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A.    Aufsätze. 


1.  lieber  Beyrichien  und  verwandte  Ostra- 
coden  in  untersilurischen  Geschieben. 

Von  Herrn  Aürel  Krause  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  1  u.  II. 

Während  die  in  unseren  obersilurischen  Gerollen  sich  findenden 
Ostracoden  bereits  mehrfach  untersucht  worden  sind^),  haben  die 
untersilurischen  Formen,  abgesehen  von  der  Gattung  Lepcrditm,  bis- 
her fast  gar  keine  Berücksichtigung  gefunden.  Boll^)  führt  zwar 
Ketfrichin  compftctitn  Salter  aus  untersilurischen  Geschieben  an, 
aber  nur  nach  einer  mangelhaften,  von  Klöden  ^)  gegebenen  Abbil- 
dung, die.  wie  auch  schon  Jones*)  hervorgehoben  hat,  sicher  nicht 
die  angegebene  Art  darstellt.  Ausserdem  werden  nur  noch  von 
Rehele*)  zwei  Primitien,   P.  fitrangnlata  Salter  und  P.  hrarhy- 


*)  Eine  aiisführliclio  Zusammenstellung  der  Literatur  über  das 
(ienus  Heyrichia  findet  sich  bei  Barrande,  Syst.  Sil.,  Vol.  I,  Suppl., 
p.  484  ff.  —  Die  Literatur  über  die  (reschiebeformen  ist  ziemlich  voll- 
btändig  mitgetheilt  worden  von  Reuter:  Die  Beyrichien  der  obersilu- 
rischen Diluvialgeschiebe  Ostpreussens  (diese  Zeitschrift,  Bd.  87,  1885, 
p.  621)  und  von  Rupert  Jones:  On  the  genus  BeyrichUi  and  some 
new  species.  (Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist,  Ser.  V,  Vol.  17,  1886, 
p.  838  —  389}. 

')  BoLL.  Die  Beyrichien  der  norddeutschen  silurischen  Gerolle. 
(Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Mecklenburg, 
Bd.  16,  1862,  p.  131.) 

•)  Klöden.  Die  Vers teinenm gen  d.  Mark  Brandenburg,  1884,  p.  114. 

*)  Ann.  and  Mag.  nat.  Hist,  Ser.  V,  Vol.  17,  p.  848. 

'^I  Diese  Zeitschrift,   Bd.  32,  p.  646;   Bd.  84,  p.  658  und  Bd  38, 
p.  244. 
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nüio6  Fr.  Schmidt,  aus  uiitersjilurischeii  Geschieben  erwähnt.  Der 
Grund  für  diese  Vernachlässigung  der  untersilurischen  Formen  liest 
offenbar  darin,  da.ss  sie  nicht,  wie  die  obersilurischen  durch 
massenhaftes  Auftreten  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen,  sou- 
*dern  sich  meist  nur  vereinzelt  finden,  un»i  dass  auch  die  sie 
eiiischliessenden  Geschiebe  nicht  besonders  häufif^  in  dem  für 
ihre  Beobachtung  günstigen  Verwitterungszustande  angetroffen  wer- 
den. Nichtsdestoweniger  beanspruchen  auch  diese  untersilurischen 
Ostracodon  unser  Interesse,  einmal  weil  sie  uns  Entwicklungs- 
stufen zeigen,  aus  welchen  die  obersilurischen  Typen  sich  heraus- 
gebildet haben;  dann  aber  auch  weil  sie  wie  diese  dazu  beitragen 
können,  die  Altersbestimmung  uuserer  Geschiebe  zu  erleichtern 
und  das  ürsprungsgebiet  derselben  festzustellen.  Hierfür  kommt 
in  Betracht,  dass  die  kleinen  Ostracoden-Schalen  in  den  Gesteins- 
stticken.  in  denen  sie  sich  finden,  zu  den  am  besten  erhaltenen 
Resten  gehören,  und  dass  selbst  trotz  des  yereinzelten  Vorkom- 
mens der  untersilurischen  Fonnen,  dieselben  öfters  die  einzigen 
bestimmbaren  Fossilien  abgeben.  Ferner  erlaubt  die  charakte- 
ristische Sculptur,  welche  die  Mehrzahl  der  Formen  besitzt, 
eine  schärfere  Bestimmung  derselben,  als  es  bei  vielen  Brachio- 
poden-  und  Tnlobiten  -  Resten  möglich  ist:  endlich  scheint  auch 
ihre  horizontale  wie  verticale  Verbreitung  eine  verhältnissmässig 
geringe  zu  sein.  Freilich  fehlt  es  für  weitere  Schlüsse  zur  Zeit 
noch  au  einem  genügenden  Vergleichsmaterial.  Von  den  IH  im 
Folgenden  beschriebeneu  Arten  ist  wahrscheinlich  nur  eiiie.  und 
zwar  eine  der  am  wenigsten  charakteristischsten,  aus  nordischeiu 
Silur  bekannt,  die  übrigen  mussten  als  neue  Arten  aufgeführt 
werden.  Dass  sich  der  grösstc  Theil  derselben  auch  in  dem 
skandinavischen  und  baltischen  Silur  bei  uähenM*  Untersuchung 
wird  entdecken  lassen,  ist  zweifellos.  Sind  doch  auch  <lie  ober- 
silurischen Formen  zunächst  aus  Geschieben  bekannt  geworden 
und  erst  nachträglich  in  den  anstehenden  Schichten  aufgefunden 
worden. 

Die  in  der  nachstehenden  üebersicht  aus  untei'silurischen 
Geschieben  aufgeführten  Ostracoden^  gehören  in  die  Verwandt- 
schaft der  Beyrichien,  jener  durch  ihre  mainiichfaltige  Sculptur 
ausgezeichneten  Schalenkrebsen  aus  der  Familie  der  Leperditii»n, 
welche   in  unseren  obersilurischen  Geschieben,    speciell    im   soge- 


M  Kin  kurzer  Ueberblick  über  die  beobachteten  Formen  findet 
sich  auch  in  den  Sitzungsberichten  der  C Gesellschaft  naturforscheiider 
Freunde  zu  Berlin,  1880,  p.  II— 16.  —  Von  anderen  Gstracoden  wur- 
den in  den  untersuchten  Gerollen  neben  vereinzelten  Leperditien  noch 
ziemlich  häufig  kleine,  glatte,  wohl  zu  den  (^'priden  gehörige  Schäl- 
chen  gefunden. 


oauuttiu  Bi>>richiciikalk.  eine  so  gross«?  Rolle  spielen.  Rupert 
JoN£»,  der  uneiuUUUiche  Erforscher  und  ausgezeichnete  Kenner 
dieser  Formen,  hat  sie  in  mehrere  Gattungen  veilheilt;  ausser 
der  (jattung  Beifrichia  im  engereu  Sinne  sind  in  unseren  untersilu- 
rischen  Geschieben  noch  die  Gattungen  Pnmifia,  KntomU,  lioUia 
und  Sfreptilii  vertreten.  Bei  aller  Mannichfaltigkoit  der  Schalen- 
•^colptur  lässt  sich  doch  bei  allen  unschwer  ein  gemeinsamer 
Typus  erkennen,  der  auf  ihie  nahe  Zusammengehörigkeit  hinweist. 
Alle  haben  zweiklappige ,  symmetrische  Schalen  von  mehr  oder 
minder  halbkreisförmigem  Umriss,  einen  geraden  Dorsal-  oder 
Schlossi*and  und  gerundeten  Ventral-,  Vorder-  und  Hinterrand. 
Die  freien  Ränder  sind  meist  von  einem  mehr  oder  minder  brei- 
ten, mitunter  ilügelai*tig  abstehenden  Saum  eingefasst.  —  Auch 
das  Auftreten  der  die  Schalensculptur  verändernden  Wülste  unter- 
liegt einer  gewissen  Gesetzmässigkeit.  Chai'akteristisch  ist  eine 
ziemlich  von  der  Mitte  des  geraden  Dorsalrandes  und  senkrecht 
zu  demselben  verlaufende  Furche,  die  Dorsal-  oder  Medianfurche, 
welche  die  Schale  in  zwei  meist  etwas  ungleiche  Hälften,  eine 
vordere  und  eine  hintere,  theilt.  Auf  der  vorderen  Seite  dieser 
bei  den  einzelnen  Arten  der  Länge,  Breite  und  Tiefe  nach  ver- . 
schieden  ausgebildeten  Furche  erhebt  sich  häufig  die  Schalen- 
oberfläche zu  einem  mehr  oder  weniger  deutlich  abgegrenzten» 
gerundeten  Höcker,  der  sich  bei  den  eigentlichen  Beyrichien 
zu  dem  mittleren  Wulst,  dem  Centralwulst,  umgestaltet,  welcher 
nach  hinten  durch  die  Medianfurche,  nach  vorn  durch  eine  zweite 
meist  schwächere  vom  Dorsalrand  ausgehende  Furche  von  der 
übrigen  Schalenfiäche  abgegrenzt  ist.  Die  dadurch  gebildeten 
seitlichen  Wülste  sind  namentlich  bei  den  obersilurischen  Formen 
noch  in  mannichfaltiger  Weise  durch  Längs-  und  Querfurchen 
weiter  getheilt.  bei  den  untersilurischen  kommt  nur  noch  eine 
iJüigstheilung  des  hinteren  Wulstes  durch  eine  dritte  vom  Dorsal- 
rande  ausgehende  Furche  in  Betracht. 

In  Bezug  auf  die  Stellung  der  einzelnen  Klappen  hat  sich 
eine  Meinungsverschiedenheit  darüber  erhoben,  welches  Ende  als 
das  vordere  und  welches  als  das  hintere  anzusehen  sei.  Die 
ursprünglich  von  Jones  gegebene  Bestimmung,  nach  welcher  das 
spitzere  Ende  als  hintares,  das  stumpfere  als  vorderes  zu  geltun 
habe,  bietet  nicht  in  allen  Fällen  einen  genügenden  Anhalt  zur 
Unterscheidung  dar,  da  bei  einzelnen  Formen  die  beiden  Enden 
fast  gleichmässig  hoch  und  symmetrisch  sind,  während  bei  an- 
deren die  Umrisse  schwanken,  sodass  bald  das  eine,  bald  das 
andere  Ende  spitzer  erscheint.  Ein  besseres  Unterscheidungs- 
merkmal liefert  die  Stellung  des  mittleren  Höckers,  des  Central- 
wulstes,  in  Bezug  auf  die  Median-  oder  ('cntralfurcho.    In  Ueber- 
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einsliiiiniuiig  mil  <lur  von  Junk»  vortreten i'n  AufTassunii:  ist  danach 
im  Vorstehen rien  das  Enil«  als  das  vordcrü  bezoichnet  worden, 
welches  vof  der  ('entralfiii-che  den  centralen  Hftcker  trägt.  Für 
die  grosse  Mehrzahl  der  Formen  eniicht  sich  danach,  dass  die 
Mcdianfurche  dpin  vorderen  Ende  etwas  j^nähert  ist,  eine  Beob- 
achtun);.  welclic  dort  einen  wenn  ancli  nur  unsicheren  Anhalt  znr 
Unterscheidung  der  rechten  und  linken  Klappe  liefern  hann.  wo 
heine  Spur  eines  centralen  Hnckers  /u  erkennen   ist. 

Bietet  sonach  die  Schalen scnlptiir  auch  die  Milulichkeit  einer 
gleich  massigen  Auffassung  der  Stellung  bei  den  verschiedenen 
Arten,  so  ist  damit  die  Frage,  was  als  vorderes,  wa^  als  hin- 
teres Ende  nnitusehen  ist.  selbstverständlich  nicht  entschieden. 
In  der  That  ist  Reuter')  durch  das  Studium  der  in  den  ober- 
siturischcn  Geschieben  enthaltenen  .\rten  Qher  die  Stellnuß  der 
Schalen  zu  einer  entgegengesetzten  .Auffassung  als  Jones  und  die 
tlbrigeii  .Xutoren  gekommen.  Das  von  Jones  als  das  vordere 
beiteichnete  Kiide  erklSil  er  für  das  hintere  und  umgekehrt. 
Aber  die  (iründe.  die  er  für  seine  .\nsicht  vorbringt,  sind  keines- 
viegs  zwingend,  und  sowohl  .Jones*)  wie  Kuutow'').  die  sich  mit 
■derselben  Frage  beschädigten,  sind  bei  der  alten  .Vuffassung 
stehen  geblieben.  Auch  in  der  gegenwärtigen  Arbeit  ist  dieselbe 
beibehalten  wonlen.  freilich  nur  als  eine  hypothetische,  da  sie 
sich  ebeusowenig  wie  die  Reuter' sclie  .Ansicht  sicher  begrün- 
den lässt^). 

Beschreibung  der  Arten. 

y     l'rimitia  Joxks  und  Hou.  lSfi.^i. 

Bei/rk/iiar  'imiilirrx  Josi.:n.      .Vnn.    niiil   Mag.    Xat,    Ilint.  ,    ser.    II, 

Vnl.   Ifi,   p.  HT,. 
rtiBwti«  JONEA  iinil  Hoij,.     .\nn.    and    Mbr.    Nat.    Ilist.,    ser.  lU, 

Vnl.    Ki,  j),  -J. 

Narh  der  von  .InsES  gegebenen  Diagnose  begn'ift  die-in 
(iattung  kleine  Osti-acoden  mit  gleich klappi gen .  convexen.  mehr 
oder  weniger  oblongen  Schalen  von  liCpcrditien-ähnlieher  <>e^talt. 
Kin  charakteristisches  Merkmal  für  die  meisten  ist  eine  Tom 
Dorsalraiide  aus,  meist  etwas  vor  der  Mitte  desselben  entsprin- 
(Tcndc.  mehr  oder  weniger  deutliche  Furche,  welche  sich  bald  nur 
als  tinchc.  kanni  merkbai-e  Kinsenknng  darstellt,  bald  in  eine 
liefe,    nabeiahnliche  Gmbe   übergeht    oder  auch    nur  durch    eine 

'I  Reiter,  ».  a.  (t.,  p.  W.V-  fö7. 

'I  .losKd,    Ann.  anil  Mag.  Sat.  Bist.,  Ser.  V,  Vol.  IT,  p.  340. 

*|  KiEW)W,  B.  a.  0.,  ]>.  a  -  i- 

')  Kkavse,     Os,  naturf.  Fri'uiide,   Itj-Ji,  j,.   ]•>. 


solche  ersetzt  wird.  Die  Ränder  dieser  Furche  sind  bisweilen 
angeschwollen,  bisweilen  auch  mit  knotenförmigen  Erhebungen 
versehen. 

Die  Gattung  ist  in  allen  palaeozoischen  Ablagerungen  ver- 
treten. Einige  wenige  Arten  sind  aus  obersilurischen  Geschieben, 
namentlich  durch  Jonbh  M  beschrieben  worden,  aus  untersilurischen 
werden  von  Remel^  PHmilifi  strangulata  Salter  und  P,  hrwtky- 
notos  Schmidt  aufgeführt').  Die  in  Folgendem  zu  beschreiben- 
den Arten  gehören  verschiedenen  Gruppen  an,  die  vielleicht  ge- 
nerisch  von  einander  zu  trennen  wärien,  für  deren  genaue  Ab- 
grenzung jedoch  das  vorhandene  Material  nicht  ausreicht. 

« 

a.    Ohne  Medianfurche,  oder  nur  mit  schwacher  Ein- 
senkung,  oder  spaltähnlichem,  vom  Dorsalrande  aus-. 

gehendem  Schlitz. 

1.    Prhntfla  plann  n.  sp. 
Taf.  I.  Fig.  la  u.   b. 

Länge  ^7*5  ^^^  Breite  ^*/i&  mm. 

Schale  halbkreisförmig,  mit  geradem  Schlossrand  und  ge- 
rondeten  Ecken;  an  dem  einen  (vorderen?)  Ende  etwas  »ver- 
schmälert. Die  vordere  Ecke  stumpfer  als  dio  hintere.  Die 
Wölbung  ziemlich  gering,  fast  gleichmässig  vom  Ran d«^  aus  nach 
der  Mitte  zu  ansteigend,  abgesehen  •  von  einer  üaclien.  nicht 
scharf  begrenzten  Einsenkung,  welche  sich  von  der  Mitte  des 
Dorsalrandes  aus  bis  über  die  Hälfte  der  Schalenbreite  hin  er- 
streckt. Ein  breiter,  flacher  Rand  setzt  sic4i  auf  der  Ventral  seite 
uuter  einem  stumpfen  Winkel  an  den  gewölbten  Schalentheil  an, 
nach  hinten  zu  senkt  er  sich  etwas  herab  und  verschmälert  sich 
allmählich  am  Hinterrande,  hier  von  der  convexen  Schalenfläche 
durch  eine  schmale  Leiste  getrennt;  am  Vorderrande  dagegen 
endigt,  er  ziemlich  plötzlich.  Die  Schalenoberfläche  sowohl,  wie 
der  Rand  sind  völlig  glatt. 

Der  allgemeinen  Gestalt  nach  gleicht  unsere  Form  einiger- 
maasseu  der  obersilurischen  Primitia  Beyrichiana  Jones  and 
Haix^),  doch  unterscheidet  sie  sich  von  derselben,  abgesehen  von 
ihrex  bedeutenden  Grösse,  durch  den  breiten  und  glatten,  nicht 
mit  grubenförmigen  Eii;isenkungen  versehenen  Rand. 

Zusammen  mit  der  Taf.  I.  Fig.  3  abgebildeten  Art  ist  sit» 
nur  einmal  in  einem  hellgrauen, .  mürben  Geschiebe  gefunden  wor- 


')  Jones.     Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist.,  Ser.  Ill,  Vol.  IG. 
•)  Diese  Zeitschr.  Bd.  1^2,  p.  64G;  Bd.  84,  p.  653  u.  Bd:  38,  p.  244. 
•)  Jones  and  Holl.    Ann.  and  Mag.  Nat.  Hißt.,  Ser.  Hl,  Vol.  16, 
p.  9,  t.  13,  f.  9.  .  : 
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den ,    das  ausserdem    nnr  noch    unbestimmbare  Trilobiten  -  Reste 
enthielt. 

2,    Primitia  sulcata  n.  sp. 
Taf.  I,  Fig.  2  a  u.  b. 

Länge  -'Yir,  mm.  Breite   ^7i»  "^"^• 

Schale  oval,  massig  gewölbt,  an  dem  einen  (vorderen?)  Ende 
etwas  verschmälert,  mit  geradem,  ungefähr  7»  der  grössten  Längs- 
ausdehnung einnehmendem  Schlossrande  und  gerundeten  Ventral- 
und  Seitenrändem.  Die  Ecken  abgestumpft,  die  vordere  etwas 
mehr  als  die  hintere.  Ziemlich  von  der  Mitte  des  Dorsalraudes 
aus,  etwas  nach  vorn  zu  und  nicht  bis  an  denselben  heran- 
reichend erstreckt  sich  eine  schmale,  an  Breite  und  Tiefe  zu- 
nehmende Furche  bis  nahe  zur  Mitte  der  Schale,  wo  sie  iu  eine 
nach  dem  Ventralrande  zu  offene  dreieckige  Bucht  ausläuft.  Die 
Oberfläche  der  Schale  ist  bis  auf  einen  dem  Kande  parallel  lau- 
fenden Streifen  grubig  punktirt.  Letzterer  ist  am  Ventralrande 
am  breitesten,  verschmälert  sich  an  den  Seitenrändem  und  ver- 
schwindet am  Dorsalrande;  von  dem  punktirten  Theil  der  Schale 
ist  er  mit  Ausnahme  des  Dorsaltheiles  scharf  abgegrenzt,  bei  dem 
vorliegenden  Exemplar  auch  durch  die  Farbe,  indem  sich  der 
gelbliche  Band  von  dem  weissen  punktirten  Schalentheil  deutlich 
abhebt.     Ein  abgesetzter  Kandsaum  scheint  zu  fehlen. 

Diese  durch  die  spaltähnliche  Furche  am  Dorsalrande  sowie 
durch  die  deutliche,  scharf  begrenzte  Punktirung  der  Schalen- 
oberflächo  ausgezeichnete  Votva  ist  nur  einmal  beobachtet  worden 
und  zwar  in  einem  weisslichen.  stark  verwitterten  Geschiebe  mit 
sparsamen,  unbestimmbaren  Resten. 

S,    Primitia  d  ist  ans  n.  sp. 
Taf.  L  Fig.  3  a  u.  b. 

Länge  ^^/ih  mm.  Breite   ^^/t-^  nun. 

Schale  halbkreisföi-mig,  mit  massig  in  der  Mitte  eingebo- 
genem Dorsalrandc.  gerundetem  Ventralrande  und  wenig  gebo- 
genen Seitenrändem.  Die  eine  Seite  (voi-dere?)  ist  etwas  ver- 
schmälert. Die  Ecken  sind  gemndet.  die  vordere  spitzer  als  die 
hintere.  Die  Obei-fläche  der  Schale  ist  gleichmässig  gewölbt,  in 
der  Mitte  am  höchsten,  mit  punktförmigen  Erhebungen  versehen 
und  mit  einem  eifönnigen.  nicht  vertieften,  nach  dem  Dorsalrande 
zu  durch  eine  linienartige  Fortsetzung  verlängerten  Fleck,  der 
sich  auf  der  Schalenmitte,  der  hinteren  Seite  etwas  genähert, 
findet.  Ein  gleichmässig  breiter  (bei  dem  vorliegenden  Exemplar 
an  den  beiden  Enden  abgebrochener)  Kandsaum  umgiebt  den 
Ventralrand.      Derselbe    ist    etwas    convex,    von    dem  gewölbten 


Schalentheil  unter  einem  stumpfen  Winkel  abgesetzt,  an  seinem 
äussersten  Rande  umgebogen  und  mit  einer  feinen,  aber  scharfen 
und  regelmässigen,  von  der  Umbiegungskante  des  gewölbten  Sohalen- 
thoils  ausgehenden  Striclielung  versehen,  welche  nach  dem  äusser- 
st en  Rande  zu  verschwinch»t. 

Diese  charakteristische  Form,  welche  durch  den  breiten, 
regelmässig  gestriclielten  Kund  und  den  bei  dem  vorliegenden 
Exemplar  durch  seine  dunklere  Färbung  auffallenden  Fleck  auf 
der  Schalenmitte,  der  vielleicht  als  Muskeleindruck  zu  deuten  ist, 
ausgezeichnet  ist.  wurde  nur  einmal  und  zwar  zusammen  mit 
Primitia  plann  beobachtet. 

b.   Mit  einer  nabelartigen  Vertiefung  auf  der  Schalen- 
oberfläche. 

4.     Ptimifia  ci'ficta  n.  sp. 
'  Taf.  I.  Fig.  in.  b. 

Fig.  4:  Länge  -7i5  mm.  Breite  ^^/i:,  mm.  Fig.  5:  Länge 
'^1.-,  mm,  Breite   ^^/ih  mm. 

Schale  halbkreisförmig,  nach  der  einen,  der  vorderen  Seite 
etwas  verschmälert,  massig  gewölbt,  mit  geradem  Dorsalrand  und 
gerundeten  Ventral-  und  Seitenrändern.  Auf  der  Schalenober- 
fläche, uacjj  dem  vorderen  Ende  zu,  eine  grubenförmige  Vertiefung, 
vor  derselben  ein  (bei  dem  in  Fig.  4  abgebildeten  Exemplar  ab- 
g«»stossener)  gerundeter  Höcker.  Längs  des  Dorsalrandes  findet 
sich  eine  leistenartige  Aufbiegung,  welche  kurz  vor  den  beiden 
Ecken  schräg  nach  den  Seiten  zu  abbiegt.  Der  Ventralrand  ist 
von  einem  breiten,  unter  einem  stumpfen  Winkel  von  der  ge- 
wölbten Schalenfläche  abstehenden  Saum  umgeben,  welcher  nach 
l>eiden  Seiten  zu  sich  verschmälert.  Die  Oberfläche  der  Schale 
ist  bei  wohl  erhaltenen  Exemplaren  dicht  mit  kleinen  Wärzchen 
besetzt. 

Die  fast  vollständige  Umgrenzung  durch  einen  aufgebogenen 
Rand  giebt  der  Schale  ein  schüsseiförmiges  Aussehen,  ähnlich 
wie  bei  der  von  Jones  und  Holl  beschriebenen  Placentula  exen- 
rnta^).  Bei  unserer  Form  ist  jedoch  die  Umsäumung  an  den 
Dorsaleckeu  unterbrochen.  Uebrigens  ist.  wie  Fig.  5  zeigt,  die 
Anfbiegung  des  Dorsalrandes  nicht  bei  «allen  Individuen  gleich 
deutlich  wahrzunehmen.  Auch  fehlt  hier  der  gerundete  Höcker 
vor  der  Centralgrube. 


>)  Ann.  and  Mag.  Nat.   Bist.,   Ser.  V,   Vol.    17,   p.    407,   t.  13, 
1  10,  11,  12,  16. 
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Diese  Art  fand  sich  in  einem  röthlichen,  mergeligen,  unter- 
silurischen  Kalk  mit  Spitaerexochus  9,^.,  Agnoshis  glabratus  A^a., 
Leperditin  sp.  und  anderen  unbestimmbaren  Resten. 

c.    Mit  einer  deutlichen,    breiten,    in  der  Mitte  der 
Schale  mit  einer  grubenartigen  Vertiefung    endi- 
genden Dorsalfurche. 

5.     Primitia  Jonesii  n.  sp. 
Taf.  I,  Fig.  6. 

Länge  ^^jih  mm,  Breite  ^7^5  ™"^- 

Schale  halbkreisförmig,  convex.  mit  geradem,  in  der  Mitte 
etwas  eingebogenem  Dorsalrande  und  gleichmässig  gerundeten 
Ventral-  und  Seit^^nrändern.  Von  der  Mitte  des  ungefähr  ^Ja 
der  grössten  Längsausdohnung  einnehmenden  Dorsalrandes  er- 
streckt sich  nach  dem  Ventralrande  zu  eine  tiefe  Furche  bis 
über  ein  Drittel  der  Schalenbreite  hin,  wo  sie  mit  einer  gruben- 
artigen, von  einem  steilen  Rande  umgebenen  Vertiefung  endigt. 
Vor  der  letzteren  erscheint  die  Furche  durch  die  einander  ge- 
näherten Ränder  halsartig  eingeschnürt;  nach  dem  Dorsalrande 
zu  biegen  sich  die  Ränder  der  Furche  nach  beiden  Seiten  zu 
um,  der  vordere  Rand  fillher  und  schärfer  als  der  hintere.  Die 
dadurch  entstehende,  nach  vorn  gerichtete  Ausbuchtung  wird  durch 
eine  wulstartige  Erhöhung  des  Dorsalrandes  begrenzt. 

Die  ganze  Oberfläche  der  Schale  ist  rauh,  dicht  geköiiielt, 
ausserdem  mit  einzelnen  stärkeren  Knötchen  versehen,  von  denen 
einige  wenige  zerstreut  auf  der  Oberfläche  stehen,  4  bis  5  eine 
flache  Furche  begrenzen,  welche  dem  Hinterrande  der  Dorsal- 
furche parallel  läuft,  eine  grössere  Zalil.  ungefähr  12.  auf  einer 
dem  äusseren  Rande  parallel  laufenden  Falte  stehen  und  schliesslich 
einige  sich  am  äussersten  scharf  umgebogenen  Ventralrande  finden. 

In  den  allgemeinen  Schalenverhältnisson  steht  unsere  Form, 
welche  ich  nach  Herrn  Rupbut  Joneh.  dem  ausgezeichneten  Er- 
forscher der  fossilen  Ostracoden,  benenne,  der  I\  stratigulata 
Salter  nahe,  unterscheidet  sich  aber  von  derselben,  abgesehen 
von  der  beträchtlichen  Grösse,  durch  die  charakteristische  Ver- 
zierung der  Oberfläche,  besonders  durch  die  eigenthümliche  Aus- 
bildung der  dem  Rande  parallel  laufenden,  taltenartigen,  mit  Knöt- 
chen verzierten  Erhebung. 

Das  einzige  der  Beschreibung  zu  Gmnde  liegende  Exemplar 
stammt  aus  einem  gelblichen  Gescliiebe.  das  ausserdem  noch 
kleine,  glatte.  Typris- ähnliche  Ostracoden  und  ein  Conorardium 
enthielt.     Die  Altersstellung  dieses  Geschiebes  ist  zweifelhaft. 


6.    Primitia  hursa  n.  sp. 

Taf.  I.    Fig.   7a  und  b,   8,  9.   10. 

Primitia  siranguUita  liiNNAR8SON.    Om  Vestergötlands  cainbriska  och 
siluriska  aflagringar.     Vet.  Akad.  Handl.,  1869,  p.  85,  f.  69. 

Fig.  7:  Länge  'Vu,  mm,  Breite  ^V'i'^  """•  ^'i^-  8:  Länge 
'Vis  rom.  Breite  ^'ir,  mm.  Fig.  9:  Länge  ^*/i5  mm,  Breite 
Vis  mm. 

Schale  halbkreisförmig,  gewölbt,  auf  der  einen,  der  vorderen 
Seite  etwas  verschmälert,  mit  geradem  Dorsal-  und  gleichmässig 
gerundetem  Ventralrande.  Die  Seitenränder  wenig  gebogen,  unter 
einem  stumpfen  Winkel  mit  dem  Dorsalrande  zusammenstossend. 
Die  Wölbung  steigt  vom  Dorsalrande,  abgesehen  von  der  scharf 
begrenzten  Schlossfiäche  allmählich  an,  fällt  dann  im  letzten 
Drittel  der  Schalenbreite  ziemlich  steil  zum  Ventralrande  ab. 
Wie  bei  der  vorigen  Form  erstreckt  sich  auch  bei  dieser  von 
der  Mitte  des  Dorsalrandes  aus,  doch  nicht  bis  an  ihn  heran- 
reichend, und  der  vorderen  Seite  etwas  genähert,  eine  tiefe  Furche 
bis  in  die  Mitte  der  Schale,  hier  sich  enveiternd  und  eine  kreis- 
förmige, von  steilen  Wänden  eingefasste  Grube  bildend.  Der 
vordere  Rand  dieser  Furche  biegt  sich  vor  dem  Dorsalrande  nach 
vom  um,  auf  diese  Weise  mehr  oder  weniger  deutlich  einen 
centralen  Höcker  abgi'enzend.  Bei  den  meisten  Exemplaren  findet 
sich  ein  deutlicher,  unter  einem  stumpfen  Winkel  von  dem  ge- 
wölbten Schalentheil  abgesetzter  flacher  Randsaum,  der  am  vor- 
deren Ventralrande  am  breitesten  ist,  nach  den  Dorsalecken  zu 
sich  verschmälert.  Exemplare  mit  zusammenhängenden  Klappen 
zeigen,  dass  die  linke,  etwas  grössere  Schale  über  die  rechte 
am  Ventralrande  übergreift. 

Ich  hatte  unsere  P^orm  ursprünglich  als  Primitia  fitrmigulnta 
Salter  bestimmt,  doch  ist  nach  einer  freundlichen  Mittheilung 
von  Herrn  Rupert  Jones  diese  Art  durch  eine  dem  Rande  parallel 
laufende  Aufwulstung  ausgezeichnet,  welches  Merkmal  eine  be- 
sondei^e  Gruppe  oder  selbst  Gattung  charakterisirt.  Dagegen 
scheint  unsere  Art  mit  der  von  Linnarsson  a.  a.  0.  aus  den 
Trinucleusschieferu  und  dem  Beyrichicnkalke  Westgothlands  an- 
geführten Primitia  sframjtdata  Salter  der  Beschreibung  und 
Abbildung  nach  übereinzustimmen.  Vielleicht  gehört  hierher  auch 
die  unter  demselben  Namen  vou  Fr.  Schmidt  aus  dem  Brand- 
schiefer Ehstlands  angegebene  Art^),  desgleichen  die  von  Remeli-^*) 


^)  Fr.  Schmidt.  Untersuchungen  über  die  silurische  Formation  von 
Ehstland,  Nord-Livland  und  Oesel.  Archiv  für  die  Naturkunde  Liv-, 
Ehst-  und  Kuriands,  L  Serie,  Bd.  2,  p.  102,  103  u.  193. 

*)  Diese  Zeitschrift,  Bd.  38,  p.  244. 
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als  Primitia  strnngulafa  bestimmte  Form  aus  einem  in  der  Nähe 
von  Misdroy  auf  Wollin  gefundenen  Diluvialgeschiebe,  welches 
nach  ihm,  paläontologisch  sowohl  wie  petrographisch,  dem  schwe- 
dischen Trinucleusschiefer  gleichzustellen  ist.  Er  beschreibt  es 
als  ein  ca.  80  cm  grosses  Geschiebe  eines  Thonschiefers  von 
rein  schwarzer,  etwas  matter  Farbe  mit  einzelnen  Schwefelkies- 
knötchen  und  spärlichen  weissen  (ilimmerschüppchen.  Auf  den 
ßruchflächen  fanden  sich  zahlreiche  Individuen  von  Primilifi 
strangulala,  deren  licht  graue,  v(n'witt(»rte  Schälchen  gewöhnlich 
an  den  Abdrücken,  seltener  an  den  Steinkeruen  haften  blieben. 
Von  sonstigen  Petrefacten  fand  sich  nur  noch  eine  anscheinend 
zu  Obolella  gehörige  Brachiopodenschale. 

Primitia  hursa  ist  eine  der  verbreitetsten  Formen  in  un- 
seren untersilurischen  (Jescliieben.  Besonders  häutig  findet  sie 
sich  hl  gewissen  mergeligen,  meist  röthlich  gefjlrbten  Kalken, 
welche  ausser  anderen  Ostracoden  fast  nur  noch  Trilobiteu  ent- 
halten. Uebrigens  variirt  die  Art,  wie  auch  unsere  Abbildungen 
zeigen,  nicht  unbeträchtlich.  Fig.  8  stellt  eine  besonders  lang- 
gestreckte Form  mit  breitem  Rande  dar;  bei  dem  in  Fig.  9 
abgebildeten  Exemplar  sieht  man  anscheinend  unterhalb  des  ab- 
gebrochenen freien  Saumes  feine  Strahlen  hervortreten,  gleich 
denen,  wie  sie  nicht  selten  bei  der  obersilurischen  Pn/richia 
Jonesii  Boll  beobachtet  werden. 

d.    Mit  deutlich  abgegrenztem  Höcker  vor  der 

Dorsalfurche. 

7.     Primitia  Schmidt ii  n.  sp. 
Taf.  I.    Fig.    IL 

Länge  ^^jih  mm.  Breite   ^^ir»  mm. 

Schale  halbkreisförmig,  convex,  mit  geradem  Dorsal-  und 
und  gerundeten  Ventral-  und  Seitenrändeni.  Die  Dorsalfurche 
wie  bei  Primitia  tmrsa  ausgebildet,  vor  derselben  ein  deut- 
lich erhabener  Tuberkel.  An  den  beiden  Enden  des  Dorsal- 
randes linden  sich  kleine  Falten.  Unterhalb  der  Dorsalfurche 
verläuft  eine  schwache  Einsenkung  in  schräger  Richtung  nach 
vorn  zum  Ventralrande,  welche  ihrer  Lage  imch  der  stärker  ent- 
wickelten Furche  bei  der  in  Fig.  11  u.  12,  Taf.  I  abgebildeten 
Kntnmis  -  Art  entspricht.  Der  Randsaum  ist  breit  und  deutlich 
gefältelt,  die  Oberfläche  der  Schale  mit  zerstreuten  Tuberkeln 
besetzt. 

Diese  Art  findet  sich  nicht  selten  in  den  mergeligen,  meist 
roth  gefärbten,  untersilurischen  Kalken,  welche  ausser  anderen 
Ostracoden  namentlich    noch  Trilobitenreste.    besonders  Agnostus 
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gUibrnhis  Ang.  enthalten.  Sie  steht  der  PrimiHa  hirm  offenbar 
sehr  naiie.  unterscheidet  sich  von  ihr  jedoch  durch  die  mehr  ge- 
rundeten Ecken,  den  deutlicher  ausgebildeten  Höcker  vor  der 
Medianfurche,  den  breiten,  krenulirten  Rand  und  durch  die  mit 
Wärzchen  besetzte  Oberfläche.  Vielleicht  ist  Primifia  sfrmufU' 
lata  var.  crcnnlata  Fr.  Schmidt  *)  von  Paggar  und  Borkholm  in 
fihstland  unsere  Form. 

7a.    Primifia  Schmidt ii  var. 
Taf.  I,    Fig.  15. 

Länge   ^^is  mm.  Breite   *7i5  mm. 

Eine  Reihe  stärkerer  Knötchen  längs  des  Dorsalcandes 
zeichnet  diese  zierliche  Form  aus.  Bei  der  sonstigen  Ueberein- 
stimmung  mit  der  eben  beschriebenen  Ali  kann  sie  nur  als 
Varietät  derselben  angesehen  werden.  , 

8.    Primitia  intermedia  n.  sp. 
Taf.  I,  Fig.  16. 

Länge  ^^l\h  mm,  Breite  ^^fih  mm. 

In  den  allgemeinen  Sehalenverhältnisseu  gleicht  diese  Form 
der  Primifia  bursa,  unterscheidet  sich  jedoch  von  ihr  durch  die 
vallartige  Umgrenzung  des  unteren  Endes  der  DorsalfurcJie,  sowie 
durch  eine  deutliche,  jenseits  derselben  in  schräger  Richtung  nach 
vom  zum  Ventralrand  verlaufenden  Furche.  Das  erstere  Merkmal 
finden  wir  wieder  bei  den  folgenden  zur  Gattung  Boflia  gerech- 
neten Fonnen,  das  letztere  entspricht  wie  bei  P.  Srhmidfii  dem 
nnteren  Theil  der  S förmigen  P'urche  von  der  Taf.  I.  Fig.  11  u.  12 
abgebildeten  Enfomis  -  Art.  Die  Schale  hat  eine  längliche .  fast 
recht<»ckige  Form,  einen  wenig  gebogenen  Ventralrand  und  stärker 
gekrümmt«  Seitenränder.  Am  vorderen  Theil  ist  sie  etwas  ver- 
schmälert. Ein  breiter  Randsaum  umfasst  die  gewölbte  Schalenfläche. 

Diese  Form  stammt  aus  einem  grauen,  mergeligen  Kalk- 
geschiebe, das  ausser  anderen,  später  zu  beschreibenden  Ostracoden 
noch  zahlreiche  Trilobitenreste  aus  den  Gattungen  Phucops,  Illae- 
nnSf  Lichas  und  Sphtterexochus  enthielt,  sowie  von  Biuchiopoden 
eine  dem  Spirifer  lynx  verwandte  Art. 

IL    Entomis  Junks  1861. 

JoxES.    Notes    on    the   palaeozoic   bivalved  Entomostraca ,    No.  X. 
Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist.,  Ser.  IV,  Vol.  11,  p.  418. 

Die  Gattung  Entomis  begreift  nach  Jones  Schalen  von  läng- 
licher   oder    nierenförmiger  Gestalt,    welche    mehr    oder  weniger 


»)  a.  a.  0.,  p.  194. 


12 


durch  eine  von  der  Dorsalkante  ausgehende  Querfurclie,  vor  der  sich 
bisweilen  ein  Höcker  befindet,  cinjjeschnürt  sind.  Mit  der  nahe 
stehenden  Gattunp:  Kfifornitklia,  welche  im  wesentlichen  nur  durch 
eine  stärkere  Entwicklung  der  Querfurclie  ausgezeichnet  ist.  ver- 
einigt sie  Jones  zu  einer  besonderen  Familie.  Kntomidae,  welche 
ZriT'EL  in  seinem  Handbuch  der  Palaeontologie  den  Cypriniden 
anschliesst.  Einige  Formen,  so  auch  die  hier  zu  beschreibende, 
scheinen  jedoch  den  Primitien  nahe  verwandt  zu  sein.  Die  Gat- 
tung reicht  vom  Untersilur  bis  in  den  Kohlenkalk  hinein,  findet 
aber  ihre  höchste  Entwicklung  im  Devon. 

9.     Eutoitüs  siffina  n.  sp. 
Taf.  I.   Fig.  11  u.  12. 

Fig.  11:  Länge  ^-/ir,  mm.  Breite  '/i 5  mm.  Fig.  12:  Länge 
,^Yir,  mm,  Breite  7i'>  ""^• 

Schale  halbkreisförmig  mit  geradem  Dorsal-  und  gerundetem 
Ventralrand.  Seitenränder  wenig  gebogen,  fast  rechtwinklig  mit 
dem  Dorsalrand  zusammenstossend.  Von  der  Mitte  des  Ventral- 
randes aus,  der  einen,  der  vorderen,  Seite  etwas  genähert,  zieht 
sich  eine  Sfönnig  gekrünmite  Furche  schräg  nach  vom  bis  zum 
Ventralrande.  Der  Vorderrand  dieser  Furche  ist  am  Dorsalraiide 
etwas  umgebogen,  dadurch  ebenso  wie  bei  der  vorigen  Form  eine 
schwache  höckerartige  Erhebung  mehr  oder  weniger  deutlich  be- 
grenzend. Bis  zur  Scinilenmitte  verläuft  die  Furche  gerade  und 
senkrecht  zum  Dorsalrande,  liieser  Theil  ist  der  tiefste-  Von 
der  Umbiegungsstelle  an  verflacht  sie  sich  und  geht  schliesslich 
am  Ventrah'ande  in  eine  seichte  Ausbuchtung  tiber.  —  Die 
Schalenoberfläche  ist  glatt.  Der  Ventnilrand  und  die  Seitenränder 
werden  von  einem  schmalen,  an  den  Doi'salecken  auslaufen«len 
Randsaum  eingefasst. 

Diese  kleine  aber  cliarakteristische  Fonn  findet  sich  nicht 
selten  in  grauen  und  röthlichen,  mergeligen  Kalken,  zum  Theil 
mit  Prhniiia  hursa  zusammen.  Durch  die  Sfönnig  gekrttnunte. 
bis  zum  Dorsalrande  gehende  Furche  zeigt  sie  eine  gewisse 
Aehnlicldceit  mit  der  obersilurischen  iv/iY</WAs  utaefpfaUif  JünksM. 
lui  Uebrigen  unterscheidet  sie  sich  von  den  bisher  beschriebenen 
Fonnen  der  (lattung  Kntomis  vor  Allem  durch  ihre  geringe 
Grösse  und  durch  die  rechtwinkligen,  nicht  abgeinindeten  Ecken. 
Da  auch  die  S  förmige  Querfurche  sich  bei  manchen  Primitien. 
z.  B.  den  oben  beschriebenen  Primitin  Srhtu'dt'ii  nnd  P,  infer- 
medinj  angedeutet  findet,  so  war  ich  hinsichtlich  der  generisclien 


M  Ann.    and  Mag.  Xat.    Bist.,    Sor.  VI,    Vol.  1,    p.   4(KS,    t.  22, 
f.  2üa  — c. 
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Stellung  unserer  Fonn  zweifelhaft:  Herrn  Rupert  Jones  verdanke 
ich  jedoch  die  freundliche  Mittheilung,  dass  sie  nach  den  ihm 
zugesandten  Abbildungen  sicher  zu  Entomls  gehöre. 

9a.     Kntomis  sigma  var. 
Taf.  I.  Fig.  13. 

Länge  ^^'i:>  mm.  Breite  **''\h  mm. 

Eine  durch  die  bedeutende  Grosse  und  Ausbildung  eines 
breiten  Randsaumes  von  der  vorigen  unterschiedene  Form,  welche, 
da  sie  auch  zusammen  mit  derselben  gefunden  worden  ist,  wohl 
nur  als  eiiie  Altersvarietiit  anzusehen  ist.  Der  vordere  Wulst 
ist  in  der  Mitte  etwas  eingeschnürt,  der  hintere  ragt  mit  seinem 
stark  verschmälerten,  an  der  Spitze  abgebrochenen  unteren  Ende 
schnabelai-tig  über  den  Ventralraud  hervor.  Dieser  ist  von  einem 
dachen,  breiten,  etwas  gefältelten \)  Saum  umgeben,  der  bei  dem 
vorliegenden  Exemplar  an  den  Seiten  abgebrochen  ist.  Unter 
demselben  ragen  an  der  Hinterseite  einige  kurze  Strahlen  vor, 
ähnlich  wie  bei  Primitin  Imrsfi,  Taf.  I,  Fig.  9. 

Das  abgebildete  Exemplar  stanmit  aus  einem  grünlich  grauen, 
mergeligen  Kalkgeschiebe,  das  ausser  der  vorigen  Form  noch 
Trilobitenreste ,  Ämpyx  und  Cheirurna  sp.,  enthielt. 

III.    BMia  Jones  und  Holl  1880. 

Jones  and  Holl.     On  the  genus  Bei/richia  and  some  ncw  Species. 
Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist.,  Ser.  V,  Vol.  17,  p.  3fiO. 

Diese  Gattung  begreift  nach  der  a.  a.  0.  gegebenen  Dia- 
gnose Fonnen.  welche  einen  hufeiseufönnigen .  an  der  Umbie- 
gungsstelle  verschmälerten  Wulst  auf  der  Schalen  Oberfläche  tragen 
untl  von  einer  dem  Rande  parallelen  Leiste  umsäumt  werden. 

Die  von  Jone«  in  diese  (Srattung  gerechneten  Formen  ge- 
hören dem  Obersilur  an,  die  folgenden  beiden  untersilurischen 
Arten  sind  insofern  abweichend,  als  bei  ihnen  der  hintere  Wulst 
nicht  deutlich  abgegrenzt  erscheint.  Sie  stehen  einerseits  man- 
chen Primitien  nahe  (vergl.  Taf.  I.  Fig.  4  u.  Hi).  andererseits 
vonnitteln  sie,  wie  auch  Jones  bemerkt,  den  IJebergang  zur  Gat- 
tung Sfrcpul^L 

10.    B  öl  Uli  y -scripta  u.  sp. 
Taf.  I.  Fig.  17  u.  IS. 

Fig.  17:  Länge  ^^  id  mm.  Breite  ^^\xh  mm.  Fig.  IH:  Länge 
-^15  mm.  Breite  *^i5  mm. 


*)  In  der  Abbildung  tritt  die  Fältelung  zu  stark  hervor. 
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Schale  /ieiüHdi  flach,  iaii^licli.  fai>t  ncreckig.  mit  trtj^atleni 
Dor'-al-  und  wenig  gebogeiiem  Ventral-  und  Seitenrande.  Die 
centrale  P'urche  ist  von  «»iner  hufeisenförmigen  Erhebmig  begrenzt, 
deren  vordenT  Schenkel  sich  als  rundlicher,  deutlich  begrenzter 
Höcker  von  der  Schalc»noberfläche  abhebt,  während  der  hintere 
sich  alhnähiich  verflacht  oder  wie  b<*i  Fig.  l^  als  schmale  Leiste 
•-ich  bis  zum  Dorsalrande  fortsetzt.  Längs  des  Dor^alrandes 
findet  sich  eine  in  <ler  Mitte  schwächere  oder  ganz  unterbrochene 
Aufbiegung,  welche  sich  ähidich  wie  bei  Primitia  rhictn.  Fig.  4 
u.  5.  Taf.  I  vor  den  beiden  Dorsalecken  umbiegt.  Nach  vom  geht 
dies4j  Umbi(*gnng  in  eine  kurze,  sichelfönnige  Leiste  Qber.  welche 
••ich  zwischen  dem  Centralwulst  und  dem  Vorderrande  erhebt. 
Di4'  frei4'n  SchalenrämhT  werden  von  einem  etwas  aufgebogenen, 
mitunter  wie  in  Fig  IH  an  dem  vorderen  Theil  des  Ventralrandes 
stark  verbreiterten  Saum  umgeben.  Bei  starker  Vergrösserung 
ers<lu'int  die  Schalenoberfläche  rauh  mit  einzelnen  stärkeren, 
punktförmigen  P'rhabenheiten . 

Diese  A:l  fincU't  sich  nicht  selten  in  grauen,  stellenweise 
nithlichen.  mergeligen,  untersilurischen  Kalken,  zusammen  mit 
au(h*ren  Ostracoden,  Trilobiten-  und  Brachiopodenresten.  Durch 
di4'  allseitig  wie  bei  einer  Schüssel  aufgebogenen  Ränder  steht 
sie  der  Vvimfiia  rinrtti  (Taf.  L  Fig.  4  u.  5)  nahe,  aber  auch  Pri- 
mit  in  intcr  media  (Taf.  L  Fig.  16)  zeigt  in  der  wallartigen  Be- 
grenzung des  unteren  Theiles  der  Dorsalfurche  einige  Verwandt- 
schalt mit  unserer  Form. 

n .    lioU  in  (j  r  a  n  u  lo m  n  n.  sp. 
Taf.  IL    Fig.  1  u.  2. 

Fig.  I:  Länge  ^''' ir,  mm,  Breite  ^", ir,  mm.  Fig.  2:  Länge 
•*"/i;,  mm.  Bn'ite  ^^'  i:,  nun. 

Schale  halbkreisförmig,  gewölbt,  mit  geradem  Dorsal-  und 
gennidetem  Ventral-  und  Seitenrande.  Wie  bei  der  eben  be- 
schri4»benen  Form  ist  auch  bei  dieser  die  Dorsalfurche  von  einer 
hufeis4»nförmigen  .Vufwulstung  umgeben ,  deren  vorderer,  dem 
Oentralwnlst  der  Beyrichien  entsprechender  Schenkel  deutlich 
hervortritt,  wilhrend  der  hinten^  allmählich  in  die  Schalen  Wölbung 
Übergi'ht.  Jenseits  tles  schmalen  Verbindungsrtickens ,  in  der 
Fortsetzung  der  Central  furche,  zeigt  sich  eine  Vertiefung,  welche 
der  1)«M  Primitia  iittvrmvdia  an  dies(»r  Stelle  sich  findenden 
Fnri'he  entspricht.  Eine  solche  Kinsenkung  ist  übrigens  auch 

bei    lioi/in  v  -  stripfn   mehr    oder  weniger    deutlich  wahrnehmbar. 
.Vuch  die   siclndförmige  Falte   am  vorderen  Ende  des  Dorsal- 
randes ist   vorluunlen.      Ausserdem  verläuft  eine   faltenartige  Ein- 
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seukttiig  dem  Veutralraiide  parallel,  welche  sich  au  dem  hinteren 
Seitenrande  bis  zum  Dorsalrande  verfolgen  lässt,  während  sie 
am  vorderen  Seitenrande  allmählich  verschwindet.  Die  ganze 
Oberfläche  der  Schale  ist  rauh,  dicht  gekörnelt. 

Diese  durch  ihre  rauhe  Oberfläche  und  die  concentrischen 
wellenförmigen  Einsenkungon  leicht  kenntliche  Form  flndet  sich 
nicht  selten  in  grauen,  mergeligen  Kalken  in  Gesellschaft  von 
anderen  Ostracoden  und  von  Trilobiten.  Von  den  durch  Jones 
beschriebenen  Formen  scheint  Bollia  irregulans  der  unsrigen 
noch  am  nächsten  zu  stehen. 

IV.    Strepula  Junes  und  Hall  1886. 

Jones  and  Holl.  Notes  on  the  palaeozoic  bivalved  Eutomostraca, 
No.  XXI.  Oll  some  Silurian  Genera  and  Species.  Ann.  and 
Mag.  Xat.  Hist.,  Ser.  V,  Vol.  17,  p.  403, 

Diese  Gattung  ist  durch  die  schmalen,  of  schneidenartig  zu- 
geschärften Leisten  charakterisirt .  welche  von  dem  etwas  ver- 
ilickteu  Dorsalrande  ausgehen  und  theils  dem  Aussenrandc  parallel 
verlaufen,  theils  unregelmässig  über  die  Schalenoberfläche  ziehen. 
Ein  breiter,  nach  aussen  abstehender  schmaler  Ilandsanm  verdeckt 
den  eigentlichen  Schalenrand.  Bei  den  beiden  hier  beschriebenen 
Formen  sind  die  centrale  Furche  und  der  subcentrale  Höcker 
deutlich  entwickelt.  Durch  die  auf  den  Wülsten  hervortretenden 
ijcisten  stehen  sie  einigen  Formen  der  Gattung  Kirkbya  Jones 
nahe,  z.  B.  der  K  Uici  Jones.  Eine  Andeutung  dieser  Leisten- 
bildung flndet  sich  schon  bei  der  Gattung  Bollia  y  namentlich  in 
der  sichelförmigen  Falte  am  vorderen  Dorsalrande. 

Die  von  Jones  beschriebenen  Formen  dieses  Geims  gehören 
bis  auf  eine  carbonische,  Strqmln  rvjida,  dem  Obersilur  an. 
Eine  untersilurische,  hierher  gehörige  Form  ist  von  Linnarsson 
als  Beyrichia  cosfata  beschrieben  worden  ^). 

1;^,    Htrepula  Uueafa  n.  sp. 
Taf.  n.  Fig.  3. 

Länge   '"15  mm.  Breite   ^^/ir.  mm. 

Schale  halbkreisförmig,  nach  vorn  etwas  verschTnälert,  massig 
gewölbt,  mit  geradem  Dorsal-  und  gerundetem  Ventral-  und  Seiten- 
i-ande.  Die  Medianfurche  deutlich  entwickelt,  etwas  nach  vorn 
gelegen,  vor  derselben  ein  nicht  scharf  begrenzter  Höcker.  Letz- 
tei-er  wird  nach  vorn  durch  eine  schmale  Leiste  begienzt,  welche 
vom  Dorsalrande  aus  zunächst  dem  Aussenrandc  parallel  verläuft. 


M  Kongl.  Svenska  Vetenskaps  Akad.  Handl.,  Bd.  K,  1K69,  p.  85, 
t.  2,  f.  67. 
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5!i»h  "fartn  nnT.^rft;ilb  »J»  r  M  -»lüiifnrrh^f  in  zwr:i  aiitrr  einem  spitzen 
Wmk**!  "J'vn  ^tnairlfr  *V'h  »'nff^m»?n«lf?  l^i^reo  sib^Ii.  die  über 
•t;^  hi.>tf^#i  Wilbnn::  'i^r  **''hak  bis  znm  I>i»rsihuDde  hinziehen 
iin«I  hW  ZH  piii^  >chlinffe  za-iamm^-nichlie^^tfU.  —  Aach  am 
^a^-JAT-vn  f»and^  fin^^Ii^t  •i'^h  *^ine  lei-teaartiire  Wniickanff.  Die 
O^t^ritAf'hf  'I^T  Schale  i^t  'Aatr. 

f/i. wA  Form  i-t  mir  nnr  zweimal  bejre^met:  einmal  fand  sie 
-i  h  /'j*;iri.;n^n  mit  Primt^in  h*tr^i  und  kleinen  Cypriden  in 
f'^uf-^i  fhth*'j%.  rner{(*'!it'en  Kalk^.  da.s  amlere  mal  in  einem  stark 
v^rwi*?'Tt#'Ti.   jr^'lblidi**»  ffe-jchiebe. 

y.'X    Strt'pnlfi  Linnarifsnni  u.  >p, 
Taf.  n    Fig.  4  u.  5. 

y\u.  i:  I,än(fe  '*  i;,  mm.  Breite  '**  i.»  mm.  Fig.  5:  Länge 
^'  ;•,  tum.   Hreitrj    '^  j;,  mm. 

^.'hab'  mn^^'m  gewölbt  mit  geradem  Dorsal-  und  wenig  ge- 
bo«mi«iri  Ventralrande.  Die  St'itenränder  gerundet,  der  Vorder- 
rand mehr  oder  weniger  stark  vorgezogen,  wodurch  eine  schief- 
vi^rrerkige  (#e«*falt  entsteht.  Die  stark  verbreiterte  Medianfurche 
fbeilt  die  Hcbalenobfrfläehe  in  zwei  an  ihrem  unteren  Ende  zu- 
sammenhangende Wülste,  einen  hinteren  breiteren  und  einen  vor- 
deren schmjileren.  Dicht  an  der  Innenseite  des  letzteren  liegt 
noch  ein  njitfb*rer.  ovaler,  schief  gestellter  Höcker.  —  Auf  allen 
'S  WliNten  erheben  sich  Leisten,  die  bei  allen  Exemplai'en  einen 
gcHotzmüHHigen  Verlauf  zeigen.  Von  dem  Dorsalende  des  vor- 
ihM'en  Wulstes  ans  zieht  sich  längs  des  Inuenrandes  desselben 
eitm  Leiste  bis  zu  der  St(;lle.  wo  die  verschmälerten  Enden  des 
vorderen  und  hintercMi  Wulstes  in  einander  übergehen.  Hier 
spaltet  sie  nieh  in  'J  L<*isten,  eine  innere  und  eine  äussere,  von 
ilenen  die  ei'steren  in  scjjräger  Richtung  nach  vorn  bis  zu  einer 
luif  d»M'  Mitte  des  hinteren  Wulstes  sich  findenden  knotenartigen 
Kriiebung  geht,  während  di(^  letztere  zunächst  parallel  dem  Ven- 
tnih'inule  veiiänt't,  dann  längs  (h-r  Mittellinie  des  hinteren  Wulstes 
liis  zur  Dorsalkante  sich  Innzieht.  Ausser  dieser  zusaniuieu- 
hängenden  Leisten  verläuft  eine  zweite  kurze  auf  der  vorderen 
Seite  d«'H  hinteren  Wulstes  vom  Dorsalrandc  bis  etwas  über  ein 
Driltt'l  der  Schalenbreite  in  (h»r  Richtung  auf  den  vorhin  er- 
wähnten Knoten  zn;  ferner  tindet  sich  eine  leistenartige  Erhebung 
auf  dem  tnitth'ren  H(*)cker,  welche  nach  der  (labelungsstelle  der 
vonleren  l.ei^te  /u  gerichtet  ist.  Denkt  man  sich  diese  beiden 
kuiven  Leisten  t'ortgeset/t.  so  erhält  man  das  Bild  von  2  huf- 
tMMMd'orniiijen  Leisten,  deren  \ ordere  Schenkel  sich  durchkreuzen. 
Auch  <lcr  Dorsalraml  ist  loistenarti«  verdickt.    Die  Oberfläche 
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der  Wülste  ist  mit  wenigen  zerstreuten  Knötchen  versehen,  der 
Rand  ist  hald  mehr,  hiüd  weniger  breit,  glatt  oder  etwas  ge« 
fältelt.  Bei  einem  Exemplar  (Fig.  5)  sieht  man  am  Yorderende 
feine  Strahlen,  wie  bei  Frimitia  bursa  (Taf.  I,  Fig.  9)  und  bei 
Entomis  st^ma  var.  (Taf.  I,  Fig.  13)  hervorragen.  —  Der  Stein- 
kem  zeigt  keine  Spur  der  Leisten,  nur  eine  bisweilen  kammartige 
Erhöhung,  welche  von  der  Basis  der  Dorsalfurche  bis  zu  der 
oben  erwähnten  knotenartigen  Erhebung  auf  der  Mitte  des  hin* 
teren  Wulstes  sich  erstreckt. 

Diese  charakteristische  Form  findet  sich  nicht  selten  in 
granen,  mürben  Silurgeschieben,  zusammen  mit  anderen  Ostra- 
coden,  Trilobiten-  und  Brachiopodenresten.  Selten  aber  gelingt 
es,  Exemplare  mit  wohl  erhaltener  Schalenoberiläche  aus  dem 
Gestein  herauszulösen,  da  von  dem  glatten  Steinkern  sehr  leicht 
Schalenstücke  abspringen.  Am  nächsten  steht  unserer  Art  offenbar 
die  oben  erwähnte  Beyrichia  costata  Linnarsson,  unterscheidet 
sich  von  ihr  jedoch,  abgesehen  von  den  Grössenverhältnisseu, 
dadurch,  dass  nicht  zwei  sich  kreuzende,  sondern  zwei  concen- 
trische  Leisten  auf  der  Schalenoberiläche  vorhanden  sind,  sodass 
der  vordere  Wulst  2  Leisten  trägt.  Auch  die  obersilurische 
StreptUa  irregularis  Jones  ^)  ist  eine  verwandte  Form.  Die  in- 
neren Leisten  zeigen  einen  ähnlichen  Verlauf  wie  bei  unserer 
Form  (vergl.  namentlich  Fig.  7  bei  Jones  a.  a.  0.),  doch  fehlt 
dieser  die  äussere,  dem  Rande  parallele  Leiste,  auch  ist  die 
Scbalenoberfiäche  bei  derselben  nicht  netzartig  gezeichnet,  son- 
dern mit  zerstreuten  Tuberkeln  versehen. 

V.    Beyrichia  Mc  Cot  1846. 

Beiffichia  Mc  Coy.     Silur.  Foss.  Ireland,  1846,  p.  58. 
Beyrichia  Jones.    Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist,  Ser.  II,  Vol.  16,  p.  81 
und  Ser.  V,  Vol.  17,  p.  345. 

Die  im  Folgenden  zu  beschreibenden  untersilurischen  Bey- 
rychien- Formen  gehören  der  von  Jones  aufgestellten  Gruppe  der 
^lur(fugafae^  an.  Bei  denselben  finden  sich  auf  der  Schalen- 
oberfläche 4  mehr  oder  weniger  breite  Wülste,  welche  senkrecht 
oder  wenig  geneigt  zur  Dorsalkante  stehen  und  auf  der  Ventral- 
seite durch  einen  dem  Ventralrande  parallelen  Wulst  mit  einander 
verbunden  sind.  Der  eine  dieser  Wtilste,  der  zweite,  ist  ge- 
wöhnlich dem  vorderen  genähert  und  kürzer  als  die  übrigen, 
sodass  er  nicht  bis  an  den  Dorsalrand  heranreicht.  Ein  nach 
aussen  aufgebogener  Saum  verdeckt  den  eigentlichen  Rand. 

Von   den    tj'pischen    di*eiwulstigen  Beyrichien  weichen    diese 


»)  Jones.  Ann.  and  Mag.,  Ser.  V,  Vol.  17,  p.  404, 1. 18,  f.  5,  7, 8, 9, 15. 

Zcitsclir.  d.  D.  geoLGes.  XLLl.  2 
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vierwttlstigen  so  bedeutend  ab,  dass,  nachdem  die  verwandten 
Gattungen,  Primitia,  Bolita,  StreptUa  und  andere,  durch  Jones 
abgetrennt  worden  suid,  auch  für  sie  die  Bildung  eines  neuen 
Genus  in  Frage  kommt.  Indessen  ist  das  aus  unseren  Geschieben 
stammende  Material  für  eine  Entscheidung  nicht  ausreichend^). 
Die  Formen  mit  schmalen,  leistenförmigen  Wülsten  (Taf.  II,  Fig.  6, 
7  u.  8)  zeigen  übrigens  eine  entschiedene  Verwandtschaft  mit  der 
eben  beschriebenen  Strepula  Linnarssoni,  Die  breite  Ein  Sen- 
kung zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Querwulst  ist  offenbar 
der  Medianfurche  der  Primitien  und  verwandten  Gattungen  ho- 
molog, die  beiden  hinteren  Querwülste  entsprechen  den  beiden 
Leisten,  welche  sich  bei  Strepula  Linnarssoni  auf  dem  hinteren 
Wulst  linden.  —  Arten  dieser  für  das  Uutersilur  charakteristi- 
schen Gi-uppe  sind  aus  den  Silurgebieten  von  England,  Böhmen, 
Norwegen,  den  russischen  Ostseeprovinzen,  Portugal  und  Nord- 
amerika beschrieben  worden. 

14.   Beyrichia  erratica  n.  sp. 
Taf.  n,  Fig.  7  u.  8  und  var.  Fig.  6. 

Fig.  7:  Länge  ^^jihmm'.  Breite  7i5  mm.  Fig.  8:  Länge 
^'/i5  mm,  Breite  •/is  mm. 

Schale  halbkreisförmig  oder  oblong  mit  4  schmalen,  von  der 
Schlosskante  zum  Ventralrande  verlaufenden  Leisten,  welche  an 
ihrem  unteren  bisweilen  wie  in  Fig.  8  verdicktem  Ende  in  einen 
dem  Aussenraude  parallelen  Wulst  übergehen.  Die  zweite  Leiste 
ist  etwas  kürzer  als  die  übrigen.  Zwischen  der  zweiten  und 
dritten  Leiste  findet  sich  die  tiefste  Einsenkung.  Der  Ventral- 
rand ist  etwas  aufgebogen  und  in  seinem  vorderen  Theil  am 
breitesten.  Auch  am  Dorsalrande  ündet  sich  eine  leistenförmige 
Verdickung,  in  welche  die  Querwülste,  ähnlich  wie  bei  Strepula 
Linnarssoniy  übergehen. 

Diese  charakteristische  Fonn  kommt  in  gewissen  rothen 
Kalken  nicht  gerade  selten  vor.  Zu  derselben  Art  möchte 
ich  die  Taf.  n,  Fig.  6  abgebildete,  aus  glaukonitischem  Kalk 
stammende  Fonn  rechnen,  welche  sich  aber  durch  ihre  Grösse 
(Länge  ^Vi5  "iin,  Breite  **/i5  mm),  durch  den  breiten,  etwas  ge- 
fältelten Rand  und  die  rauhe,  dicht  gekömelte  Oberfläche  aus- 
zeichnet. Das  abgebildete  Exemplar  zeigt  noch  an  seinen  beiden 
Seiten  dieselben  fransenartigen  Anhänge,  \^ie  Strepula  Linnarssoni 


*)  Einer  freundlichen  Mittheilung  von  Herrn  Professor  Joneb  zu- 
folge sind  Beyrichia  complicata  Salter  und  verwandte  Formen  so 
variabel,  dass  die  Aufstellung  eines  besonderen  Genus  für  sie  nicht 
rathsam  erscheint. 
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(Taf.  U,  Fig.  5j,  Primitia  bursa  and  ErUomü  sigma  vai;. 
(Taf.  I,  Fig.  9  u.  13). 

Die  typische  Form  (Fig.  7  u.  8)  fand  sich  ziemlich  häufig 
in  drei  rothiich  oder  gelblich  geerbten  Geschieben  zusammen 
mit  anderen  Ostracoden,  Brachiopoden  -  und  Trilobitenreßten.  Die 
in  Fig.  6  abgebildete  Form  stammt  aus  einem  grauen,  glaukonit- 
baltigen  Geschiebe. 

Unsere  Form  zeigt  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  Beyrichiu 
Bussacensis  Joneb^),  aus  den  Untersilur- Schichten  von  Coimbra 
hl  der  Serra  de  Bussaco,  Portugal,  nur  muss  mau  dann  den 
leistenförmig  verdickten  Vorderrand  als  ersten  Querwulst  anseheii. 

15.    Bej^richia  marckica  n.  sp. 
Taf.  U.  Fig.  10  u.  11  und  var.  Fig.  9. 

Fig.  10:  Länge  ^7i5  mm,  Breite  ^7i5  mm.  Fig  11:  Länge 
^•Vi5  nnii,  Breite  ^^i»  '^*"^- 

Schale  halbkreisförmig  bis  oblong,  massig  gewölbt.  Der 
vordere  Rand  etwas  vorgebogen,  der  hintere  fast  gerade,  unter 
einem  rechten  Winkel  mit  dem  geraden  Dorsalraude  zusanmien- 
stossend.  Der  Ventralrand  mehr  oder  weniger  gerundet.  Vier 
an  ihrem  Dorsalrande  verdickte  Wülste  erstrecken  sich  quer  über 
die  Schale  bis  zum  Ventralrande,  vor  welchem  sie  sich  zu  einer 
demselben  parallelen  Wulst  vereinigen.  Der  zweite  dieser  Wülste 
ist  kurz,  knotenförmig,  nicht  bis  an  den  Dorsalrand  heran- 
reichend, wähi'end  die  übrigen  mit  ihrem  äussersten  Ende  den- 
selben sogar  etwas  überragen.  Der  Hand  ist  scharf  abgesetzt 
und  aufgebogen,  vorn  am  breitesten,  bei  einigen  Exemplaren  mit 
einer  mehr  oder  weniger  deutlichen  Fältelung  versehen.  Die 
ganze  Oberfläche  erscheint  bei  starker  Vergrösserunj?  dicht  grubip: 
punktirt*). 

Die  in  Fig.  9  dargestellte  Varietät  (Länge  ^^/m  mm.  Breite 
**  15  mm)  luiterscheidet  sich  von  der  typischen  Form  durch  die 
gröbere  Punktirung  und  die  zu  einem  scharfen  Grade  zusam- 
mengezogenen Wülste;  sie  bildet  offenbar  einen  Uebergaug  zu 
der  eben  beschriebenen  Beyrichia  errat ica;  namentlich  steht  ihr 
die  in  Fig.  6  abgebildete  Fonn  nahe.  Im  Gegensatz  hierzu 
sind  bei  einer  anderen,  wegen  ihrer  unvollständigen  Erhaltung 
nicht  abgebildeten  Form  die  Wülste  ganz  flach  und  der  zweite 
von    dem    ersten    nur    undeutlich    durch  eine  flache  Eiusenkung 


M  Quart.  Journ.  Geol.  Society,  Vol.  9,  p.  160,  t.  7,  f.  5  u.  6,  und 
Ann.  and  Mag.  Nat.  Bist.,  Ser.  II,  Vol.  16,  p.  169,  t.  6,  f.  14. 

')  In  Fig.  11  ist  die  Punktirung  zu  stark  hervorgehoben  worden. 

9  * 
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abgegrenzt.    Diese  Varietät  vermittelt  den  Uebergang  zu  der  fol- 
genden Art. 

Beyrichia  marchiea  ist  sowohl  durch  ihre  Grrösse  wie  durch 
ihre  regelmässige  Ornamentik  die  aafälligste  Art  unter  unseren 
untersilurischen  Ostracoden.  Sie  findet  sich  ziemlich  häufig  in 
den  mehrfach  erwähnten  mürben,  rothen  oder  grauen  Kalken  in 
Gesellschaft  von  anderen  Ostracoden,  von  Trilobiten  und  Brachio- 
poden.  Selten  gelingt  es  jedoch,  gut  erhaltene  Exemplare  aus 
dem  Gestein  herauszulösen,  da  bei  der  mürben  Beschaffenheit 
desselben  die  einzelnen  Schalen  leicht  zerbrechen.  Am  nächsten 
möchte  unsere  Art  der  Beyrichiu  Bohemica  Barrandb^)  stehen, 
bei  welcher  jedoch  die  Wülste  stark  verschmälert  zu  sein  schei- 
nen, mehr  noch  als  bei  der  in  Fig.  9  abgebildeten  Varietät  un- 
serer Art..  Beyrichia  eomplicata  Saltbb^)  unterscheidet  sich 
von  unserer  Form  sowohl  durch  den  mehr  halbkreisförmigen 
Umriss  der  Schale,  wie  durch  die  Gestalt  und  Stellung  der 
Wülste.  Ob  die  von  Friedr.  Schiodt^)  aus  dem  ehstländischen 
Brandschiefer  als  Beyrichia  complicata  Salter  angegebene  Form 
der  unsrigen  näher  steht,  vermag  ich.  da  weder  eine  Abbildung 
noch  eine  vollständige  Beschreibung  derselben  vorliegt,  nicht  zu 
bem-theilen. 

16.    Beyrichia  digitata  n.  sp. 
Taf.  n.  Fig.  12. 

Länge  **/iö  mm,  Breite  */i5  mm. 

Schale  halbkreisförmig,  vom  etwas  verschmälert,  massig  ge- 
wölbt. Der  Ventralrand  gerundet,  die  massig  gebogeuen  Seiten- 
räuder  unter  einem  stumpfen  Wiukel  mit  dem  geraden  Dorsalrand 
zusammenstossend.  Vier  vom  Dorsalrande  aus  zum  Ventralrande 
sich  hinziehende  schmale  Furchen  theilen  die  gewölbte  Schalen- 
fläche in  4  flach  abgerundete  Wülste,  von  denen  der  zweite  der 
schmälste  ist  und  nicht  bis  an  den  Dorsalrand  heranreicht.  Die 
beiden  äussersten  Wülste  werden  von  einem  ganz  schmalen  Rand- 
saum begrenzt. 

Bei  dem  einzigen,  durch  Abspringen  einiger  Schalenstücke 
an  der  Ventralseite  etwas  beschädigten  Exemplar  beobachtet  man 
am  Vorderende    einige  Strahlen  der  mehrfach  erwähnten  frausen- 


*)  Systeme    Silurien    du   centre   de   la   Boheme,    Vol.   I,    iSuppl., 
1«72,  p.  498,  t.  26,  f.  18  und  t.  34,  f.  19—22. 

•)  Mem.  Geol.  Surv.,  1848,  Vol.  2,  part.  1,  p.  3.S2,  t.  8,  f.  16.   Jo- 
nes, Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist.,  Ser.  IT,  Vol.  16,  p.  168,  t.  6,  f  1—5. 

•)  Untersuchungen   über   die   silurische  Formation   von  Ehstland, 
JJord-Livland  und  Oesel,  p.  198. 


21 


artigen  Randninsäuiniing.  Es  stammt  aus  einem  röthlicb  grauen 
Geschiebe,  das  zahlreiche  zertrümmerte  Schalenreste,  darunter 
Agnostus  glabrcUus  Ano.  und  Orthis  sp.  enthielt. 

17.    Beyrichia  palmata  n.  sp. 
Taf.  n,  Fig.  13. 

Länge  ^7**  ™™»  Breite  ^7i*  "^^™» 

Schale  haUHcreisförmig,  das  vordere  Ende  etwas  verschmäh 
lert,  mit  gerundetem  Yentralrand  und  wenig  gebogenen,  fast  unter 
einem  rechten  Winkel  mit  dem  geraden  Dorsalrand  zusammen* 
stossenden  Seitenr&ndem.  Auf  der  wenig  gewölbten  Oberfl&cbe 
erheben  sich  vier  an  ihrer  Basis  zusammenhängende  flache  Wülste, 
deren  Ränder  scharf,  fast  senkrecht  zu  den  zwischen  ihnen  be- 
findlichen Furchen  abfallen.  Die  Wülste  reichen  alle  bis  an  den 
Dorsalrand  heran;  sie  sind  durch  schmale,  vom  Dorsahrande 
ausgehende  und  spitz  zulaufende  Einschnitte  von  einander  ge- 
trennt, nur  zwischen  dem  zweiten,  au  seiner  Basis  halsartig  ein- 
geschnürten und  dem  dritten  Wulst  findet  sich  eine  grössere  Ein- 
buchtung. Der  gewölbte  Schalentheil  wird  von  einem  breiten,  etwas 
aufgebogenen  Saum  umgeben,  welcher  den  eigentlichen  Rand  bis  auf 
einen  am  hinteren  Ende  hervortretenden  schmalen  Streifen  verdeckt. 

Diese  sehr  gut  erhaltene  und  scharf  gezeichnete  Art  ist 
gleichfaUs  nur  einmal,  und  zwar  in  einem  grauen,  sparsam  glau- 
konitischen, massig  festen  Gescliiebe  in  Gesellschaft  von  Agnostus 
glabratus  Anq.  gefunden  worden. 

VI.    Kloedenia  Jones  1886. 

Jones,  Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist.,  Ser.  V,  Vol.  17,  p.  347. 

Nach  Jones  ist  dies  Genus  durch  glatte,  convexe  Klappen 
mit  2  kurzen,  vom  Dorsalrande  ausgehenden  Furchen  charakte* 
risirt,  zu  welchen  bisweilen  noch  1  oder  2  kürzere  am  Vorder- 
ende desselben  kommen.  Die  von  Jones  in  diese  Gattung  ge- 
rechneten Arten  gehören  dem  Obersilur  an.  Die  in  Folgendem 
zu  beschreibende  untersilurische  Form  ist  von  ihnen  namentlich 
durch  die  Divergenz  der  beiden  Dorsalfurchen  unterschieden.  Ob 
sie  mit  Recht  in  dieselbe  Gattung  zu  stellen  ist,  muss  unent- 
schieden bleiben,  indessen  lässt  sie  sich  nicht  gut  anderweitig 
unterbringen. 

18.    Kloedenia  ? glohosa  n.  sp. 
Taf.  n,  Fig.  14. 

Länge  ^l\b  mm,  Breite  *7i5  mm. 

Schale  oblong,  fast  symmetrisch,  mit  geradem,  etwa  7^  ^^^ 
grössten  Längsausdehnung  betragendem  Schlossrande,  gleichmässig 
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gerundetem  Ventralrande  und  stark  nach  der  Schlosskante  ein- 
gebogenen Seit-enrändem.  Die  Oberfläche  gewölbt,  mit  zwei  un- 
gefähr von  der  Mitte  des  Dorsairandes  ausgehenden,  bis  über  die 
halbe  Schalenbreite  reichenden  Furchen,  von  denen  die  eine,  die 
vordere  f?),  dem  Vorderrande,  die  andere  dem  Hinterrande  parallel 
ist.  Auf  diese  Weise  wird  ein  dreieckiger,  an  der  Spitze  durch 
leichte  Einbiegung  der  Furchen  etwas  eingeschnürter  Wulst  ab- 
gegrenzt. Eine  dritte,  der  hinteren  Furche  parallele,  jedoch 
schwächere  und  kürzere  Einsenkung  findet  sich  nahe  dem  Hinter- 
rande.  Im  Uebrigen  ist  die  Schale  glatt  und  an  den  freien 
Rändern  von  einem  deutlich  abgesetzten  Räume  umgeben. 

Diese  hinsichtlich  ihrer  Verwandtschaft  sehr  zweifelhafte 
Form  £and  sich  in  einem  weisslichen,  dichten  Kalkgesohiebe  mit 
Ealkspathnestem .  das  ausserdem  nur  kleine,  Cyprideu  -  ähnliche 
Ostracoden  enthielt. 

Im  Vorstehenden  sind  im  Ganzen  18  Arten  und  einige  Va- 
lietäten  von  Ostracoden  aus  untersilurischen  Geschieben  beschrie- 
ben worden.  Diese  Zahl  ist  natürlich  keine  erschöpfende,  die 
mehrfachen  Einzelfunde  lassen  schon  erwarten ,  dass  weitere 
Untersuchungen  noch  immer  neue  Arten  werden  entdecken  lassen, 
auch  sind  bereits  in  der  gegenwärtigen  Arbeit  einige  beobachtete 
Formen,  theils  wegen  mangelhafter  Erhaltung,  theils  wegen  zweifel- 
hafter geologischer  Stellung ,  unberücksichtigt  geblieben.  Die 
Mehrzahl  der  beschriebenen  Ostracoden  stammt  aus  mergeligen, 
meist  röthlich  gefärbten  Kalken,  welche  in  den  Kiesgruben  der 
Umgegend  Berlins,  namentlich  in  den  Kiesgruben  bei  Müggelheim 
auf  der  Müggelinsel  gesammelt  wurden.  Um  einen  Ueberblick 
über  das  Zusammen  vorkommen  der  Arten  zu  gewinnen,  wurden 
diese  Geschiebe  mit  laufenden  Nummern  versehen,  dann  in  kleine 
Bruchstücke  zertrümmert  und  die  dabei  erhaltenen  bestimmbaren 
Reste,  Ostracoden-  sowohl  wie  andere  Schalenreste,  mit  den  Num- 
mern der  betreifenden  Geschiebe  bezeichnet  und  gesondert  auf- 
bewahrt. Von  den  auf  diese  Weise  untersuchten  untersilurischen 
Geschieben  haben  37  die  beschriebenen  Ostracoden  -  Formen  ge- 
liefert, und  zwar  fand  sich: 

J^rimüia  plana  in  1  Geschiebe  zusanmien  mit  P»-.  dUtuns^), 

—  sulcafa  in  1   Geschiebe,  als  einzige  Form, 

—  distans  in  1   Geschiebe  zusammen  mit  Pr,  plana^}. 


^)  In  dieser  Aufzählung  sind  nur  die  beschriebenen  Ostracoden- 
Formen  berücksichtigt  worden,  da  die  anderen  Reste  nicht  hinlänglich 
bestimmt  werden  konnten. 

*)  Nachträglich  wurden  in  einem  Geschiebe  mehrere  Exemplare 
dieser  Art  zusammen  mit  BoÜia  grannUom  gefunden. 
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Primitia  cincta  in  1  (4*  2?)  Geschieben,  zusammen  mit  iV. 
hursa  (?),  Strepula  lineata  (?),  Beyricliia  complicata  (?), 

—  Jimesii  in  1  Gesch.,  als  einzige  Form, 

—  bursa  in  9  (-f-  1  ?)  Gresch. ,  zus.  mit  Pr.  cincta  (?),  Pr, 

Sckmidtü,  Fr.  SchmidtiiYSLr.,  Entomis  sigma,  K  sigtna 
var. ,  Boüia  v  •  scripta,  B.  granulosa,  Streptila  Lin- 
narssom,  Be^ichia  marehica, 

—  SchmidHi  in  4  Gesch.,  zus.  mit  JPr.  hursa,  Pr,  intermedia, 

Entomis  sigtna,  Strepula  Linnarssoni,  Beyrichia  mar- 
chica, 

—  Sckmidiü  var.  in  1  Gesch.,  zus.  mit  Pr»  bursa  und  Stre- 

pula  Linnarssoni, 

—  intermedia  in  2  Gesch.,    zus.  mit  Pr,  Schmidtii,  Bdlia 

ffrantdosa  und  Strepula  Linnarssoni, 
Entomis  sigma  in  4  Gesch.,    zus.  mit  Primitia  bursa,    Pr, 
Selmidtä,  Entomis  sigma  var.,   BoUia  v- scripta,  Stre- 
pula Linnarssoni,  Beyrichia  digitata, 

—  sigma  var.    in  1  Gesch.,    zus.    mit  Primitia  bursa  und 

Entomis  sigma, 
Boüia  S'Scripta  in  8  Gesch.,  zus.  mit  Primitia  hursa,  En- 
tomis sigma,    BoUia  granulosa,  Strepula  Linnarssoni, 
Bejfrichia  marehica,  B,  digitata, 

—  granulosa  in  4  (-{-  1?)  Gesch.  zus.  mit  Primitia  inter- 

media,   BoUia  Y- scripta,    Strepula  Linnarssoni,  Bey- 
richia marehica,  B,  marehica  var.,  B,  digitata, 
Strepula  lineata    in  2  Gesch.,    zus.   mit  Pr.  cincta  (?)    und 
Beyrichia  marehica  (?), 

—  Linnarssoni  9  (-j-  1?)  Gesch.,  zus.  mit  Primitia  bursa, 

Pr.    Schmidtii,    Pr.    Sdimidtii  var.,     Pr,  intermedia, 
Entomis    sigma,    BoUia  \- scripta,    BoUia   granulosa, 
Beyridtia  marehica  und  B.  digitata, 
Beyridtia  ert^aOca  in  4  Gesch.,  zus.  mit  Primitia  Schmidtii 
und  Beyrichia  erratica  var., 

—  errahca  var.  in  2  Gesch.,    zus.  mit  Primitia  Schmidtii 

und  Beyrichia  erratica, 

—  marehica  in  4  (-|-  2?)  Gesch.,  zus.  mit  Pt^imitia  cincta, 

Pr.  bursa,  BoUia  \- scripta,  B.  granulosa,  Strepula 
lineata  (?), 

—  marehica  var.  in  2  Gesch.,  zus.  mit  BoUia  granulosa  (?) 

und  Strepula  lÄnnarssoni, 

—  digitata  in  1  (4-  2?)  Gesch.,    zus.    mit  Entomis   sigma, 

BoUia  \- scripta,  B.  granulosa,  Strepula  Linnarssoni, 

—  paifnata  in  1  Gesch.,  als  einzige  Form, 
Kloedewia  globosa  in  1  *  Gesch.,  als  einzige  Form. 
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Aus  dieser  Zusammenstelliing  ergiebt  sich,  dass  die  ver- 
breitetsten  Formen  Primibia  hursa  und  StrepiUa  Linnarssoni 
sind,  welche  in  je  9  (+  1?)  Geschieben  gefunden  wurden.  Von 
den  übrigen  16  Arten  sind  10  in  ihrer  Gresellschaft  beobachtet 
worden ,  ausserdem  noch  in  einem  Geschiebe  zusammen  Pri- 
mifta  plana  und  Pr,  distans  und  einzeln  Primttia  sulcafa,  Pr. 
Jonesii,  Beyrichia  palmata  und  Kloedenia  globoscu  Die  grosse 
Mehrzahl  der  Arten  entstammt  danach  gleichaltrigen  Geschieben, 
worauf  auch  die  mehrfach  erwähnte  petrographische  Ueberein* 
Stimmung  der  letzteren  schliessen  lässt.  Da  in  diesen  Geschieben 
die  beschriebenen  Beyrichien  und  verwandte  Ostraooden  die  am 
häufigsten  vertretenen  und  charakteristischsten  Fossilien  sind,  so 
kann  man  sie  als  untersilurische  Be>Tichienkalke  bezeichnen. 
Dieselben  lassen  sich  im  Allgemeinen  charakterisiren  als  röthliche 
oder  graue,  dichte,  mehlig  verwitternde,  mergelige  Kalkgesdiiebe 
von  meist  geringer  Grösse,  welche  namentlich  zahlreiche  Ostra- 
coden- Arten  enthalten,  nämlich  Primttia  cinciu^  Pr,  hursa,  Pr, 
Sehnndtii,  Pr.  intermedia,  Entomis  sigma,  BolUa  v  *  scripta  und 
B,  granulosa,  Strepula  Ihieata  und  Str,  Linnarssofd,  Beyrichia 
erratica,  B,  marchica  und  B,  digitatu,  ferner  noch  Leperditien 
und  Cypriden.  Sonstige  organische  Einschlüsse  sind  in  diesen 
Geschieben  meist  nur  in  kleinen  Bruchstücken,  aber  mit  wohl 
erhaltener  Sculptur  und  Ornamentik  vorhanden.  Von  Trilobiten 
Hessen  sich  mit  einiger  Sicherheit  erkennen:  Lichas  cf.  validus 
LiNNARSSOK  und  L.  quadrispinus  Akg.,  lüaenus  limbatus  Linn., 
Sphaerexockus  deftexus  und  Spiu  granulatus,  Cheirurus  cf.  exsul 
Beyr.,  Agnostus  glahratus  An«.,  Betnopleurides  6  lineata  Ang., 
Atnpyx  sp. ,  Phacops  sp.,  von  Brachiopoden  wurden  Spirifer  cf. 
Itfnx,  Idngula  sp.,  Ijej^nena  sp.  und  Orthis  sp.  beobachtet,  von 
sonstigen  Fossilien  u.  a.  noch  Eu&mplialus  sp.  und  Orihoceras  sp.  ^). 


^)  Ich  betone,  dass  diese  hier  als  untersilurische  Beyrichienkalke 
bezeichneten  Geschiebe  in  erster  Linie  durch  ihre  Fauna  charakteri- 
sirt  sind.  In  gleicher  Weise  hatte  ich  in  meiner  Arbeit  über  die  ober- 
silurischen  Beyrichienkalke  die  Fauna  derselben  als  das  kennzeich- 
nende Merkmal  aufgefasst  und  als  charakteristischste  Formen  derselben 
die  Beyrichien  bezeichnet.  Wenn  auch  in  den  einzelnen  Geschieben 
bald  die  eine,  bald  die  andere  Art  vorherrscht,  so  sind  es  doch  fast 
immer  dieselben  Formen,  die  in  Gesellschaft  von  einander  auftreten, 
auch  wenn  die  petrographische  Beschaffenheit  der  Geschiebe  eine  mehr 
oder  weniger  abweichende  ist.  Wenn  man  nun  bedenkt,  wie  oft  inner- 
halb desselben  Niveaus  im  anstehenden  Gestein  beträchtliche  Verschie- 
denheiten in  der  petrographischen  Ausbildung  sich  finden,  so  wird  man 
auch  bei  der  Classificirung  unserer  Geschiebe  die  petrographische 
Beschaffenheit  derselben  erst  in  zweiter  Linie  berücksichtigen.  Aus 
diesem  Grunde  kann  ich  mich  auch  mit  der  von  Nötling  und  Reuter 
durchgeführten  Spaltung  der  obersilnrischen  Beyrichienkalke  nicht  ein- 
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Fragen  wir  nach  dem  Ursprungsgebiet  dieser  Geschiebe,  so 
liegt  es  nahe,  in  erster  Linie  an  den  von  Linnarsson  beschrie- 
benen untersilorischen  Beyrichienkalk  Westgothlands  zu  denken. 
Ist  auch  das  gewöhnliche  dunkelfarbige  Aussehen  desselben  der 
Beschreibung  nach  von  dem  unserer  Geschiebe  sehr  abweichend, 
80  kommen  doch  nach  Linnarssox  am  Kinnekulle  und  in  Fal* 
bygden  auch  Kalke  von  grauer  oder  grünlicher  Färbung  vor. 
Fflr  einen  Vergleich  dieser  Kalke  mit  unseren  Geschieben  sind 
jedoch  vor  Allem  die  organische  Einschlüsse  zu  berücksichtigen. 
Wie  bei  unseren  Geschieben  lassen  sich  dieselben  meist  nur  in 
Brudistücken  aus  dem  Gestein  herauslösen,  doch  ist  die  Soulptur 
und  Ornamentik  aufs  beste  erhalten.  Von  den  beiden  aus  dem 
schwedischen  Beyrichienkalk  von  Liiitnarsson  angeführten  Ostra- 
coden,  Primitia  strangulata  Salter  nnd  Beyrichia  costata  Link., 
ist  die  erstere  wahrscheinlich  mit  unserer  Primitia  bursa  über- 
einstimmend, die  andere  mit  unserer  Strepula  Linnarssani  nahe 
verwandt.  Wenn  der  für  die  letztere  charakteristische  Verlauf 
der  Leisten  sich  bei  weiterer  Untersuchung  weniger  constant  zei- 
gen sollte  oder  wenn  die  Exemplare,  welche  der  Beschreibung 
und  AU>ildung  Likkarsson's  zu  Grunde  gelegen  haben,  vielleicht 
in  Folge  mangelhafter  Erhaltung  die  eigenthümliche  Durchkreu- 
zung der  Leisten  wenige  gut  erkennen  liessen,  so  wäre  selbst 
eine  völlige  Idendität  beider  Formen  möglich,  zumal  die  Stein- 
keme  beider  anscheinend  übereinstimmen. 

Von  anderen  organischen  Resten  können  uns  nur  noch  die 
Trilobiten  einen  Anhalt  zu  einem  Vergleich  geben,  da  die  übrigen 
Formen  zu  wenig  untersucht  sind.  Von  den  oben  aus  unseren 
Geschieben  aufgeführten  Arten  werden  nun  fünf,  nämlich  Liehas 
ralidus,  lUaenus  linibafus,  Sphaerexochus  granulatus,  Bemopleti' 
rides  6  lineata  und  Agnostus  glabratus  von  Liknarsson  auch 
aus  dem  Beyrichienkalk  Westgothlands  angegeben,  die  übrigen 
aber.  Lichcts  quadrispinus,  Sphaerexochus  deflextis  und  CJieirurus 
exstdy  beschreibt  Angelin  aus  seiner  Regio  C  =  Trinucleorum, 
welche  den  Beyrichienkalk  Linnarsson*s  mit  einbegreift.  Diese 
Uebereinstimmmig  der  Fauna  ist  eine  so  auffallende,  dass  selbst 
wenn    auch    in  dem    einen  oder    anderen  Falle    die  Bestimmung 


verstanden  erklären.  Die  Beyrichienkalke  in  dem  von  mir  angenom- 
menen Umfange  sind  nicht  charakterisirt  durch  das  massenhafte  Auf- 
treten von  Beyrichien  überhaupt,  sondern  durch  die  bestimmten  a.  a.  0. 
beschriebenen  Beyrichien  -  Arten  und  die  übrige  mit  ihnen  vergesell- 
schaftete Fauna.  Nicht  zugerechnet  zu  diesen  Beyrichienkalken  habe 
ich  die  durch  eine  andere  Fauna  charakterisirten  Geschiebe  mit  Bey- 
richia  Kloedeni,  obwohl  diese  Art  mitunter  ebenso  massenhaft  auftritt 
wie  Beyridna  tuberculata. 
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nicht  zutreffend  sein  sollte,  was  bei  dem  Mangel  an  Yei^eichs- 
material  und  der  bruchstückweisen  Erhaltung  der  Reste  in  un- 
seren Geschieben  leicht  roöglicht  wäre,  die  Gleichaltrigkeit  unserer 
untersilurischen  Beyrichienkalke  mit  dem  Beyrichienkaike  Lin- 
narsson's  kaum  zu  bezweifeln  ist.  Damit  ist  freilich  die  Frage 
nach  dem  speciellen  Ursprungsgebiet  der  ersteren  nicht  entschie- 
den. Wenn  auch  die  petrographische  Beschaffenheit  unserer 
Geschiebe  eine  Ableitung  aus  dem  untersilurischen  Be>TichienkaIke 
Westgothlands  bei  der  verschiedenen  Ausbildung  desselben  nicht 
geradezu  unmöglich  macht,  so  muss  es  doch  auffallen,  dass  von 
der  Hauptmasse  desselben  bisher  noch  nichts  bei  uns  gefunden 
worden  ist,  und  dass  auch  von  den  begleitenden  iHnurleus- 
Schiefem  erst  wenige  Stücke  durch  RKiifEi£  als  märkische  Ge* 
schiebe  nachgewiesen  worden  sind').  Noch  weniger  bestimmte 
Angaben  kann  ich  über  die  örtliche  Verbreitung  unserer  Ge- 
schiebe machen.  In  den  Kiesgruben  der  Umgegend  Berlins,  spe- 
ciell  in  der  von  Mttggelheim  auf  der  Müggelinsel,  welche  ich  in 
den  letzten  Jahren  mehrfach  besuchte,  finden  sie  sich  nicht  selten. 
Ich  habe  kaum  einen  Ausfing  dorthin  gemacht,  ohne  nicht  meh» 
rere  Stücke  derselben  heimzubringen.  Wahrscheinlich  w^den  sie 
auch  anderwärts,  wenn  erst  die  Aufmerksamkeit  auf  sie  gerichtet 
wird,  in  gleicher  Häufigkeit  entdeckt  werden.  Nur  darf  man 
nicht  erwarten,  sie  unter  den  auf  der  Oberfläche  verstreuten 
Geschieben  anzutreffen,  da  sie  bei  ihrer  leichten  Verwitterbarkeit 
unter  den  Einflüsse  der  Atmosphärilien  bald  gänzlich  zerstört 
werden. 


')  Diese  Zeitschrift,  1885,  p.  814  und  1886,  p.  243, 


27 


2.  Ueber  die  bis  jetzt  geologisch  ältenten 

Dikotyledonen. 

Von  Herrn  0.  Feistmantel  in  Prag. 

(Aus  einem  Briefe  an  Herrn  E.  Weiss  in  Berlin.) 

Bis  zur  jüngsten  Zeit  wurde  fast  allgemein,  wenigstens  in 
geologischen  und  phytopaläontologischen  Handbüchern,  der  Beginn 
der  Dikotyledonen  in  die  Cenomanstufe  der  Kreideforma^ 
tion,  besonders  in  £uropa.  gesetzt.  Das  Factum,  dass  Prof.  Hsiafi 
schon  vor  Jahren  (Flora  fossilis  arctica,  Vol.  VI)  aus  den  Korne- 
Schichten  auf  Grönland,  die  dem  Urgonien  gleichgestellt  wer* 
den,  eine  Papulus  primaeva  (Blätter  und  Fracht)  beschrieben 
und  abgebildet  hat,  fand  nicht  hinreichende  Berücksichtigung, 
vielleicht  deswegen,  weil,  wie  Saporta  noch  neulich  (Origine  pa- 
l^ntologique  des  arbres  1888.  p.  183)  es  andeutete,  dieser  Fund, 
als  allzu  vereinzelt,  vorerst  wohl  noch  eine  weitere  Bestätigung 
erfahren  sollte.  (£s  wird  vielleicht  daran  gedacht,  dass  eine 
Beimischung  eines  Exemplares  aus  den  höheren  Atane-Schich« 
ten,  wo  Populus  häufig  ist,  nicht  ganz  unmöglich  gewesen  wäre.) 
Doch  mehren  sich  die  Beobachtungen,  die  zeigen,  dass  die  Di- 
kotyledonen in  der  That  viel  älter  sind  als  cenoman.  So 
erwähnt  J.  W.  Dav^son  in  seinem  neuesten  Werke  (Geological 
Uistory  of  Planta,  1888,  p.  192  u.  193)  zwei  fossile  Dikotyle- 
donen, StercuUa  und  Laurus  (oder  Salix)  aus  unteren  Kreide^ 
schichten  (Kootanie  Series  =  Kome  -  Schichten)  in  den  Rocky 
Mountains  (Canada);  dieselben  sind  1.  c,  p.  194  abgebildet.  — 
Einen  weiteren  Beitrag  zur  Keimtniss  älterer  Dikotyledonen  hat 
voriges  Jahr  Saporta  geliefeit;  in  seinem  schon  erwähnten  Werke 
(p.  37),  wo  er  im  Haupttexte  noch  mit  aller  Entschiedenheit 
behauptet,  dass  vor  der  Cenomanstufe  bis  jetzt  keine 
sicheren  Dikotyledonen  bekannt  gemacht  wurden,  fügt 
er  unter  der  Linie  eine  Notiz  bei,  worin  er  bekannt  giebt,  dass 
während  des  Druckes  des  genannten  Werkes  in  Portugal,  in  der 
Wealdenstufe,  Abdrücke  von  Dikotyledonen,  in  Gemeinschaft  mit 
Fairen  und  Cycadeen,  ^characteristiques  des  ^tages  infracretac^s^, 
beobachtet  wurden.  In  einer  späteren  Notiz  darüber  (in  Comptes 
rendus  d.  s^.,  28.  Mai  1888)  werden  die  Fundorte  etwas  näher 
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angegeben;  dieselben  gehören  zwar  einem  höheren  Horizont  an 
als  jene,  von  wo  schon  He£r  1881  Unterkreidepflanzen,  auch 
in  Portugal,  beschrieben  hat,  aber  sie  lieferten  diesmal  auch 
Dikotyledonen,  während  Heer  solche  nicht  bekannt  waren; 
und  Saporta  schliesst  (1.  c,  p.  1502),  ^dass  nach  dem  Stande 
unserer  gegenwärtigen  Kenntnisse  und  mit  Rücksicht  auf  die  Funde 
in  Portugal,  die  Zeit,  wo  Dikotyledonen  in  £uropa  aufzutreten 
und  sich  auszubreiten  begannen,  in  die  Albien-  und  Apticn- 
Stufen  zu  setzen  sei".  —  Saporta  giebt  an,  dass  er  an  21 
Arten  von  Dikotyledonen  erkannte,  obgleich  manche  davon  un- 
deutlich sind.  Vertreter  sind  Myricecie,  Salidneae,  LaurineaCy 
Thymeleae,  Santalaceae,  Lorant Jiaceae,  Euphm'hiacecte,  Erica- 
eeae  (?)  und  Magnolia4iea>e, 

Entschieden  die  interessantesten  aber  sind  die  neuesten  An- 
gaben über  alte  Dikotyledonen  aus  Nord- Amerika,  und  zwar 
aus  der  sogen.  Potomac-  Formation    in  Maryland  und  Virginia. 

Auf  dieses  interessante  Vorkommen  wurde  ich  durch  einen 
mir  voriges  Jahr  von  Herrn  Lbster-Ward  (Washington)  über- 
sandten Aufsatz  aufmerksam,  der  den  Titel  führt:  ^Evidence 
of  the  Fossil  Plauts  as  to  the  age  of  the  Potomac  For- 
mation*' (Amer.  Journ.  of  Science,  XXXVI,  1888);  später  er- 
hielt ich  einen  anderen  Aufsatz  von  F.  H.  Knowltom,  der  auf 
denselben  Gegenstand  Bezug  hatte,  unter  dem  Titel:  ^The  fossil 
Wood  and  Lignites  of  the  Potomac  Formation^  (American 
Geologist,  ni,  2.  February,  1889).  Die  Potomac  -  Formation 
ist  ein  Theil  der  sedimentären  Schichten  in  Maryland  und  Vir- 
ginia. Wie  aus  den  obigen  Aufsätzen  zu  ersehen  ist,  wurde  die- 
selbe 1840  durch  W.  B.  Rogers  ausgeschieden,  nachdem  schon 
früher  (1835)  von  R.  C.  Taylor  (Transact.  Geolog.  Soc.  of  Pen- 
sylvania,  I,  p.  320  —  325,  t.  19)  einige  Farne  abgebildet  und 
kurz  beschrieben  wurden.  Rogers  betrachtete  diese  Formation 
als  „ Jurasso-cretaceous''  oder  „Upper  secondary  sand- 
stone^,  Mc*  Gee  (W.  J.)  im  Jahre  1885  auf  Grund  der  damals 
bekannten  palaeobotanischen  Vorkommen  als  untercretaeeisch, 
als  das  amerikanische  Aequivalent  des  europäischen  Neocom. 

Einige  Andeutungen  über  diese  Schichten,  unter  der  Be- 
zeichnung „younger  Mesozoic**,  finden  wir  in  Wm.  M.  Fon- 
taine's  Werke:  „The  older  Mesozoic  Flora  of  Virginia" 
1883  (Monographs,  Un.  St.  Geol.  Survey,  vol.  VI).  In  diesem 
Werke  beschreibt  der  Autor  zahlreiche  Pflanzenreste,  die  dem  Rhftt 
entsprechen;  sie  stammen  aus  den  älteren  mesozoischen  Schiebten 
Virginiens  („older  Mesozoic^),  von  denen  die  „jüngeren  mesozoi- 
schen Schichten**  wohl  zu  unterscheiden  sind  (deren  Pfianzenreste 
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Fontaine  eben  auch  bearbeitet  hat).  Ueber  diese  jüngeren  Schich- 
ten sagt  er  L  c.  p.  2: 

^The  younger  Mesocoic  strata  have  very  little  in  common 
with  those  jast  described  (d.  i.  mit  den  älteren),  but  by  most 
geologists  they  have  been  grouped  with  them  as  forming  a  portion 
of  the  so-called  Trias  of  Virginia.^ 

^This  group  of  younger  Mesozoic  beds  fonns  an  interrupted 
and  narrow  belt,  that  extends  north  and  south  on  the  eastern 
margin  of  the  Azoic  rocks  outcropping  between  them  and  the 
Tertiarv  formation  .  .  .'' 

^Numerous  plants  are  to  be  found  in  them.  These  plants 
possess  many  interesting  features  and  show  that  the  flora  of  this 
group  is  totally  different  from  that  of  the  older  Mesozoic.^ 

Hier  ist  also  deutlich  die  Rede  von  der  Potomac-Formation; 
dieselbe  lagert  auf  azoischen  Schichten  und  unter  der  tertiären 
Formation;  sie  wurde  früher  mit  der  älteren  mesozoischen  Gruppe 
classiiicirt,  ist  aber  den  Pflanzen  nach  von  ihr  verschieden. 

Ueber  die  stratigraphische  Stellung  der  Potomac- Formation 
geben  auch  zwei  Tabellen  Aufschluss,  welche  J.  W.  Dawson  in 
seinem  oben  genannten  Werke:  ^Geological  History  of  Plants, 
London  1888^  gegeben  hat.  Die  erste  findet  sich  auf  pag.  190 
und  ist  eine  Uebersichtstabelle  der  Pflanzen  führenden  Schichten 
der  Laramie-  und  Kreide -Formation  in  Nord -Amerika;  darin 
ist  die  Stellung  der  Po tomac -Formation  in  der  unteren  Kreide 
(Neocom  etc.)  ganz  deutlich  ersichtlich,  sie  findet  sich  dort  zu- 
sammen mit  den  K oot an ie- Schichten,  aus  denen  Dawson  auch 
zwei  Dikotyledonen  (1.  c.|  namhaft  gemacht  hat.  In  die  mitt- 
lere Kreide  gehört  die  Dakota- Gruppe,  und  die  Laramie- 
Gruppe  ist  zum  Theil  oberste  Kreide,  zum  Theil  Uebergangsschicht 
zum  Eocän. 

Die  zweite  Tabelle  findet  sich  auf  pag.  192 — 193  und  stellt 
die  Verbreitung  der  Dikotyledonen  in  der  Kreide,  in  Zahlen 
ausgedrückt,  dar.  Dabei  ist  für  Neocomian  die  Zahl  der  Arten 
mit  20  angegeben:  und  fügt  Dawson  hinzu:  ^Including  an  esti- 
mate  of  Fontaike's  undescribed  species^  (d.  h.  aus  dei*  Potomac- 
Formation;  die  Zahl  ist  aber,  wie  wir  sehen  werden,  viel  grösser). 

Diese  Po t om ac  •  Formation  ist  nun  daduich  interessant, 
dass  in  ihr  die  ältesten  Dikotyledonen  vorkommen.  Die  Haupt- 
funde stammen  erst  aus  neuerer  Zeit,  und  Wm.  M.  Fontaine 
(Virginia  üniversity),  der  sie  zumeist  gesammelt  hat  hat  die  Flora 
eingehend  studirt  und  ein  umfangreiches  Manuscript,  mit  vielen 
Tafeln,  druckfertig  gestellt.  Auf  Grund  dieses  Manuscriptes  hat 
Lesteb  Ward    seinen  obigen  Aufsatz  entworfen,    worin    er    die 
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Potomac-Flora  mit  Rücksicht  auf  die  verwandtschaftlichen  Be- 
ziehungen einer  eingehenden  Prüfung  unterzieht. 

Auf  pag.  120  theilt  er  uns  Folgendes  mit  (ich  gebe  die 
Uebersetzung) :  ^Vor  vier  Jahren  brachte  Prof.  Fontaine  nach 
Washington  einige  Exemplare,  die  er  bei  Frederiksburg  gesam- 
melt hatte  in  Schichten,  die  er  damals  für  jurassisch  hielt; 
obgleich  die  Petrefacte  sehr  unvollkommen  waren,  sah  er  doch, 
dass  sie  sich  von  allen  Farnen,  Coniferen  und  Cycadeen,  von 
wahrem  jurassischen  Typus,  unterschieden  und  in  vielen  Bezie- 
hungen dikotyledonen  Blättern  ähnlich  waren.** 

Lester  Ward  hat  schon  damals  mit  voller  Entschiedenheit 
behauptet,  dass  es  wahre  Dikotyledonen  seien,  obgleich  von 
einem  archäischen  T^-pus,  d.  h.  sie  sind  in  vielen  Fällen  un- 
bestimmt und  unzureichend  begrenzt,  sodass  sie  noch  den  Cha- 
rakter der  kryptogamen  und  gymnospermen  Vegetation  tragen, 
welche  dieses  frühere  Zeitalter  charakterisirt  und  dass  oft  Zweifel 
entstehen  könnten,  ob  sie  wirklich  zu  dieser  Pflanzengruppe  ge- 
hören, indem  sie  Merkmale  zeigen,  welche  an  Farne,  Cycadeen, 
Coniferen  und  selbst  Monokotvledonen  erinnern  und  indem  sie 
Sammeltv-pen  darstellen,  die  als  Vorläufer  vieler  der  jetzt  voll- 
kommen entwickelten  Familien  der  Dikotyledonen  angesehen  werden 
müssen;  es  sind  homogene  und  undifferenzierte  Pflanzengruppen. 

Knowlton  in  seinem  erwähnten  Aufsatze  (p.  100|  bemerkt 
über  diese  Dikotyledonen :  ^  Sie  bestehen  nicht  aus  den  hoch  differen- 
zierten Gattungen  oder  Arten,  welche  die  anderen  Floren  charaktc- 
risiren,  z.  B.  jene  der  Dakota-Gruppe,  sondern  sie  sind  neu  und 
urtypisch  in  Erscheinung,  zeigend,  dass  dieser  Klasse,  wie  schon 
Prof.  Ward  angab,  eine  femere  (d.  h.  ältere)  Epoche  der  Ent- 
wicklung und  des  Ueberganpes  zukommt.  •* 

Auf  pag.  121  seiner  Schrift  theilt  L.  Ward  mit,  dass  Prof. 
Fontaine  jetzt,  nachdem  er  die  Potomac-Flora  eingehend  studirt 
hat,  die  Formation  als  Uebergangsglied  zwischen  Jura  und  Kreide 
betrachtet,  ähnlich  dem  Wealden  in  Europa.  F<^ntaine  aber  zieht 
es  vor,  die  Flora  als  Neoconi  zu  bezeichnen,  als  dessen  Süss- 
wasseräquivalent  er  die  Wealdenfoiination  betiachtet. 

Im  Ganzen  hat  Fontaine  370  Arten  Pflanzen  bestimmt, 
worunter  (nach  Angabe  L.  Ward'sI  76  Arten  von  Dikotyle- 
donen M. 

Die  Vertheilung  der  Petrefacte  ist  von  L.  Ward  folgeuder- 
maassen  veranschaulicht: 


M  Auf  pag.  121  führt  er  zwar  nur  75  an,  aber  im  Weiteren  wird 
stets  die  Z&hl  76  genannt,  sodass  diese  die  richtige  sein  dürfte. 
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Anzahl  der  Gattungen 

Nene  Gattungen 

Anzahl  der  Arten 

Neue  Arten 

Gegründet  auf  Blätter,  Früchte  etc. 
Gegründet  auf  interne  Structur  .     . 

Mit  anderen  identisch 

Mit  anderen  verwandt 

Mit  anderen  vergleichbar  .  .  .  . 
Mit  anderen  nicht  vergleichbar   .     . 
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2- 
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1 
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3 
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7 

112 

105 
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5 

7 

26 

88 
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o 
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19 
76 
76 
76 
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17 
59 


S 

s 

'S 

91 

s 


1 

12 
12 
12 


1 

1 

11 


s 


80 

31 

370 

854 

865 

5 

16 

98 

114 

256 


Die    verwandtschaftlichen    Beziehungen    der   Potomac  -  Flora 
werden  dann  folgendermaassen  dargestellt: 


Krypto- 
gamen 

Cyca- 
deen 
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Dikotyle- 
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2 
10 

8 

1 

5 
2 

7 
2 
0 
4 

8 

2 

Laramie- Gruppe 
Senon 

9 

i  Dacota-Gruppe  . 
{ Cenoman  .     . 
Gault 

11 

23 

2 

Urgonien     .     . 
Neocom  .... 

16 

7 

Wealden     .    . 
Kinuneridge 
Corallien     .    . 
Oolith     .     .     . 

13 
4 
6 

31 

Lias  .... 

6 

Rhat 

-  i    4 
1 

14 

Aus  dieser  Tabelle  ist  ersichtlich,  dass  keine  Art  mit  sol- 
chen aus  dem  Jora  ident  ist,  obwohl  viele  (41)  stark  jurassische 
Typen  vorhanden  sind.  Wealden  weist  die  meisten  identischen 
Arten  auf,  zunächst  Cenoman  und  dann  Urgon.  Aus  diesem  Um- 
stand, besonders  mit  Bcrflcksichtigung  der  zahlreichen  jurassi- 
schen, verwandten  Arten  schliesst  L.  Ward,  dass  es  wohl  schwer 
ist,  die  Flora  als  jtknger  als  Wealden  oder  Neocom  anzusehen. 
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Die  oben  angeführteu  16  ideutischen  Arten  der  Potomac- 
Formation  mit  anderen  Kreide-Floren  wird  folgende  Tabelle 
ersichtlich  machen. 


Die  Arten  sind  in  aufsteigender 
geologischer  Ordnung. 

• 
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• 
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o 

• 

§ 
ff 
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1 

08 

• 

6 
O 
8 

CO 

Laramie. 
(üebergangß- 
schicht.) 

Equisetum  LyeUi  Mamt.      .     .     . 
Fecopteris  Brownuma  Dunk.    .     . 
Dioonites  (ibietinus  MiQU.     .    .     . 
Sphenopterüs  Manteüi  Brgt.     .     . 
Fecopterin  Dunkeri  Schimp.      .     . 
Sphendepidium  Kurrianum  Heer  . 
—        Stemberyianum  (Dunk.) 

Heer 

Dioonites  Buckianm  Schimp.  .     . 
Sequoia  yracUis  Heer      .... 

—  amhigtui  Heer    .... 

—  riffida  H££R 

—  Eeichetibachi  (Gein.  )  Heer 
Gleichenia  NordenskiöUU  Heer 
Ftcoptei-is  socialis  Heer  .... 
Aspldium  Oerstedi  Heer      .     .     . 
Sequoia  atUmlata  Heer    .... 
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Diese  Tabelle  spricht  deutlich  von  selbst;  gerade  die  Hälfte 
der  identen  Arten  sind  im  Wealden;  alle,  mit  Ausnahme  von  3 
(Pecopieris  soctalis,  Aspiditim  Oerstedi  und  Seqtma  8tibttfata) 
sind  unterhalb  Cenoman  vertreten. 

Hierauf  bespricht  L.  Ward  noch  die  Dikotyledonen  (im  AU- 
gemeinen,  ohne  sie  zu  nennen)  und  ihren  Einfiuss  auf  die  Stellung 
der  Formation  und  schliesst:         ♦ 

^Angesichts  dieser  Thatsachen  kann  ich  der  Folgerung 
nicht  beipflichten,  dass  die  Dikotyledonen  in  der  Potomac- Flora 
für  ein  jüngeres  Alter  sprechen  sollten,  als  es  durch  die  übrigen 
Typen  angedeutet  ist.  Im  Gegentheil,  der  grosse  Unterschied 
zwischen  dieser  und  der  (^^enoman- Flora  zeigt  deutlich,  dass  ein 
grosser  Zeitraum  erforderlich  war.  um  eine  so  grosse  Entwicklung 
hervorzubringen.^ 

Aber  noch  ein  wichtiger  Umstand  fällt  in  s  Gewicht.  In 
letzter  Zeit  hat  die  Potomac-Formation  auch  Wirbelthierreste 
geliefert,  die  Prof.  Marsh  studirt  hat,  und  fttr  diese  beansprucht 
er  ein  jurassisches  Alter  (siehe  Knowltom,  1.  c,  p.  100).    Indem 
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nun  L.  Ward  (1.  c. ,  p.  131)  diese  Yertiältnisse  auch  bespricht, 
fGlgt  er  hinzu,  dass  er  auf  Grund  dessen  nicht  gerade  für  das 
jurassische  Alter  der  Potomac-Formation  einzustehen  die  Absicht 
habe;  das  einzige,  was  er  behaupte  möchte,  ist,  dass  wenn  die 
stratigraphischen  Verhältnisse  und  die  Thierpetrefacte  die  end- 
giltige  Zutheilung  der  Potomac-Formation  zum  Jura  erfordern 
würden,  auch  dann  die  Pflanzen  kein  besonderes  Hindemiss  gegen 
diese  Zutheilung  bieten  würden. 

Die  Dikotyledonen  hat  aber  Herr  Lbster  Ward  in  sei- 
nem erwähnten  Aufsatze  nicht  genannt.  Da  ich  Anfang  dieses 
Jahres  Oelegenheit  hatte,  mit  der  Frage  über  die  mögliche  Ab- 
stammung und  das  Alter  der  Dikotyledonen  mich  zu  beschäf- 
tigen, so  wandte  ich  mich  durch  die  Vermittehing  des  Herrn 
Prof.  Lester  Ward  an  Prof.  Fontaine  mit  der  Bitte,  mir  gü- 
tigst einige  Angaben  über  diesen  Gegenstand  zukommen  zu  lassen. 
Der  genannte  Autor  hat  in  einem  Schreiben  vom  12.  März  d.  J. 
mein  Ansuchen  in  liebenswürdigster  Weise  erledigt,  indem  er  nicht 
nur  das  Yerzeichniss  der  Gattungen  einschickte,  sondern  auch 
interessante  Bemerkungen  über  dieselben  und  über  die  Formation 
beifügte. 

Die  Potomac-Formation  besteht  ans  concordant  gelagertem 
Schichten,  in  denen  die  Pllanzenreste  derart  vertheilt  sind,  dass 
in  den  tieferen  Lagen  eine  Flora  mit  jurassischem  Gepräge  vor- 
waltet, und  die  Dikotyledonen  seltener  sind;  an  anderen  Oi-ten 
ist  der  jurassische  Typus  weniger  deutlich  entwickelt  und  die  Diko- 
tyledonen werden  zahlreicher;  im  ersteren  Falle  sind  es  Diko- 
tyledonen von  hauptsächlich  archäischem  Typus,  im  zweiten 
finden  sich  selbst  die  modernsten  Formen  vor.  doch  gehören  sie 
zu  den  Seltenheiten,  während  die  archäischen  Typen  durch- 
gehen, und  auch  auf  Grund  der  Concordans  der  Schichten 
eine  TheUung  in  Etagen  nicht  zulässig  erscheint. 

Die  Gattungen  der  Dikotyledonen  sind  die  folgenden: 

Coftaspermäei  ....     1  Art, 
Acaciaephyllum  u.  g.      .4  Arten, 
ProteaephifUum  n.  g.       .8 
Bogersia  n.  g.  . 
Sassafrcis    .     . 


FicophAfUum  n.  g. 
Ficus     .     .     . 
Sapindopsis  n.  g. 
Salicipliyllum  n.  g 
Cdastrophjßllum  n.  g.  9 

Querciphyllum  n.  g.  .  2 
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3 
4 
2 

8 
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3  Arten, 

1  Art, 

2  Arten, 
Art, 


n 


i 

1 
1 

1  n 

4  Arten, 

1  Art, 

1  „ 

1  „ 

1  , 

2  Arien, 

1  Art, 

1  . 


Vitiphyllum  n.  g.  .     . 

Myrica 

Bc/mboix       .... 
Fopuloph^üum  n.  g.  . 
Ulmopkyllum  n.  g. 
Sterculia     .... 

Aredia 

Juglandophyllum  n.  g. 
MyrieaeplHßUum  n.  g. 
PlatanaephyUum  u.  g. 
AralidephyUam  n.  g. 
Hymenaea  .... 
Aceropiiyttum  n.  g. 
Mewispermites  n.  g.    . 
AristoUx^iaephyUum  n.  g. 
HederaepliyÜum  n.  g. 
Eucalyptophyllum  u.  g. 
Phyüäes      .... 

Im  Ganzen  daher  29  Gattungen  und  73  Arten;  L.  Ward 
spricht  von  76  Arten;  3  würden  also  hier  fehlen,  wodurch  aber 
das  Interesse  an  diesen  Petrefacten  nicht  im  geringsten  geschmä- 
lert ist.  Die  volle  Sicherheit  über  diese  Grattungen  und  ihre 
Arten,  sowie  die  Erkenntniss  der  vollen  Bedeutung  der  ganzen 
Flora  der  Potomac-Formation  flberhaupt,  wird  erst  dann  ge- 
wonnen werden,  wenn  das  grosse  Werk  des  Prof.  Wm.  M.  Fontaine, 
das  eben  gedruckt  wird,  erscheinen  wird. 

Vorläufig  möge  diese  kurze  Notiz  hinreichen  zu  constatiren, 
dass  in  der  Potomac-Formation,  die  nach  der  allgemeinen 
Ansicht  der  betreffenden  amerikanischen  Geologen  und  Palaeon* 
tologen  nicht  jünger  als  Wealden  ist.  wenigstens  ein 
Entstehungsherd  und  ein  Ausgangspunkt  für  die  Ver- 
breitung der  Dikotyledonen  gegeben  ist,  zumal  es  vor- 
wiegend solche  urtypische  Formen  sind,  wie  man  sie 
in  einer  solchen  Formation  erwarten  würde,  d.  h.  Sam- 
meltypen, nicht  hoch  differenzirte  Formen,  die  als  Vor- 
läufer der  späteren,  vollkommen  entwickelten  Familien 
anzusehen  sind. 

In  Nord-Amerika  folgt  dann  die  Dakota-Flora,  mit  zahl- 
reichen  und  schon  hoch  organisirten  Dikotyledonen  (dieselbe 
wird  der  Cenomanflora  in  Europa  gleichgestellt);  dann  die  La- 
ramie- Flora  (oberste  Kreide  und  unteres  Eocän)  und  dann 
noch  jüngere  Formationen. 

Die  Potomac  -  Flora  würde  auf  diese  Art  die  Mutierflora 
darstellen. 
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3.  lieber  Coecostens  megalopteryx  Trd., 
Coccostens  obtnsns  und  Cheliophorns 

Vernenili  Ao. 

Von  Herra  H.  Trautschold  in  Breslau. 

Hierzu  Tafel  IIl—VI. 

Jedem,  der  die  iu  allen  Lehrbüchern  der  Geologie  und  Pa- 
läontolofde  befindlichen  Abbildungen  von  Coccosteus  mit  Aufmerk- 
samkeit betrachtet,  muss  es  in  die  Augen  fallen,  dass  dieser 
Fisch  ausser  dein  Schwanz  aller  Bewegungsorgane  entbehi-t. 
AoASSiz  hatte  zwar  die  drei  dünnen  aneinandergereihten  Platten 
an  den  Seiten  für  kleine  Flossen  gehalten,  aber  Pander  bestritt 
diese  Ansicht  und  meinte,  dass  sie  Verbindungsglieder  zwischen 
den  Rücken-  und  Bauchplatten  darstellten.  In  der  That  erscheint 
es  sehr  merkwürdig,  dass  ein  Thier,  dessen  Vorderleib  mit  dicken, 
schweren  Panzerplatten  bedeckt  ist,  nicht  mit  anderen  Ruder- 
orgaiien  als  dem  Schwänze  soll  versehen  gewesen  sein.  Aber  in 
der  That  entdeckt  man  nichts  derai*tigcs  in  den  schottischen 
Geoden,  welche  den  ganzen  Körper  des  Fisches  umschliessen, 
und  doch  wäre  es  nur  natürlich,  wenn  mit  dem  Rumpf  auch  die 
Flossen  mit  in  die  Umhüllung  gezogen  worden  wären.  Sind  doch 
die  schwäbischen  Ichthyosauren  und  die  belgischen  Iguanodonten 
als  Geoden  so  vollkommen  vom  Gestein  eingehüllt,  dass  nicht 
ein  Glied  und  kaum  die  Spitze  des  Schwanzes  ausserhalb  der 
einschliessenden  Masse  geblieben  ist.  Danach  wäre  also  anzu- 
nehmen, dass  Coccosteus  wirklich  keine  Flossen  gehabt  hätte. 
Nichtsdestoweniger  hat  Hugh  Miller  iu  seinem  ^The  old  red 
sandstone^  auf  t.  3  einem  restaurirten  Coccosteus  cuspidatus 
schaufeiförmige  Flossen  angehängt,  gleichsam  in  Vorahnung,  dass 
so  etwas  nothwendiger  Weise  existiren  müsse.  Indessen  ver- 
bessert er  sich  in  einer  Anmerkung  pag.  78  dahin,  dass  diese 
vermeintlichen  Arme  oder  Ruder  nur  Platten  von  eigenartiger 
Form  seien.  Es  mag  also  anzunehmen  sein,  dass  die  bis  jetzt 
beschriebenen  Coccosteus- krien.  C.  decipiens,  C.  oblongus  etc. 
nicht  mit  Ruderorganen  ausgestattet  waren.  Aber  dass  zu  jener 
Zeit  Fische  in  den  devonischen  Gewässern  gelebt  haben,  die  mit 
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mächtigen  Werkzeugen  der  Fortbewegung  versehen  waren,  ist 
nichtsdestoweniger  gewiss.  Zwei  der  grössten  Bruchstücke  und 
die  oberen  Enden  der  Flossen  nebst  den  Gelenkköpfen  sind  von 
mir  abgebildet  und  beschrieben  in  den  Verhandlungen  der  Peters- 
burger raineral.  Gesellschaft.  Jahrgang  1880*),  und  habe  ich 
diese  Theile  aus  dem  oben  erwälinten  negativen  Grunde  als  neue 
Art  des  Genus  Coccoateus  eingeführt,  und  wegen  der  grossen 
flügelartigen  Flossen  Corcosteus  megalopferyx  genannt.  Ausser  den 
beschriebenen  und  abgebildeten  Bruchstücken  der  Flossen  liegt 
noch  ein  Fragment  vor,  das  ebenfalls  in  dem  citirten  Artikel 
Besprechung  gefunden  hat,  das  aber  damals  nicht  zur  bildlichen 
Darstellung  gelangt  ist,  da  es  noch  nicht  vollständig  gereinigt, 
und  ich  deshalb  noch  nicht  zur  richtigen  Deutung  dieses  Stückes 
gekommen  war.  Ich  hatte  nämlich  damals  gemeint,  dass  ich  es 
mit  einem  Stück  Oberarm  zu  thun  hätte,  welches  auf  einer 
grossen  Bauchplatte  aufläge.  Bei  näherer  Untersuchung  habe  ich 
mich  aber  in  der  Folge  überzeugt,  dass  die  vermeintliche  Bauch- 
platte  die  omamentirte  Aussenseite  der  Flosse  ist,  und  dass  das, 
was  ich  für  eine  besondere  Platte  hielt,  nur  die  äussere  Schicht 
des  oberen  Theils  der  Flosse  darstellt. 

Das  Fragment  selbst,  dass  durch  seine  Grösse  vollständig 
den  Flossenenden  (1.  c.  abgebildeten)  entspricht,  ist  14  cm  lang, 
9  cm  breit  und  im  Mittel  4  cm  dick.  Die  Gelenkhöhle  ist  durch 
Abreibung  zerstört,  und  die  Gelenkflächen  (1-  ^'  übrigens  nach 
anderen  Fragmenten  abgebildeten)  durch  Gestein  verdeckt.  Da 
die  ornamentirte  Seite  links  liegt,  haben  wir  es  mit  der  linken 
Flosse  zu  thun,  die  durch  eine  tiefe  Furche  in  zwei  ungleiche 
Hälften  getheilt  ist,  eine  linke  9  cm  breite  und  eine  rechte 
ö^/ä  cm  breite.  Die  Furche  beginnt  ungefähr  7  cm  unterhalb 
des  vordersten  Endes  der  Flosse.  Der  rechte,  schmalere  Theil 
rundet  sich  nach  aussen  ab,  die  Rundung  schärft  sich  aber  nach 
innen  kielartig  zu;  nach  vom  ist  hier  die  Oberfläche  gestreift, 
nach  hinten  ist  sie  glatt.  Die  äussere  Fläche  der  rechten  Hälfte 
der  Flosse  stellt  eine  wenig  nach  innen  gewölbte,  glatte  Fläche 
dar,  auf  welcher  sich  nur  einige,  vielleicht  von  äusserer  Einwir- 
kung herrührende  Ritzen  und  Rauhigkeiten  bemerkbar  machen. 
Die  Aussenseite  der  linken  Hälfte  ist  mit  den  bekannten  stern- 
förmigen Erhöhungen  bedeckt,    die  freilich    unter  Abreibung  ge- 


*)  üeber  Dendrodtis  und  Coccosteus,  t.  6,  7. 

Das  Ende  einer  Flosse  von  C.  niegalopteryx  hat  Pander  t  7, 
f  22  als  Ichthyodorulith  abgebildet  Er  lässt  sich  p.  102  (Erklämng 
der  Tafeln)  über  die  mikroskopische  Structur  derselben  aas  (die  ganze 
innere  Masse  bestehe  aus  Markkanälen),  wonach  an  der  Identität  mit 
den  von  mir  beschriebenen  Flossen  nicht  zu  zweifeln  ist 
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litten  haben,  aber  nach  hinten  zu  dentlich  erhalten  sind;  auch 
finden  sich  wnrmförmige  Vertiefungen,  die  ihren  Ursprung  augen- 
scheinlich nagenden  Seethieren  verdanken.  Auf  der  Rttckenseite 
der  Flosse  fällt  eine  deutliche  Sondeining  der  Aussenschicht  der 
linken  Hälfte  der  Flosse  in  die  Augen,  die  sich  der  ganzen  Länge 
nach  erstreckt,  und  wohl  in  dem  verschiedenen  Gewehe  der  Aussen- 
schicht ihren  Grund  hat,  denn  auf  der  deu  äusseren  lösenden 
Einflüssen  weniger  ausgesetzten  Innenseite  tritt  diese  Scheidung 
nur  am  vorderen  Ende  hervor,  verschwindet  aber  nach  hinten, 
sodass  hier  die  äussere  Lage  mit  der  eigentlichen  Knochenmasse 
in  Eins  verfliesst.  Die  Innenseite  der  oniamentirten  Hälfte  der 
Flosse  ist,  soweit  sie  ohne  Grefahr  für  das  Ganze  von  dem  decken- 
den Gestein  hat  freigemacht  werden  können,  von  einer  weisslichen, 
glatten  Knochenschicht  überzogen,  die,  an  mehreren  Stellen  aus- 
gebuchtet^  in  den  ansgerundeten  Buchten  tiefe  Löcher  zeigt  (ohne 
Zweifel  Gefässkanäle)  und  sich  gegen  die  unterliegende  Knochen- 
wand der  hoken  Flossenhälfte  dentlich  abhebt.  Noch  ist  zu  be- 
merken, dass  sich  auf  der  Rückseite  des  Oberarms,  ungefähr 
3  cm  unterhalb  der  Gelenkflächen  und  in  einem  Abstände  von 
2  cm  von  einander  zwei  Mündungen  von  Gefässkanälen  befinden. 

Ob  die  beschriebenen  beiden  Hälften  der  Flosse  sich  weiter 
nach  hinten  wieder  mit  einander  vereinigen,  oder  ob  nur  die 
omamentirte  Hälfte  zu  dem  schaufeiförmigen  Ende  ausläuft;  ob 
irgendwo  eine  Gliedening  auftritt,  wie  sie  Miller  in  seiner  Ab- 
bildung angedeutet,  muss  dahingestellt  bleiben,  da  keins  der  vor- 
handenen Bruchstücke  für  die  eine  oder  andere  Voraussetzung 
Anhaltspunkte  bietet. 

Da  Theile  des  Vorderarms  und  Theile  des  hinteren  Endes 
der  Flossen  immer  nur  getrennt  von  einander  gefunden  sind,  so 
war  es  nothwendig,  durch  mikroskopische  Untersuchung  des  Ge- 
webes die  Zusammengehörigkeit  nachzuweisen.  Zu  diesem  Behufe 
wurden  Dünnschliffe  aus  beiden  Enden  der  Flosse  angefertigt, 
und  haben  dieselben  auch  ein  bestätigendes  Ergebniss  geliefert. 
Die  beigefügten  Abbildungen  geben  hierüber  die  beste  Auskunft. 
Schon  unter  einer  guten  Lupe  unterscheidet  man  im  Längs- 
schnitt eines  Flossenendes  ein  hübsches  Netzwerk  von  Kanälen, 
wo  sich  schmale  Kanäle  von  Zeit  zu  Zeit  zu  grösseren  Becken 
vereinigen  und  Inseln  von  Knochenmasse  einschliessen.  Inner- 
halb der  Knochensubstanz  sind  keinerlei  regelmässige  Formen 
zu  erkeimen  (bei  180  maliger  Vergrössernng);  formlose,  dunklere 
Massen  sind  innerhalb  derselben  zerstreut  und  häufen  sich  nur 
an  den  Rändern  der  Kanäle  in  dichteren  Massen  an.  Im  Quer- 
schnitt zeigt  sich  ein  dem  Gesagten  entsprechendes  Bild,  nur  tritt 
das  viel  verzweigte  Kanalnetz  noch  deutlicher  hervor.    Ganz  analog 
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verhält  sich  das  Gewehe  des  Vorderarmes:  im  Längsschnitt  stellen 
sich  die  Kanäle  weniger  in  die  Länge  gezogen  dar  als  im  Flossen- 
ende, und  im  Querschnitt  zeigen  sich  die  Oeifnungen  der  Kanäle, 
obgleich  auch  sehr  zahlreich,  im  Ganzen  kleiner.  Die  Schnitte 
sind  Ton  einem  nicht  mit  der  gestirnten  Schuppenhaut  bedeckten 
Stücke  des  Flossenendes  gemacht ,  desgleichen  die  des  Vor- 
derarmes. 

Unter  den  Funden,  die  ich  vor  mehreren  Jahren  in  den 
devonischen  Mergeln  des  Dorfes  Juchora  am  Ssjass  gemacht 
habe,  befinden  sich  einige,  die  noch  gar  nicht  beschrieben,  und 
andere,  die  nur  unvollständig  bekannt  sind.  Zu  den  letzteren 
gehört  ein  Rttckenschild  von  Corcosteiis  von  solcher  Form  und 
auf  der  Unterseite  mit  einem  so  grossen  Fortsatze  versehen,  wie 
sie  bei  keiner  der  bekannten  Arten  von  Coccosteus  beobachtet 
sind.  Den  Fortsatz  hat  Pander  beschrieben  (1.  c. ,  p.  70,  71) 
und  abgebildet^),  nicht  die  Platte,  dessen  integrirenden  Theil  er 
bildet.  Diese  Platte  ist  bei  mir  in  einem  Falle  fast  ganz,  in 
einem  anderen  Falle  recht  gut  erhalten,  ein  drittes  Bruchstttck 
veiTollständigt  das  Bild  in  der  Erhaltung  der  Verbindung  von 
Platte  mit  Fortsatz,  und  mehrere  Bruchstttcke  des  Processus 
liefern  zusammen  ein  leicht  zu  ergänzendes  Bild  dieses  ganzen 
Knochens.  Die  Abbildung,  welche  Pander  von  diesem  Knochen 
giebt,  stellt  das  hintere  Ende  der  abgeriebenen  Platte  mit  dem 
Fortsatz  im  Profil  und  von  der  Seite  dar,  und  entspricht  fast 
vollkommen  nach  Griksse  und  Form  einem  meiner  Bruckstftcke 
mit  dem  alleinigen  Unterschiede,  dass  letzteres  fast  seine  ganze 
Mittelwand  (cristar*)  behalten  hat.  Bei  der  Beschreibung  ver- 
weise ich  auf  die  beigefügte  Abbildung  auf  Taf.  V,  Fig.  3  —  6. 
Pander  vergleicht  das  Fossil  mit  der  mittleren  Rückenplatte  von 
Coccosteus  seiner  Abhandlung  t.  3.  f.  11.  Ich  werde  nachweisen, 
dass  der  Vergleich  nicht  stichhaltig  ist.  da  die  Unterschiede  zu 
gross  sind,  um  den  in  Rede  stehenden  Fortsatz  als  eine  Modi* 
fication  der  Grista  der  citirten  ROckenplatte  zu  betrachten.  Doch 
will  ich  zuerst  von  der  Platte  sprechen,  von  deren  dickerem  Ende 
der  erwähnte  Processus  fast  unter  rechtem  Winkel  nach  nnten 
ausgeht.  Diese  Platte  ist  in  ihrem  Umrisse  oval,  vom  und  wahr- 
scheinlich auch  hinten  abgerundet  (vorn  will  ich  vorläufig  das 
dicke,  den  Fortsatz  tragende  Ende  nennen),  gewölbt,  mit  an- 
deren Worten  dachförmig,  mit  abgerundeter  Firste,  indem  die 
Seiten  des  Daches  ungefälir  mit  einander  einen  Winkel  von  120* 


*)  Die  Placodermen   des   devonischen  Systems  auf  t.  B,  f.  4,  der 
Tafel,  welche  dem  Text  angeheftet  ist. 
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bilden.  Die  Oberfläche  ist  mit  den  gewöhnlichen  sternförmigen 
Warzen  bedeckt.  Ungefähr  von  der  Mitte  der  Seiten  zieht  sich 
jederseits  eine  schwach  gekrümmte  Furche  nach  dem  vorderen 
Viertel  der  First,  ohne  sich  indessen  auf  der  letzteren  mit 
einander  zu  vereinigen.  Schon  diese  äussere  Form  unterscheidet 
unsere  Platte  ganz  wesentlich  von  den  bekannten  schottischen 
Coccosteus'VlBtten,  die  annähernd  fünfeckig  sind.  —  Die  Unter- 
seite der  bewussten  Platte  ist  glatt  und  durch  den  Fortsatz  wie 
durch  die  sich  aus  der  Mittellinie  erhebende  Scheidewand  in  zwei 
gleiche  Hälften  getheilt.  Unmittelbar  an  dem  Vorderrande.  nur 
wenige  Millimeter  von  demselben  entfernt,  erhebt  sich  der  Fort- 
satz, annähernd  einen  rechten  Winkel  mit  der  horizontalen  Platte 
bildend.  Nach  rechts  und  links  laufen  von  seiner  Basis  zwei 
kurze  leistenförmige  Erhöhungen  parallel  dem  Vorderrande  der 
Platte  ans.  Nach  unten  zu  sich  allmählich  verbreiternd  und  zu 
einer  löffel-  oder  entenschnabelförmigen  Form  auswachsend,  bleibt 
er  dordl  eine  dtnne  Wand  mit  der  Platte  in  Verbindung.  Von 
dem  Vorderrande  an  zieht  sich  in  der  Vertiefang  der  Rinne  des 
Fortsatzes  eine  kleine  Mittelleiste  (Crista)  bis  zu  der  Schnabel* 
artigen  Verbreiterung  des  Processus.  Die  Vertiefung  des  Sdma* 
bels  oder  Löffels  ist  glatt  wie  der  ganze  übrige  Knochen.  Wenn 
wir  den  Schnabel  als  hinteres  Ende  des  Knoehens  gelten  lassen, 
so  verdtlniit  sich  der  Fortsatz  überhaupt  nach  vom  m  einer  Art 
Scheidewand,  welche  mit  dem  Schnabellmde  einen  Winkel  von 
45^  bildet.  Dicht  unterhalb  des  Schnabels  befindet  sich  in  der 
hier  noch  einigermaassen  dicken  Wand  eine*  Rinne,  die  sich  nach 
Maassgube  der  Verdünnung  der  Wand  rasch  verschmälert  und 
endlich  auf  dem  abgerundeten  schmälen  Rande  der  Wand  ver- 
schwindet. Auf  dem  unteren  Rande  bildet  sie  schliesslich  eine 
halbkreisförmige  Bucht,  um  mit  einer  Wendung  nach  hinten  und 
oben  sich  als  Mittelleiste  in  der  Platte  zu  verlaufen.  Dem  Ver- 
8tftn4niss  dieser  Beschreibung  wird  die  hierher  gehörige  Abbil- 
dung zu  Hülfe  kommen.  Der  grösste  der  vorliegenden  Fortsätze 
ist  an  seiner  Basis  3  cm  breit,  der  Vorspmng  672  cra  lang,  die 
Scheidewand  4  cm  hoch.  Restaurirt  (denn  von  dem  Entenschnabel 
sowohl  wie  von  der  unteren  Scheidewand  fehlen  Stückchen)  würde 
sich  dieser  Fortsatz  im  Profil  wie  die  umstehende  Skizze  aus- 
nehmen in  seinem  äus8ei*en  Umrisse: 

Vergleichen  inr  unsere  mit  dem  grossen  Fortsatz  bewaffnete 
Platte  mit  der  Rttckenplatte  von  Coccosteua  (vgl.  Abbildungen  von 
Aqasbik  und  Pandbr)  in  gleicher  Stellung,  d.  h.  das  dünne  Ende 
der  Platte  naeh  vom  gerichtet,  so  stellen  sich  folgende  sehr 
wesentliche  Unterschiede  heraus:  1.  ist  die  allgemeine  Form  der 
Platte  eine  andere,    das  hintere  Ende  ist  bei  Coecosteus  in  eine 
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setzt  gewesen  sein.  Die  Flossen  können  nur  da  ihren  Platz 
gehabt  haben,  wo  sich  bei  anderen  Fischen  die  Brustflossen  be- 
finden; es  ist  ganz  undenkbar,  dass  sie  gej?enüber  dem  Endrande 
der  Rtickenplätte ,  also  in  der  Mitte  des  Körpers  eingesetzt  ge- 
wesen seien.  Es  bleiben  also  nur  zwei  Möglichkeiten  übrig 
bezüglich  der  Stellung  des  mächtigen  Fortsatzes:  entweder  hat 
er  sich  an  deni  Hinterende  der  Hiuterhauptplatte  befunden  oder 
an  dem  Vorderende  der  Rückenplatte.  Alles  Andere  ist  ausge- 
schlossen. Allerdings  ist  eine  grosse  Aehnlichkeit  unseres  Fort- 
satzes mit  dem  Knollen  und  den  sich  davon  abzweigenden  Aesten 
der  Rttckenplatte  von  Coccostetis  nicht  zu  verkennen,  aber  gegen 
die  Identificimng  der  beiden  Platten  spricht  zti  sehr  die  verschie* 
dene  äussere  Form  derselben,  da  Megaiopferyx  an  beiden.  Oöc- 
cosfeus  an  keinem  der  beiden  Enden  der  Rttckenplatte  abgerundet 
ist.  Grössere  Aehnlichkeit  als  mit  Coccosteus  hat  die  Mega- 
lopfteryx 'Vl&tte  mit  der  problematischen  Platte^),  welche  Pander 
auf  seiner  t.  8,  f.  8  abgebildet  hat,  und  über  welche  er  zweifel- 
haft ist,  ob  er  sie  für  eine  Rückenplatte  von  Hetetvshus  oder 
Hbmostius  halten  soll,  da  sie  in  der  äusseren  Gestalt  von  den 
RUckenplatten  dieser  beiden  Genera  wesentlich  abweicht.  Diese 
Platte  hat  mit  der  unsrigen  das  gemein,  dass  sie  am  vermeint- 
lichen Hinterende  abgerundet  ist  und  dass  sich  von  dem  End- 
knoten der  Crista  jederseits  ein  Ast  abzweigt,  der  sich  in  dem 
Plattenrand  verläuft.  Aber  Pander  sagt  in  einer  Anmerkung 
p.  84  seines  Werkes,  dass  jener  Endknoten  noch  geringer  ent- 
wickelt sei  als  bei  Ikterofitins  und  Homosh'uSy  und  da  die  citirte 
Abbildung  das  Fossil  in  natürlicher  Grösse  darstellt,  so  haben 
wir  sehr  gutes  Vergleichsmaterial  mit  gleich  grossen  Bruchstücken 
unserer  ife-^i/opfer^^- Platte,  und  da  stellt  sich  heraus,  dass  der 
Processus  der  letzteren  bereits  sehr  hoch  und  stark  entwickelt 
ist,  während  bei  der  zum  Vergleich  angezogenen  Heferasftus^ 
Platte  nur  -eine  geringfügige  Erhöhung  vorhanden  ist.  Ausserdem 
breitet  sich  jene  Platte  nach  vorn  aus,  während  bei  unserer 
Platte  nichts  auf  Verbreiterung  deutet,  ganz  abgesehen  von  der 
stärkeren  Wölbung  derselben.  Alles  in  Allem  genommen  kommen 
wir  zu  dem  Resultat,  dass  eine  ähnliche  Bildung  wie  bei  der 
Megalopteri/x  -  Vlditte  bei  keiner  der  bekannten  Placodermen- Gat- 
tungen existirt  und  dass  eine  Identificirung  mit  der  Rückenplatte 
von  Corcosietts  unzulässig  erscheint.  Gegen  die  Voraussetzung 
Pander's,  dass  der  besprochene  Fortsatz  ein  Auswuchs  am  hin- 
teren Ende  der  Rückenplatte  von   CfxrosfeNs  sei,    muss  ich  dem- 


^)  Eine  ähnliche  Platte   bildet  Huüh  Miller,  p.  86  seiner  Fool- 
prints  of  the  Creator  ab.    Er  nennt  sie  hyoid  plate. 
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steigt  der  Fortsatz  ganz  n^he  dem  Hinterrande  steil  auf,  zwischen 
sieh  und  dem  letzteren  eine  Vertiefung  lassend,  und  ist  in  Ver- 
bindung mit  dem  Hinterrande  nur  dorch  eine  kurze,  kaum  be* 
merkbiure  Leiste.  Nach  rechts  und  links,  unter  einem  Winkel 
von  ungefähr  45^  sendet  der  Fortsatz  oben  scharfkantige  Wur- 
zeln oder  Stutzen  aus,  die  sich,  nach  den  unvollständigen  Bruch- 
stücken  zu  urtheilen,  noch  im  ersten  Drittel  der  Schale  in  den 
Band  verlaufen. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  man  bei  so  bewandten  Umständen 
die  beschriebene  Platte  noch  als  dem  Genus  Coccosteus  zugehörig 
betrachten  kann.  Die  mittlere  Hinterhauptplatte  und  die  mittlere 
R&ckenplatte  von  Coccosteus,  die  überhaupt  bei  dem  Vergleich 
nur  in  Betracht  kommen  können,  sind  flach,  jedenfalls  niemals 
so  stark  gewölbt,  wie  die  Platte  mit  dem  Fortsatze;  der  Kör- 
per ist  breiter  als  hoch.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass 
das  Verhältniss  bei  dem  Fisch,  welchem  die  neue  Platte  an* 
gehörte,  ein  umgekehrtes  war.  Er  war  höher  als  breit»  nicht 
bloss,  weil  die  Platte  stark  gewölbt  war,  sondern  weil  der  von 
ihr  ausgehende  Fortsatz  tief  in  den  Rumpf  hineinragte.  Da  der 
Fortsatz  sich  gerade  in  der  Mittellinie  des  Körpers  befand,  jso 
mnsste  die  Wirbelsäule  nothwendiger  Weise  unterhalb  derselbe 
durchziehen,  in  Folge  dessen  der  Körper  in  senkrechtem  Sinne 
an  Tiefe  gewinnen  musste.  Fragen  wir  nach  dem  Zweck  des 
verbältnissmässig  sehr  grossen  Fortsatzes,  so  ist  es  augenschein- 
lich der,  dem  Thiere  an  der  Stelle,  wo  der  Fortsatz  sich  befand, 
Halt  und  Festigkeit  zu  geben,  und  diese  Festigkeit  war  äugen* 
scheialich  dazu  nöthig,  dem  Spiel  der  Bewegungsorgane  als  Stütz- 
punkt zu  dienen,  und  da,  wie  wir  gesehen  haben,  diese  Organe, 
diese  fiügelartigen  Flossen,  von  bedeutender  Grösse  und  Schwere 
waren,  so  hatten  sie  auch  einen  gewichtigen  Halt  durch  Vermit- 
telung  der  Muskeln  im  Innern  des  Körpers  nöthig.  Denn  ich 
nehme  keinen  Anstand,  jene  Flügelflossen  in  Verbindung  mit  der 
Fortsatzplatte  zu  setzen,  und  werde  daher  für  diese,  wie  schon 
früher  für  jene,  die  Benennung  Megalapteryx  zur  Verwendung 
bringen. 

Es  bleibt  noch  übrig,  die  Frage  zu  erörtern,  welche  Stelle 
die  Mßgalopterifx ' VlBite  am  Körper  einnahm,  und  nach  der 
Analogie  zu  urtiieilen,  können  nur  zwei  Platten  in  Frage  kom* 
men,  die  mittlere  Hinterhauptplatte  und  die  mittlere  Rückenplatte. 
Da  beide  Platten  bei  Coccosteus  mit  der  abgeflachten  Seite  nach 
vom  gerichtet  sind,  so  mttsste  bei  analoger  Einrichtung  des 
Plattenpanzers  von  Megcdopteryx  die  bewusste  Platte  die  Stelle 
der  Hinterhauptplatte  einnehmen,  und  zu  beiden  Seiten  und  in 
einer  Linie    mit  dem  Hinterhauptende  würden  die  Flossen  einge- 
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Dagegen  sind  andere  unzweifelhafte  Coccosteue-FlAUen  vorhanden, 
die  ganz  verschieden  von  den  analogen  Platten  der  genannten 
Arten  sind,  und  die  daher  einer  etwas  eingehenderen  Beschrei- 
bung bedürfen. 

Es  sind  namentlich  mehrere  Bruchstücke  einer  mittleren 
Rückenplatte,  die  sich  dadurch  von  der  durch  Pander  beschrie- 
benen Rückenplatt«  (Pamdbr,  I.  c,  t.  3,  f.  11)  unterscheiden, 
dass  sie,  obgleich  flach  oder  sehr  wenig  gewölbt  und  mit  ähn- 
licher Oberflächenverzierung,  doch  sonst  in  keiner  Beziehung  mit 
letzterer  übereinstimmen.  Diese  russische  (^occos^^-Rttckenplatte 
ist  oval,  ihr  Yorderrand  läuft,  sich  allmählich  verdünnend  zu 
einem  abgerundeten  Ende  aus.  Nach  hinten  zu  verdickt  sich  die 
Platte  und  an  diesem  Ende  stossen  die  beiderseitigen  Ränder 
unter  einem  stumpfen  Winkel  zusammen;  auf  der  Aussenseite  ist 
unmittelbar  vor  dieser  stumpfen  Ecke  die  Platte  etwas  stärker 
gewölbt;  diese  Wölbung  geht  in  eine  Art  Dachfirst  über,  die 
aber  bald  in  der  Fläche  der  Platte  verschwindet  Von  auf  dem 
Rücken  sich  begegnenden  Furchen,  wie  sie  auf  der  citirten 
Figur  Pandbr's  und  der  von  mir  oben  beschriebenen  Megohp- 
/ery^i;*  Platte  sich  befinden,  koimte  ich  auf  den  mir  vorliegenden, 
ziemlich  vollständigen  Bruchstücken  nichts  entdecken.  Auf  der 
glatten  Unterfläche  zieht  sich  wenig  entf^nt  von  dem  stumpf- 
winkligen Hinterende  eine  vorhältnissmässig  dicke,  nach  vorn  ge- 
krümmte Wulst  quer  über  die  Platte,  in  die  beiderseitigen  Rän- 
der verlaufend.  Der  Raum  zwischen  diesem  W^ulst  und  dem 
Hinterrande  ist  glatt,  verbreitert  sich  etwas  gegenüber  dem  stum- 
pfen Winkel  des  Hinterrandes,  und  keinerlei  Leiste  oder  Erhö- 
hung stellt  dort  die  Verbindung  zwischen  Wulst  und  Rand  her, 
wie  bei  den  erwähnten  Arten.  Selbst  bei  einem  jungen  Exemplar 
das  zwischen  Wulst  und  Rand  diesen  parallel  verlaufende  Er- 
höhungen zeigt,  fehlt  diese  Fortsetzung  der  Mittelleiste  nach  dem 
Hinterrande  der  Platte.  Dagegen  ist  die  Mittelleiste  gut  aus- 
geprägt, sie  beginnt  dicht  vor  dem  Wulst,  erhebt  sich  hier  zu 
einem  breiten  Knoten,  der  sich  nach  vom  allmählich  abflacht 
und  als  dünne  niedrige  Leiste  bis  nach  dem  Vorderrande  zu  ver- 
folgen ist.  Ich  schlage  vor,  diese  Form  nach  dem  charakte- 
ristischen abgestumpften  Hintereude  der  mittleren  Rflckenschale 
Coccosteus  obtusus  zu  nennen. 

Um  ein  Bild  von  der  Omamentation  der  Platte  des  C  ob- 
tus9is  zu  geben,  deren  Warzen  mehrfach  in  einander  verfliessen. 
ist  eine  Zeichnung  der  vorderen  Hälfte  einer  Mittelplatte  beige* 
fügt  (Taf.  VI,  Fig.  1).  Ausser  diesen  vollständigeren  Stücken 
befinden  sich  aber  noch  in  meiner  Sammlung  Bruchstücke,  deren 
oniamentirte  Schicht    abgescheuert  ist.    und  die    sich  durch    die 
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Obei'flächeuzeicluiung  der  unteren  harten  Schicht  wesentlich  von 
anderen  abgeriebenen  Platten  des  Coccosfeus  unterscheiden.  Auch 
sie  halte  ich  für  zu  C  obtusus  zu  stellende  Platten.  Bei  den 
anderen  Coccostens  -  Thiten  nämlich,  wenn  sie  durch  Abreibung 
der  oberen  Stemwarzenschicht  beraubt  sind,  wird  die  ebene  obere 
Fläche  von  fast  geradlinigen,  beinahe  parallelen,  seichten  Furchen 
durchzogen.  Diese  Zeichnung  findet  sich  nicht  nur  auf  mehreren 
mittleren  Rückenplatten  meiner  Sammlung,  sondern  auch  auf 
anderen  Platten,  wie  z.  B.  auf  einer  Seitenplatte  des  Rückens 
von  C,  megaloptei'yx ,  die  auf  t.  9  meiner  Arbeit  „Ueber  Ben- 
drodus  und  Coccosteus^  zur  Darstellung  gebracht  ist,  und  wo 
man  deutlich  wahniimmt,  dass  die  Furchen  durch  an  einander 
gereihte  Grübchen  entstanden  sind.  Nicht  so  bei  den  in  Rede 
stehenden  Platten,  die  ich  als  zu  C.  obtus^us  gehörig  betrachte. 
Hier  ziehen  sich  im  Gegentheil  ziemlich  breite,  flache  Wülste, 
zum  Theil  parallel  verlaufend  und  durch  gleich  breite  Vertie- 
fungen von  einander  getrennt,  über  die  Fläche.  An  anderen 
Stellen  der  Platte  ist  die  Fläche  grubig,  und  die  Gruben  ver- 
fliessen  hin  und  wieder  in  einander.  Während  also  die  oma- 
mentirte  obere  Schicht  nur  geringe  Unterschiede  bei  den  Platten 
der  verschiedenen  Arten  aufweist,  ist  der  Unterschied  auf  der 
Oberfläche  der  darunter  liegenden  Knochenschicht  ein  bedeutender. 
Da  ich  nirgends  Uebergäuge  aus  der  gestreiften  in  die  wulstige 
beobachtet  habe,  so  scheint  die  Annahme  berechtigt,  dass  wir.  es 
hier  mit  verschiedenen  Arten  von  Coccosteus  zu  thun  haben. 

Es  befinden  sich  in  meiner  Sammlung  noch  eine  grosse  Zahl 
von  Bruchstücken  ausser  den  beschriebenen,  welche  der  Gattung 
Coccostetis  anzugehören  scheinen,  da  sie  aber  wegen  der  Abwei- 
chung von  den  Formen  der  von  Agassiz,  Hugh  Miller  und 
Pander  beschriebenen  Panzerplatten  nicht  unterzubringen  sind, 
und  ihnen  wegen  ihrer  Unvollständigkeit  ein  Platz  in  der  Körper- 
hOlle  der  Placodermen  nicht  anzuweisen  ist,  so  stehe  ich  vor- 
läufig von  ihrer  Veröffentlichung  ab,  da  ein  Gewinn  für  die 
Wissensdiaft  sich  aus  derselben  nicht  ergeben  würde.  Die  Be- 
stimmung solcher  Bruchstücke  würde  erleichtert  werden,  wenn  die 
Autoren,  die  sich  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt  haben,  mehr 
die  Unterseite  der  Panzerplatten  berücksichtigt  hätten.  Die  Unter- 
seite bietet  nämlich  viel  mehr  chai'akteristische  Kennzeichen  in 
Form  von  verschiedenen  Leisten,  Auswüchsen,  Fortsätzen  u.  s.  w. 
als  die  Oberseite,  aber  da  jedes  Vergleichungsmaterial  fehlt, 
bleibt  nichts  übrig,  als  mit  Geduld  abzuwarten,  bis  ergänzende 
Funde  eine  Orieutirung  ermöglichen. 
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Dagegen  sind  andere  unzweifelhafte  Coccasteus-FlAi^n  vorhanden, 
die  ganz  verschieden  von  den  analogen  Platten  der  genannten 
Arten  sind,  und  die  daher  einer  etwas  eingehenderen  Beschrei- 
bung bedürfen. 

Es  sind  namentlich  mehrere  Bruchstücke  einer  mittleren 
Rackenplatte,  die  sich  dadurch  von  der  durch  Pandbr  beschrie- 
benen  Rflckenplatte  (Pandbr,  1.  c,  t.  3,  f.  11)  unterscheiden, 
dass  sie,  obgleich  flach  oder  sehr  wenig  gewölbt  und  mit  ähn- 
licher Oberflächenverzierung,  doch  sonst  in  keiner  Beziehung  mit 
letzterer  übereinstimmen.  Diese  russische  CoccaeteuS'BXickenplBiie 
ist  oval,  ihr  Yorderrand  läuft,  sich  allmählich  verdünnend  zu 
einem  abgerundeten  Ende  aus.  Nach  hinten  zu  verdickt  sich  die 
Platte  und  an  diesem  Ende  stossen  die  beiderseitigen  Ränder 
unter  einem  stumpfen  Winkel  zusammen;  auf  der  Ausseo^eite  ist 
unmittelbar  vor  dieser  stumpfen  Ecke  die  Platte  etwas  stärker 
gewölbt;  diese  Wölbung  geht  iu  eine  Art  Dachfirst  über,  die 
aber  bald  in  der  Fläche  der  Platte  verschwindet  Von  auf  dam 
Rücken  sich  begegnenden  Furchen,  wie  sie  auf  der  citirten 
Figur  Pamdbr's  und  der  von  mir  oben  beschriebenen  Megalap- 
/ery;ß- Platte  sich  befinden,  keimte  ich  auf  den  mir  vorliegenden, 
ziemlich  vollständigen  Bruchstücken  nichts  entdecken.  Auf  der 
glatten  Unterfläche  zieht  sich  wenig  entfallt  von  dem  stumpf- 
winkligen Hinterende  eine  vorhältnissmässig  dicke,  nach  vorn  ge- 
krümmte Wulst  quer  über  die  Platte,  in  die  beiderseitigen  Rän- 
der verlaufend.  Der  Raum  zwischen  diesem  W^ulst  und  dem 
Hinterrande  ist  glatt,  verbreitert  sich  etwas  gegenüber  dem  stum- 
pfen Winkel  des  Hinterrandes,  und  keinerlei  Leiste  oder  Erhö* 
hiiBg  stellt  dort  die  Verbindung  zwischen  Wulst  und  Rand  her, 
wie  bei  den  erwähnten  Arten.  Selbst  bei  einem  jungen  Exemplar 
das  zwischen  Wulst  und  Rand  diesen  parallel  v^laufende  Er- 
höhungen zeigt,  fehlt  diese  Fortsetzung  der  Mittelleiste  nach  dem 
Hinterrande  der  Platte.  Dagegen  ist  die  Mittelleiste  gut  aus- 
geprägt, sie  beginnt  dicht  vor  dem  Wulst,  erhebt  sich  hier  zu 
einem  breiten  Knoten,  der  sich  nach  vom  allmählich  abflacht 
und  als  dünne  niedrige  Leiste  bis  nach  dem  Yorderrande  zu  ver- 
folgen ist.  Ich  schlage  vor,  diese  Form  nach  dem  charakte- 
ristischen abgestumpften  Hintereude  der  mittleren  Rückenschale 
Co€co8teu8  obtusus  zu  nennen. 

Um  ein  Bild  von  der  Omamentation  der  Platte  des  d  ob- 
tusus  zu  geben,  deren  Warzen  mehrfach  in  einander  verfliessen, 
ist  eine  Zeichnung  der  vorderem  Hälfte  einer  Mittelplatte  beige- 
fügt (Taf.  YI.  Fig.  1).  Ausser  diesen  vollständigeren  Stücken 
befinden  sich  aber  noch  in  meiner  Sammlung  Bruchstücke,  deren 
oniamentirte  Schicht    abgescheuert  ist.    und  die    sich  durch    die 
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Oberflächeuzeichnung  der  unteren  harten  Schicht  wesentlich  von 
anderen  abgeriebenen  Platten  des  Coccosfeus  unterscheiden.  Auch 
sie  halte  ich  für  zu  Q  obtusus  zu  stellende  Platten.  Bei  den 
anderen  Coccostms  -  Platten  nämlich ,  wenn  sie  durch  Abreibung 
der  oberen  Stemwarzenschicht  beraubt  sind,  wird  die  ebene  obere 
Fläche  von  fast  geradlinigen,  beinahe  parallelen,  seichten  Furchen 
durchzogen.  Diese  Zeichnung  findet  sich  nicht  nur  auf  mehreren 
mittleren  Rückenplatten  meiner  Sammlung,  sondern  auch  auf 
anderen  Platten,  wie  z.  B.  auf  einer  Seitenpktte  des  Rückens 
von  C  megaloptei'yx,  die  auf  t.  9  meiner  Arbeit  „lieber  Ben- 
drodus  und  Coccosteus^  zur  Darstellung  gebracht  ist,  und  wo 
mau  deutlich  wahrnimmt,  dass  die  Furchen  durch  an  einander 
gereihte  Grübchen  entstanden  sind.  Nicht  so  bei  den  in  Rede 
stehenden  Platten,  die  ich  als  zu  C.  obtusus  gehörig  betrachte. 
Hier  ziehen  sich  im  Gegentheil  ziemlich  breite,  flache  Wülste, 
zum  Theil  parallel  verlaufend  und  durch  gleich  breite  Vertie- 
fungen von  einander  getrennt,  über  die  Fläche.  Au  anderen 
Stellen  der  Platte  ist  die  Fläche  grubig,  und  die  Gruben  ver- 
fliessen  hin  und  wieder  in  einander.  Während  also  die  orna- 
mentirt«  obere  Schicht  nur  geringe  Unterschiede  bei  den  Platten 
der  verschiedenen  Art^n  aufweist,  ist  der  Unterschied  auf  der 
Oberfläche  der  darunter  liegenden  Knochenschicht  ein  bedeutender. 
Da  ich  nirgends  üebergäuge  aus  der  gestreiften  in  die  wulstige 
beobachtet  habe,  so  scheint  die  Annahme  berechtigt,  dass  wir  es 
hier  mit  verschiedenen  Arten  von  Coccosteus  zu  thun  haben. 

Es  befinden  sich  in  meiner  Sammlung  noch  eine  gi'osse  Zahl 
von  Bruchstücken  ausser  den  beschriebenen,  welche  der  Gattung 
Coccosteus  anzugehören  scheinen,  da  sie  aber  wegen  der  Abwei- 
chung von  den  Formen  der  von  Agassiz,  Huüh  Miij^er  und 
Pakder  beschriebeneu  Panzerplatten  nicht  unterzubringen  sind, 
und  ihnen  wegen  ihrer  Unvollständigkeit  ein  Platz  in  der  Körper- 
hülle der  PlacodeiTOen  nicht  anzuweisen  ist,  so  stehe  ich  vor- 
läufig von  ihrer  Veröffentlichung  ab,  da  ein  Gewinn  für  die 
Wissenscliaft  sich  aus  derselben  nicht  ergeben  würde.  Die  Be- 
stimmung solcher  Bruchstücke  würde  erleichtert  werden,  wenn  die 
Autoren,  die  sich  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt  haben,  mehr 
die  Unterseite  der  Panzerplatten  berücksichtigt  hätten.  Die  Unter- 
seite bietet  nämlich  viel  mehr  charakteristische  Kemizeichen  in 
Form  von  verschiedenen  Leisten,  Auswüchsen,  Fortsätzen  u.  s.  w. 
als  die  Oberseite,  aber  da  jedes  Vergleichuugsmaterial  fehlt, 
bleibt  nichts  übrig,  als  mit  Geduld  abzuwarten,  bis  ergänzende 
Funde  eine  Orientiruug  ermöglichen. 
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Chelyophorus   Verneuili  Ag. 

Die  Gattung  CMyophyrus  ist  auf  die  Beschaffenheit  der 
Oberfläche  von  Placodermen  -  Platten  gegründet ,  die  vor  langen 
Jahren  in  zahlreichen  Fragmenten  im  Gouvernement  Orel  gefunden 
worden  sind.  Agassiz  drückt  sich  darüber  in  seinen  „Poissons 
fossiles  du  vieux  gros  rougo",  p.  135  folgendermaassen  aus: 
„Leur  surface  ...  est  orn6e  de  granules  plus  ou  moins  allong^s, 
confluens,  et  souvent  m^me  dispos6s  en  s^ries  sinueuses  ou  recti- 
lignes.^  Obgleich  das  nur  wenige  Worte  sind,  so  sind  sie  doch, 
bei  Benutzung  seiner  Zeichnungen,  hinreichend,  um  diesen  Haut- 
panzer  von  denen  aller  übrigen  Placodermen  zu  unterscheiden*). 
Bei  Besprechung  seines  Ch  Verneuäi  sagt  Agassiz:  „Les  or- 
nemeus  de  cette  esp^ce  sont  tr^s  fins,  peu  saillans,  cn  foime  de 
granules  confluens,  fonuant  une  r^ticulation  sinueuse  k  la  surface 
des  Plaques,  avec  une  tendance  marqu^e  ä  un  arrangement  eu 
eventail.**  Das  passt  Alles  ganz  vortrefflich  auf  Bruchstücke, 
die  ich  am  Ufer  des  Ssjass  gesammelt  habe,  und  die  vielleicht, 
da  sie  grösser  sind,  als  die  von  Agassiz  beschriebenen  und  a])- 
gebildeten,  etwas  dazu  beitragen  können,  unsere  Kenntnisse  in 
Bezug  auf  diese  Gattung  zu  erweitern.  Freilich  sind  sie  noch 
bei  Weitem  nicht  geeignet,  die  Hoffnungen  von  Agassiz  zu  ver- 
wirklichen, der  meinte,  dass  es  sehr  leicht  sein  würde,  das  nöthige 
Material  zu  sammeln  ^pour  r^tablir  toute  la  charpente  osscnse 
de  la  t^te  et  du  tronc^. 

Was  bei  meinen  Bruchstücken  ausser  dem  feinen  Netzwerk 
der  Oberfläche  noch  besonders  in  die  Augen  fällt,  das  ist  die 
verhältnissmässige  Dünnwandigkeit  der  Platten,  das  Gebogene  oder 
Gekrümmte ,  ja  Muschelförmige  derselben  und  die  Form  der 
knochigen  Auswüchse  oder  P'ortsätze  anf  der  Unterseite.  Es 
sind  zwei  Fragmente,  bei  denen  sich  dergleichon.  leider  verstüm- 
melte, Fortsätze  befinden  und  ihre  Ansatzstelle.  sowie  ihre  Fomi 
erlauben  keinen  weiteren  Schluss,  als  dass  die  Bruchstücke  Seiteu- 
platten gewesen.  An  welcher  Stelle  der  Seiten  sie  angeheftet 
gewesen,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  denn  weder  die  äussere 
Form,  noch  die  Stellung  der  Fortsätze  weisen  auf  irgend  eine 
SjTnmetrie  hin.  —  Auf  der  Innenseite  eines  der  vorliegenden 
Bruchstücke  ist  die  Oberfläche  zum  Theii  seidenglänzend,  auch 
der  Üeberzug  des  zelligen  Knochenfortsatzes  zeigt  denselben 
Glanz,  und  dieser  Ueberzug  breitet  sich  von  der  Basis  des  Fort- 
satzes   über    einen    grossen    Theil    des    muschelförmigen    Bmch- 


^)  Die  Diagnose  der  Gattung  Chelyophorus  ist  in  Zittel's  Hand- 
buch der  Paläontologie,  IH,  1,  p.  155  nicht  ganz  glücklich  wieder- 
gegeben. 
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Stückes  aus  und  hebt  sich  von  dei*  Unterlage  in  welligen  Bogen 
deutlich  ab.  Es  sieht  so  aus,  als  wenn  die  porösen  Foitsätze 
sich  durch  diese  Ausbreitungen  eine  stärkere  Stütze  und  bes- 
seren Halt  hätten  schaffen  wollen.  Wenn  ftuch  die  vorstehenden 
Notizen  werthlos  sind  bezüglich  der  HeeOnstruirung  des  Haut- 
panzers, so  können  sie  in  der  Folge  von  Nutzen  sein,  wenn 
neue  Funde  Gelegenheit  zu  erneutem  Studium  dieses  immerhin 
ganz  eigenartigen  Typus  von  Fischorganisraus  liefern,  und  über 
denselben  mehr  zu  erfahren,  ist  gewiss  wtlnschenswerth. 

Es  giebt  abgeriebene  Platten  von  Coccosteus,  die  leicht  Ver- 
anlassung geben  können  zur  Verwechselung  mit  den  eben  be- 
schriebenen Platten  von  Chelt/opharus ,  da  sie  viel  Aehnlichkeit 
mit  dem  von  Agassiz  abgebildeten  Ck  piistulosus  haben,  indem 
sie  die  geradlinige  und  fächerfönuige  Verzierung  der  Oberfläche 
mit  letzterer  Art  theilen.  Aber  bei  dieser  ist  die  Oberfläche 
unversehrt,  während  die  Citccosteus-VloXi^w  die  regelmässige  fächer- 
förmige Riefung  der  Furchen  nur  nach  Zerstörung  der  oriiamen- 
tirten  oberen  Schicht  zeigen.  Die  Cc/ccosfe?/s-Platten  unterscheiden 
sich  ausserdem  von  denen  des  Chelyophorus  durch  grössere  Dicke 
und  Festigkeit,  auch  durch  Abwesenheit  der  Krümmung  und  der 
Mnschelform. 

Pander  hat  sich  ebenfalls  mit  der  Gattung  CJielt/ophorus 
beschäftigt,  und  wenn  er  auch  nicht  über  alle  Zweifel  bezüglich 
mehrerer  Panzerstücke  weggekommen  ist,  so  war  er  doch  durch 
den  Besitz  solcher  Fragmente,  die  von  derselben  Oertlichkeit 
stammten  wie  das  Material,  welches  Agassiz  zu  Gebote  stand 
(Gouvernement  Orel),  in  den  Stand  gesetzt,  sich  ein  Urtheil  zu 
bilden.  Dieses  Urtheil  geht  dahin,  dass  die  fraglichen  Stücke 
den  Verbindungsplatten  des  Kopfes  und  des  Rückenpanzers  ange- 
hören, und  dass  sie  analog  denselben  Platten  von  Coccosteus  und 
Asierdepis  gebildet  sind,  dass  sie  aber  der  letzteren  Gattmig 
näher  stehen  als  der  ersteren.  Ganz  entschieden  spricht  auch 
Pander  sich  dahin  aus,  dass  diese  Platten  keiner  der  bekannten 
Placodermen  -  Gattungen  zugetheilt  werden  können ,  sondern  dass 
sie  als  verschiedene  Form  schon  auf  Grund  der  verschiedenen 
Ornamentation  der  Platten  aufrecht  erhalten  werden  müssen.  Mii* 
sind  vom  Ssjass  nicht  dieselben  Körpertheile,  wie  die  von  Pander 
und  Agassiz  beschriebenen,  in  die  Hände  gekommen,  und  da 
meinen  Panzerplatten,  abgesehen  von  der  äusseren  Ornamentation, 
ganz  verschieden  sind  von  dem  Material,  was  den  genannten 
Autoren  vorlag,  so  bin  ich  ausser  Stande,  irgend  etwas  Neues 
dem  von  Pander  Gesagten  über  die  Verwandtschafts- Verhältnisse 
zu  den  übrigen  Placodermen -Gattungen  hinzuzufügen. 
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Die  Ficshfaona  des  Devon  vom  Ssjass  ist  jedenfalls  ver- 
schieden von  der  des  Gonvernements  Orel  und  der  Livlands. 
Am  Ssjass  wiegen  vor  Reste  von  Coccosleus,  Botkrwlepis  (Ästero- 
le^nsP)  Dendrodua  und  HohptifrJtius.  Von  Hmtwstius  und  He- 
ierosHus  ist  von  dort  nichts  nachweisbar  Identisches  in  meine 
H&nde  gelangt.  Die  Flossen  von  Coccosteus  megaliypteryx  scheinen 
fast  ganz  in  jenen  Gebieten  zu  fehlen,  während  sie  am  Ssjass 
h&nfig  sind. 
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4.  lieber  ein  Yorkommen  der  Opallnns-  (nnd 
MQrchisonae?-)  Zone  im  westlichen  Süd-Tirol. 

Von  Herrn  Heinrich  Finkelstein  in  Leipzig. 

Hierzu  Tafel  VII. 

Oestlich  und  westlich  jener  merkwürdigen  Tiefenlinie,  welche 
in  bedeutender  Senkung  zwischen  hohen  Gebirgen  in  der  Fort- 
setzung des  Garda-See's  über  Balino  und  Mol  veno  zum  Thal  des 
Noce  zieht,  herrschen  in  Rhät  und  Lias  verschiedene  facielle 
Ausbildungen.  Lbpsiüs^)  und  besonders  Bittker*)  haben  diese 
Thatsache  hervorgehoben.  Oestlich  jener  Linie  sind  die  rhätischen 
Ablagerungen  noch  in  der  Facies  des  Hauptdolomits  vertreten, 
wie  Bittner')  sehr  wahrscheinlich  gemacht  hat.  dann  folgen  die 
bekannten  „Grauen  Kalke".  Westlich  fossilreiche  Kössener  Mer- 
gel nnd  Medolo.  Und  auch  in  das  Hangende  setzen  sich  diese 
Abweichungen  fort.  Helle  Oolithe,  gelbe  Kalke  folgen  im  Osten, 
dunkle,  an  Hornstein  reiche  Gesteine  oder  dunkle  Crinoiden- 
Oolithe  im  Westen. 

Gegenüber  der  reichen  Ausbildung  der  die  „Grauen  Kalke^ 
aberlagernden  Glieder  in  den  östlichen  Gebirgen,  welche  die 
Büobatn  -  Schichten  j  die  Oj^a/mus- Schichten  vom  Oap  S.  Vigilio 
und  vielenorts  Vertretung  der  Klaus-Schichten  aufweisen,  hat  man 
im  Gebiet  der  „lombardischen",  westlichen  Facies  entsprechende 
Horizonte  bis  jetzt  noch  nicht  oder  nicht  mit  völliger  Sicherheit 
nachweisen  können.  Bittner*)  zeigte,  dass  bei  Guzzago  in  der 
Nähe  von  Brescia  zwischen  oberliasischen  und  oberjurassischen 
Bänken  homsteinreiche,  eng  mit  dem  Liegenden  verknüpfte  Schich- 
ten auftreten,  welche  Posidonomyen  führen  und  den  Gedanken 
„an  eine  Beziehung  zu  den  nur  durch  die  Breite  des  Garda-Sees 
getrennten  Vorkommnissen   der  Klaus -Schichten"   nahe  legen.     Zu 


»)  Lepsius.    Das  westliche  Süd-Tirol,  1878,  p.  121. 

')  BnTNER.  Mittheil  aus  dem  Auiiiahmsterraiu.  Verh.  d.  k.  k. 
geol.  Reichsanstalt,  1881,  p.  «52,  und:  lieber  die  geol.  Aufnahmen  in 
Judicarien  etc.    Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  1881,  p.  342. 

*)  BirrNER.    Jahrb.  Reichsanst.,  1881,  p.  329. 

*)  BrrTNER.  Nachtrag  zum  Bericht  über  die  geol.  Aufiiahmen  in 
Judicarien  etc.    Jahrb.  Reichsanst.,1883,  p.  435  ff. 

Zeltochr.  d.  D.  geol.  Qee.  XLL  4.  4 
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parallelisireu  hiermit  wären  dann  versteinerungslose,  dunkle  Bän- 
derkalke und  MergeP)  in  dem  Val  dei  Concei  des  judicarischen 
Hochgebirges,  welche  gleichfalls  zwischen  liasische  und  oberjuras- 
sische  Gebilde  eingeschaltet  sind. 

Schon  früher  hatte  allerdings  Lepsujs  die  von  Bittner^) 
mit  dem  Namen  Rhynchonellen  -  Schichten  belegten  Gebilde  dem 
Dogger  eingereiht'*^).  £s  sind  jene  dunklen,  homsteinreiclien, 
zuweilen  oolithischen  und  hornsteinfreien  Gesteine,  deren  Fauna 
sich  fast  ausschliesslich  aus  Rliynchondla  Clesiana  Leps.  ,  Rh 
Viffilii  Leps.  und  Terehratula  Lossii  Leps.  zusammensetzt  und 
welche  nach  Lepsius  immer  über  dem  Medolo  liegen. 

Indem  Lepsius  diese  Schichten  mit  den  Büolxita  -  Oolithen 
und  zugleich  mit  den  Murcliisonae  -  Schicht«n  von  S.  Yigilio  im 
Alter  gleich  stellte,  stützt«  er  sich  dabei,  neben  dem  oolithischen 
Charakter  des  Gesteins,  neben  dem  seltenen  Vorkommen  von 
RhyrwIioneUa  hilolxita  und  dem  Zusammenliegen  der  bezeichnen- 
den Rhynchonellen  mit  der  Animonitenfauna  von  S.  Vigilio,  be- 
sonders auf  das  Profil  bei  Malga  Cles  oberhalb  Cles  im  Nonsberg. 
Hier  fand  er"*)  unmittelbar  über  dem  Lager  von  Terebrahäa 
Los.^ii  und  der  Rhynchonellen  eine  von  ihm  mit  Terehratula  cur- 
viconcha  Oppel  identificirte  Form  und  sah  sich  auf  Grund  dieser 
Thatsache  veranlasst,  den  unmittelbar  unterliegenden  Brachio- 
podenbänken  ein  nur  wenig  höheres  Alter  als  das  der  Klaus- 
Schichten  zu  vindiciren. 

Im  Gegensatz  hierzu  hat  Bittner  das  liasische  Alter  der 
Rhynchonellen  -  Schichten  zweifellos  gemacht.  Derselbe  betont  "^h 
dass  die  oolithische  Beschaffenheit  durchaus  nicht  durchgängig  vor- 
handen sei,  und  dass  femer  auf  Grund  des  Vorkommens  von 
Rhynclwneüa  Clesifina  und  Rli,  Vigilii  bei  S.  Vigilio  die  in  Rede 
stehenden  Gebilde  .wohl  zunächst  nicht  mit  der  sehr  beschränkten 
Zone  des  Harpoceras  Murchisonney  sondern  in  erster  Linie  wohl 
mit  der  gesammten  Masse  der  Bilohatn  •  Schichten  Benecke' s. 
rcsp.  mit  den  gelben  Kalken  und  hellen  Oolithen  des  Monte  Baldo 
und  des  Hochverouesischen  in  Parallele  zu  stellen  sein  würden.  "^ 
Diese  Schichten  aber  sind,  wie  nach  dem  Auffinden  einer  ober- 
liasischeu  Ammonitenfauna  in  Einlagerungen  in  den  obersten  Ho- 
rizonten der  gelben  Kalke  bei  Tenno^)  nicht  mehr  zweifelhaft 
sein    kann,    ihrer    weitaus    überwiegenden  Hauptmasse    nach    als 


^)  Bittner.    Jahrb.  Reichsanst,  1883,  p.  441. 

«)  Ibidem,  1881,  p.  844. 

■)  Lepsius,  1.  c,  p.  129. 

*)  Ibidem,  p.  130. 

^)  BrrTNER.    Jahrb.  Reichsanst,  1881,  p.  343. 

*)  Bittner,    Verhandl.  Reichsanst.,  1881,  p.  ö2. 
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liasisch  anzusehen,  und  somit  wäre  auch  den  Rhynchonellen- 
Scbichten  eine  Stellung  im  oberen  Lias  anzuweisen. 

Eine  Bestätigung  dieses  Schlusses  liefert  das  ebenfalls  von 
BiTTNBR^)  beschriebene  Profil  von  Guzzago.  Hier  liegen  über 
dem  Meclolo  ^  Kieselkalke,  z.  Th.  breccienartig,  mit  RhfnchoneUa 
Clesiana,  Bk  F?S^//rtund  Pentacriniten",  darüber  ^Hornsteinkalke 
und  Mergel  mit  Posidonomyen,  in  den  liegenderen  Bänken  Posi- 
donomyen  und  Harpoceraten  von  Typus  des  H,  Idfronff^,  und  es 
erscheinen  somit  die  in  Rede  stehenden  Bänke  ehigeschaltet  zwi- 
schen unzweifelhaft  liasischen  Schichten. 

Wir  haben  also  in  den  Rhynchonellen-Schichten  ^thatsächlich 
noch  liasische  Ablagerungen  vor  uns  und  eine  etwaige  Vertretung 
der  Murchisonae-  und  Klaus-Schicht43n  würden  erst  an  der  oberen 
Grenze  derselben  zu  ei'warten  sein".    (Bittnbr.) 

Dieses  £rgebniss,  zusammengehalten  mit  der  Angabe  von 
Lepsius  über  das  Vorkommen  der  Terehratula  curviconcha  er- 
weckten in  mir  die  Vermuthüng,  dass  bei  Malga  Cles  wohl  im 
Hangenden  der  Rhynchonellen-Schichten  eine  Fauna  des  unteren 
Doggers  auftrete  und  veranlassten  mich  zu  mehrmaligem  Besuche 
dieser  Stelle.  Meine  Erwartungen  wurden  nicht  getäuscht.  An 
der  oberen  Grenze  der  besagten  Gebilde  tritt  hier,  wie  nach- 
stehend ausführlicher  erörtert  werden  wird,  in  der  That  eine 
reiche,  mit  den  Ammoniten-Schichten  von  S.  Vigilio  gleichaltrige 
Fauna  auf.  Es  ist  das  Verdienst  von  Lspsivs,  zuerst  auf  diese 
Loc^tät  aufmerksam  gemacht,  die  geologischen  Verhältnisse  der- 
selben klargelegt  und  somit  ein  sicheres  Aequivalent  der  OpaHnus- 
resp.  Murchisonae  -  Zone  westlich  des  Garda  -  See's  entdeckt  zu 
haben  ^). 

Es  sei  gestattet,  einige  Bemerkungen  zur  topographischen 
und  geologischen  Orientirung  unter  Hinweis  auf  das  betreffende 
CapiteP)  des  Werkes  von  Lepsius  vorauszuschicken. 

Den  Nordabschnitt    der  Brenta  -  Gruppe  bildend ,    zieht    ein 


*)  BiTTNER.    Jahrb.  Reichsanst.,  1888,  p.  435  ff. 

*)  Lepsius  hat,  wie  erwähnt,  die  von  ihm  gefundene  Tei^efn^atitla 
for  T.  curviconcha  Oppel  angesehen  und  folgerichtig  die  sie  enthal- 
tenden Schichten  mit  den  Klaus  -  Schichten  in  Parallele  gestellt.  Die 
echte  curviconcha  kommt  aber,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  kaum 
vor,  wohl  aber  eine  ihr  ungemein  nahe  stehende  Form.  Ob  Lepsius 
diese  oder  die  ebenfalls  am  Monte  Peller  vertretene  T.  Bouei  Zeuschn. 
im  Auge  hatte,  kann  ich  nicht  entscheiden.  W^nn  er  jedoch  zu  einer 
nicht  ganz  richtigen  Bestimmung  der  betreffenden  Form  gelangte,  so 
ist  das  dem  Umstand  zuzuschreiben,  dass  die  Kenntniss  jener  schwierig 
auseinander  zu  haltenden  Gestalten  damals  noch  nicht  genügend  weit 
fortgeschritten  war. 

■)  Lepsius,  1.  c,  p.  287,  Sass  alto  und  Monte  Peller. 
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hoher,  klippiger  Grat  von  Sasso  rosso  nach  Norden,  trägt  Gipfel, 
welche  bis  zu  Höhen  74wischen  2700  m  and  2300  m  emporragen 
und  trennt  die  wilde  Schlucht  des  Yal  di  Tovel  vom  sanfteren 
Meledrio  -  Thal.  Vom  Sasso  Rosso  (2650  m)  gelangt  er  aber 
Gima  Geste  (2510  m)  zum  Pallon  (2314  m)  und  biegt  dann  nach 
NO  herum  zum  Monte  Peller  (2316  m),  um  sich  weiterhin  mit 
dem  welligen  Plateau  der  Gima  delie  (juatro  ville  zu  erweitem, 
zu  verflachen  und  sanftere  Formen  anzunehmen,  bis  er  schliess- 
lich in  dem  Winkel,  welchen  der  Noce  beim  Austritt  aus  dem 
Sulzberg  in  den  Nonsberg  in  schaifem  Bug  umfliesst,  in  der  Nähe 
des  ansehnlichen  Ortes  Gles  mit  waldigen  Gehängen  endet.  Ein 
kurzer  Gebii'gsast  zweigt  am  Sasso  rosso  ab  und  stOrzt  nach 
kurzem,  nordöstlichem  Verlauf  in  die  Spalte  des  Val  di  Tovel 
hinunter.  Mit  dem  Hauptkamm  umschliesst  er  ein  ödes,  felsiges, 
gewelltes  Hochthal,  Gampo  Nanna  oder  Nauna  genannt,  an  dessen 
Begiim  die  Malga  Tasula  liegt.  Auf  der  Nordseite  des  Zuges 
breiten  sich  die  Alpenmalten  der  Malga  Gles  aus.  Tiefe,  wilde, 
grabenartige  Thäler  sind  in  den  Abhang  eingerissen  und  fallen 
steil  hinab  zur  Sohle  des  Hauptthaies.  Das  westlichste  führt  den 
Namen  Yal  di  Gavai  und  in  ihm  steht,  nahe  dem  Ursprung  die 
Malga  Gavai.  Dann  folgt  nach  Osten  eine  von  den  Anwohnern 
Val  Sorda  genannte  Schlucht,  ein  dritter  Graben  erstreckt  sich 
nahe  östlich  der  Malga  Gles  direct  nach  dem  Orte  Mal^  zu. 
Mit  steiler  Böschung  senken  sich  die  Gehänge  allseitig  zur  Tiefe, 
die  Almhütte  liegt  auf  breitem  Plateau,  welches  die  Neigang 
unterbricht  und  erst  darüber  bauen  sich  die  höchsten  Gipfel  auf. 
Hier,  aji  1300  m  über  dem  Boden  des  Val  di  Sol,  trifft  man 
auf  die  Schichten,  die  im  Folgenden  näher  besprochen  werden 
sollen. 

An  dem  geologischen  Aufbau  des  Gebietes,  betheiligeu  sich 
Hauptdolomit ,  Rhät ,  Liaskalke  ,  Rhynchonellen  •  Schichten  mit 
reichen,  dem  Opalmus-  resp.  Murchisonae -Horizont  entsprechen- 
den Fossil  -  Einlagerungen  an  der  oberen  Grenze,  Oberer  Jura 
und  Kreide. 

Der  ganze  Schichtencomplex  fällt  mit  etwa  15  —  20  ^  nach 
Nord^).  Hauptdolomit  bildet  mit  schroiTen  Gehängen  die  Basis 
der  Berggruppe  und  bricht  gegen  Val  di  Sol  Val  di  Tovel.  Val 
Meledrio  in  wilden  Felsen  hervor.  Fossilreiche  Räthschichten 
lagern  sich  am  Passo  le  Groste  darauf,  noch  höher  folgen  be» 
deutende  Massen  der  hornsteinreichen  Liaskalke.  Wenig  südlich 
des  Sasso  Rosso  beginnen  dann  die 


*)  .Vergl.  Lepsius,  1.  c,  Profile  6  und  15. 
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Rhynchonellen- Schichten. 

Es  sind,  wie  Lepsiub  schon  beschreibt,  graue  Oolithe,  reich 
an  Crinoiden-Stielgliedem,  zuweilen  zu  einem  Crinoidenkalk  wer- 
dend. Rhynchonellen  sind  darin  häufig,  in  den  oberen  Partieen 
liegt  die  LEPSius'sche  Lnmachelle  von  Terehraiula  Lossii,  Rhyn- 
chondla  Clesiana  und  Rh  VigilvL  An  100  m  mächtig,  um- 
gürten diese  Schichten  das  Bergmassiv,  an  dem  Hange  ein  Pla- 
teau bildend,  auf  dem  die  Hütten  von  Tasula,  Cles,  Cavai  sich 
angesiedelt  haben.  Das  Öde  Feld  der  Nauna  breitet  sich  in 
ihnen  aus  und  von  dort  steigen  sie  hinan  zu  der  felsigen,  laug 
gestreckten  Gratmauer,  welche  vom  Sasso  Rosso  hinüber  zum 
Monte  Formiga  und  Monte  Castelar  streicht. 

An  Fossilien  liegen  vor: 

1.  Terehratula  Lossii  Leps.,  sehr  häufig, 

2.  —  Bossii  Canavari,   ganz  vereinzelt, 

3.  lihynchoneUa  Clesiana  Leps.,  sehr  häufig, 

4.  —  Viffäii  Leps.,   sehr  häufig, 

5.  —  Nauniae  n.  sp.,  nicht  selten. 

Zone  des  Harpoceras  opalinum  (und  Murchisonae?), 

In  den  obersten  Bänken  der  eben  beschriebenen  Schichten 
finden  sich  an  verschiedenen  Stellen  fossilreiche  Einlagerungen, 
welche  das  Hauptinteresse  auf  sich  ziehen.  Es  sind  Crinoiden- 
kalke  mit  dazwischen  sitzenden  Brachiopoden  oder  reiche  Schalen- 
lumachellen  oder  Gesteine,  die  noch  theilweise  den  oolithischen 
Charakter  des  Liegenden  aufweisen,  alle  diese  oft  braun  -  roth 
gefärbt  durch  Imprägnirung  mit  Eisen,  beim  Anschlagen  einen 
starken,  bituminösen  Geruch  verbreitend.  Vorwiegend  Brachio- 
poden, Bivalven,  undeutliche  Reste  von  Echinodermen,  sehr  selten 
kleine  Ammoniten  bilden  die  Fauna  und  lassen  diese  Ablagerung 
der  Hierlatz-Facies  des  alpinen  Jura  anreihen.  In  dieser  Ausbil- 
dung finden  sich  die  fossilführenden  Bänke  vielfach  auf  dem  Pla- 
teau südwestlich  Malga  Tasula  (Campo  Nauna).  Steigt  man  von 
dort  hinüber  auf  die  Nordseite  des  Bergmassivs,  so  trifft  man 
sie  wieder  am  Fuss  des  Pallon,  östlich  der  Malga  Cavai,  in 
etwas  tieferer  Lage,  gemäss  der  Neigung  der  Schichten  nach 
Nord.  Wie  herabgestürzte  Blöcke  andeuten,  scheinen  sie  sich 
bis  nach  Malga  Cles  hinüberzuziehen.  Die  Mächtigkeit  der  Ein- 
lagerungen erscheint  gering.  Bei  Malga  Tasula  liegen  sie  direct 
an  der  Oberfiäche,  anderwärts  folgen  noch  einige  versteinerungs: 
arme  Straten  im  Hangenden.  .   . 


Meine  Aufsammlangen  zeigen  folgende  Arten: 
Cephalopoden. 

1.  Siinoceras  ef.  Scissum  Ben.'). 

2.  Hamtaatoceras  ijonionofum  Ben.  ^}. 

3.  ~  pugtuir  Vacek'), 

4.  Harpoceras  sp,  ind,, 

Brachiopoden. 

5.  Terebratula  lirarhyrhyndia  Schmid.  20  Exempl., 

6.  —  Loasii  Lbps.  *), 

7.  —  Serroi  Parona.    5  Ex,, 

8.  —  nepos  Canav.  .    häufig, 

9.  —  CArysiVto  Uhlki,  30Ex., 
10.  —  rumroncha  Oppel.  1  Ex- 
il. —            Jtossn  Canav..  nicht  hänüg. 

12.  Wameimia  Hertzi  Haas.   40  Ex,. 

13.  -  güiäia  Pakona.   20  Ex.. 

14.  —  cf,    l'auschi  Dl  Stefamo,   1  Ex., 

15.  WalMeimiai'  n.   sp.    äff.  nngusHpectus  Rothplbtz, 

40  Ex.. 

16.  lihyiKhtmella  refroninuafa  Vacek,   1  Ex.. 

17.  —  Benacensis  Rothpletz,  5  Ex,. 

18.  —  Tnsulica  n.  sp.,   50  Ex., 

19.  —  Clesifina  Lbph,.  nicht  sehr  hAnfig, 

20.  —  Niium'ae  n.  sp. .   ftO  Ex., 

21.  —  Wfiekneri  Di  Stefano.  6  Ex,, 

22.  —  fnsoiUa  Rothpletz,    5  Ex., 

23.  —  fnrriens  Canav.,  2  Ex., 
•2i.  —            Suetii  Haas.   6  Ex.. 

25.  —  m}KAsoleta  [)avii.8.    8  Ex.*|, 

26.  —  Vigilii  r,Ei«,,  übpr  100  Ex„ 

'I  Eiue  Anzahl  innerer  WindunfF^n  bis  zam  DurcfameBscr  der 
Stücke  von  U  mm,  welclie  geuau  mil  den  Jugend wiudun gen  der  be~ 
trefTeiideii  Art  Übereins  tiinnien. 

')  Rin  WindunfFHstück  von  2!)  mm  l.ängi',  welches  mit  der  ge- 
nannten Art  Ttdlig  ilbereinstimnit. 

')  Es  liegt  ein  BruchBtöck  dieser  interessanten  Art  vor,  welche« 
der  1.  2,  t.  16  bei  Vacek  (Uoliilie  von  S.  Vigilio)  entspricht,  nur  dass 
die  iler  MfMiihm(r  nalie  licf^fiideti  Ili)>|K'n  (lei^lialten  er«idieinen.  Xacb- 
ilfMi  Vackk  im  Tpji  (1.  c,  ]i.  40)  auch  dieses  ervahiit,  erscheint  mir 
die  Zugehörigkeit  jiiitii  zweifelhaft. 

*)  J,  LunMi  littilt-i  jich  in  den  eigentlichen  Einlsgerungen  nicht, 
wohl  aber  In  grain'n  Dulithen  desselben  Niveaus. 

")  Kiese  Art  sI^ujinH  aus  herabgefallenen  Blocken  des  Val  Sorda 
nnd  kann  mnglirhei  weise  auch  aus  den  ßhyn chon eilen  -  Schiebten  her- 
r  Uhren. 
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27.  Bhj^nehoneUa  Ximenesi  Di  Stbfano  emend.  Finkbl- 

STEiN,  gegen  200  Ex., 

28.  —  TJieresiae  Parona,   15  Ex., 

Bivalven. 

29.  Pecten  ambiguus  Münst..  ^),   1  Ex., 

30.  —      cingulatus  Pbill.  ^),   1  Ex., 

31.  Hinnites  velafus  Goldf.,   1  Ex., 

32.  Lima  sp.. 

33.  Avieula  cf.  Münsteri  Bronn,    1  Ex., 

34.  Posidonomya  alpina  Gras,  zahlreiche  Stücke. 

Echinodermen. 

35.  Reste  von  Seeigel-Stacheln  und  -Täfelchen,  Crinoiden. 


Die  3  Ammoniten- Arten,  welche,  wenn  auch  nur  fragmen- 
tarisch erhalten,  kaum  Zweifel  über  ihre  Artzugehörigkeit  gestatten, 
stellen  die  Ablagerung  in  das  Niveau  der  Oolithe  von  S.  Yigilio, 
welche,  wie  Vacbk*)  auf  Grund  der  Uebereinstimmuug  mit  dem 
Lias  der  Rhonebucht  gezeigt  hat,  in  erster  Linie  der  Zone  des 
Harpoceras  opalimim  entsprechen. 

Es  bleibt  nun  noch  zu  untersuchen,  wie  die  artenreichere 
Brachiopoden-  und  Bivalvenfauna  diesem  Ergebniss  sich  einfügt. 

Ein  Vergleich  mit  den  übrigen,  sicher  dem  Bajocien  ange- 
hörigen  Punkten  der  Alpen  und  einigen  anderen,  sonst  in  Betracht 
kommenden  Localitäten  ergiebt  folgendes  Bild  in  Bezug  auf  die 
Brachiopoden: 

(Siehe  die  umstehende  Tabelle.) 

Von  den  21  bekannten  Brachiopoden  -  Arten  unserer  Loca- 
litftt  finden  sich  also  mit  Einschluss  der  Rhynchonella  subohsoleta 
aas  der  „middle  division  of  Inferior  Oolite*"^)  15  in  sicheren 
Schichten  des  Bajocien,  von  denen  wiederum  9  diesem  eigen- 
thümlich  sind,  während  die  übrigen  auch  noch  in  jüngeren  oder 
älteren  Ablagerungen  gefunden  werden.  3  von  diesen  —  Tere- 
brcUula  Lossü,  Rhynchondla  Clesiana,  lik  Vigüii  —  kommen 
jedoch  wenig  in  Betracht,  da  sie  schon  in  älteren  Schichten  eine 
recht  grosse  verticale  Verbreitung  haben,  am  häufigsten  aber  in 
solchen  Straten  auftreten,  welche  nur  wenig  älter  als  Bajocien 
sind;  dazu  sei  bemerkt,  dass  Ilhynchonella  Viyilii  das  Maximum 
ihrer  Häufigkeit  und  ihres  Formenreichthums  im  Bajocien  erreicht. 


')  Diese  2  Arten  stammen  aus  herabgefallenen  Blöcken  des  Val 
Sorda  and  können  möglichem-eise  auch  aus  den  Rhynchonellen-Schich- 
ten  herrühren. 

«)  Oolithe  von  S.  Vigilio,  p.  66  u.  67. 

')  Vergl.  Davidson.    Suppl.  to  the  jur.  and  triass,  Brach.,  p.  207. 
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Dasselbe  gilt  von  den  auch  aus  den  KlauK  '>clHcliten  citirten 
Arten  Terehratuin  lioxsÜ  und  )^  nltfli(  imiii  mlihn.  Terebrahila 
citri'knndia  zeigt  eigenthttmliche  ^erilältnlsso  and  kann  fOr  die 
Altersbestimmung  nicht  in  Betracht  kommen 

Es  bleiben  somit  als  noch  in  älteren  Schichten  auftretend, 
von  den  oolithisclicn  Funnoii  nur  Waldhcimm  (pbba  und  Jlbyn- 
chontUa  Theresine  und  dazu  kommt  noch  ferebrahi/a  Seccoi. 
Doch  würde  för  diese  Arten  ein  Aorkominin  in  liasischcn  Abla- 
(iimii^'i'd    ii-t    dann    sichci-  sein,    »cmi    dit  Crinoidcnkalke  von 
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')  Mit  Sli:jihaniKerax  rertdoimliin  Haiik  bei  Poute  Uhelpa  in  den 
Kettle  Cmninii.  (Farona,  Sulla  eti  degli  strati  a  brachiop.  della  Crtice 
di  Spduii  rii.    Prof.,  verb.  Soc.  Tose    di  Scienze  Nat,  1885,  p.  Itil, 

'I  l!hii,>,h.,>i'UaSeiianenKiiipAROt(A  ist  na<h  \  acek  (OoUthe,  p.  (jl) 
sehr  »-nlirsili'-Liiliph  mit  Vigilii  identisch 

■]  Vfr^l  UoTRPLETZ     MoDogr.  d.  \  ilaer  Alpen,  p.  148. 
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Castel  Tesino,    wo  sie  anuserdein  .noch  liegen,   sich  in  der  That 
als  dem  Lias  angehörig  herausstellen  würden^). 

Was  den  Rest  anbetrifft,  so  ist  es  sehr  auffallend,  die  lia- 
sisohen  Terehtalula  brachyrltymlm ,  T,  chrysilla,  WaWieimia 
Hertgi\  RhynehoneJla  Suetit  hier  in  unzweifelhaftem  Nebeneinander 
mit  Formen  des  ppa/twwÄ-Horizontes  zu  erblicken.  Indessen  hat 
zonächst  die  Annahme  einer  verlängerten  Lebensdauer  dieser 
Arten  an  und  ftlr  sich  nichts  Widersinniges  und  des  weiteren 
erbeben  sich  doch  in  Bezug  auf  einen  Theil  jener  Ablagerungen, 
welche,  als  liasisch  angeführt,  die  Lagerstätte  der  in  Rede  ste- 
henden Fossilien  sind,    gewisse  Bedenken^).      Von    den  Bivalven 


2 


Es  handelt  sich  hier  um  die  Vorkommen  von  S.  Cassian  und 
Castel  Tesino,  welche  am  eingehendsten  von  Haas  und  Parona  be- 
schrieben worden  sind.  In  der  erstgenannten  Gegend  hat  nach  den 
Aufnahmen  Mojsisovics*  und  seiner  Mitarbeiter  erst  Haas  (Ueber 
die  Lagerungs Verhältnisse  der  Juraformation  im  Gebirge  von  Fanis. 
Yerh.  d.  geolog.  Reichsanst,  1887,  p.  322)  genauere  stratigraphische 
Untersuchungen  gemacht,  nachdem  schon  lange  vorher  ein  reiches 
Brachiopoden  •  Material  durch  die  Localsammler  zusammengebracht 
worden  und  in  die  Museen  gelangt  war.  Haas  hat  die  Schwierigkeiten 
der  Beobachtung  der  in  Betracht  kommenden  Kalke  in  situ  hervorge- 
hoben, dennoch  aber  ist  es  ihm  gelungen,  eine  grosse  Anzahl  von  lia- 
sischen  bis  oberjurassischen  Horizonten  sicher  zu  stellen.  Unterer, 
mittlerer,  oberer  Lias  und  Klaus  -  Schichten  sind  vertreten.  Es  ist 
nun,  meiner  Meinung  nach,  nicht  unmöglich,  dass  ein  Theil  der  zu- 
weilen sich  mehrfach  über  einander  wiederholenden  Crinoiden-Einlage- 
rungen  noch  bis  in  den  Obcrlias  oder  in  die  Opalinus  -  Zone  hinein- 
reichen könnte,  wobei  im  Auge  zu  behalten  ist,  dass  die  Fauna  der 
betreffenden  Lager  vermöge  der  Ausbildung  in  einer  Facies,  welche 
mit  der  des  nur  wenig  altersverschiedenen  Liegenden  identisch  ist, 
wahrscheinlicher  Weise  eine  grössere  Anzahl  der  älteren  Elemente 
überkommen  haben  wird.  Y\\r  die  Berechtigung  dieser  Frage  spricht 
auch  der  Umstand,  dass  ein  grosser  Theil  des  Materials  aus  herab- 
gestürzten Blöcken  gesammelt  wird,  und  dadurch  eine  Vermischimg 
der  Reste  aus  verschiedenen  Horizonten,  deren  Fauna  an  und  für  sich 
in  ihren  Elementen  keine  grossen  Differenzen  zu  besitzen  braucht, 
nicht  ausgeschlossen  erscheint.  Doch  gebe  ich  diese  Möglichkeit  eben 
nur  als  Vermuthung,  deren  Berechtigung  oder  Hinfälligkeit  durch  wei- 
tere Untersuchungen  zu  erhärten  wäre. 

Für  die  Localität  Castel  Tesiuo  jedoch  scheint  mir  die  Vertre- 
tung von  Lias  und  Opalinus-  resp.  Jlf urc/ii^wtoc- Schichten  sehr  wahr- 
scheinlich zu  sein.  Parona  hat  1882  (Brachiop.  oolitici  dl  alc.  loc. 
deir  Italia  settentr.)  die  dort  vorkommenden  Formen  als  unteroolithisch 
beschrieben,  welche  Altersstellung  von  Bittner  (Verhandl.  Reichsanst., 
1883,  p.  162)  angezweifelt  wurde,  welcher  unter  Hinweis  auf  die 
Schichten  von  Sospirolo  ein  liasisches  Alter  der  Brachiopodenkalke 
nicht  für  ausgeschlossen  hielt.  Haas  hat  dann  von  Castel  Tesino 
sichere  liasische  Formen  bekannt  gemacht. 

Ich  möchte  nun  darauf  hinweisen,  dass  sich  nunmehr  alle  von 
Pabona   angeführten   Arten   in   sicheren   unteroolithischen    Schichten 


58 

sind  Pecten  ambiguus  und  P.  cingukUus,  sowie  Hinnües  nhiedus 
aus  den  alpinen  Ablagerungen  des  Bajocien  mehrfach  bekannt. 
Posidononiya  alpina  hat  wohl  heute  ihre  Wichtigkeit  für  die 
Niveaubestinimung  verloren,  nachdem  namentlich  auch  durch 
BiTTNER^)  die  grosse  Verbreitung  von  der  PosicUmomya  afpina 
oft  ungemein  ähnlicher  Schalen  hervorgehoben  und  auch  das  Vor- 
kommen von  Posidonomjen-Schalen  oder  Zerreibsei  derselben,  aus 
welchen  ganze  Bänke  zu  bestehen  scheinen,  in  den  OpaHnus- 
Schichten  von  S.  Vigilio  betont  worden  ist^).  Des  Weiteren  hat 
Tbibolet^)  Posidonomya  alpina  (=  ornati  Quenst.)  im  Bajo- 
cien der  Berner  Alpen,  derselbe,  Steinmann*),  Choppat  ^) 
und  Uhlig^)   diese  Art  auch  im  Callovien  nachgewiesen. 

Die  Prüfung  der  Brachiopoden-  und  Bivalven- Fauna  ergiebt 
demnach  ein  mit  dem  durch  die  Ammonitenreste  gewonnenen  Re- 
sultat gut  übereinstimmendes  Ergebniss.  Die  den  RhyuchoneUen- 
Schichten  am  Monte  Peller  an  der  oberen  Grenze  eingelagerten 
fossilreichen  Bänke  sind  mit  dem  Opalinus-Honzowi  von  S.  Vigilio 
in  Parallele  zu  setzen. 

Mit  dem  Liegenden  ist  diese  Fauna  auf  das  allerengste  ver- 
knüpft. Sämmtliche  Fonnen,  welche  die  grauen  Crinoiden-Oolithe 
bevölkern,  stellen  ihr  Contingent  zur  Zusammensetzung  der  jün- 
geren Lebewelt.  Zudem  muss  betont  werden,  dass  letztere  wirklich 
nur  in  Einlagerungen  in  den  obersten  Horizonten  der  Oolithe 
auftritt,    denn    in    gleichem   Niveau    findet    man  —  dicht  neben 

gefunden  haben.  Terebratxda  Lami  Parona  (=  brachyrhyncha  Haas), 
r.  Seccoi,  T.  ciArviconcha  (wenn  diese  in  der  That  der  T.  chrysiüa  ent- 
spricht), WaWteimia  cf.  Cadomensi,^  {—  W.  Hertzi  Haas),  W.  gibba 
bei  Malga  Cles ,  BhynchoneUa  SeyayimMs  =  Vigilii  (nach  Vacek), 
Waldheimia  n.  f.  (=  W.  Oreaäift  Vacek),  BhynchoneUa  ThereMne  am 
Cap  S.  Vigilo,  Bh  Thei-esiaej  WakVieimia  gibba  am  Monte  la  Grappa. 
BhynchoneUa  Con-adii  ist  möglichei-^'eise  identisch  mit  Bk  fasciüa 
RoTHPL,  und  ist  ebenfalls  in  den  Murchisonae- Schichten  am  Monte 
la  Grappa  gefunden  worden. 

Daneben  weisen  die  von  Haas  genannten  BhyncJumeUa  bdeniniticay 
Bh.  Briseis,  Bh.  fascicostata,  Bh.  Greppini,  Terdyratula  AspasiOy  Wald- 
heiynia  linyuata  auf  Lias  hin.  Einer  eingehenderen  Untersuchung  muss 
die  Klärung  dieser  Verhältnisse  überlassen  bleiben. 

*)  BiTTNER.  lieber  d.  Auftreten  gesteinsbild.  Posidonora.  etc.  Verb, 
Reichsanst.,  1886,  p.  448. 

•)  BrrrNER.  Geol.  Bau  des  südl.  Baldo-Gebirges.  Verh.  Reichs- 
anstalt, 1878,  p.  401.    Derselbe,  Jahrb.  Reichsanst.,   1888,  p.  486. 

•)  Tribolet.  Note  sur  le  genre  Posidotiomya  etc.  Joum.  de 
Conchyliologie,  Bd.  24,  187(),  p.  251,  254. 

*)  Steinmann.    Neues  Jahrb.,  Beil.-Band  I,  2.  Heft,  p.  256. 

^)  CiiOFFAT.  £tude  stratigr.  et  paleont.  des  ter.  jur.  de  Portugal, 
1880,  p.  50. 

')  Uhlio.  lieber  die  -Fauna  der  rothen  Kellowaykalke  der  pen- 
ttinischen  Klippe  Babierzowlca  etc.    Jahrb.  Reichsanst.  1881,  p.  412. 
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eioander  — .  typische  Oolithe  mit  ihren  RhyoGhonellen  und  Tere- 
hratula  Lossii  and  reiche  Nester  mit  den  Fossilien  der  OpedinuS' 
Zone.  Es  ist  durchaus  unthunlich.  beide  Ausbildungen  zu  tren- 
nen und  es  muss  behauptet  werden,  dass  die  Rhynchonellen- 
Schichten  mit  ihren  obersten  Bänken  bis  in  den  Opa/inus-Horizont 
hinaufreichen.  Während  anderweitig  ^)  diese  Ablagerung  zwischen 
Medolo  und  oberliasisclien  Schichten  sich  einschiebt  und  von 
einem  mehr  oder  weniger  mächtigen  Complex  der  letzteren  über- 
Uigert  wird,  muss  für  die  Gegend  des  Monte  Pelier  die  Vertretung 
des  ganzen  Ober  -  Lias  in  der  Brachiopoden  -  Facies  angenommen 
werden,  ein  Yerhältniss,  welchem  auch  die  grosse  Mächti^eit 
dieser  Gebilde  an  unserer  Localität  entspricht. 

Nesterweise  treten,  wie  erwähnt,  die  fossilreichen  Lagen  auf, 
daneben  bleibt  der  Fels  auf  lange  Strecken  arm  an  Versteine- 
rungen, dann  wieder  bestehen  ganze  Blöcke  aus  zertrümmerten, 
zerriebenen  und  aus  dem  Verband  gelösten  Schalenfragmenten. 
Nur  an  örtlich  beschränkten,  ruhigen  Stellen  war  eine  gute  Er- 
haltung der  im  Meeresgrund  eingebetteten  Gehäuse  möglich. 

Die  Thatsache  des  Vorkommens  von  Haufwerken  von  Schalen- 
bruchstücken  könnte  im  Verein  mit  dem  Auftreten  liasischer  For- 
men, von  Terebratula  curmconcha  und  zusammengehalten  mit  der 
oolithischen  Natur  des  Gesteins  auf  den  Gedanken  führen,  dass 
man  es  hier  möglicherweise  mit  einem  Umlagerungsproduct,  einem 
Resultat  der  Anschwemmung  und  Auswaschung  von  Bestand- 
theilen  verschiedenen  Ursprungs  zu  thun  habe.  Diese  Vermuthung 
ist  völlig  von  der  Hand  zu  weisen.  Dagegen  spricht  das  örtlich 
getrennte  Auftreten  der  einzelnen  Faunen -Bestandtheile.  Ammo- 
niten  habe  ich  nur  au  einer  Stelle  bei  Malga  Tasula  gesehen,  im 
Val  Cavai  setzt  sich  die  Brachiopoden  -  Lumachelle  fast  nur  aus 
BhynchoneUa  Xinicnesi  zusammen,  während  sonst  diese  Art  relativ 
selten  ist,  TerehraMa  cJtrysiUa,  Rhynclianella  TasuUca  traf  ich 
immer  colonienweise  an.  Dagegen  spricht  ferner  auch  der  gute 
Erhaltungszustand  der  Gehäuse  an  anderen  Stellen,  und  was 
Terebratula  curviconcha  betrifft,  so  verweise  ich  auf  das  darüber 
im  paläontologischen  Theil  Gesagte. 

Oberjurassische  Schichten, 

Ueber  den  Rhynchonellen  -  Schichten  folgen  im  Gebiet  unter 
Ausschluss  mitteljurassischer  Schichten  und  tieferer  Glieder  des 
Malm  die  leicht  kenntlichen  Bänke  des  Ammonitico  rosso.  Als 
rothe,  knollige,  nicht  sehr  mächtige,  voji  abgerollten,  unbestimm- 
baren Ammoniten  erfüllte,  dünnschichtige  Straten  lagern  sie  sich 


*)  BrrTNER.    Jahrbuch  Reichsanst.,  1883,  p.  441. 
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bei  Malga  Tasula  auf  die  Oolithe,  breiten  sich  dann,  besonders 
östlich  dieser  Hütte  auf  dem  Plateau  aus  und  streichen,  meist  von 
Schutt  fiberrollt  unter  der  Kreide  des  Monte  Peller  durch.  Auf  der 
Nordseite  kommen  sie  etwas  tiefer  wieder  zum  Vorschein.  Ihre 
Mächtigkeit,  die  im  Kessel  der  Nauna  selbst,  da  wo  sie  zvrischen 
Kreide  und  Oolithen  la^^ern  und  daher  in  ursprünglicher  StAi^e 
vorhanden  sind,  sehr  reducirt  erscheint,  ist  hier  im  Norden  be- 
deutend vermehrt,  lieber  die  eigentlichen  Knollenkalke  lagern 
sich,  wenn  man  aus  Yal  Sorda  nach  Cima  Cest«  vordringt,  dichte, 
rothe  oder  weisse,  muschlig  brechende,  porzellanartigen  Glanz 
zeigende  Bänke  und  darüber  bricht  auf  einer  kleinen  Wiesen- 
terrasse oberhalb  Malga  Cavai  dicht  unter  den  zerrütteten  Kreide- 
massen rother,  crinoidenhaltiger  Marmor  hervor  mit  Fossilien  des 
Diphya-KdXkes.     Ich  sammelte  hier 

1.  Ferisphinetes  exornatus  Cat., 

2.  Olcostephanus  cf.  Grofeanus  Opp., 

3.  PhyUocei'os  cf.  säesiacum  Opp., 

4.  Terebratula  Bouei  Zeuschn., 

5.  WcUdJieimia  pinguicola  Zitt., 

6.  BhyncfioneUa  capiUata  Zitt., 

7.  —  Agassizii  Zeucshn., 

8.  —  n.  sp.  äff.  Segestana  Gem.  ^), 

9.  Modiola  Lorioli  Zitt., 
10.    Unbestimmte  Bivalven. 

Den  unterlagernden  KiioUenkalken  entstammt  Belemniks  cf. 
tithonieus  Opp.,  Perisphincics  cf.  contiguus  Cat.,  Phylloceras  sp., 
Zamn/i- Zähne.  Was  das  Alter  dieser  knolligen  Marmore  anbe- 
trifft, so  sind  dieselben,  nachdem  V'acek-)  nachgewiesen  hat, 
dass  in  nächster  Nähe  bei  Cles  Crinoideenkalke  mit  einer  unter- 
tithonischen  Fauna  die  Basis  der  Kalke  vom  Aussehen  des  Am- 
monitico  Rosso  bilden,  wohl  auch  hier  von  geringerem  Alter,  als 
dem  der  Äcanthinis-ZonQ  und  würde  dieser  Horizont  hier  fehlen'). 

Kreide. 

Kreideschichten  erscheinen  in  der  Ausbildung  als  ßiancone 
und  Scaglia    in    der  Mächtigkeit  von    gegen  300  m  und    setzen 


*)  Dieser  Art  sehr  ähnlich,  unterscheidet  sich  die  vorliegende 
Form  durch  zahlreiche,  bis  zu  den  Wirbeln  ziehende  Rippen. 

»)  Vacek.     Verh.  Reichanst.,  1882,  p.  42. 

•)  Die  von  diesem  Forscher  (Verh.,  1.  c.)  citirten  Crinoidenkalke 
des  älteren  Tithon  unter  dem  Diphya-l^dWi  am  Monte  Peller  habe  ich 
nicht  beobachtet. 
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die  Gipfel  des  Kammes    zwischen  Malga  Cles  und  Malga  Tasüla 
zusammen. 


Es  erübrigt  nunmehr  noch,  kurz  einer  eigenthümlichen  Er- 
scheinung zu  gedenken,  welche  an  der  Grenzfläche  zwischen  den 
Oolithen  und  dem  Ammonitico  rosso  sich  geltend  macht  und  auf 
der  Hochflache  hinter  Malga  Tasula  der  Beobachtung  zugänglich  ist. 

Die  Auflagerungsfläche  der  oberjurassischen  Schichten  ist 
keineswegs  eine  regelmässige.  Wenn  man  von  Osten  her  sich  der 
genannten  Almhütte  nähert,  schreitet  man  auf  den  Schichtflächen 
der  rothen  Kalke,  welche  bei  weiterem  Vordringen  in  Folge  Ab- 
tragung allmählich  in  ihrer  Mächtigkeit  verringert  erscheinen. 
Wenig  hinter  der  Malga  tritt  dann  der  graue  Oolith  unter  ihnen 
hervor  und  nur  noch  fetzenartig  ruhen  isolirte  Reste  auf  der 
oolithischen  Basis,  bis  auch  diese  Massen  im  Rücken  bleiben  und 
das  graue  Gestein  allein  dominirt. 

Nun  aber  finden  sich  zuweilen,  mitten  im  Oolithgebiet  und 
deutlich  in  Vertiefungen  desselben  eingelagert,  mehr  oder  weniger 
ausgedehnte  Lappen  des  rothen  Gesteines.  Zuweilen  steigt  man 
von  einer  durch  Brachiopoden  -  Schichten  gebildeten  Terrainwelle 
in  eine  Mulde  hinab,  deren  Grund  von  Ammonitico  rosso  gebildet 
wird.  Klar  lässt  sich  beobachten,  dass  von  ihm  zahlreiche  De- 
pressionen der  welligen  Oberfläche  der  Oolithe  ausgefüllt  werden, 
und  zwar  geschieht  dies  nicht  in  Folge  von  Einfaltung,  sondern 
der  ganze  Schichtencomplex  senkt  sich  in  regelmässiger,  unver- 
änderter Neigung  nach  Nord. 

All  das  hier  Beobachtete  rangirt  unter  die  Erscheinung  der 
unconformen  Auflagerung,  deren  Auftreten  an  dieser  Stelle  des 
Scfaichtenprofiles  Vacek  in  so  eingehender  Weise  verfolgt  hat^). 
Speciell  für  die  Brenta  -  Gruppe  schildert  er  ganz  ähnliche  Ver- 
hältnisse an  der  Grenze  zwischen  Oolithen  und  Ammonitico  rosso 
vom  Ostfuss  des  Castello  dei  Camozzi^).  Die  von  ihm  dort 
beobachteten  Gonglomerat  -  Bildungen  scheinen  bei  Malga  Tasula 
jedoch  nicht  vertreten  zu  sein. 

Für  die  hier  behandelten,  dem  Bajocien  zufallenden  Brachio- 
poden-Schichten  wäre,  in  üebereinstimroung  mit  Vacek,  die  Zie- 
hung der  Lias- Jura -Grenze  unterhalb  derselben  völlig  unthunlich. 
Eine  in  der  Natur  begründete  Scheidung  existirt  hier  nicht,  und 
eine,  wie  herkömmlich,  unter  der  Opalinus  -  7.one  angenommene 
Trennungslinie  würde  hier  duixhaus  Zusammengehöriges  auseinan- 
derschneiden. Ich  erinnere  an  die  enge  paläontologische  Ver- 
knüpfung   der  Oolithe  mit  den  Einlagerungen,    an  das  Auftreten 


*)  Vacek.    lieber  die  Fauna  der  Oolithe  vom  Cap.  S.  Vigilio  etc. 
')  Vacek,  1.  c,  p.  189. 
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echter  Oolithe  in  gleichem  Niveau  und  dicht  neben  diesen  Nestern. 
Das  fossilreiche  Niveau  kann  sonach  in  diesem  speci eilen  Falle 
nicht  wohl  als  Einleitung  der  Sedimente  des  Doggers,  sondern 
muss  als  Abschluss  der  liasischen  Schichten  angesehen  werden, 
deren  obere  Grenze  dann  mit  der  grossen  Lücke  zwischen  Opa- 
linns '  Zone  und  Ammonitico  rosso  zusammenfiele.  Aus  diesem 
Grunde  habe  ich  auch  die  Bezeichnung  der  beschriebenen  Schichten 
als  „unterer  Dogger"  vermieden. 

Beschreibung  der  Brachiopoden  -  Arten  ^). 

Gering  an  Zahl  sind  bis  jetzt  die  Ablagerungen  im  alpinen 
Gebiet,  welche  der  Opalinus  -  und  MurcJiisonae -Zone  angehören. 
Und  doch  ergiebt  ein  Vergleich  des  in  den  meisten  von  ihnen 
vorherrschenden  Faunen  -  Elementes ,  der  Brachiopoden ,  eine  tief- 
gehende Verschiedenheit  der  hauptsächlich  den  Charakter  der 
Localität  bestimmenden  Formen ,  eine  Verschiedenheit ,  welche 
ihren  Ausdruck  findet  auch  in  einer  geographischen  Scheidung 
in  nord-  und  südalpine  Vorkommnisse.  Entgegen  dem  Verhalten 
der  triasischen,  liasischen  und  tithonischen  Faunen  dieser  Orga- 
nismen-Gruppe, welche  im  Allgemeinen  überall  denselben  Charakter 
bewahren,  zeigt  sich  hier  eine  weitgehende  Differenz,  welche  auch 
in  der  Fauna  der  Klaus  -  Schichten  noch  nicht  ganz  gehoben  er- 
scheint. Die  Physiognomie  der  nordalpinen  Faunen  des  Rothen- 
stein  und  Lauben  stein  ^j  bestimmt  das  massenhafte  Auftreten  der 
biplicaten  Terebrateln,  das  Vorwiegen  von  Waldheimien  und  Tere- 
brateln    der  Individuenzahl    und  .^rtenzahl    nach  über  die  Rhvn- 

• 

chonellen.  Im  Gegensatz  dazu  fehlt  die  genannte  Terebratelgruppe 
dem  Süden  fast  ganz,  dafür  treten  weit  überwiegend  Rhynchonellen 
ein.  Dabei  ist  die  Artenvorschiedenheit  zwischen  Nord  und  Süd 
eine  grosse  und  nur  wenige  Formen  spielen  hei-über  und  hinüber, 
und  würden  sich  als  Leitfossilien  bezeichnen  lassen  (TerebraMa 
nepoSy  T.  Ilossii,  BhynchoneUa  refrosinuafa,  Rk  fnsciüa,  BK 
farciens,  lik  VigUii).  Dabei  fällt  wiederum  auf,  dass.  soweit 
die  Kenntniss   bis    jetzt  reicht,    verhältnissmässig  mehr    südliche 


*)  Die  Originalien  zu  den  beschriebenen  Arten  sind  im  paläonto- 
logischen  Museum  in  München  niedergelegt. 

*)  In  Betreff  der  Entdeckung  dieser  Localität  hat  Herr  Prof.WiNKi-ER 
eine  Berichtigung  veröffentlicht  (Neues  Jahrb.,  1889,  I,  p.  200),  aus 
deren  Wortlaut  ich  entnehmen  muss,  dass  Herr  Wiskler  der  Meinung 
ist,  ich  hätte  seine  Verdienste  um  die  Auffindung  dieser  Schichten  an- 
zweifeln wollen.  Ich  bedaure  lebhaft,  dass  Herr  Prof.  Winkler  aus 
einem  vielleicht  nicht  ganz  präcisen  Ausdnick  einen  Sinn  herausge- 
lesen hat,  der  mir  jedenfalls  völlig  fem  lag  und  ergreife  gern  die  Ge- 
legenheit, dies  hiermit  auch  öffentlich  auszusprechen. 
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Arten,  d.  h.  solche,  welche  im  Süden  reicher  vertreten  sind, 
nach  Norden  gehen,  dort  aber  selten  nnd  gewissermaassen  nur 
als  fVemdlinge  auftreten,  während  andererseits  im  Norden  häufige 
Arten  im  Süden  nur  vereinzelt  gefunden  werden. 

Bei  der  Untersuchung  nachfolgender  Arten  habe  ich  mich 
der  liebenswürdigen  Unterstützung  der  Herren  Prof.  v.  Zittel, 
Dr.  RoTHPLETz  und  Dr.  Schwager  in  München  zu  erfreuen  ge- 
habt. Herrn  Prof.  Haas  in  Kiel  verdanke  ich  die  Zusendung 
von  Vergleichsmaterial.  Allen  diesen  Herren  sei  an  dieser  Stelle 
der  beste  Dank  ausgesprochen. 

TerebrcUula  Klein. 

Terehratula  hrachyrhyncha  Schmid. 

1880.     r.  brachyrhyndM  Schmid,   Foss.    des  Vinicaberges.     Jahrb. 
Roichsanst,  1880,  p.  726,  t.  11,  f.  8. 

1882.     T.  Lossii  Paroxa  e  Canavari,  Brach.  Oolit.  di  alcune  loca- 
litä  deir  Italia  settentrionale,  p.  4,  t.  11,  f.  1 — 6. 

1884.     T.  hra4'hyrhtjncha  Haas,  Beitr.  zur  Kenntniss  d.  lias.  Brachio- 
poden-Fauna  v.  Süd-Tirol  etc.,  p.  19,  t.  3,  f.  2. 

Der  Schmid' sehen  Art  aus  den  oberliasischen  grauen  Kalken 
des  Vinica- Berges  hat  Haas  seine  Fonnen  vom  Monte  Lavarella 
bei  St.  Cassian  und  von  Castel  Tesino  zugezählt.  Uhlio  hob 
dann  die  Identität  der  von  Parona  als  T.  Lossii  bestimmten 
Stücke  mit  derieu  von  Haas  hervor  (Neues  Jahrb.,  1884,  p.  423) 
und  Parona  schloss  sich  selbst  dieser  Ansicht  an  (Sulla  etä  degli 
strati  della  Croce  di  Segou.  Proc.  verbal.  Soc.  Toscana,  1885, 
p.  159).  Beide  Autoren  betonen  jedoch,  das»  auch  die  Bestim- 
mung von  Haas  nicht  völlig  zweifellos  sei. 

üeber  letztere  Auffassung  mich  zu  äussern  bin  ich  nicht  im 
Stande,  da  mir  die  Schmid' sehen  Originalien  nicht  zu  Gebote 
stehen.  Indessen  möchte  ich  der  übereinstimmenden,  so  eigen- 
thümlichen  Schnabelbildung  einen  grossen  Werth  beilegen.  Die 
von  mir  gesammelten  Stücke  von  Cles  sind  durchaus  dasselbe, 
wie  die  Exemplare  von  St.  Cassian  etc.,  die  mir  zur  Vergleichung 
von  Prof.  Haas  in  liebenswürdigster  Weise  überlassen  wurden. 

Dieser  durch  den  auffallend  kurzen  und  der  kleinen  Schale 
stark  angedrückten  Schnabel  charakterisirten  Art  wüsste  ich  nichts 
an  die  Seite  zu  stellen.  Erst  im  Dogger  von  Baiin  findet  sich 
in   JI  hrevirostris  Szainocha  eine  nah  verwandte  Form. 

Ich  besitze  ca.  20  Stück,  von  denen  jedoch  nur  wenige 
völlig  erhalten  sind.  Namentlich  von  grossen  Individuen  ünden 
sich  fast  nur  isolirte  Klappen.  Die  grösste  dui'chbohrte  Schale, 
die  mir  vorliegt,  hat  36  mm  Höhe  und  26  mm  Breite. 


Pandort:  Hochfläche  hinter  Matga  Tasula.  znsammea  mit 
TereWatula  nepos,  T.  citrysilla,  T.  Rossii,  Rhynchonelia  fasciUa, 
Rh.  retroainuata,  Jih.    Ytffilii  etc.  * 

Terebratula  Losali  Lespius. 

1878.  T.  iMH'Hi  LKPBIU8,  Das  westliche  Rüiitirol.  p.  367.  t.  7,  f.  4. 

1879.  —   —    Meneuiiini,    Fofis.  Oolit.  di  S.  Vigilio.     Proc.  verb. 

Soc,  Tose.  d.  Sc.  n«t.,  p.  LXX. 

T.  Lossii  erfttlit.  wie  schon  Lepsius  envShnt,  ganze  Bänke 
Stücke,  bei  denen  beide  Klappen  noch  im  Zusammenhang  sind 
werden  jedoch  nicht  gar  zu  häufig  vorgefunden.  In  den  an  aa- 
deren  Brachiopoden  reichen  Nestern  bei  Malga  Tasula  und  oher- 
hatb  Xalga  Cavai  habe  ich  sichere  Exemplare  nicht  beobachtet, 
wohl  aber  in  grauen  Ootitheii .  welche  in  das  Niveau  der  Einla- 
gerungen hinaufreichen.  Mbneghini  citirt  diese  Form  ans  den 
J/iirr/rtsöM/ic-Schichten  von  S.  Vigiüo. 

Terebratula  Seccoi  Pakona. 
1882.    Tati>raiHt4i  fieccoi  Pahona  e  Canavari,    Brach.  Oolit  etc., 
p.  S,  L  11,  f.  7. 
Es  Hegen  mir  eine  Anzahl  Gehäuse  vor,    welche  einer    mit 
geradem  Slirnrand  versehenen  Art  angehören   und  trotz  gewisser 
Aehnlichkeiten  von  den  Jugendstadien  der   beiden  vorstehend  er- 
wähnten Formen  bestimmt  verschieden   sind,     Sie  'besitzen  ovale, 
runde  oder  querovale  Gestalten  und  hohen  Schnabel,  und  würden 
möglicherweise    in  die  Nähe  von    T.   Gerda  Oppel  und    T.  brefi- 
fMs  RoTHPLi^rrz  zu  stellen  sein.      Der  starke,   hohe,  gerandele. 
massig  gebogene  Schnabel  und  die  Wölbungsverhällnissc  der  Klap- 
pen verweisen  diese  Exemplai-e  zu    T.  Seccni  Par. 

Tercbratulii  ne/joa  Canavari. 
IKh'J.     T.   nepo-CANAvARiePAHOSA,  Brach.  Oolit,  etc.,  p.  14,  t.  10, 

f.  1-4. 
1886.     —    —    RoTHPLETz,    MouoET.  d.  Vils.  Alpen,   p,  116,  i.  ä, 
i.  •1S\  'i-J,  24;  t  8,  f.  36. 
„        T.   AsiHinia  var.   niinor  Xacf.k.  U.ber  die  Fauna  der  OolJtbc 
vou  S.  Vigilio  etc.,  p.  58,  t.  2tJ,  f.  1. 
18^8.    T.  ne}tos  Kihkelotun,    Der  Lanbenstein  bei  Hoben •  A schau. 
X.  Jahrb.,  Beil.-Bd.  VI.  p.  8a. 

.^ns  der  Umgebung  der  .Malga  Tasnla  slanimt  eine  grosse 
Anzahl  von  (iehäuscn.  die.  wie  ein  genauer  Vergleich  mit  Stücken 
von  Vils  und  ran  .Lschan  ergab,  durchaus  mit  T.  nriios  lu  ver- 
einigen sind.  Be'-eichnend  Ut  der  starke,  gebogene  Schnabel  mit 
seinen  tleutlif^hen  Kanten. 
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Terehraiula  chrysilla  Uhug. 

1879.    T.  chrysiüa  Uhlto.    Brachiopodenfauna  von  Sospirolo   etc., 

p,  17,  t  1,  f.  6. 
1880. Cakavaiu.    I  Brachiop.  degli  strati  a  T.  Aspmia  etc., 

p.  12. 
1882.    ?7!  curniconcha  Canavari  e  Parona.     Brachiop.  Oolitici    di 

alc.  local.  etc.,  p.  7,  t.  11,  f.  8—9. 
1884.    r.  ehrffsiila  Haas.   Beitr.  z.  Kenntn.  d.  lias.  Brach.-Fauna  etc., 

p.  22,  t.  4,  f.  7  —  8,  p.  32. 
18&5.    ?T.  curricon<!?ui  Parona.     Sulla  etä  degli    strati  a  brachiop. 

della  Croce  di  Segan   etc.     Proc.  verb.  Soc.  Tose.  etc. 

p.  159. 

Das  Vorkommen  von  T,  chrysilla  in  diesen,  dem  Unteren 
Dogger  entsprechenden  Scliichten  ist  sehr  auffallend.  Ich  besitze 
gegen  30  Exemplare  dieser  Art.  Canavari  und  Uhlig  haben 
die  Verwandtschaft  mit  T,  Aspasia  betont  and  die  Unterschiede 
hervorgehoben.  Viel  nähere  Beziehungen  aber  existiren  meines 
Erachtens  zu  1\  curviconcha  Oppel.  Eine  genaue  Vergleichung 
und  Durchsicht  der  im  Münchener  Museum  liegenden  Stücke  der 
letzteren  mit  den  Originalen  von  chrysüla,  welche  Prof.  Haas 
mir  freundlichst  zur  Verfügung  stellte,  ergab  als  unterscheidende 
Momente  folgendes :  II  curmconcliu  zeigt  keine  Spur  von  Schnabel- 
kanten  und  falscher  Area,  und  ist  ausserdem  im  Verhältniss  nicht 
so  breit  wie  chrysilla.  Letztere  besitzt,  abgesehen  von  der  be- 
deutenderen Breite,  deutliche,  abgerundete  Schnabelkanten,  die 
eine  Art  ebener  oder  wenig  gewölbter,  leicht  zu  beobachtender, 
falscher  Area  abgrenzen. 

Diese  Bedingungen  nun  erfüllen  alle  Stücke  von  Cles.  Ausser 
etwas  robusterer  Gestalt  finde  ich  nichts,  was  von  der  S.  Cas- 
sianer  Form  unterschiede. 

Was  Parona  (1.  c,  1882)  als  21  curviconcha  erwähnt  und 
abbildet,  ist,  wie  schon  anderweitig  bemerkt  wurde,  mit  der 
OppEL'schen  Art  nicht  zu  vereinigen  und  gehört  möglicherweise 
hierher.  Man  vergleiche  darüber  übrigens  auch  die  Angaben 
von  RoTHPLETz  (Vilscr  Alpen,  p.  116),  welcher  unter  dieser  Art 
eine  Waldheitnia  vermuthet.  Unter  den  mir  vorliegenden  Stücken 
findet  sich  auch  eines,  bei  dem  die  Schalenbreite  im  Verhältniss 
zur  Höhe  verringexl  ist,  während  zu  gleicher  Zeit  die  Schnabel- 
kanten ihre  Deutlichkeit  verloren  haben,  immerhin  aber  noch 
keine  völlige  Rundung  eingetreten  ist.  Es  ist  dies  eine  Form, 
die  sich  der  echten  T,  curviconcha  ungemein  nähert.  Und  in  der 
That  liess  sich  demselben  Blocke,  aus  dem  T,  nepos  und  7! 
chrysilla  stammt,  ein  weiteres  Exemplar  entnehmen,  welches  von 

Terehratula  curviconcha  Oppel 

absolut  nicht   unterschieden    werden    kann ,    welche   somit    direct 

ZeiUchr.  d.  D.  geol.  Oes.  XLI.  1 .  5 
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aus  der  älteren  Art  hervorgegangen  ist.  Das  Auftreten  einer 
Fomi,  welche  von  der  OppBj/schen  Abbildung  der  T,  curvtcondia 
nicht  verschieden  ist,  in  den  Opalinus  -  Schichten  vom  Cap  S. 
Vigilio  hat  schon  Bittner  constatirt  (Geolog.  Bau  des  südl. 
Baldo- Gebirges,  Verh.  Reichsanst.,  1878,  p.  401).  SoUte  die 
von  Parona  (1885)  erwähnte  2\  curvico^icJM  vom  Monte  Grappa 
wirklich  die  echte  Art  von  Oppbl  sein,  so  wäre  auch  hier  diese 
sonst*  für  die  Klaus  -  Schichten  bezeichnende  Form  aus  älteren 
Schichten  bekannt. 

l^erehratula  Rossii  Canavari. 

1882.     T,  Iio8.m  Canavari  e  Paroxa.     Brach.  Oolitici  etc.,   p.  16, 

t.  10,  f  6—10. 
1 884.     T.  Ih-epanensis  Di  Stefano.    Brachiop.   des  Unter  -  Oolithes 

vom  Mte.  8.  Ginliano.    Jahrb.  Reichsanst,  p.  787,  t.  15, 

f.  10. 
1886.     7!  Ros.'Hi  Rothpletz.    Vilser  Alpen,  p.  120  u.  173. 

„ Vacek,  Ooljthe  V.  S.  Vigilio  etc.,  p.  114,  t.  20,  f  2— 4. 

1888. FiNKEUSTEiN.   Laubenstein  bei  Hohen- Aschau.   Neues 

Jahrb.,  Beil.-Bd.  VI,  p.  87. 

Ausser  einer  grösseren  Anzahl  isolirter  Klappen  liegt  mir 
ein  gut  erhaltenes,  grosses  Exemplar  dieser  schönen  Art  vor. 
Mehrere  einzelne  Schalen  besitze  ich  auch  aus  den  Bänken  mit 
BhynchoneUa  Clesiana  und   Terehratula  Lossii, 

WMheimia  Dav. 

Waldheimia  Hertzi  Haas. 

1882.     W.  cf.  Cadomemifi  Parona  e  Canavari.    Brach,  oolit.    etc., 
p.  8,  t.  11,  f  11-18. 

1884.  W.  Hertzi  Haas.    Beitr.  z.  Kenntn.  d,  lias.  Brachlop.-Fauna 

etc.,  p.  24,  t.  4,  f.  3  —  4. 
1886. RoTHPUjTTZ.    Vilser  Alpen,  p.  124. 

Nach  einer  eingehenden  Vergleichung  mit  den  Original-Exem- 
plaren von  Herrn  Haas  habe  ich  die  vollkommene  üebereinstim- 
mung  einer  grössei'en  Anzahl  von  Waldheimien  aus  den  Felsen 
um  Malga  Tasula  mit  der  W.  Hertzi  constatiren  können.  Den 
von  Rothpletz  angegebenen  Unterschieden  von  der  W.  trunca- 
tella  der  Nordalpen  kann  ich  noch  die  Bildung  der  Schnabel- 
kanten hinzufügen,  welche  bei  W,  Hertzi  bedeutend  gerundeter 
sind  wie  bei  der  anderen  Art. 

Waldheimia  (fibha  Parona. 

1882.     Terebr,  cim^oncJtn  ^juv.  Parona  e  Canavari.    Brach.  Oolit. 
etc.,  t.  11,  f.  10. 

1885.  W.  gihba  Parona.  Sulla  eta  degli  strati  a  brach,  della  Croce 

di  Segan  etc.,  p.  160. 
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Diese  Art  hat  Parona  von  Castel  Tesiuo  beschrieben.  Es 
ist  eine  kleine  nucleate  Form,  die  in  der  Umgegend  der  Malga 
Tasnla  ziemlich  häufig  vorkommt,  und  ich  besitze  davon  ca.  20 
Stack.  Junge  Exemplare  von  W.  carinata  sind  der  hier  bespro- 
chenen Form  ähnlich,  unsere  Art  unterscheidet  sich  aber  davon, 
abgesehen  von  der  geringeren  Höbe,  durch  folgende,  von  Pabona 
angegebene  Merkmale.  Die  beiden  Klappen  treffen  sich  unter 
sehr  spitzem  Winkel,  die  Seitencomraissur  ist  sehr  geschweift, 
die  Stirn  ist  immer  breiter,  wie  bei  der  verglichenen  Art,  und 
der  Kiel  auf  der  grossen  Klappe  weniger  ausgesprochen.  In  ver- 
wandtschaftlicher Beziehung  dagegen  kann  W.  gibba  kaum  mit 
W.  carinata  zusammengebracht  werden,  sondern  reiht  sich  etwa 
an  W,  Bakeriac,  W.  Meriani  etc.  an,  zumal  da  auch  Stücke 
vorkommen,  wo  die  Breite  fast  der  Pöhe  gleich  wird. 

Nach  Parona  soll  die  hier  besprochene  Art  noch  vorkom- 
men zusammen  mit  Stephanoceras  recklobatm  bei  Ponte  Guelpa 
in  den  Sette  Ck)mmuni,  femer  in  den  Murchisonac-Schichien  des 
M.  Grappa. 

Waldheimiß?  n.  sp.  äff.  angustipectus  Rothpletz. 

Taf.  Vn,  Fig.  1—3. 

Ans  den  Rhynchonellen  -  Bänken  bei  Malga  Cavai  besitze 
ich  ca.  40  Stück  einer  Waldheimia,  die  mit  W-  angtistipectiis 
RoTHPL.  sehr  nahe  verwandt  ist.  Leider  stammen  die  völlig  er- 
haltenen Schalen  nur  von  jugendlichen  Individuen,  während  die 
ausgewachsenen  Exemplare  immer  beschädigt,  meistens  nur  mit 
der  grossen  Klappe  erhalten  sind.  Aus  diesem  Grunde  ist  es 
noch  nicht  an  der  Zeit,  die  betreffende  Form  mit  Niunen  zu  be- 
legen, und  gebe  ich  hier  nur  eine  Beschreibung  der  Stücke. 

Das  Gehäuse  ist  im  Alter  rundlich -fünfeckig,  zuweilen  mit 
stärkerer  Läogenansdehnttog,  in  der  Jugend  rund,  seltener  sich 
dem  Oval  nähernd.  Die  grösste  Breite  liegt  in  der  Mitte,  die 
grdsste  Dicke  in  der  Höhe  des  Wirbels  der  kleinen  Schale.  Der 
Stimrand  jugendlicher  Stücke  ist  gerundet,  derjenige  älterer  ab- 
gestumpft. Die  beiden  Klappen  stossen  unter  sehr  spitzem  Winkel 
auf  einander,  die  Seitencommissur  verläuft  schwach  gebogen  und 
scheint  auch  im  Alter  zu  unterst  nur  sehr  wenig  nach  hinten 
ausgeschweift  zu  sein.  Die  Stirnnaht  biegt  sich  im  flachen  Bogen 
nach  hinten,  im  Alter  wird  durch  schwache  Hervorwölbung  eine 
Zerlegung  des  Bodens  hervorgebracht.  Die  kleine  Schale  ist 
ganz  flach  —  nur  der  Wirbel  ganz  wenig  aufgetrieben  —  und 
trägt  etwa  von  der  Mitte  ab  ehie  breite,  flache  Einsenkung,  die, 
wie  die  Gestaltung    der  vorhandenen    grossen  Klappen  vermuthen 
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lässt,  im  Alter  wohl  durch  eine  sanfte,  mediane  Längsau  fwölbong 
zwcigetheilt  erscheint.  Die  grosse  Schale  ist  gewOlbt  nnd  zeigt 
im  Alter  zwei  durch  eine  flache  Einsenkung  getrennte,  von  der 
Klappenmitte  entspringende  Falten,  welche  oft  kaum  angedeutet 
sind.  Der  Schnabel  erscheint  aus  breiter  Basis  schnell  zugespilzt, 
trägt  massig  scharfe  Kanten  und  ist  wenig  gebogen,  sodass  das 
Deltidium  frei  bleibt.  Das  Foramen,  welches  leider  immer  schlecht 
erhalten  ist,  scheint  massig  gross  gewesen  zu  sein. 

Der  l'mstand,  dass  ein  Medianseptum  nur  sehr  schwer  zu 
erkennen  ist,  und  ausserdem  die  Gestallung  des  Forauiens  erin- 
nern an  Terebralula,  von  welcher  Gattnng  dann  besonders  T.  Bent- 
kyiformis  Finrelstris  von  Aschau  als  nahestehend  in  Betracht 
kommen  wDrde.  Der  ganze  Habitus,  zumal  anch  die  Flachheit 
der  kleinen  Klappe  spricht  jedoch  mehr  ftlr  Waldkeimia,  und  so 
sei  denn  diese  Form,  so  limge  die  Kenntniss  des  Armgerflstes 
noch  aussteht,  an  dieser  Stelle  aufgeführt. 

Dimensionen: 

Dicke 


Hübe 

Breite 

26'/,  mm 

25'/.  mm 

22 

22        , 

17        „ 

15        „ 

17        , 

1' 

12 

12 

»V.  , 

f^'/i      9 

Bei  reicherem  Material  werden  sich  auch  wohl  hier,  wie  bei 
W.  angugh'pfetun  zwei  Formenreihen  rundlicher  und  Iftnglicher 
Gehftuse  aufstellen  lassen. 

Nach  dem  Gesagten  sind  die  Unterschiede  von  W.  nngusli- 
peel»i  folgende:  Unsere  Art  wird  grtlsser,  femer  ist  die  kleine 
Klappe  bei  IV.  'ingtistipertu^  etwas  gewölbt,  während  sie  hier 
ganz  flach  erscheint;  der  Schnabel  ist  bei  W.  anffusttpeefu» 
schärfer  gekantet.  Die  Jugendformen  von  W.  aHflUHÜpKlns  sind 
«ah^nf^igatial  (vwgl.  Kothpletz,  Vileer  Alp.,  t.  7.  f.  1,  2).  die- 
jenigen Hiisi'iTi'  Form  besitzen  eine  runde  oder  ovale  Gestalt. 

n-itdheiinia  cf.  Tauschi  Di  Stefano. 
Kill  ju(.'i' tidliches  Exemplar  einer  rundlichen  Fonn  mit  »chwa- 
L-hcm  Kinijrui'k  auf  der  kleinen  Klappi'  scheint  mir  recht  gut  mit 
der  von  III  Stefano  (ßraih.  des  Unteroolilhcs  vom  Mie.  S. 
Giuliani).  Jahrb.  Reichsanst..  l^f-l.  p.  740.  t.  1.^  f.  16)  beschric 
bcncii  Foim  übereinzustimmen. 
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BhynchoneUa  Fischer. 

Bhynehonella  retrostnuata  Vagek. 

1886.    Vacek.    Ueber  die  Fauna   der  Oolithe  v.  S.  Vigilio,   p.  61, 
1  20,  f.  17. 
„        RomPiJBTZ.    Vilser  Alpen,  p.  173. 
1888.    Fii^KELfiTEiN.    D.  Laubenstein  etc.,  pag.  93. 

Es  liegt  ein  Exemplar  dieser  Art  vor,  vom  „Campo  Nanna^ 
westlich  Malga  Tasala  stammend ,  welches  mit  Vacbk's  Figur  17 
ToUkommen  ttbereinstsinmt. 

Bhynehonella  Benacensis  ROTHPLiSTS. 

1886.    Bh.  retrtmnuata  Vacek.    Fauna   d.    Oolithe   von    8.  Vigilio 
etc.,  t.  20,  f.  18  u.  19. 
„        Bh.  Benacensis  Rothpletz.     Vilser  Alpen,  p.  173. 

Zwei  ausgewachsene  mid  drei  jugendliche  Gehäuse  vom  glei- 
chen Fundort  wie  die  vorhergehende  Art.  Die  von  Rothpletz 
begründete  Trennung  dieser  beiden  wird  dadurch  bekräftigt.  Die 
jungen  Individuen  besitzen  eine  flache,  an  die  Gruppe  der  Inversen 
erinnernde  Schale  mit  Andeutung  kurzer  Rippen,  von  denen  2 
bis  3  im  Fond  des  Sinus  stehen. 

Bhynehonella   Tasalica  n.  sp.  ^) 
Taf.  VII,  Fig.  4  u.  5. 

Gegen  50  Exemplare  einer  schönen,  inversen  Art,  von  Malga 
Tasula  stammend,  können  mit  keiner  bisher  bekannten  Form  ver- 
einigt werden. 

Die  randlich  dreieckigen  bis  rundlich  pentagonalen  Gehäuse 
sind  wenig  höher  wie  breit  und  zeigen  die  grösste  ßreite  in  der 
unteren  H&lfte,  die  grösste  Dicke  etwas  unterhalb  der  Mitte. 
I>ie  GonanisBur  erscheint  seitlieh  schwach  geschweift  bis  etwas 
oaler  die  Mitte,  wird  dann  gezähnt  und  biegt  sich,  an  der  Stirn 
angeiaagt,  rechtwinklig  iiaoh  hinten,  um  in  der  Stirn  selbst  einen 
grob  gezackten  Verlauf  zu  nehmen.  Die  kleine  Schale  ist  stärker 
gewdlbt  als  die  grosse,  indem  sie,  mit  massiger  Convexität  vcm 
Wirbel  entspringend  und  zahnförmig  in  die  Gegenklappe  eingrei- 
fend,   sieh  pldizlich  stark  nach  hinten  schlägt  und  dergestalt  im 


')  Diese  Form  iat,  wenn  ich  nicht  irre,  schon  von  Di  Greüorio 
in  einer  mir  jetzt  nicht  zugänglichen  Publication  (ich  glaube  Nota  in- 
tomo  a  talnni  fossili  del  Monte  Erice,  Turin  1886)  beschrieben  wor- 
den. Doch  glaube  ich,  dass  in  Anbetracht  der  dort  gewählten  Buch- 
staben -  Zusammenstellung  an  Stelle  eines  Namens  die  von  mir  vorge- 
schlagene Benennung  nicht  überflüssig  ist. 
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nnteren  Drittel  einen  seichten  Sinus  hervorbringt.  Sie  trÄgt  eine 
Anzahl  grober,  durch  Dichotomie  entstehender  Rippen,  von  denen 
eine,  seltener  zwei,  seirr  selten  drei  im  Sinns.  2  bis  4  an  jeder 
Seite  stehen.  Die  grosse  Klappe  ist  wenig  gewölbt  und  besitzt 
bis  8  grobe  Rippen.  Die  Schalen  begegnen  sich  iint«r  sehr 
stumpfem  Winkel,  resp.  in  einer  Ebene.  Der  hohe  Schaabel 
erhebt  sich  aus  breiter  Basis,  ist  massig  nach  vom  gebogen, 
gerundet,  ohne  deutliche  Kanten  und  sieht  sich  zu  einer  kurzen, 
scharfen  Spitze  zasammen.  Bin  niedriges .  breites  DtAidism, 
welches  ein  ovales  Foramen  umgiebt,  ist  gut  sichtbar.  Im  Sdboa- 
bel  erscheinen  nach  Abblätterung  der  äusseren  Schalen  schiebt 
zwei  kräftige  Zabnpiatten. 
Dimensionen : 

Höhe.  Breite.  Dicke. 

13     mm         12  mm         12  mm 


U'/s  r.  11     „  7    „ 

im.  dtfiuMt  Upi'kl  ans  den  Klaus  -  Scbichteu  steht  ouBerer 
Art  sehr  nahe.  Sie  besitzt  jedoch  nicht  den  starken,  aufrechten 
Schnabel  derselben.  .\uch  ist  sie  breiter  und  grOsser  und  Ir&gt 
meist  mehrere  Hippen  im  Sinus. 

Jlhifnrlionellit  Clesi'ana  Lf.psius. 
jH78,    Lephiis.    Das  westl.  Süd-Tirol,  \i.  3li«,  I.  7.  f.  6—7. 
187a.    Meneuhini.    Voss.  Oolit.  d.  S.  Vijdlio.     Atti  Snc.  Tose  Sc. 

Nat,  pag.  LXXI. 
IHM).    HKKEaHiNi.    Poss.    Oolit    d.    M.  Past«llo.     Atti  Soc.  Tose. 

Sc.  Nat,  Bd.  IV,  p.  35»,  t.  22,  f.  1— ü. 

Bb.  Clesiana  ist  in  den  Oolithen  ungemein  hftnfig.  verein- 
zelter findet  sie  sich  ausserdem  in  den  Fossillagem  der  baBgen^en 
Bänke.  Neben  den  tn'ischen.  voii  I^bpsius  abgebildeten  Fornenkom- 
meii  selten  auch  »olclie  mit  kürzeren  und  genindeteren  Rit^wi  vor. 

Die  räumliche  und  zeitliclie  Verbreitung  dieser  Arl  ist  gron. 
Man  kennt  sie  aus  den  ('rinoiden- Einlagerungen  der  grauen  KmHte 
Venetiens,  ans  den  Oolithen  des  Rtschtliales  und  Honte  Saldo 
tWSiiM.  HirrHER.  Vacek.  LRPsiint  u.  A.|,  aus  dem  oberen,  me- 
liiiloirtigen  I-ias  der  Brescianer  Alpen  (BrnNicB).  aus  den  Opa/iniM- 
'^ihirhten  vdu  S.  Vigilio  (I.Ei^irs.  Mbst.ohini|  und  Monte  Ime 
(Nnjijijs). 

VerK'andte  ('onnen  sind  von  Canavari  und  Parona  (ßradi. 
i'olit.  etc.,  p.  20.  21.  t.  12.  f.  11  ■.  12)  beBchrieben  woRlen. 
Ml  habe  denselben  schon  frUher  (Neues  Jahrb..    18!:I9.  I.  p.-SOl) 
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unter  dem  N^imeii  JRh  cf.  Lycetti  DESLO^acHAMPS  das  nordalpine 
Vorkommen  von  Laubenstein  angereiht  und  möchte  solche  For- 
men von  Bh,  Clesiana  getrennt  halten  auf  Grund  der  durch  eine 
geringere  Anzahl  kürzerer  und  breiterer  Kippen,  durch  geringere 
Asynunetrie  des  Wulstes  und  noch  mehr  gerundeten  Schnabel- 
kanten bedingten  Unterschiede. 

Bhynchonella  Nauniae  u.  sp. 
(Nauuia  =  Tal  di  Non  bei  Punius.) 

Taf.  VII,  Fig.  6  —  8. 

Diese  mittelgrosse  Art  zeigt  in  ihren  Umrissen  ziemlich  be- 
trächtliche Schwankungen.  Die  Gestalten  nähern  sich  bald  der 
elliptischen,  bald  der  rundlichen  Form  und  sind  bald  höher  als 
breit,  bald  von  gleicher  Breite  und  Höhe,  an  der  Stirn  abge- 
stutzt mit  Hinneigung  zum  Pentagon.  Bei  den  mehr  gerundeten 
Exemplaren  ist  die  Abstutzung  zuweilen  kaum  merklich.  Die 
grösste  Dicke  und  Breite  liegt  in  der  Mitte.  Beide  Schalen  sind 
gleich  und  zwar  massig  gewölbt  und  erscheinen  in  den  meisten 
Fällen  im  mittleren  Theil  jsiemlich  verebnet,  sodass  die  Stirn- 
ansicht einem  Recliteck  sich  nähert.  Doch  kommen  auch  gebläh- 
tere  Gehäuse  vor.  Gegen  die  Seiten  fallen  beide  Klappen  recht- 
winklig ab,  sodass  die  Vereinigung  in  einer  Ebene  stattfindet. 
Seitliche  Areolen  fehlen.  Die  undurchbohrte  Klappe  trägt  einen 
schwachen,  oft  kaum  angedeuteten  Wulst,  der  nur  durch  breitere 
Einsenkungen  der  Zwischenrippen-Räume  markirt  ist.  Der  Gegen* 
klappe  fehlt  ein  eigentlicher  Sinus. 

6  —  12  kurze,  faltenartige  Rippen,  welche  selten  7«  der 
Schalenlänge  überschreiten,  stehen  auf  jeder  Schale,  2 — 6  davon 
im  Wulste.  Die  rundlichsten  Gehäuse  besitzen  die  zahlreichsten 
Rippen.  Der  mit  kurzen,  deutlichen  Kanten  versehene  Schnabel 
.st  niedrig,  etwas  zusammengedrückt  und  nach  vom  übergebogen, 
'sodass  die  Spitze  fast  den  Wirbel  der  kleinen  Klappe  berührt. 
Das  Deltidinm  ist  nur  wenig  sichtbar. 

Jugendliche  Stücke  zeigen  rundliche  Gestalt  und  ebenfalls 
schon  6  — 12  Rippen,  die  jedoch  hier  weiter  hinaufreichen,  als 
bei  den  ausgewadhsenen  Individuen.  Der  Schnabel  ist  wenig 
abergebogen  und  neigt  sich  erst  später  nach  vom.  Im  Habitus 
besitzen  solche  Jugendstadien  eine  gewisse  Aehnliclikeit  mit  Bh. 
/uretisis  Quenst.    Sie  füllen  oft  als  Brut  ganze  Bänke  an. 

(Dimensionen  siehe  pag.  72.) 

Der  hier  besprochenen  Art  stehen  am  nächsten  jene  kleinen, 
kurzberippten  Formen,  die  als  Bk  adunca  Ojpi^bl  aas  den  Klaus- 
Schichten,  als  Bk  BucJiardi  Dav.  aus  dem  Oberen  und  als  Bfu 
profia  Opp.  aus  dem  Unteren  Lias  beschrieben  sind. 
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Längliche  Gehäuse. 

Rnndliche  Oehänse. 

Höhe 

Breite 

Dicke 

Höhe 

Breite 

Dicke 

14 

mm 

10  mm 

8 

mm 

13 

mm 

127«  mm 

8 

mm 

12 

n 

10    . 

8 

y) 

12 

T» 

12        . 

9 

V 

12 

n 

10    . 

7 

9) 

10 

» 

10        « 

6 

n 

10' 

A  « 

10    . 

8 

n 

BhynchoneUa   Waehneri  Di  Stefano. 

1884.  Dl  Stefano,  üeher  d.  Brach,  d.  Unter  -  Ooliths  v.  Mte.  S. 
Giiiliano.  Jahrb.  Reichsanst,  p.  784,  t  14,  f.  16;  t.  15, 
f.  1—7. 

Diese  zierliche,  bis  jetjst  nur  aus  Sicilien  citirte  Art  liegt  • 
in  6  Stücken  vor,  welche  in  Schnabelbildung,  in  der  Zweitheilung 
der  Rippen  und  den  Wölbungs- Verhältnissen  der  Schale  gut  mit 
Di  Stepano's  Beschreibung  und  Abbildung  Obereinstimmen.  Der 
Charakter  der  dichotoraischen  Rippen  bringt  diese  Species  in  die 
Nähe  von  Rh  fascilla  Rothpl.  und  Ith  ramosa  Rothpl.,  wäh- 
rend die  Art  der  Schalcnwölbung  und  der  ganze  Habitus  mehr 
an  lik  ct^matophara  erinnern,  von  der  sie  jedoch  durch  den  mit 
gerundeteren  Kanten  versehenen  und  mehr  gebogenen  Schnabel, 
sowie   durch  geringere  Anzahl  der  Rippen  gut  unterscheidbar  ist. 

Rhynchonella  fascilla  Rothpletz. 

1886.    BK  fasciUa  Rothpl.    Viher  Alpen,  p.  143,  t.  9,  f.  24—26. 
1888.     — -    —    FiNKELSTEiN.    Laubcnstein  etc.,  p.  99. 

5  kleine,  flache,  mit  dichotomen  Rippen  geschmückte  Ge- 
häuse aus  der  Umgegend  der  Malga  Tasula  unterscheiden  sich  in 
Nichts  von  den  Original-Exemplaren  des  Rothenstein. 

BhynchoneUa  farciens  Canavari. 

1882.    BK  farcietis  Canavari  e  Paroxa.     Brach,  oolit  etc.,  p.  19, 
t.  12,  f.  8  — tO. 

1886.    —    —    Rothpletz.    Vilser  Alpen,  p.  148,  t.  9,  f.  27,  28,  88. 

2  noch  nicht  völlig  ausgewachsene  Exemplare  (von  6  mm 
Höhe)  sind  unbedenklich  der  Ausbildung  der  Bh  farciens  mit 
steil  abfallenden,  nicht  abgeflachten  Seiten  zuzugesellen,  wie  sie 
vom  Rothenstein  bekannt  ist.  Bh  farciens  ist  nur  aus  sicheren 
Qpo/Vfif/^  -  üfMrrAtsono«  -  Schichten  bekannt.  (Monte  Grappa,  S. 
Yigilio,  Rothenstein.) 
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Bhynchonella  Suetii  Haas. 
Taf.  Vn,  Fig.  17. 

1884.    Haas.    Beitr.  z.  Kenntn.  d.  lias.  Brachiop.- Fauna  von  Süd- 
Tirol  etc.,  p.  9,  t.  2,  f.  9. 

Unter  diesem  Namen  hat  Haas  vom  Monte  Lavarella  bei 
S.  Cassian  eine  sehr  eigenthümlich  gestaltete  Form  bekannt  ge- 
macht, der  ich  7  bei  Malga  Tasula  mit  sicheren  Bajocien-Formen 
zusammen  gesammelte  Exemplare  anzureihen,  kein  Bedenken  trage. 
Schnabel,  Schalenwölbung  und  Gestalt  bieten  gegenüber  der  S. 
Cassianer  Form  durchaus  keine  Verschiedenheit;  auch  das  mit 
feiner  Streifung  geschmückte  seitliche  Feld  ist  vorhanden.  Die 
einzige  Differenz  besteht  darin,  dass  die  von  Haas  angegebenen 
^nidimentären^  Rippen  auf  den  Flügeln  in  6  Fällen  nicht  zu 
beobachten  sind.  Da  aber  bei  allen  diesen  Stücken  die  äussere 
Schalenschicht  fehlt  und  ein  siebentes  Stück  mit  besser  erhal- 
tener Schale  dieselben  aufweist,  so  kann  darauf  kein  Werth  ge- 
legt werden.  Der  Sinus  der  grossen  Klappe  ist  nicht  so  ausge- 
sprochen, wie  er  bei  Haas  auf  f.  9b  und  9d  erscheint,  aber 
zusammengehalten  mit  dem  Umstand,  dass  nur  Exemplare  von 
9  mm  Breite  und  Höhe  vorliegen,  während  die  von  Haas  abge- 
bildeten 13  mm  messen,  kann  auch  dieses  die  Identiücirung 
kaum  beeinflussen. 

Bhynchonella  suhohsoleta  Davidson. 

Taf.  vn,  Fig.  9  u.  10. 

1851.    Davidson.    Monogr.  of  Brit.  ool.  and  liassic  Brach.,   p.  91, 
t.  18,  1  14. 

1876.    —    Sui^l.  to   the  jur.  and  triass.  Brach.,   pag.  207,  t  18, 
t  42—44. 

DAvmsoN's  Abbildungen  (1876)  von  Exemplaren  ^£rom  the 
middle  division  of  Inferior  Oolite^  entsprechen  genau  drei  ziem- 
lich wohl  erhaltene  Gehäuse  aus  einem  mit  Crinoidenstielen  durch- 
spickten  OolHh  zwischen  Malga  Cles  und  Malga  Gavai  (Val  Sorda), 
wozu  noch  eine  Anzahl  Fragmente  kommen.  Das  grösste  Stück 
misst  23  mm  Höhe,  22  mm  Breite,  14  mm  Dicke.  Ob  diese 
Ausbildung,  zusammen  mit  den  von  Davidson  abgebildeten  For- 
men, mit  ihrer  unsymmetrischen  Stirnnaht  mid  dem  mangelnden 
Sinus  und  Wulst  mit  der  eigentlichen  Ith,  subobsoletay  welche 
Sinus  und  Wulst  und  regelmässige  Naht  besitzt,  wirklich  iden- 
tisch ist,  und  ob  Davidson  beides  mit  Recht  zusammengezogen 
hat,  bleibt  dahingestellt. 
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Was  ich  früher  (Laubenstein,  p.  101,  t.  4,  f.  6  u.  7)  als 
Mh.  cf.  suhdbsoleta  bezeichnete,  muss  ich  nunmehr,  da  mir  bes- 
sere Stücke  vorliegen,  als  nicht  hierher  gehörig  bezeichnen. 

Bhynchonella   Yigilii  Lepöiüs. 

1878.    Bh.  ri>i7n  Lepsius.    Das   westl.    Süd -Tirol,   p.   368,   t.   7, 

f.  8  —  10. 
1880.    —    —    und  1?Ä.  fSeganensis  Parona  e  Canavari.     Brach. 

Oolit.,  p.  19,  t.  12,  f.  6  u.  6  und  p.  11,  t.  12,  f.  16. 
1884.    Rh.  Erycina  f    BJk  explatiata,    Bh.  Mathioiii,    Bh,  sp.    ind. 

(non  Ximenesi)  I)i  Stefano.    Brach,  d.  Unter  -  Oolithes 

y.  Mte.  S.  Giuliano.    Jahrb.  Reichsanst.,  p.  730  ff.,  t.  14. 
1886.     Bk  Erycina  Rothpletz.      Vilser  Alpen,  p.  150,  t  11,  f.  16 

und  17. 
Bh.  Vigilii  Vacek.  Oolithe  v.  S.  Vigilio,  p.  60,  t.  20,  f.  10-16. 

1888.    Bh.  Erycina  FinKKLüTEia.    Laubeiistein   etc..   Beil.  -  Bd.  VI 
des  Neuen  Jahrb.,  p.  103. 

Diese  Art  liegt  in  grosser  Menge  in  den  Brachiopoden- 
bänken  um  Malga  Tasula,  weniger  häufig  ist  sie  in  den  grauen 
Kalken  mit  Terehratula  LossiL  Es  werden  alle  Varietäten  dieser 
so  vielgestaltigen  Form  angetroffen,  Gehäuse  mit  1,  2,  3  Rippen 
im  Sinus,,  mit  symmetrischer  und  asymmetrischer  Stimnaht,  mit 
schmälerer  und  breiterer  Grestalt,  feineren  und  gröberen  Rippen. 
Hierher  gehören  auch  auffallende  Gehäuse  mit  excessiver  Ent- 
wicklung des  Wulstes,  an  grosse  Exemplare  von  Bh,  cynocephala 
erinnernd.  Leider  habe  ich  von  diesen  Gehäusen  nur  isolirte, 
stark  beschädigte  Klappen  gewinnen  können. 

St4icke,  bei  denen  die  Schale  abgeblättert  ist,  nehmen  ein 
fremdartiges  Aussehen  an,  indem  dann  nur  die  stärkeren  Rippen 
sich  markiren,  der  obere  Theil  der  Klappen  glatt  bleibt  und  der 
Schnabel  sehr  klein  und  spitz  erscheint.  Die  deutlich  sichtbaren 
Zahnpkitten  im  Schnabel  lassen  jedoch  erkennen,  womit  man  es 
zu  thun  hat.  Derartige  Exemplare  erinnern  sehr  an  Bh.  Ma- 
ruMü  ZiTTEL.  Eine  solche  Form  hat  auch  Parona  (1.  c, 
f.  6)  als  Jngendstadium  abgebildet.  Die  beschälten,  wohl  erhal- 
tenen Jugendformen  sind  völlig  berippt,  flach  und  zeigen  nur  erst 
eine  schwac]ie  Andeutung  des  Wulstes. 

Vacex  hat  die  verschiedenen  von  Di  Stefano  anfgestellteu 
Arten  als  innerhalb  der  Veränderlichkeitsgrenzen  unserer  Art 
sich  bewegende  Formen  erkannt.  Wenn  er  aber  auch  Bh  Xitne- 
nesi  Di  Stbf.  hierher  zieht,  so  kann  ich  ihm  darin  nicht  bei- 
pflichten, schon  weil  diese  im  Gegegensatz  zu  Bh,  Vigilii  seit- 
liche Areolen  besitzt. 
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Bhync'hon^lla  Whefesiae  iPAtu>Nik. 

1882.    1?Ä.  Theresiae  Parona  e  Canavari.    "Brach,  oolit.  etc.,  p.  13, 

t.  12,  f.  2. 
1S85.    —    —    Parona.    SuUa  f(Ui  degii  strali  a  brachiopodi  della 

Croce  di  Segan  etc.,  p.  169. 
188a     Bh  cf.  ThereMae  Vacek.    Oolithe  v.  S.  Vigilio,  p.  62,  t.  20,  f.  8. 

'Eine  Anzahl  zierlicher  Gehftuse,  ausammen  mit  Terebratula 
nepoßy  Kkj^nehonella  fasdUa  etc.  bei  Malga  Tasula  gefunden, 
mttssen  hieriier  gezogen  werden.  Dieselben  stimmen  mit  der 
Parona' sehen  Art  ^on  'Castel  Tesino  in  Bezug  auf  Scbnabelbil- 
dong,  Areolen  und  allgemeinen  Habitus  gut  ttberein.  Eine  Dif- 
ferenz besteht  in  der  Anzahl  der  Rippen,  von  denen  8  bis  9  auf 
jeder  Klippe  stehen,  während  Parona  6  bis  7  angiebt.  Doch 
fügt  er  hinzu,  dass  auch  Andeutungen  einer  achten  Rippe  zu- 
weilen sich  ünden  und  bei  der  ungemeinen  Variabilität  dieses 
Chieupakters  kann  ich  dieser  Verschiedenheit  kein  entscheidendes 
'Gewicht  beilegen.  Ein  weiterer  Unterschied  ist  der,  dass  der 
Abfall  der  Schale  nach  den  Seiten  steiler  erscheint,  als  auf  der 
Pabona' sehen  Abbildung. 

Mh.  Tkerestae  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  lik  Greppini 
Opp.  var.  paltnata  des  Unteren  Lias.  Es  fehlen  ihr  aber  die 
seharfen  Schnäbelkanten  dieser  Art. 

Ausser  von  Castel  Tesino  citirt  Parona  diese  Art  noch  aus 
den  Murdnsonae  -  Schichten  des  Monte  la  Grappa  und  Yacbk 
»ine  jedenfalls  identische  Form  vom  Cap  S.  Vigilio. 

Rhynehonelln  Ximenesi  (Di  Stbfano)  Finrelstbim. 

Taf.  VII,  Fig.  11  — 16. 

1884.    'J?A.  Ximetfesi  'Dl  Stefano.      Brach,  d.  ÜAterool.  v.  Mte.  S. 

Giuliano.    Jahrb.  Reichsanst.,  p.  781,  t.  14,  f.  1—4. 
1886.    Bh.  cf.  forUcostaia  Vacek.     OoUthe  von  S.  Vigilio ,    p.  62, 

t.  20,  f.  9. 

Di  Stefano  hat  den  Namen  Itk  Ximenesi  eingeführt  für 
d^r  Kh  Fraagi  nahe  stehende  Gehäuse  aus  Kcdken  mit  Harpo- 
eeras  opoKnum.  Unter  den  Hunderten  von  RhynehoneUenschaleu, 
welche  bei  Malga  Cavai  die  Schichten  erftlllen,  aus  denen  auch 
Jik  Naumae  n.  sp.  und  Waldkeimia  äff.  anffustipectus  stam- 
men, fanden  sich  sparsam  Exemplare,  welche  mit  Di  Stefano' s 
Beschreibung  und  Abbikiung  gut  übereinstimmen.  Aber  das  un- 
gemein reiche  Material,  welches  mir  von  dorther  zur  Verfügung 
stand,  gestattet  die  Feststellung  der  Thatsache,  dass  die  Di  Ste- 
PANo'sche  Form  aar  ein  eigettthOmlich  ausgebildeter  Typus  einer 
Aoaserst  maanichftdtigen  Gestaltenreihe  ist,  deren  Extreme  ohne 
#ie  eng  verbindenden  Zwischenglieder  kaum  für  ein  und  dasselbe 
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gehalten  werden   können.      So  aber  gestattet  die  grosse  Anzahl 
der  Stücke  die  Zusammenfassung  all  dieser  abweichenden  Formen. 

Ich  habe  trotzdem  geglaubt,  den  einmal  vorhandenen  Namen 
beibehalten  zu  müssen,  und  möchte  ihn  nunmehr  in  dem  erweis 
terten  Sinne  verstanden  wissen,  welcher  aus  der  nachfolgenden 
Darstellung  sich  ergiebt. 

Die  Mehrzahl  der  Exemplare  zeigt  folgende  Eigenschaften: 
Das  mittelgrosse  Oehäuse  besitzt  bei  breit  abgestutzter  Stirn  die 
Form  eines  ungleichseitigen  Fünfeckes,  dessen  an  die  Stirn  au- 
stossende  Seiten  etwa  halb  so  lang  sind  als  die  vom  Schnabel 
ausgehenden.  Daneben  existiren  auch  subtrigonale  Formen.  Beide 
Klappen  sind  gleichmässig  convex  und  neben  massig  gewölbten 
Individuen  kommen  auch  aufgeblähtere  vor.  Die  grösste  Dicke 
liegt  gemeinhin  in  der  Mitte,  kann  jedoch  auch  tiefer  herab- 
steigen, während  die  grösste  Breite  im  unteren  Drittel  angetroffen 
wird.  Das  Verhältniss  von  Höhe  und  Breite  ist  sehr  wechselnd, 
indem  bald  die  erstere,  bald  die  letztere  überwiegt  oder  auch 
beide  gleich  sind.  Je  mehr  sich  die  Maasse  dem  Dreieckigen 
nähert,  desto  mehr  überragt  auch  die  Höhe.  Beide  Schalen,  in 
der  Mitte  ziemlich  massig  gewölbt,  fallen  nach  der  Seite  und 
der  Stini  scharf  ab  und  begegnen  sich  seitlich  in  einer  Ebene. 
Der  Winkel  der  Schlosslinien  ist  ungefähr  ein  rechter,  kann  aber 
auch  ein  wenig  spitzer  werden.  Vom  Wirbel  jeder  Sehale  zieht 
an  den  Seiten  eine  gerundete  Kante  iii  schwachem  Bogen  nach 
vorn,  und  dergestalt  wird  eine  ebene  oder  sanft  vertiefte  Areole 
abgegrenzt.  Beide  Klappen  betheiligen  sich  gleichmässig  an  deren 
Bildung.  Die  Commissur  verläuft  an  den  Seiten  innerhalb  der 
Areolen  fast  gerade  und  ist  an  der  Stürn.  den  Rippen  ent- 
sprechend, mehrfach  spitzwinklig  aufgebogen  und  sind  die  Zacken 
öfters  asymmetrisch.  5  bis  7  Rippen  stehen  auf  jeder  Schale, 
selten  zeigen  sich  Andeutungen  einer  achten  und  neunten.  Nicht 
alle  davon  beginnen  am  Wirbel,  sondern  in  den  meisten  Fällen 
entsteht  ein  Theil  durch  dichotomische  Theilung  in  verschiedener 
Höhe;  dazu  kommen  im  unteren  Drittel  noch  in  manchen  Fällen 
eingeschobene  Rippen.  Diese  starken,  meist  groben,  jedoch  in 
der  Stärke  variirenden  Rippen  sind  in  der  Nähe  der  Wirbel 
niedrig  und  flach,  nehmen  aber  nach  der  Stirn  hin  an  Schärfe 
und  Höhe  zu.  Durch  zwei  tiefere  Furchen  an  den  Seiten  wird 
auf  der  kleinen  Klappe  ein  breiter,  niedriger  Wulst  markirl, 
welcher  je  nach  der  Anzahl  der  überhaupt  vorhandenen  Ripp«i 
deren  3  bis  5  trägt.  Ein  schwacher  Sinus  entspricht  ihm  auf 
der  Gcgenklappe.     Sinus  und  Wulst  fehlen  zuweilen  gänzlich. 

Der  Schnabel  ist  klein,  zusammengedrückt,  spitzig;  gerun- 
dete,   sehr  kurze  Kanten  sind  nur  an  der  Spitze  zu  beobachten. 
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Je  nachdem  der  Schnabel  der  kleinen  Klappe  mehr  oder  weniger 
genähert  ist.  wird  4fts  ein  kleines,  ovales  Forameu  lunschliessende 
Deltidium  völlig,  theilweise  oder  gar  nicht  sichtbar.  Im  Wirbel 
der  grossen  Schale  stehen  zwei  spitzwinklig  divergirende  Zahn- 
platten, dazwisclien  in  der  äussersten  Schnabelspitze  ein  ganz 
kurzes,  feines  Septum.  Die  zwei  Schlossplatten  der  kleinen  Schale 
divergiren  unter  stumpfem  Winkel  und  haben  ebenfalls  ein  feines 
Medianseptum  zwischen  sich,  dessen  Länge  etwa  Ys  der  Schalen- 
länge beträgt. 

So  gestaltete  Exemplare  ähneln  sehr  der  Mh,  rectecostata  aus 
dem  Kelloway  der  Klippe  Babierzowka  in  Galizien  (Jahrb.  Reichs- 
anstalt,  1881,  t.  9.  f.  14.  16,  17)  unterscheiden  sich  aber  durch 
ihren  meist  fünfeckigen  Umriss,  und  wenn  sie  dreieckig  sind 
dadurch,  dass  die  Gehäuse  dann  viel  höher  als  breit  sind.  Auch 
der  dichotomische  Charakter  der  Rippen  wird  von  Uhlig  nicht 
erwähnt  und  ist  in  den  Abbildungen  nicht  vorhanden.  Beide 
Species  reihen  sich  der  Rh  Voultensis  Oppel  und  Bh,  trigona 
QuENST.  an.  Einige  ausgesprochen  dreieckige  Eemplare,  deren 
Rippen  in  den  oberen  zwei  Dritttheilen  sehr  schwach  markirt 
sind,  erinnern  sehr  an  Blu  orthopiyrha  Oppel. 

Von  dem  vorstehend  gegebenen  Bilde  entfernen  sich  nun  im 
Habitus  ganz  bedeutend  eine  Anzahl  anderer  Stücke.  Allen  ge- 
meinsam bleibt  nur  die  Pentagonalität  der  Gestalt,  die  Beschaffen- 
heit des  Schnabels,  die  seitlichen  Areolen  und  die  Dichotomie 
der  Rippen.     Es  lassen  sich  zwei  Hauptgruppen  absondern. 

1.  Es  vermehrt  sich  die  Zahl  der  Rippen  überhaupt,  besonders 
aber  auf  dem  Wulst,  welcher  6  bis  8  davon  trägt,  während 
auf  jeder  Seite  B  bis  4  zu  stehen  kommen,  also  im  Ganzen 
12  bis  16  auf  jeder  Klappe.  Damit  Hand  in  Hand  geht 
ein  Feiner-  und  Regelraässigerwerden  der  Rippen,  durch 
deren  seitlichen  Zuwachs  auch  die  Areolen  sich  verkürzen. 
Das  ist  die  eigentliche  BIl  Xinienesi  Di  Stefano*s,  die 
sich  ganz  gut  nunmehr  Bk  Ximenesi  var.  multicostata 
nennen  Hesse. 

2.  Das  Gegenstück  zu  den  eben  geschilderten  Gehäusen.  Die 
Stücke  werden  höher,  schmäler,  etwas  dreieckiger,  die  Rip- 
pen sehr  stark,  hoch  und  scharf  und  nehmen  an  Zahl  ab. 
Im  extremsten  Falle  sind  nur  4  davon  vorhanden,  wovon 
2  auf  dem  Wulst  stehen.  Der  häufigere  Fall  ist  jedoch 
5  im  Ganzen,  wovon  3  auf  dem  Wulst  sich  befinden. 
Das  ist  Vacek's  Bk  fort icosf ata  y  und  es  erscheint  zweck- 
mässig, diesen  Namen  für  die  Bezeichnung  der  Vanetät 
beizubehalten. 
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Dimensionen: 
Fünfeckige  GRehäuse. 


I2V2  mm 

I2V2 

12 

13 

I2V2 


5? 

7> 


Breite 

1472  mm 

14 

14 

14 

14 


Dicke 

7  7«  mm 


7> 


8 

9 

9 

10 


var.  foriicostaiXL 

Höhe       Breite        Dicke 

13  mm     12  mm       8  mm 
13    „        13  .        10 
13    .        14 


39 


Dreieckige  Oehäose. 
mhe         Breite        Dicke 
12  mm     1072  mm     8  mm 
12   ^        1172  -        7 


r> 


var.  MidficostatQ^ 
Höhe  Breite         Dicke 

1072  mm     11       mm       8  mm 
12       „        14        „         9 
12       „       13V»   „       10 
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5.  Die  Hyolithen  der  silnrischen  Geschiebe. 

Von  Herrn  E.  Koken  ia  Berlin. 

Hierzu  Tafel  VIII. 

In  unseren  siiurischen  Geschieben,  besonders  in  den  Ortho- 
rrr/w- Kalken,  sind  Hyolithen  häufig,  und  die  palaeontologische 
Sammlung  des  königl.  Museums  für  Naturkunde  in  Berlin  besitzt 
cme  schöne  Folge  derselben.  Quenstedt,  früher  an  dei*  Berliner 
Sammlung  tfaätig,  fasste  diese  Steinkeme  der  V^naten  •  Kalke 
durchweg  als  Fugiunctilus^)  vagtnati  zusammen,  jedoch  ist  das 
von  ihm  abgebildete  und  beschriebene  Stück  (Handbuch  der  Pe- 
trefactenknnde.  1.  Aufl.,  p.  398,  t.  35,  f.  35)  dieselbe  Art  wie 
der  später  aufgestellte  Hydähes^)  latus  Eichw.  Quenstedt' s 
Wort«  lauten:  ^Ich  habe  einen  P.  Vaginati  t.  85,  f.  35  aus 
den  Vaginaten  -  Kalken  der  Kalkgeschiebe  von  Sorau  abgebildet. 
Er  scheint  feine  concentrische  Streifen  zu  haben,  wird  über  2" 
lang.  8"'  breit,  der  Lippensaum  der  convexen  Seite  ragt  etwas 
weiter  hinaus,  als  der  concave,  im  Umrisse  bleibt  jedoch  die 
convexe  Seite  flacher,  als  die  concave. "  Geringe  Krümmung  und 
stärkere  Convergenz  der  Seitenlinien  zeichnet  diese  Art  vor  I£ 
acutus  aus,  der  stärker  gebogen  ist  und  langsamer  anwächst. 
Es  ist  mir  gelungen,  von  beiden  Arten  vollständig  beschalte 
Exemplare  aufzufinden  (Eicftwald  beschrieb  nur  Steinkerne,  und 
auch  das  von  R<emer  in  der  Lethaea  palaeozoica,  t.  5,  f.  11 
abgebildete  Exemplar  ist  nicht  charakteristisch),  und  dabei  stellt 
sich  Folgendes  heraus. 

Hyolithes  acutus  Eichw. 
Taf.  Vm,  Fig.  Icu.  2. 

Sculptur  der  convexen  Seite:  Im  älteren  und  mittleren 
Theil  der  Schale  ist  dieselbe  glatt,  glänzend  und  nur  von  welli- 
gen Anwachsstreifen  durchzogen,    welche    der  Mündung  zu  stark 


')  Quenstedt  schreibt  PigiuncuLus  und  zwar  sovohl  im  Text  wie 
in  der  Tafel-Erklänmg,  sodass  ein  Druckfesler  kaum  vorliegen  kann. 
Bei  B.utRANDE  heisBt  die  Gattung  stets  Pugiuncultis. 

'>  Andere  Autoren,  letzthin  (diese  Zeitschrift,  Jahrg.  1888,  p.  670) 
auch  REMELi,  schreiben  Hyoiithus.  Wenn  dies  auch  die  grammatika- 
lisch richtigere  Schreibweise  ist,  behalte  ich  doch  die  von  Eichwald 
gegebene  bei. 
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convex  sich  vorbiegen.  Mehr  nach  unten  and  besonders  in  der 
nnmittelbaren  Nähe  der  Mündung  bedeckt  sich  aber  die  Schale 
mit  äusserst  dicht  gestellten,  feinen  Runzeln,  welche  im  Allge- 
meinen parallel  den  Anwachsstreifen  orientirt  sind,  im  Einzelnen 
aber  viele  kleine  Unregelmässigkeiten  zeigen.  Am  gedrängtesten 
stehen  sie  dicht  am  Rande. 

Sculptur  der  concaven  Seite:  Am  Rande  stehen  zu- 
nächst (ijn  älteren  Theile  der  Schale)  ca.  15  scharfe  Längsrippen, 
welche  unter  einander  nicht  gleich  sind,  aber  auch  nicht  regel- 
mässig an  Grösse  altemiren.  Dann  folgt  ein  abgeplatteter,  selbst 
(der  Mündung  zu)  etwas  concaver  Theil,  welcher  sich  allmählich 
nach  unten  verbreitert.  Der  mittlere  Theil  der  Schale  ist 
schliesslich  wiederum  längsgestreift.  Bei  jungen  Exemplaren  und 
in  der  Spitze  der  alten  ist  die  ganze  concave  Seite  längsgestreift, 
aber  immer  der  mittlere  Theil  durch  eine  flache  Einsenkung 
der  Schale,  auf  welcher  die  Längsstreifen  weiter  stehen  und 
schwächer  sind,  von  den  randlichen,  wiederum  gewölbten  Zonen 
getrennt  (Fig.  2). 

Schon  hier  bemerkt  man,  dass  die  Anwachsstreifen  in  den 
randlichen  Zonen  in  der  directen  Fortsetzung  der  auf  der  Convex- 
seite  herrschenden  Richtung  nach  oben  ziehen,  in  den  Depres- 
sionen plötzlich  abgelenkt  werden  und  fast  horizontal  über  die 
Schale  hinweg  gehen.  Im  mittleren  Schalentheile ,  wo  die  De- 
pressionen glatte,  seitliche  Bänder  bilden,  rufen  die  Anwachs- 
streifen hier  eine  Ornament  irung  heiTor,  welche  an  die  Lunnlae 
eines  Pleurotomarien- Schlitzbandes  erinneit.  Gegen  die  Mündung 
zu  verwischt  sich  die  longitudinale  Berippung  bis  auf  wenige, 
welche  die  Grenzen  zwischen  concaver  und  convexer  Seite  und 
zwischen  der  randlichen  erhabenen  nnd  seitlichen  deprimirten 
Partie  bezeichnen.  Letztere  Grenze  ist  an  Steinkernen  stets 
durch  eine  furchenartige  Vertiefung  erkennbar,  welche  auch  von 
Eichwald  dargestellt  ist.  Auch  die  ganze  concave  Seite  ist  der 
Mündung  zu  von  der  erwähnten  ^ Runzelschicht ^  bedeckt,  in 
deren  Verlaufe  sich  ebenfalls  die  Ablenkung  der  Richtung  der 
Anwachsstreifen  markirt. 

Hyolithes  vaginati  Qu. 
(=^  Hyolitlies  inaeqnistrialus  Remele  =:  Hydithes  Intus  Eichw.) 

Taf.  Vm,  Fig.  6-^  6  b. 

Diese  Art  untei*scbeidet  sich  durch  geringere  Biegung,  stär- 
kere Verschmälerung  und  undeutliche  longitudinale  Streifdng  der 
Steinkerne  von  U,  acutus.  Beschalte  Exemplare  kannte  Eich- 
wald nicht,  während  sie  in  unseren  Geschieben  nicht  selten  vor- 
kommen.    Die  Schale  ist  mit  scharfen,  abwechselnd  schwächeren 
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und  stärkei*en  Längsrippeii  bedeckt,  welche  sich  dadurch  aus- 
zeichnen, dass  sie  schmale,  erhabene  Kämme  bilden,  deren  Rand 
wellig  gekräuselt  ist.  Auf  solchen  besehalten  Exemplaren  des  K 
laUts  beruht  Remel^'s  K  inaeqHistriaiu.%  wie  die  gute  Abbildung 
und  die  Beschreibung  beweisen. 

Möglicherweise  gehört  auch  Hyolithes  tnmlaris  Eichw. 
hierher,  eine  auf  ein  offenbar  junges  Exemplar  aufgestellte  Art 
von  Odinsholm  „ä  stries  longitudinales  tr^s  rapproch^es  et  gra- 
nulees**.  Die  auch  fein  gestreiften  Spitzen  von  H.  acutus  zeigen 
keine  derartige  Granulirung. 

K  striatus  vermag  ich  mit  keiner  Form  zu  identificiren. 
Was  als  K  striatus  in  Sanmilungcn  (auch  in  Russland)  geht,  sind 
junge  K  acutus,     (taf.  VÜL  Fig.  2.) 


Noch  unbeschrieben  ist  folgende  Art  aus  dem  Graptolithen- 
Gestein: 

Gehäuse  klein,  sich  rasch  zuspitzend,  wenig  gebogen.  Schale 
auf  der  convexen  Seite  mit  feinen  Anwachsstreifen,  sonst  glatt. 
Diese  Anwachsstreifen  sind  leicht  gekrtlmmt,  in  der  Mitte  nach 
vom  convex,  an  den  Seiten  nach  vom  etwas  concav.  Schale  der 
concaven  Seite  unbekannt.  Steinkenie  auf  der  convexen  Seite 
mit  einer  mittleren  Längsleiste,  welche  von  mehreren  schwächeren 
I^ngsvertiefungen  begleitet  wird  und  auf  der  Schalenoberfläche 
nicht  zum  Ausdruck  kommt,  sonst  glatt.  Querschnitt  dreiseitig. 
Die  Art  mag  als  Ht^ oliihes  erraticus  bezeichnet  werden 
(Taf.  vm,  Fig.  3). 

Folgende  beide  Art^n  sind  allerdings  in  diluvialen  Geschie- 
ben noch  nicht  gefunden,  können  aber  ihrer  Provenienz  nach 
sehr  leicht  einmal  entdeckt  werden. 

Hyolithes  esthonus  n.  sp. 

Taf.  Vnr,  Fig.  4,  4a. 

Gehäuse  gross,  aus  breiter  Basis  rasch  verjüngt,  im  Quer- 
schnitt abgerundet  dreiseitig.  Auffallend  ist  besonders  die  sehr 
dicke  Schale,  welche  lagenweise  abblättert  und  je  nachdem  ver- 
schiedenartig verziert  ist.  Die  eigentliche  Obei^fläche  ist  im  un- 
teren Theile  der  Convex-Seite  mit  sein*  feinen  Längsstreifen  dicht 
bedeckt,  welche  ganz  leicht  granulirt  sind;  hie  und  da  tritt  ein 
solcher  Streifen  etwas  stärker  hervor.  Die  Anwachsstreifen  sind 
hier  sehr  schwach  und  nach  vorn  convex;  sie  rufen  die  leichte 
Kömelung  der  Längsstreifen  hervor.  Tiefer  liegende  Schalschich- 
ten zeigen  keine  Längsstreifen  mehr,  wohl  aber  dicht  gedrängte, 
zarte  Horizontalstreifung.  Mehr  nach  der  Spitze  zu  geht  die 
anfänglich    nach    vorn    gerichtete    Krümmung    derselben    in    eine 

Seitochr.  d.  D.  ^ol.  Ges.  XLI.  1.  Q 
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deutlich  rüdswärts  gebogene  Curve  über;  die  obere  Schalenlage 
ist  hier  zerstört.  Sie  ist  erhalten  auf  der  concaven  Seite  und 
man  sieht,  dass  die  Längsstreifung  der  Oberfläche  auch  im  api- 
caleu  Theile  bleibt  und  femer,  dass  deren  Anwachsstreifeu  bei 
weitem  nicht  derartig  nach  rückwärts  gebogen  sind,  wie  die  der 
tieferen  Schalenlagen.     Orthocerenkalk  von  Reval. 

(Aus  der  Schlotheim' sehen  Sammlung,  später  von  Quen- 
STEDT  ebenfalls  als  Pagiunculus  Vaginati  bezeichnet.) 

Hyolithes  latissimns  Koken. 
Taf.  Vm,  Fig.  5,  5  a. 

Nur  ein  Steinkern,  der  durch  seine  Grösse  und  das  lang- 
same Anwachsen  scharf  von  allen  anderen  Arten  geschieden  ist. 
Querschnitt  flach  -  elliptisch. 

Lyckholm'sche  Schicht.     Oddalem.  Ehstland. 


.Schliesslich  mag  noch  eine  Bemerkung  hier  angeschlossen 
werden,  welche  die  bekannten  Tentaculiten  unserer  obersilurischen 
Geschiebe  betrifft. 

Tentacidifes  scalaris  Schloth.  ist  auf  Steinkerne  aufgestellt, 
welche  in  einem  Bemchienkalke  liegen,  der  ausserdem  Chonetes 
(ziz  Anomien  v.  Schloth.)  und  Calymehe  {=  Trilobiten)  enthält. 
Derselbe  soll  von  Oberwiederstädt  stammen  (Dorf  bei  Hattstätt 
a.  d.  Wipper,  Reg. -Bez.  Merseburg). 

Tentaculites  anniUatus  beruht  auf  Schalen-Exemplaren  der- 
selben Art,  die  von  Gotland  herrühren.  Die  beiden  Namen  sind 
also  synon}Tn. 

Ausserdem  aber  übertrug  Schlotheim  den  Namen  Tentacti 
Utes  annulatus  auf  „eine  Varietät  von  der  Schalke*,  die  „mit 
dichter  stehenden  Ringen  versehen  isf*.  Feine  Zwischenringe 
zwischen  den  starken  Wülsten  zeichnen  diese  Art,  wie  auch  an- 
dere (unbeschriebene)  unterdevonische  (vom  Kyll,  Altenahr,  Ems 
etc.)  aus.  Sie  ist  aber  nicht  mit  diesen  ident,  auch  nicht  mit 
T.  grandis  F.  Ra:M.  von  Würbenthai.  Sie  ist  daher  umzutaufen 
und  mag  als   T.  Schlotheimi  bezeichnet  werden. 
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6«  Geologie  des  Bandecker  Maars  und  des 

Schopflocher  Riedes. 

Von  Herrn  Karl  Endkiss  in  Zürich. 

Hierzu  Tafel  IX  und  X. 

Einleitung. 

Im  Gebiete  der  Rauhen  Alb  und  ihres  nordwestlichen  Vor- 
landes treten  an  vereinzelten  Stellen  mehr  oder  weniger  mächtige 
Schichtencomplexe  von  Basalttufifen  und  damit  verbundenen  Ejec- 
tions-Sanden  und  -Breccien^)  zu  Tage.  Dieselben  bilden  Lage- 
rnngen  in,  auf  und  an  dem  Gebirge  und  den  vorgelagerten  Ter- 
rassen und  Berginseln.  Local  sind  die  eruptiven  Trtlmmergesteine 
vergesellschaftet  mit  Basalten,  welche  vorwiegend  als  Spalten- 
Ausfüllungen  auftreten.  Was  die  Art  des  speciellen  Vorkommens 
der  Basalttuffe  und  Ejections  -  Sande  und  -Breccien  anbetrifft,  so 
bilden  dieselben  theils  Einlagerungen  in  Spalten  nnd  Einsenkungen 
des  Grundgebirges,  theils,  wie  es  scheint,  mehr  oder  weniger  hohe 
Lagerungen  auf  einer  alten  Denudations-Oberfläche;  jedoch  lassen 
sich  an  allen  jenen  Localitäten  bedeutende  secundäre  Verände- 
rungen nachweisen,  sodass  ihre  gegenwärtige  Erscheinung  von 
ihrer  früheren,  wie  jene  Orte  sie  unmittelbar  nach  dem  Aufhören 
der  £ruptivthätigkeit  boten,  wahrscheinlich  sehr  verschieden  ist. 

Als  in  den  sechsziger  Jahren  das  vulkanische  Gebiet  der 
Rauhen  Alb  bei  der  geologischen  Aufnahme  Württembergs  durch 
die  Herren  0.  Fraas,  C.  Depfner,  Fr.  A.  v.  Quenstedt,  J.  Hilde- 


')  Mit  dem  Namen  Ejections  -  Sande  bezeichne  ich  solche  lose, 
eruptive  Trümmergesteine,  deren  Fragnient-Bestandtlieile  entweder  nur 
ans  Sediment- Gesteinstriimmem  oder  aus  diesen  mit  dichten  Magma- 
trmnmem  bestehen.  Tritt  zu  solchen  Gesteinen  ein  Bindemittel  hinzu, 
welches  entweder  vulkanischer  Staub  oder  ein  secundärer  Mineral- 
absatz sein  kann,  so  bezeichne  ich  dieselben  als  Ejections  -  Breccien. 
Bespiele:  Ejections  -  Sande :  Vordereifel,  Gebiet  der  Rauhen  Alb  und 
ihres  Vorlandes  etc.;  Ejections-Breccien :  Gebiet  der  Raulien  Alb  und 
ihres  Vorlandes,  Hegau  etc. 

Basalttuffe  werden  in  dieser  Arbeit  solche  eruptive  Trümmer- 
gesteine genannt,  welche  wesentlich  aus  fein  klastischem,  basalti- 
schem Magmamaterial  aufgebaut  sind. 
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liehe  Maarrand  nach  NO  umbiegt.  Eine  kleine  Anhöhe,  an 
welche  sich  das  Wassersammelbecken  jenes  Thaies  im  Westen 
anlegt,  trennt  dasselbe  zugleich  von  den  Wassersammelbecken, 
welche  nach  dem  Steilabfall  im  Westen  zur  Tiefe  arbeiten.  Der 
südliche  Höhenzug  Gereuth  ist  von  denen  im  Westen  und  Osten 
durch  flache  Einschnitte  getrennt.  Von  den  beiden  letzteren  ge- 
hen weite,  flache,  nach  Norden  offene  Becken  aus,  welche  das 
oberirdisch  fliessende  Wasser  in  die,  durch  die  Gestalt  der  Ober- 
fläche bedungene  Yerlaufsrichtung  bringen.  Säromt liehe  Höhen- 
züge, welche  das  Maar  umgrenzen,  werden  von  den  Schichten 
des  Malms  aufgebaut;  sie  gehören  also  dem  Grundgebirge  an. 
Der  Untergrund  der  das  Maar  umgebenden  Terrassenfläche  erweist 
sich  an  der  Stelle  ihrer  grösst«n  Ausdehnung  als  oberjurassisch, 
nui*  von  einer  wenige  Decimeter  mächtigen  Lettendecke  überlagert. 
Die  Gehänge  und  die  Sohle  des  Wiesenthals  sind  wesentlich  mit 
Emptivmaterial  ausgekleidet. 

Nach  Süden  schliesst  sich  an  das  Maar  von  Randeck  das 
Gereuth  an,  ein  kleiner  Höhenzug,  welcher  das  erstere  Gebiet 
von  einer  im  SSW  gelegenen  flachen  Einsenkung  trennt.  Die 
letztere  wird  nach  allen  Richtungen,  ausgenommen  im  SSW,  von 
Erhebungen  umgeben.  Der  Höhenzug  im  Osten  des  Maars  setzt 
hier  fort  und  steht  mit  einer,  im  Süden  von  Ost  nach  West 
ziehenden  Erhebung  in  Verbindung.  Der  Höhenzug,  welcher  hier 
im  Westen  verläuft,  hat  im  Bühl  seinen  nördlichsten  Punkt,  und 
wird  nur  durch  das  Thal,  welches  am  Gänswasen  in  das  Maar 
mündet,  vom  Breitenstein  getrennt,  welcher  mit  der  im  Norden 
des  Maars  von  West  nach  Ost  ziehenden  Anhöhe  in  Verbindung 
steht.  Im  SSW  läuft  die  Einsenkung  in  ein  nur  bei  Regen  und 
während  der  Schneeschmelze  in  Function  tretendes  Thal  aus. 
welches  ca.  1000  m  die  Richtung  SW  verfolgt,  dann  nach  SSO 
umbiegt  und  stets  mit  geringem  Gefälle  verläuft,  bis  es  am  süd- 
lichen Steilabfall  in  das  zur  Regenzeit  Wasser  führende  Tiefenthal 
fibergeht. 

Die  Einsenkungsfläche  zerfällt  in  8  Gebiete. 

Das  erste  Gebiet,  welches  sich  direct  an  das  Gereuth  nach 
Süden  anschliesst  und  einen  langelliptischeu  Umriss  besitzt,  wird 
durch  das  ihm  allein  zugehörende  Schopflocher  Ried')  mit  dem 
Torffeld  ausgezeichnet  und  ist  geologisch  charakterisirt  durch  ein 
Liegendes,  welches  theils  aus  deutlichen  Ejections-Breccien,  theils 
aus  Letten  und  Thonen  mit  eingelagerten  Malmblöcken  besteht. 
Seine  äussere  Zone  ist  durch  Dolinen,  welche  grösst«ntheils  einen 


^)  Ried  ist  im  Volksmund  die  Bezeichnung  für  eine  Gegend,  welche 
besonders  stark  durchfeuchtet  ist. 
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Wasserzuflass  besitzen,  ausgezeichnet.  ^/^  des  Gebietes  sind  von 
dem  ülnrigen  Theil  durch  eine  geringe,  von  SW  nach  NO  zie- 
hende Erhebung  des  Terrain  geschieden.  Die  oberirdisch  in  die 
Dolinen  fliessenden  Wasser  haben  daher  theils  nördliche,  theils 
südliche  Richtung,  weshalb  ein  nordwestliches  und  ein  sttdöBtIiches 
Dolinengebiet  zu  unterscheiden  ist.  Der  niedrigste  Punkt  dieser 
Wasserscheide  übertrifft  an  Meereshöhe  die  tiefsten  Punkte  der 
beiden  das  Gereuth  von  den  ostwärts  und  westwärts  gelegenen 
Höhenzügen  trennenden  Einschnitte. 

Das  zweite  Gebiet  der  Einsenkung  schliesst  an  den  West- 
rand des  nordwestlichen  Dolinengebietes  an  und  hat  seine  grösste 
Ausdehnung  von  Ost  nach  West,  im  Westen  wird  es  durch  eine 
Anhöhe  von  den  am  Steilabfall  thätigen  Wassersammelbecken  ge- 
trennt. Es  theilt  den  im  Westen  der  ganzen  Einsenkung  befind- 
lichen Höhenzug  in  zwei  Theile. 

Das  dritte  Gebiet,  ein  flaches,  nach  SW  offenes  Becken,  in 
welches  das  oben  erwähnte  Plateauthal  einmündet  (welches  nach 
dem  Tiefenthal  verläuft),  muss  als  ein  Theil  des  Wassersammei- 
gebietes des  letzteren  anfgefasst  werden.  Das  Gebiet  im  Westen 
des  nordwestlichen  Dolomitgebietes,  sowie  das  soeben  angeführte 
zeigen  unter  einer  Humus-Letten-Decke  anstehenden  Malm,  welcher 
auch  den  Grund  des  letzt  erwähnten  Plateauthales  bildet. 

Die  Gebiete  Randecker  Maar  und  Schopflocher  Ried  werden 
also  geologisch  durch  das  Vorkommen  von  Eruptivgesteinen  cha- 
rakterisirt  und  zwar  sind  dieselben  in  orographischen  Senkungen 
des  Plateaus  eingelagert,  dessen  höchste  Erhebungen  sich  ost- 
und  westwärts  der  erwähnten  Gebiete  befinden  (siehe  Profil  Ih 
Taf.  X). 

Untersucht  man  die  äussere  Zone  des  Riedes,  so  findet  man, 
dass  unter  Thonen  und  Ejections  -  Breccien  allseitig  von  Thon 
inngebene  Malmfelsen  als  Blöcke  anstehen.  Etwa  bei  5  m  Tiefe 
sind  diese  Malmfelscn  das  vorherrschende  Gestein  und  die  Thone 
nur  Einlagerungen  in  deren  Klüften.  Höchst  wahrscheinlich  ist 
die  ganze  Dolinenzone  durch  Zerklüftung  des  Untergrundes  aus- 
gezeichnet, wodurch  auch  allein  die  Bildung  der  Erd^lle  erklärt 
wird.  Es  würde  demnach  das  Gebiet  des  Schopflocher  Torf- 
feldes als  ein  Spaltengebict  im  Malm  mit  Einlagerungen  von 
Ejections  -  Breccien ,  Thonen  und  Letten  zu  charakterisiren  sein 
(siehe  Prof.  H  und  Prof.  IV,  Taf.  X). 

Vergleicht  man  die  allernächste  Umgebung  des  Randecker 
Maars  mit  der  Dolinenzone  des  Torffeldes,  so  findet  man  in 
beiden  Gebieten  dieselben  Zerklüftungs  -  Erscheinungen.  Da  die 
Entfernung  des  südlichsten  Theiles  des  Randecker  Maars  vom 
nördlichen   Rand   des   Torffeld  -  Gebietes  nur  200  m  beträgt,    so 
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entsteht  die  Frage,  sind  die  beiden  einander  so  nahe  liegenden 
Spaltengebiete  mit  einander  verbunden  oder  vollständig  von  einan- 
der getrennt?  Für  die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  es  erfor- 
derlich, den  zwischengelagerten,  10  m  über  dem  Torffeld  befind- 
lichen Höhenzug  Gereuth  zu  untersuchen. 

Auf  der  Hölie  desselben  befinden  sich  zwei  kleine  Kalkstein- 
brüche, welche  einen  wenig  zerklüfteten,  im  Allgemeinen  festen 
Malm  (Zone  des  Annmonites  mutahüis)  aufschliessen.  Am  östlichen 
Einschnitte,  dem  sogen.  Gänskrageu,  welcher  den  östlichen  Höhenzug, 
den  Mönchberg  vom  Gereuth  scheidet,  ist  in  einer  Grube  eine  Malm- 
kalk -  Breccie  aufgeschlossen.  Dieses  Gestein  darf  jedoch  nicht 
etwa  als  ein  Aequivalent  der  Umrandungsformatiou  vom  Maar 
und  Torffeld  aufgefasst  werden;  vielleicht  verdankt  es  seine  Ent- 
stehung einer  Yerstürzung.  Es  kann  sein,  ja  es  ist  sogar  sehr 
wahrscheinlich,  dass  an  der  Stelle  des  Gänskragens  in  der  Tiefe 
eine  Verbindung  der  Spalten  vom  Maar  und  vom  Torffeld  vor- 
handen ist,  und  wenn  auch  zwischen  dem  Wiesenthal  und  dem 
Torffeld  kein  Spaltenzug  nachgewisen  ist,  so  existirt  doch  kein 
Beweis  für  das  Gegentheil.  Es  ist  sehr  leicht  möglich,  ja  eigent- 
lich durch  die  Natur  der  Sache  bedingt,  dass  Rissgebiete  der 
Erdkruste  an  gewissen  Stellen  reicher  an  Spalten,  gelockerter  in 
ihrem  Aufbau  sind  als  an  anderen  dazwischen  gelegenen  Orten, 
an  welchen  solche  nur  durch  wenige  Risse  angedeutet  sind. 

Die  Senkung,  welche  vom  Gereuth  nach  dem  Plateanlauf  des 
Tiefenthals  verläuft,  hat  überall  lockeren  Untergrund.  Die  im 
Osten  und  Westen  befindlichen  Höhenzüge  sind  aus  fester  Malm- 
formation aufgebaut.  Die  Ursache  dieser  innigen  Beziehung  vom 
geologischen  Aufbau  zur  Gestalt  der  Oberfläche  liegt  in  der 
Beeinflussung  des  Verlaufs  der  atmosphärischen  Wasser.  Wo 
irgend  in  Kalkgebirgen  zahlreiche,  tiefgehende,  weite  Spalten  ge- 
bildet werden,  müssen  Senkungen  entstehen,  denn  die  auflösende 
Tbätigkeit  des  Wassers  bedingt  in  solchen  Gebieten  Uöhlenbii- 
dungen,  Höhleneinstürze  und  Einsenkungen  von  oben.  Für  die 
chemische  Thätigkeit  des  Wassers  sind  in  Spaltengebieten  mehr 
Angriffspunkte  vorhanden,  als  in  festen  Formationen. 

Was  die  Wasserscheide  zwischen  Lauter  und  Lijidach  anbetrifft, 
welche  durch  das  Gebiet  gehen  muss.  so  ist  die  Lage  derselben 
schwierig  zu  ermitteln.  Eine  genaue  Untersuchung  des  Verlaufs  der 
Wasser,  welche  in  den  Dolinen  versickern,  durch  Versuche,  wie  solche 
bei  der  Beantwortung  der  Aach-Quellfrage  von  dem  Geh.  Hofrath 
Kmop  ^)  ausgeführt  wurden,  könnten  vielleicht  hierüber  entscheiden. 


*)  Neues   Jahrbuch   für  Mineralogie   etc.,   Bd.  1857,   p.  942  nnd 
Bd.  1878,  p.  350. 
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Jedoch  sind  durch  die  verwickelten  geologischen  Verhältnisse  der- 
artigen Untersuchungen  so  viele  Schwierigkeiten  in  den  Weg 
gelegt,  dass  wenig  Aussicht  auf  ein  Gelingen  vorhanden  sein  kann. 

n.   Randecker  Maar. 
Orographie. 

Das  Randecker  Maar  ist  eine  Ruine  des  einst  in  seinem 
Gebiete  thätigen  Vulkans.  Die  gegen  den  Steilabfall  der  Alb 
gerichtete  Nordwand  des  einst  geschlossenen  Kraters  ist  nicht 
mehr  vorhanden,  eine  Erscheinung,  die  wesentlich  dem  Vorrücken 
des  Zipfelbachthaies  nach  Süden  ihre  Entstehung  verdankt.  Etwa 
200  m  vom  Centrum  des  Kraters  nach  NO  entfernt,  befindet  sich 
auf  einer  Meereshöhe  von  670  m  der  südlichste  Punkt  des  Zipfel- 
bachthales.  Von  hier  aus  verläuft  der  Steilabfall  einerseits  nach 
NW,  schief  den  Rand  des  Maares  bei  740  m  Meereshöhe  durch- 
schneidend, zum  sogenannten  Spitzen  Felsen  und  umsäumt  weiter- 
hin das  Plateau  des  Grundgebirges,  andererseits  zieht  er  «nach 
OON,  trifft  beinahe  senkrecht  den  Maarrand  und  grenzt  alsdann 
in  östlicher  Richtung  das  Plateau  nach  Norden  ab.  Die  Ent- 
fernung des  östlichen  vom  westlichen  Endpunkt  des  Maarraudes 
beträgt  ca.  600  m. 

Die  Thalbildung  im  Wiesenthal  wird  vom  Zipfelbachthale  be- 
herrscht. Das  erstere  ist  nur  ein  grosses  Sammelgebiet  für  das  letz- 
tere, welches  wie  alle  Thäler  am  Steilabfall  der  Alb  durch  ein  be- 
deutendes Gefälle  ausgezeichnet  ist.  Die  Gehänge  desjenigen  Theils 
des  Thaies,  welcher  vom  Steilabfall  bis  zum  Hauptquell -Horizont 
des  Malm ,  den  Impressa  -  Schichten  hinab ,  in  die  Grundmasse 
eingeschnitten  ist  und  sich  duixh  die  Steilheit  seiner  Wände 
auszeichnet,  werden  von  zahlreichen,  im  Mittel  radiär  von  den 
Endpunkten  des  Maarrandes  ausstrahlenden  Wülsten,  zwischen 
welchen  sich  Üache  Mulden  befinden,  durchzogen.  Bergrutsch- 
Ablagerungon  und  zugehörige  Abrissgebiete  sind  vielfach  vorhan- 
den. tJeberall  hat  sich  an  jenen  Stellen  die  Thalbildung  des 
Terrains  bemächtigt.  Der  Untergrund,  welcher  fast  ausschliess- 
lich aus  Schuttmasseu,  vorwiegend  Ejections-Breccien  (resp.  Ejec- 
tions-Sanden)  und  Malmfragmenten  besteht,  gab  zur  Bildung  vieler 
kleiner  Wassersammelbecken  Anlass,  wodurch  sich  das  Zipfelbach- 
thal von  den  übrigen  Thälern  am  Steilabfall  der  Schwäbischen 
Alb  wesentlich  unterscheidet.  Während  bei  den  letzteren  die 
Rinnsale  mehr  einzeln  von  einander  getremit  sind,  so  ist  das 
Gehänge  des  Zipfelbachthals  am  Steilabfall  von  zahlreichen,  local 
zusammen  fliessenden  Rinnsalen  durchzogen.    Man  sieht  hier  recht 
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deutlich  den  grossen  Unterschied  der  Erosionswirkang,  einerseits 
an  schwebend  gelagerten,  festen  Bänken,  wie  es  in  der  Regel 
am  Steilabfall  der  Alb  der  Fall  ist,  andererseits  an  mehr  oder 
weniger  weichem,  verworren  gelagertem  Material,  wie  es  an  den 
Gehängen  des  Steileinschnittes  des  Zipfelbachthales  zu  sehen  ist. 

Der  Lauf  säramtlicher  Thäler,  welche  sich  in  den  Steilrand 
der  Rauhen  Alb  einschneiden,  zerfällt  in  3  Theile: 

L  Theil.  Wassersammeigebiet  auf  dem  Plateau,  Oberlauf 
oder  Plateaulauf.  Wenig  geneigte,  flache  Thalrinnen  mit  weit 
verzweigten,  flachen  Sammelbecken.    Alluvialablagerungen  spärlich. 

n.  Theil.  Mittellauf,  Steilabfall-  oder  Abfalllauf.  Mehr  oder 
weniger  tiefe,  meist  kurze  Thalschluchten,  deren  Sohle  stets  steil 
geneigt  ist  und  welche  bis  zum  Hauptquell-IIorizont,  den  Impressa- 
Schichten  hinab  eingeschnitten  sind. 

m.  Theil.  Unterlauf.  Albbasis-  oder  (kurz)  Basislauf.  Mehr 
oder  weniger  weite  Thäler  mit  Schwennnland  -  Ablagerungen  und 
geringerem  Gefälle. 

Die  Plateauläufe,  vielfach  auch  die  Steilabfallläufe,  treten 
nur  bei  starken  Regengüssen  und  zur  Zeit  der  Schneeschmelze 
in  Function. 

Die  Gestalt  der  Gehänge  des  Maars  wurde  wesentlich  von 
der  nach  dem  Zipfelbachthale  zur  Tiefe  arbeitenden  Erosion  ge- 
bildet. Im  Osten  und  Westen  ist  die,  das  Maar  umgebende 
Terrassenfläche  nach  innen  geneigt;  im  Osten  legt  sie  sich  bei 
5  —  6  '^  Steigung  an  den  von  S.  nach  N.  ziehenden  Höhenzug  an. 
Im  Südwesten,  wo  sie  die  grösste  Ausdehnung  besitzt,  ist  sie 
beinahe  horizontal.  Ein  4  m  hohes  (Jehänge,  welches  sie  da- 
selbst im  Süden,  Südwesten,  Westen  und  Nordwesten  uragiebt 
und  an  welches  sich  eine  weitere  Fläche  der  Basis  des  Bühls 
und  Ochsen wang  zu  anlegt,  wird  in  der  Mitte  durch  Mergelkalke 
gebildet.  Das  Gestein  des  Untergrundes  der  ersten  und  das- 
jenige der  zweiten  Terrassenfläche  ist  fester,  grauer  Kalkstein. 
Während  jenes  Gebiet  durch  kalkigen  Untergrund  charakterisirt 
ist,  welcher  nur  durch  eine  wenig  mächtige  Hmnus-Letteu-Decke 
überlagert  wird,  ist  der  südöstlich  vom  Hofe  Randeck  und  süd- 
lich von  der  Ziegelhütte  gelegene  Tcrrassentheil  durch  einen 
Lettenuntergrund  gekennzeichnet.  Ausser  der  das  Maar  umge- 
benden Fläche  sind  an  den  Gehängen  desselben  noch  4  weitere, 
verschieden  hohe  Terrassenflächen  vorhanden  und  zwar  sind  die- 
selben am  Nordgehänge,  im  Walde  «Ilomhau''  am  besten  ent- 
wickelt, während  am  West-  und  Südgehänge  nur  die  unterste 
derselben  deutlich  fortsetzt.  An  der  Stelle,  wo  der  in  der  Rich- 
tung SW  —  NO ,  \\^VS  —  OON  verlaufende  nordwestliche  Rand 
des  Maares  nach  SO  umbiegt,  hat  die  das  Wiesenthal  umgebende 
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Fläche  eine  Meereshöhe  von  etwa  740  m.  5  m  darunter  befindet 
sich  die  Fläche  der  obersten  Terrasse  des  Maargehänges.  Nach 
Westen  setzt  dieselbe  nur  circa  50  m  fort,  dagegen  schliesst 
sich  daselbst  auf  einer  Meereshöhe  von  728  m  eine  zweite  Ter- 
rassenfläche an.  Im  Süden  ist  den  beiden  Terrassen  eine  weitere 
dritte  vorgelagert,  deren  Meeresböhe  etwa  716  m  beträgt.  Noch 
mehr  stidlich  breitet  sich  die  unterste  aus  auf  einer  Meereshöhe 
von  (im  Mittel)  710  m.  Während  die  3  oberen  Terrassen  nur 
in  Spuren  an  anderen  Stellen  des  Maars  vorhanden  sind,  ist  die 
unterste  fast  fiberall  deutlich  entwickelt.  Local  durchsetzen  Thal- 
bildungen die  Gehängeterrassen,  so  im  westlichen  Theil  des  Wal- 
3es  „Homhau",  ferner  an  Localität  28;  an  den  beiden  genannten 
Orten  befinden  sich  sehr  instructive  Wassersammelbecken.  Der 
Terrassenuntergrund  wird  vorwiegend  von  Ejections-Breccien  ge- 
bildet, welche  in  der  Nähe  der  Oberfläche  in  der  Regel  eine  nach 
dem  Centrum  des  Maars  miter  (im  Mittel)  5^  Schichtenfall  ge- 
neigte Lagerung  besitzen. 

Ueber  die  Entstehung  der  Ten-asseu  des  Maars  möge  die 
folgende  Schilderung  einiges  Licht  werfen.  Nach  dem  Auf- 
hören der  Eruptivthätigkeit  waren  die  denudirenden  Agentien  be- 
strebt, den  durch  die  erstere  gebildeten  Kessel  mit  Detritus 
auszufüllen.  An  dem  zu  jener  Zeit  bedeutend  vom  Nordrande 
des  Kraters  entfernten  Steilabfall  gingen  von  dem  Ende  des 
Zipfelbachthales  Wassersammelbecken  aus,  deren  Reste  in  der 
das  Maar  umgebenden  Terrassenflächc  zu  suchen  sind.  In  Folge 
der  Undurchlässigkeit  der  Eruptivgesteine  für  die  atmosphärischen 
Wasser  wurde  im  Krater  ein  See')  gebildet;  allmählich  rückte  die 
Erosion  des  Zipfelbachthales  nach  Süden  vor.  Es  enstand  ein 
Einschnitt  in  der  Umrandung  des  Sees  und  der  Zipfelbach  wurde 
so  mit  dem  See  in  Verbindung  gesetzt.  Während  die  Denudation 
an  dem  über  dem  Wasserspiegel  gelegenen  Theil  der  Greh&nge 
des  Maars  die  Gesteine  abtrug,  schnitt  sich  die  Thalsohle  des 
Zipfelbachs  immer  tiefer  in  den  Rand  des  Maars  ein.  Zur  Zeit 
einer  relativen  Ruhe  der  Erosion  an  letzterer  Stelle  blieb  das 
Niveau  des  See's  in  gleicher  Höhe.  Theils  durch  Denudation 
vom  Seespiegel  aufwärts,  theils  durch  Alluvion  am  Ufer  (im 
See)  gelangte  eine  deutliche  Terrasse  zur  Ausbildung  (siehe  Fig.  1 
umstehend).  Bei  einer  weiteren  Vertiefung  des  Bacheinschnittes 
musste  auch  das  Seeniveau  sinken,  die  Denudation  konnte  sich 
einer  tieferen  Stelle  des  Gehänges  bemächtigen  und  begann  eine 
neue  Terrasse  zu  bilden.    Auf  diese  Weise  entst^inden  im  Ganzen 


^)  Die  bituminösen  Mergelschiefer  sind  als  lacnstre  Bildungen  an- 
zusehen. 
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Profil 
zur  Erläuterung  der  Bildung  der  Gehängeterrassen  des  Maars. 

a  und  b  =  Terrassenfläche. 

4  Terrassen  (siehe  Profil  11,  Taf.  X).  Der  Stand  der  Ausmün- 
dungsstelle des  Maars  in  das  Zipfelbachthal  war  für  die  Erosion 
im  Gebiete  des  ersteren  jeweilen  die  maassgebende  Basis.  Gegen- 
wärtig bethätigt  sich  die  Denudation  an  den  Gehängen  bis  zur 
Sohle  des  Maars  hinab.  Der  Detritus  wird  auf  der  Wiesenthal- 
sohle  angehäuft  und  zu  gleicher  Zeit  schneidet  sich  der  Bach 
tiefer  ein.  Eine  neue  Terrasse  ist  in  Bildung  begriffen.  Die 
obersten  Terrassen  werden  immer  mehr  zerstört;  es  erhält  das 
Maar  mehr  und  mehr  ein  einheitliches  Gehänge  bis  auf  die  Sohle 
herab.  Zur  gleichen  Zeit  bethätigt  sich  jedoch  auch  die  Erosion 
am  Grundgebirge  der  Umgebung,  die  ümrandungsfläche  des  Maars 
rückt  (im  Allgemeinen)   nach  Süden  vor. 

Natürlich  ist  die  Intensität  der  Erosion  an  verschiedeneu 
Punkten  verschieden  stark. 

Verband  der  Gesteine. 

Am  Aufbau  des  Randecker  Maars  und  seiner  nächsten  Um- 
gebung betheiligen  sich  zwei  Schichtengmppen.  Die  erste  Gruppe 
bilden  die  Schichten  im  Untergrund  des  Kesselkraters,  die  zweite 
Gruppe  die  Schichten  in  seinem  Innern  \).  Soweit  der  Bestand 
der  ersten  Gruppe  ermittelt  werden  kann,  wird  ihr  Haapttheil 
durch  die  Schichtenglieder  des  Grundgebirges^)  (Malm)  gebildet. 
Einen  kleinen  Theil  machen  Lettenlager  im  Südosten  und  Westen 
des  Kraters  aus.  Die  Schichten  im  Innern  des  Kesselkraters 
bestehen  vorwiegend  aus  Ejections  -  Brcccien.  An  den  Gehängen 
des  Wiesenthals    sind  denselben  Malmtrümmer    eingelagert.      Zu- 


*)  Mit  dem  Ausdrucke  Maar  soll  die  jeweilige  orographisclie  Gestalt 
eines  erloschenen  Explosions-Krater-Vulkans  bezeichnet  werden.  Die  Be- 
zeichnung Kesselkrater,  Kraterschale  gebe  ich  der  im  grossen  Ganzen 
schalenförmigen  Fläche,  welche  das  Grundgebirge  von  der  noch  vor- 
handenen Masse  des  Vulkans  trennt. 

*)  Das  jurassische  Schichtengebiet  wird  in  Bezug  auf  die  tertiären 
Ablagerungen  (Eniptivbildungen  etc.)  als  Gmndgebirge  bezeichnet. 
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nächst  der  Oberfläche  der  Thalsohle  finden  sich  Thone.  An 
vielen  Stellen  sind  am  Gehänge  und  im  Gründe  des  Maars  über 
den  Ejections-Breccien  und  unter  den  Thonen  bituminöse  Mergel- 
schiefer gelagert.  Ab  und  zu  gesellen  sich  zu  den  erwähnten 
Gesteinen  Ablagei*ungen  von  Kalktuff.  —  Das  Eniptivmaterial 
findet  sich  beinahe  ausschliesslich  in  der  Einsenkung  des  Kessels, 
sodass  die  Grenze  des  Grundgebirges  und  des  Kraters  zu  Tage 
tritt.  In  der  Umgebung  des  Maars  finden  sich  nur  in  einer 
gering  mächtigen  Humus- Letten -De<;ke  kleuie  Magnetite  (Kömer 
und  Krystalle)  und  Glimmerblättchen  als  Reste  einer  früheren 
Eruptiv  -  Trümmergesteins  -  Decke. 

Bei  der  Einzeichnnng  der  äusseren  Umgrenzung  des  Kraters 
in  die  geologische  Karte  konnte  natürlich  an  den  allermeisten 
Punkten  nur  abgeschätzt  werden.  Der  Umriss  des  Kraters,  wie 
er  auf  der  Karte  (Taf.  IX)  in  der  Projection  erscheint,  darf  daher 
nicht  als  ein  Bild  angeschen  werden,  das  die  natttrlichen  Ver- 
hältnisse genau  zur  Darstellung  bringt;  jedoch  ist  die  Art  der 
Umgrenzung,  nämlich  die  um  die  Peripherie  eines  Kreises  wellig 
verlaufende  Linie  der  Wirklichkeit  entnommen. 

Der  Untergrund  des  Kesselkraters. 

Malmgebiet. 

Das  jurassische  Untergnindgebirgc  ist  an  der  Grenze  des 
Kraters  in  der  Umgegend  des  Maars  an  3  Stellen  aufgeschlossen; 
es  sind  dies  die  Localitäten  No.  30,  31,  82  der  Karte  (Taf.  IX). 
Leider  wird  es  durch  den  Faciesreichthum  des  mittleren  und 
oberen  (schwäbischen)  Malm  im  Gebiete  des  Randecker  Plateaus 
unmöglich  gemacht,  etwaige  Verwerfungen,  von  denen  die  einzel- 
nen Theile  betroffen  sein  könnten,  nachzuweisen.  —  An  einer 
Stelle  (Loc.  23),  welche  später  im  Zusammenhang  mit  den  da- 
selbst befindlichen  Ejections-Breccien  beschrieben  werden  soll,  ist 
ein  sehr  tief  gelegener  Aufschluss  im  Malm  vorhanden. 

Lettengebiete. 

1 .  Lettengebiet  bei  der  Ziegelhütte  und  dem  Hofe  Randeck. 
—  Das  Gestein  besteht  aus  feinen  Thonpartikeln ,  abgerundeten 
Quarzbröckcheu.  Bohnerzstückchen .  Maguetiten  und  Biotitblätt- 
cheu;  vereinzelt  sind  abgerundete  Malnitrümmer  eingelageri.  Fasst 
man  den  Umstand  in's  Auge,  dass  das  Teirain  2  Dolinen  be- 
sitzt, so  muss  man  in  der  Tiefe  eine  Zerklüftung  annehmen. 
Man  hat  es  offenbar  mit  Ein-  und  Auflagerungen  in  einem  Spalten- 
gebiet zu  thun,  welche  in  keinem  directen  Verbältniss  zur  Ernptiv- 
thätigkeit  des  Kesselkraters  stehen.  In  faustgrossen  Fragmenten 
finden    sich    bei    Localität    No.    28    typische    Bohnerzstücke    als 
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Einsprengunge  in  den  dortigen  Ejections-Breccien.  Ebenso  trifft 
man  auf  dem  Wege  von  Hepsisau  nach  dem  Wiesentfaal  atü' 
einige  V^  ^^™  fassende  Malmfelsen  mit  Klufteinlagerangen  von 
Bohnerz.  Obwohl  die  Bohnerzpartikel  nicht  sehr  zahlreich  in 
den  Letten  vorhanden  sind,  so  werden  die  letzteren  doch  wohl 
am  besten  als  gewöhnliche  Bohnerzlager  -  Bildungen  ^)  aufgefasst. 
Es  darf  jedoch  das  Gestein,  wie  es  sich  heute  darstellt,  durch- 
aus nicht  als  ein  ursprüngliches,  d.  h.  unverändertes  Gebilde  an- 
geschen werden.  Nicht  allein  die  Lagerung  ist  im  Laufe  der 
Zeit  in  gewissem  Sinne  geändert,  sondern  auch  das  Gestein  selbst 
ist  chemisch  verändert  worden.  Durch  die  Zerklüftung  des  Unter- 
grundes und  die  Thätigkeit  der  tliessendeu  Wasser  in  demselben 
wurden  Einsenkungen  von  oben  bedingt,  eine  Decke  von  Emptiv- 
material  (welche  jedenfalls  in  weitem  Umkreis  den  Kesselkrater 
umgab)  wurde  local  in  die  Tiefe  gebracht.  Die  Regenwasser 
führten  in  die  geschlossenen  Dolinen  die  Letten  der  Umgebung 
hinein.  So  kam  es,  dass  local  auch  in  tieferen  Horizonten  jenes 
Lettenlagers  Mineralien  sicli  finden,  welche  als  Eruptivmaterial 
angesehen  werden  müssen.  Der  Umriss  des  Kraters  befindet  sich 
im  Norden  von  dem  angeführten  Lettengebiet,  jedoch  ist  sein 
dortiger  Verlauf  unmögUch  genau  zu  ermitteln. 

2.  Eine  zweite  Stelle,  wo  Bohnerze  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Kraterrandes  vorkommen,  ist  am  Gänswasen  bei  Ochseuwaiig. 
Im  Allgemeinen  ist  das  ganze  Plateau  sporadisch  mit  Bohnerzen 
bedeckt.  ^) 

Schichten  im  Innern  des  Kesselkraters. 

a.   An  dem  Gehänge  des  Wiesenthals. 

Die  Ilauptgesteine  sind  Ejections-Breccien.  Dieselben  sind 
überall  mehr  oder  weniger  verwittert.  Sporadisch  finden  sich  auf 
den  Breccien  Letten,    welche  aus   den    am  Rande  des  Maars  an 


*)  Die  Genesis  der  Bohnerzlager,  welche  sich  an  zahlreichen 
Punkten  auf  dem  Plateau  der  Schwäbischen  Alb  vorfinden,  kann  zur 
Zeit  noch  nicht  ermittelt  werden,  da  eingehende  Studien  über  den 
Verband  der  einzelnen  Vorkommen  untereinander  und  mit  dem  Grund- 
gebirge noch  nicht  vorliegen.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  die  Bohnerze 
zusammen  mit  den  C^uarzsand  führenden  Letten  (Diluviallehm  von 
Fraas,  Deffker),  mit  welchen  sie  in  der  Regel  vergesellschaftet  sind, 
die  Reste  einer  vom  Schauplatz  der  Alb  als  Gebirgsstufe  verschwun- 
denen Schichtenreihe  darstellen.  Quenstedt,  Begleitworte  zur  geo- 
^nostischen  Specialkarte  von  Württemberg.     Atlasblatt  Urach,  p.  17. 

M  Im  Dorfe  Ochsenwang  [bei  Grabungen  am  Hause  des  Schult- 
heissen  Gantenbein,  an  der  Kirche  und  an  anderen  Stellen  des  Ortes 
(Ortsbrunnen)]  Hess  sich  gelber  Letten  in  einer  Mächtigkeit  von  5,  9, 
12  m  nachweisen. 
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einzelnen  Stellen  vorkommenden  Leitengebieten  stammen  und  durch 
Ratschungen  M  in  ihre  jetzige  Lagerstätte  gebracht  wurden.  An 
vielen  Punkten,  namentlich  im  Süden,  Südwesten,  Westen  und 
Nordwesten,  ist  das  Gehänge  des  Maars  mit  7^  —  ^  ^^^  grossen 
Malmfelsen  ^)  vollgespickt.  Dieselben  gehörten  durchweg  Hori- 
zonten an,  welche  über  ihrem  gegenwärtigen  Lager  gelegen  sind. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  sie  von  den  umliegenden  An- 


*)  An  den  Gehängen  des  Maars  sind  sehr  instructive  kleine  Berg- 
rutsch -  Erscheinungen  zu  beobachten.  Schuttmassen  der  Ejections- 
Breccien  mit  Malmtrümmem  bilden  hier  vorzugsweise  das  Oberflächen- 
gestein: das  Liegende  derselben  sind  die  festen  Ejections  -  Brcccien. 
Die  Neigung  jener  Schuttlager  entspricht  derjenigen  des  Gehänges, 
welche  etwa  im  Mittel  20®  beträgt.  Werden  die  Schuttschichten  be- 
sonders stark  durchnässt,  so  bewegen  sie  sich,  der  Schwerkraft  fol- 
gend, eine  Strecke  weit  auf  der  festen  Unterlage  hinweg. 

')  Die  Felsen,  welche  sich  an  den  Gehängen  des  Maars  (nament- 
lich im  Süden)  vorfinden,  sind  theils  kömige  Kalksteine  (Marmor), 
theils  Dolomite  oder  gewöhnliche  dichte  Kalksteine.  Gesteine  mit  dem 
gleichen  Habitus  wie  derjenige  jener  Preisen  finden  sich  an  zahlreichen 
Orten  des  Plateaus  (so  z.  B.  südlich  vom  Ried)  im  o  und  e  Qu. 
(welche  beide  Stufen  jedoch  hier  schwierig  von  einander  zu  trennen 
sind).  In  einzelnen  Felsen  des  Maargehänges  fand  ich  Fossilien 
(z.  B.  Millericrinwi  Miller i  Schloth.),  welche  durchweg  auf  höhere 
Horizonte  des  Malms  vei-woisen.  Da  in  der  nächsten  Umgebung  des 
Maars  die  höchsten  Zonen  des  Schwab.  Jura  nicht  mehr  vorhanden 
sind,  so  mass  man  annehmen,  dass  die  Felsen  zu  einer  Zeit  in  das 
Wiesenthal  von  den  umliegenden  Höhen  gelangten,  als  die  letzteren 
noch  mit  den  obersten  Stufen  des  Malm  gekrönt  waren. 

Die  Malmfelsen  im  Gebiete  der  Gehänge  des  Maars  und  in  der 
nächsten  Umgebung  desselben  sind  vielfach  in  verschiedenen  Richtun- 
gen von  cylindrischen  Vertiefungen,  deren  Durchmesser  von  einigen 
Centimetem  bis  zu  3  dm  schwankt,  durchsetzt.  Diese  Löcher,  deren 
Lichtweite  in  der  ganzen  Längserstreckung  (l  cm  bis  Vt  m  und  dar- 
über) ziemlich  gleich  bleibt,  sind  in  einzelnen  Fällen  an  den  Wänden 
vollkommen  glatt.  Das  Ende  ist  (wenn  dasselbe  überhaupt  vorhanden 
ist)  deutlich  concav.  Die  Bildung  dieser  cylindrischen  Höhlen  (welche 
auch  an  anderen  Punkten  im  Malm  vorkommen)  möchte  ich  durch 
eine  vorwiegend  erosive,  langsam  wirkende  Thätigkeit  des  Wassers 
erklären.  Humus,  Letten  oder  Quarzsand  oder  andere  Materialien 
hätten  hierbei  die  Function  der  Gerolle  (in  den  fluviatilen  Erosions- 
kesseln) übernommen.  Das  Wasser  wäre  durch  Regen  und  die  Schnee- 
schmelze geliefert  worden.  (Letten  fand  ich  in  manchen  Vertiefungen 
am  Grunde  vor.) 

Die  erste  Vertiefung,  welche  die  Erosion  zu  weiterer  Ausarbeitung 
benutzte,  wird  in  den  meisten  Fällen  durch  chemische  Thätigkeit  ent- 
standen sein  iAnflösung  leichter  löslicher  Gesteinstheile).  Manche 
Löcher  in  den  Malmfelsen  der  Alb  dürften  ausseliliesslich  durch  die 
chemische  Thätigkeit  des  Wassers  entstanden  sein.  —  Die  Bildung 
der  erwähnten  Vertiefungen  (durch  Erosion),  welche  im  Allgemeinen 
aufgehört  hat,  dürfte  solchen  Zeiten  entstammen,  welche  durch  eine 
erhöhte  Thätigkeit  der  denudirenden  Agentien  ausgezeichnet  waren 
iMittelmiocän,  Diluvium).  In  solchen  Perioden  müssen  auch  die  Pla- 
teauthäler  besonders  energisch  ausgearbeitet  worden  sein. 


höben  dnrch  Denudation  in  den  Kcsselkrater  gelangten.  Local 
Anden  sich  KalktafTc').  welche  einer  alten  Denndations- Oberfläche 
aofgelagei-t  sind. 

Die  natürlichen  Aufschlüsse  am  Gehänge  des  Wiesenthals 
sind:  1,  (Loc.  No.  28)  Bachanfriss  am  Westraude  des  Maars. 
2.  (Loc.  No.  2)  Schürfe  in  der  Nähe  des  Hofes  Kandeck. 
'i.    Linksseitiges  Gehänge  der  Zipfelbachschlucht  am  Hohberg. 

1.  An  Ix>calität  No.  28  befindet  sich  an  der  Strasse  an- 
stehender Malm.  Im  Bachanfriss  zeigen  sieb  zu  oberst  im  Mittel 
faustgrosse  Gesteinsfragmeute,  bestehend  aus  dichten,  festen  Kalb- 
steinen, grauen  3Iergclkalkcn  und  Mergeln,  welche  ihrem  Habitus 
nach  dem  mitereii  Malm  entstammen,  hier  jedoch  im  Horizont 
des  mittleren  Halm  lagern.  Mit  ihnen  vergesellschaftet  fand  ich 
aus  der  Zone  des  Ämmoniten  Marehisonae  SandkaJke  mit  Peelen 
(Amusitim)  pumäus  Lauk..  aus  der  Zone  des  Ammomtes  opa- 
b'nus  Schicfcrthone ,  Mergelkalke  und  Nagelkalke  mit  Posidtmia 
opfilhia  Qu.  und  Oxj/tirimt  Mänxferi  Goldp.,  ans  der  Zone  der 
Posidonia  lironni,  bituminiisc  Mergel  schiefer  mit  Inoceramus 
grifpImtJes  Schlote.  Grobkörnige  Sandsteine,  welche  gewissen, 
aus  dem  schwäbischen  Keuper  bekannten  Gesteinen  ausserordent- 
lich ähnlich  sind,  sind  ab  nnd  zn  neben  den  jurassischen  Ge- 
steinen zu  linden.  Zwischen  den  erwähnten  Fragmenten  lagern 
schwarze,  gerundete  und  eckige  Basaltstücke  von  Erbsen-  bis 
Hasolnuss  -  Grösse  und  kleine  Trtlmmer  der  oben  angeführten  Ge- 
steine. Weiter  nach  Osten  ti-eten  die  grossen  Fragmente  in  den 
Hintergrund.  Basalt-  und  andere  Gestein sstilckc  haben  im  Mittel 
die  Grösse  eines  Suhrotkoms.  deutliche  Schichtung  lässt  sich 
erkennen ;  zugleich  beherrscht  ein  Sehichtenfall  nach  Westen, 
welcher  zwischen  20'  und  3,'»''  schwankt,  die  einzelnen  Lager. 
Diskordanzen  und  Rutsch utigen  treten  hier  an  vielen  Stellen 
auf  und  erschweren  eine  genaue  Aufnahme  der  Tektonik.  Der 
Schicht  encomplex ,  welcher  als  eine  niittelkömige  Breccie  mit 
kalkigem  Bindemittel  zu  bezeichnen  ist,  unterteuft  das  Lager  der 
grosskümigcn  Breccie  nnd  nnter  ihm  lagert  eine  weitere  Breccie. 
die  sich  wesentlich  aus  erbsen-  bis  haselnuss grossen  Basalt sttlcken 
nnd  Fragmenten  von  Sedimentgesteinen  zusammensetzt.  I/)cal 
fiiiilen  sich  darin  fanst-  bis  kindskopfgrosse  Bruchstücke  von 
Kalkt^teiicn .  Sandsteinen,  Mergeln  und  TJionen,  für  welche  alle 
man  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  die  einstige  Zugehörig- 
keit T.am  Grundgebirge    nachweisen    kann.       Die    erslere    Breccie 

'1  SJrdlich  von  der  Ziep clhiitte  befindet  sieh  am  Rande  des  Maars 
fin  l.iiKPr  eines  festen  Kalktuffs,  dessen  Schichten  ßegen  Norden  unter 
10"  Pins  Chi  essen.    Kin  weiteres  Kalktuff- Vorkommen  ist  bei  Localität 

No.  2S. 
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erscheint  alsdann  als  Grundbreccie;  die  grossen  Fragmente  sind 
sporadisch  in  dieselbe  eingelagert.  Von  Wichtigkeit  ist  das  Vor- 
kommen von  Einsprengungen  eines  Trümmergesteins»  welches  sich 
als  wohlgeschichtete,  feinkörnige  Ejections - Breccie  erweist.  Die 
M&chtigkeit  des  ganzen,  durch  den  Bachanfriss  aufgeschlossenen 
Schichtencomplexes  beträgt  ca.  30  m,  von  welchen  etwa  15  m 
auf  die  unterste,  10  m  auf  die  mittlere  und  5  m  auf  die  oberste 
Breccie  zu  rechnen  sind.  Rechts  und  links  von  der  kleinen 
Schlucht  finden  sich  an  den  Gehängen  des  Maars  Ablagerungen 
eines  Kalktuffes^),  welche  sich  unten,  wo  das  Thälchen  in  das 
Wiesenthal  einmündet,  als  eine  zusammengehörende  Bildung  dar- 
stellen. Die  Thalbildung  ist  daher  jünger  als  die  Ablagerung 
jenes  KalktufTes,  welcher  discordant  den  Breccien  aufgelagert  ist. 

2.  (Loc.  No.  2.)  An  der  Westseite  des  Weges,  welcher  am 
Hofe  Randeck  vorbeiführt,  unmittelbar  an  dem  letzteren  zuge- 
hörenden Cremüse-  und  Blumengarten,  sind  einige  kleine  Schtlrfe, 
welche  eine  Eisenhydroxyd-reiche  Ejections -Breccie  aufschliessen. 
Aehnliche  Vorkommen  sind  am  Walde  Klettenhau,  nordöstlich  von 
der  bezeichneten  Stelle  vorhanden. 

3.  Weitaus  den  besten  Einblick  in  die  Tektonik  des  Maar 
bekommt  man  an  der  linksseitigen  Wand  der  Zipfelbachschlucht 
am  Hohberg,  wo  der  Steilabfall  ein  350  m  langes,  natürliches 
Profil  des  Kraters  liefert.  50  m  westwärts  von  Localität  No.  1 
(Rahbank  auf  der  Hepsisau- Randecker  Steige)  befindet  sich  der- 
jenige Punkt,  wo  der  aus  den  Wiesenthalbächen  entstandene 
Zipfelbach  nach  Norden  umbiegt,  nachdem  er  etwa  100  m  in  der 
Richtung  SW  —  NO  geströmt  ist.  An  jener  Biegungsstelle  (Loc. 
No.  23)  (siehe  Profil  2,  Taf.  X)  steht  auf  beiden  Seiten  des  Bach- 
bettes die  üntergnmdformation  des  Kesselkraters  an.  Linksseitig 
ragt  eine  7  m  hohe  Felswand  empor,  rechtsseitig  stehen  2 — 3  m 
hohe  Felsen  an.  Das  Felsgestein  ist  fester,  hellgrauer  Kalkstein, 
in  dem  sich  leider  keine  Fossilien  finden,  nach  denen  man 
den  Horizont  bestimmen  könnte.  An  diese  hier  erwähnte  Gnippe 
schliesst  sich  nach  Nordwesten  ein  etwa  60  m  langer  Zug  kleiner 
Malmfelsen  an,  deren  Zusammengehörigkeit  zu  einem  Ganzen  mehr 
oder  weniger  deutlich  zu  Erkennen  ist.  Ihre  Fortsetzung  bilden 
Schutthalden.  Etwa  3  m  über  den  letzten  Malmfelsen  stehen  in 
einer  Distanz  von  40  m  nach  Nordwesten  Bänke  einer  Ejections- 
Breccie  an  (liOc.  No.  24),    und  noch  8  m  höher  stellen  sich  bei 


M  In  dem  Kalktufflager  bei  Localität  No.  28  fand  ich  Heliciden- 
Steinkeme,  worunter  ein  solcher,  welcher  dem  Ausguss  der  Schale  von 
HeUx  insignis  ausserordentlich  ähnelt. 
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einer  Eutfernoiig  von  30  m  (Loc.  No.  25)  Lager  von  dünn  ge- 
schichteten, bituminösen  Mergelschiefeni  und  Mergclkalkeu  ein. 

Höchst  wahrscheinlich  haben  diese  Lager  (Mergelschichteu).  de- 
ren unterstes  Glied  allein  aufgeschlossen  ist,  eine  Mächtigkeit  von  1 0 
bis  15  m.  Gesteinsbmchstücke,  welche  den  gleichen  Charakter  wie 
das  Anstehende  zeigen,  fand  ich  etwa  8  m  über  dem  Aufschluss. 
Das  Liegende  ist  eine  deutlich  geschichtete  Ejections-Breccie.  Eine 
Verfolgung  der  Mergelschiefer  nach  Südosten  wird  durch  Schutt- 
lager unmöglich  gemacht.  Doch  wurden  dieselben  von  mir  70  m 
nordwestlich  vom  ersten  Aufschluss  nachgewiesen.  Bei  Localität 
No.  26  ist  das  Gestein  auf  Ejections-Breccien  deutlich  concordaot 
gelagert.  Nordwestlich  von  Localität  No.  26  konnte  ich  das  Ge- 
stein imr  noch  in  Findlingen  erhalten.  Die  Scliichten  jeuer 
Mergclschiefer  scheinen  hier  iu  der  Weise  zu  verlaufen,  wie  es 
aus  dem  im  Maassstab  1  :  2500  angefertigten  Profil  ersichtlich 
ist.  Xu  der  Foi*tsetzuug  der  Ejections-Breccien  des  zweiten  Auf- 
schlusses der  Mergelschiefer  lassen  sich  (Loc.  No.  27)  durchweg 
Schichten  von  Ejections  -  Breccien  nachweisen;  ab  und  zu  sind 
dieselben  stark  vei*wittei1;  und  deshalb  locker  gefügt,  was  ein 
Dachsvölklein  bcwog,  an  solchen  Stellen  sich  Höhlen  zu  bauen. 
Die  Breccien  zeichnen  sich  jedoch  auch  zuweilen  durch  grosse 
Festigkeit  aus  und  haben  im  Allgemeinen  die  grösste  Aehnlichkeit 
mit  der  von  Localität  No.  28  bekannten  untersten  Breccie.  Auch 
hier  fand  ich  ein  Fragment  einer  feinkörnigen  Ejections -Breccie, 
welches  ringsum  von  dem  anstehenden  Eruptiv  -  Trümmergestein 
umschlossen  war.  Nach  langem  Suchen  gelang  es  mir,  in  die- 
sem Trümmergestein  Fossilien  nachzuweisen.  Es  sind  dies  Helle 
crcbrijtiinciata  Sdbü.  und  Claimlia  anfiqua  SchCbl.  ,  nebst  un- 
bestimmbaren Glossophoren- Gehäusen  und  Holzfragmenten.  Nord- 
westlich von  den  letztgenannten  Aufschlüssen  (Loc.  No.  27)  am 
Hohberg  lagern  bis  zum  sogenamiteii  ^Spitzeufelsen",  welciier 
schon  dem  Plateau  des  Grundgebirges  angehört,  Schuttmasseu, 
die  den  inneren  Bau  des  Gebirges  verdecken. 

Der  Einblick,  welchen  der  das  Maar  in  nordwestlicher  Rich- 
tung durchsetzende  Steilabfall  in  die  Tektonik  des  Kesselkraters 
gewährt,  ist  kurz  gefasst  folgender.  Die  Lagerung  der  Ejectious- 
brcccieu  weist  auf  eine  von  NW  nach  SO  streichende  Anlage- 
rungsfläche, welche  allein  die  innere  Wand  des  Kesselkratcrs  sein 
kann.  Die  Ejections  -  Breccien  und  Mergelschiefer  fallen  unter 
einem  Winkel  von  5"  nach  dem  Centrum  des  Maars.  Die 
Mergclschiefer  erscheinen  als  concordante  Auflagerung  auf  die 
Ejections-Breccien.  An  der  tiefsten  Stelle  des  Profils  ragen  stark 
zerklüftete  Malmfelsen  hervor,  welche  dem  Untergrmid  des  Kraters 
angehören  und  auffallender  Weise  eines  Ausfüllungs-Materials  ent- 
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behreu.     Das  Gestein    ist  eiu   fester,    hellgrauer  Kalkstein    ohne 
Umänderung,  wie  er  sich  auch  an  anderen  Stelleu  vielfach  findet. 

h.    Schichten  der  Sohle  des  Wiesenthals. 

Der  Untergrund  der  Wiesenthalsohle  wird  fast  überall  durch 
Thonlager  gebildet.  Der  Thon  ist  theils  hellgrau,  vollkommen 
reiu,  ohne  fremde  Beimischungen  (wie  bei  Loc.  No.  12),  theils 
dunkel  blau  -  grau  und  bräunlich,  mehr  oder  weniger  reich  an 
erbsengrossen  Einsprenglingen  von  Feuersteinstücken.  Quarzbröck- 
cheu.  Magnetiten,  Kalkkörnern  und  Eisenoxydhydrat-Partikeln.  An 
einzelnen  Stellen  lagern  an  seiner  Statt  Bruchstücke  von  Ejec- 
tious-Breccien  und  Kalkstein-Fragmente,  oder  tritt  das  in  zweiter 
Linie  im  Untergrund  anstehende  Gestein»  der  bituminösen  Mergel- 
schiefer, zu  Tage.  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  man 
in  jenen  Thonlagem  die  geschlemmten  Endprodncte,  der  an  den 
Gehängen  und  an  dem  Rande  des  Maar  noch  anstehenden  und 
früher  vorhandenen  Gesteine  vor  sich  hat.  Als  reine  Walkerde, 
als  Endglied  der  Zersetzung  des  basaltischen  Materials,  müssen 
die  hell  grauen  Thone  aufgefasst  werden.  Die  bituminösen  Mer- 
gelschiefer sind  an  3  Stellen  aufgeschlossen: 

1.  (Loc.  No.  4.)  Am  Walde  Klettenhau  befinden  sich  in 
einem  Wiesengrundstück  Gruben,  welche  in  den  fünfzigei*  Jahren 
Herr  Prof.  Fraas  herstellen  Hess.  Hier  tritt  ein  Gestein,  wel- 
ches aus  papierdünnen  Lagen  von  organischen  Resten,  vorwiegend 
Blattstttckcn  besteht,  in  Wechsellagerung  mit  ebenso  dünnen 
Thonlagem^)  zu  Tage.  Längere  Zeit  den  Einwirkungen  der  At- 
mosphäre ausgesetzt,  blättert  das  Gestein  auf,  weil  durch  die 
Verdunstung  des  Wassers  die  bituminösen  Schichten  sich  zusam- 
menziehen. Die  Thonlagen  werden  von  diesem  Process  nicht 
ergriffen,  sondern  verhalten  sich  neutral.  Bläst  nun  der  Wind 
durch  solche  trockene,  aufgeblähte  Schieferstücke  hindurch,  so 
entfernt  er  aus  denselben  mehr  oder  weniger  den  feinen  Thon- 
staub.  Untersucht  man  das  Gestein  im  Berginneni,  so  findet 
man,  dass  hier  der  Zusammenhalt  der  Lager  ein  weit  stärkerer 
ist.  Die  Thonlager  führen  hier  auch  etwas  kohlensauren  Kalk. 
Die  Schichtung  ist  beinahe  horizontal,  local  sind  jedoch  einige 
wenige  Biegungen  einzelner  Lagen  zu  bemerken,  dieselben  ver- 
danken wohl  dem  durch  das  Einwachsen  von  Wurzeln  in  den 
Boden  verursachten  Druck  und  kleinen  Verwerfungen  ihre  Ent- 
stehung. 


M  Die  Thonlager  und  die  Blätterlagen  (vorwiegend  die  ersteren) 
enthalten  Diatomaceen  (-Schalen)  und  zahlreiche  Protisten;  letztere 
zeigen  in  Wasser  unter  dem  Mikroskop  betrachtet  deutliche  Molecular- 
bewegung. 

7* 
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2.  (Loc.  No.  10.)  Etwa  in  der  Mitte  des  Maars  verlauft 
ein  kleiner  Bach  in  nordöstlicher  Richtung.  Kurz  vor  seiner 
Vereinigung  mit  den  Qbrigen  Bachwassern  des  WiesenUials  be- 
findet sich  an  dem  rechtsseitigen  Ufer  desselben  anf  eiiier  Sti-ecke 
von  10  m  ein  Aufschlusx  in  den  bituminösen  Hergel  schiefem. 
£in  getUltelter  Schichtencamplex  mit  einer  Mächtigkeit  (die  Fal- 
tung eingerechnet)  von  7  m  lagert  an  jener  Stelle.  Theils  sind 
es  Mei^elschiefer  von  der  BeschafTenheit  derjenigen  der  Localit&t 
No.  4,  Iheils  sind  es  kieselige.  bräunlich  schwarze  Schiefer.  Die 
kleinen  Falten  streichen')  vorwiegend  in  der  Ricbtnng  von  0 
nach  W.  Lager  von  kieseligen  Schiefem  wechsellagem  mit  Mer- 
gelschiefern. Betrachtet  man  das  Liegende  und  Hangende  jener 
Lager,  so  zeigt  es  sieh,  dass  die  Kiesel  schiefer  local  in  Met^l- 
schiefer  übergehen  und  dass  die  Verkieselnug  nur  in  gewissen, 
die  Schichtung  etwas  schief  durchschneidenden  Zonen  vorhanden 
ist.  An  einzelnen  Stellen  können  in  diesen  Verkieselungs -Zonen 
nur  einige  Lager  silicificirt  sein,  an  anderen  hat  die  Verkiese- 
selnng  noch  weitere  Lager  ergritTen.  Die  Fftltelnng  zeigt  manchmal 
deutliche  FaltenUberschiebungen').  Local  finden  sich  einzelne 
GesteiusstUckc  von  Mergelschiefer  als  Einlagerungen  in  der  Haupt- 
masse der  Mergelschiefer.  Zuweilen  lassen  sich  kleine  Verwer- 
fnngeii  nachweisen,  bei  welchen  die  dislocirten  Schollen  durch  ein 
verworren-  oder  un geschichtetes  Mergelgestein  getrennt  sind.  Ab 
und  zu  sind  die  Fältelungen  undeutlich,  oder  stark  geßllteltc  Par- 


LGr. 

')  In  dem  gefalteten  Srhichlrncomiilex  bri  Loralität  N"o.  ICi  lassen 
sich  an  den  einzelnen  If'alten  Almcichungen  im  Streichen  nachweisen. 
Besonders  häufig  ist  auch  das  Vorkommen  von  Klemmfalten:  die  ein- 
zelnen Schichtchcn  sind  in  den  Antiklinalen  und  Synklinalen  fietaltelt 
lusammengestnut 

*)  De  Maroerie  et  A.  Hein,  Les  Dislocations  de  l'ecorce  ter- 
restre,  18S8. 


Beiderseits  uberfaltete  Senkung. 
Verkieselte  MergeUchiefer  von  Localität  So. 
Linear  2facli  vergrössrrt. 


xy  =  MittelBchenkel. 


tiea  gehen  plötzlich  in  solche  ohne  raltelnng  aber,  (Sielie  tue 
Figaren  2,  3,  4a  u.  4b  auf  pag.  100  u.  101.)  Bei  einem  genauen 
Vergleich  der  Gesteine  von  Localität  No.  25  mit  denen  der  Lo- 
calität No.  10  n.  4  zeigt  es  sich,  dass  diese  Vorkommen  znaam- 
mengehOren.  Die  an  dem  nördlichen  Gehänge  des  Maars  gela- 
gerten Mergelgesteine  setzen  nach  dem  Centrum  hin  fort.  Man 
hat  dieselben  (nach  den  vorgefundenen  Fossilien)  als  Absätze 
eines  Landsees  anzusehen,  dessen  Becken  durch  den  Kesselkräter 
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gegeben  ist.  Da  bei  der  Störung  der  Lagerung  der  Schiefer  an 
Localität  No.  10  kein  Gebirgsdruck  als  Ursache  thätig  sein  konnte, 
die  Structur  jedoch  fllr  eine  hochgradige  Plasficität  der  Gesteine 
spricht,  so  muss  man  annehmen,  dass  die  letzteren  zur  Zeit  ihrer 
Faltung  im  Allgemeinen  noch  nicht,  oder  doch  nur  theiiweise 
erhärtet  waren.  Den  Druck,  welcher  die  Faltung  der  Mergel- 
schiefer bewirkte,  möchte  ich  durch  ein  allgemeines,  allmähliches 
Zusammenrutschen  vom  Rande  gegen  die  Mitte  des  Maars  er- 
klären. Dass  auch  im  Norden  eine  Faltung,  analog  wie  bei  Lo- 
calität No,  10  vorkam,  bewies  mir  eine  kleine  Falte  eines  Mergel- 
schiefers, welche  ich  am  Hohberg  als  Findling  vorfand. 

3.  (Loc.  No.  3.)  Unmittelbar  östlich  an  der  Strasse,  60  m 
südlich  von  Localität  No.  1  Hess  ich  eine  Grube  herstellen,  welche 
bituminöse  Mergelschiefer  zu  Tage  förderte.  Obwohl  die  Lage- 
rung der  Schichten  etwas  undeutlich  ist,  so  kann  man  doch  das 
folgende  Profil  von  denselben  geben:  Zu  oberst  dünngeschichtete, 
bituminöse  Schiefer,  darunter  feste,  kalkreiche,  bituminöse  Mergel- 
schiefer, welche  von  verkieselten ,  bituminösen  Kalktuffeu  unter- 
lagert werden.  Die  letzteren  zeigen  zuweilen  typische  KalktufT- 
structur;  an  einem  Handstück  kann  auf  der  einen  Seite  der 
Kalktuff  -  Habitus  gut  ausgesprochen  sein,  während  auf  der  an- 
deren das  Gestein  durchaus  nicht  als  Kalktuff  zu  erkennen  ist. 
Die  wasserhaltigen  Modificationen  der  Kieselsäure  haben  das  Ge- 
stein local  ganz  durchtränkt.  Jene  Kalktuffe  sind  älter  als  die 
Mergelschiefer-Sedimente.  Sie  wurden  von  mir-  nur  an  Localität 
No.  3  anstehend  gefunden,  während  sie  als  Findlinge  im  Zipfel- 
bachtltal  vielfach  vorhanden  sind. 

Petrographieche  Beschreibung^  der  wichtigsten.  Gesteioe,  weiche 
sich  am  Aufbau  des  Randectcer  Maar  betheHigan, 

Ejections-Breccien*). 

Ejections-Breccie  vom  Hohberg.  —  Das  Gestein  ist 
felsig  wohl  geschichtet.  Die  eine  Hälfte  der  im  Mittel  erbsengrossen 
Fragment-Bestandtheile  besteht  aus  (dunkel  grauen)  BasaltstQcken, 
die  andere  aus  Sediment -Gesteinstrümmem,  und  die  Lücken  zwi- 
schen den  einzelnen  Bruchstücken  werden  durch  ein  (kalkiges, 
serpentinöses  oder  auch  kieseliges)  Bindemittel  ausgefüllt. 

Basalt  stücke.  —  Die  Basaltstücke  bieten  alle  ein  ähnliches 
mikroskopisches  Gesteinsbild.      Um    scharf   umgrenzte,    farblose« 


*)  A.  Penck.     lieber  Basalttuffe  der   Schwäbischen  Alb.    Diese 
Zeitschrift,  1879,  p.  540. 
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grQnlich  oder  bräanlich  gefleckte  Krj'stalle,  welche  einen  sechs- 
seitigen Durchschnitt  besitzen,  gruppiren  sich  farblose,  gelbe  oder 
grOnliche,  rechteckige  Leisten,  welche  in  ihrer  Anordnung  eine 
deutliche  Fluidalstructur  erkennen  lassen.  Zwischen  den  erwähn- 
ten Mineralien,  welche  oftmals  nur  durch  geringe  Zwischenräume 
von  einander  getrennt  sind,  befinden  sich  bräunliche  und  schwarze 
Kömer,  welche  wiederum  von  einer  homogenen,  hell  bräunlichen 
oder  farblosen,  vielfach  von  feinen  Kömchen  durchsetzten  Masse 
umgeben  sind.  Die  grossen,  meist  sechsseitigen  Kry stalle  zeichnen 
sich  durch  Aggregat  -  Polarisation  aus ,  kleine ,  matt  grau  polari- 
sirende  Körner  sind  local  von  Schlieren  einer  bräunlichen  oder 
grünlichen,  geköraelten  Masse  umgeben,  welche  an  manchen  Stel- 
len isotrop  erscheint.  Der  Verlauf  jener  Schlieren  hat  theils 
eine  bestimmte,  manchmal  der  Längserstreckung  des  Krystall- 
umrisses  parallele  Richtung,  und  die  grau  polarisirenden  Kömer 
sind  alsdann  von  lang  gestreckter  Form,  theils  ist  ein  grosser 
Theil  namentlich  am  Rande  des  Krystalls  vollständig  aus  einer 
der  Masse  der  Schlieren  ähnlichen  Substanz  gebildet.  Vergleicht 
man  die  Umrisse  jener  Krystalle  mit  der  Gestalt  der  Olivine,  die 
in  den  Melilith-Basalten  des  Hochbohls,  des  Jusi  und  des  Owener 
BöUe's  sich  finden,  so  zeigt  sich  eine  auffallende  Uebereinstim- 
mang.  Es  liegen  offenbar  im  gegebenen  Falle  Pseudomorpttosen 
einer  secundären,  aus  verschiedenen  Mineralelementen  bestehenden 
Bildung  nach  Olivin  vor.  Die  grünen  und  bräunlichen  Partieen 
scheinen  serpentinöse  Bildungen  zu  sein,  während  die  grau  pola- 
risirenden Kömer  aus  Kalkspath,  zuweilen  wohl  auch  aus  Dolomit 
bestehen.  Von  Wichtigkeit  ist  das  Vorkommen  von  kleinen, 
dunkel  braunen,  schwer  durchsichtigen  Octaöderchen ,  welche  als 
Picotite  angesehen  werden  müssen.  Die  leistenförmigen  Krystalle, 
welche  in  der  Regel  gelbliche  Farbe  besitzen,  haben  lang  gezo- 
gene, rechteckige  Durchschnitte.  An  den  Rändern  sind  die  Leisten 
parallel  den  kurzen  Seiten  gestreift,  während  parallel  den  langen 
Seiten  das  Mineral  mehr  oder  weniger  deutliche  Risse  zeigt.  Bei 
starker  ^ergrösserang  ei-weisen  sich  jene  Streifen  als  spindel- 
förmige, isotrope  Gebilde.  Im  parallel  polarisirten  Licht  erfolgt 
die  Attslöschung.  wenn  eine  Seite  der  rechteckigen  Leiste  einem 
der  Nicol-Hauptschnitte  parallel  ist.  An  den  Rändern  zeigt  sich 
häufig  Aggregat  -  Polarisation ,  das  Centrum  dagegen  besitzt  eine 
tief  blau-graue  Polarisationsfarbe  ^).  Seinem  ganzen  optischen  Ver- 
halten und  seinem  krystallographischen  Aufbau  nach,  soweit  der- 
selbe ermittelt  werden  kann,    stimmt  das  Mineral    mit  dem    aus 


*)  Quadratische  (isotrope)  Schnitte  II  OP  befinden  sich  neben  den 
aag  gezogenen  Leisten. 
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den  Basalten  vom  Hochbohl  bekannten,  zuerst  von  Herrn  Stblz- 
NER^)  beschriebenen  Melilithen  überein.  An  wenigen  Punkten 
fand  ich  neben  den  Melilithleisten  kurze,  rechteckige,  farblose 
Durchschnitte,  welche  eine  blau-graue  Polarisationsfarbe  und  eine 
Auslöschung  parallel  den  Seiten  zeigen.  Dieselben  sind  wohl 
am  besten  als  Nepheline  aufzufassen.  Zwischen  den  Melilithleisten 
finden  sich  (scharf  hervortretende)  Octaeder  eines  röthlich  bräun- 
lichen Minerals,  welches  sich  als  Perowskit  erweist.  Kleine  Kry- 
stalle  mit  Olivin -Umrissen,  von  der  gleichen  Beschaffenheit  wie 
die  oben  genannten  grossen,  lagern  ab  und  zu  zwischen  den 
Melilithleisten.  Local  gesellen  sich  hierzu  Körner  eines  stark 
zersetzten  Minerals,  welches  primär  Augit  sein  konnte.  In  grosser 
Anzahl  erscheinen  in  der  Begleitschaft  der  erwähnten  Mineralien 
schwarze,  undurchsichtige,  metallische  Kömer,  welche  zuweilen 
eine  octagdrische  Gestalt  besitzen  und  sehr  magnetisch  sind, 
welche  Eigenschaften  sie  als  Magnetite  erkennen  lassen.  Theils 
sind  dieselben  den  Olivinräumen  und  den  Melilithen  eingelagert, 
theils  erscheinen  sie  als  einzelne  selbstständige  Glieder  des 
Gesteinsgefttges.  Zwischen  den  angeführten  Gesteins  -  Elementen 
befindet  sich  die  eigentliche  Grundmasse,  welche  an  vielen  Stellen 
farblos,  an  anderen  bräunlich  durchsichtig  und  mit  kleinen  Mikro- 
lithen  erfüllt  ist.  Ihren  physikalischen  Eigenschaften  nach  ist  die* 
selbe  glasig,   amorph. 

Das  Gestein,  wie  es  wahrscheinlich  primär  zusammengesetzt 
war,  lässt  sich  etwa  folgendermaassen  schildern.  Als  älteste 
Ausscheidung  des  Magmas  sind  die  Magnetite  (diese  allerdings 
nur  theilweise),  die  Picotite  und  Perowskite  anzusehen.  Magnetit 
und  Picotit  sind  vielfach,  letzterer  beinahe  ausschliesslich  in  die 
früher  von  Olivinmasse  erfüllten  Räume  eingelagert.  Auch  treten 
die  Magnetite  als  Einsprengunge  in  den  Melilithen  auf.  Die  Oiivine 
sind  in  grossen  und  kleinen  Krystallen  vorhanden,  und  zwar  sind 
die  kleinen  mit  den  Melilithleisten  und  den  als  Augite  angese* 
henen  Kömern  um  die  grösseren  Oiivine  zonal  gelagert  In  der 
Richtung  senkrecht  zur  Hauptaxe,  der  Längserstreckung  der  Me- 
lilithe,  ordnen  sich  dieselben  ungefähr  parallel  der  Umrandung 
der  Oiivine  an.  Vereinzelt  liegen  dazwischen  namentlich  in  der 
nächsten  Umgebung  der  Melilithe  und  in  denselben  Perowskite. 
Die  Magnetite  erscheinen  in  das  ganze  Gesteinsbild  eingestreut. 
Als  Bindeglied  der  Mineral- Association  tritt  eine  geköraelte,  gla- 
sige Grundmasse  auf.  —  Vergleicht  man  die  einzelnen  Basalt- 
fragmente unter  einander,  so  zeigt  es  sich,  dass  allen  im  Alige- 
meinen   ein   gemeinsamer  Stempel    aufgedrückt    ist;    alle    zeigen 


1)  Neues  Jahrb.  für  Mineralogie  etc.,  Beilageband  II,  1882,  p.  369. 
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dasselbe  Gesteinsbild  und  dieselbe  Structor,  nur  die  Grösse  der 
Mineralien  ist  vielfach  verschieden,  so  zwar,  dass  die  Bestand- 
theile  eines  und  desselben  Fragmentes  stets  in  einem  bestimmten 
Grössenverhältniss  zu  einander  stehen.  In  Gesteinshtigmenten  mit 
grossen  Melilithen  sind  auch  die  Olivine  entsprechend  gross  resp. 
grösser.  Das  Gesteinsbild  erscheint  in  den  einzelnen  Stücken  in 
verschiedenen  Grössenausgaben.  —  Vereinzelt,  ziemlich  spärlich 
finden  sich  in  den  Ejections-Breccien  grosse  und  kleine  Biotitsttlcke. 

Sediment-Gesteinsfragmente.  —  Die  Sediment- Gesteins- 
fragniente  zeigen  im  Allgemeinen  keine  wesentlichen  Veränderun- 
gen. Einige  Stücke,  wie  Kalksteine,  enthalten  z.  B.  Einlage- 
rungen von  Opal,  welche  jedoch  mit  der  Grundmasse  in  Verbin- 
dung stehen. 

Grundmasse.  —  Die  Grundmasse  erweist  sich  unter  dem 
Mikroskop  als  aus  verschiedenen,  die  Fragmente  umkleidenden 
Schichten  aufgebaut^).  Vielfach  werden  die  Bruchstücke  zunächst 
von  einer  hell  grünlichen,  nach  aussen  mit  einem  deutlichen 
Rand  versehenen  Schicht  umgeben ,  welche  im  polarisirenden 
Licht  als  aus  feinen,  zum  Rande  der  Gesteinstrümmer  senkrecht 
gestellten  Fasern  aufgebaut  erscheint.  Das  Material  desrselben 
scheint  Serpentin  zu  sein.  Eine  zweite  Schicht,  welche  local 
direct  auf  den  Bruchstücken  lagert,  wird  aus  zonal  aufgebauten, 
spitzen,  mehr  oder  weniger  breit  aufgewachsenen,  kleinen  Doppel- 
pyramiden gebildet,  welche  einen  dreiseitigen  Durchschnitt  be- 
sitzen und  in  ihrer  Längserstrecknng  meist  senkrecht  zum  Unter- 
gmad  gestellt  sind.  Das  Mineral  ist  reich  an  Einsprenglingen, 
namentlich  am  Rande  und  an  den  Spitzen.  Als  dritte  Schicht 
erscheint  ein  Lager  eines  farblosen  RhomboSder-Aggregates,  wel- 
ches um  die  Spitzen  der  P}Tamiden  herumgewachsen  ist.  Als 
Schlussglied  der  Grundmasse  tritt  ein  theils  gross-,  theils  klein- 
kömiges  Aggregat  von  Kalkspath  und  Dolomit  auf.  Local  treten 
dazwischen  eigenartige  konische  Gebilde,  welche  aus  einigen  pa- 
rallel der  Umrandung  verlaufenden,  an  den  Grenzen  durch  Ein- 
schlüsse markirten  Zonen  bestehen.  In  der  Regel  lässt  sich  an 
diesen  ein  der  Längserstreckung  paralleles  Gefüge  feiner  Nadeln 
nachweisen,  welches  durch  die  Zonen  in  keiner  Weise  beeinträch- 
tigt wird.  Die  Polarisationsfarbe  ist  gleich  derjenigen  des  Oalcit, 
und  wahrscheinlich  ist  das  Mineral  Aragonit.  Das  aus  Schicht  2 
bekannte  Mineral  dürfte  ebenfalls  Aragonit  zu  sein.  An  einigen 
Stellen  schliessen  sich  an  jene  Gebilde  Serpentinlagen  an,  und 
ausser  den  erwähnten  Mineralien  betheiligen  sich  auch  Opal  und 


')  Secretionen. 
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Chalcedon  am  Aufbau  der  GrundinasRe.  Dieselben  sind  theils  in 
dünnen  Lagen  den  Fragmenten  direct  aufgelagert,  theils  bilden 
sie  die  centralen  Partieen  der  Gmndmasse.  Was  den  Aufbau 
der  ganzen  Grundmasse  anbetrifft,  so  muss  hervorgehoben  werden, 
dass  die  einzelnen  Mineralien  im  Allgemeinen  ihrer  chemischen 
Beschaffenheit  nach  nicht  an  gewisse  Zonen  gebunden  sind.  Ein- 
zelne Fragmente  stehen  in  keiner  directen  Beziehung  zur  che- 
mischen Beschaffenheit  der  sie  umgebenden  Grundmasse.  Die 
Mineralien  des  kohlensauren  Kalkes  sind  vorherrschend  M- 

Ejections-Breccie  von  der  Localität  No.  2.  —  Das 

Gestein  ist  sehr  zersetzt  und  in  Folge  dessen  gelockert,  sodass 
die  Anfertigung  von  Dünnschliffen  unmöglich  gemacht  wird.  Eine 
Gesteinspulver -Probe  zeigte  ein  der  Ejections-Breccie  vom  Hoh- 
berg  ähnliches  Material;  selbst  Stücke,  welche  den  zonalen  Auf- 
bau der  Grundmasse  darthun,  sind  vertreten.  Das  Gestein  scheint 
durch  Verwitterung  aus  einem  der  felsigen  Ejections-Breccie  (Loc. 
No.  27)  ähnlichen  Gestein  hervorgegangen  zu  sein.  Als  neue 
Bildungen  erscheinen  Ausscheidungen  von  Eisenoxydhydrat,  welche 
die  gelbe  Farbe  bedingen. 

Ejections-Breccien  als  Einsprengunge  der  Loea- 
lititNo.  27u.  28.  —  Die  betreffenden  Gesteine  zeichnen  sich 
alle  durch  eine  deutliche  Schichtung  und  ein  feines  Korn  aus.  Das 
Eruptivmaterial  erscheint  theils  in  Mineralpartikeln,  theils  in 
Gesteinsstücken.  Melilithleisten ,  von  Magnetitkömem  umgeben, 
bilden  den  Hauptbestandtheil.  Ab  und  zu  finden  sich  Biotite  mit 
mehr  oder  weniger  starkem  Opacitrand  und  dazwischen  lagern 
bräunliche  und  grünliche  Kömer.  welche  offenbar  wie  die  orsteren 
dem  Eruptivmagma  entstammen.  Fragmente  nicht  basaltischer 
Gesteine  sind  spärlich  vorhanden,  Quarz-  und  Orthoklaskömer 
finden  sich  vereinzelt.  Die  Fragmente,  welche  alle  mehr  oder 
weniger  deutlich  abgerundet  sind,  werden  durch  ein  thoniges. 
kalkiges  Bindemittel  verbunden.  Ein  Stück,  welches  ich  an  Lo- 
calität No.  27  fand,  ist  sehr  reich  an  zersetzten  kleinen  und 
grossen  Biotitlamellen. 

Bituminöse,  local  verkieselte  Mergelschiefer. 

Die  bituminösen  Lager  scheinen  vorwiegend  aus  Blattstflcken 
aufgebaut  zu  sein;  Blattzellgewebe  lassen  sich  vielfach  deutlich 
nachweisen.  An  einem  Blattfragment«  konnte  ich  im  Mikroskop 
deutlich  die  Stomata    erkennen.      Die  Mergelschichten    sind  ver- 


*)  Eine   chemische  Untersuchung  dos  Gesteins  musste   leider  aus 
Mangel  an  Zeit  unterbleiben. 
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schieden  beschaffen,  theils  bestehen  sie  aus  kleinen,  irisirenden 
Kalkspathkörnern  und  winzig  kleinen  Thonpartikeln ,  theils  sind 
um  die  Thonstftubchen  herum  Diatomeenschalen  gruppirt.  Local 
zerfliessen  jene  Diatomeenreste  in  einander.  Die  einzelnen  Mer- 
gellager sind  theils  arm  ao  Thon  und  zeigen  ein  bedeutendes 
Ueberwiegen  des  kohlensauren  Kalkes,  theils  tritt  der  Kalk  bei- 
nahe vollständig  zurück,  und  der  Thon  prävalirt.  Das  Gestein 
ist  in  bestimmten  Lagen  auf  mehr  oder  weniger  weite  Ausdeh- 
nung oder  nur  in  Klüften  verkieselt.  In  beiden  Fällen  hat  die 
Kieselsäure  die  dolomitischen  und  kalkspathigen  Gesteinselemente 
mehr  oder  weniger  verdrängt,  die  thonigen  Bestandtheile  blieben 
dagegen  zurück.  Die  kieselige  Ausscheidung  (Opal  und  Chal- 
cedon)  machte  sich  entlang  der  Schichtflächen  der  Lager  geltend. 
An  manchen  Stellen  zeigen  die  einzelnen  Schichten  der 
Falten  eine  besondere  wellige  Fältelung.  Die  bituminösen  Lagen 
senden  in  die  zwischengelegenen  verkieselten  (opalisirten)  Schich- 
ten spitze  Auszweigungen  hinein.  Die  aus  der  Kieselsäurelösung 
an  jenen  Stellen  abgesetzte  Masse  hatte  ein  grösseres  Volumen 
als  die  zuerst  in  den  betreifenden  Lagen  vorhandene  Substanz, 
die  bituminösen  Lagen  wurden  daher  gestreckt  und  einzelne 
Blätter  derselben  local  zerrissen;  die  Folge  davon  war  eine  Fal- 
tung, welche  also  die  Ursache  ihrer  £ntsehung  in  den  Lagen 
selbst  hatte,  analog  den  gefalteten  Gypsbänken  in  Mergelschichten- 
Complexen  (siehe  Fig.  5). 

Die  Kieselausscheidungen,  welche  sich  entlang  den  Schichten- 
flächen befinden,  stehen  local  mit  solchen  in  Klüften  des  Mergel- 
schiefers in  Verbindung.  Die  Verkiese- 
lungszonen  durchsetzen  die  gefalteten 
Schichtencomplexe,  die  Verkieselung  ist 
daher  jünger  als  die  Uauptfaltung.  Ein- 
zelne Lagen  der  Falten  sind  durch  den 
Verkieselungsprocess  gefaltet  worden. 

Verkieseltc  Kalktuffe. 

Dieselben  zeichnen  sich  durch  einen 
Gehalt  an  Thon  aus.  Die  Ghalcedon- 
und  Opal -Ausscheidungen  finden  sich  in 
Hohlräumen  oder  haben  sich  des  ganzen 
Gesteins  bemächtigt.  An  wenig  verkie- 
selten Stellen  sind  die  Kalktuffröhrchen  ^) 
noch    deutlich    erhalten.      Auffallend   ist 


Fig.  5. 


Fältelung  der  bitumin. 
Mergelschiefor. 

Linear  2  fach  vergr. 


Ben  etc 


*)  Kalkinkrustate  um  kleine  cylindrische  Pflanzentheile  (von  Moo- 
etc.),  an  deren  Stelle  Hohlräume  getreten  sind. 
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der  (rehalt  an  Bitumen,  welches  wohl  darch  die  Vei'kieBelimg 
dem  Gestein  mitgetheilt  wurde.  DiatomMn  und  Ostracoden- 
Schalen  finden  sich  zahlreich.  Während  das  local  silicificirte 
Ealktafflager  zu  anlerst  porös  ist,  geht  es  nach  oben  in  Italk- 
reichc  Mergel  schiefer  über.  Die  unteren  Lagen  wurden  in  der 
Atmosphäre  abgeselzL  Allmählich  wurde  das  Kalktußlager  von 
einer  Wasserschicht  ttberdeckt.  während  der  Kalkabsatz  weiter 
von  statten  ging.  Das  Erscheinen  jener  Wassersdiiclit  hängt 
offenbar  mit  der  Bildung  des  Kratersees  zusammen. 

IE   Das  Sobopflocher  Ried'). 
Orographi«. 

Das  Scliopflocher  Ried  wird  durch  eine  geringe  Erhebung, 
welche  von  Südwesten  nach  Norduslen  dasselbe  durchzieht,  in 
einen  nürdlicfaen  Haupttheil  und  einen  südlichen  Nebeniheil  zer- 
legt (siehe  Profil  U,  Taf.  X).  Jene  Erhebung,  welche  nur  etwa 
i  —  5  m  über  der  mittleren  Höhe  des  Haupttheils  (754  m)  ge- 
legen ist,  ist  nach  Nord  und  Süd  sehr  flach  geneigt,  ihre  Culmi- 
nationsfläche  ist  beinahe  eben.  Im  Nordosten  und  Südwesten 
geht  dieselbe  mit  geringem  Ansteigen  in  die  est-  und  westwärts 
des  Riedes  befindlichen,  flach  ansteigenden  HObenzOge  Aber,  deren 
Hohe  im  Mittel  800  m  beträgt.  Beide  debiete  des  Riedes  sind 
durcli  Versickerungs stellen  cliaraktcrisirt ;  über  die  erwfthnto  Er- 
hebung verlauft  die  Wasserscheide  fUr  die  oberirdisch  fliessenden 
Doli  nen  Wasser. 

Der  nördliche  Theil  des  Riedes  ersrheinf  als  flache,  allseitig 
geschlossene  Mulde.  Seine  Umgrciizung  ist  im  Nordwesten  die 
Stelzenhöhe,  im  Nonlen  das  (fereuth  (^Udgehänge),  im  Osten  das 
Westgehänge  des  Münchberges,  im  Süden  die  Wasserscheide  für 
die  beiden  Kedgebiete,  im  Südwesten  eine  Felsengruppe  des 
Halms  („beim  Wasserfall"),  im  Westen  das  zweite  Gebiet  der 
Schopflocher  Einsenkung,  welches  seine  Hauptcrstreckung  von 
Osten  nach  Westen  hat.  Die  äussere  Zone  des  nördlichen  Riedes 
wird  charakterisirt  im  Nordosten  dnrch  zwei  grosse,  thätige  Do- 
linen,  Höll  nnd  Stauchloch  (12  m  Tiefe),  im  Westen  durch  eine 
deuthche,  jedoch  geschlossene  Doline.  im  Südwesten  durch  eine 
Versickerungsstelle  (^beim  Wasserfall"),  von  welcher  radial  Thal- 
bildungeu  nach  dem  Innern  des  Torffeldcs  ausstraliton. 

Der  Untergrund  der  den  nördlichen  Theil  des  Riedes  um- 
gehenden Berggeliänge    ist,    soweit  ermittelt,    fast   ausschliesslich 


')  Oberamtsbeschreibung   von    Kircliheim   n.    T.,   p.  29  nnd  '2~-2- 
Württtmb.  Jahrbücher,  181«,  p.  26«. 
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mehr  oder  weniger  fester  Malm.  Nur  aii  einer  Stelle,  am 
Gänskragen*  ist  eine  Malmkalk -Breccie  vorhanden.  Im  zweiten 
Gebiet  der  Schopflocher  Einsenkung  wird  der  Untergrand  durch 
Letten  gebildet,  jedoch  scheint  in  nicht  allzu  bedeutender  Tiefe 
dessen  Liegendes  ebenfalls  fester  Malm  zu  sein.  Aehnliche  Bo- 
denverhältnisse sind  in  der  Umgebung  des  Südtheils  des  Riedes 
vorbanden.  Einer  ganz  anderen  Untergrunds  -  Beschaffenheit  be- 
gegnet man  im  Gebiete  des  Riedes  überall,  selbst  auf  der  Erhe- 
bung desselben  finden  sich  zu  oberst  unter  einer  Humus  -  Torf- 
Decke  mehr  oder  weniger  reine  Thone.  In  der  äussersten  Zone 
des  gosanmiten  Riedes  haben  dieselben  nur  eine  geringe  Mächtig- 
keit, im  Innern  dagegen,  also' auch  an  der  Wasserscheide,  sind 
sie  mächtig  entwickelt.  In  jener  äussersten  Zone,  welche  durch 
Dohnen  charakterisirt  ist,  befinden  sich  unter  einer  Thon-  oder 
Lettendecke  Malmblöcke,  welche  allseitig  von  Letten  oder  Thonen 
umgeben  sind. 

Das  überschüssige  Wasser  der  mächtigen  Thonlager,  welche 
die  Mitte  des  Riedes  auszeichnen,  fliesst  nach  den  Dolinen  ab. 
Der  nördliche  Theil  des  Riedes,  eine  deutliche  Mulde,  dient  als 
Haaptsammelgebiet  für  die  von  den  umliegenden  Höhen  abflies- 
senden  Wasser.  Die  Wassersammelbecken  ^) ,  welche  diesem  Ge- 
biet zngehören,  sind  fast  ausschliesslich  für  einen  unterirdischen 
Wasserlauf  thätig,  ihre  Anordnung  und  Ausbildung  wird  beherrscht 
durch  die  Lage  der  Yersickerungstrichter.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  die  letztere  keine  constante  ist,  es  gilt  vielmehr 
als  feststehende  Thatsache,  dass  es  Yersickerungstiichter  giebt, 
deren  Thätigkeit  im  Dienste  der  Erosion  aufgehört  hat,  an  deren 
Stelle  jedoch  andernorts  ueue  thätige  Dolinen  entstanden  sind, 
welche  in  der  Gegenwart  die  Erosion  im  zugehörenden  Wasser- 
sammeigebiet beeinflussen.  Die  Gestaltung  der  Oberfläche  des 
nördlichen  Riedgebietes  und  der  ihm  zugewandten  Gehänge  der 
umgebenden  Höhenzüge  wird  von  den  jeweilig  thätigen  Versicke- 
rungsstellen  beherrscht.  Von  den  Versickerungsstellen  gehen  die 
regsten  Erosionswirkungen  aus.  Zur  Zeit  geschieht  dies  an  zwei 
Punkten,  einerseits  im  Gebiete  von  Stauchloch  und  Höll,  an- 
dererseits j,beim  Wasserfall**.  Das  zweite  Gebiet  der  Schopf- 
Iocher  Einsenkungsfläche  muss  als  ein  Wassersammelbecken  auf- 
gefasst  werden ,  welches  seine  Entstehung  einer  Haupt  -  Erosions- 
wirkung verdankt,  die  von  einer  Versickerungsstelle  im  westlichen 
Theil  der  Dolinenzone  des  nördlichen  Riedes  ausging. 


*)  Die  Bezeichnung  Wassersammelbecken  ist  in  der  Abhandlung 
nur  fär  Erosionsbecken,  in  welchen  die  atmosphärischen  Wasser  ge- 
sammelt werden,  in  Anwendung  gebracht. 
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Das  südliche  Gebiet  des  Riedes  wird  in  seiner  äusseren 
Zone  durch  12  mittelgrosse  Dolinen  markirt,  einige  derselben 
sind  geschlossen,  die  meisten  haben  jedoch  kleine  Zuflüsse.  Das 
Gebiet  erscheint  als  ein  Theil  eines  weiten,  flachen,  nach  Süden 
offenen  Beckens,  welches  im  Osten  mit  einem  grossen,  in  der  Rich- 
tung OON  befindlichen  in  Verbindung  steht.  Die  Oberflftchengestalt 
beider  Becken  weist  im  Allgemeinen  keine  Verhältnisse  auf,  deren 
Ausbildung  wesentlich  auf  die  Erosionsthätigkeit  der  Dolinen  bezo- 
gen  werden  könnte.  Freie  Thalbildung  hat  an  dieser  Stelle  sich  eines 
Dolinengebietes  bemächtigt.  500  ni  von  dem  Ried  nach  Süden 
entfernt  befindet  sich  der  Anfang  eines  2  Kilom.  langen  Plateau- 
thales,  welches  nach  dem  Tiefenthal  verläuft.  Die  verschiedene 
Leistungsfähigkeit  der  Erosionen,  welche  einerseits  von  Dolinen- 
gebieten,  andererseits  von  freien  Thälern  ausgehen,  wird  im  süd- 
lichen Theil  der  Schopflocher  Einsenknng  durch  die  Combiuatioii 
der  beiden  leicht  ersichtlich.  Obwohl  die  meisten  Dolinen  von 
dem  in  ihrem  Rahmen  befindlichen  Wasserbehälter  beinahe  immer- 
während Zufluss  bekommen,  wirkt  die  dabei  entstehende  Erosion 
nur  äusserst  schwach.  Bei  starken  atmosphärischen  Niederschlä- 
gen wird  durch  die  fliessenden  Regenwasser  Thonschlamm  in  die 
Dolinen  geführt,  häufig  verstopft  derselbe  die  Abflusskanäle,  die 
Dolinen  schliessen  sich  und  werden  vom  Detritus  allmählich  aas- 
gefüllt. Soll  eine  Erosion  sich  stark  bethätigen,  so  muss  für 
eine  rasche  Abfuhr  des  denudirten  Stoffes  gesorgt  werden,  was 
bei  freier  Thalbildung  stets  der  Fall  ist,  bei  Versickeruugsstellen 
jedoch  niemals  vorkommen  kann. 

Die  Schopflocher  Einsenknng  zerfällt  ihren  hydrogrq)hisclien 
Verhältnissen  nach  in  zwei  Hauptgebiete.  1.  Das  nördliche 
Hauptgebiet  von  muldenförmiger  Gestalt,  in  welchem  die  Erosions- 
wirkungen wesentlich  von  den  daselbst  befindlichen  Versickerungs- 
.stellen  ausgehen.  2.  Das  südliche  Hauptgebiet  besteht  aus  zwei 
grossen  Becken,  von  welchen  das  eine,  grössere,  seine  grosste 
Ausdehnung  in  der  Richtung  von  OON  nach  WWS  besitzt  und  an 
seinem  südwestlichen  Ende  in  das  nach  Süden  verlaufende  Pla- 
teauthal einmündet,  während  das  andere  von  NNW  nach  SSO 
gerichtet  ist  und  an  seinem  SSO  -  Ende  in  eben  jenes  Thal  au- 
terhalb der  Einmündmigsstelle  des  erstcren  einmündet.  Ein  Theil 
des  kleinen  Beckens  wird  durch  die  directe  Fortsetzung  des  nörd- 
lichen Riedes  gebildet.  Kleine  Versickeruugsstellen  sind  in  diesem 
Gebiete  am  SO-,  S-  und  SW  -  Rande  vorhanden.  Die  liaapt- 
Erosion,  welche  sich  hier  bethätigt,  geht  jedoch  von  dem  südlich 
davon  befindlichen  Thale  aus. 

Als  eine  die  orographischen  Verhältnisse  der  Scbopflocher 
Einsenknng  trennende  Schranke  fungirt  daher  die  Wasserscheide 


ni 

des  Riedes,  an  deren  Gestaltung  sich  die  von  den  beiden  Haupt- 
gebieten ausgehenden  Erosionen  bethätigen. 

Verband  der  Gesteine. 

Das  Schopflocber  Ried  zerfällt  seinem  geologischen  Aufbau 
nach  in  zwei  Theile,  einen  centralen  Theil  und  einen  periphe- 
rischen. Der  centrale  Theil  ist  durch  Thonlager  ausgezeich- 
net, über  welchen  sich  eine  Humus  -  Torf  -  Decke  befindet,  der 
peripherische  Theil  zeigt  unter  einer  gering  mächtigen  Humus- 
Decke  stark  zerklüfteten  Malm,  an  manclien  Stellen  mit  Aufla- 
gerungen einer  wenig  mächtigen  Thonschicht.  In  den  Klüften 
des  Malm  sind  häufig  Thone  eingelagert.  An  einigen  Stellen  ist 
der  Humus  -  Decke  und  dem  zerklüfteten  Malm  ein  Schichten- 
complex  gelber  Letten  zwischengelagert. 

Der  peripherische  Theil. 

Die  Aufschlüsse  in  demselben  sind  bei  Localität  No.  15,  16, 
17  und  im  südlichen  Dolinengebiet. 

1.  (Loc.  No.  16.)  Der  tiefste  Aufschluss  des  Gebietes 
^Kurde  durch  eine  Brunnengrabung  bei  dem  Torfgruben-Haus  er- 
halten. Daselbst  finden  sich  zu  oberst  Malmfclsen,  welche  allseitig 
von  Thon  oder  Ejections-Breccien  umgeben  sind;  bei  einer  Tiefe 
von  5  m  nimmt  die  Masse  des  Malms  zu,  der  Thon  (i*esp.  die 
E jections  -  Rreccie)  erscheint  nur  noch  in  einzelnen  Klüften.  Die 
Malmblöcke,  dichte,  hell  graue  Kalksteine,  haben  sämmtlich  den 
gleichen  Habitus,  sodass  man  annehmen  muss.  dass  sie  am  Ort 
ihres  Vorkommens  nur  durch  Klüftung  ilire  Blocknatur  erhalten 
haben.    Leider  konnte  ich  in  jenem  Gestein  keine  Fossilien  finden. 

2.  (Loc.  No.  15.1  Durch  eine  Grabung,  welche  ich  in  der 
Doline  HölP)  vornehmen  Hess,  zeigte  es  sich,  dass  daselbst  ähn- 
liche Verhältnisse  wie  an  Localität  No.  16  vorhanden  sind.  Neben 
dem  Thon  findet  sich  ab  und  zu  eine  deutliche  Ejections-Breccie, 
welche  allerdings  sehr  ver>vittert  ist.  Die  Kalke  sind  hier  durch 
eine  besondere  Erscheinung  ausgezeichnet.  Sie  enthalten  Kluft- 
einlagerungen von  Brauneisenerz,  welches  vielfach  aus  dem  leichter 
löslichen  Kalkstein  hervorragt. 

8.  Im  südlichen  Dolinengebiet,  in  der  sogenannte  Vordem 
Schmiede  treten  gelbe,  quarzreiche  lietten  zu  Tage.  Ihre  Zu- 
sammensetzung ist  dieselbe  wie  diejenige  der  von  Localität  No.  9 
beschriebenen  Letten.     Die  Magnetite   sind    zahlreich  vorhanden, 


')  Im  Volksmunde  „Hell". 
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namentlich  in  der  direct  unter  der  Hamnsdecke  gelegenen,   etwa 
2  dm  mächtigen  Schicht. 

4.  (Loc.  No.  17.)  „Beim  Wasserfall**  tritt  eine  5  m  hohe 
Felswand  zu  Tage.  Verticaie  Klüfte  durchziehen  in  der  Rich- 
tung SW  und  SO  das  Gestein.  Das  letztere  ist  ein  splittriger 
Mahnkalk.  An  der  Versickerungsstelle  befinden  sich  Malmblöcke, 
welche  von  Thonen  und  Ejections-Sanden  begleitet  sind. 

Der  centrale  Theil  des  Riedes. 

Der  centrale  Theil  des  Riedes  hat  überall  unter  einer  Torf- 
decke*) Thonlager.  Der  Thon  ist  theils  hell  grau,  bräunlich, 
theils  bläulich  oder  grünlich,  mehr  oder  weniger  verunreinigt. 
Ab  und  zu  finden  sich  in  ihm  neben  halb  verkohlten  Pflanzen- 
theilen  Glimmerblättchen  und  sehr  vereinzelt  Vivianitkömer,  Bei 
einer  an  Localität  No.  28  vorgenommenen  Grabung  zeigte  es  sich, 
dass  bei  einer  Tiefe  von  1  m  das  Thongestein  an  grösseren 
klastischen  Bestandtheilen  reicher  wird;  die  Vivianitkömer  wer- 
den ebenfalls  häufiger,  ebenso  die  Glimmerblättchen  und  Eisen- 
hydroxyd-Partikel; die  Färbung  ist  bläulich,  grünlich  und  bräun- 
lich. Ab  und  zu,  sehr  sporadisch,  findet  man  in  diesem  Horizont 
Kalkstein -Fragmente  und  Faserkalke  von  7»  —  8  kbdm. 

Petrographische  Beschreibung  der  Ried-Gesteine. 

Ejections-Breccie  in  der  „Höll^  —  Das  Gestein 
ist  sehr  stark  veiwittert,  sodass  eine  genaue  mikroskopische 
Untersuchung  (im  Dünnschliff)  unmöglich  ist.  Die  Fragment- 
Bestandtheile  sind  zur  einen  Hälfte  erbsengrosse .  abgerundete 
Basalt  -  Fragmente  (kleine ,  dichte  Bomben)  nebst  einzelnen  Ma- 
gnetitkömem  und  Biotitstücken,  zur  anderen  Hälfte  Sediment- 
Gesteinstrümmer,  welche  sämmtlich  eckige  Umgrenzung  besitzen. 
Als  Bindemittel  fungirt  eine  Eisenhydroxyd-reiche,  kalkig-thonige 
Substanz.  Die  Basaltfragmente  von  tief  grünlich  grauer  Farbe 
sind  wesentlich  in  Thon  umgewandelt.  Durchschneidet  man  die- 
selben, so  zeigen  sich  in  der  Regel  im  Centrum  weissliche  und 
gelbliche  Kölner.  Bei  einer  mikroskopischen  Untersuchung  des 
Gesteuispulvers  erblickt  man  Thonpartikel,  Magnetite,  grünliche 
und  bräunliche  Mineralkömer ,  Kalkspathkömer  und  ab  und  zu 
Körner  eines  Minerals,  welches  seiner  Polarisationsfarbe  nach 
Epidot  zu  sein  scheint. 


^)  Die  Mächtigkeit  des  Torfs  beträgt  3  ~  4  m.  In  der  Mitte  des 
nördlichen  Riedgebietes  hat  der  Torf  die  grösste  Mächtigkeit;  die 
Moorfiäcbe  ist  im  Grossen  und  Ganzen  convex  gestaltet 
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Thongestein  von  der  Localftät  ^beim  Wasserfall^ 

—  In  der  Umgebung  des  Tümpels  „beim  Wasserfall'*  findet 
sich  ein  thoniges  Gestein,  an  dessen  Zusatnniensetzung  sich  vor- 
wiegend Thon,  Magnetit  und  Biotitblättchen  betheiligen.  Ab  und 
zu  sind  Einsprengunge  von  Sedimentgesteinen  (tief  graue,  bitu- 
minöse und  hell  graue  Kalksteine)  vorhanden.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  man  es  hier  mit  einer  mehr  oder  weniger 
geschlämmten  Ejections-Breccie  zu  thun  hat. 

Thone  des  Riedes.  —  In  der  Umgebung  des  Riedes  finden 
sich  überall  Magnetite  (kleine  Kömer  und  Krystalle) ,  auch  in  der 
sog.  Dolinenzone  fehlen  dieselben  nicht.  In  der  letzteren  sind  sie 
z.  B.  im  oberen  Horizont  der  Lettenschichten  des  südlichen  Dolineu- 
gebietes  reichlich  vorhanden.  In  der  Doline  ^Höll"  und  „am  Wasser- 
fall" betheiligen  sie  sich  am  Aufbau  von  Ejections-Breccien.  Im 
centralen  Theil  des  Riedes  fehlen  sie  jedoch  gänzlich.  Dagegen  ist 
jenes  Gebiet  durch  das  Vorkommen  von  Vivianit  ausgezeichnet. 
In  den  obersten  Lagen  ziemlich  spärlich  vorkommend,  tritt  der- 
selbe in  hirsekomgrossen ,  unregelmässig  gestalteten  Körnern  und 
erdigen  Gruppen  bei  einer  Tiefe  von  ca.  1  m  in  grosser  Menge 
auf.  Der  an  Magnesia  und  Eisenoxydhydrat  reiche  Thon  enthält 
neben  Viviauitkömchen  grünliche  Glimmer,  sporadisch  finden  sich 
Einsprengunge  von  Feuersteinbröckchen  und  Quarz  nebst  vegeta- 
bilischen Resten.  An  zahlreichen  Stellen  durchsetzen  Wurzel- 
röhren das  Gestein.  Fasst  mau  den  Umstand  in's  Auge,  dass 
der  centrale  Theil  des  Riedes  durch  eine  üppige  Torfflora  aus- 
gezeichnet ist,  dass  in  einem  solchen  Gebiete  der  Umtrieb  des 
Stoffes  besonders  rege  ist,  so  ergiebt  sich  daraus,  dass  das  Thon- 
gestein  Mineralien  enthalten  muss,  welche  demselben  nicht  primär 
zukommen,  sondern  durch  Umsätze  der  ursprünglichen  Gemeng- 
theile  allmählich  entstanden  sind,  dass  das  Gestein  einer  inten- 
siven Umwandlung  unterworfen  ist,  ein  reges  Werden  sich  in  ihm 
bethätigt.  Der  Umstand,  dass  die  Magnetite  im  centralen  Theil 
des  Riedes  fehlen,  schliesst  deren  ehemaliges  Vorhandensein  an 
jener  Stelle  nicht  aus;  chemische  Umwandlungs-Processe  ^).  welche 
gerade  in  diesem  Gebiete  besonders  intensiv  arbeiten,  hätten  sich 
derselben  wohl  schon  längst  bemächtigt.    Bei  der  Frage,  welches 


')  Im  centralen  Theil  des  Riedes  befindet  sich  eine  Mineralquelle, 
der  sogenannte  „Schwefelbronnen'*.  Das  Wasser  derselben  ist  beson- 
ders reich  an  Eisenoxydhydrat,  welches  sich  auch  von  ihr  ausscheidet. 
Absätze  von  Eisen oxydhydrat  entstehen  fast  in  allen  Bachläufen  und 
Tümpeln  des  Randecker  Maars,  sowie  des  Schopflocher  Riedes.  Be- 
sonders instmctiv  ist  hierftir  Loc.  No.  10,  woselbst  Kalktuff  als  Be- 
gleiter des  Eisenrostes  erscheint. 

Zeitechr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLI.  1.  ^ 


114 


priioftre  Material  ist  es  wohl  gewesen,  aus  welchem  durch  den 
Verkehr  mit  der  umgebenden  Stoffwelt  das  Thongestein  des  Riedes 
entstand,  möchte  ich  auf  die  eruptiven  Trfimmergesteine  hinweisen, 
welche  sich  direct  ausserhalb  des  centralen  Riedes  befinden.  Die 
Endglieder  der  Zersetzung  des  basaltischen  Materials  jener  Eruptiv- 
TrOminergesteine  sind  wasserhaltige,  Eisenoxydhydrat-reiche  Thon- 
erde  •  Silicate,  dieselben  Mineralsubstanzen  sind  die  wesentlichen 
Bestandtheile  des  Torffeld  -  Untergrundes.  In  Anbetracht  aller 
bezüglichen  Umstände  ist  man  berechtigt,  in  dem  Thongestein 
des  Riedes  vorwiegend  die  Residua  der  Zersetzung  eines  basal- 
tischen Tuffes  zu  vermuthen,  die  Phosphorsäure  vrürde  alsdann 
dem  Apatit  entstammen,  durch  Lösung  desselben  hätte  sie  sich 
mit  dem  Eisenoxydul  zu  Yivianit  verbunden. 

IV.  üeber  die  Entstehung  des  Randecker  Maars  und  des 

Sohopflocher  Riedes. 

Die  flache  Kraterschale  des  Raiidecker  Maars,  welche  etwa 
eine  Tiefe  von  ca.  80  m  besitzt,  wird,  wie  im  Vorstehenden  be- 
schrieben wurde,  vorwiegend  mit  Ejections-Breccien  ausgekleidet. 
Die  Fragment -Bestandtheile  derselben  sind  Melilith- Basalte  und 
Sedimentgesteine.  Die  letzteren  sind  beinahe  immer  scharfeckig 
umgi-enzt.  Nur  ganz  local  sind  sie  gerundet  (gerollt),  so  z.  B. 
auf  den  beiden  Seiten  des  Kalktufflagers  bei  Localität  No.  28*). 
An  keinem  Sedimentgestein  konnte  ich  eine  Metamorphose  vor- 
finden, welche  absolut  auf  eine  hoch^adige  Erhitzung  hinwiese^). 
Es  ist  anzunehmen,  dass  die  Förderung  jener  Nebengesteins- 
trümmer von  eruptiven  Gas-,  namentlich  Wasserdampf-Explosionen 
ausgeführt  wurde  und  dieselben  nicht  etwa  vom  emporsteigenden 
Magma  mitgerissen  wurden.  Die  Basaltfragmente  sind  theils 
eckig,  theils  gerundet.  Bei  der  letzteren  Ausbildung  ist  die 
äussere  Form  in  der  Regel  der  Ausdruck  des  inneren  zonalen 
Aufbaues.  Um  ein  Olivinkorn  (oder  auch  mehrere),  welches  sich 
im  Centnim  befindet,  sind  die  Melilithe  mit  den  kleineren  Oli- 
vinen  und  den  Augiten  etc.  ringsum  gelagert.  Jene  concentrische 
Anordnung  der  leistenförmigen  Melilithe  und  der  sie  begleitenden 
Mineralien  um  grosse  Olivinkömer  herum  ist  für  die  Basalte  vom 


*)  Durch  den  Bach,  welcher  das  betreffende  Kalktufflager  zum 
Absatz  brachte. 

*)  Mit  Ausnahme  einzelner  Marmorstücke,  welche  ihre  grobkry- 
stalline  Structur  durch  Erhitzung  secundär  erhalten  haben  können,  fin- 
den sich  keine  metamorphosirten  Sedimentgesteine.  (Gebrannte  Thone, 
verglaste  Gesteine  etc.  fehlen  gänzlich.) 
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Hochbohler  Typas^)  überhaupt  charakteristisch.  Die  Basaltfrag- 
menie  sind  durchweg  von  dichter  Beschaffenheit.  Die  Glas- 
Substanz  ist  iu  denselben  in  gleicher  Quantität  wie  in  den  Gang- 
basalten vom  Hochbohler  Typus  vorhanden.  Während  bei  den 
meisten  thätigen  Stratovulkanen  in  der  Regel  sich  diejenigen 
Auswürflinge ,  welche  aus  mehreren  Mineralien  bestehen  durch 
Glasreichthum  und  Porosität  von  dem  in  der  Bocca  erstarrten 
Magma  unterscheiden,  so  stimmen  dagegen  die  Basalt-Auswürflinge 
in  den  Randecker  Ejections-Breccien  ihrer  ganzen  mineralogischen, 
stmcturellen  und  texturelien  Beschaffenheit  nach  überein  mit 
echten  Gangbasaiten.  Die  Krystallisation  der  Magmen  war  im 
Moment,  als  die  Auswürflinge  der  erstgenannten  Art  gebildet 
wurden,  weuiger  weit  vorgeschritten  als  bei  der  Bildung  der 
Basaltfragmente  in  den  Ejections-Breccien  des  Randecker  Maars. 
Dieselben  haben  auch  keine  Gase  ausgeschieden  und  keine  Flug- 
formen  angenommen.  Sie  waren  bei  ihrem  Aufsteigen  bereits 
vollständig  erstarrt.  Zu  gleicher  Zeit,  als  die  Explosionen  grös- 
sere Trümmei'  des  in  der  Tiefe  befindlieheii  Magmas  und  Frag- 
mente des  auf  ihrem  unendlich  weit  verzweigtem  Wege  angetrof- 
fenen Grundgebirges  emporrissen,  sind  auch  Auswürflinge  von  loser 
eruptiver  Mineralsubstanz  zu  Tage  gefördert  worden.  Dieselben 
bedeckten  als  vulkanischer  Sand  resp.  Staub  (Basalttuff)  in  weitem 
Umfang  die  Umgebung  des  Vulkans.  Die  mächtige  Denudation 
während  einer  langen  Zeit  hat  es  jedoch  bewirkt,  dass  von  jener 
Tuffdecke  nur  geringe  Reste  auf  unsere  Tage  gekommen  sind. 

In  der  nächsten  Umgebung  des  Maars,  am  Schafbuckel,  am 
BohL  am  Anchtert  und  Breitenstein  finden  sich  überall  im  Humus, 
welcher  unmittelbar  auf  der  Malmformation  lagert,  Magnetite  und 
grünliche  Glimmer,  letztere  allerdings  sehr  selten.  Die  Grösse 
der  ersteren  schwankt  zwischen  ^/u  und  2  kbmm.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  diese  Mineralien  durch  Eruptivthätigkeit 
auf  das  Plateau  der  Alb  gelangten. 

Die  Randecker  Plateau  -  Halbinsel  weist  ausser  dem  Ran- 
decker Maar  noch  an  3  Stellen  grössere  Lager  von  eruptiven 
Trümmergesteinen  auf;  es  sind  dies:  das  Schopflocher  Ried,  fer- 
ner ein  gangförmiges  Vorkommen  am  westlichen  Steilabfall  beim 
Rauber  und  Himmelreich  und  eine  ähnliche  Bildung  bei  Schopf- 
loch am  südlichen  Steilabfall.  Die  Ejections  -  Breccien ,  welche 
sich  an  genannten  Orten  finden,  haben  mit  den  Randecker  Brec- 


^)  Basalte  von  der  Beschaffenheit  des  Hochbohler  (Basaltes)  sind 
mir  vom  Kohlberg  oder  Jusi  (Spaltenausfüllungen),  vom  Owener  Bolle 
(Spaltenausfüllung)  und  von  Grabenstetten  (Findlinge  in  Ejections- 
Breccien)  bekannt. 

8* 
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cien  grosse  Aebniichkeit.  Die  Basaltstücke  sind  am  Rauber 
und  bei  Schopiloch  Melilith  -  Basalte.  Eine  feinkörnige  Breccie 
von  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  diejenige  der  Einsprengunge  bei 
Localität  No.  27  und  Localität  No.  28  kommt  am  Raaber  eben- 
falls in  Fragmenten  vor^).  Man  wird  unwillkürlich  zu  der  A^er- 
muthung  geführt,  dass  alle  jene  eruptiven,  klastischen  Gesteine 
einem  gemeinsamen  Herde  entstammen  könnten.  Im  Vorlaude 
der  Alb,  wie  z.  B.  am  Aichelberg,  auf  der  Limburg  etc.  trifft 
man  Ejections-Breccien  *)  (mit  Melilith-Basalt-Fragmenten),  welche 
wiederum  mit  denen  von  der  Hochfläche  der  Alb  ausserordentlich 
ähnlich  sind.  Dass  das  klastische  Eruptivmaterial  •  mancher  Vor- 
kommen von  einer  Ausbruchsstelle  hen'ührt,  ist  zweifellos.  Es 
ist  jedoch  noch  nicht  möglich,  die  Zusammengehörigkeit  gewisser 
Eruptiv-Trümmerbildungen  zu  ermitteln.  Eingehende  Stadien  über 
die  einzelnen  Vorkommen  müssen  zuvor  gemacht  sein.  Dass 
die  Ejections  -  Breccien  vom  Rauber  dem  Vulkan  Randeck  ent- 
stammen, ist  sehr  wohl  möglich.  Es  ist  denkbar,  dass  das 
Eruptivmaterial  des  Schopflocher  Riedes  an  der  Stelle  seines  Vor- 
kommens ausgebrochen  ist,  es  ist  jedoch  ebenso  leicht  möglich, 
dass  dasselbe,  vom  Randeck  kommend,  nur  in  der  dortigen  Sen- 
kung abgelagert  wurde. 

Bei  der  Lagerung  der  eruptiven  Trümmergesteine  des  Ran- 
decker Maai's  sind  zwei  Formen  zu  unterscheiden.  Erste  Form: 
Einfallen  der  Schichten  nach  dem  Rande  des  Maars.  Zweite 
Form:   Einfallen  der  Schichten  nach  dem  Centmm. 

Die  erste  Fonn,  welche  bei  Localität  No.  28  aufgeschlossen 
ist,  ist  identisch  mit  derjenigen  im  Schichtenmantel  aller  Strato- 
vulkane. Sie  ist  entstanden  bei  der  Aeusserung  der  Eruptiv- 
thätigkeit.  Das  im  Krater  emporgeschleuderte  Material  lagerte 
sich    um  denselben  nach    aussen  geneigt  an.      Die  Neigung    der 


^)  Ein  den  erwähnten  Einspreiiglingen  ähnliches  Gestein  fand  ich 
ebenfalls  als  Findling  in  den  Ejections-Breccien  der  Liinbnrg. 

')  Die  Ejections  -  Breccien  im  Gebiete  der  Rauhen  Alb  und  ihres 
nordwestlichen  Vorlandes  dürften,  so  weit  ich  petrographische  Unter- 
suchungen an  demselben  machen  konnte,  zwei  Haupttypen"^)  angehören. 
Erster  Typus  Melilith -Basalt;  zweiter  Typus  Nephelin  -  Basalt  Zu 
ersterem  gehören  die  Ejections  -  Breccien  nachbenaimter  Localitäten : 
Aichelberg,  Limburg,  Randeck,  Rauber,  Schopfloch,  Hochbohl,  Owe- 
ner Bolle,  Jusi,  Dettingen  (Weinberg).  Zum  zweiten:  Rangenbergle, 
nördlich  Ehningen.  Die  Basalt-Fragmente  dieses  letzterwähnten  Vor- 
kommens sind  in  ihrem  Gesteinsbild  dem  Basalt  des  Eisenrütteis 
ähnlich. 

*)  Es  soll  jedoch  damit  durchaus  nicht  gesagt  sein,  dass  die 
einem  solchen  Tyi)us  zupehörenden  Vorkommen  auch  einer  gemein- 
samen Ausbruchsstelle  entstammen. 
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Schichten  nimmt  im  Allgemeinen  proportional  mit  der  Entfernung 
vom  Gentmm  des  Kraters  ab. 

Die  zweite  Lagerungsform  darf  nicht  etwa  als  primär  an- 
gesehen werden  nnd  ihre  Bildung  alsdann  analog  der  im  Krater 
der  Eruptiv-Tuffkegel  vorhandenen  gleichen  Lagerung  erklärt  wer- 
den, sondern  sie  ist  durch  Einrutschung  des  eruptiven  Trflmmer- 
materials  nach  dem  Kratercentrum  entstanden.  Denn  wären  die 
eruptiven  TrOnuner  aus  dem  Emptionskanal  mit  heissem  Was- 
ser gemengt  ausgeflossen,  so  mtlssten  die  Fragment -Bestandtheile 
Corrosions  -  Erscheinungen  zeigen  oder  wenigstens  doch  gerollt 
sein,  was  durchaus  nicht  (mit  Ausnahme  der  Loc.  No.  28)  der 
Fall  ist.  Was  den  Untergrund  der  Kraterschale  betrifft,  so  muss 
hervorgehoben  werden,  dass  derselbe  felsig -zackig  gestaltet  ist, 
welches  Bild  das  natürliche  Profil  am  Hohberg  liefert;  allerdings 
ist  eine  genaue  Aufnahme  des  Verlaufs  der  Explosionskrater- 
Fläche  an  dieser  Stelle  durch  Schutthalden  unmöglich  gemacht 
(siehe  Profil  I.  m  und  IV  auf  Taf.  X). 

Die  Kraterfläche  ist  im  Gebiet  des  mittleren  Theiles  des 
Maars  vom  Centrum  nach  den  Seiten  zuerst  schwach  geböscht, 
gegen  den  Band  des  Maars  hingegen  steigt  dieselbe  bedeutend 
stark  an.  Fasst  man  den  Umstand  in's  Auge,  dass  die  Minen- 
trichter ebenfalls  Flächen  repräsentiren,  welche  um  die  Centren 
herum  zunächst  schwach,  an  den  Rändern  jedoch  stark  geböscht 
sind,  so  erscheint  die  Beschaffenheit  der  Kraterfläcbe  vollkommen 
mit  ihrer  Genesis  im  Einklang. 

Auffallend  ist  jedoch  die  weite  Ausdehnung  der  flachen 
Ansteigung;  man  wird  mnnittelbar  zur  Annahme  geführt,  dass 
der  obere  Theil  des  Explosionskraters  fehlt,  dass  derselbe  im 
I^aufe  der  Äonen  der  Denudation  anheimgefallen  ist,  was  mit  den 
Gesanmitverhältnissen  des  Gebietes  vollständig  übereinstimmt.  Die 
grossere  Tiefe  der  Maare  der  Eitel  gegenüber  dem  Randecker 
Maar  muss  in  dem  Umstand  gesucht  werden,  dass  die  ersteren 
einer  jüngeren  Zeit  angehören;  die  denudirenden  Agentien  haben 
sich  an  denselben  noch  nicht  so  stark  bethätigt.  Der  Bauplan 
für  die  Maare  der  Eifel  ist  jedoch  der  gleiche,  wie  derjenige 
für  das  Randecker  Maar. 

Das  relative  Alter  der  Ejections  -  Breccieu  des  Randecker 
Maars  lässt  sich  durch  die  in  denselben  voi'gefundenen  organi- 
schen Reste  bestimmen.  Das  beste  Material  von  Fossilien  fand 
Prof.  0.  Fraas  in  der  Zipfelbachschlucht  in  Findlingen  einer 
gelben  Ejections  -  Breccie.  Es  ist  möglich,  dass  jene  Findlinge 
Fragmente  von  solchen  Schichten  im  Krater  sind,  deren  Lage- 
rung durch  secundäre.  allmähliche  Einrutschung  nach  dem  Krater- 
centrum entstand.      Es  hätte  sich  in  diesem  Falle  das  Fossilien 
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f&hrende  Gestein  in  Bezug  auf  den  Raom  des  Kraters  aaf  secnn- 
därer  Lagerstätte  befunden.  Die  organischen  Reste  können  wäh- 
rend des  Rutschungsprocesses  nach  dem  Aufhören  der  Eruptiv- 
thätigkeit  in  das  Trflmmei^stein  gelangt  sein;  jedoch  ist  es  auch 
denkbar,  dass  dieselben  dem  Gestein  schon  eigen  gewesen  sind, 
ehe  dasselbe  in  die  secundäre  Lagerstätte  gelangte.  Es  kann 
allerdings  auch  der  FaU  sein,  dass  jene  Findlinge  Fragmente 
von  Schichten  sind,  welche  während  der  Eruptivthätigkeit  abge- 
setzt wurden,  im  Krater  auf  primärer  Lagerstätte  angestanden 
hätten.  Der  Charakter  des  Gesteins  jener  Findlinge  ist  gleich 
demjenigen  gewisser  Ejections  •  Breccien .  welche  an  zahlreichen 
Orten  (Loc.  No.  2)  an  den  Gehängen  des  Maars  aufgeschlossen 
sind.  Am  Hohberg  fand  ich  in  solchen  Gesteinen  ebenfalls  Fos- 
silien, welche  mit  den  von  Prof.  0.  Fraas  gefundenen  überein- 
stimmen. Diese  entstammen  Schichten,  welche  durch  Einrutschung 
ihre  Lagerung  erhielten.  C.  Deffnbr  hat  in  den  Erläuterungen 
zur  geognostischen  Karte  Württembergs  die  Fossilien,  welche  in 
den  bituminösen  Mergelschiefem  gefunden  wurden,  mit  denjenigen 
aus  den  Ejections -Breccien  zusammengestellt  und  für  beide  Fau- 
nen als  das  relative  Alter  das  Obermiocän  festgestellt.  Ich  kann 
mich  jedoch  dieser  Ansicht  nicht  anschliessen ,  da  die  Mergel- 
schiefer -  Ablagerung  entschieden  von  den  Ejections  -  Breccien  zu 
trennen  ist.  Denn  jene  gelangte  erst  zur  Bildung,  nachdem  die 
Eruptivthätigkeit  aufgehört  und  sich  im  Kraterbecken  ein  See 
gebildet  hatte.  lieber  den  Mergelscliiefem  lagert  nur  der  Detritus, 
das  von  den  Gehängen  abgerutschte  Material. 

Fossilien  aus  der  Ejections-Breccie  in  Findlingen 

des  Zipfelbachthals. 

Helictdae. 

Helix  arhicularis  Klein, 

—  pliacodes  Thomae. 

—  involuta  Thomae. 

—  crebripunctata  Sdbg., 

—  suhnitens  Klein, 

—  pachystotna  Klein, 
Clausula  antiqua  Schübler. 

Cyclostomidae. 
Tud&i'a  conica  Klein. 
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Fossilien  aus  der  Ejections-Breccie  des  Hohbergs. 

Localität  No.  27. 

Helicidae, 

Helix  crebripunctata  Sdbg., 

(Kletnii  Krauss), 
Clausula  antiqua  Schübler. 

Von  den  in  den  Ejeotions-Breccien  gefundenen  Fossilien  ver- 
weisen Helix  phcicodes  und  Helix  invduta  auf  das  Untermiocän. 
Clausilia  antiqua,  welche  sich  z.  B.  bei  Ermingen  (Gegend  von 
Ulm)  in  entschiedenen  unterraiocänen  Schichten  findet,  kommt  in 
dem  Steinheimer  Süsswasserkalk  in  Begleitung  einer  späteren 
obermioeänen  Fauna  mit  Helix  sylvana  Klbin  vor.  Tudora  co- 
niea  fand  ich  in  der  Gegend  von  Zwiefalten  mit  Helix  sylvana 
zusammen.  Die  Vergesellschaftung  von  uutermiocänen  und  ober- 
mioeänen Formen  deutet  darauf  hin,  dass  die  Fauna  der  Randecker 
Ejections-Breccien  eine  zwischen  der  älteren  und  jtlngeren  Lebe- 
welt des  Miocän  vennittelnde  Stellung  eiimimmt. 

Die  Randecker  bituminösen  Mergelschiefer  haben  im  Allge- 
meinen einen  grossen  Reichthum  an  organischen  Resten.  Insekten 
und  Baumgewächse  sind  am  häufigsten.  Qubnstbdt,  Klüpfel 
und  Deffnbr^)  haben  die  genannte  Flora  und  die  Insekten  be- 
schrieben, weshalb  ich  auf  dieses  Gebiet  nicht  weiter  eingehe. 
Fauna  und  Flora  stimmen  mit  der  Oeninger  Lebewelt  (Obermiocän) 
Uberein.  Sie  weisen  auf  solche  klimatische  Verhältnisse,  wie  sie 
heutzutage  in  Georgien  und  Madeira  herrschen 

Fossilien  aus  den  obermioeänen  Mergelschiefern 

des  Randecker  Maars^). 

Plantae. 
Ceafwihus  polymorphus  Al.  Brauk, 
Podogonium  Knorrii  Al.  Braun  (mit  Samenkapseln 

und  Früchten), 
—         Lyellianum  Heer, 
Acer  trUobatum  Stbg., 
(^uercus  sp., 


*)  QvENSTEDT.  Epocheu,  p.  789.  —  Klüpfel.  Zur  Tertiärflora 
der  Schwäbischen  Alb.  Württemb.  naturwiss.  Jahreshefte,  XXI,  p.  752. 
—  Deffner.    Begleitworte  zum  Atlasblatt  Kirchheim,  p.  31. 

*)  Die  im  Verzeichniss  der  Fosailien  aus  den  obermioeänen  Mer- 
gelscbiefem  angeführten  Arten  befinden  sich  nebst  den  sämmtlichen 
„Fossilien  aus  der  Ejections  -  Breccie  in  Findlingen  des  Zipfelbach- 
Uials^  im  kgl.  Naturalien -Kabiuet  zu  Stuttgart. 
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^ix  varicms  Göppbrt, 

Ulmus  Bratmii  H., 

Sapindus  falcifölius  H.. 

Planer a   Ihigeri  H., 

Ziztphus  tiliaefdms  H., 

Ändromeda  protogaea  Unoer, 

IHospyros  lancifolia  H., 

Prunus  sp., 

Colutea  antiqua  H., 

Bamhusium  sp., 

Smilax  sp., 

Pinus  pdlaestrobus  H., 

Taccodium  duhium  H.. 

Pollenkörner  von  verschiedenen  Pflanzen, 

Tkatamaceae. 

InsectcL 

LtbelltUa  doris  H.  (mit  Larven), 

—  Eurpname  H.. 

—  Thoe  H., 

—  Calypso  H., 
Forficula  primigenia  H., 
EtnatJiion  sp., 
Cldronomus  sp., 
Tipula  sp., 
Mpcetophila  antiqua  H., 

—  nigrOefla  H., 
Sciara  sp., 

^ii&ib  obsoletus  H., 

Ä?ö/iia  sp., 

Bambus  grandaeims, 

Sarccpliaga  sp., 

Protomya  Jucunda  H., 

Byrrhus  Oeningensis  H., 

Xtwa  popueti  H., 

Cleonus  sp., 

Apion  sp., 

Coccindla  sp., 

Haltica  sp., 

Formica  maerocepliaia  H., 

—  occuUaia  H., 

—  herarlea  H., 

—  orWa  H., 


121 

Termes  (Entermes)  pristinus  Chasp., 

—  chscurua  H., 

—  insignis  H., 

Crustacea, 
Cypris  sp., 

Glossophora. 
Lvnnaeus  sp., 
Plunorbis  cornu  Brongt., 
Helix  sp., 
Ancylus  depeiditus  Desm. 

In  der  Geschichte  des  Randecker  Maars  lassen  sich  vier 
Phasen  unterscheiden. 

L    Bildung    des  Rissgebietes,    in  Folge    von  Spannungsdiffe- 
renzen. 

n.  Eruptivthätigkeit  mit  zeitweiligen  Ruhepausen.  Vorwie- 
gend Wasserdampf  -  Explosionen;  Bildung  einer  aus  dem 
Grundgebirge  ausgesprengten  Kraterschale  mit  Einlage- 
rungen von  Melilithbasalt-Ejections-Sanden.  Entstehung 
einer  Tuffdecke  in  der  Umgebung  des  Maars. 

Felsensttlrze  von  den  das  Maar  umgebenden  Höhen. 

m.  Aufhören  der  Eruptivthätigkeit.  Die  Denudation  bemäch- 
tigt sich  der  Eruptiv  -  Trümmerschichten.  Bestreben  der 
denudirenden  Agentien  das  Maar  mit  Detritus  auszu- 
füllen. Bildung  eines  Kratersees.  Ablagerung  der  bitu- 
minösen Mergelschiefer.  Bildung  der  Umrandungsterrasse 
des  Maars.  Das  Zipfelbachthal  schneidet  sich  in  die 
Kraterwand  ein.  Bildung  der  Gehängeterrassen.  Abfuhr 
von  Gesteinsmaterial  aus  dem  Seebecken  nach  dem  Zipfel- 
bachthal.    Der  See  nimmt  stetig  ab  und  verschwindet. 

IV.  Locale  Stauchung  der  Mergelschiefer.  Locale  Verkiese- 
lung  derselben.  Albnählich  nimmt  das  Randecker  Gebiet 
seine  gegenwärtige  Gestalt  an^). 

Randecker  Maar  und  Schopflocher  Ried  sind  Spaltengebiete 
im  Malm,  wahrscheinlich  hängen  beide  zusanunen.  Sie  befinden 
sich  in  einer  Einsenkung,  welche  die  Randecker  Plateau-Halbinsel 
von  SSW  nach  NNO  durchzieht  und  sind  nur  durch  einen  kleinen 
Höhenzug,  das  Gereuth,  von  einander  orographisch  getrennt. 
Während    das  Randecker  Maar  von  der  Erosion    des  Zipfelbach- 


*)  Während  der  Perioden  IE  und  IV:  Allmähliche  Ablagerung 
des  Bindemittels  gewisser  Ejections-Breccien.  —  Zersetzung  der  eru- 
ptiven Trümmergesteine. 
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thales  ergriifen  wurde,  eroberte  eine  freie  Thalbildung  den  süd- 
lichen Theil  des  Riedes.  Das  nordliche  Ried  dagegen  blieb  ein 
Sammelgebiet,  das  seine  Wasser  nur  in  die  daselbst  befindlichen 
Dolinen  abgiebt.  Zwei  Thalriunen  arbeiten  in  entgegengesetzter 
Richtung,  und  zu  gleicher  Zeit  ist  zwischen  den  Ausgangspunkten 
der  beiden  eine  Dolinen  -  Erosion  thätig.  Nach  allen  Seiten  hin 
bethätigt  sich  die  Erosion  am  Grundgebirge  in  der  Bildung  von 
Terrassen.  Die  Schichtengruppe  des  Malms  (exclusive  die  Im- 
|we5sa-Schichten)  wirkt  im  grossen  Ganzen  als  feste,  harte  Masse. 
Wie  im  Kleinen  bei  schwebender  Lagerung  die  festen  Schichten 
steil,  die  weniger  harten  resp.  weichen  sanft  geböscht  erscheinen, 
so  sind  auch  im  Grossen  die  Schichten-Coroplexe,  welche  vorwie- 
gend aus  harten  Bänken  zusammengesetzt  sind,  steiler  geböscht 
als  diejenigen,  welche  wesentlich  aus  weichem  Material  aufgebaut 
sind.  Von  einzelnen  Rinnsalen  gehen  die  Erosions  -  Wirkungen 
aus;  auf  dem  Plateau^)  entstehen,  wenn  über  harten  Bänken 
weiches  Gestein  folgt,  flache  Becken.  Dieselben  erweitern  sich 
mehr  und  mehr  und  werden  auf  diese  Weise  einander  genähert, 
nur  geringe  Erhebungen  trennen  sie  noch,  allmählich  werden  die 
ersteren  (Erhebungen)  von  den  verschiedenen  sich  an  ihrer  Con- 
figuration  bethätigenden  Erosionen  immer  mehr  erniedrigt,  bis  sie 
zuletzt  ganz  verschwinden.  Alsdann  verschmelzen  einzelne  Wasser- 
Sammelbecken  mit  einander.  Der  Charakter  einer  Terrassen- 
fläche wird  immer  deutlicher.  Während  auf  dem  Plateau  eine 
solche  Terrasse  zur  Ausbildung  gelangt  und  immer  weiter  sich 
verbreitet,  wird  die  im  gleichen  Horizont  am  Steilabfall  entste- 
hende, in  Folge  der  daselbst  ungleich  regeren  Denudation  ver- 
kürzt, und  eine  weite,  sehr  tiefe  Terrassenfläche  kann  dort  nicht 
entstehen.  Die  Juraformation  zerfällt  in  Schwaben  in  4  orogra- 
phische  Hauptstufen.  Die  oberste,  welche  mit'  dem  Plateau  ab- 
schliesst,  wird  aus  den  Schichten  des  Malms  und  des  mittleren 
und  oberen  Doggers  gebildet.  Sie  ist  wiederum  in  einzelne 
Unterstufen  gegliedert.  Die  Ausbildung  derselben  ist  (im  Malm) 
aber  in  Folge  des  Gesteinsfacies- Wechsels  in  den  einzelnen  Ho- 
rizonten local.  Eine  der  verbreitetsten  Unterstufen  ist  diejenige, 
welche  ihre  Fläche  auf  den  festen  Kalkbänkcn  der  Zone  des 
Ammonitea  bimamnuitus  hat;  das  nach  oben  sich  daran  an- 
schliessende Gehänge  ist  in  die  Mergel  des  (QuEKäT£DT  sehen) 
weissen  Jura  y  eingeschnitten. 

Die  zweite  Stufe  schliesst  mit  einer  Fläche  ab,  deren  Unter- 
grund   die  Schichten    des  Anmiom'tes  Murchisonae  repräsentiren. 


^)  Die  gleichen  Erscheinungen  beobachtet  man  auch  auf  den  übri- 
gen Flächen  der  orographischen  Hauptstufen   des  schwäbischen  Jura. 
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Kleine  Stufiingen  schliessen  an  dieselbe  nach  oben  an.  Die 
Schichten  des  Ammonites  Murchisonae  und  diejenigen  des  Mahns 
(exclusive  der  im/tf'e^a-Schichten)  treten  der  Erosion  wie  zwei  feste 
Gesteinsb&nke  entgegen,  die  dazwischen  gelegene  Gesteinsmasse 
dagegen  ist  im  Grossen  und  Ganzen  weicheres  Material,  in  welche 
daher  eine  tiefe  Terrassenfläche  sich  einschneiden  kann.  Aller- 
dings ist  dieselbe  nicht  einfach,  sondern  aus  einzelnen  Unter- 
stufen zusammengesetzt.  Das  Gehänge  dieser  zweiten  Hauptstufe 
ist  auf  weichem  Material  (den  Schichten  der  Zone  des  Ammoniies 
opcUinus).  Sie  ist  aufgesetzt  auf  eine  Fläche,  welche  sich  über 
harten  Gesteinen  (oberer  Lias)  in  die  Opalinus-ThonQ  hinein  bildet. 

Die  dritte  Hauptstufe  mit  der  genannten  Fläche  auf  dem 
oberen  Lias  hat  als  Basis  den  unteren  Lias  (Zone  des  Ammoniies 
Bucklandi  und  Zone  des  Ammoniies  angulatus),  das  Gehänge  ist 
in  die  vorherrschend  weichen  Schichten  des  mittleren  Lias  ein- 
geschnitten. 

Die  vierte  Hauptstufe  mit  dem  unteren  Lias  auf  der  Fläche 
ist  auf  die  Terrassenfläche  der  Lettenkohlen  -  Gruppe  aufgesetzt, 
ihr  Gehänge  wii*d  durch  die  Schichten  des  schwäbischen  Keu- 
pers^)  gebildet. 

Die  genannten  Hauptstufen  entsprechen  stets  einem  Wechsel 
von  weicheren  und  harten  Schichten  -  Complexen  und  zwar  so, 
dass  die  Flächen  auf  den  harten  Schichten  zur  Ausbildung  ge- 
langten. 

Wir  kommen  zurück  auf  das  Randecker  Gebiet.  Die  Ober- 
flächen-Gestaltung, der  Verband  der  Gesteine  ist  beschrieben,  es 
erübrigt  mir  nur  noch  auf  die  Wandlungen  der  StofTwelt  näher 
einzugehen. 

Blickt  man  im  Frühling  von  der  Höhe  des  Gereuths  nach 
Norden  in  das  Wiesenthal  und  nach  Süden  auf  das  Schopflocher 
Ried,  so  fällt  dem  aufmerksamen  Beobachter  eine  bestimmte 
S3rmbiose  der  Pflanzen  mit  ihren  Standorten  auf.  Im  Süden  be- 
findet sich  eine  Insel  der  Torfflora  auf  dem  centralen  thonigen 
Theil  des  Riedes,  umgeben  von  der  gewöhnlichen  Pflanzenwelt 
der  Alb.  Im  Norden  breiten  sich  die  Gefilde  des  Wiesenthals 
aus.  An  den  Gehängen  des  Maars  vegetirt  auf  Kalkschutt-reichem, 
magerem  Boden  ein  kümmerlicher  Graswuchs.  In  grossem  Con- 
trast  dazu  prangen  die  Wiesen  der  Sohle  des  Kesselthals  in  voller 
Ueppigkeit.  Sie  wurzeln  in  dem  Thongestein  des  Maars.  So  ist 
die  Wiesenthal-Sohle  charakterisirt  durch  ein  frisches,  lebendiges 
Grün,  während  die  Gehänge  durch  ein  stilles,  halbtotes  Mattgrün 


^)  Keuper  bedeutet  hier  den  mittleren  Theil  des  Keupersystems. 
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aasgezeichnet  sind.  An  vielen  Stellen  durchziehen  goldgelbe 
Bänder  den  Wiesenteppich,  es  sind  die  Ansiedelungen  der  CaiÜia 
palustris^  welche  sich  um  die  Wasserläufe  gruppirt.  Die  Dolinen- 
thälchen  des  Riedes  sind  mit  jenen  I^ebensgenosscn  der  Bäche 
ebenfalls  bedeckt. 

Die  Zersetzung  der  basaltischen  Gesteine  habe  ich  in  der 
beigegebenen  Tabelle  graphisch  darzustellen  versucht. 

V.  Nachträge. 

In  den  Bcgleitworten  zum  Atlasblatt  Kirchheim  erwähnt  Herr 
C.  Deffn£r  das  Vorkommen  von  wirklichem  Basalt  in  Fiudlingeu 
im  Zipfelbachthal.  In  dem  Manuscript,  welches  derselbe  über 
seine  Excursionen  im  Gebiete  des  Schopflocher  Albtheils  gefühlt 
hat,  fand  ich  ebenfalls  eine  Notiz  ^)  über  das  Vorhandensein  von 
Basalt  im  Zipfelbachthal.  Trotz  eifrigen  Suchens  ist  es  mir 
jedoch  bis  zur  Stunde  nicht  gelungen,  die  angeführten  Notizen 
bestätigen  zu  können. 

Das  grösste  Basaltstück,  welches  mir  aus  dem  Gebiete  des 
Randecks  in  die  Hände  kam.  fand  ich  bei  Localität  No.  28  in 
einer  Ejections-Breccie.    Das  Stück  hatte  etwa  8  kbcm  Ramninhalt. 

Bei  der  geologischen  Aufnahme  Hess  ich  an  zahlreichen 
Punkten  Grabungen  vornehmen.  Einen  Theii  jener  Localitäten 
habe  ich  bereits  beschrieben.  Ein  Verzeichniss  der  nicht  er- 
wähnten Aufschlüsse  lasse  ich  anbei  folgen: 

Ix)c.  5.  Grube  am  Wege ,  welcher  von  der  Hepsisau  -  Ran- 
decker Steige  durch  das  Wiesenthal  nach  Ochsenwang 
führt  (südöstlich  vom  Gänswasen).     Thone. 

6.  Südwestliches  Gebiet  der  Wiesenthal-Sohle.    Thone. 

7.  Homhau-Rain.  Nördlicher  Theil  des  Wiesenthals.  Tlione. 

8.  Am  Walde  Klettenhau.    Ejcctions-Breccie. 

9.  Gruben  westlich  von  der  Ziegelhütte.     Qnarzsaud  füh- 
rende Letten. 

11.  Am  rechtsseitigen  Ufer  des  Wiesenthalbachcs.  welcher 
von  den  Lettenhalden  ausgehend  in  nordwestlicher  Rich- 
tung verläuft.    Thone. 

12.  Nördlich  vom  Bachaufriss  am  Westgehänge  des  Maars. 
Reine  Walkerde. 


« 


*)  Herrn  Prof.  0.  Fhaas,  welcher  mir  in  zuvorkommendster  Weise 
das  Manuscript  Herrn  Dei-t-'NERs  zur  Einsicht  zustellte,  spreche  ich 
an  dieser  Stelle  meinen  besten  Dank  aus. 


Zu  pag.  IZil. 
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Loc.  13.  Grube  nördlich  von  der  Ochsenwanger  Ziegelhütte  am 
Maarrand.    Kalktuff. 

^  14.  Im  Walde  Honihau,  auf  der  Terrasse  2.,  Ejeetions- 
Breccie. 

„     19.    Im  Torffeld.     Thoue. 

^     20.    Nördlicher  Theil  des  Torffeldes.    Thoue. 

„     21.    Südliches  Ried.    Thone. 

„  22.  Nordwestlicher  Theil  des  nördlichen  Riedes.  Malm- 
trümmer und  Thone. 

„     29.    ^Beim  Wasserfall''.    Vivianit-reicher  Thon. 

^  30.  Am  Südwestrande  des  Maars,  südlich  von  dem  dor- 
tigen Güterweg.     Malm. 

j,  31.  Unmittelbar  südlich  an  der  Strasse  von  Ochsenwang 
nach  dem  Wiesen thal.  Malm.  (Zone  des  Amtnonites 
tenuilobatus,) 

ns    32.    Am  Ostende  des  Maarrandes.    Malm. 


Als  topographische  Unterlage  für  die  geologische  Karte  (Taf.  IX) 
wurde  das  auf  das  Doppelte  vergrösserte  Atlasblatt  Kirchheim  des 
topographischen  Atlas  vom  Königreich  Württemberg  benutzt.  Die 
Vergrössenmg  geschah  auf  photographischem  Wege. 

Der  Verband  der  eruptiven  Trümmergesteine  mit  den  Thongestei- 
nen,  den  Ijuarzsand  führenden  Letten  und  dem  Grundgebirge  ist  nach 
meinen  Aufnahmen  eingezeichnet.  Die  Etagen  des  Malms,  welche  sich 
am  Aufbau  der  Plateau  -  Halbinsel  betheiligen ,  sind  der  von  Herrn 
Dia-TNER  bearbeiteten  geognostischen  Karte  des  Gebietes  (Atlasblatt 
Kirchheim  1:50  000,  1872)  entnommen. 

Die  stehenden  arabischen  Ziffern  bezeichnen  die  im  Text  erwähn- 
ten Localitäten. 

Die  dem  Text  beigegebenen  Figuren  sind  vom  Verfasser  gezeichnet. 
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7.  üeber  Mecynodon  und  Myophorla. 

Von  Herrn  Fritz  Frech  in  Halle. 

Hierzu  Tafel  XI. 

L  Ueber  die  zoologische  Stellung  von  Mecynodon, 

Die  Gattung  Meeifnodon  wurde  im  Jahre  1857  von  Kefer- 
STBiN  für  Megdlodon  carinatus  Gp.  und  M,  auriculatus  Gp.  auf- 
gestellt und  der  Familie  der  Astailiden  (=  CardiUiceae,  1.  c.) 
zugerechnet.  Ueber  die  Vei*schiedenheit  von  Megalodon  kann  ein 
Zweifel  nicht  wohl  bestehen;  andererseits  ist  auch  die  Aehnlich- 
keit  mit  den  x^startiden  gering.  Jedoch  wird  noch  in  den  neue- 
sten Haadbtichern  (Zittel  und  P.  Fischer)  Mecynodon  neben 
Opts  und  Cardita  aufgeführt. 

Der  Umstand,  dass  bei  einem  ungewöhnlich  gut  erhaltenen 
Schlosszahn  von  Mecynodon  carinatus^)  (Taf.  XI,  Fig.  2c  — 2 d) 
die  für  Trigonien  bezeichnende  horizontale  Streifung  zu  beob- 
achten war  (Taf.  XI,  Fig.  2d),  veranlasste  mich  zu  einem  Vergleich 
der  Schlösser  von  Myopkoria  und  Mecynodon.  Als  Ergebuiss  liess 
sich  eine  vollkommene  morphologische  üebereinstimmung  der  wichti- 
geren Schlosselemente  feststellen  (Taf.  XI,  Fig.  2  —  4;  Fig.  2  c  —  8). 
Auch  die  äussere  Form  der  Schale  bildet  kein  Hindemiss  für  diese 
Auffassung.  Bei  Mecynodon  carinatus  ist  allerdings  der  die 
Schale  diagonal  durchziehende  Kamm  sehr  hoch  und  scharf;  jedoch 
stimmt  die  Sculptur  vollkommen,  mit  Schizodns  bezw.  den  unge- 
rippten Myophorien  überein ;  femer  ist  der  scharfe  Kamm  nur  der 
einen  genannten  Art  eigeutbümlich ,  während  drei  andere  Arten 
desselben  ermangeln.  Im  Innern  liegt  der  vordere  Adductor  von 
Mecynodon  wie  bei  vielen  Trigoniiden  unmittelbar  unter  dem 
Schloss  in  einer  tiefen  Einsenkung.  Die  morphologische  Üeber- 
einstimmung der  Schlosselemente  (bei  verschiedener  Ausbildung 
einzelner  Theile)  ergiebt  sich  aus  dem  Vergleich  von  Mecynodon 
und  der  nebenstehend  abgebildeten  Myophorin  trnncata  Gp.  sp., 
einem  Originale  GrI^newaldts  (Taf.  XI,  Fig.  2  c  —  4):  In  der 
rechten  Klappe  besitzt  Myopliotia  zwei  starke,  divergirende  Schloss- 


^)  Coli.  Kmmricu  (im  Hallenser  Museum  befindlich). 
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z&hne:  der  nach  hitit«n  zu  gelegene  ist  bei  der  abgebildeten  Art^) 
etwas  länger,  als  es  sonst  der  Fall  zu  sein  pHegt,  und  man  Qber- 
zeugt  sich  ohne  Schwierigkeit .  dass  der  bezeichnende  lange, 
leistenfönnige ,  hintere  Seitenzahn  von  Mecynodon  als  Analogen 
desselben  aufzufassen  sei.  Eine  Verlängerung  des  hinteren  Seiten- 
zahnes findet  sich  noch  bei  wesentlicb  jüngeren  Formen,  so  bei 
den  zum  Vergleich  abgebildeten:  Mgi^mria  laevigata  aus  dem 
unteren  Muschelkalk  (Taf.  XI.  Fig.  3)  und  Mr/opkoria  Kefersteini 
aas  der  oberen  Trias  fltaibler  Schichten).  Der  vordere  Schloss- 
zabu  und  die  Zahngrube  ist  bei  Myophoria  und  Mefffnotlon  Qber- 
einstimmend  entwickelt.  .^uFTallender  Weise  ist  hier  die  Aehnlich- 
keit  zwischen  Mgophorüi  Kefersteini  und  Mccynodon  ausgeprägter 
als  zwischen  der  genannten  Gattung  und  Mgophoria  Irutmtta 
(Taf.  XI.  Fig.  2  c.  Fig.  4).  Uie  Verlängerung  des  zweiten  Schloss- 
zahns bedingt  die  abweichende  Lage  des  vorderen  Muskeleindrucks 
bei  Mecynodon, 

Die  Uebereinstimmung  zwischen  den  Scblässem  der  linken 
Klappe  ist  bei  Mec^nodon  (Taf.  XI,  Fig.  2c)  und  den  zum  Ver- 
gleich abgebildeten  Myophorien  (M.  trancata  u.  i£  ekgans.  Taf.  XI. 
Fig.  4.  b)  weniger  ausgeprägt.  Doch  unterliegt  es  keinen  Schwie- 
rigkeiten, die  Elemente  des  Myophorien -Schlosses  wieder  zu  Anden. 
Als  Hauptnnterschied  ist  auch  hier  die  Verlängemng  der  Zähne 
bei  Mecgnwlon  hervorzuheben.  Dieselbe  betrifft  besonders  d«i 
hinteren  (III|  Schlosszabn.  der  andererseits  bei  der  einen  in  Frage 
kommenden  Myi>phoria  (Fig.  S)  verhält nissmSssig  schwach  ent- 
wickelt nud  bei  dem  abgebildeten  Exemplare  (Fig.  8)  nicht  ganz 
vollständig  erhalten  ist.  Diu  Aehnlichkeit  des  inittlereu  gc- 
streitlen  Schlosszahnes  (Il|  von  Merynodon  init  dem  gleichnami- 
gen von  Myophoria  ist  augenföUig;  hingegen  ist  dann  wieder  der 
vordere  Schlosszahn  bei  Mecynotlon  nur  schwach  angedeutet,  bei 
MyojJioria  kräftig  entwickelt  |I  auf  Fig.  2c.  5.  8). 

In  der  linken  Klappe  von  Mecynotlon  und  Myophnrta  fri- 
ijona  (Spiriferen-Sandstein  des  OberharzesI  linden  sich  scheinbar 
einige  Abweichungen  im  Schlossbau:  insbesondere  ist  der  inittiere 
Schlosszahn  bei  Mecynotlmi  (II|  verlängert  und  kräftig  entwickelt. 
bi'i  üyi^jria  schlank  und  zugespitzt.  Hingegen  iat  der  vonlere 
Sihlosszahn  bei  beiden  durchaus  gleichartig  gestaltet. 

Neuerdings  hat  E.  Kayser  Mecynudon  mit  (ioniopihora*)  ver- 

')  —  Megatmlun  Irutu.'atiis  GOLDF.  l'ptr.  Uerm.  =  Myop/toria 
in-tKubt  (SKtrsEWALDT.  Diese  Zeitschrift,  l&öl,  t.  I«,  f.  fi.  Unserer 
.Mibildunf!  ist  ein  anderes  Exemplar  zu  Gründe  gelegt,  das  hie  imd 
ila  mit  Hilfe  anderer  Stücke  ergänzt  wurde. 

')  Veber  einige  neue  Zweisrhaler  des  rheinischen  Taunus quirzits. 
lübrbuch  d.  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  1884,  Kep.-Abdr,  p.  21. 
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glichen  —  eine  Anscbaanng,  die  auf  deu  ersten  Blick  viel  für 
sich  zu  haben  scheint.  Der  diagonale  Kiel  ist  sowohl  bei  G(h 
niophora  wie  bei  Mecynodon  carinatus  vorhanden.  Jedoch  fehlt 
derselbe  bei  deu  übrigen  drei  zu  Mecynodon  gehörigen  Arten, 
welche  letztere  nur  eine,  diagonal  verlaufende,  stumpfe  Erhebung 
besitzen  (vergl.  unten),  im  Schlossbau  aber  durchaus  mit  Mecy- 
nodon caruicUus  übereinstimmen.  Auf  das  letztere  Merkmal  ist 
wohl  für  die  Bestimmung  der  Gattungen  und  ihrer  Verwandt- 
schafts-Yerhältnisse  dei*  Hauptwerth  zu  legen:  Das  Schloss  aber 
ist  bei  Goniopliora  und  Mecynodon  in  der  Ginndanlage  ver- 
schieden. 

GoniopJiora  besitzt,  wie  auch  E.  Kayser  hei*vorhob,  keine 
Seitenzähne  und  auch  die  Schlosszähne  sind  abweichend  gebaut. 
In  jeder  Schalenhälfte  befindet  sich  nur  eine  flache  Zahngrube, 
sowie  ein  niedriger  Schlosszahn,  der  bei  einigen  Arten  ganz  winzig 
wird.  Femer  ist  der  vordere  Muskeleindruck  bei  Goniophora 
nur  schwach  eingesenkt  mid  liegt  in  grösserer  Entfernung  vom 
Schloss  als  bei  Mecynodon.  Ein  Vergleich  des  Schlosses  dieser 
Gattung  mit  der  von  Hall*)  abgebildeten  Innenseite  von  Gonio- 
phora    lässt  die  Unterschiede  auf  den  ersten  Blick  hervortreten. 

Die  Arten    der  Gattung  Mecynodon  und  ihre 

Gruppirung. 

Auf  das  Vorhandensein  von  mehreren  Formenreihen  bei  Me- 
cynodon (bezw.  Megaladon  Goldp.)  hat  schon  GriJnewaldt  hinge- 
wiesen. Insbesondere  werden  Megaladon  carinatus  und  M  auricu- 
lahts  als  Vertreter  besonderer  Gruppen  angesehen;  der  letzteren 
wird  auch  Mecynodon  rhomhoideus  (Myophoria)  zugerechnet.  Ich 
glaube  jedoch,  dass  die  allgemeine  Form  der  Schale  eher  auf 
eine  Verwandtschaft  der  beiden  erstgenannten  Arten  unter  einan- 
der hinweist.  Allerdings  besitzt  Mecynodon  auriculatus  keinen 
Kiel.  Jedoch  zieht  auch  hier  eine  deutliche  Erhebung  diagonal 
vom  Wirbel  zum  Unterrande,  und  der  vor  der  Erhebung  gelegene 
Theil  der  Schale  ist  wie  bei  Mecynodon  carinatus  wesentlich 
kleiner  als  die  hinter  derselben  gelegene  Fläche. 

Andererseits  befindet  sich  bei  Mecynodon  oblongus  und  dem 
neuen  M  eifeliensis  der  ausgedehntere  Theil  der  Schalenfläche 
vor  dem  Kiel.  Es  erinnert  diese  Gruppe  auch  in  der  äusseren 
Form  —  abgesehen  von  der  starken  Verlängerung  —  mehr  an  Myo- 
phorin.  Die  Auffassung  von  Goldfüss,  der  Myophoria  truncnta 
und   Mecynodon  Keferst.  unter  einem  Gattungsnamen  beschrieb, 


')  Palaeontology  of  New  York,  Vol.  II,  t.  44,  f.  13,  14. 

Zeitachr.  d.  D.  geol.  Qea.  XLI.  1 .  9 
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hatte'  somit  manches  für  sich.  Allerdings  weicht  Megalodon  ca^ 
cuUatus,  der  dieselbe  Bezeichnung  erhielt,  in  vielfacher  Hin- 
sicht ab. 

Ob  mau  Mecynodon  carinatus  und  M.  auriculcUus  als  Ver- 
treter besonderer  Gruppen  auffassen  oder  zu  einer  einzigen  ver- 
einigen soll,  hängt  von  dem  subjectiven  Ermessen  des  Beobachters 
ab.  Jedenfalls  ist  aber  die  Aehnlichkeit  von  Mecynodon  auri- 
culatus  und  M.  öblangus  sehr  gering,  wie  der  Vergleich  einiger 
in  der  geologischen  Landesanstalt  befindlicher  Exemplare  der 
ersteren  Art  lehrte.  Es  würde  sogar  die  Aufstellung  eines  Ge- 
nus oder  Subgenus  ftir  Mecynodon  eifdiensis  in  Frage  kommen. 
Man  kann  also  unterscheiden: 

a.  Gruppe  des  Mecynodon  carinatus;  hier  schliesst  sich  noch 
Mecinodon  aurioulatus  a^i. 

b.  Gruppe    des  Mecynodon  oblongus,    hierzu  Mecynodon  eife- 
liensis  m  sp. 

Mecynodon  eifeliensis  nov.  sp. 
Taf.  XI,  Fig.  7,  7  a. 

Es  liegt  nur  der  abgebildete,  mit  Ausnahme  des  abgebroche- 
nen Vorderendes  wohl  erhaltene  Steinkern  vor,  dessen  Grössen- 
verhältnisse  aus  der  genau  gezeichneten  Abbildung  zu  entnehmen 
sind.  Die  Schale  ist  schief  in  die  Länge  gezogen,  hoch  gewölbt 
und  mit  eiuem  deutlich  hervortretenden  Diagonalkamm  versehen. 
Von  dem  Schloss  ist  nicht  viel  mehr  erhalten  als  der  lange, 
starke,  ziemlich  weit  vom  Oberrand  entfernte  Seitenzahn,  welcher 
die  bezeichnende  Eigenthümlichkeit  von  Mecynodon  bildet.  Hinter 
dem  Seitenzahn  liegt  der  hintere  Muskeleindruck;  ausserdem  be- 
findet sich  zwischen  dem  diagonalen  Kamm  und  dem  hinteren 
Seitenzahn  eine  kräftige  innere  Leiste,  die  ungefähr  an  derselben 
Stelle  auch  bei  Megalodon  vorkommt. 

Die  Art  ist  zunächst  mit  Mecynodon  oblongus^)  verwandt, 
unterscheidet  sich  jedoch  durch  die  schrägere  Form  und  die 
grössere  Ausdehnung  der  zwischem  dem  Oberrand  und  dem  Dia- 
gonalkiel befindlichen  Fläche. 

Das  Original  -  Exemplar  stammt  aus  dem  Mitteldevon  (Cri- 
noiden  -  Schichten  oder  obere  Calceolu  -  Stufe)  von  Rommersheim 
bei  Prüm  in  der  Eifel  und  befindet  sich  im  k.  k.  naturhisto- 
rischen Hofmuseum  zu  Wien.  Ich  verdanke  dasselbe  dem  liebens- 
würdigen Entgegenkommen  des  Herrn  Dx,  Fuchs. 


»)  GoLDFUSS.    Petr.  Germ.,  U,  t.  133,  f.  4. 
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n.  Ueber  die  Systematik  und  StammesgeBohiohte  der 

älteren  Trigoniiden« 

Im  Vorhergehenden  wurden  die  Myophoria-  bezw.  Schixodus- 
Arten  der  Trias  und  des  Palaeozoicum  verschiedentlich  erwähnt. 
Ein  kurzes  Eingehen  auf  die  Systematik  und  Stammesgescfaichte 
dieser  Muschehi  erscheint  umsomelir  geboten«  als  die  in  den  ver«- 
breiteten  Lehrbüchern  übliche  Gruppirung  der  Gattungen  und 
Arten  nicht  in  allen  Punkten  den  natttilicheii  Verhältnisseu  ent- 
spricht. Die  herkömmliche  Eintlieilung  in  Schusodi^s  (Silur  — 
Penn)  und  Myopluiria  (Trias)  nimmt  mehr  auf  die  geologischen 
als  auf  die  zoologischen  Unterschiede  Rücksicht.  Allerdings  ist 
auch  das  geologische  Vorkommen,  wie  die  weitere  Ausführung  er- 
geben wird,  hier  und  da  von  Bedeutung. 

Es  ergiebt  sich  die  auf  den  ersten  Blick  befremdende 
Thatsache,  dass  die  devonischen  Arten  von  y^Sehüiodua**  mit 
einem  Theile  der  triadischen  Myophorien  viel  näher  vei'wandt 
sind,  als  mit  den  echten  ScktJsodus'Fonaen  des  Zechsteius.  Die 
Gruppen  der  Myophoria  cöstata  Zenker  und  M.  tineata  Mnst. 
sind  der  Trias  eigenthttmUch  und  besitzen  keinerlei  Vorläufer  in 
älteren  Formationen;  die  Formenreihe  der  Myoplu^ria  elegans  be- 
ginnt mit  einer  Art  (M,  suhdeyans  WAAOEti)  im  indischen  Penn. 

Vei^eicfat  man  jedoch  die  triadisehen  Fonnen  aus  der  Ver- 
wandtschaft von  Myoplwi'ia  laevigata  und  M  orhicuUxria  itiit  den 
devonischen  Arten,  2.  B.  den  von  Hall  abgebildeten  ^)  so  ergiebt 
sich  eine  auffällige  Ueberetnstimmuug  in  der  äusseren  Gestalt 
und  meist  auch  im  Bau  des  Schlosses.  Bei  den  Schizodus-Axi%\\ 
des  Zechsteins  ^)  ist  der  Wirbel  durchgängig  zurückgekrümrat, 
relativ  weit  nach  hinten  gerückt  oder  nahezu  mitlelständig;  der 
Unterrand  der  Schale  ist  nach  vorn  ausgebreitet.  Bei  devonischen 
und  triadischen  Formen  ist  der  meist  nach  vorn  gerückte  Wirbel 
in  derselben  Richtung  eiogekrünmit.  Diejenigen  devonischen  Ar- 
ten, bei  denen  der  Wirbel  mehr  nach  der  Mitte  zu  gelegen  ist 
(Hall.  1.  c.  t.  15,  f.  84,  37,  39;  BGUSHAUSEKt  Spiriferensaud- 
stein,  die  meisten  auf  t.  5  u.  6  abgebildeten  Formeu^))  unt^- 
scheiden    sich  stets    durch  die   abweichende  Richtung  des  einge- 


')  Palaeontology  of  New  York,  V.  (II),  t.  75. 

*)  Kino,  Permi  an  fossils,  t.  15. 

*)  Die  Lage  des  Wirbels  und  zuweilen  auch  die  der  Muskeln  er- 
innert bei  diesen  Formen  mehr  an  Schizodus  als  z.  B.  an  3/.  truncata 
(Taf.  XI,  Fig.  4  und  Zinkdruck,  p.  182).  Jedoch  wurde  die  Spaltung 
des  Dreieckzahns  der  linken  Klappe  nicht  beobachtet,  obwohl  die  Un- 
tersuchung des  Schlossbaues  an  den  meisten  Steinkemen  möglich  ist. 
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krümmten  Wirbels  von  solchen  Perm-Arten,  die  im  ümriss  unge- 
fähr übereinstimmen  {King,  1.  c,  t.  15,  f.  27,  SO).  Fenier  ist 
für  Schizodus  bezeichnend  die  tiefe  Spaltung  des  Dreieckzahiis 
der  linken  Klappe,  welche  bei  devonischen  Fonnen  kaum  ange- 
deutet, bei  triadischen  stets  weniger  ausgeprägt  ist.  Endlich 
zeichnet  sich  Schizodus  s.  str.  durch  die  relativ  weite  Entfernung 
der  Schliessmuskeln  vom  Wirbel  aus;  bei  den  triadischen  Myo- 
phorien  und  den  meisten  devonischen  Formen  sind  die  Muskel- 
eindrücke dem  Schlosse  genähert  (Taf.  XI,  Fig.  3,  4),  nur  einige 
wenige  devonische  Arten  (Hall.  1.  c,  t.  25,  f.  44)  und  Myopho- 
ria  sublaemgata  n.  sp.  (Taf.  XI,  Fig.  10)  ähneln  in  dieser  Hin- 
sicht mehr  den  Zechstein -Fonnen.  Jedoch  liegt  auch  hier  der 
vordere  Muskeleindrnck  etwas  näher  am  Schlosse  als  bei  Schi- 
zodus. Eine  wohl  kaum  in's  Gewicht  fallende  Abweichung  zwi- 
schen devonischen  und  triadischen  Myophorien  besteht  darin,  dass 
die  Streifung  der  Seitenzähne  bei  den  einen  noch  niemals,  bei 
den  anderen  überaus  selten  beobachtet  worden  ist.  Berücksichtigt 
man  jedoch  andererseits  die  geringe  Anzahl  von  Schlössern  devo- 
nischer Arten,  welche  bisher  bekannt  geworden  ist,  so  verliert 
diese  Verschiedenheit  wesentlich  an  Bedeutung.  Auch  bei  tria- 
dischen (sonst  übereinstimmend  gebauten)  Arten  ist  dieses  Merkmal 
ungleich  entwickelt.  Die  Formen  des  Muschelkalks  besitzen  nur 
ausnalimsweise  gestreifte  Zähne,  die  obeiiriadischen,  zu  verschie- 
denen Orappen  gehörigen  Arten  zeigen  die  Kerbung  bei  hinreichend 
guter  Erhaltung  ausnahmslos  (Taf.  XL  Fig.  1). 

Man  wird  auf  Grund  des  Gesagten  den  Namen  Schizodus 
—  etwa  als  Subgenus  —  auf  die  Zechstein -Arten  zu  beschrän- 
ken haben  und  die  triadische  Gnippe  der  Myoplioria  laevigata 
bis  in  das  Devon  zurückverfolgen  können;  der  letztere  Name 
würde  demnach  auch  für  die  devonischen  Arten  Anwendung  fin- 
den müssen. 

Schon  GntJNEWALDT  hat  im  Jahre  1851  in  dieser  Zeitschrift 
auf  die  nahe  Verwandtschaft  der  devonischen  Myophoria  truncnta 
GoLDP.  mit  Myophoria  Inevigata  Alb.  hingewiesen.  Vergleicht 
man  die  öfter  citirten  Hall' sehen  Abbildungen  z.  B.  mit  Gold- 
PUS8,  Petr.  Genn.,  H,  t.  135,  so  ergeben  sich  noch  weitere  auf- 
fällige üebereiustimniungen.  Schizodus  cuneus  (t.  75,  f.  29,  80) 
aus  dem  tiefsten  Carbon  (Waverly  gi'oup)  erinnert  an  Mytjphoria 
laecigaPiy  t.  135,  f.  12a  (vergl.  auch  unten  Myophoria  stiblaeri- 
yafa);  Schizodus  appressfts  (besonders  t.  75,  f.  7)  zeigt  ebensolche 
Formähnlichkeit  mit  Myopiwria  ocata  (t,  135.  f.  11).  Gerun- 
dete Fonnen  wie  der  untercai'bonische  Schizodus  acqualis  (1.  c, 
t,  95,  f.  29)  könnten  mit  MyophorifA  orbictdaris  verglichen  wer- 
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den.  An  die  seltene  Myophoria  gihha  KicirraR^)  aus  dem  thü- 
ringischen Schaunkalk  erinnert  der  oherdevonische  Schizodus  rhom- 
heus  (Hall,  1.  c,  t.  75,  f.  19—23). 

Es  soll  selbstredend  nicht  behauptet  werden,  dass  die  be- 
treffenden triadischen  Formen  als  unmittelbare  Nachkommen  der 
devonischen  Arten  aufzufassen  sind.  Jedoch  wird  man  nicht  zu 
weit  gehen,  wenn  man  annimmt,  dass  eine  Gruppe  devonischer 
Muscheln  )m  in  die  Trias  hinein  fortgedauert  hat,  und  dass  die 
Tendenz  zum  Variiren  und  zur  Artenbildung  in  der  älteren  und 
der  jQpgeren  Formation  die  gleiche  war. 

Die  im  Vorstehenden  gekennzeichnete  Formenreihe  entspricht 
deq  Myoplwriae  lueves  und  M,  carinatae  bei  Steinmann*);  diese 
beiden  Gruppen  umfassen  die  glatten,  ungerippten  ^) ,  und  die  mit 
einer  Arealkante  versehenen  Formen*).  Ich  hajte  eine  Trennung 
der  beiden  Gruppen  nicht  für  angezeigt,  vor  Allem  weil  sowohl 
in  der  Trias  wie  im  Devon  kantige  und  g^hindete  Formen  vor- 
kommen, und  weil  dieselben  hier  wie  dort  ^urch  Uebergänge  mit 
einander  verbunden  sind.  Die  triadische*^  Uebergangsform  ist 
My&plwria  ovafa.  Im  Devon  ist,  wie  ein  Blick  auf  die  öfter 
citirte  HALL'sche  Tafel  zeigt,  der  Gegensatz  überhaupt  nicht 
scharf  ausgeprägt.  Auch  hieraus  könnte  man  den  Schluss  ziehen, 
dass  innerhalb  der  geologisch  weit  verbreiteten  ^  Formenreihe  der 
Myophoria  laemgata""  die  Artbildung  stets  in  demselben  Sinne 
erfolgte,  d.  h.,  dass  sowohl  kantige  wie  glatte  Formen  neben 
einander  entstanden. 

Im  Sinne  der  bisherigen  Gattunpbegrenzung  gehörten,  wie 
erwähnt,  alle  palaeozoischen  Formen  zu  Scldzodus^) ,  alle  tria- 
dischen zu  MyopJiorta,  alle  jurassischen  zu  Trigonia.  Die  vor- 
hergehende Betrachtung  ergab  bereits,  dass  die  altpalaeozoischen 
Formen  viel  näher  mit  den  triadischen  verwandt  sind,  als  die 
Arten  des  Zechsteins.  Die  nachfolgenden  Erörterungen  werden 
zeigen,  dass  die  morphologischen  Verschiedenheiten  innerhalb  der 
Gruppen  der  triadischen  Myophoren  grösser  sind  als  zwischen 
Myophoria  und  Schizodus  im  Sinne  der  bisherigen  Begrenzung. 
Man  kann  die  Myophorien  der  gesammten  Trias  etwa  in  folgender 
Weise  gruppiren^): 


')Dii 
»)  Pa 


Diese  Zeitschrift  1869,  t.  7,  f.  6—11,  p.  46Ö. 
Palaeontologie,  p.  252. 
')  Myophoria  orbiddaris. 
*)  Myophoria  laevigata. 

^)  Mit  Ausnahme  einiger  Myophorien  des  Salt  Range,  vegl.  ointen. 
•)  Von  der  bei  Steinmakn   (Palaeontologie,   p.  252)   vorgeschla- 
genen Anordnung  weicht  die  hier  vorgeschlagene  nur  unwesentlich,  ab. 
Die  yflxieres  und  Carinatae^  fasse  ich  zusammen   und  nehme  anderer- 
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A.    Gruppe  der  Myophoria  laevigata. 
(Ijoeees  et  Carinatae  Steihuann,  NeosekUodus  Giebel.) 

Taf.  XI,  Fig.  3,  4,  10. 
Sch!oss  normal.     Die  Sculptur  besteht  aus  feineu  Anwaclis- 
streifen.      Hititerseite  der  Schale  meist  durch   Ärealkante    abge- 
grenzt.    Devon  bis  Trias. 


# 


Myojthoria  laevigata  Gf.  sp.  Mi/uii/ioria  trunuita  (iF.  sp. 

Srhauinkalk.  Rüderailorf.  Obfrer  h>tri]if{D(-i'|ihale:ikalk.  I'affratb. 

Berliner  Museum.  Berliner  Museum 

(Original  Kefbustein's). 

Zwei  kleinere  Gruppen  von  f^eringcrer  Bedeutung  sind  durch 
allmStdige  llebergfinge  mit  den  typischen  Formen  verbunden. 
Einerseits  verschwindet  die  Arealkante  und  die  Form  der  Musi^iel 
rundet  sich  ab:  Myophorin  tuvila  Goldf..  J£  orhiniiuri»  Goldf., 
M.  piebtia  Gieb.  sp. ,  U.  fisnirnstrUa  Wöhrhann  {^  elongnta 
WisSH.).  Kaibier  Schichten ').  Andererseits  bilden  sich  neben  der 
Arealkante  noch  ein  bis  zwei  weitere  Kiele  aus:  M^ofihnria  rw/- 
j/arü  Gr.  sp.  (R5th  und  unterer  Muschelkalk).  Mpesanseris  Op.  sp. 
(oberer  Muschelkalk).  M.  ttansvernn  Bobis.  (Lettenkohle),  3C  Ke- 
fersteini  Mstb.  sp.  (Taf.  XI.  Fig.  8.  Obere  Trias;  Raibler  Schieb- 
ten)  bilden  eine  natürliche  phylogenetische  Formenreihe .  die  be- 
sonders in  der  oberen  Trias  individuenreich  entwickelt  ist. 


seita  für  die  abweicheude  JtfyopAuiuj  Uneata  von  St  Caasian  eine  be- 
sondere Gruppe  an.  Zur  Bezeichnung  der  ('ormeiireihen  wurde  der 
Name  der  vertireitetsten  oder  liekantitetiteii  Art  gewählt;  man  konimi 
dann  nicht  in  die  Lage,  eine  Gruppe  der  CaKbitat  unter«rheiden  zu 
müssen,  während  JfyepAorta  eotiata  selbst  ?m  den  ^'laMialn^  gehört. 
')  Dass  im  Devon  gnnst  ähnliche  formen  vorkommen,  wurde  oben 
erwähnt. 
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B.    Gruppe  der  Myophoria  costata  Zenkb^  sp. 

{FlabeUatae  Stbinmann.) 
Taf.  XI,  Fig.  L 

Oberfläche  mit  zahlreichen  radialen  Rippen  bedeckt.  Scfaloss 
wie  bei  A,  jedoch  bei  den  obertriadischen  (besonders  den  Gas- 
sianer)  Formen  stets  deutlich  gestreift  (Fig.   1). 

Myophm^  cosfafa  Zenker  sp.  (Roth),  M.  curvirostns  Sohl. 
sp.  non  GoLDP.  (Unterer  Muschelkalk),  J£  Goldfussi  v.  Alb. 
(Oberer  Muschelkalk  und  Lettenkohle);  von  St.  Cissian  stammen 
3f,  harpa  Mstr.,  M  Chennpus  Lbe.,  (Pig.  1),  M.  inaequicostafa 
Klpst.  ,  M,  ornatn  Mstr.  M.  \MuUeley(i€  v.  B.  gehört  den 
Raibler  Schichten  an. 

0.    Gruppe  der  Myophoria  decussata  Mstr. 

{Costatae  Stbinmann.) 
Taf.  XI,  Fig.  5,  6. 

Arealkante  und  -furche  grenzen  die  mit  concentrischen  Rip- 
pen bedeckte  Vorderseite  ab.  In  der  linken  Klappe  ist  der 
mittlere  (sonst  tlberaus  kräftige)  Zahn  schwächer  ausgebildet,  der 
vordere  (sonst  klein  bleibende)  Zahn  grösser  und  im  Grmide 
gespalten.  In  der  rechten  Klappe  ist  die  Grube  für  den  Mittel- 
zabn  der  anderen  Klappe  so  klein,  dass  die  beiden  Zähne  zu- 
sammenfliessen  und  scheinbar  einen  Dreieckzahn  (wie  in  der 
linken  Klappe  von  Schüodus)  bilden.  Die  Abweichungen  im 
Schlossbau  sind  bei  der  älteren  (mit  glatten  Zähnen  versehenen) 
M,  elegans  viel  weniger  ausgeprägt  als  bei  der  stärker  differen- 
zirten,  kerbzahnigen  Myophoria  decussata.  Ob  die  beiden  Arten 
als  Vertreter  besonderer  Gruppen  aufzufassen  sind,  ist  bei  der 
geruigen  Zahl  der  hierher  gehörigen  Formen  nicht  mit  voller 
Sicherheit  zu  entscheiden. 

Myophoria  elegans  Gf.  sp.  (Mus(;lielkalk  und  Lettenkolile), 
M,  decussata  ]VIstr.  (St.  Cassian),  M,  postera  Qu.  sp.  (Rhät). 

D.    Gruppe  der  Myophoria  lincata  Mstr. 

Taf.  XI,  Fig.  9. 

Arealkante  und  concentrische  Rippen  ähnlich  wie  bei  C. 
Arealfnrche    fehlt.      Im  Schloss  der  linken  Klappe    ist  der  fein- 


*)  Diese  Spaltung  des  Vorderzahns  ist  nur  bei  M,  decuasata  zu 
beobachten  und  tritt  auch  hier  erst  dann  deutlicher  hervor,  wenn,  Yne 
auf  Fig.  6,  Taf.  XI,  die  Spitze  des  Zahnes  abgebrochen  ist.  Die  Ab- 
bildung der  rechten  Klappe  bei  Goldfuss,  Petr.  Genn.,  D,  t.  138,  f.  5  e, 
iat,  wie  der  Vergleich  nit  Cassianer  Originalen  zeigt,  weniger  gelun- 
gen. Auch  die  Abbildungen  des  Schlotaes  bei  Laubs  (St.  Cassian,  t  lii, 
1  6d,  6e)  sind  niokt  recht  klar. 
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gekerbte  Mittelzahn  so  kräftig  entwickelt,  dass  der  erste  und 
dritte  fast  vollkommen  zurücktreten  (Taf .  XI ,  Fig.  9  ^)) ;  in  der 
anderen  Klappe  ist  dementsprechend  die  mittlere  Zahngrube  sehr 
ausgedehnt. 

M,  lineaia  (St.  Gassiau),  M.  Rieittlwfeni  (Raibler  Schichten 
des  Schiern). 

Es  ergiebt  sich  aus  der  vorstehenden  Darstellung,  dass  die 
Verschiedenheiten  der  Sculptur  und  des  Schlossbauos  zwischen  Sclri- 
zodus  und  der  nächstverwandten  Grupne  der  Myophoria  laevigata 
geringer  sind,  als  die  Abweichungen,  welche  besonders  die  beiden 
zuletzt  beschriebenen  Cassianer  Formen  von  dem  Grundtypus 
zeigen.  Es  ist  somit  Schizodus  nur  als  Subgenusname  beizube- 
halten; folgerichtig  müssten  für  B,  C,  D  ebenfalls  besondere  Be- 
zeichnungen aufgestellt  werden. 

Die  Folgerungen ,  zu  denen  Waagen  auf  Grund  seiner 
Studien  über  die  Trigoniiden  des  indischen  Perm  gelangt  ist, 
stimmen  —  abgesehen  von  einer  mehr  formalen  Verschiedenheit 
—  vollkommen  mit  den  eben  geäusserte»  Anschauungen  überein. 
Derselbe  hebt  hervor^),  dass  die  auf  t.  19  des  citirten  Werkes 
abgebildeten  Arten  z.  Tb.  ebenso  gut  zu  Schüinlus  wie  zu  Myo- 
phoria  gerechnet  werden  könnten,  und  die  Betrachtung  der  Tafel 
lässt  die  Berechtigung  dieser  Ansicht  klar  hervortreten:  Der 
Wirbel  ist  fast  immer  nach  hinten  eingekrümmt  und  liegt  meist 
der  Mitte  der  Schale  genähert  (Scliizodus);  andererseits  wurde 
die  Spaltung  des  zweiten  Schlosszahnes  der  linken  Klappe  nir- 
gends beobachtet  (Myophoria).  Die  Muskeln  liegen,  wo  sie  beob- 
achtet wurden  (f.  9)  vom  Wirbel  entfernt').  Die  Form  der  Mu- 
schel erinnert  z.  B.  bei  f.  6  7,  9  an  Schizodus,  bei  f.  14,  18  an 
Myophoria, 

Waagen  geht  davon  aus,  dass  Schizodus  die  im  älteren 
Palaeozoicum  verbreitete  Gattung  sei  und  nimmt  folgerichtig  an, 
dass  Myopiwria  sich  im  indischen  Permo-Carbon  abgezweigt  habe. 
Wenn  man  im  Sinne  der  vorangegangenen  Ausführungen  auch  die 
älteren  Trigoniiden  als  Myoplioria  bezeichnet,  so  ergiebt  sich  ein 
mit  dem  geologischen  Auftreten  besser  übereinstimmendes  Re- 
sultat :     Die    Localfomi    des  Zechsteinmeeres    hat    sich   während 


^)  Die  Abbildung  Laubes  (t.  18,  f.  5d)  ist  nicht  genau.  Auch 
auf  Fig.  9  sind  die  Gruben  vor  und  hinter  dem  Mittelzaühn  etwa»  zu 
breit  gerathen. 

')  Salt  Range  Fossils,  p.  241  ff. 

')  Als  Unterscheidung«  -  Merkmale  von  Myophoria  und  Schizodus 
wird  das  Vorhandensein  einer  Leiste  am  vorderen  Adductor  hervorge- 
hoben; ich  glaube  kaum,  dass  hierauf  besonderer  Werth  zu  legen  sei. 
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des  Permo-Carbon  von  Mpoplioria  abgezweigt,  aber  keine  weitere 
Verbreitung  gefunden;  Myophoria  selbst  hat  andererseits  fortge- 
dauert, um  in  der  Trias  und  im  Jura  weitere  Differenzirungen 
zu  erfaliren. 

Die  geologische  Verbreitung  von  Myophona  ist  insofern 
eigenthümlich ,  als  die  Gattung  im  Unterdevon  formenreich  ent- 
wickelt, im  höheren  Devon  und  Kohlcnkalk^)  nur  durch  wenige 
seltene  Arten  vertreten  ist.  Abweichend  verbreitet  ist  die  Gruppe 
in  Nordamerika,  wo  dieselbe  im  unteren  und  mittleren  Devon 
selten,  im  höheren  Oberdevon  (Chemung  group),  sowie  auch  im 
Carbon  relativ  häufig  ist. 

Die  Beschreibung  neuer  mitteldevonischer  Arten  dürfte  somit 
einiges  Interesse  bieten. 

Myophoria  cf.  rhomhoidca  Goldp.  sp. 

Meyalodus  rhotttboidem  GoLDFVSiS,   Petr.  Germ.,  11,  t.  138,  f.  3. 
Myophoria  rhainboidaliit  (=  rhomboidea)  Grüne waldt.     Diese  Zeit- 
schrift, 1851,  p.  252. 

Ein  kleines  Exemplar  aus  dem  oberen  Stringocephalenkalk 
von  Soetenich  in  der  Eifel  steht  der  citirten  Gou>FU8s'schen 
Abbildung  zweifellos  sehr  nahe,  insbesondere  ist  der  vordere 
Dreieckzahn  der  rechten  Klappe  ähnlich  entwickelt.  Jedoch  ist 
der  dem  Hinterrand  parallel  verlaufende  Schlosszaliu,  der  dem 
Leistenzahn  von  Mecynodon  homolog  ist,  wesentlich  kürzer  als 
auf  der  Figur  3  b  bei  Goldfuss.  Allerdings  ist  das  einzige  vor- 
liegende Exemplar  kleiner  als  die  fragliche  Abbildung,  die  zudem 
am  Hinter-  und  Unterrande  möglicherweise  nicht  ganz  vollständig 
erhalten  war.  Ftlr  den  Fall,  dass  eine  wesentliche  Grössenver- 
schiedenheit  vorhanden  ist,  kann  an  der  Identität  der  abgebildeten 
Muschel  und  des  Original  -  Exemplars  von  Goldfuss  nicht  ge- 
zweifelt werden.  Das  letztere  stammt  aus  dem  oberen  Stringo- 
cephalen^Kalk  von  PafTrath,  also  aus  demselben  Horizont  wie  das 
Eifler,  von  Beyricu  1835  gesammelte  und  im  Berliner  Museum 
befindliche  Stück. 


^)  Unter  ^^Frotoachieodw^  de  Kon.  verbergen  sich  wahrscheinlich 
einige  echte  Myophorien,  so  t  22,  f.  10  u.  19  (Calcaire  carbonif^re, 
Vpartie).  Was  von  Schlössern  abgebildet  ist  (t.  22,  f.  12,  21,  23) 
stimmt  im  Wesentlichen  mit  J^aldu^  überein  (z.  B.  t.  14,  f.  17,  20]. 
Eine  Revision  dieser  „ Gattungen **,  bezw.  die  Herstellung  neuer  Tafel- 
erkläningen  dürfte  wohl  erforderlich  sein.  Auch  die  Zurechnung  von 
CurUmotus  Salter  zu  den  Trigoniiden  erscheint  fraglich.  Doch  ist 
eine  Entscheidung  ohne  die  Originale  unmöglich.  (Quart.  Joum.,  Bd.  19, 
p.  495.) 
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Myophoria  sublaevigata  n.  sp. 
Taf.  XI,  Fig.  10,  10a. 

Der  Name  soll  auf  die  Aehnlichkeit  der  devonischen  Art 
mit  der  bekannten  Form  des  unteren  deutschen  Muschelkalks 
hinweisen.  Der  Umriss,  die  Lage  der  Muskeln  und  der  Mantel- 
eindruck stimmen  überein;  allerdings  ist  die  diagonale  Kante  bei 
Myoplioria  suhlaevigafa  wohl  weniger  deutlich  ^).  Das  Vorhanden- 
sein einer  solchen  lässt  sich  allerdings  an  dem  kleinen  Schalen- 
bruchstück, welches  am  Wirbel  sichtbar  ist,  erkennen;  der  Stein- 
kern ist  jedoch  vollkommen  gerundet.  Das  Schloss  ist  etwas 
abweichend  gestaltet,  wenngleich  die  Zugehörigkeit  zu  derselben 
Formenreihe  noch  deutlich  hervortritt.  Der  hintere  Schlosszahn 
der  devonischen  Art  ist  an  dem  einzigen  Exemplare  von  Myo- 
plwria  suhlaei^igata  abgebrochen,  scheint  jedoch  ziemlich  lang- 
gestreckt gewesen  zu  sein.  Der  mittlere  Schlosszahn  ist  kräftig, 
etwas  schräg,  die  Spaltung  jedoch  kaum  angedeutet,  der  vordere 
(bei  M.  laevigata  verlängerte)  Schlosszahn  ragt  bei  der  devo- 
nischen Art  spitz  vor.  Das  einzige  Exemplar  von  Myophoria 
sublaevigata  wurde  von  mir  vor  einigen  Jahren  in  den  mittleren 
Stringocephaleri-Schichten  (Facies  des  ^Korailenmergels**)  bei  Frei- 
lingen am  Oberlauf  der  Ahr  (Eifel)   gesammelt. 

Die  Ergebnisse  der  vorstehenden  Untersuchnng  lasf^en  sich 
kurz  wie  folgt  zusammenfassen: 

1.  Die  in  die  Verwandtschaft  von  Cardifa,  Cyprirardia 
oder  Goniophora  gestellte  Gattung  Meoynodon  geJiört  zu  den  Tri- 
goniidon. 

2.  Die  palaeozoischcn  und  triadischen  Myophorien  lassen 
sich  in  5  annähernd  glcichwerthige  Formenreihen  zerlegen,  von 
denen  die  eine  auf  das  Perm  beschränkt  ist  und  dem  Genus 
Rchizodus  s.  Str.  entspricht. 

Die  wichtigste  Gruppe  beginnt  im  älteren  Palaeozoicnm 
(—.  Schizodus  auct.)  und  geht  ohne  sehr  erhebliche  Veränderungen 
bis  in  die  obere  Trias  hinauf. 

Drei  weitere,  z.  Th.  eigenartig  differenzirte  Formenreihen 
gehören  im  Wesentlichen  der  Trias  an. 


*)   Die  Abrundmig   der  Kante    erinnert    an  Myophoria  ontta    aus 
dem  Muschelkalk. 
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8.  lieber  BlattaMrüeke  In  senonen  Thon- 
8ehiehten  bei  Bnnzlan  in  Niederschlesien. 

Von  Herrn  Ferd.  Roemer  in  Breslau. 

Hierzu  Tafel  XII. 

Die  unter  dem  Namen  Bunzlauer  Geschirr  seit  alter  Zeit 
bekannten  und  weit  aber  die  Grenzen  von  Schlesien  hinaus  ver- 
breiteten T6pferwaaren  von  Bunzlau  werden  aus  weissen  Thon 
verfertigt,  welcher  in  mehreren  in  der  Nfthe  der  Stadt  gelegenen 
Thongruben  gegraben  wird.  Einige  dieser  Thongruben  sind  7« 
Meile  südöstlich  von  Bunzlau,  dicht  an  der  nach  Losswitz  füh- 
renden Landstrasse  und  zwar  stldlich  von  der  letzteren  unfern 
einer  WindmOhle  gelegen.  Diese  sind  der  Fundort  der  hier  zu 
beschreibenden  Blattabdrttcke.  In  den  bis  25  Fuss  tiefen  Auf- 
schlüssen ist  ein  Wechsel  von  thonigen  und  sandigen  Schichten. 
welche  unter  einem  Neigungswinkel  von  25^  gegen  Südwest  ein- 
fallen, aufgeschlossen.  Die  thonigen  Schichten  sind  von  bläulicher, 
röthlicher  oder  grauer  Färbung.  Die  sandigen  Schichten  sind 
weiss  und  von  so  geringem  Zusammenhalt,  dass  sie  zwischen  den 
P^ngem  zerbröckeln  und  kaum  als  Sandstein  bezeichnet  werden 
können.  Die  Schicht,  welche  die  Blattabdrücke  enthält,  ist  eine 
70  cm  dicke  Thonlage,  welche  in  frischem,  feuchtem  Zustande 
licht  blau -grau,  im  trockenen  Zustande  weiss  ist.  Die  Blatt- 
abdrücke sind  in  derselben  ziemlich  häufig,  aber  bei  der  bröcke- 
ligen Beschaffenheit  des  Thons  im  frischen  Zustande  nur  schwer 
aus  demselben  in  einiger  Vollständigkeit  zu  erhalten.  Von  der 
pflanzlichen  Substanz  der  Blätter  ist  kaum  etwas  in  dem  Gestein 
zurückgeblieben,  jedoch  heben  sich  die  Blattflächon  durch  dunklere 
F&rbung  von  dem  einschliessenden  Gestein  ab.  Die  Nervation 
der  Blätter  ist  im  Abdruck  überall  ziemlich  deutlich  erhalten. 

Die  erste  Nachricht  von  dem  Vorkommen  dieser  Blattab- 
drücke  erhielt  der  Verfasser  durch  Herrn  Arthur  Heidsnhain, 
welcher  auch  einzelne  Exemplare  nrittheilte.  Herr  Gymnasial- 
lehrer Dr.  Jonas  in  Bunzlau  hat  dann  auf  meinen  Wunsch  die 
Güte  gehabt,  eine  grössere  Anzahl  von  Exemplaren  zu  sammeln 
und  mir  zur  Verfügung    zu  steilen.      Auf  einem  gemeinschaftlieh 
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mit  demselben  ausgeführten  Besuche  der  Fundstelle  wurden  dann 
später  auch  von  mir  noch  einige  Exemplare  gesammelt.  Bei 
fortgesetzten  Sammeln  würde  sich  wahrscheinlich  die?  Zahl  der 
Arten  noch  erheblich  vermehren  lassen. 

Das  geologische  Alter  der  Schichtenfolge,  welcher  die  Blätter 
führende  Thonschicht  angehört,  ist,  obgleich  andere  Versteine- 
rungen aus  derselben  an  dieser  Stelle  nicht  bekannt  sind,  nach 
den  petrographischen  Merkmalen  und  nach  den  Lageruogsverhält- 
uissen  nicht  zweifelhaft.  Es  ist  das  jüngste  Glied  der  Kreide- 
bildungen in  der  Gegend  von  Löwenberg  und  Bunzlan,  der  obor- 
senone  „Ueberquader''  Beyrich*s,  wie  er  namentlich  auch  auf 
der  ^Geognostischen  Karte  vom  Niederschlesischen  GebirgC  und 
in  den  von  J.  Roth  herausgegebenen  Erläuterungen  zu  dieser 
Karte  bezeichnet  wird.  Es  ist  dieselbe  SchichtBiifolge ,  welche 
bei  Wenig-Uackwitz  und  Ottendorf  unreine  Kolüenfiötze  und  dünne, 
mit  Cyrenen  erfüllte  Thoneisensteinlager  einsclüiesst  und  von  deren 
fossiler  Fauna  H.  Drescher  ^)  ein  Verzeichniss  gegeben  hat, 
welches  ihre  Zugehörigkeit  zu  der  senonen  Abtheilung  der  Kreide- 
formation zweifellos  macht. 

Auch  die  an  der  Ziegelei  von  Ullersdorf,  südlich  von  Bunz- 
lau,  aufgeschlossenen  sandig-thonigen  Ablagerungen  gehören  hierher. 
Diese  letzteren  stehen  derjenigen  von  Banzlau  insofern  noch  be- 
sonders nahe,  als  sie  ebenfalls  Blattabdrücke  führen.  Die  letz- 
teren sind  hier  jedoch  nicht  wie  bei  Bunzlau  in  Thon,  sondern 
in  zerreiblichen,  weissen  Sandstein  eingeschlossen.  Mit  der  Göp- 
PGRT'schen  Sammlung  ist  eine  Anzahl  solcher  Blattabdrücke  in 
das  Breslauer  Museum  gelaugt.  Die  Blätter  gehürcji  der  grossen 
Mehrzahl  nach  zu  Deheya  serratn  Miquel,  welche  auch  in  den 
Thonen  von  Bunzlau  die  häutigste  und  bezeichnendste  Art  dar- 
stellt. Die  bedeutende  Grösse  der  Blätter  dieser  Art  deutet  auf 
ein  üppigeres  Wachsthum  der  Pflanzen  als  bei  Bunzlau. 

Die  meisten  Blätter  der  kleinen  Flora  von  Bunzlau  sind 
generisch  ebenso  schwierig  sicher  zu  bestimmen  wie  diejenigen 
anderer  senoner  Kreidebilduugen.  ]VIan  wird  sich  in  den  meisten 
Fällen  begnügen  müssen,  auf  die  mehr  oder  minder  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Blättern  recenter  Gattungen  hinzuweisen.  Die 
Gattung  BelM^a  MiguEL  (Dewalquea,  Saporta  et  Marion)  ist 
die  einzige,  welche  sicher  bestimmbar  ist.  Sie  ist  zugleich  die- 
jenige, welche  die  Flora  von  Bunzlau  mit  den  Floren  der  an- 
deren deutschen  senonen  Kreidebildungen  verbindet.  Man  kennt  sie 
von  Kunraad  in  Holland,  Aachen,  Haldeni  in  Westfalen,  Ahlten  bei 


*)  Ucber  die  Kreidebildungen  der  Gebend  von  Löwenberg.    Diese 
Zeitschrift,  Jahrg.  1868,  p.  821. 
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Hannover,  vom  Harz  (vergl.  Erwin  Schulze,  Ueber  die  Flora 
der  subhercSiiischen  Kreide.  Halle  1888,  p.  26),  von  Ullersdorf, 
Bunzlau  und  Kieslingswalde  in  Schlesien.  Sie  ist  als  eine  wahre 
Leit-  und  Charakter-Pflanze  der  senonen  Kreide,  und  zwar  sowohl 
der  oberen  wie  der  unteren  Abtheilung  derselben  anzusehen.  Zur 
Leitpflanze  eignet  sie  sich  um  so  mehr,  als  die  fussförmige  Thei- 
lung  des  zusammengesetzten  Blattes  sie  leicht  erkennbar  macht. 
Finden  sich  die  Einzelblätter  lose,  so  können  sie  freilich,  na- 
mentlich wenn  die  NeiTation  unvollständig  erhalten  ist,  leicht 
verkannt  und  zu  anderen  Gattungen  gestellt  werden. 

Aufzählnng  der  Arten. 

1.   Deheya  serrata  F.  A.  W.  Miquel. 
Taf.  XH,  Fig.  1. 

Die  Gattung  Deheya  wurde  von  Miquel^)  im  Jahre  1853 
fttr  ein  dreitheiliges  Blatt  aus  der  obersenoneu  Kreide  (Etage 
Maestrichtien)  von  Kunraad  in  Holland  errichtet  und  durch  die 
kurze  Gattungsdiagnose:  ^Bebeya  Miq.  nov.  gen.  Folia  palmata, 
foliolis  petiolatis,  costatim  penninemis  seiTatis^  bezeichnet.  Die 
Abbildung  der  einzigen  ihm  bekannten  Art  Deheya  serrata  zeigt 
drei  gestielte,  am  Umfange  gezähnte  und  am  Grunde  zusammen- 
hängende Blätter  von  breit  lanzettlicher  Form. 

Zwanzig  Jahi*e  spater  wurde  die  Gattung  Dewalquea  von 
Graf  G.  de  Saporta  und  Dr.  A.  F.  Mamon  für  gewisse  fossile 
Blätter  der  Tertiär-  und  Kreide  -  Formation  errichtet  und  durch 
folgende  Gattungs-Diagnose  bezeichnet:  „Folia  coriacea.  petiolata, 
petiolo  basin  versus  leniter  dilatato  pedatim  palmatisecta  digita- 
taque.  segmentis  vel  foliolis  3 — 5 — 7  tarn  integris,  tarn  mai'gine 
dentatis,  penninerviis;  nervis  secundariis  plus  minusve  obliquis, 
ante  marginem  areolatis.^  Sie  beschreiben  unter  der  Benennung 
DewalquetA  Gelimlenensis  eine  Art  aus  den  eocänen  „marnes 
heersiennes**  von  Gelinden  in  der  belgischen  Provinz  Limburg  und 
stellen  ausserdem  zwei  Arten  der  senonen  Kreide  dazu,  nämlich 
eine  Dew.  Ualdemiana  aus  dem  obersenonen  Kreidemergel  von 
Haldem  in  Westfalen,  von  welcher  ihnen  Bebet  in  Aachen  Zeich- 
nungen unter  dem  nicht  publicirten  Namen  Araliophyllum  UaJr 
demianum  mitgetheilt  hatte,  und  Detv.  aquisffranensis  aus  den 
seuonen  Kreideschichten  von  Aachen,    von  welcher    sie  ebenfalls 


*)  De  fossile  Planten  van  het  Krijt  in  het  hertogdom  Limburg. 
Yerhandl.  Commiss.  Geolog.  Beschrijving  en  Kaart  van  Nederland, 
1.  Deel,  Haarlem  1863,  p,  88,  t.  1,  f.  1. 
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durch  Debey,  der  sie  brieflich  als  Grevülia  palmata  bezeichnet 
hatte»  Exemplare  erhalten  hatten. 

Seitdem  haben  Hosiu8  und  von  der  Marck^)  noch  eine 
neue  Art  der  Gattung  unter  der  Benennung  Deto,  ins  ig  n  in 
aus  dem  senonen  Kreidemergel  von  Haldem  baschrieben,  aus  wel- 
chem sie  ausserdem  Beio.  Haldemiana  Sap.  et  Marion  beschrei- 
ben und  abbilden.  Die  Angabe,  dass  auch  Dew,  Gdindenensis 
bei  Haldem  vorkomme,  gründet  sich  nur  auf  ein  einziges  unvoll- 
ständig erhaltenes  Exemplar  und  ist  an  sich  wegen  der  Alters- 
verschiedenheit  der  Lagerstätten  wenig  wahrscheinlich. 

Augenscheinlich  sind  nun  aber  die  Gattungen  Belieya  und 
Dcwalqitea  identisch  und  der  erstere  Name  hat  als  der  ältere 
das  Vorrecht. 

Das  auffallendste  Merkmal  der  Gattung  bildet  die  Art  der 
Anordnung  der  Einzelblättcr  des  zusammengesetzten  Blattes.  Das 
Blatt  ist  fuss förmig  (folium  pedatum),  d.  i.  die  Einzelblätter 
entspringen  nicht  wie  bei  dem  bandförmigen  Blatte  unmittelbar 
aus  der  Spitze  des  gemeinschaftlichen  Blattstiels,  sondern  von 
zwei  dort  abgehenden  Verzweigungen  desselben.  Die  Einzelblätter 
sind  in  der  Zahl  von  3  bis  7  vorhanden.  Der  Mittehierv  der 
Blätter  ist  kräftig  und  verläuft  deutlich  bis  zur  Spitze.  Die 
gleichfalls  deutlichen,  aber  viel  schwächeren  Seitennerven  gehen 
von  dem  Hauptnerv  unter  einem  Winkel  von  etwa  50^  aus  und 
wenden  sich  dann  in  flachem  Bogen  nach  oben  und  aussen,  aber 
erreichen  selten  den  Aussenrand.  sondern  wenden  sich  kurz  vor 
Erreichung  desselben  noch  stärker  nach  oben,  sodass  sie  dem 
Aussenrande  fast  parallel  werden,  und  lösen  sich  dann  zuweilen 
in  ein  Netzwerk  feinerer  Nerven  auf. 

Die  systematische  Stellung  der  Gattung  betreffend,  so  sehen 
Saporta  und  Marion  in  der  recent^n  Gattung  Heüeborus  den 
nächsten  Verwandten  derselben.  Sie  stützen  sich  dabei  vorzugs- 
weise auf  die  übereinstimmende  fussförmige  Theiluug  der  zusam- 
mengesetzten Blätter  und  auf  die  gleiche  Nervation  der  Blätter. 
Der  Umstand,  dass  die  recenten  Helleboreen  kraut  artige  Pflanzen  mit 
am  Stengel  vertrocknenden  Blättern  sind,  während  die  Blätter  von 
Beheya  jedenfalls  baumartigen  Pflanzen  mit  abfallenden  Blättern 
angehörten,   macht  bei  dieser  Annäherung  freilich  Schwierigkeit. 

MiQUEL  sieht  in  den  recenten  Artocarpeen  mit  zusammenge- 
setzten Blättern  wie  namentlich  Cecropia  sHodaphylla  Mart.  und 
Pourouma   cerropiaefolia    Mart.    die    nächsten    Verwandten    von 


M  Essai  sur  l'etat  de  la  Vegetation  ä  l'^poqiie  des  mames  heer- 
siennes  de  Gelinden,  p.  5o.  (M^moires  couronn^s  et  M^moires  des 
savants  etrangers  publi^s  par  l'Academie  Royale  des  sc,  des  lettres 
et  des  beaux  arts  de  Belgique,  Tome  XXXVII,  Bruxelles  1873.) 
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Debeya,  Eiue  Sicherheit  wird  freilich  in  Betreif  der  systema- 
tischen Stellung,  so  lange  nicht  Früchte  oder  Blathen  bekannt 
sind,  kaum  zu  gewinnen  sein. 

Vorkommen:  Blätter  der  Gattung  Dehet/a  sind  in  den 
Thonen  von  Bunzlau  häufiger  als  diejenigen  irgend  einer  anderen 
Gattung.  Fast  in  jedem  überhaupt  Pflanzen  führenden  Stücke 
des  Thones  ist  ein  Blatt  der  Gattung  oder  wenigstens  ein  Frag- 
ment eines  solchen  enthalten. 

Die  Blätter  sind  theils  am  Umfange  gezähnt,  theils  ganz- 
randig.  Die  erstereu  werden  hier  zu  Dchet/a  acrrata  Miq.  ge- 
stellt.    Es  liegen  10  mehr  oder  weniger  vollständige  Blätter  vor. 

2.    Debeya  Haldemiana  n.   (Dewalquea  llaidemiana  Sap. 

et  Marion). 

Taf.  XII,  Fig.  2,  8,  4. 

Unter  dieser  Benennung  werden  hier  vorläufig  die  ganzran- 
digen  Blätter  der  Gattung  aufgeführt.  Ob  sie  wirklich  zu  Sa- 
port a's  und  Marion*s  Art  gehören,  ist  zweifelhaft.  Diese  Art 
wurde  von  den  genannten  französischen  Autoren  für  eine  Pflanze 
von  Haldem  aufgestellt,  von  welcher  ihnen  Debey  eiue  Skizze 
mit  der  handschriftlichen,  nicht  publicirten  Benennung  Äralio- 
jihyllum  Haldemianum  mitgetheilt  hatte  ^).  Die  Blätter  des  Ori- 
ginal-Exemplars der  französischen  Autoren  sind  viel  schmaler  und 
länger  zugespitzt  als  diejenigen  der  Blätter  von  Bunzlau.  Ebenso 
die  Blätter  der  übrigen  durch  Hosits  und  von  der  Marck  abgebil- 
deten andren  Exemplare  von  Haldem.  Wenn  nach  den  letzteren 
Autoren  IMw,  Haldemiana  von  Dew.  insignis  durch  den  Mangel 
der  Zähne  und  durch  die  grössere  Dicke  der  Blätter  sich  unter- 
scheiden soll,  so  ist  dazu  zu  bemerken,  dass  sich  unter  den 
Exemplaren  von  Bunzlau  auch  solche  finden,  welche  ganz  schwach 
gezähnt  den  Uebergang  zu  den  deutlich  gezähnten,  als  I)mi\  in- 
signis bezeichneten  bilden.  Die  angebliche  verschiedene  Dicke 
der  Blätter  kann  auf  Altersverschiedenheit  beruhen.  Es  erscheint 
nicht  unmöglich,  dass  die  gezähnten  und  die  ganzrandigen  Blätter 
von  Haldem  sowohl  als  von  Bunzlau  nur  einer  und  derselben  Art 
angehören.  Ein  Exemplar  eines  dieitheiligeu  Blattes  von  Kies- 
lingswalde im  Breslauer  Museum  hat  ebenfalls  ungezähnte  Einzel- 


^)  Das  früher  in  dem  Besitze  der  KRANTz'seben  Mineralienhaod- 
lung  in  Bonn  befindliche,  vorzüglich  erhaltene  Origiual- Exemplar  die- 
ser Skizze  wurde  seitdem  für  das  Breslauer  Museum  erworben.  Auch 
die  von  Hosius  und  von  der  Marck  1.  c,  t.  35,  f.  114  gegebene  Ab- 
bildung ist  nach  diesem  Exemplare  gefertigt  worden. 


144 


blätter  und  würde,  da  auch  die  Form  der  Blätter  ttbereinstimmt, 
zu  dieser  Art  zu  rechnen  sein. 

Vorkommen:  Die  Blätter  dieser  Art  sind  bei  Bunzlau  eben 
so  häufig  wie  die  gezähnten  zu  Veheya  serrata  gerechneteu. 

3.  Salix?  sp. 
Taf.  Xn,  Fig.  5  u.  6. 

Ein  gestieltes,  länglich  lanzettförmiges  Blatt,  welches  am 
Rande  mit  breiten,  ganz  seichten  Ausschnitten  und  kaum  vorste- 
henden stumpfen  Zähnen  versehen  ist.  Die  von  dem  deutlichen 
Mittelncrv  ausgehenden,  bogenförmig  steil  nach  oben  gewendeten 
Secundär-Nei*veu  erreichen  theils  ungetheilt  den  Aussenrand.  theils 
verästeln  sie  sich  vor  En*eichung  des  letzteren  zu  einem  unregel- 
mässigen Netze. 

Die  generische  Bestimmung  des  Blattes  als  zur  Gattung 
Salix  gehörig  ist  ganz  unsicher  und  ist  nur  als  provisorisch  zu 
betrachten. 

Vorkommen:  Blätter  dieser  Art  gehören  zu  den  selteneren 
der  Flora.  Es  liegen  nur  vier  derselben  vor.  Die  Form  der 
Blätter  scheint  in  Betreff  der  Breite  erheblich  zu  variiren. 

4.  Alnus?  sp. 
Taf.  xn,  Fig.  7  und  8. 

Breit  ovale,  stumpf  und  unregelmässig  im  Umfange  gezähnte, 
gestielte  Blätter  mit  starken,  bis  zur  Spitze  verlaufenden  Mitt«l- 
nerven  und  deutlichen,  unter  massig  spitzem  Winkel  und  flachem 
Bogen  nach  oben  verlaufenden  Secundär-Nerven,  welche  zum  Theil 
den  Aussenrand  erreichen  und  in  den  stumpfen  Zähnen  endigen, 
zum  Theil  vor  Erreichung  des  Aussenrandes  zu  einem  unregel- 
mässigen Netze  sich  verästeln. 

Die  Gattungsbestimmung  ist  ganz  unsicher  und  ist  hier  nur 
auf  Grund  ganz  allgemeiner  Aehnlichkeit  pi-ovisonsch  angenommen. 

Vorkommen:  Blätter  dieser  Art  gehören  zu  den  selteneren 
der  Flora.     Es  liegen  nur  vier  Exemplare  derselben  vor. 

5.    Menispermites  (?)  Biinzlaviensis  n.  sp. 

Taf.  xn.  Fig.  9. 

Das  handgrossc  Blatt  ist  subtrigonal,  breiter  als  lang,  drei- 
lappig, dem  Blattstiele  nicht  am  unteren  Ende,  sondern  an  einem 
der  Mitte  der  Blattfiäche  mehr  genäherten  Punkte  angefügt.  Die 
drei  Lappen  des  Blattes  sind  durch  schmale  Einschnitte  von 
einander  getrennt.     Von  den    drei  Lappen    ist  der   mittlere    der 
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grösste.  Der  äussere  Umriss  der  Lappen  ist  nicht  vollständig 
erhalten«  nach  dem  Verlaufe  der  Blattnerven  ist  er  aber  nicht 
ganzrandig,  sondern  gels^pt  oder  gezähnt.  Von  dem  Insertions- 
punkte  des  Blattstiels  strahlen  drei  Hauptnerven  in  die  drei 
Lappen  ans;  von  diesen  ist  der  mittlere  der  stärkste  und  hat 
einen  straff  geradlinigen  Verlauf.  Die  beiden  anderen  sind  viel 
schwächer  und  nicht  straff  geradlinig,  sondern  etwas  winkelig  hin 
und  her  gebogen.  Die  Secundär-Nerven  sind  noch  stärker  knie- 
förmig  gebogen  und  bilden  mit  den  noch  feineren,  ebenfalls  ge- 
knickten Tertiär-Nerven  ein  complidrtes,  unregelmässiges  Netzwerk. 

Lesquereux  ^)  hat  unter  der  Gattungsbezeichnung  Menisper- 
iHttes  aus  den  Kreidebildungen  der  westlichen  Territorien  breit 
dreieckige,  mehr  oder  minder  deutlich  dreilappige  Blätter  mit 
craspedodromem  Verlauf  der  Hauptnerven  beschrieben,  und  er- 
kennt in  denselben  eine  Uebereinstimmung  nach  Form  und  Blatt- 
nerven-Verlauf  mit  den  Blättern  des  recenten  Menispermum  Ca- 
nadense.  Die  hierher  gehörenden  Blätter  sind  nach  ihm  bisher 
irrthümlich  zu  den  Gattungen  Acery  Dombeyopsis  oder  Populus 
gestellt  worden.  Zu  derselben  Gattung  scheint  das  hier  zu  be- 
schreibende Blatt  zu  gehören.  Unter  den  von  Lesquereux  be- 
schriebenen Arten  zeigt  namentlich  Menispermttes  obtusüoba^  mit 
unserer  Art  Aehnlichkeit.  Die  deutlichere  Dreilappigkeit  unserer 
Art  unterscheidet  sie  freilich  speciiisch  genügend  von  der  ame- 
rikanischen. 

Vorkommen:  Blätter  dieser  Art  gehören  zu  den  seltensten 
der  Flora.  Es  liegt  nur  das  abgebildete,  keineswegs  vollständige 
Exemplar  nebst  Gegendruck  und  ein  noch  unvollständigeres  Exem- 
plar vor. 

6.    Sequoia  Jteichenhachi  Gein. 
Taf.  XH,  Fig.  10. 

Von  dieser  gewöhnlich  unter  der  Benennung  Geinitzia  cre- 
tacea  Endl.  aufgeführten  Pflanze  liegen,  wie  es  auch  anderwärts 
der  Fall  ist,  nur  1  bis  2  Zoll  lange,  beblätterte  Zweigenden 
vor.  Die  steifen,  verlängert  lanzettlichen  Blätter  sind  aufwärts 
gerichtet ,  fast  anliegend  und  namentlich  am  oberen  Ende  der 
Zweige  lang  und  fein  zugespitzt.  Die  dunkle,  kohlige  Farbe 
der  Blattabdrücke  lässt  auf  eine  ansehnliche  Dicke  der  Blätter 
schliessen. 


*)  Contributions  to  the  fossil  Flora  of  the  Western  Territories, 
Part.  I:  The  cretaceous  Flora,  Washington  1874,  p.  94  (United  States 
geological  Survey  of  the  Territories,  Vol.  VI). 

*)  1.  c,  p.  94,  t.  25,  f.  1—2,  t.  26,  f.  3. 
Zeitschr.  d.  D.  geoL  Ges.  XU.  1.  |0 
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Vorkommen:  Diese  Pflanze  gehört  zu  den  häufigeren 
Arten  der  Flora.  Es  liegt  eine  Anzahl  mehr  oder  weniger  deut^ 
licher  Zweigenden  vor.  Bekanntlich  ist  die  Art  in  taronen  und 
senonen  Kreidebildungen  weit  verbreitet.  Ueberall  finden  sich 
aber  nur  unvollkommen  erhaltene  Zweigenden.  Frttchte  und 
Blüthentheile  unbekannt,  daher  auch  die  Gattnngsbestimmung  nicht 
zweifellos. 

7.    Eolirion  nervo  sunt  Hosius  und  von  der  Marck  (?). 

Taf.  Xn,  Fig.  11. 

Band-  oder  riemenförmige,  7^  ^^^  ^  ^^^  breite,  gleichmässig 
fein  und  dicht  längs  geriefte  Blätter.  Nur  unvollständige  Stttcke 
der  Blätter  liegen  vor.  Weder  das  untere  noch  das  obere  Ende 
ist  bei  irgend  einem  der  vorliegenden  Exemplare  erhalten.  Da 
selbst  bei  Stücken  von  6  Zoll  Länge  keine  merkliche  Abnahme 
in  der  Breite  wahrnehmbar  ist,  so  haben  die  vollständigen  Blätter 
wahrscheinlich  eine  bedeutende,  über  einen  Fuss  betragende  Länge 
gehabt.  Die  Längsreifung  der  Blätter  ist  so  fein  und  dicht,  dass 
bei  einem  zollbreiten  Blatte  die  Zahl  der  Längsreifen  gegen  60 
beträgt.  Gewöhnlich  sind  die  Längsreifen  in  der  ganzen  Breite 
der  Blätter  von  gleicher  Stärke.  Nur  bei  einem  Exemplare  ist 
ein  breiterer  und  ein  stärker  hervortretender  Reifen  in  der 
Mittellinie  des  Blattes  vorhanden.  Die  Blätter  waren  anschei- 
nend nicht  sehr  dick,  denn  vielfach  sind  sie  eingedrückt  und 
verbogen. 

Schenk  ^)  hat  die  Gattung  Eolirion  für  das  beblätterte 
Stammstück  einer  baumartigen  Monocotyledone  aus  den  zum  Neo- 
com  gerechneten  Wemsdorfer  Schichten  der  Gegend  von  Teschen 
errichtet  und  die  betreffende  Art  unter  der  Benennung  K  pri- 
migenium  beschrieben.  Die  Blätter  dieser  Art  zeigen  eine  ganz 
ähnliche,  linearischc  Fonn  und  feine  Längsreifung,  wie  die  hier 
zu  beschreibenden  Blätter.  Später  haben  Hosius  und  von  der 
Marck  ^)  drei  Arten  der  Gattung  aus  senonen  Kreidebildungen 
Westfalens  beschrieben.  Unter  diesen  gleicht  Eolirion  nervosum 
aus  dem  Kreidemergel  von  Haldem  unseren  Blättern  von  Bunzlau 
so  sehr,  dass  die  specifische  Idendität  um  so  mehr  wahrschein- 
lich,   als  das  Alter  der  geologischen  Lagerstätten  wesentlich  das 


*)  Beiträge  zur  Flora  der  Vorwelt,  III:  Die  fossilen  Pflanzen  der 
Wemsdorfer  Schichten  in  den  Nord-Karpathen.  Palaeontogr.,  Bd.  XIX, 
p.  19—21,  t.  7,  f.  4. 

')  Die  Flora  der  westfälischen  Kreideformation.  Palaeontogr., 
Bd.  XXVI,  1880,  p.  133,  142,  143,  t.  24,  f.  6,  t.  26,  f.  23,  24. 


147 


selbe  ist.  Lesquereux^)  hat  unter  der  Benennung  Phragmites 
creiaceus  ein  ganz  ähnliches  Blatt  aus  der  Kreide  des  Staates 
Kansas  beschrieben. 

Vorkommen:  Diese  Blätter  sind  sehr  häufig.  Fast  jedes 
Stttck  des  Thones,  welches  überhaupt  Blattabdrücke  enthält,  zeigt 
auch  grössere  und  kleinere  Bruchstücke  derselben. 


*)  Contributionfi   to   the   fossil  Flora   of  the  Western  Territories, 
Part  I:  The  cretaceous  Flora,  Washington  1874,  p.  55,  t.  29,  f.  7. 
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B.   Briefliche  Mittheilnn^. 


Herr  G.  Berendt  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 

Die  Lagenmgsverhältnisse  und  Hebuiigserschei- 
nungen  in  den  Kreidefelsen  auf  Rügen. 

(Hierzu  eine  Anlage  mit  Profilen.) 

Frauendorf  b.  Stettin  im  Juli  1889. 

Steilküsten  mit  ihren  von  der  See  durch  Abbrach  stets 
frisch  erhaltenen  Durchschnitten  der  Brdschichten,  wie  sie  Men- 
schenhand auch  durch  die  grossartigsten  Tagebaue  herzustellen 
nicht  im  Stande  ist,  sind  von  jeher  zur  Beurtheilung  der  Lage- 
rungs-Verhältnisse im  Binnenlande  am  geeignetsten  gewesen.  Zu 
diesen  geognostisch  wichtigen  deutschen  Küstenpunkteu  gehört 
denn  auch  das  steile  Kreideufer  der  Halbinsel  Jasmnnd  auf  Ra- 
gen und  unter  seinen  mehrfach  besprochenen  Durchschnitten  in 
erster  Reihe  das  namentlich  durch  Johnstrup*s  eingehende  Schil- 
derung^) bekannte  Kttstenproiil  am  dortigen  Kieler  Bach^),  halb- 
wegs zwischen  Sassnitz  und  Stubbenkammer.  Ihm  galt  in  den 
jüngsten  Tagen  ein  meinei-seits  gemeinschaftlich  mit  Herrn  Scholz- 
Greifswald  ausgeführter  Besuch  jener  malerischen  Ostseeküste, 
von  der  Johnstbup  a.  a.  0.  sagt:  r,Hier  sehen  wir  genau  alle 
«Hebungsphänomene  denselben  Charakter  wie  auf  Möeu  annehmen. 
^mr  haben  die  vorerwähnte  Wechsellagerung  von  Kreide  und 
«Glacialbildnngen.  die  gebogenen,  geknickten  und  gefalteten  Fliut- 
.  lagen  und  die  gebogenen  Kreideschollen.  Aber  selbst  bezüglich 
•dieser  Partie,    wo    die  Verhältnisse   weit    überschaulicher    sind. 


M  Diese  Zeitschrift  1874,  p.  Ö73. 

*)  Bei  JoHNSTRi'P  und  iu  Foljre  dessen  auch  vielfach  spater  bei 
ScHOLz's  Schilderung  ist  statt  des>en  vom  Bnmnitzer  Bach  die  Rede. 
Brimnitzer  und  Kieler  Bach  vereinigen  sich  kurz  vor  ihrer  Mündung 
in  die  See,  imd  heissen  von  da  ab  Kieler  Bach  (s.  a.  Generalstabs- 
karte 1 :  Kio  OuCO. 
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^glaabe  ich  doch  nicht,  dass  es  möglich  sein  würde,  die  ver- 
^wirrten  Lagerungsverhältnisse  dieser  Kreidefelsen  zu 
^enträthsehit  ohne  erst  ein  detaillirtes  Studium  von  Möen's  Elint 
7,  unternommen  zu  hahen,  welcher  sozusagen  den  Schlüssel  zum 
^rechten  Verständniss  des  geologischen  Baues  jener  bietet. * 

Hoffentlich  ist  es  mir  jetzt  durch  diesen  Besuch  gelungen, 
den  Schlüssel  zu  finden,  der  sich  wahrscheinlich  auch  für  Möen's 
Klint  gleicherweise  passend  erweist. 

Das  Ergebniss  der  Untersuchung  war  jedenfalls  ein  so  un- 
erwartet günstiges,  für  das  Verständniss  der  scheinbar  arg  ver- 
worrenen Lagerungsverhältnisse  so  wichtiges,  dass  ich  mir  nicht 
versagen  kann,  dasselbe  durch  diese  Zeilen  noch  rechtzeitig  dem 
diesjährigen  Geologentage  zu  unterbreiten,  in  dessen  Programm 
bekaiintlidi  ein  Besuch  des  ^Kieler Bach ^ -Profiles  aufgenommen 
worden  ist.  Wird  doch  eine  Prüfung  des  von  mir  anders  als 
von  Andern  vor  mir  Geseheneu  an  Ort  und  Stelle  dadurch  er- 
möglicht und  somit  dann  eine  Frage  entschieden,  welche  meines 
Erachten»  für  die  Lagerungsverhältnisse  der  verschiedenen,  die 
Unterlage  des  Diluviums  bildenden  älteren  Gebirgsglieder  in  ganz 
Norddeutschland  von  einschneidender  Bedeutung  ist. 

Tritt  man,  wie  es  in  der  Regel  geschieht,  durch  die  Mün- 
dung des  tief  eingeschnittenen  Kieler  Baches^)  auf  den  Strand 
hinaus,  so  erblickt  man  an  der  südlichen  Seite  dieser  Mündung 
ein  an  sich  schwer  verständliches  Profil  (Fig.  4  der  Anlage). 
Echter  Unterer  Diluvialmergel  in  zwei  durch  regelrecht  ge- 
schichteten Diluvialsand  getrennten  Bänken  lagert  mit  südlichem 
Einfallen  unter  den  mit  gleichem  Einfallen  die  südliche  Fort- 
setzung des  Profils  bildenden  Kreideschichten.  Im  ersten  Augen- 
blick ist  man  geneigt.,  die  ganze  diluviale  Schichtenfolge  ftlr  eine 
einfach  abgerutschte  und  von  später  nachgerutschten  Kreidepartieen 
überdeckte  Uferkante  zu  halten,  zumal  eine  wunderlich  kantige  Auf- 
biegang der  Grenze  zwischen  Kreide  und  Geschiebemergel,  welche 
schon  JoHNSTRüp's  vor  15  Jahren  gegebene  Zeichnung  erken- 
nen lässt,  kaum  an  eine  ursprüngliche  Bildung  dieser  Grenze 
denken  lässt.  Bald  aber  überzeugt  man  sich  durch  die  voll- 
ständig konkordante  und  ungestörte  Auflagerung  der  nach  Süden 
folgenden  Kreideschichten,  dass  man  es,  wie  Johnstrup,  Scholz*) 
vnd  andere  Beobachter  übereinstimmend  hervorheben,  nicht  mit 
abgesunkenen  Massen,  sondern  mit  ursprünglicher  Lagerung  zu 
thun  hat.  Das  Verständniss  dieser  Lagerung  aber  ergiebt  sich 
erst  aus  der  Beobachtung  der  weiter  nach  Süden  folgenden  Fort- 


')  Siehe  die  Anmerkung  2  auf  p.  148. 

*)  Jahrb.  d.  kgl.  geol.  Landesanst.  f.  1886,  p.  210. 
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Setzung  des  Küstenprofils  mit  der  durch  Johnstrup  beschriebenen 
zweiten  und  dritten  Ueberschiebung,  und  namentlich  gerade  aus 
dieser  dritten,  sodass  ich  es  Yorziehe,  dasselbe  auch  in  umge- 
kehrter Folge,  also  rückwärts,  vorzuführen. 

Wandern  wir  somit  auf  dem  Flintgeröll  des  Strandes,  ohne 
uns  lange  zu  verweilen,  an  oder  vielmehr  unter  der  zweiten  Ein- 
lagerung diluvialer  Schichten  vorbei  sogleich  bis  zu  der  dritten, 
deshalb  auf  der  Anlage  Fig.  1  mit  I  bezeichneten.  Wie  die  in 
Figur  2  vergrössert  und  genauer  wiedergegebene  Zeichnung  des 
Punktes  I  erkennen  lässt,  schliesst  die  auch  hier  den  Diluvial- 
mergel  in  zwei  B&nke  trennende,  einige  Meter  mächtige  Zwischen- 
lagerung von  Diluvialsand  in  ihrer  schwach  geneigten  Fortsetzung 
nach  links  etwas  sich  verschmälemd  plötzlich  ab,  sodass  obere 
und  untere  Bank  des  Diluvialmergels  in  eins  verschmelzen.  Ob- 
gleich nun  Abschlämmmassen  die  weitere  Fortsetzung  etwas  un- 
deutlich machen,  so  überzeugt  mau  sich  doch  aus  dem  völligen 
Fehlen  einer  Fortsetzung  der  durch  die  Vereinigung  ziemlich 
mächtig  gewordenen  Diluvial -Mergelbank,  dass  auch  sie  wenige 
Meter  weiter  bereits  ihren  Abschluss  gefunden  hat. 

Obere  und  untere,  durch  den  Diluvialsand  getrennte  Mergel- 
bank ist  eben  ~  das  leuchtet  beim  Anblick  sofort  ein  —  in 
diesem  und  ebenso  in  den  anderen  beiden  Fällen  ein  und  die- 
selbe. Durch  seitlichen  Druck  ist  sie  mit  der  ursprünglich  sie 
bedeckenden  Sandschicht  zu  einer  spitzen,  fast  bis  zur  Horizon- 
tale überkippten  Mulde  zusammengefaltet.  Und  dass  dem  so  ist 
und  woher  dem  so  ist,  beweist  sogleich  ein  Blick  auf  die  aber- 
lagemde  und  weiter  nach  links  folgende  Kreide.  Ein  in  gleichem 
Sinne  überkippter  spitzer  Sattel  der  Kreideschichten  zeigt  sich 
durch  die  schichtenweise  eingelagerten  Flintknollen  aufs  schönste 
ausgeprägt  und  benimmt  allen  Zweifel.  Er  hat  bei  seinen  Em- 
porquellen die  diluvialen  Schichten  gehoben  und  bei  seiner  Ueber- 
kippung  zusammengefaltet  sowie  zum  Theil  unter  sich  begraben. 

Verfolgen  wir  nun  die  Kreidcschichteu  im  Liegenden  der 
Diluvialmulde,  also  wieder  nach  Norden  zurück,  so  verlaufen  die- 
selben zunächst  fast  horizontal^),  heben  sich  aber  bald  wieder, 
und  schliesslich  so  bedeutend,  dass  die  stets  im  Gefolge  einer 
solchen  Aufrichtung  befindliche  Klint-,  oder,  wie  man  auf  Rügen 
sagt,  Klinkenbildung  beginnt.  Verfolgt  man  in  diesen  nadel-  und 
zinnenförmig  zerklüfteten  Kreidefelsen  (11  in  Fig.  1)  die  die 
Schichtung    so    schön  bezeichnenden  I'lintbänke  genauer,    so  be- 


')  Die  JoHNSTRUp'sche  Zeichnung  dieser  Knstenstrecke  ist,  wahr- 
scheinlich der  Raumerspamiss  halber  bis  zur  Unkennttichkeit  zusam- 
mengezogen. 
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merkt  man  bald«  wie  es  die  yergrösserte  Zeichnung  in  Figur  3 
genauer  bringt,  die  su  einem  Luftsattel  sich  zusammenschliesBende 
Umbiegnng  der  Schichten,  welche  nur  an  einem  Punkte  noch, 
aber  hier  durch  eine  Höhlung  um  so  deutlicher,  den  völligen 
Schlnss  des  Sattels  erkennen  lassen. 

In  gleicher  Weise  wie  bei  I  folgt  nun  die  unter  den  Resten 
des  überkippten  Sattels  begrabene  Diluvialmulde.  Die  zwischen 
den  beiden  MuldenflQgeln  des  Geschiebemergels  eingequetschten 
Sande  haben  sich  einerseits  zu  ^einer  Spitze  ausgezogen,  anderer- 
seits rückläufig  und  beckenförmig  auf  der  Kreide  ausgebreitet, 
während  der  Diluvialmergel  sich  im  Muldentiefsten  etwas  sack- 
artig zusammengepresst  hat.  Der  nun  folgende  dritte  Kreidesattel 
ist,  weil  durch  Senken  der  Küstenlinie  zum  Kieler  Bach  und 
damit  zusammenhängende  Abtragung  bereits  gänzlich  zum  Luft- 
sattel geworden,  an  sich  und  ausser  Zusammenhang  mit  der  eben 
beschriebenen  Faltung  als  solcher  nicht  mehr  zu  erkennen.  Eine 
Wiederherstellung  in  der  Zeichnung  aber  erklärt  die  nun  folgende 
dritte  Diluvialmulde,  deren  Muldentiefstes  bereits  unter  Seespiegel 
liegt,  in  einfachster  Weise  und  in  voller  Uebereinstimmung  mit 
den  besser  erkennbaren  vorbeschriebenen  Faltungen. 

Dass  gleiche  Faltungen  sich  ebenso  an  der  nördlich  des 
Kieler  Baches  folgenden  Küste  fortsetzen,  das  beweisen,  ohne 
dass  ich  Zeit  hatte  solches  weiter  zu  verfolgen,  die  unter  dem 
anfangs  noch  regelmässig  aufiagemden  Diluvialmergel  sich  all- 
mählich hebenden  und  bald  ziemlich  steil  aufrichtenden  Flint- 
bänke der  Kreide,  sowie  namentlich  das  von  Johkbtrup  in  Fig.  6 
seiner  Abbildungen  gegebene,  anch  von  SonoiLz^)  erwähnte  Profil 
einer  gleichen  Einlagerung  in  der  Kreide  zwischen  dem  Brim- 
raitzer  (=  Kieler)  und  Kolliker  Bach.  Nach  Johnstbup's  Zeichnung 
zeigt  dasselbe  abermals  dieselbe  die  Muldenbildung  verrathende 
Folge:  Kreide,  Diluvialmergel,  Sand,  Diluvialmergel,  Kreide.  Ja 
wie  mit  der  Aufrichtung  der  Kreideschichten,  die  nur  eine  Folge 
der  Sattelbildongen  in  derselben  ist,  die  zackigen  Yerwitterungs- 
formen  und  einzeln  stehenden  Pfeiler  dieser  Küste  in  innigem 
Zosammenhaoge  stehen,  sodass  man  umgekehrt  von  der  Klint- 
oder  Klinkenbildung  auf  aufgerichtete  Schichtenstellung  schliessen 
kann,  so  sind  auch  die  diluvialen  Einlagerungen  gerade  hier  in 
den  zugehörige  Mulden  zu  erwarten,  und  dürften  nicht  minder 
durch  ihre  Auswitterung  zu  mancher  Pfeiler-  oder  Zackenbildung 
beigetragen  haben. 

Wirklich  beobachten  konnte  ich  einen  solchen  Zusammenhang 
der  Sattel-    und  eingeklemmten  Muldenbildung   mit  der  bizarren 


>)  Jahrb.  d.  kgl.  geol.  Landesanst  f.  1886,  p.  210. 
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Verwittemngsfonn  gleich  am  folgenden  Tage  an  den  als  malerisch 
80  bekannten  und  in  der  Sommerzeit  täglich  von  Hunderten  be- 
suchten Wissower  Klinken  unmittelbar  bei  der  Waldballe  nördlich 
Sassnitz.  Die  diluviale  Einlagerung  in  der  Kreide  ist  hier,  soweit 
mir  bekannt,  noch  von  Niemand  beschrieben  worden,  und  dodt 
hat  sie  wesentlich  zu  der  Zackenbildung  beigetragen.  Figur  5 
ist  ein  photographisches  Bild  beider  Klinken,  deren  sfldliche 
jedoch  nur  deutlich  hervortritt,  während  Figur  6  u.  7  die  Zeich- 
nung der  nördlichen  Klinke,  a.  yon  der  Nord-,  b.  von  der  Sfld-  ^ 
Seite  giebt.  Die  Lagerung  selbst  dürfte  nach  dem  vorher  Gesagten 
aus  der  Abbildung  verständlich  sein.  Bemerken  will  ich  nur  noch, 
dass  auch  hier  die  Sandeinlagerung  zwischen  den  beiden  Mulden- 
flflgeln  des  Geschiebemergels  nicht  fehlt,  ja  dass  auch  die  am 
Grunde  des  Diluviums  so  häufige  Geröllbank  mit  grossen  Geschie- 
ben, wie  sie  auch  Johnstrup  an  dortigen  Profilen  kennt,  hier 
zwischen  Kreide  und  Diluvium  nicht  fehlt  und  in  ihrer  steilen 
Stellung  durch  die  vorstehenden  Blöcke  sich  recht  wunderlich 
ausnimmt. 

Die  Stelle  eiinnerte  mich  sofort  an  eine  ähnliche  im  Fin« 
kenwalder  Kreidebruch  der  Cemcnt-Fabrik  Stern  bei  Stettin.  Und 
damit  komme  ich  zum  Schluss  auf  die  grosse  und  allgemeine 
Bedeutung  der  in  den  Küstenprofilen  der  Rügenschen  Kreide  so 
eben  beschriebenen  überkippten  Sattel-  und  Muldenbildnng  für 
das  Verständniss  der  Lagerungsverhältiiisse  auch  im  Binnenlande. 
Nicht  nur  dass  Scholz  (a.  a.  0.,  p.  209,  211  u.  212)  auf  ahn-  ^ 
liehe  wie  die  vom  Kieler  Bach  beschriebenen  Lagerungsverhältnisse 
im  Innern  der  Insel  und  auf  dem  Festlande  hinweist;  Wahn- 
SCHAFPE^)  kommt  sogar  bei  Beschreibung  der  Schichtenstörungen  ^i 
im  Küster' sehen  Kreidebruche  bei  Sassnitz  zu  dem  klaren  Schluss, 
dass  die  Ablagerungen  des  Untei^n  Diluvium  „  offenbar  ziemlich 
horizontal  auf  der  Kreide  abgelagert  und  dann  mit  ihr  zusammen 
gefaltet^  worden  sind.  Auch  von  Ueberkippung  eines  Kreide- 
sattels spricht  derselbe  a.  a.  0.,  nur  dass  ihm  in  dem  beschränk- 
ten Aufschlüsse  eines  Tagebaues  nicht  die  Gelegenheit  geboten 
war,  auch  die  überkippte  diluviale  Muldenbildung  unter  diesem 
überkippten  Kreidesattel  aufzufinden. 

Genau  dieselben  Lagerungsverhältnisse  wie  die  vom  Kieler 
Bach  beschriebenen  hatte  ich  aber  selbst  Gelegenheit,  schon  vor 
Jahren  in  den  Finkenwalder  Kreide-  und  Tertiärbildungen  bei 
Stettin  zu  beobachten  und  zu  beschreiben^.  Ein  Yei^Ieich  der 
im  selben  Jahre  1884  von  mir  nach  dem  Gmbenbilde  der  Zeche 


^. 


^^ 


>)  Diese  Zeitschrift,  1882,  p.  696. 
*)  Ebendaselbst  1884,  p.  866. 
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Vaterland  bei  Frankfurt  a.  0.  entworfenen  Querschnitte^)  durch 
die  zwischen  überkippten  Sätteln  des  mitteloligocänen  Septarien- 
thones  eingequetschten  Mulden  der  märkischen  Braunkohlenbildung 
dürfte  aber  durch  die  überraschende  Gleichheit  völlig  den  Beweis 
führen,  dass  diese  scheinbar  ganz  ausserordentliche  Unregelmäs- 
sigkeit des  Gebirgsbaues  bis  in's  Herz  Norddeutschlands  hinein 
als  eine  gewisse  Regelmässigkeit  im  Untergründe  des  Diluviums, 
bezw.  in  den  inselartig  aus  demselben  hervorragenden  älteren 
Bildungen  zu  betrachten  ist. 

Nimmt  man  hinzu,  dass  die  von  Johmstrup  angenommenen 
Zerreissungen  der  Schichten ,  sowie  die  durch  von  Kobnen  ^) 
mehrfach  besprochenen  Grabenversenkungen  und  mit  ihnen  zu- 
sammenhängenden Verwerfungen  zu  der  beschriebenen  Faltung 
noch  hinzutreten  können,  wie  derartige  Verwerfungen  auch  von 
FoRCHHAMMBR,  Lyell,  Puogaard,  Johnstrup  mehrfach  in  den 
Kreideprofilen  von  Möen  und  auch  Rügen  beobachtet  worden  sind, 
so  erklären  sich  manche  jetzt  noch  wunderbare  Erscheinungen 
im  norddeutschen  Flachlande  auf  verhältnissmässig  einfache  und 
natürliche  Weise.  Ich  denke  dabei  an  die  zahlreichen  wider- 
sinnigen Lagerungsvorkommen ,  welche  z.  Th.  von  Grednbr  als 
Stauchungen  im  Untergrunde  des  Diluviums  und  andererseits  von 
mir  gleichzeitig  in  einer  Sitzung  der  deutschen  geol.  Gesellschaft 
unter  Vorlage  von  Profilzeichnungen  besprochen  worden  sind  und 
welche  alle  mehr  oder  weniger  den  als  überkippte  Faltung  von 
mir  bereits  nachgewiesenen  in  der  Hauptsache  gleichen.  So  denke 
ich  an  die  Auflagerung  des  tertiären  Bemsteingebirges  auf  unter- 
diluvialen  Geschiebemergel  an  der  Nordwestspitze  des  ostpreussi- 
sehen  Samlandes  bei  Bosenort  unweit  Brüsterort;  an  die  gleiche 
Unterlagerung  des  Kreidevorgebirges  von  Arkona  dm*ch  denselben 
Unteren  Geschiebemergel;  an  die  Kreidevorkommen  auf  der  Insel 
Wollin,  auf  denen  seit  Jahrzehnten  ausgedehnter  Tagebau  statt- 
findet, welcher  mehrfach  eine  Auflagerung  der  Kreide  auf  Diluvial- 
sand oder  Diluvialmergel  nachgewiesen  hat;  an  das  ebenfalls  seit 
Jahrzehnten  durch  ausgedehnten  Bergbau  aufgeschlossene  Braun- 
kohlengebirge von  Grüneberg  in  Schlesien,  dessen  theilweise  Auf- 
lagerung auf  echtem  Diluvialgebirge  gleichfalls  eine  Thatsache  ist; 
an  den  mitteloligocänen  Septarienthon  von  Buckow  in  der  mär- 
kischen Schweiz  und  an  das  oberoligocäne  Wiepker  Tertiärgebirge 
bei  Gardelegen,  von  denen  beiden  ein  Gleiches  gilt.  Gerade  die 
Stellen,  an  denen  älteres  Gebirge  ganz  oder  am  nächsten  an  die 


')  Tafel  n  der  Abhandl.  z.  geol.  Specialkarte  v.  Preussen  u.  s.  w., 
Bd.  YII,  Heft  2:  „Die  bisherigen  Aufschlüsse  des  märkisch -pommer- 
schen  Tertiärs." 

*)  Jahrb.  d.  kgl.  geol.  Landesanst.  f.  1886,  p.  1  ff. 
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Tagesoberflädie  tritt,  sind  meines  Erachtens  in  den  meisten  Fällen 
als  Aufpressangen  oder  seitliche  Zusammenpressongen  zn  deuten, 
welche  mit  oder  ohne  Zerreissong  der  Schichten  bei  fortschrei- 
tendem seitlichen  Druck  in  der  Folge  überkippt  und  jQngeren 
Bildungen  dadurch  aufgelagert  wurden. 

Es  ist  Zeit,  dass  die  Geologie  endlich  rundweg  bricht  mit 
der  hierbei  noch  immer  wieder  aufgetischten  Fabel  von  grossen 
Geschieben  älterer  Formationen,  welche  mit  Eriialtung  ihrer  gan- 
zen Schichtung  und  Uebereinanderfolge,  auf  grossen  Eisschemeln 
schwimmend  mehr  oder  weniger  weither  gekommen  seien.  Die 
im  Vorhergehenden  geschilderten  Faltungen  und  Ueberkippungen 
sind  ebenso  wie  die  frOher  von  mir  beschriebenen  keine  theore- 
tischen Combinationen ,  sondern  thatsächliche  Vorkommen,  die 
Jedem,  der  sie  sehen  will,  offen  liegen.  Mag  dann  der  Gebirgs- 
geologe  andere  Ursachen  für  den  seitlichen  Gebirgsdruck  ausfindig 
machen,  der  dem  Glacialgeologen  durch  die  tou  Johnstrup  mit 
klarem  Blicke  s.  Z.  schon  erkannten  und  geschilderten  Wirkungen 
des  Eisdruckes  der  Diluvialzeit  bereits  hinlänglich  erklärt  scheint; 
die  Sache  selbst,  die  regelmässige  Wellung  und  ebenso  regel- 
mässige einseitige  Ueberkippung  der  gebildeten  Sättel  und  Mulden 
bleibt  aber  Thatsache,  mit  der  in  der  Folge  zu  rechnen  ist.  Den 
Blick  für  dieselben  gelegentlich  des  vom  diesjährigen  Geologen- 
tage in  Aussicht  genommenen  Besuches  jenes  Kfistenprofils  am 
Kieler  Bach  zu  schärfen,  war  der  Zweck  dieser  Zeilen.  Aber  es 
erfordert  auch  des  Weiteren  ein  nicht  zu  d^  Annehmlichkeiten 
gehörendes  Wandern  über  das  den  Strand  bildende  Flintgeröll 
bis  zu  dem  Eingangs  beschriebenen  dritten  Kreidesattel,  ehe  man 
im  Stande  ist,  sich  ein  klares  Urtheil  selbst  zu  bilden. 
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C.  Yerhandlun^en  der  OesellschafL 


1     Protokoll  der  Januar -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  2.  Januar  1889. 
Vorsitzender:    Herr  Hauchegobne. 

Das  Protokoll  der  December- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  eröffnete  die  Sitzung  mit  der  Mittheilung, 
dass  zun&ehst  die  Neuwahl  des  Vorstandes  statutengemäss  vorzu- 
ncAunen  sei. 

Auf  Vorschlag  des  Herrn  Prof.  Schneider  wurde  der  bis- 
herige Vorstand  wiedergewählt.  Für  den  bisherigen  Schatzmeister, 
Herrn  Dr.  Lasard,  der  sein  Domicil  von  Berlin  verlegt  hat, 
wurde  Herr  Landesgeologe  Dr.  Loretz  gewählt,  welcher  die  Wahl 
annimmt. 

Der  Vorsitzende  sprach  dem  Ausscheidenden  den  Dank  der 
Gesellschaft  aus  für  die  sorgfältige  und  glückliche  Geschäfts- 
führung. 

Demnach  besteht  der  Vorstand  für  das  laufende  Geschäfts- 
jahr aus  folgenden  Mitgliedern : 

Herr  Beybigh,  als  Vorsitzender. 

Herr  Rammelsberg,  l    i^    .  u     .    ^     ■>    xt^    -^      j 
„TT  l  Bh  stellvertretende  Vorsitzende. 

Herr  Hauchecorne,  j 

Herr  Dames, 

Herr  Tenke, 

Herr  Weiss, 

Herr  Koken, 

Herr  Ebert,  als  Archivar. 

Herr  Loretz,  als  Schatzmeister. 

Der  Vorsitzende  legte  die  f&r  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangeaeB  Bücher  und  Kart^  von 


als  Schriftfahrer. 
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Herr  Keilhack  sprach  Folgendes: 

Wenn  man  von  einigen  wenigen  hart  an  der  Weichsel  ge> 
legenen  Blättern  absieht,  so  haben  im  vergangenen  Jahre  die 
ersten  geologischen  Special  -  Anfhahraen  in  dem  weiten  Grebiete 
zwischen  Oder  and  Weichsel  stattgefunden.  Das  mir  zunächst 
fibertragene  Gebiet,  ein  Qnadrat  von  9  Blättern,  liegt  ziemlich 
genan  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Strömen,  nördlich  von  der 
Stadt  Nenstettin.  von  der  Ktste  nngefUir  45  km  entfernt.  Dieses 
Gebiet  ist  insofern  sehr  glQcklich  gewählt,  als  es  den  baltischen 
Höhenrücken  fiberdeckt  und  sowohl  nördlich  als  sfidlich  von  dem- 
selben gelegene  Gebiete  noch  hineinfallen.  Schon  in  diesem 
ersten  Jahre  ergaben  sich  mir  einige  für  die  Geologie  dieser  be- 
trächtlichen Landeserhebung  bedeutungsvolle  Thatsachen,  die  ich 
im  Folgenden  in  aller  Kürze  vortragen  werde,  indem  ich  mir 
ausführliche  Mittheilung  darüber  in  einem  für  das  Jahrbuch  der 
geologischen  Landesanstalt  bestimmten  Aufsatze  vorbehalte. 

Um  Über  einzelne  Punkte  zu  einem  klaren  Yerständniss  zu 
gelangen,  mnsste  ich  den  Höhenrücken  auf  etwas  grösserer  Längs- 
erstreckung kennen  lernen  und  habe  zu  diesem  Zwecke  denselben 
an  einer  Anzahl  Punkten  durchquert  und  in  seiner  ganzen  Länge 
im  Regierungs- Bezirk  C/öslin  von  den  Grenzen  der  Neomark  bei 
Amswalde  bis  nach  Westpreussen  hinein  in  der  Gegend  zwischen 
Bütow  und  Carthaus,  einer  Strecke  von  200  km  Länge,  kennen 
gelernt.  Auf  dieser  ganzen  Linie  und,  wie  ich  glaube,  auch  weiter 
nach  Osten  und  Westen  hin,  mindestens  bis  zur  Weichsel  und 
Oder,  besitzt  der  Höhenrücken  einen  sehr  gleichmässigen  und 
höchst  aufl^lligen  Charakter:  mag  man  von  Norden  her  ihm 
nahen,  wo  er  plötzlich  und  fast  unvermittelt  aus  den  weiten  Ebe- 
nen des  Küstengebietes  sich  heraushebt  und  wie  ein  kleines  Ge- 
birge am  Horizonte  auftaucht,  oder  von  den  öden  Sandflächen 
seiner  südlichen  Begrenzung  her,  auf  denen  man  in  kaum  merk- 
lichem Anstiege  auf  bedeutende  Erhebungen  gelangt,  —  immer  wird 
man  mit  einem  Schlage  von  einer  völlig  anderen  und  unverkenn- 
baren, nur  ihm  eigenthümlichen  Landschaftsform  sich  umgeben 
finden:  der  Moränenlandschaft.  Ebene  Flächen  werden  inner- 
halb der  Gebiete  dieser  Landschaftsform  nur  durch  die  schim- 
mernden Spiegel  der  grossen  und  kleinen  Seeen  oder  durch  die 
an  ihre  Stelle  getretenen  Moore  gebildet,  während  das  feste  Land 
nirgends  mehr  eben  ist.  Li  der  unregelmässigsten  Weise  und  im 
kürzesten  Wechsel  reiht  sich  hier  Hügel  an  Hügel,  Rücken  an 
Rücken,  unterbrochen  durch  zahllose  grosse  und  kleine,  auf  das 
Unregelmässigste  gestaltete,  bald  flache,  bald  tiefe  Rinnen,  Wan- 
nen, Kessel  und  Pfuhle,  die  in  Folge  des  undurchlässigen  Bodens 
zur  Bildung  zalilloser  Seeen  und  später  daraus  hervorgegangena* 
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Moore  Yeranlassutig  gegeben  haben.  Es  ist  das  dieselbe  Land- 
Schaftsform,  die  uns  aus  Nordamerika  und  Skandinavien,  dort 
unter  dem  Namen  „terminal  moraine^,  so  beschrieben  ist,  dass 
man  die  bezüglichen  Schilderungen  direct  auf  unser  Gebiet  ttber- 
tragen  kann.  Als  einen  Beweis  für  die  überaus  beträchtlichen 
Höhendifferenzen,  die  hier  vorkommen,  f&hre  ich  Blatt  Gr.  Carzen- 
bnrg  an,  auf  welchem  zwei  kaum  2  km  von  einander  entfernte 
Paidrte  150  m  Höhenunterschied  besitzen.  Die  höheren  Erhe- 
bungen des  baltischen  Höhenrückens,  die  sämmtlich  in  das  Gebiet 
der  Morftnenlandschaft  entfallen,  liegen  bei  200  —  300  m  ü.  M., 
anter  100  m  Meereshöhe  findet  man  zwischen  Oder  und  Weichsel 
den  Typus  der  Moränenlandschaft  nirgends  vertreten.  Die  Breite 
des  denselben  zeigenden  Höhenrückens  schwankt  zwischen  8 
und  25  km. 

In  petrographischer  Beziehung  ist  für  die  Moränenlandschaft 
der  Geschiebemergel  bezeichnend.  Derselbe  bildet  fast  überall 
den  tieferen  Untei^und,  ist  aber  gewöhnlich  von  mächtigen  Ver- 
witterungsschichten verhüllt  oder  von  jüngeren  Sedimenten  über- 
lagert. Die  mittlere  Tiefe,  in  der  man  ihn  anzutreffen  pflegt, 
beträgt  4  m.  Die  in  den  einzelnen  Theilen  Norddentschlands 
sehr  verschiedene  Mächtigkeit  der  Verwitterungsrinde  des  Ge- 
schiebemergels (Prov.  Hannover:  3,5  —  4,5  m,  Berliner  Gegend: 
IV* — 2  m,  Uckermark:  7* — %"*'  Pommern:  37« — 5  m,  Preussen: 
0 — 7*  ™)  ^st  eine  sehr  auffallende  Erscheinung.  Hängt  sie  zu- 
sammen mit  einem  ursprünglich  sehr  verschiedenen  Kalkgehalte? 
oder  mit  der  mechanischen  Zusammensetzung?  oder  endlich  mit 
der  grösseren  oder  geringeren  Menge  der  verändernd  einwirkenden 
atmosphärischen  Niederschläge?  Für  das  erstere  spricht  der  selir 
geringe  Kalkgehalt  des  Geschiebemergels  (4  —  7  pCt.),  dagegen, 
dass  unter  den  Geschieben  die  als  ^  Backsteinkalk  ^  bekannten 
Residua  ge^visser  unreiner  silnrischer  Kalksteine  ungemein  häufig 
sind,  Kalkgeschiebe  also  ursprünglich  in  grosser  Menge  vorhanden 
gewesen  sein  müssen. 

Zu  den  auffälligsten  Erscheinungen  im  Gebiete  der  Moränen- 
landschaft gehören  die  in  ganz  unglaublicher  Menge  auftretenden 
Geschiebe.  Obwohl  Häuser-  und  Chausseeban  grosse  Mengen 
verschlungen  hat,  obwohl  allenthalben  landwehrartige  cyclopische 
Mauern,  aus  zusammengelesenen  Steinen  aufgehäuft,  die  Felder 
durchziehen,  obwohl  unendliche  Steinmengen  im  schlammigen  Grunde 
schwimmender  Moore,  in  Seeen  und  Pfuhlen  oder  in  gewaltigen, 
eigens  dazu  gegrabenen  Gruben  ihr  Grab  gefunden  haben,  so  ist 
deren  doch  immer  noch  eine  gewaltige  Menge  übrig  geblieben. 
Hier  sind  die  Felder  dicht  bedockt  mit  einem  groben  Geschiebe- 
sande, dem  hier  und  da  ein  grösserer  Block  entragt;  an  anderen 
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Stellen  häafen  sich  die  Geschiebe,  und  das  (relände  erscheint 
damit  dicht  besät;  and  noch  an  anderen  Stellen  treten  sie  zu- 
sammen zu  wallartigen  Packungen  vom  Charakter  der  schönsten 
Endmoränen.  Die  längeren  und  kürzeren,  aus  aufeinander  ge- 
häuften Geschieben  aufgebauten  Kegel,  Racken,  Kämme  und  Wälle 
sind  unter  einander  verbunden  durch  Grebiete  dichter  Geschiebe- 
beschttttung.  Die  bis  jetzt  von  mir  kartirten  Endmoränen  ver* 
laufen  einmal,  bald  auf  längere  Strecken  unterbrochen,  bald 
wieder  weithin  im  Znsammenhange,  längs  des  S&drandes  der  Mo* 
ränenlandschaft,  dann  aber,  von  dieser  randlichen  Moräne  sich 
abzweigend,  riegelartig  quer  durch  die  Moränenlandschaft.  Zwei 
solcher  Qnerriegel  sind  bis  jetzt  aufgenommen.  Aber  schon  ist 
mir  von  einer  ganzen  Anzahl  anderer  Stellen  des  kammartigen 
Höhenrückens  ihr  Vorkommen  bekannt:  bei  Gowidlin,  Reckow 
und  Kistow  zwischen  Bütow  und  Carthaus,  bei  Gremerbruch  zwi- 
schen Bütow  und  Rummelsburg,  bei  Hölkewiese  zwischen  Rummels- 
burg und  Bublitz,  bei  Cölpin  südlich  von  Bärwalde  und  am  Sar- 
ranzig-See  nördlich  von  Dramburg.  Von  Reetz  bei  Amswalde 
kennt  sie  Berbndt  und  von  Soldin  in  der  Neumark  Läufer;  ich 
bin  fest  überzeugt,  dass  diese  einzelnen  Spuren,  die  ich  bei 
flüchtigem  Durchwandern  des  Gebietes  fand,  sich  bei  specieller 
Aufnahme  zusammenschliessen  werden  zu  gewaltigen  Endmoränen- 
zügen. 

Charakteristisch  ist  auch  die  Besiedelung  der  Moränenland- 
schaft. Da  in  Norddeutschland  im  Allgemeinen  Ackerland  sowohl 
wie  Wiese  in  grossen  zusammenhängenden  Flächen  aufzutreten 
pflegen,  so  ist  die  Besiedelungsform  zumeist  das  geschlossene 
Dorf,  von  dem  aus  jeder  einzelne  Besitzer  nach  Feld  und  Wiese 
gleichen  Weg  hat.  Anders  aber  auf  dem  Höhenrücken:  der  stete 
und  kurze  Wechsel  von  fruchtbarem  Acker,  Wasser  und  Moor, 
welch  letzteres  dem  Besitzer  sowohl  den  Brennmaterial  spenden- 
den Wald  als  auch  die  Wiese  ersetzen  muss,  wies  auf  die  Be- 
siedelung in  einzelnen  Höfen  als  auf  das  Zweckmässigere  hin. 
So  kommt  es,  dass  nur  immer  8  —  5 ,  bisweilen  noch  weniger 
Dörfer  auf  einem  Messtischblatte  liegen,  dass  dagegen  über  die 
ganze  Fläche  zerstreut  zahllose  Güter  und  Gehöfte,  sogen.  Aus- 
baue, sich  finden.  So  vermag  eine  Karte,  die  nur  die  Namen 
der  Gehöfte  und  Dörfer  enthält,  ausschliesslich  durch  die  Häu- 
fung der  Namen  die  Verbreitung  einer  auch  geognostisch  gut 
charakterisirten  Landschaftsform  anzuzeigen. 

An  die  Moränenlaudschaft  schliesst  sich  nach  Süden  ein  bis 
80  km  breiter  Streifen  öden  Haidesandes  an,  der  sich  im  Zusammen- 
hange von  Bereut  bei  Danzig  bis  zur  Neumark  verfolgen  lässt.  Diese 
gewaltige  Sandfläche  senkt  sich  von  den  Höhen  des  Rückens,  an 
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die  sie  sich  anlegt,  zuerst  schnell,  dann  immer  langsamer  nach 
Saden,  geht  schliesslich  in  ein  System  weiter,  ebener  Thäler 
üher  und  wird  endlich  wieder  von  einem  Gebiete  fruchtbaren  Ge- 
schiebemergels abgelöst.  Sie  ist  aufgebaut  aus  Sanden  und 
Granden,  die,  je  näher  dem  Rande  der  Moränenlandschaft,  um 
so  gröber  und  unebener  gelagert,  je  näher  d^n  Sttdende,  um  so 
feinkörniger  und  ebener  sind.  Dieses  fast  ganz  zur  Provinz 
Westpreussen  gehörige  Haidesandgebiet  macht  einen  unglaublich 
dürftigen  Eindruck:  schlechte  Kiefernwälder  wechseln  mit  säuern 
moorigen  Wiesen,  kahlen,  nur  mit  Erica  bestandenen  Haiden  und 
nackten  Dünenflädien.  Selten  nur  trifft  man  ein  Dorf»  aus 
schmutzigen  Holzhütten  erbaut,  bewohnt  von  einer  noch  schmutzi- 
geren, dürftigen  Bevölkerung,  die  kaum  das  Kärglichste  zum 
Leben  dem  dürftigen  Lande  abzugewinnen  vermag.  Der  Gegen- 
satz ist  um  so  auffallender,  als  man  sowohl  nördlich  wie  sttcÜich 
von  dieser  Einöde  fruchtbaren  Mergeläckem  und  freundlichen, 
wohlhabenden  Dörfern  begegnet.  Viel  hat  hier  der  Staat  bereits 
gethan,  indem  er  gewaltige  Flächen  angekauft  und  bewaldet  hat. 
Hier  wie  überall  zeigt  es  sich,  dass  eine  verständige  Waldwirth- 
schaft  selbst  einem  ganz  dürftigen  Boden  noch  Erträge  abzu- 
zwingen vermag. 

Aber  wie  keine  Gegend  so  arm  ist,  dass  ihr  die  Natur  nicht 
wenigstens  einen  Beiz  verliehen  hätte,  so  auch  hier.  Wenn  das 
Auge  durch  den  stundenlangen  Anblick  der  Kiefemhaiden  ermüdet 
ist,  dann  ruht  es  um  so  lieber  auf  dem  klaren  Spiegel  eines  der 
zahlreichen  Seeen,  dem  einzigen  Schmucke  des  öden  Landes.  Der 
Besitz  dieser  Seeen  ist  dem  sandigen  Haidelande  mit  der  frucht- 
baren Geschiebelehm -Moränenlandschaft  gemeinsam.  Höchst  auf- 
fällig aber  ist  es.  dass  jene  Massenanhäufung  von  Seeen,  die  zu 
dem  Namen  der  baltischen  Seeenplatte  Veranlassung  gegeben  hat, 
mit  dem  Nordrande  der  Moränenlandschaft  völlig  aufhört.  Wohl 
findet  man  auch  weiter  nördlich  noch  Seeen,  aber  diese  sind  ent- 
weder alte  Haffseeen,  oder  vereinzelte  Thalseeen,  wie  sie  überall 
sich  finden.  Auch  in  dem  Gebiete  südlich  des  Haidelandes  wer- 
den die  Seeen  viel  seltener,  und  das  weist  mit  Entschiedenheit 
auf  eine  Beziehung  dieser  Seeen  zur  Entstehung  sowohl  der  Mo- 
ränenlandschaft als  auch  des  Haidelandes  hin. 

Ich  habe  in  diesem  Jahre  begonnen,  die  Seeen  beider  Land- 
schaltsformen  durch  eine  Keihe  von  Lothungen  so  genau  zu 
untersuchen,  dass  ich  ein  Bild  des  Seegrundes  mittelst  Isobathen 
von  5  zu  5  m  zu  geben  vermochte.  Diese  Untersuchungen  erga- 
ben das  Resultat,  dass  die  Seeen  zwei  verschiedene  Typen  zeigen, 
von  denen  der  eine  auf  die  Moränenlandschaft  beschränkt  ist, 
während  der  andere  in  beiden  auftritt.    Wenn  man  die  Isobathen- 
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kart«  beispielsweise  des  Papenzin-Sees  (Moränenlandschaft)  and 
des  Tessenthiii-Sees  (Haideland)  vergleicht,  so  zeigt  es  sich  auf 
den  ersten  Blick,  dass  der  erstere  mit  seinen  Inseln  und  Buchten 
in  seinem  Untergründe  genau  ebenso  unregelmässig  gestaltet  ist, 
wie  das  ihn  umgebende  Gelände,  während  der  letztere  eine  mit 
steilen  Bändern  eingesenkte,  ziemlich  gleichmässige  Mulde  dar- 
stellt. Noch  ein  charakteristischer  Unterschied  beider  Seeen- 
typen  ist  vorhanden:  während  in  der  Moränenlandschaft  die  Seeen 
meist  in  allseitig  geschlossenen  Einsenkungen  liegen  und,  wenn 
überhaupt,  nur  einen  von  Menschenhand  geschaffenen  Abfluss  be- 
sitzen, liegen  die  übrigens  der  Zahl  nach  bedeutend  überwiegen- 
den Seeen  der  Haidelandschaft  in  grossartigen,  sich  gabelnden 
und  wieder  vereinigenden  Rinnensystemen,  auf  deren  Entstehung 
ich  noch  zurückkomme.  Die  grössten  bis  jetzt  von  mir  gefun- 
denen Seetiefeu  betragen  30  —  35  m. 

Ich  komme  nunmehr  zu  einer  Darlegung  der  Ansichten,  die 
ich  bezüglich  der  Entstehung  der  verschiedenen  Reliefformen  der 
baltischen  Seeenplatte  gewonnen  habe.  In  erster  Linie  scheint  mir 
für  eine  Erklärung  der  Moränenlandschaft  der  Umstand  maass- 
gebend  zu  sein,  dass  diese  Laudschaftsform  auf  die  Gebiete  von 
mehr  als  100  m  Meereshöhe  beschränkt  ist.  Dieser  Umstand, 
verbunden  mit  dem  Auftreten  echter  Endmoränen,  die  auf  einen 
längeren  Stillstand  des  Eises  hinweisen,  macht  mir  die  folgende 
Erklärung  zur  wahrscheinlichsten:  Bei  dem  Rückgänge  des  Eises, 
dessen  südlichstes  Vordringen  viele  Meilen  weiter  im  Süden  seine 
Grenze  fand,  ging  das  Abschmelzen  im  niederen,  ebenen  Lande 
im  Allgemeinen  gleichmässig  und  schnell  vor  sich,  sodass  neben 
der  übrig  bleibenden  Grundmoräne  und  den  Ablagerungen  der 
Thäler  wenig  andere  oberdiluviale  Sedimente  geliefert  wurden. 
Als  der  Eisrand  aber  beim  Zurückweichen  in  das  schon  vorher 
höhere  Gebiet  des  baltischen  Höhenrückens  gelangte,  kam  er  da- 
mit zugleich  in  ein  Gebiet  niedrigerer  mittlerer  Jahrestemperatur. 
Die  Folge  davon  musste  die  sein,  dass  der  Nachschub  wieder 
dem  Abschmelzen  das  Gleichgewicht  halten  konnte,  mit  anderen 
Worten,  dass  eine  Periode  relativen  Stillstandes  eintrat.  Da  aber 
bekanntlich  ein  Stillstand  bei  grossen  Eismassen  niemals  ein  ab- 
soluter ist,  vielmehr  der  Rand  des  Eises  auch  dabei  sich  bald 
vorschiebt,  bald  wieder  zurückzieht,  mit  anderen  Worten  oscillirt, 
so  müssen  wir  im  Allgemeinen  den  Höhenrücken  als  ein  zeitwei- 
liges Oscillationsgebiet  der  zweiten,  vielleicht  aber  auch  der  ersten 
Vergletscherung  ansehen.  Aus  dieser  Auffassung  heraus  erklären 
sich  ungezwungen  alle  Eigenthümlichkeiten  des  Gebietes,  d.  h. 
die  eigenthümliche  Oberfiächenform ,  die  Geschiebe  •  Anhäufungen 
und  die  begleitende  Erscheinung    des  Haidesandstreifens.     Durch 
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die  Forschungen  dänischer  Geologen  in  Grönland  wissen  wir, 
dass  wenn  durch  ein  Zurttokweichen  des  Gletschers  ein  Theil 
des  Toiiier  von  ihm  bedeckten  Landes  frei  geworden  ist,  das- 
selbe  wie  mit  einem  ongehenren  Pfluge  bearbeitet  erscheint. 
Der  Eisrand  muss  also,  wie  das  ja  auch  direct  beobachtet  ist, 
beim  Vonücken  den  Untergrund,  den  er  vorfindet,  zusammen- 
schieben und  aufstauchen,  und  wenn  ein  derartiger  Wechsel  der 
Bewegung,  wie  hier  wahrscheinlich,  mehrmals  eintritt,  so  muss 
die  Zusammenstauchung  eine  immer  beträchtlichere  werden.  Die 
zusammengestauchten  Sande  des  Untergrundes  sind  dann  durch 
die  Ueberkleidung  mit  der  Grundmoräne  beim  Freiwerden  von 
der  Eisdecke  vor  weiterer  Zerstörung  geschützt.  Auch  das  Auf- 
treten von  zwei  verschiedenen  Geschiebelehmen,  die  beide  als 
obere  aufgefasst  werden  müssen,  erklärt  sich  durch  die  Oscilla- 
tion  einfach  und  ungezwungen.  Die  Undurchlässigkeit  des  Unter- 
grundes, des  Geschiebelehmes,  bedingte  die  Ausfüllung  der  geschlos- 
senen Einsenkungen  dnrch  Wasser,  welches  in  den  meisten  Fällen 
bereits  wieder  durch  Torf  verdrängt  wurde.  Die  bedeutend  ver- 
mehrte Zufuhr  von  Grundmoränen-Material  in  der  Zeit  des  Still- 
standes erklärt  femer  die  Entstehung  der  Endmoränen,  während 
der  Verlauf  derselben  uns  über  die  Richtung  der  Eisbewegung 
Aufschluss  zu  geben  vermag.  Darüber  weitgehende  Schlüsse  zu 
ziehen,  verbietet  jetzt  noch  die  geringe  Zahl  der  Beobachtungen. 
Soviel  aber  scheint  bereits  festzustehen,  dass  nicht  der  ganze 
Sfldrand  des  Höhenrückens  zu  einer  und  derselben  Zeit  Eisrand 
war,  sondern  jeweilig  nur  ein  Theil  desselben,  und  dass  die 
Rttckwärtsbewegung  sich  mehr  von  Westen  nach  Osten,  dem  jetzt 
angenommenen  baltischen  Eisstrome  entsprechend,  vollzog.  Dafür 
spricht  einmal  die  Anordnung  der  zur  Ostsee  entwässernden  Thäler 
von  SO — NW,  dann  aber  auch  der  Verlauf  der  von  der  rand- 
lichen Endmoräne  quer  durch  die  Moränenlandschaft  verlaufenden 
Quermoränen.  Auch  die  Geschiebe  sprechen  für  einen  Transport 
von  NO  —  ONO.  Feuersteine  und  Jurageschiebe  fehlen,  dagegen 
sind  die  finnischen  Rapakiwi  häufig,  und  in  einem  mineralreichen 
krystallinischen  Kalke  liegt  möglicherweise  ein  Gestein  von  den 
Pargas- Inseln  vor. 

In  den  öden  Flächen  des  Haidesandes  aber  haben  wir  ein 
bis  in  die  Einzelnheiten  übereinstimmendes  Analogon  der  von  mir 
aus  Island  beschriebenen  Sandr.  Die  Anhäufung  der  Geschiebe 
in  der  Moränenlandschaft  setzt  eine  weit  gehende  Auswaschung 
und  Zerstörung  des  Grundmoränen-Materials  voraus,  und  die  um- 
gelagerten Sande  und  Schotter,  die  Absätze  der  Gletscher-Schmelz- 
wasser sind  es,  die  dem  Haidegebiete  Westpreussens  ihren  Stempel 
aufgeprägt   haben.      In  den  z.  Th.  mit  Wasser  gefüllten    langen 
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karte  beispielsweise  des  Papenzin-Sees  (Moränenlandschaft)  und 
des  Tessenthin-Sees  (Haideland)  vergleicht,  so  zeigt  es  sich  auf 
den  ersten  Blick,  dass  der  erstere  mit  seinen  Inseln  and  Buchten 
in  seinem  Untergründe  genau  ebenso  anregelmässig  gestaltet  ist, 
wie  das  ihn  umgebende  Gelände,  während  der  letztere  eine  mit 
steilen  Bändern  eingesenkte,  ziemlich  gleichmässige  Mulde  dar- 
stellt. Noch  ein  charakteristischer  Unterschied  beider  Seeen- 
typen  ist  vorhanden :  während  in  der  Moränenlandschaft  die  Seeen 
meist  in  allseitig  geschlossenen  Einsenkungcn  liegen  und,  wenn 
überhaupt,  nur  einen  von  Menschenhand  geschaffenen  Abiiuss  be- 
sitzen, liegen  die  übrigens  der  Zahl  nach  bedeutend  überwiegen- 
den Seeen  der  Haidelaudschaft  in  grossartigen,  sich  gabelnden 
und  wieder  vereinigenden  Rinnensystemen,  auf  deren  Entstehung 
ich  noch  zurückkomme.  Die  grössten  bis  jetzt  von  mir  gefun- 
denen Seetiefen  betragen  30  —  35  m. 

Ich  komme  nunmehr  zu  einer  Darlegung  der  Ansichten,  die 
ich  bezüglich  der  Entstehung  der  verschiedenen  Reliefformen  der 
baltischen  Seeenplatte  gewonnen  habe.  In  erster  Linie  scheint  mir 
für  eine  Erklärung  der  Moränenlandschaft  der  Umstand  maass- 
gebend  zu  sein,  dass  diese  Landschaftsform  auf  die  Gebiete  von 
mehr  als  100  m  Mecreshöhe  beschränkt  ist.  Dieser  Umstand, 
verbunden  mit  dem  Auftreten  echter  Endmoränen,  die  auf  einen 
längeren  Stillstand  des  Eises  hinweisen,  macht  mir  die  folgende 
Erklärung  zur  wahrscheinlichsten:  Bei  dem  Rückgange  des  Eises, 
dessen  südlichstes  Vordringen  viele  Meilen  weiter  im  Süden  seine 
Grenze  fand,  ging  das  Abschmelzen  im  niederen,  ebenen  Lande 
im  Allgemeinen  gleichmässig  und  schnell  vor  sich,  sodass  neben 
der  übrig  bleibenden  Grundmoräne  und  den  Ablagerungen  der 
Thäler  wenig  andere  oberdiluviale  Sedimente  geliefert  wurden. 
Als  der  Eisrand  aber  beim  Zurückweichen  in  das  schon  vorher 
höhere  Gebiet  des  baltischen  Höhenrückens  gelangte,  kam  er  da- 
mit zugleich  in  ein  Gebiet  niedrigerer  mittlerer  Jahrestemperatur. 
Die  Folge  davon  musste  die  sein,  dass  der  Nachschub  wieder 
dem  Abschmelzen  das  Gleichgewicht  halten  konnte,  mit  anderen 
Worten,  dass  eine  Periode  relativen  Stillstandes  eintrat.  Da  aber 
bekanntlich  ein  Stillstand  bei  grossen  Eismassen  niemals  ein  ab- 
soluter ist,  vielmehr  der  Rand  des  Eises  auch  dabei  sich  bald 
vorschiebt,  bald  wieder  zurückzieht,  mit  anderen  Worten  oscillirt, 
so  müssen  wir  im  Allgemeinen  den  Höhenrücken  als  ein  zeitwei- 
liges Oscillationsgebiet  der  zweiten,  vielleicht  aber  auch  der  ersten 
Vergletscherung  ansehen.  Aus  dieser  Auffassung  heraus  erklären 
sich  ungezwungen  alle  Eigenthümlichkeiten  des  Gebietes,  d.  h. 
die  eigenthümliche  Oberflächeuform,  die  Geschiebe  *  Anhäufungen 
und  die  begleitende  Erscheinung    des  Haidesandstreifens.     Dorch 
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die  Forscbnngen  dänischer  Greologen  iii  Grönland  wissen  wir, 
dass  wenn  durch  ein  Zurückweichen  des  Gletschers  ein  Theil 
des  vorher  von  ihm  bedeckten  Landes  frei  geworden  ist,  das- 
selbe wie  mit  einem  ungeheuren  Pfluge  bearbeitet  erscheint. 
Der  Eisrand  muss  also,  wie  das  ja  auch  direct  beobachtet  ist, 
beim  Vonücken  den  Untergrund,  den  er  vorfindet,  zusammen- 
schieben und  aufstauchen,  und  wenn  ein  derartiger  Wechsel  der 
Bewegung,  wie  hier  wahrscheinlich,  mehrmals  eintritt,  so  muss 
die  Zusammenstauchung  eine  immer  beträchtlichere  werden.  Die 
zusammengestauchten  Sande  des  Untergrundes  sind  dann  durch 
die  üeberkleidung  mit  der  Grundmoräne  beim  Freiwerden  von 
der  Eisdecke  vor  weiterer  Zerstörung  geschützt.  Auch  das  Auf- 
treten von  zwei  verschiedenen  Geschiebelehmen,  die  beide  als 
obere  aufgefasst  werden  müssen,  erklärt  sich  durch  die  Oscilla- 
tion  einfach  und  ungezwungen.  Die  Undurchlässigkeit  des  Unter- 
grundes, des  Greschiebelehmes,  bedingte  die  Ausfüllung  der  geschlos- 
senen Einsenkungen  durch  Wasser,  welches  in  den  meisten  Fällen 
bereits  wieder  durch  Torf  verdrängt  wurde.  Die  bedeutend  ver- 
mehrte Zufuhr  von  Grundmoränen-Material  in  der  Zeit  des  Still- 
standes erklärt  femer  die  Entstehung  der  Endmoränen,  während 
der  Verlauf  derselben  uns  über  die  Richtung  der  Eisbewegung 
Aufschluss  zu  geben  vermag.  Darüber  weitgehende  Schlüsse  zu 
ziehen,  verbietet  jetzt  noch  die  geringe  Zahl  der  Beobachtungen. 
Soviel  aber  scheint  bereits  festzustehen,  dass  nicht  der  ganze 
Südrand  des  Höhenrückens  zu  einer  und  derselben  Zeit  Eisrand 
war,  sondern  jeweilig  nur  ein  Theil  desselben,  und  dass  die 
Rfickwärtsbewegung  sich  mehr  von  Westen  nach  Osten,  dem  jetzt 
angenommenen  baltischen  Eisstrome  entsprechend,  vollzog.  Dafür 
spricht  einmal  die  Anordnung  der  zur  Ostsee  entwässernden  Thäler 
von  SO — NW,  dann  aber  auch  der  Verlauf  der  von  der  rand- 
üchen  Endmoräne  quer  durch  die  Moränenlandschaft  verlaufenden 
Quermoränen.  Auch  die  Geschiebe  sprechen  für  einen  Transport 
von  NO  —  ONO.  Feuersteine  und  Jurageschiebe  fehlen,  dagegen 
sind  die  finnischen  Rapakiwi  häufig,  und  in  einem  mineralreichen 
krystallinischen  Kalke  liegt  möglicherweise  ein  Gestein  von  den 
Pargas- Inseln  vor. 

In  den  öden  Flächen  des  Haidesandes  aber  haben  wir  ein 
bis  in  die  Einzelnheiten  übereinstimmendes  Analogen  der  von  mir 
aus  Island  beschriebenen  Sandr.  Die  Anhäufung  der  Geschiebe 
in  der  Mor&nenlandschaft  setzt  eine  weit  gehende  Auswaschung 
und  Zerstörung  des  Grundmoränen-Materials  voraus,  und  die  um- 
gelagerten Sande  und  Schotter,  die  Absätze  der  Gletscher-Schmelz- 
wasser sind  es,  die  dem  Haidegebiete  Westpreussens  ihren  Stempel 
aufgeprägt   haben.      In  den  z.  Tb.  mit  Wasser  gefüllten    langen 
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karte  beispielsweise  des  Papenzin-Sees  (Moränenlandschaft)  und 
des  Tessenthiii-Sees  (Haideland)  vergleicht,  so  zeigt  es  sich  auf 
den  ersten  Blick,  dass  der  erstere  mit  seinen  Inseln  and  Buchten 
in  seinem  Untergründe  genau  ebenso  unregelmässig  gestaltet  ist, 
wie  das  ihn  umgebende  Gelände,  während  der  letztere  eine  mit 
steilen  Bändern  eingesenkte,  ziemlich  gleichmässige  Mulde  dar- 
stellt. Noch  ein  charakteristischer  Unterschied  beider  Seeen- 
typen  ist  vorhanden :  während  in  der  Moränenlandschaft  die  Seeen 
meist  in  allseitig  geschlossenen  Einsenkungen  liegen  und,  wenn 
überhaupt,  nur  einen  von  Menschenhand  geschaffenen  Abiiass  be- 
sitzen, liegen  die  übiigens  der  Zahl  nach  bedeutend  überwiegen- 
den Seeen  der  Haidelandschaft  in  gi'ossartigen,  sich  gabelnden 
und  wieder  vereinigenden  Rinnensystemen,  auf  deren  Entstehung 
ich  noch  zurückkomme.  Die  grössten  bis  jetzt  von  mir  gefun- 
denen Seetiefen  betragen  30  —  35  m. 

Ich  komme  nunmehr  zu  einer  Darlegung  der  Ansichten,  die 
ich  bezüglich  der  Entstehung  der  verschiedenen  Reliefformen  der 
baltischen  Secenplatte  gewonnen  habe.  In  erster  Linie  scheint  mir 
für  eine  Erklärung  der  Moränenlandschaft  der  Umstand  maass- 
gebend  zu  sein,  dass  diese  Landschaftsform  auf  die  Gebiete  von 
mehr  als  100  m  Meereshöhe  beschränkt  ist.  Dieser  Umstand, 
verbunden  mit  dem  Auftreten  echter  Endmoränen,  die  auf  einen 
längeren  Stillstand  des  Eises  hinweisen,  macht  mir  die  folgende 
Erklärung  zur  wahrscheinlichsten:  Bei  dem  Rückgänge  des  Eises, 
dessen  südlichstes  Vordringen  viele  Meilen  weiter  im  Süden  seine 
Grenze  fand,  ging  das  Abschmelzen  im  niederen,  ebenen  Lande 
im  Allgemeinen  gleichmässig  und  schnell  vor  sich,  sodass  neben 
der  übrig  bleibenden  Grundmoräne  und  den  Ablagerungen  der 
Thäler  wenig  andere  oberdiluviale  Sedimente  geliefert  wurden. 
Als  der  Eisrand  aber  beim  Zurückweichen  in  das  schon  vorher 
höhere  Gebiet  des  baltischen  Höhenrückens  gelangte,  kam  er  da- 
mit zugleich  in  ein  Gebiet  niedrigerer  mittlerer  Jahrestemperatur. 
Die  Folge  davon  musste  die  sein,  dass  der  Nachschub  wieder 
dem  Abschmelzen  das  Gleichgewicht  halten  konnte,  mit  anderen 
Worten,  dass  eine  Periode  relativen  Stillstandes  eintrat.  Da  aber 
bekanntlich  ein  Stillstand  bei  grossen  Eismassen  niemals  ein  ab- 
soluter ist,  viebnehr  der  Rand  des  Eises  auch  dabei  sich  bald 
vorschiebt,  bald  wieder  zurückzieht,  mit  anderen  Worten  oscillirt, 
so  müssen  wir  im  Allgemeinen  den  Höhenrücken  als  ein  zeitwei- 
liges Oscillationsgebiet  der  zweiten,  vielleicht  aber  auch  der  ersten 
Vergletschemng  ansehen.  Aus  dieser  Auffassung  heraus  erklären 
sich  ungezwungen  alle  Eigenthümlichkeiten  des  Crebietes,  d.  h. 
die  eigenthümliche  Oberflächenfonn ,  die  Geschiebe  -  Anhäufungen 
und  die  begleitende  Erscheinung    des  Haidesaudstreifens.     Durch 
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die  Forschungen  dänischer  Greologen  in  Grönland  wissen  wir, 
dass  wenn  durch  ein  Zurückweichen  des  Gletschers  ein  Theil 
des  vorher  von  ihm  bedeckten  Landes  frei  geworden  ist,  das- 
selbe wie  mit  einem  ungeheuren  Pfluge  bearbeitet  erscheint. 
Der  Eisrand  muss  also,  wie  das  ja  auch  direct  beobachtet  ist, 
beim  Vorrttcken  den  Untergrund,  den  er  vorfindet,  zusammen- 
schieben und  aufstauchen,  und  wenn  ein  derartiger  Wechsel  der 
Bewegung,  wie  hier  wahrscheinlich,  mehrmals  eintritt,  so  muss 
die  Zusammenstauchung  eine  immer  beträchtlichere  werden.  Die 
zusammengestauchten  Sande  des  Untergrundes  sind  dann  durch 
die  Ueberkleidung  mit  der  Grundmoräne  beim  Freiwerden  von 
der  Eisdecke  vor  weiterer  Zerstörung  geschützt.  Auch  das  Auf- 
treten von  zwei  verschiedenen  Geschiebelehmen,  die  beide  als 
obere  aufgefasst  werden  müssen»  erklärt  sich  durch  die  OsciUa- 
tion  einfach  und  ungezwungen.  Die  Undurchlässigkeit  des  Unter- 
grundes, des  Geschiebelehmes,  bedingte  die  Ausfüllung  der  geschlos- 
senen Einsenkungen  durch  Wasser,  welches  in  den  meisten  Fällen 
bereits  wieder  durch  Torf  verdrängt  wurde.  Die  bedeutend  ver- 
mehrte Zufuhr  von  Grundmoränen-Material  in  der  Zeit  des  Still- 
standes erklärt  femer  die  Entstehung  der  Endmoränen,  während 
der  Verlauf  derselben  uns  über  die  Richtung  der  Eisbewegung 
Aufschluss  zu  geben  vermag.  Darüber  weitgehende  Schlüsse  zu 
ziehen,  verbietet  jetzt  noch  die  geringe  Zahl  der  Beobachtungen. 
Soviel  aber  scheint  bereits  festzustehen,  dass  nicht  der  ganze 
Südrand  des  Höhenrückens  zu  einer  und  derselben  Zeit  Eisrand 
war,  sondern  jeweilig  nur  ein  Theil  desselben,  und  dass  die 
Rflckwärtsbewegung  sich  mehr  von  Westen  nach  Osten,  dem  jetzt 
angenommenen  baltischen  Eisstrome  entsprechend,  vollzog.  Dafür 
spricht  einmal  die  Anordnung  der  zur  Ostsee  entwässernden  Thäler 
von  SO — NW,  dann  aber  auch  der  Verlauf  der  von  der  rand- 
lichen Endmoräne  quer  durch  die  Moränenlandschaft  verlaufenden 
Quermoränen.  Auch  die  Geschiebe  sprechen  für  einen  Transport 
von  NO  —  ONO.  Feuersteine  und  Jurageschiebe  fehlen,  dagegen 
sind  die  finnischen  Rapakiwi  häufig,  und  in  einem  mineralreichen 
krystallinischen  Kalke  liegt  möglicherweise  ein  Gestein  von  den 
Pargas- Inseln  vor. 

In  den  öden  Flächen  des  Haidesandes  aber  haben  wir  ein 
bis  in  die  Einzelnheiten  übereinstimmendes  Analogen  der  von  mir 
aus  Island  beschriebenen  Sandr.  Die  Anhäufung  der  Geschiebe 
in  der  Moränenlandschaft  setzt  eine  weit  gehende  Auswaschung 
und  Zerstörung  des  Grundmoränen-Materials  voraus,  und  die  um- 
gelagerten Sande  und  Schotter,  die  Absätze  der  Gletscher-Schmelz- 
wasser sind  es,  die  dem  Haidegebiete  Westprenssens  ihren  Stempel 
aufgeprägt   haben.      In  den  z.  Th.  mit  Wasser  gefüllten    langen 
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karte  beispielsweise  des  Papenzin-Sees  (Moränenlandschaft)  and 
des  Tessenthin-Sees  (Haideland)  vergleicht,  so  zeigt  es  sich  aaf 
den  ersten  Blick,  dass  der  erstere  mit  seinen  Inseln  nnd  Buchten 
in  seinem  Untergrande  genan  ebenso  uuregelmässig  gestaltet  ist, 
wie  das  ihn  nmgebende  Gelände,  während  der  letztere  eine  mit 
steilen  Bändern  eingesenkte,  ziemlich  gleichmässige  Mnlde  dar- 
stellt. Noch  ein  charakteristischer  Unterschied  beider  Seeen- 
typen  ist  vorhanden:  während  in  der  Moräneniandschaft  die  Seeen 
meist  in  allseitig  geschlossenen  Einsenknngen  liegen  and,  wenn 
überhanpt,  nur  einen  von  Menschenhand  geschaffenen  Abfluss  be- 
sitzen, liegen  die  übrigens  der  Zahl  nach  bedeutend  überwiegen- 
den Seeen  der  Haidelaudschaft  in  grossartigen,  sich  gabelnden 
nnd  wieder  vereinigenden  Rinnensysteraeu .  auf  deren  Entstehung 
ich  noch  zurückkomme.  Die  grössten  bis  jetzt  von  mir  gefun- 
denen Seetiefen  betragen  30  —  35  m. 

Ich  komme  nunmehr  zu  einer  Darlegung  der  Ansichten,  die 
ich  bezüglich  der  Entstehung  der  verschiedenen  Reliefformen  der 
baltischen  Seeenplatte  gewonnen  habe.  In  erster  Linie  scheint  mir 
für  eine  Erklärung  der  Moränenlandschaft  der  Umstand  maass- 
gebend  zu  sein,  dass  diese  Landschaftsform  auf  die  Gebiete  ^"on 
mehr  als  100  m  Meereshöhe  beschränkt  ist.  Dieser  Umstand, 
verbunden  mit  dem  Auftreten  echter  Endmoränen,  die  auf  einen 
längeren  Stillstand  des  Eises  hinweisen,  macht  mir  die  folgende 
Erklärung  zur  wahrscheinlichsten:  Bei  dem  Rückgange  des  Eises, 
dessen  südlichstes  Vordringen  viele  Meilen  weiter  im  Süden  seine 
Grenze  fand,  ging  das  Abschmelzen  im  niederen,  ebenen  Lande 
im  Allgemeinen  gleichmässig  und  schnell  vor  sich,  sodass  neben 
der  übrig  bleibenden  Grundmoräne  und  den  Ablagerungen  der 
Thäler  wenig  andere  oberdiluviale  Sedimente  geliefert  wurden. 
Als  der  Eisrand  aber  beim  Zurückweichen  in  das  schon  vorher 
höhere  Gebiet  des  baltischen  Höhenrückens  gelangte,  kam  er  da- 
mit zugleich  in  ein  Gebiet  niedrigerer  mittlerer  Jahrestemperatur. 
Die  Folge  davon  musste  die  sein,  dass  der  Nachschub  wieder 
dem  Abschmelzen  das  Gleichgewicht  halten  konnte,  mit  anderen 
Worten,  dass  eine  Periode  relativen  Stillstandes  eintrat.  Da  aber 
bekanntlich  ein  Stillstand  bei  grossen  Eismassen  niemals  ein  ab- 
soluter ist,  vielmehr  der  Rand  des  Eises  auch  dabei  sich  bald 
vorschiebt,  bald  wieder  zurückzieht,  mit  anderen  Worten  oscillirt, 
so  müssen  wir  im  Allgemeinen  den  Höhenrücken  als  ein  zeitwei- 
liges Oscillationsgebiet  der  zweiten,  vielleicht  aber  auch  der  ersten 
Vergletscherung  ansehen.  Aus  dieser  Auffassung  heraus  erklären 
sich  ungezwungen  alle  Eigenthümlichkeiten  des  Gebietes,  d.  h. 
die  eigenthümliche  Oberflächenform ,  die  Geschiebe  •  Anhäufungen 
und  die  begleitende  Erscheinung    des  Haidesaudstrcifens.     Durch 


161 


die  Forschungen  dänischer  Geologen  in  Grönland  wissen  wir, 
dass  wenn  durch  ein  Zurückweichen  des  Gletschers  ein  Theil 
des  vorher  von  ihm  bedeckten  Landes  frei  geworden  ist,  das- 
selbe wie  mit  einem  ungeheuren  Pfluge  bearbeitet  erscheint. 
Der  Eisrand  muss  also,  wie  das  ja  auch  direct  beobachtet  ist, 
beim  Vorrücken  den  Untergrund,  den  er  vorfindet,  zusammen- 
schieben und  aufstauchen,  und  wenn  ein  derartiger  Wechsel  der 
Bewegung,  wie  hier  wahrscheinlich,  mehrmals  eintritt,  so  muss 
die  Zusammenstanchnng  eine  immer  beträchtlichere  werden.  Die 
zusammengestauchten  Sande  des  Untergrundes  sind  dann  durch 
die  Ueberkleidung  mit  der  Grundmoräne  beim  Freiwerden  von 
der  Eisdecke  vor  weiterer  Zerstörung  geschützt.  Auch  das  Auf- 
treten von  zwei  verschiedenen  Geschiebelehmen,  die  beide  als 
obere  aufgefasst  werden  müssen,  erklärt  sich  durch  die  Oscilla- 
tion  einfach  und  ungezwungen.  Die  Uudurchlässigkeit  des  Unter- 
grundes, des  Geschiebelehmes,  bedingte  die  Ausfüllung  der  geschlos- 
senen Einsenkungen  durch  Wasser,  welches  in  den  meisten  Fällen 
bereits  wieder  durch  Torf  verdrängt  wurde.  Die  bedeutend  ver- 
mehrte Zufuhr  von  Grundmoränen-Material  in  der  Zeit  des  Still- 
standes erklärt  femer  die  Entstehung  der  Endmoränen,  während 
der  Verlauf  derselben  uns  über  die  Richtung  der  Eisbewegung 
Aufschluss  zu  geben  vermag.  Darüber  weitgehende  Schlüsse  zu 
ziehen,  verbietet  jetzt  noch  die  geringe  Zahl  der  Beobachtungen. 
Soviel  aber  scheint  bereits  festzustehen,  dass  nicht  der  ganze 
Südrand  des  Höhenrückens  zu  einer  und  derselben  Zeit  Eisrand 
war,  sondern  jeweilig  nur  ein  Theil  desselben,  und  dass  die 
Rflckwärtsbewegung  sich  mehr  von  Westen  nach  Osten,  dem  jetzt 
angenommenen  baltischen  Eisstrome  entsprechend,  vollzog.  Dafür 
spricht  einmal  die  Anordnung  der  zur  Ostsee  entwässernden  Thäler 
von  SO — NW,  dann  aber  auch  der  Verlauf  der  von  der  rand- 
lichen Endmoräne  quer  durch  die  Moränenlandschaft  verlaufenden 
Quermoränen.  Auch  die  Geschiebe  sprechen  für  einen  Transport 
von  NO  —  ONO.  Feuersteine  und  Jurageschiebe  fehlen,  dagegen 
sind  die  finnischen  Rapakiwi  häufig,  und  in  einem  mineralreichen 
krystallinischen  Kalke  liegt  möglicherweise  ein  Gestein  von  den 
Pargas- Inseln  vor. 

In  den  öden  Flächen  des  Haidesandes  aber  haben  wir  ein 
bis  in  die  Einzelnheiten  übereinstimmendes  Analogen  der  von  mir 
aus  Island  beschriebenen  Sandr.  Die  Anhäufung  der  Geschiebe 
in  der  Moränenlandschaft  setzt  eine  weit  gehende  Auswaschung 
und  Zerstörung  des  Grundmoränen-Materials  voraus,  und  die  um- 
gelagerten Sande  und  Schotter,  die  Absätze  der  Gletscher-Schmelz- 
wasser sind  es,  die  dem  Haidegebiete  Westpreussens  ihren  Stempel 
aufgeprägt    haben.      In  den  z.  Th.  mit  Wasser  gefüllten    langen 

Zeitadtr.  <L  D.  geol.  Ges.  XLL  1 .  1 1 
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Rinnen  sehen  wir  heute  noch  die  Reste  der  letzten  Schmelz* 
wasserläufe,  die  in  ewig  wechselndem  Laufe  ein  so  gewaltiges 
Gebiet  zu  ttberschtttten  vermochten.  Wo  z.  B.  die  Finnow-Seeen 
als  schmale,  tiefe,  steil  eingesenkte  Wasserbecken  Ueg^^  sieht 
man  das  Heraustreten  dieser  Rinnen  unter  dem  damaligen  Eis- 
rande, und  es  gehört  nicht  viel  Phantasie  dazu,  um  sich  vorzu- 
steUen,  wie  aus  breiten  Gletsdierthoren  hier  die  milchweissen 
Schmelzwasser  als  brausender  Strom  an  die  Oberfl&che  gelangten. 

Herr  Frech  sprach  über  die  Corallen-Fanna  der  Trias. 

Derselbe  legte  weitere  Tafeln  zu  seiner  Devon-Pelecypoden- 
fauna  vor. 

Herr  Scheibe  legte  vor  und  sprach  über  Rhode tilit  von 
Paisberg. 

Dieses  von  G.  Flink  in  Stockholm  beschriebene  Mineral 
mit  der  Formel  2  (Mn  Ca)  SiO'  -f-  H*0  ist  dasselbe  wie  der  von 
Schneider  und  Scheibe  beschriebene  Inesit  (diese  Zeitschrift, 
Bd.  39.  p.  829).  Letzterer  ist  nur  nicht  mehr  so  frisch  wie  der 
Rhodotilit  und  weicht  in  der  chemischen  Zusammensetzung  des- 
halb ein  wenig  ab.  Geometrisch  und  optisch  stimmen  beide  Mi- 
neralien tiberein  und  die  abweichenden  Angaben  G.  Funk  s  be- 
ruhen auf  Irrthum,  der  durch  Verwechselung  der  Blätterbrflche 
entstanden  ist.  In  einer  späteren  brieflichen  Mittheilung  an  den 
Vortragenden  hat  Herr  Flink  bestätigt,  dass  ein  Versehen  vor- 
liegt, und  erklärt,  dass  er  den  Namen  Rhodotilit  zurflckziehe. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Haucheoobne.         Dames.  Tbnnb. 


2.    Protokoll  der  Februar -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  Februar  1889. 
Vorsitzender:    Hcit  Beyrich. 

Das    Protokoll    der   Januar- Sitzmig   wurde  vorgelesen    und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  fttr  die  Bibliothek  der  GeseUscbaft 
eingegangenen  Bücher   und  Karten  vor. 
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Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  £.  Just,  Lehrer  in  Zellerfeld, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Frech,   Tenne  und 

Koken; 
Herr  Dr.  Moeller  in  Berlin, 
Herr  Dr.  Retrwibgr  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Klein,  Tenne  und 

Rinne. 

Herr  M.  Koch  legte  vor  und  besprach  ein  Vorkommen 
von  Olivinfels  ans  dem  Gabbrogebiet  des  Harzes. 

Im  oberen  Theil  des  Kalten  Thals  bei  Harzburg,  nordöstlich 
der  beiden  Haupt -Gabbromassen  vom  Ettersberg- Winterberg -Ra- 
dauerberg und  derjenigen  von  der  Baste  tritt  noch  eine  dritte  kleinere 
Gabbropartie  zu  Tage,  welche  rings  von  Granit  umgeben  ist  und 
von  zahhreichen  Gftngen  dieses  Gesteins  durchsetzt  wird.  Wie  die 
erwähnten  grösseren  Massen  zeichnet  auch  sie  sich  durch  reiche 
Mannigfaltigkeit  in  der  Ausbildung  der  vorkommenden  Gabbro- 
gesteine  aus.  Leider  sind  die  Aufschlussverhältnisse  wenig  gün- 
stige, sodass  es  nur  selten  gelingt,  die  Verbreitung  der  einzelnen 
Abarten  und  ihre  Beziehungen  zu  einander  genauer  festzustellen. 
Neben  eigentlichem  Gabbro  treten  einerseits  olivinreiche  Glie* 
der  auf,  welche  ausser  Plagioklas,  Olivin  und  Diallag  reichlich 
Biotit,  Hornblende  und  rhombischen  Pyroxen  führen,  anderer- 
seits echte  Norite,  mittel-  bis  kleinkörnige  Gremenge  von  Anor- 
thit  und  Bronzit  oder  Enstatit  mit  fehlendem  oder  doch  ganz 
untergeordnetem  Gehalt  an  Olivin,  Gesteine,  welche  von  Streng ^) 
als  Protobastitfels  beschrieben  worden  sind.  Nach  Beobachtun- 
gen, welche  E.  Kayser  gelegentlich  der  geologischen  Special- 
anfhahme  der  Gregend  von  Harzburg  1875  gemacht  hat,  ist  das 
Vorkommen  der  Norite  an  das  Auftreten  der  bekannten  schönen 
Serpentin  (Olivin)- Bastit  (Bronzit)- Gesteine,  den  sogen.  Schiller- 
fels (Harzburgit  Rosenbusch)  gebunden,  in  der  Weise,  dass  verhält- 
nissmässig  schmale,  aber  weithin  fortsetzende  Züge  des  letzteren  von 
dem  ersteren  eingefasst  werden.  Derartige  wohl  als  Schlierenbil- 
dungen aufzufassende  basischere  Gesteine  durchsetzen  in  mehreren 
parallelen  Zttgen  mit  einem  Streichen,  welches  dem  General- 
strachen  der  Schichten  entspricht  (hör.  3),  die  Gabbromassen 
gewöhnlicher  Zusammensetzung  an  der  Baste  und  am  Radauer  Berg. 
Nordöstlich  der  Radau,  in  dem  ausgedehnten  Gabbrocomplex  des 
Winter-    und  Ettersberges,    sind  sie  dagegen    bisher  nicht  beob- 


')  Gabbro   des  Harzes  etc.     Leonhard*8  Jahrbuch  f^r  Min.  etc., 
1862. 
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achtet  worden.  Deatet  nun  auch  das  Vorkominen  der  Norite  im 
Kalten  Thal  ein  Fortsetzen  der  Züge  nach  Norden  hin  ant  so 
kannten  doch  hasische  Kemmassen  von  der  Zusammensetzang  des 
Harzhurgits,  trotz  der  Regelmässigkeit,  mit  welcher  dieselben  in 
dem  Grebiete  südwestlich  der  Radau  an  das  Vorkommen  der  Norite 
geknüpft  sind,  nicht  aufgefunden  werden.  Dort  wo  sie  ihre  Stelle 
haben  müssten,  also  innerhalb  des  Verbreitungsgebietes  der  No- 
rite, tritt  jedoch  ein  anderes,  ebenfalls  sehr  basisches  Gestein 
auf,  das  zu  der  grossen  Reihe  verschiedenartiger  Gesteine  der 
Gabbroformation  des  Harzes  einen  neuen  Typus  hinzufügt.  £8  ist 
ein  nahezu  reiner  und  vollkommen  frischer  Olivin -Glimmer  f  eis. 
Man  trifft  auf  das  Gestein,  wenn  man  den  Fnssweg  auf  der  Nordseite 
des  Kaltethal  -  Baches  verfolgt,  ungefähr  230  Schritt  oberhalb 
des  Wässerchens,  welches  dem  Bach  vom  Ealtethalskopf  her  zu- 
fliesst.  Es  steht  hier  an  der  Wegeböschung  in  einer  Breite  von 
2V2  m  an.  Ein  Fortsetzen  der  Masse  gegen  Norden  hin  konnte 
nur  auf  eine  kurze  Erstreckung  nachgevriesen  werden;  auf  der 
südlichen  Thalseite  ist  Beobachtung  ohne  aufzuschürfen  nicht 
möglich,  es  kann  daher  über  die  Längenausdehnung  keine  sichere 
Angabe  gemacht  werden.  Jedenfalls  ist  dieselbe  ebenso  wie  die 
Mächtigkeit  eine  viel  geringere,  als.  diejenige  der  Serpentin- 
Bastitgesteine. 

Das  Gestein  besteht  aus  einem  Gemenge  eckiger  oder  ge- 
rundeter, bis  272  mm  grosser  Olivinkömer  und  tief  dnnkel  brau- 
ner, grösserer  Biotitflatschen ,  dem  reichlich  bis  72  mm  grosse 
Kömchen  eines  dunkel  blau  -  grünen  Spinells  und  Titaneisenköm- 
chen  eingestreut  sind.  Accessorisch  in  ganz  geringer  Menge  ist 
Augit  und  Plagioklas  vorhanden.  Sie  weisen  auf  die  Zagehörig- 
keit des  Gesteins  zur  Gabbrogruppe  hin,  die  ja  allerdings  schon 
ans  dem  geologischen  Zusammenhang  hervorgeht.  Der  Spinell 
wird  im  Dünnschliff  mit  grauer  bis  bläulich  grauer  Farbe  durch- 
sichtig. Auffällig  ist  die  grosse  Frische  des  Olivins  —  er  zeigt 
kaum  Spuren  beginnender  Zersetzung  —  gegenüber  dem  Um- 
stand, dass  dasselbe  Mineral  in  den  Harzburgiten  stets  völliger 
Umwandlung  in  Serpentin  unter  Ausscheidung  von  Eisenerzen 
anheimgefallen  ist. 

Nach  einer  im  Laboratorium  der  Königl.  Bergakademie  von 
Herrn  Hampb  ausgeführten  Analyse  besitzt  das  Gestein  folgende 
Zusammensetzung : 

(Siehe  die  Analyse  nebenstehend.) 

Die  Kieselsäurewerthe  der  bisher  untersuchten  basischeren 
Glieder  der  Gabbrogesteine  des  Harzes  betragen  für  Norit  nach 
einer  von  Streng  in  der  angeführten  Arbeit  veröffentlichten  Ana- 
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lyse  49,23  pCt.,  für  Olivingabbro  vom  Biebesstieg,  seiner  mine- 
ndogischen  Zasammensetzung  nach  mit  dem  oben  erwähnten  Gestein 
ans  dem  Kalten  Thal  genau  ttbereinstimmend,  46,43  pCt.,  fOr 
Schillerfels  von  der  Baste  nach  Strenq  42,36  pCt.  Der  Olivin- 
fels  aus  dem  Kalten  Thal  steht  mit  seinen  34,98  pGt.  demnach 
an  der  äussersten  Grenze  der  Reihe.  Der  hohe  Titangehalt  des 
Gesteins  kann  unter  Berücksichtigung  des  mikroskopischen  Be- 
fundes nicht  allein  auf  Titaneisenerz  zurückgeführt  werden.  Wahr- 
scheinlich trägt  der  Biotit  mit  dazu  bei. 

Herr  K.  A.  LossEN  sprach  seine  Befriedigung  aus  über  den 
Zuwachs,  welchen  die  Kenntnisse  des  Harzburger  Gabbro  durch 
die  voraufgegangenen  interessanten  Mittheilungen  des  Herrn  Max 
KooH  erhalten  haben.  Er  hoffe,  der  Nachweis  so  basischer 
Gabbro -Spielarten  ganz  im  NO  des  Harzburger  Vorkommens,  wo 
man  dieselben  im  Gegensatz  zu  denjenigen  im  S  und  W  bisher 
nicht  kannte,  werde  dazu  beitragen,  das  Bild  von  der  inneren 
Gliederung  der  Gabbro  -  Formation,  aufweiche  er  bereits 
vor  Jahren  hingewiesen  habe^)  und  welche  er  demnächst  noch 
näher  besprechen  werde*),  vollständiger  hervortreten  zu  lassen. 


Herr  E.  Zimmermann  sprach  über  die  Gattung  Dictyo- 
dora  Weiss. 

Eine  von  denjenigen  paläozoischen  Versteinerungen,  die  bisher 
nur  oder  fast  nur  in  Thüringen  gefunden  sind,  und  zwar  eine  der 


')  Vergl.  Jahrb.  d.  königl.  prenss.  geol.  Landesanstalt  für  das  Jahr 
1881,  p.  44. 

*)  Vergl.  das  Protokoll  der  April -Sitzung  dieses  Bandes  und  den 
geologischen  Jahresbericht  des  Vortragenden  im  Jahrb.  d.  kgl.  preuss. 
geol.  Landesanstalt  für  das  Jahr  1888. 
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dort  häufigsten,  ist  J>ictyoäora  Lieheana  Weibs.  Sie  wurde  zuerst 
von  R.  Richter  aufgefunden  und  als  Conularia  reticulata  be- 
schrieben ,  dann  gab  H.  B.  Geinitz  besseren  Exemplaren  den 
Namen  Bictyophytum  Ltebeanwn,  endlich  sah  sich  —  und  mit 
Recht  —  E.  Weiss  veranlasst,  das  neue  Genus  Dictyodora  daraus 
zu  machen. 

Seiner  ausfdhrlichen,  mit  schönen  Abbildungen  versehenen 
Beschreibung  im  Jahrbuch  d.  kgl.  preuss.  geolog.  Landesanstalt 
ist  Folgendes  ergänzend  hinzuzufügen.  Der  flächenförmige,  mehr- 
fach in  meist  engen  Windungen  hin  und  her  gebogene,  vielleicht 
auch  manchmal  spiralig  gewundene  Körper  der  gesellig  wachsen- 
den Individuen  zeigt  jetzt  eine  Dicke  von  etwa  1  mm,  die  mit 
Zunahme  der  Höhe  (die  grössten  Exemplare  werden  über  20  cm 
hoch,  während  die  Breitenausdehnung  niemals  voll  oder  auch  nur 
annähernd  zu  bestimmen  ist)  nicht  zu  wachsen  scheint.  Trotz 
dieser  geringen  Dicke  und  trotz  der  bedeutenden  Ausdehnung  in 
der  Fläche  war  der  Körper  doch  so  consistent,  dass  er  sich  stets 
aufrecht  in  dem  jetzt  zu  hartem  Schiefer  gewordenen  Schlamm 
erhalten  hat.  Die  durch  Gitterzeichjiung  charakterisirte  Flä- 
chenansicht dieses  sonderbaren  Körpers  ist  nur  dann  und  soweit 
zu  erhalten,  als  sie  in  die  Schiefärungsrichtung  des  Gesteins  fällt 
und  auf  dieser  durch  Spaltung  blossgelegt  werden  kann,  während 
auf  den  sehr  schwer  zu  erlangenden  Flächen  quer  zur  Schiefe- 
rung, aber  zugleich  parallel  der  Längsaxe  des  Dzc/^oe/ora-Körpers 
nur  sehr  undeutliche,  annähenid  parallele  Durchschnittslinien,  und 
endtich  auf  den  (ja  meist  quer  zur  Schieferung  stehenden)  Schicht- 
flachen  die  an  Nemertiten  oder  Myrianiten  etc.  aufs  Lebhafteste 
erinnernden  mid  auf  den  ersten  Blick  auch  als  Wurmspuren  ge- 
deuteten Querschnitte  sichtbar  sind.  Mikroskopisch  hat  sich  an 
den  thüringischen  Exemplaren  bisher  weder  im  Längs-  noch  im 
Querschnitt  irgend  eine  organische  Structur  nachweisen  lassen. 
Ob  also  Schwämme  mit  ehemaligem  Skelett  oder  knorpelige  Tange 
—  an  diese  beiden  Organismen  -  Arten  ist  bei  der  eigenartigen 
Consistenz  zunächst  nur  zu  denken  —  in  den  Dictyodoren  vor- 
liegen, muss  unentschieden  bleiben,  zumal  auch  organische  Sub- 
stanz (als  Kohle  oder  Bitumen  etc.)  nicht  erhalten  ist  und  der 
Yersteinerungsstoff  der  1  mm  dicken  Haut  ungcfälir  dieselbe 
Schiefermasse  wie  das  umgebende  Gestein  sein  dürfte. 

Neuerdings  hat  nun  Herr  Dr.  M.  Koch^)  bei  seinen  Kar- 
tirungen  an  der  Nordwest-Seite  des  Bruchberg-Ackers  im  Harz  in 


')  Ihm  verdanke  ich  nicht  nur  die  Erlauboiss  eut  Besichtigung, 
sondern  auch  zur  Bearbeitung  und  Besprechung  seines  reichlichen 
Materiales. 
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einem  als  schmaler  Zag  den  Brndiberg-Qnanit  begleitenden  grtta- 
licben,  nach  der  Schichtung  dttnnplattig  spaltenden  Schiefer  im 
Gr.  Ifenthal,  in  der  Rauhen  Schacht  etc.  auch  Dictyodoren,  d.  h. 
also  flächenförmige ,  gewundene  Körper  mit  gegitterter  Ober- 
flAchenzeichnung  aufgefunden  und  zwar  im  Zusammenhang  mit 
schon  fiHher  von  dort  bekannten  „Wurmspuren^.  Auch  hier  sind 
die  Flächenansichten  der  Didyodora  nur  quer  zur  Schichtung  zu 
sehen,  erreichen  aber  nur  geringe  Ausdehnung  in  der  Längsaxe 
(wenig  Aber  2  cm),  ein  Unterschied  von  den  thüringischen  Exem- 
plaren, der  vielleicht  weniger  in  ihnen  selbst  als  in  der  Schwie- 
rigkeit begrftndet  ist,  dicke  Schichten -Querschnitte  im  Zusammen- 
hang zu  erhalten.  Ein  anderer  Unterschied  scheint  darin  zu 
bestehen,  dass  die  einzelne  Windungen  bei  den  harzer  Exem- 
plaren häufig  weniger  eng  sind,  und  dass  Kreuzungen  nicht  gar 
selten  sind;  doch  kann  dieser  Unterschied  vorläufig  deswegen 
nicht  so  sehr  in's  Gewicht  fallen,  weil  in  Thüringen  Querschnitte 
zu  den  seltensten  Vorkommnissen  gehören,  während  sie  im  Harz 
tausendfach  neben  einander  vorkommen.  —  Schliesslich  haben 
die  harzer  Exemplare  auch  mikroskopisch  ein  positiveres,  wenn 
auch  noch  immer  nichts  besagendes  Resultat  ergeben:  die  wurm- 
artig gewundenen  Querschnitte  zeigen  nämlich  einen  sehr  viel 
grösseren  Reichthum  an  Glimmerblättchen  als  das  umgebende 
Crestein,  und  diese  Blättchen  stehen  mit  ihren  breiten  Flächen 
senkrecht  zur  Schichtung  und  haben  gegen  einander  solche  Lage, 
dass  der  scheinbare  Wurm  oder  Faden  senki^echt  zu  seiner  Längs- 
richtung eine  in  halbkreisförmigen  Bogenlinion  verlaufende  An- 
wachsstreifung  zu  besitzen  scheint.  Eine  Erklärung  dieser,  durch 
Infiltration  von  Eisenhydroxyd  besonders  an  den  Waiidflächen  noch 
deutlicher  werdenden  Erscheinung  ist  mir  nicht  möglich. 

Dem  Vortragenden  erscheinen  die  hervorgehobenen  Unter- 
schiede der  thüringer  und  harzer  Dictyodoren  nicht  derart,  dass 
man  mit  Bestimmtheit  die  letzteren  als  neue  Art  auffassen  müsste; 
und  andererseits  ist  die  Zugehörigkeit  zu  der  bisher  nur  aus  dem 
Gulm  Thüringens  bekannten  und  bisher  monotypischen  Gattung 
Dicifodara  so  sicher,  dass  man  auf  culmisches  oder  dem  Gulm 
nahestehendes  Alter  der  betreffenden  oberharzer,  sonst  ihrem 
Alter  nach  z.  Z.  noch  nicht  sicher  bestimmten  Plattenschiefer  zu 
schHessen  geneigt  ist. 

Herr  Wbiss  sprach  über  folgende  Gegenstände: 
1.    JOrepanophycus  spinaeformts  Göpp.  aus  unterdevo- 
nischem Thonschiefer  von  Hackenbnrg  in  Nassau.    Diese  ursprüng- 
lich zu  den  Algen  gestettte  Pflanze  zeigt  so  grosse  Verwandtschaft 
mit  Psäofhyimn  primc^s  Dawson,    als  man    es  für    derartige 
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Erhaltungszustände  bezüglich  der  Uebereinstimmnng  der  Gattung 
nur  erwarten  kann.  Einige  Exemplare  der  Sanunlong  der  Geo- 
logischen Landesanstalt  lehren  dies.  Sie  besitzen  an  einem  breit- 
gedrückten, stengelähnlichen,  fast  glatten  Theile  dieselben  dornen- 
artigen ,  sichelförmig  aufwärts  gekrümmten ,  steil  abstehenden 
Anhängsel  (Blätter)  wie  die  amerikanischen  Reste,  welche  letztere 
nur  geringere  Dimensionen  zeigen  und  vollständiger,  nämlidi  bis 
in  die  eingerollten  Spitzen  erhalten  sind,  die  bei  unseren  Exem- 
plaren fehlen.  Die  Blätter  (beispielsweise  den  Nadeln  von  Wakhia 
ßiciformis  vergleichbar)  sind  fein  längsgestreift,  und  man  sieht 
an  einem  Stück,  dass  sie  nicht  immer  in  die  Ebene  des  breiten 
Stengelabdruckes  fallen,  sondern  zum  Theil  dazu  schief  gestellt 
sind.  An  einem  Exemplar  ist  der  untere  Theil  2  cm  breit, 
verschmälert  sich  aber  in  einiger  Höhe  sehr  rasch  bis  zu  8  mm 
Breite,  indem  er  sich  zugleich  zur  Seite  wendet.  Es  liegt  näm- 
lich hier  eine  Gabelung  vor,  die  nur  leider  so  dicht  am  Rande 
des  Gesteinsstückes  stattfindet,  dass  nur  der  eine  Gabelzweig 
noch  erhalten  ist.  Die  Gabelung  selbst  ist  aber  unzweifelhaft 
und  stimmt  mit  der  bei  FsHopkyiMtn  überein.  Die  Gattung  Psir 
lophyhim  wurde  1859  von  Dawbon  aufgestellt,  Drepanophpcus 
von  GöppERT  1852.  Aber  Dawson  selbst  und  Andere  stellten 
unter  dem  gemeinsamen  Namen  Psäopityium  ausser  dem  Typus 
des  P&  princeps  auch  solche  auf,  wozu  namentlich  auch  P&  ro- 
hu8tiu8  D.  gehört,  welche  von  Solms-Laubach  und  Schenk  neuer- 
lichst mit  Recht  als  verschieden  erklärt  werden.  Es  fehlen  ihnen 
vor  Allem  die  domenartigen  Blätter,  sie  sind  üperhaupt  weit 
problematischer,    zum  Theil    sind    es  vielleicht    sogar    nur  Farn-  ^ 

Spindeln.  Solms  -  Laubach  in  seiner  Einleitung  in  die  Palaeo- 
phytologie  hat  sich  hierüber  kritisch  ausführlicher  ausgesprochen; 
gleichsam  einen  Extract  seiner  Anschauungen  bilden  die  kürzeren 
Niederschriften  von  Schenk.  Beide  erwähnen  auch  nebenbei 
Dr^Mnoph^cus  Göpp.,  doch  ohne  diesen  in  directe  Verbindung 
mit  Psilojphytum  zu  bringen.  Wenn  man  nun  die  generische 
Identität  von  Drepanophycus  und  von  Fsäophytufn  princeps  zu- 
giebt,  so  folgt,  dass  der  Name  Psüophytum  nur  noch  auf  die 
anderen,  nicht  zu  princeps  gehörigen  Reste  übertragen  werden 
kann,  welche  eben  davon  verschieden  sind,  während  Ps.  princeps 
mit  Drepanophycus  vereinigt  werden  muss.  Da  aber  diese  Pflanze, 
wie  Alle  anerkennen,  keine  Alge  ist,  so  kann  der  Name  Drepa- 
nophycus nicht  so  fortgeführt  werden.  Der  Vortragende  schlägt 
die  Umänderung  in  Drepanophytum  vor,  wohin  daan  Dr.  spi- 
naeforme  imd  Dr,  princeps  gehören  würden.  —  Gewiss  gehören 
diesem  Gattungstypus  auch  Reste  an,  welche  Stur  (Silurflora  der 
Etage  H — hi  in  Böhmen.    Sitzungsber.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.,  Wien, 
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84.  Bd.)  als  Algen  beschrieben  hat  and  über  welche  ich  mich 
bereits  (Referat  im  N.  Jahrbuch  f.  Mineral.,  1882,  n,  p.  151) 
aasgesprochen  habe.  Andere  von  Stur  Drepanophy^^s  genannte 
Reste  and  sonstiges  in  der  Litteratur  als  Fsüoplifftum  bescluie- 
bene  Material  steht  ausserhalb  des  Kreises  der  hier  besproche- 
nen Form. 

2.  Sigillaria  Brardi  Germar.  Der  Vortragende  legte 
eine  Probetafel  in  Lichtdruck  vor.  welche  hauptsächlich  eine  voll- 
ständige Darstellung  des  Original  -  Exemplares  von  Germar  s  Si- 
gillaria Brardi  von  Löbejün  bringt.  Schon  in  der  Generalver- 
sammlung der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  1888  (siehe 
diese  Zeitschrift,  1888,  p.  565)  ist  hiervon  durch  Yermitte- 
lang  des  Herrn  Prof.  von  Frftsch  Mittheilung  gemacht  wor- 
den. £s  mag  hier  nur  noch  hervorgehoben  werden,  dass  das 
Stück  ein  kurzes  Bruchstück  eines  Stammes  mit  langem  seitlichen 
Zweig  ist  und  dass  an  diesem  Zweige  die  Beschaffenheit  der 
Polster  und  Blattnarben  von  der  des  Stanmies  beträchtlich  ab- 
weicht, dass  aber  auch  am  Zweige  selbst  diese  Merkmale,  an  5 
sich  folgenden  Stellen  entnommen,  unter  einander  recht  verschieden 
sind.  Am  Stamme  sind  die  Blattnarben  subquadratisch,  die  Polster 
wegen  bogiger  Furchen  spateiförmig  oder  umgekehrt  krugförmig;  am 
Zweig  geht  beider  Form  mehr  und  mehr  in  quer-rhombische  bis 
aogenförmige  Gestalt  mit  sehr  scharfen  Seitenecken  über.  Am 
ähnlichsten  sind  die  Polster  und  Narben  des  Zweiges  noch  denen 
des  Stammes  in  der  Nähe  des  letzteren;  sie  gehen  dann  aber 
durch  6 -eckige  Gestalt  mit  Favularien  -  Typus  bald  in  die  trans- 
versale über.  Die  6  getrennten  Detailzeichnungen  von  Stamm 
und  Zweig  könnten  für  sich  als  ebenso  viele  Typen  von  Sigilla- 
rien- Arten  gelten.  So  auffällige  Verschiedenheiten  in  diesen  Merk- 
malen an  ein  und  demselben  Individuum  sind  bis  jetzt  an  keinem 
zweiten  Exemplare  einer  SigiUaria  bekannt,  obschon  dem  Vor- 
tragenden  eine  Reihe  von  Fällen  vorgekommen  sind»  wo  an  dem- 
selben Stücke  grössere  Verschiedenheiten  der  Polster  und  Blatt- 
narben auftreten.  Die  Tragweite  dieser  Thatsache  wird  daher 
erst  noch  weiter  zu  prilfen  sein. 

3.  Odontopteris  ohtusa  Bronon.  verglichen  mit  Odon- 
dopteria  ohtusa  Zeillbr,  Alethopteris  Grand*  Euryi  ZeIll. 
(partim)  und  Callipteris  discreta  Weiss.  —  In  der  oberen 
Stafe  der  productiven  Steinkohlen-Formation  (Ottweiler  Schichten) 
und  dem  Rothliegenden  bildet  Odontapteris  obtma  eine  der  ver- 
breitetsten  Leitpfianzen.  Da  dieselbe  sehr  vielgestaltig  an  den 
verschiedenen  Stellen  des  Wedels  ist,  so  haben  ihre  Bruchstücke 
eine  Menge  Namen  erhalten,  welche  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
durch  den   hier  vorangestellten   ersetzt  wurden,    der  wohl  .allge- 
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meine  Anwendung  gefunden  Itat.  Die  am  frühesten  so  bezeich- 
neten Reste  waren  von  Brongniart  (faistoire,  p.  255,  t.  78,  f.  3 
und  4  (aus  Gruben  von  Ten-asson,  D^p.  de  la  Dordogne))  pnUicirt 
worden,  aber  Zeiller  weist  jetzt  in  seiner  Flore  fossile  in  den 
£tttdes  sur  Ic  terrain  houiller  de  Commentry  (St.  Etienne  1888) 
nach,  dass  die  2  von  Brononiart  vereinigten  Stücke  zu  verschie- 
denen Arten  gehören,  dass  das  eine  mit  dem  Farn  ans  dem  Roth- 
fiegenden  fibereinstimmt,  das  andere  jedoch  nicht.  Dieses  letztere 
Stück  war  Brononiart  s  f.  4,  nur  mit  Seitenfiederchen  von  etwas 
länglicherer  Form  als  bei  den  übrigen  bekannten  Resten  dieses 
Namens,  aber  nach  Brongniart's  Vergrösserung  fast  ohne  erhal- 
tene Nervation.  Dieser  kleine  Rest  wird  von  Zeiller  vrieder 
abgebildet  (1.  c,  t.  23,  f.  2)  und  mit  einer  Vergrösserung  (f.  2A) 
begleitet,  welche  zeigt,  dass  trotz  Brongniart  die  Nervation  gut 
erkennbar  ist  und  eine  CaUipteris  darstellt,  da  ein  deutlicher 
Mittelnerv  vorhanden  ist.  Mit  diesem  Rest  identiücirt  Zeiller, 
und  gewiss  mit  Recht,  ein  schönes  Stück  von  Commentry  t.  23, 
f.  1  und  glaubt  nun  beide  als  Odantopteris  obhesa  Brongn.  be- 
zeichnen zu  müssen,  nicht  aber  mit  diesem  Namen  den  anderen 
Rest  (Brongniart's  f.  3),  da  Brongniart  es  schon  für  möglich 
hielt,  dass  seine  f.  3  eine  andere  Art  als  f.  4  vorstelle,  welche 
letztere  er  bei  der  Namengebung  zunächst  im  Auge  gehabt  hatte. 
Da  Zbiller  die  Gattung  Cfdltpferis  nicht  anerkennt,  so  gilt  ihm 
die  Pflanze  diesmal  als  Odontoptens,  während  er  sonst  die  Cai- 
lipteria  -  Arten  bei  Alethopteris  unterzubringen  pflegt.  Es  möge 
gestattet  sdn,  um  Irrungen  vorzubeugen,  die  f.  4  bei  Brong- 
niart und  f.  1  und  2  bei  Zbiller  als  Odontopteris  öbtusa 
Zeiller  hier  aufzuführen,  So  ist  also  Odont  ahtusa  Zbiller 
eine  andere  Pflanze  als  die  bisher  als  Odont  öbtusa  Bronon. 
bezeichnete  (Brg.  f.  3),  und  letztere  bekannte  Leitpfianze  müsste, 
90  glaubt  Zeillbr,  wieder  einen  anderen  Namen  erhalten.  Es 
ist  einleuchtend,  dass  das  für  den  allgemeinen  Gebrauch  eine 
grosse  Calamität  sein  würde,  und  dass  in  der  Litteratur  eine  be- 
trächtliche Verwirrung  entstehen  würde,  ist  sehr  zu  befikrchten. 

Die  Odontopteris  öbtusa  Zeiller  i|ämlich  (1.  c,  f.  1  u.  2) 
dürfte  mit  der  auf  der  vorhergehenden  Tafel  von  Commentry 
(t.  22 ,  f.  1  —  4)  abgebildeten  Alethopteris  Grand*  Hwyi  Zeil- 
ler theilweise  ident  sein,  nämlich  mit  f.  4.  Denn  die  Zusam- 
mengehörigkeit aller  4  Reste  erscheint  durchaus  nicht  erwiesen 
und  mindestens  f.  3  dürfte  davon  auszunehmen  sein.  f.  2  ist 
wohl  mit  f .  4  sra  vereinigen,  der  Wedel  könnte  auch  allenfalls 
an  gewissen  Stellen  solche  Blättchen  wie  f.  1  getragen  haben, 
doch  wäre  dies  erst  durch  Funde  zu  beweisen.  Die  Form  aber 
der  Fiederchen  von  f.  4,    noch  mehr  deren  Nervation  stimmt  so 
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gat  mit  der  bei  Od.  dbtusa  Zeiller  überein,  dass  ich  mich  zu 
ihrer  Vereinigung  veranlasst  sehe.  Weiter  aber  ist  deren  lieber- 
einstimmang  mit  der  Caüiptens  discreta^fmsB  (diese  Zeitschrift, 
1870,  p.  872.  t.  20,  f.  1  u.  2),  wie  ich  glaube,  unverkennbar.  Eine 
wiederholte  genaue  Vergleichung  meiner  Originale  und  der  Zeiller- 
schen  Figuren  lässt  mich  keinen  wesentlichen  Unterschied  ent- 
decken und  Zeiller' s  Bedenken  gegen  die  Identificirung  seiner  AI. 
Grand*  Euryi  mit  C,  discretu,  soweit  sie  nicht  auf  den  Verschieden- 
heiten der  hier  als  nicht  zugehörig  ausgeschiedenen  Formen  der 
ersteren  beruhen,  köimen  nicht  als  zwingend  anerkannt  werden. 
Denn  das  behauptete  jüngere  Alter  der  Schichten  v<mi  Commeittry, 
verglichen  mit  dem  der  Schichten  von  Saarbrücken,  worin  Cal- 
Kpteris  discreta  auftrat,  ist  einerseits  nicht  maassgebend,  ande- 
rerseits aber  auch  auf  ein  Minimum  zu  beschränken.  Was  man 
in  Frankreich  obere  Stufe  der  (productiven)  Steinkohlen-Formation 
nennt,  ist  nicht  ganz  gleichbedeutend  mit  der  oberen  im  Saar- 
becken, wo  die  Ottweiler  Schichten  dieselbe  bilden.  Speciell  die 
Stufe  von  Commentry  scheint,  nach  der  bis  jetzt  publicirten  Flora  zu 
mrtheilen,  zwischen  Saarbrücker  und  Ottweiler  Stufe  zu  vermitteln. 
Dazu  kommt,  dass  das  Lager  mit  CäUipteria  discreta  dem  oberen 
Flötzznge  der  Saarbrücker  Schichten  entstammt  und  von  der 
Ottweiler  Stufe  nur  durch  die  an  Flötzen  und  Pflanzenresten 
armen  oberen  Saarbrücker  Schichten  getrennt  ist.  Daher  glaube 
ich  die  Callipteris  Grand*  Ewryi  Zeiller  partim  (1.  c. ,  t.  22, 
f.  4)  und  die  Odontopterts  obtusa  Zbiller  (1.  c,  t.  23,  f.  1  u.  2) 
als  Callipteris  discreta  W.  bestimmen  zu  müssen. 

Wenn  man  nun  die  Gattungen  Odontopteris  and  CalKpteris 
getrennt  lässt,  so  würde  der  Name  Odontop'eris  obtusa  Bron. 
im  bisherigen  Sinne  der  bekannten  Leitpflanze  der  Ottweiler 
Schichten  und  des  Rothliegenden  verbleiben,  da  Brokgniarts 
f.  4  eine  CaUipkris  ist.  Man  könnte  dann  nebenbei  noch  eine 
CaUipieris  obtusa  Brongn.  sp.  (=  Odontopteris  obtusa  Zetller 
=  Ahfhapteris  Gran^  Ewryi  Zeiller  partim  =  Callipteris  dis- 
creta Weiss)  bilden.  Da  aber  Manche  die  Gattung  CaUipteris  in 
Odomiepteris  ^beziehen,  sowie  da  man  überhaupt  Terwechseltm- 
gen  vorbeiigen  sollte,  so  thut  man  besser,  fttr  die  letztere  Art 
den  Spedesnamen  discreta  beizubehalten,  sei  es  als  Callipteris 
discreta  oder  als  Odontopteris  discreta. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

▼.  w.  0. 

Betrich.  Dames.  Koken. 
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3.    Protokoll  der  März -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  März  1889. 
Vorsitzender:    Herr  Beyrich. 

Nachdem  die  Sitzung  eröffnet,  nahm  Herr  Hauciiecorne  das 
Wort  zu  einem  Nachruf  auf  den  verstorbenen  Oberberghauptmann 
Heinrich  von  Dechen. 

Darauf  wurde  das  Protokoll  der  Februar- Sitzung  vorgelesen 
und  genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  Bodenbendek  in  Cordoba  (Argentinien). 
Herr  cand.  H.  Wermter,  z.  Z.  in  Göttingen, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  von  K<bnen,  Dam£8 
und  Koken. 

Herr  A.  Sohenck  sprach  über  die  Karroo- Formation 
Süd-Afrikas,  ihre  Lagerungsverhältnisse  und  Beziehungen  zu 
den  älteren  Bildungen  dieses  Landes  und  ging  besonders  auf  die 
in  derselben  auftretenden  glacialen  Erscheinungen  ein. 

Es  finden  sich  im  Bereiche  jener  Formation  Conglomerate 
(Dwyka  Conglomerat,  Vaal  Couglomerat) ,  die  durch  ihre  ganze 
Structur,  welche  eine  grosse  Aehnlichkeit  zeigt  mit  der  unseres 
norddeutschen  Geschiebemergels,  weiterhin  dadurch,  dass  sie  ^e- 
kritzte  Geschiebe  führen  und  auf  geglätteter  und  geschrammter 
Unterlage  ruhen,  in  auffallender  Weise  an  glaciale  Bildungen 
erinnern.  Diese  Gonglomerate  gehören  dem  Alter  nach  etwa  dem 
Carbon  an»  höchstens  könnte  noch  die  pennische  Formation  in 
Betracht  kommen.  Dagegen  wies  der  Vortragende  darauf  hin, 
dass  sich  gegen  die  Schlüsse,  die  man  aus  den  OberfÜichen- 
formen  der  Gegenden  südüch  von  den  Nieuweveldbergen,  Schnee- 
bergen und  Stormbergen  auf  eine  diluvale  Vergletscherung  der- 
selben gezogen  habe  und  vor  Allem  gegen  die  hieraus  in  neuerer 
Zeit  von  Stapff  abgeleitete  Theorie  einer  diluvialen  südafrika- 
nischen Drift  erhebliche  Bedenken  geltend  machen  lassen,  dass 
sich  vielmehr  jene  Erscheinungen  in  ungezwungener  Weise  durch 
die  regionale  Verwitterung  in  trockenem  Klima  und  durch  die 
Fortführung  der  verwitterten  Massen  theils  durch  fliessende  Ge- 
wässer, theils  durch  den  Wind  erklären  lassen. 
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Ausführlicheres  üher  die  Griacialerscheinungen  Süd  -  Afrikas 
vergl.  Verhandlnugeii  des  VIII.  deutschen  Geographentages  in 
Berlin. 

Herr  Küchenbuch  besprach  eine  neue  Art  von  Geschie- 
ben aus  der  Umgegend  von  Müncheberg  und  der  Mark, 
welche  auf  Grund  der  zum  Vergleich  mit  vorgelegten  Handstücke 
des  anstehenden  Gesteins  ziemlich  sicher  auf  die  cambrischen 
Eophyton  -  Sandsteine  von  Lugnäs  in  Ostgotland  zurückgeführt 
werden  können. 

Die  Geschiebe  sind  quarzitische,  harte  Sandsteine  von  grau- 
grüner Färbung,  auf  frischem  Bruch  mehr  weiss  und  zuweilen 
durch  braune  Manganflecken  von  getigertem  Ansehen;  sie  ent- 
halten wenig  hellen  Glimmer  und  finden  sich  bei  Müncheberg 
ziemlich  häufig  in  meist  2,  einzeln  4  cm  starken,  kleineren  Plat- 
ten, nur  zuweilen  grösser  als  eine  Handfläche.  Ihre  Form  ist 
nicht  die  typische,  kantenabgerundete,  sondern  eckig  und  ziemlich 
scharfkantig,  wegen  der  grossen  Härte  und  Neigung  zum  Zer- 
klüften  senkrecht  auf  die  Schichtung.  Die  Oberfläche  ist  stets 
von  unregelmässig  geformten,  öfter  aber  in  gleicher  Richtung  an- 
geordneten Wülsten,  Vertiefungen  und  Erhöhungen  bedeckt,  welche, 
wie  Nathorst  wahrscheinlich  gemacht  hat,  Ausfüllungen  von  im 
Sande  erzeugten  Kriechspuren  oder  von  der  Welle  bewegten 
Gegenständen  sind.  Entweder  zeigen  diese  plattigen  Geschiebe 
auf  beiden  Seiten  eine  so  geformte  Oberfläche  oder  nur  auf 
einer,  in  welchem  Fall  dann  die  andere  schalige  Schichtung 
zeigt,  wie  sie  in  gleicher  Weise  am  anstehenden  Gestein  auftritt. 
Hier  tritt  Glimmer  reichlicher  auf  und  die  mehr  sandige  Be- 
schaffenheit kommt  mehr  zur  Geltung,  während  sonst  dichte 
Quarzitmasse  das  Gestein  bildet  und  die  feine  Schichtung  zurück- 
treten macht.  Petrefacten  sind  nicht  darin  gefunden.  In  ein- 
zelnen Stücken  befinden  sich  unregelmässig  verlaufende,  röhren- 
förmige Höhlungen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Beyrigh.  Dam£S.  Koken. 


Dnick  von  J.  F.  Starcke  in  Berlin. 


Erklftnmgr  der  Tafel  I. 

Alle  Figuren   dieser   und  der  folgenden  Tafel   sind   in  15facher 
Vergrösserung  gezeichnet  worden. 

Figur  la.    Primitia  plana  n.  sp.;  linke  Schale. 

Figurlb.  „  „;  Seitenansicht 

Figur  2a.    Primitia  mdcata  n.  sp.;  linke  Schale. 

Figur  2b.  „  „     ;  Seitenansicht. 

Figur  8a.    Frimitia  distaiut  n.  sp.;  rechte  (?)  Schale. 

Figur  3b  „  „      ;  Seitenansicht. 

Figur  4.     Pi'imitia  cincta  n.  sp.;  rechte  Schale. 

Figur  5.  „  „     ',  kleines  Exemplar,  linke  Schale. 

Figur  6.     l*rimitia  Jonesii  n.  sp.;  linke  Schale. 

Figur  7a.     Primitia  hursa  n.  sp.;  linke  Schale. 

Figur7b.  „  „      ;  Seitenansicht 

Figur  8.  „  ,,      ;  rechte  Schale,   mit  breitem 

Rande. 
Figur  9.  „  ;  rechte  Schale,  mit  Randstrahlen. 

Figur  10.  „  ;  vollständiges  Exempl.,  Rückenansicht 

Figur  11.    Entomis  sigma  n.  sp.;  linke  Schale. 
Figur  12.  „  „     ;  rechte  Schale. 

Figur  13.  „  var.;  rechte  Schale. 

Figur  14.    Primitia  Schmidtii  n.  sp.;  linke  Schale. 
Figur  15.  „  var.;  rechte  Schale. 

PMgur  16.    Primitia  intermedia  n.  sp.;  linke  Schale. 
Figur  17  u.  18.    BdUia  y- scripta  n.  sp.;  rechte  Schalen. 
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Erkllmnr  der  Tmtel  II. 


Flgu 

1. 

Flgu 

S. 

„     ;  rechte  Schale. 

figu 

3. 

Streimla  Untala  n.  sp.;  rechte  Schale. 

Kig« 

4. 

Streputa  Liiinaramni  a.  sp,;  liuke  Schale. 

Figu, 

5. 

„    ;  recht«  Schale. 

Fig.. 

fi. 

Figu 

7. 

„     ;  rechte  Schale,  typische  Form 

FIgn 

«. 

„     ;  liuke  Schale,  typische  Form 

Figur 

9. 

Bei/richia  marihku  ii.  sp.;  rechte  Schale,  far. 

Flg„. 

10 

„     ;  rechte  Schale,  typische  Form 

Flgu, 

11 

„     ;  linke  Schale,  typische  Form. 

Figur 

12 

Beffrichia  digitala  n.  sp.;  linke  Schale. 

F'igur 

13 

Figur 

14 

Kloedatia  ylotMMa  a.  sp.;  Unke  Schale. 
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Erkllningr  der  Ure]  lU. 

Der  Oberarm  Ton  Cuccwleau  majaiopteryx. 
Figur  1.    Die  Ausseuseit«. 
Figur  2.    Die  Innenseite. 
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Erkllrug  der  Tftfel  IT. 

Figur  1.     Rücken aii sieht   des   Obprumes   von   OwitMCeu«   i 

Figur  2.  Querschnitt  des  OberarmeB  tdu  demBelbea. 

Figur  S.  Längsschnitt  „  „ 

Figur  4.  Querschnitt  der  Flosse  „ 

Figur  5.  Längsschnitt        „  „ 
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Erkllrnig  der  Tarel  T. 


Fig«. 

■  1. 

oben. 

Figui 

■  2. 

Desgl.,  von  untpn. 

Figu. 

■  3. 

Fortsatz  Her  mittleren  Riickeniilatte. 

Figui 

■  4. 

Der  Schnabel  des  FortsatzeB,  von  Her  Seile. 

Fignr 

■  5. 

Desgl.,  von  von.. 

Figu. 

■  6. 

Desgl.,  von  hinten. 

Figur 

■  7. 

Mittlere  Rfickenpistte  von  f'uro«(«wo/*iM«««,  Innenseite. 

Figu. 

■  8. 

Dieselbe,  hinteres  Ende,  vnn  oben. 

Figur 

9. 

Desgl.,  von  unten. 
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Erklftrnii?  der  Tafel  TL 

Figur  1.  Vordere  Hälfte   der  mittleren   Rückenplatte   von  Coc- 

casteufi  obtusus  (?). 

Figur  2.  Das  hintere  FiUde  der  Rückenplatte  von  Coccottteus 
obtusus,  der  oberen  omanientirten  Schicht  entkleidet,  von  oben. 

Figur  3.  CJidyophorus  Vemeuili  Ag.,  Aussenfläche  einer  Platte. 

Figur  4.  Derselbe,  Innenansicht  einer  anderen  Platte. 

Figur  5.  Derselbe,  Innenansicht  einer  dritten  Platte. 

Figur  6.  Ein  flaches  Bruchstück  derselben  Art,  von  oben. 
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Erklftnmgr  der  Tafel  YII. 

Figur  1  —  3.    Waldheimia?  n.  sp.  äff.  angustipectus  Rothpletz. 

Figur  4.    Bhynchmxella  Tasulica  n.  sp. 

Figur  5.    Dieselbe  mit  2  Rippen  im  Sinus. 

Figur  6.    Bh,  Nauniae  n.  sp. 

Figur  7.  „  „     ;  runde,  vielrippige  Form. 

Figur  8.  „  „     ;  Jugendform. 

Figur  9,  10.    JiJk  fwbofMoieta  Davidson. 

Figur  11,  12.    Eh.  XimeneM  (Di  Stefano)  Fkiätn. 

Figur  13.  „  ;  Uebergang  zu  var.  forticostata. 

P'igur  14.  „  var.  forticosta, 

Figur  15.  „  ;  Uebergang  zu  var.  multicastata, 

Figurl6.  „  var.  mtUticostata   (=  Ximeiieni 

Di  Stefano). 
Figur  17.    Wi,  Suetii  Haas. 
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Erklämng  der  Tafel  Tin. 

Figur  1  —  Ic.    Hydithes  acutus  Eichw.     Aus   einem   Geschiebe 
von  Orthoceren-Kalk. 

Fig.  1.    Ansicht  der  convexen  Seite;  natürl.  Grösse. 

Fig.  la.     Stück    der   Schale   aus   dem   oberen    Theile    der 

convexen  Seite;  vergrössert. 
Fig.  Ib.    Aus  dem  unteren  Theile,  die  feine  Runzelung  zei- 
gend; vergrössert. 
Fig.  1  c.    Ein  vergrössertes  Stück  Schale  der  concaven  Seite, 
die  gestreifte  und  die  glatte  Zone  umfassend. 

Figur  2.    Hyoüthes  acutus  YaIQWN.  Junges  Exemplar;  vergrössert. 
Ansicht  der  concaven  Seite.    Reval. 

Figur  3.     HydWtes  en-aticus  Kokkk.    Aus  einem  Geschiebe  von 
Graptolithen-Kalk  (Berlin).    Ansicht  der  convexen  Seite;  vergrössert. 

Figur  4,  4  a.     Hyolitfuss  esUionus  Koken.     Orthoceren  •  Kalk  von 
Reval. 

Fig.  4.    Ansicht  der  concaven  Seite. 
Fig.  4  a.     Querschnitt  des  unteren  Theiles. 

Figur  5,  5a.    Hydithes  latissimus  Kokek.  Lyckholm'sche  Schicht, 
Oddalem,  Ehstland. 

Fig.  6.    Ansicht  der  concaven  Seite. 
Fig.  5  a.    Querschnitt. 

Figur  6  — 6b.    Hydifftes  vaginati  Qvesbt,    Aus  einem  Geschiebe 
von  Orthoceren  -  Kalk. 

Fig.  6.    Ansicht  der  convexen  Seite. 
Fig.  6  a.    Querschnitt. 
Fig.  6  b.    Vergrössertes  Stück  der  Schale. 
Die  Seitenlinien  der  Fig.  6   sind  falschlich   als  convex  gekrümmt 
dargestellt;  der  Irrthum  beruht  auf  anhaftendem  Gestein.    In  Wahrheit 
verlaufen  sie  fast  geradlinig. 

Alle  abgebildeten  Stücke  befinden  sich  im  Besitze  der  palaeonto- 
logischen  Sammlung  des  königl.  Museums  für  Naturkunde  zu  Berlin. 
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Geologische  Karte  des  Randecker  Maars 
und  des  Schopflocher  Riedes 

im  I^.Wiirtlctnber^Lsohen  Obei-amlsbriirk  Kinhhrini  unter  Terk. 
BeaiteitPI  v  Hi-rtist  Ifl87  HertsllSRS  v.  )vKn(1ris.s  iiiünmliuii^"  d  Aiini.vCDellhGiMJuaColiii'i.i 
Zeitschrd.DgiitMch.gfQlGf 8.1889.  jbata^  TaM  ^- 
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Erklftmn^  der  Tafel  Xu. 

Figur  1.  Dd)eya  ««rrata  Miquel  stellt  ein  dreitheiliges,  unvoll- 
ständiges Blatt  dar.  Sehr  wahrscheinlich  bestand  das  vollständige 
Blatt  aus  mehr  als  drei  Einzelblättem,  da  alle  anderen  Exemplare  5 
bis  7  haben.  Die  Form  der  Blätter  stimmt  gut  mit  der  Abbildung 
Miquel's  überein,  aber  die  Zähnelung  ist  starker  als  bei  dem  hol- 
ländischen Exemplare.  In  Betreff  der  Grosse  der  Zähne  verhalten  sich 
übrigens  auch  die  übrigen  vorliegenden  Exemplare  von  Bunzlau  sehr 
verschieden. 

Figur  2,  8  n.  4.    Debeya  Uaidemiana  n. 

Fig.  2  stellt  das  grösste  der  vorliegenden  Blätter  dar. 
Von  den  6  Einzelblättem  sind  drei  vollständig,  die  drei  an- 
deren unvollständig  und  in  verschobener  Lage  erhalten. 

Fig.  8  stellt  ein  siebentheiliges,  kleineres  Blatt  dar.  Die 
Einzelblätter  sind  weniger  verlängert  und  weniger  zugespitzt, 
als  in  dem  Fig.  2  abgebildeten  Exemplare. 

Fig.  4  stellt  ein  vollständiges  achttheiliges  Blatt  dar.  Die 
Einzelblätter  sind  verhältnissmässig  breiter  und  am  Ende  we- 
niger zugespitzt,  als  bei  den  anderen  Exemplaren. 

Figur  6  u.  6.     Salix?  sp. 

Fig.  5  stellt  das  am  besten  erhaltene  der  vorliegenden 
Exemplare  dar. 

Fig.  6  ein  breiteres,  weniger  lanzettförmig  verlängertes 
Blatt. 

Figur  7  u.  8.     Älnuft?  sp. 

Fig.  7   stellt  das   am  besten  erhaltene   der  vorliegenden 
Exemplare  dar. 

Fig.  8   ein   anderes,    etwas   grösseres,   aber   am   oberen 
Ende  unvollständiges  Exemplar. 

Figur  9.  Menispermites?  Bun^ktvimsis  n.  sp.;  das  bessere  Exem- 
plar in  natürlicher  Grösse. 

Figur  10.  Sequoia  Beickenbachi  Gein.;  einer  der  am  besten  er- 
haltenen Zweige. 

Figur  11.  Edirion  nervomm  Hosiuh  et  von  der  Marcs.  Bruch- 
stück eines  der  breitesten  vorliegenden  Blätter. 
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Zeitschrift 


der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

2.  Heft  (April,  Mai,  Juni)  1889. 

A.    Aufsätze. 


1.  üetoer  das  rheinische  Unterdevon 

und 

die  Stellung  des  „Hercyn". 

Von  Herrn  Fritz  Frech,  z.  Z.  in  Berlin. 

Einleitung. 

Die  Unklarheit,  welche  in  den  verhreitetsten  Lehrbüchern 
über  Gliederung  und  Entwicklung  des  rheinischen  Unterdevon 
herrscht,  dürfte  den  nachfolgenden  Versuch  rechtfertigen.  Der- 
selbe kann  selbstverständlich  nichts  Abschliessendes  geben;  eine 
erschöpfende  Kenntniss  dieser  schwer  zu  überblickenden  Bil- 
dungen wird  erst  von  dem  weiteren  Fortschreiten  der  Arbeiten 
der  königl.  geologischen  Landesanstalt  zu  erwarten  sein.  Bisher 
bildeten  der  Mangel  unzweideutiger  Profile  und  die  Schwierigkeit, 
die  verschiedenen  räumlich  von  einander  entfernten  Fossil -Fmid- 
orte  mit  einander  in  Verbindung  zu  setzen,  erhebliche  Hindernisse 
für  den  Fortschritt  der  geologischen  Erkeimtniss.  Eine  er- 
schöpfende monographische  Darstellung  der  gesamraten  Geologie 
des  Unterdevon  wird  nicht  beabsichtigt;  die  ungezählten,  darauf 
bezüglichen  Litteratur  -  Notizen  sind  von  Rauff  in  überaus  voll- 
ständiger Weise  gesammelt  worden*). 

Die  kritische  Darlegung  der  wichtigsten  Thatsacheu,  welche 
auf  Gliederung,  Versteinerungsführung  und  Faciesentwickluug  des 
rheinischen  Unterdevon  Bezug  haben,  bildet  die  Hauptaufgabe  der 


M  VON  Decken  und  Rauff.    Geologische  und  mineralogische  Lit- 
teratur etc.    Verh.  des  naturh.  Vereins  d.  Kheinl.,  1887,  p.  181. 
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vorliegenden  Arbeit.  In  eiiieDi  zweiten  Theil  soll  das  Verhältniss 
des  „historischen  üuterdevon*  zu  dem  sogenannten  Hercyn  er- 
örtert werden.  Die  wesentlichste  Anregung  hierzu  gab  das  Er- 
scheinen eines  höchst  wichtigen  Werkes  von  Charles  Barrois 
über  die  untßrdevonische  Fauna  von  Erbray  (Loire  Inferieure). 

Die  unmittelbare  Veranlassung  zu  der  nachfolgenden  Studie 
bildete  die  bei  der  Bearbeitung  der  devonischen  Aviculiden  ge- 
machte Wahrnehmung,  dass  eine  Anzahl  derselben  brauchbare 
Leitfossilien*)  der  von  C.  Koch  und  E.  Kayser  unterschiedenen 
Schichtengruppen  sind.  Bei  der  Bestimmung  der  Gastropoden 
und  der  übrigen  Zweischaler  konnte  ich  mich  der  liebenswürdigen 
Beihülfe  der  Heiren  Dr.  Koken  und  Dr.  Beushausen  erfreuen, 
welche  sich  mit  monographischen  Bearbeitungen  der  betrelTenden 
Gruppen  beschäftigen^).  Besondere  Schwierigkeiten  bot  die  Bestim- 
mung der  Brachiopoden:  Die  älteren  palaeontologischen  Arbeiten 
gehen  von  der  Anschauung  der  stratigraphischen  tlinheit  des 
„Spiriferen  -  Sandsteins^  aus  und  geben  daher  vielfach  keine  ge- 
naueren Fundortsaugaben  für  die  abgebildeten  Formen.  Ausserdem 
werden  unter  demselben  Namen  (wie  Spirifer  macropteruSy  Sp,  mi- 
crapterusy  Sp,  hystericus  etc.)  meist  verschiedene  Fossilien  begriffen. 
Die  natürliche  Folge  ist,  dass  auch  in  den  neueren  Fossilien-Listen  ') 
demselben  Speciesnamen  nicht  immer  dieselbe  Bedeutung  inne- 
wohnt. Dazu  kommt  noch  die  Schwierigkeit,  welche  die  palaeon- 
tologische  Bestinnnung  an  sich  bei  der  häufigen  Verdrttckuug  der 
Steinkerne  bietet.  Von  der  Benutzung  fremder  Listen  wurde 
daher  fast  ausnahmslos  Abstand  genonunen.  Die  im  Nachfolgen- 
den augeführten  Namen  sind  —  mit  den  oben  erwähnten  Aus- 
nahmen —  die  Ergebnisse  eigener  Bestinmiungen. 

An  Material  dazu  mangelte  es  nicht,  da  mir  sänuutliche 
Horizonte  und  die  wichtigsten  Versteinerungs- Fundorte  des  rhei- 
nischen Unterdevon  durch  zalilreiche  geologische  Reisen  un<l  Auf- 
sammlungen bekannt  geworden  sind.  Zudem  wurde  mir  die  Be- 
nutzung der  Sammlungen  der  kgl.  geologischen  Landesanstalt  und 
des  kgl.  Museums  für  Naturkunde  in  ausgedehntestem  Maasse  ge- 
stattet, sodass  die  Original-Exemplare  von  Beyrich,  Ferd.  Rcemer, 


^)  Die  Bezeiclmung  n.  sp.  bei  den  Zweiscbalem  bezieht  sich  auf 
eine  demnächst  erscheinende  grössere  Arbeit. 

*)  Den  Bestimmungen  oder  sonstigen  Angaben,  welche  nicht  auf 
eigenen  Untersuchungen  beruhen,  ist  der  Name  des  betreffenden  Ge- 
währsmannes beigefügt. 

•)  Wie  sie  besonders  ausführlich  von  F.  Mai'RER  und  Gorselet 
gegeben  wurden:  Maurer,  Die  Fauna  des  rechtsrheinischen  Unter- 
devon, Darmstadt  1SH6.  (jossei^et,  Tabieau  de  la  faune  coblenzienne. 
Ann.  soc.  geol.  du  Nord,  t  18,  p.  292. 
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Kayser,  Koch,  Gr£be,  Steininger  und  Wirtgen  im  Nachste- 
henden Berflcksichtigang  fiadeu  konnten^). 

Für  das  mir  bewiesene  Entgegenkommen  erlaube  ich  mir 
den  Directorcn,  den  Herren  Geheimräthen  Beyrich  und  Hauchb- 
co&NE»  sowie  Herrn  Dr.  Ebert  meinen  ergebensten  Dank  aus- 
zusprechen. 

Es  liegen  bisher  zwei  ausführliche,  das  ganze  Gebiet  des 
ünterdevon  umfassende  Darstellungen  vor:  v.  Dechen,  Geogiio- 
stische  üebersicht  der  Rheinprovinz  und  der  Provinz  Westfalen, 
und  Lepsius,  Geologie  von  Deutschland,  I,  p.  32  —  67.  Die 
erstere  Darstellung  beruht  im  wesentlichen  auf  älteren  geologi- 
schen Aufiiahmen,  bei  denen  der  ^Spiriferen- Sandstein^  als  eine 
nicht  weiter  zu  gliedernde  Masse  aufgefasst  wurde.  Die  an  sich 
recht  brauchbare  Zusammenstellung,  welche  Lepsius  von  den  bis- 
herigen Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  des  Unterdevon  gegeben 
hat,  legt  ausschliesslich  die  Arbeiten  von  Maurer  zu  Grunde, 
während  die  Forschungen  E.  Kayser' s  nicht  hinreichend  berück- 
sichtigt worden  sind-).  —  Allerdings  beruhen  die  einen  wie  die 
anderen  auf  der  Grund  legenden  Abhandlmig  von  C.  Koch*),  zei- 
gen aber  in  ihren  Ergebnissen  nicht  unerhebliche  Verschieden- 
heiten*). 

Der  nachfolgenden  Darstellmig  wurden  die  Arbeiten  von 
E.  Kayser,  des  Leiters  der  geologischen  Aufnahmen  im  rheini- 
schen Schiefergebirge  zu  Grande  gelegt.  Besonders  wichtig  ist 
ein  kurzer,  bisher  wenig  beachteter  Bericht^)  über  die  Unter- 
suchungen im  Regierungsbezirk  Wiesbaden  und  auf  dem  Hunsiilck. 


^)  Ausserdem  habe  ich  für  die  Bearbeitung  der  devonischen  Avi- 
culiden  und  Pectinideu  fast  sämmtliche  deutsche  Sammlungen  durch- 
gesehen. 

')  Aus  dem  letzteren  Grunde  fuhrt  die  Vergleichung  mit  den  bel- 
gischen Schichten  zum  Theil  zu  ungenauen  Ergebnissen. 

•)  Jahrbuch  der  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  1880. 

*)  Man  vergleiche  die  erste  Uebersichtstabelle. 

*)  Jahrbuch  der  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  1884.  —  Ein  wei- 
teres Eingehen  auf  die  historische  Entwicklung  der  Kenntnisse  wurde 
absichtlich  vermieden. 
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A.   Ueber  Gliederung  und  Faciesentwicklung  des  rhei- 
nischen Unterdevon. 

I.  Das  älteste  Unterdevon  (ßedinnien  nnd  Tannnsgesteine). 

Das  älteste  Unterdevon  enthält  Versteinerungen  nur  bei 
Mondrepuits  unweit  Rocroi,  sowie  bei  Gdoumont  und  Arimont, 
uordöstl.  von  Malraedy  ^) ;  die  beiden  letztgenannten  Punkt«  gehören 
demselben  Horizont  der  Arkosen  an,  welche  das  zuweilen  fehlende 
Conglomerat  von  F(^piu  überlagern.  Die  heterop  entwickelten 
gelblichen  Schieferthone  von  Mondrepuits  sollen  etwas  jünger  sein. 

GossBLET  theilt  das  Gedinnien  in  eine  obere  und  untere 
Abtheilung,  deren  jede  sich  in  8  petrographische  Schichtgrappen 
gliedert^).  Die  Versteinerungen  gehören  der  untei*cn  Abtheilung 
an,  die  obere  besteht  aus  versteinerungsleeren  Schiefern  und  ein- 
gelagerten Sandsteinen.  Die  einzelnen  mit  besonderen  Namen 
belegten  Abtheilungen  ^)  sind  nicht  überall  scharf  von  einander 
geschieden. 

Die  Versteinerungen  erweisen  die  stratigraphische  Selbst- 
ständigkeit des  Gedinnien  auf  das  Unzweideutigste.  Dieselben 
gehören  fast  durchweg  zu  eigenthttmlichen  Arten  und  Gattungen, 
die  auch  sonst  im  Unterdevon  meist  verbreitet  sind.  Die  am 
häutigsten  bei  Mondi'epuits  vorkommende  Art  ist  ein  kleiner  Scha- 
lenkrebs, Primitia  Jonesi  de  Kon.,  der  die  Schichtflächen  in 
Massen  bedeckt.  Ausserdem  sind  zahlreich  vertreten:  Orthia  Ver- 
neuiliy  eine  mit  0,  elegantula  verwandte  Art,  Spirifer  Mcrcuri 
DE  Kon.,  Grammy sia  deornata,  Tentaculiten  (T.  irregiUaris  de 
Kon.)  und  Homalonoten,  unter  denen  sich  ausser  Hamakmohis 
Bichteri  de  Kon.  zwei  neue  noch  unbeschriebene  Arten  befinden. 
Seltener  sind  Dahnamtes,  ein  Seesteni  (Coelasier  cancellata  Tho- 
rent),  eine  Anzahl  weiterer  Brachiopoden,  sowie  zwei  als  Pieri- 
nea  snhcrenata  de  Kon.  und  Pi,  omlis  de  Kon.  beschriebene 
Aviculiden.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  das  Vorkommen  der 
sonst  wesentlich  silurischen  Beyrichia  in  einer  ziemlich  seltenen 
Art  (Beyrichia  Itichieri  de  Kon.),  welche  mit  der  obersihunschen 
Beyrichia  Maccoyanu  verwandt  ist.  Aus  den  Arkosen  von  Ari- 
mont  (auf  preussischem  Gebiet,  eine  halbe  Stunde  südlich  Gdou- 
mont)   fühlt  E.  Kayser^)    eine    grosse,    stark    ((uer  verlängerte 


^)  de  Koninck.  Aunales  de  la  societe  geologique  de  Belgiquei 
p.  25,  t.  I,  1876. 

')  Bunte  Schiefer  von  Oignics,  schwarze  Schiefer  von  St.  Hubert, 
Schiefer  und  Psaramite  von  Fooz. 

»)  Diese  Zeitschrift,  1888,  p.  810. 
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ChoneteS' Art,  kleine  Einzelkelche  von  Cyatkophyllmu  nnd  CysH- 
phpüumy  sowie  Henssekieria  strigiceps  (?)  an,  eine  ^rt,  welche 
za  den  Leitformen  der  beiden  höheren  Unterdevon -Stufen  gehört. 
Eine  bei  Arimont  gefundene  grosse,  glatte  Ävicula  erlaubt  leider 
keine  n&here  Bestimmuug. 

Irgendwelche  Verwandtschaft  mit  der  Fauna  des  belgischen 
Silur  besteht  nicht  und  kann  auch  wohl  nicht  bestehen.  Denn 
das  letztere  entspricht  ausschliesslich  dem  englischen  Uiitersilur 
(Llandeilo  und  Caradoc).  Die  Aequivalente  des  höheren  Silur 
(Llandovery-Ludlow)  fehlen  in  Belgien,  da  während  dieser  Zeit 
eine  Emporwölbung  und  Faltung  des  alten  Meeresbodens  („ride- 
ment  de  TArdenne")  stattfand. 

Die  u.  a.  von  M.  J.  Gosselet  und  E.  Kayser  geäusserte 
Anschauung,  dass  die  älteren  Taunusgesteine,  die  Sericitgneisse, 
Sericitschiefer  und  Taunusph yllite ,  welche  concordant  unter  der 
nächst  jüngeren  Stufe  lagern,  dem  Gedinnien  im  Alter  gleich- 
stehen, hat  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Versteinerungen 
sind  in  diesen  Bildungen  allerdings  noch  nicht  gefunden  worden; 
aber  die  petrographische  Aehnlichkeit  mit  dem  untersten  Devon 
Belgiens,  sowie  die  Lagenings Verhältnisse  lassen  diese  Auflfassung 
naheliegend  erscheinen. 

An  der  preussisch-belgischen  Grenze  sind  es  nach  Kayser') 
besonders  zweierlei  Gesteine,  welche  das  Gedinnien  zusammen- 
setzen: „rothe  und  grüne  phyllitische  Schiefer  (scliistes  bigarres) 
und  quarzreiche,  in  Quarzit  übergehende  Arkosen  (Arcose  de 
Weismes).  Gewisse,  mit  diesen  Gesteinen  zusammen  vorkom- 
mende glimmerreiche  Quarzitschiefer  erinnern  sehr  an  die  an  der 
Basis  des  Taunusquarzits  im  Hunsrück  wie  im  Taunus  auftre- 
tenden sogenannten  llermeskeil  -  Schichten.  Es  wäre  sehr  wohl 
möglich,  dass  diese  letzteren  in  der  That  ein  Aec^uivalent  der 
Gedinneschiefer  darstellen,  aber  auch  in  noch  tieferem  Niveau, 
nämlich  in  den  Taunusphylliten  C.  Koch*s  ist  bei  Assmannshausen, 
Burg  Rheinstein  etc.  eine  Folge  von  Gesteinen  entwickelt,  die 
lebhaft  an  diejenige  der  Gegend  von  Weismes  erinnerte." 

Das  hauptsächlichste  Verbreitungsgebiet  der  älteren  Taunus- 
gesteine liegt  am  Südrande  des  gleichnamigen  Gebirges,  wo  die- 
selben eine  etwa  50  km  lange  und  10  km  breite  Zone  einnehmen. 
Auf  dem  linken  Rheinufer  befindet  sich  eine  zusammenhängende 
Zone  desselben  Gesteins  auf  der  Südseite  des  Ilunsrücks.  Auch 
das  Phyllitgebiet  von  Hermeskeil  im  westlichen  Hunsrück  gehört 
nach  Grbbe  der  ältesten  Unterdevonstufc  an^). 


*)  Diese  Zeitschrift,  1888,  p.  810. 

•)  Grebe.    Jahrbuch  d.  preuss.  gpol.  Landesanstalt,  I,  t.  7.     Die 
Litteratur  über   die  älteren  Taunusgesteine   ist  zusammengestellt   bei 
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Ferner  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen«  dass  die 
älteren  Schichten  der  gleich  zu  erwähnenden  Siegener  Grauwacke 
dem  Gcdinnien  vergleichbar  seien. 

n.  Die  Stufe  des  Spirifer  primaevus  (Siegener  Orauwadce, 

TammsqQarzit,  Hmsrücksohiefer). 

Die  über  den  älteren  Taunusgesteinen  bezw.  tiber  dem  Gc- 
dinnien liegende  Stufe  des  Unterdevon  ist  nach  E.  Kayser  so 
zusammengesetzt,  dass  die  Siegener  Grauwacke  ein  Alters-Aequi- 
valent  der  beiden  einander  tiberlagernden  Faciesbildungen  des 
hangenden  Hunsrückschiefers  und  des  liegenden  Tauuusquarzits 
darstellt. 

Die  Vertheilung  dieser  Bildungen  im  rheinisch  -  belgischen 
Gebirge  ist  eine  derartige,  dass  im  Norden  und  Stiden  Taunus- 
quarzit  und  Hunsrückschiefer  als  verschiedene  Gebirgsglieder  auf- 
treten, während  in  der  Mitte,  im  Siegerland,  der  Ahrgegend  und 
der  östlichen  Eifel,  die  indifferentere  Facies  der  Sieger  Grau- 
wacke (mit  eingelagerten  Schiefern  und  selteneren  Quarziten) 
auftritt. 

Die  tj-pischen  Hunsrückschiefer  reichen  „nach  Norden  nicht 
über  den  Westerwald  und  den  Laacher  See  hinaus"^),  mid  er- 
scheinen dann,  meist  begleitet  von  Taunusquarzit,  auf  der  Süd- 
seite des  Hohen  Venu  und  in  der  Maasgegend  wieder.  „Ueber- 
haupt  ist  auf  der  Südseite  des  Hohen  Venu,  zwischen  Eifelkalk 
und  Gedinnien  eine  ganz  ähnliche  Aufeinanderfolge  von  Schichten 
—  Taunusquarzit ,  Hunsrückschiefer,  Untcr-Coblenzstufe ,  Coblenz- 
(juarzit  sammt  den  ihn  ganz  oder  theilwoise  vertretenden  Vichter 
Schichten  und  endlich  „  Ober-Coblenzstufo  --  entwickelt,  wie  im 
Süden  des  Schiefergebirges  ^  ^). 

Für  die  Siegener  Grauwacke  und  die  beiden  „  homotaxen  ^ 
Bildungen  dürfte  die  Einführung  einer  gemeinsamen  Bezeichnung 
erforderlich  sein  —  nicht  um  für  die  Zwecke  der  Feldgeologie 
die  einzelnen  Schichtengmppeu  zu  unterscheiden,  oder  gar  um  die 
älteren,  sehr  passenden  Namen  zu  verdrängen,  sondern  um  mit 
einem  Worte  die  Selbstständigkeit  der  Stufe  im  Gegensatz  zu 
den  älteren  und  jüngeren  Horizonten  ausdrücken  zu  können.    Die 


Lepsil'S,  Geologie  von  Deutschland,  30,  31.  Henorzuhoben  sind  die 
Arbeiten  von  Lobsen,  Kritische  Bemerkungen  zur  neueren  Taunns- 
Litteratur,  diese  Zeitschrift,  1877,  p.  341,  und  C.  Koch,  Erläuterungen 
zu  den  Blättern  Königstein,  Platte,  Eltville  und  Wiesbaden  der  geo- 
log.  Specialkarte  von  Preussen.  Ein  weiteres  Eingehen  auf  die  petro- 
graphischen,  die  älteren  Taunusgesteine  betreffenden  Fragen  wurde  in 
der  vorliegenden  palaeontologisoh-stratigraphischen  Arbeit  vermieden. 
*)  E.  Kayöer.    Diese  Zeitschrift,  1887,  p.  809. 
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Bezeichnung  ^mittleres  Unterdevon^  ist  nicht  empfehlenswerth. 
weil  die  4  im  Nachstehenden  unterschiedenen  Stufen  annähernd 
gleichwerthige  paUeontologische  Einheiten  darstellen.  Zudem  witre 
es  unpraktisch,  eine  Bildung,  die  in  den  meisten  Gegenden  das 
tiefste  Glied  des  rheinischen  Devon  darstellt,  mittleres  ünterdevon 
zu  benennen. 

Eine  palaeontologische  Bezeichnung,  etwa  Stufe  des  Spirifer 
primaevus  würde  am  geeignetsten  sein.  Spinfer  pnmaevus  Stein. 
ist  eine  leicht  kenntliche  Versteinerung,  die  allerdings  dem  Huns- 
rückschiefer  fehlt,  aber  in  den  beiden  anderen  Bildungen  um  so 
verbreiteter  ist  und  weder  tiefer  noch  höher  vorkommt.  Eine 
Art.  die  für  die  3  heteropen  Bildungen  in  gleichem  Maasse  be- 
zeichnend wäre,  giebt  es  überhaupt  nicht. 

1.    Die   Siegcner  Grauwacke. 

Die  Siegener  Grauwacke,  so¥de  der  in  ähnlicher  Facies  ent- 
wickelte Taunusquarzit  sind  durch  das  Vorherrschen  der  Brachio- 
poden  gekennzeichnet.  Petrographisch  ist  die  erstere  Bildung 
eine  mannichfach  zusammengesetzte,  aus  Quarz-  und  Schiefer- 
kömem  bestehende  Grauwacke  mit  Einlagerungen  von  bläulichem 
Thonschiefer  (z.  B.  bei  Herdorf),  seltener  von  Quarzit  (z.  B.  bei 
Betzdorf).  Chondriten-Schiefer  sind,  wie  überhaupt  im  rheinischen 
ünterdevon.  häufig  und  an  keinen  bestimmten  geologischen  Hori- 
zont gebunden.  Die  „Tangfacies*  der  Siegener  Grauwacke  be- 
steht ans  gelblichem,  glimmerreichem  Schieferthon ,  der  Pflanzen- 
reste, oft  von  vortrefflicher  Erhaltung,  einschliesst.  Man  findet 
dieselben  z.  B.  zwischen  Godesberg  und  Bonn,  bei  Menzenborg 
und  an  der  Apollinaris-KapcUe  bei  Remagen. 

Thierische  Reste  sind  im  Siegerland  selbst  ziemlich  ver- 
breitet; unter  den  vorliegenden  Brachiopoden  sind  Choneten 
(Chonetes  sarcinulata*  ^})  und  Spiriferen  besonders  verbreitet  (Spi- 
rtfer  primaevus  Stein.,  Sp,  micropterns  Gf. ,  Sp.  solita- 
rtHS  Krantz).  Ziemlich  häufig  sind  ferner  Strophomeniden 
(Str.  Murchisoni  Vern.  *,  Str.  Sedgwicki  Vern. ,  eine  riesen- 
hafte neue  (?)  Art,  sowie  Tropiäolej^tus  latlcosta  (Conr.)  Schnur* 
sp..  Ortlns  circularis  (Sow.)  Schnür*);  Rh>Tichonellcn  (Bh,  da- 
ietdensis  F.  Rcem.*,  cf.  pikt  Schnur),  sowie  vor  Allem  Rensse- 
laerien  (It  strigiceps  F.  Rcem..  B.  crassicosta  Koch).  Selten 
ist  eine  Athyris  von  unregelmässiger  Form  (A.  ferronesensis 
Vern.  von  Brück  a.  d.  Ahr).    An  einzelnen  Punkten  vor  Allem  in 


')  *  bedeutet  hier  wie  in  der  ganzen  Arbeit  das  Erscheinen,  f  das 
Verschwinden  der  betreffemlen  Art.  Gesperrter  Druck  besagt,  dass 
die  Specieg  dem  betreffenden  Horizont  eigenthümlich  ist. 
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der  Gegend  von  Betzdorf  kommen  Zweischaler,  besonders  Nucu- 
liden  (z.  B.  CucuUeUa  solenaides  Gp.*)  in  ziemlicher  Menge  vor. 
Andere  Dimyarier,  sowie  Aviculiden  sind  seltener,  begreifen  aber 
eine  Anzahl  bezeichnender  Arten,   z.  B. : 

Goniophora  lata  Krantz  sp.  (det.  Beushauscn), 
Prosocoelus  pes  anseris  Zeu^.  et  Wirtg.  sp.  *, 
Modiolopsis  curvata  Krantz  sp.  (Menzenberg,  Siegen), 
Avicula  lamellosa  Gf.  sp.  *, 

—  (Pteromites)  longialata  Krantz  sp., 
Limoptera  gigantea  (Schlüt.)  Follm.  sp., 

—  bifida  Sdb.  sp.*  (selten), 
Kochia  capuh'fonms  C.  Koch  sp.*, 
Actinodesma  ohsolefum  Gf.  sp., 

Pterinaea  costata  Gf.*  (=  Pf,  PauUettei Foiäm.  non  Vern.), 

—  expansa  Maur.  sp.*  (verwandt  mit  Pt.  lineata), 

—  laevis  Gf.  mut.  nov.  praecursor, 

Myalina  crassitesta  Kays,    sp.?)     (=    Gosseletia  pro- 

flecta  Maur.), 
Gosseletia  äff.  curinatae  Gf.*, 
Palaeojnnna  gigantea  Krantz  sp. 

Tentaculiten  und  Trilobiten  (Cryphaeus,  HomaUmotus  ornaiue 
C.  Koch  *)  sind  stellenweise  recht  häufig.  Dagegen  gehören  Cepha- 
lopoden  und  Merostomen  zu  den  grössten  Seltenheiten  (Eairyp- 
terus  cf.  pygniae^is  Salt,  nacli  Schlüter  am  Mahlscheider  Kopf 
im  Siegerland).  Auch  Gastropoden  sind  selten;  es  sei  ein  Bei- 
lerophon  (B,  Blanckenhorni  Koken  mscr.)  und  eine  hercynische 
Art,  Platyceras  hercynicum  var.  acuta  Kays,  erwähnt.  Pleuro- 
dictyum  probleniaticum  Gf.,  das  sonst  zu  den  verbreitetsten  Ver- 
steinerungen des  Unterdevon  gehört,  ist  sehr  selten  und  wird 
durch  Pleurodictyum  Petrii  Maur.  ersetzt;  eine  mit  letzterem 
wahrscheinlich  ttbereinstimmende  grosszellige  Art  kommt  im  Huos- 
rilckschiefer  vor;  im  Taunusquarzit  ist  hingegen  Pleurodictyum 
problematicum  nicht  selten.  Crinoidenstiele  sind  ziemlich  häufig, 
Kelche  um  so  seltener.  Das  Original  des  Ctenocrinus  typus 
Bronn  stammt  vom  Häusling  bei  Siegen,  einem  der  wichtigsten 
Fundorte;  einen  wahrscheinUch  neuen  Taxucrinus  (äff.  Stürtzi 
Follmann)  erhielt  ich  aus  dem  Schiefer  von  Herdorf. 

Die  Kenntniss  von  der  Fauna  der  Siegener  Grauwacke  ist 
noch  ziemlich  lückenhaft.  Die  am  Rhein  gelegenen  Fundorte. 
Menzenberg,  Stucksley  im  Siebengebirge  und  Unkel  bei  Remagen, 
haben  in  den  letzten  Jalirzehnten  nichts  mehr  geliefert,  und  auf 
die  Siegener  Vorkommen  ist  von  Kayser  bisher  nur  hingewiesen 
worden.      Den  Versteinerungs  -  Reichthnm   der  dortigen  Fundorte 


183 


habe  ich  bei  Gelegenheit  einer  in  die  Gegend  von  Betzdorf, 
Daaden  und  Herdorf  gemachten  Excursion  kennen  gelernt;  doch 
¥rar  die  Zeit  für  eine  gründlichere  Ausbeutang  zu  kurz  bemessen  ^). 
Zur  Siegener  Grauwacke  gehört  auch  das  Vorkommen  von  Seifen 
bei  Dierdorf.  von  dem  F.  Maurer  eine  ziemlich  umfangreiche 
Fossilien-Liste  veröffentlicht  hat.  Dasselbe  wird  als  Taunusquarzit 
bezeichnet*) ,  der  von  letzterem  abweichende  Gest^inscharakter 
jedoch  hervorgehoben. 

2.    Der  Taunusquarzit. 

Der  Taunusquarzit  ist  ein  typischer  Quarzit,  aus  hellen, 
durch  Quarzmasse  verkitteten  Sandkörnern  bestehend.  Die  Fär- 
bung ist  weiss,  zuweilen  auch  grau  oder  röthlich;  die  Schichtung 
und  verticale  Zerklüftung  des  Gesteins  ist  stets  deutlich  wahr- 
nehmbar. 

üeber  die  Fauna  des  Taunusquarzit  ist  man  durch  verschie- 
dene Arbeiten  Kayser  s  unterrichtet.  Der  Charakter  der  Facies 
ist  ungefähr  derselbe  wie  in  der  Siegener  Grauwacke:  Brachio- 
poden  sind  vorherrschend,  daneben  finden  sich  Zweischaler  in 
ansehnlicher  Menge.  Die  Vertheilung  der  organischen  Reste  scheint 
insofern  etwas  verschieden  zu  sein,  als  im  Gebiete  des  Taunus- 
quarzites  einige  wenige  Fundorte  —  wie  Neuhütte  bei  Stromberg 
und  Katzenloch  bei  Idar  —  durch  ausserordentliche  Massenhaf- 
tigkeit  der  Versteinerungen  ausgezeichnet  sind,  während  im  Ge- 
biete der  Siegener  Grauwacke,  vor  Allen  im  Siegerlande  selbst, 
die  Schaltbierreste  allgemeiner  verbreitet  sind.  Die  Fauna  des 
Taunus(inarzits  ist  im  Vergleich  zu  den  anderen  Schichtgliedem 
ziemlich  arm  an  Arten.  Als  häufigste  Arten  von  der  Neuhütte  bei 
Stromberg  (unweit  Bingen)  und  vom  Katzenloch  bei  Idar  führt 
E.  Kayser')  Bensselaeria  strigiceps  bezw.  SpiHfer  priinaevus  an; 
demnächst  sind  Chonetes  sarcinulatu,  Orthis  ciradans,  Pterinaea 
und  Schizodus  (Curtonotus  1.  c.)  häufig.  Die  „Leitfossilien"  wie 
Spirifer  primaevus,  Sp,  micropterus,  Kochia  capuliformis, 
Myalina  crassitesta  Kays,  sp.,  Rensselaeria  crassicosta 
Koch,  Rhynchonella  Pengelliana  Davids.,  Strophofnena  Sed- 
gtcicki  sind  zum  grossen  Theile  mit  denen  der  Siegener  Grau- 
wacke ident ,  zum  kleijisten  Theile  wie  Murchisonia  taunica 
Kays,    auf  den  Taunusquarzit  beschränkt.      Die  Gattung  Actino- 


*)  Die  vorstehenden  Zeilen  geben  nur  eine  vorläufige  Uebersicht 
über  die  Fauna  der  Siegener  Grauwacke.  Eine  ausführliche  Arbeit 
ist  von  £.  Kayser  angekündigt  worden. 

*)  Fauna  des  rechtsrheinischen  Unterdevon,  p.  51. 

*)  Jahrbuch  der  geol.  Landesanstalt  für  1882,  p.  11  n.  15. 
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desma  Sandb.  erscheint  in  beiden  Faciesbildungen  mit  der  älte- 
sten, früher  zu  Pterinaea  oder  Atncula  gestellten  Art,  Äch'no- 
desma  obaoletum  Gf.  sp.  £inige  weitere,  auch  in  der  Siegener 
Grauwacke  verbreitete  Formen,  wie  Renssdaeria  sfrigieeps,  OrtJns 
circularis,  Tropidoleptus  laficosta  gehen  bis  in  die  unteren  Co- 
blenzschichten  hinauf  und  sind  in  beiden  Stufen  ungeföhr  gleich 
häufig.  Nicht  ohne  Interesse  ist  das  Vorkommen  von  Homalo- 
noten  (H,  Boemeri  d.  Kon.)  und  von  Fischresten  (Pterichiltys  sp. 
und  Machaeracanthus  cf.  boftemicits  Barr.),  welche  E.  Kayher 
aus  dem  Taunnsquarzit  des  Leyenküppels  bei  Radesheim  bestimmte. 

Der  Taunnsquarzit,  welcher  der  Verwitterung  wesentlich  bes- 
ser Widerstand  zu  leisten  vermag,  als  die  liegenden  Phyllite  und 
die  hangenden  Hunsrückschiefer,  ist,  wie  alle  schwer  verwittern- 
den Gesteine,  von  Bedeutung  für  die  Oberflächenform  des  Landes. 
Derselbe  bildet  den  Hanptkamm  des  Taunus  und  die  höheren 
Bergzüge  des  südlichen  Huusrück. 

In  Belgien  und  in  den  französischen  Ardenneu  kommt  der 
palaeontologisch  und  petrographisch  durchaus  übereinstimmende 
Gr^s  d*Anor  vor^).  Z.  B.  liegt  dieser  Quarzit  in  dem  überaus 
deutlichen  und  klaren  Profile,  welches  die  Maas  zwischen  Fepin 
und  Vireux  in  das  Unterdevon  eingeschnitten  hat,  im  Hangenden 
des  Gediunien.  Die  petrographischen  Unterschiede  von  diesen 
liegenden  Schichten,  den  schwarzen  „Schiefern  von  Mondrepuits'^, 
den  grauen  mid  rothen  Schiefern  von  Oignies,  den  dunklen  Schie- 
fern von  St.  Hubert  (oben  mit  Lagen  von  grauem,  Pyrit  ftüirendom 
Quarzit)  treten  auch  bei  flüchtigem  Durchwandern  klar  hervor. 
Auch  die  Fauna  des  Gros  d'Anor  stimmt  mit  der  des  Taunusquarzits 
überein.  Man  vergleiche  z.  B.  in  Gosselet's  „Es([uisse  geolo- 
gique  du  Nord"  die  erste  Tafel,  deren  untere  Hälfte  die  bezeich- 
nendsten Leitfossilien  des  Gr^s  d'Anor  zur  Anschauung  bringt. 
Die  nicht  gerade  künstlerisch,  aber  doch  immerhin  kenntlich  ab- 
gebildeten Arten  sind  auch  für  den  deutschen  Taunnsquarzit  und 
die  Siegener  Grauwacke  leitend:  Spin'fcr  „Bisclu^i"'  Kays.  (f.  18 
=  .^  Sp,  soUturius  Krantz,  z.  B.  in  der  Siegener  Grauwacke  bei 
Herdorf),  Athy^is  undafa  (f.  19,  z.  B.  am  Menzenberg),  liet^sse- 
laeria  crasaicosta  (f.  20,  überall  im  Taunus([uarzit),  Actinodesma 
ohsoletum  Gf.  sp.  (=  Pterinaea  luniellosa,  1.  c.  f.  21,  überall  im 
Taunnsquarzit  und  der  Siegener  Grauwacke),  Pteruiuea  cosfata 
(f.  22),  Lepiaena  Sedgwicki  (f.  23,  überall).  Kochia  capuiiformis 
(f.  24,  desgl.). 

Im  Herbst  1888  habe  ich  in  Lille  die  Sammlung  Gosselet  s 


*)  Gosselet.    Note  sur  le  Taunnsien.    Ann.  soc.  g^l.  du  Nord, 

Bd.  11,  p.  333  (1885). 


185 


und  in  Brüssel  das  von  der  geologischen  Landesuntersuchung 
zusammengebrachte  Material  durchgesehen  und  nur  wenige  Arten  ^) 
gefänden,  die  in  den  entsprechenden  rheinischen  Bildungen  fehlen. 
Auch  die  Reihenfolge  des  Auftretens  der  Arten  ist  ganz  über- 
einstimmend. 

3.    Der  Hunsrückschiefer. 

£ine6  des  wichtigsten  Ergebnisse  der  Koch' sehen  Arbeit 
über  die  Gliederung  der  rheinischen  Uuterdevon  -  Schichten  war 
die  Feststellung  der  Thatsache,  dass  der  Hunsrückschiefer  zwi- 
schen Taunusquarzit  und  älteren  Coblenzschichten  liegt.  Nach 
unten  ist  die  Grenze  schon  wegen  des  petrographisch^  Wechsels 
überaus  scharf  und  vor  AUem  in  der  Gegend  von  Lorch  und 
Idstein  deutlich  beobachtet  worden.  Hingegen  ist  die  Trennung 
von  den  hangenden  Coblenzschichten  schwierig,  wenn  die  letzteren 
ebenfalls  als  Thonschiefer  entwickelt  sind.  Versteinerungen,  sind 
in  den  Schiefern  überhaupt  selten  und  die  Entscheidung  über  das 
Alter  einzelner  Aufschlüsse  ist  unter  solchen  Umstände  fast 
unmöglich. 

Die  Hunsrückschiefer  sind  schwärzlich  oder  blau^'grau,  eben- 
flächig  und  oft  als  Dachschiefer  zu  verwenden.  In  den  ausge- 
dehnten Brüchen  der  Gegend  von  Caub  und  Badbarach,  sowie  im 
Wisperthal  wird  Hunsrückschiefer  abgebaut.  Glimmerreiche  Quar- 
zite  und  Grauwacken  treten  stets  nur  als  Einlagerungen  von  ge- 
ringer Mächtigkeit  auf. 

Versteinerungen  sind  im  Allgemeinen  selten  und  nur  durch 
den  Steinbruehsbetrieb  an  einzelnen  Punkten  (Gaub,  Gemünden, 
Bundenbach  im  Hunsrflck)    in  grösserer  Menge  gefunden  worden. 

Die  nachfolgenden  Angaben  über  die  Fauna  gründen  sich 
vor  Allem  auf  das  reiche  Material,  welches  sich  im  Museum  für 
Naturkunde  und  in  der  geologischen  Landesanstalt  in  Berlin 
befindet. 

Unterschiede  zwischen  der  Fauna  der  einzelnen  Fundorte 
sind  insofern  vorhanden,  als  die  Crinoiden  und  die  Seesteme  bei 
Bundeubach  in  besonderer  Häufigkeit  und  guter  Erhaltung  vor- 
kommen. Hingegen  scheinen  die  letzteren  an  den  übrigen  Punkten 
zu  fehlen.  Daneben  finden  sich  bei  Bnndenbach  einige  kleine 
Zweischaler,  schlecht  erhaltene,  specifisch  kaum  bestimmbare  Pe- 
traien,  sowie  in  ziemlicher  Häufigkeit  Plmcops  Fe»dinandt  Kays.  ^) 


*)  Die  zahlreichen  neuen  (?)  Arten,  welche  in  dem  Tableau  de  la 
Faune  coblenzienne  als  solche  hervorgehoben  werden  (Gosselet,  Ann. 
Soc.  g6ol.  du  Nord,  t.  13,  p.  292),  dürften  zum  grössten  Theile  auch 
in  Deutschland  vorkommen. 

*)  Diese  Zeitschrift,  1880,  p.  19. 
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und  selten  DaJmanitea  (Odontochik)  rhenanus  Kats.  ^).  Die 
Gruppen,  zu  welchen  die  beiden  genannten  Trilobiten  gehören, 
sind  vor  Allem  im  böhmischen  Unterdevon  entwickelt;  der  etwas 
fremdartige  Charakter  der  Thierwelt  wird  durch  das  Vorkonunen 
grosser,  dünnschaliger  Muscheln  bei  Gemünden  („Puelia  [Panenka]'^ 
Grebei  Kays,  j  1\  cf.  rigida  F.  A.  Kcem.)  und  Goniatiten  (Aphyl- 
lifes  äff.  Dnnnenhei'gi  Beyr.)  verstärkt.  Als  häutigere  Elemente 
der  Gemündener  Fauna  sind  hervorzuheben  Orthoceren  ^.  Cyrtoceren 
(nicht  näher  bestimmbar)  und  Tentaculiten.  Seltener  sind  Fisch- 
reste (PtericMhys  sp.  und  Brepanaspis  Gemündensd$  Schlüt. '), 
beide  von  Gemünden).  Brachiopoden  (Sfreptorhynchus  gigas  yi^  Cor? 
von  Caub^),  Eensselneria  strigicepsY.  Rcrm.  sp.^),  IVopidofeptus 
laticosta  Conk.  sp.)  Heteromyarier  (Aviasl/i  lanieii^tsa  Gf.  und 
Aincula  sp.,  eine  neue  gerippt«  Form),  sowie  Abdrücke  von 
Tangen.  Auch  die  sonst  im  Unterdevon  häufigen  Homalonoten 
und  Grjrphaeen  sind  spärlich  vertreten  (Hmnalonotus  planus  Sdb., 
II  aculeatus  C.  Koch^),  Crgpliaeus  limbatus  ScHLfr.).  Das  im 
Hunsrückschiefer  selten  vorkommende  Pleurodioiyum  ist,  soweit 
die  schlechte  Erhaltung  zu  erkennen  gestattet,  von  den  übrigen 
Arten  verschieden  und  erinnert  am  meisten  an  Plettrodictyum 
Petrit  Maur.  Die  Crinoiden  sind  in  neuerer  Zeit  von  Foll- 
MANN  beschrieben  als: 

Triaerinus  eUmgattis  Follm.  (Gemünden). 

Caiyeanthocrinus  deradacfyius  Foixm.  (G.  und  Caub), 

Tajcony'nus  Stürtzi  Follm.  (Bnndenbach), 

?  TaxofTinus  GrcJxri  Follm.   (ßundcnbach), 

Poierionnmis  vnnus  F.  Bcem.  (('aub  und  Bundenbach), 
—  jteaefonm's  ScurLTZE  (  ^  -   ). 

Codi'acri'nus  Srhulfzei  Foli^w.  (Bundonbach). 

Dazu  kommen  die  von  F.  Ro:MEn  und  neuerdings  wieder  von 
Stü RTz  beschriebenen  Asterien,  welche  zu  den  (lattungcn  IleUan- 
thaster,  Aspidosomay  Hoenierasier ,  liundenhachm,  Koifiidi'n,  Pa- 
lastropecten  u.  a.  gehören. 


*)  Diese  Zeitschrift,  p.  21.  Die  zweite  riieinische  Art  ans  der- 
selben Gruppe,  die  Glabella  einer  neuen,  mit  Daknanitett  Heussi  ver- 
wandten Form  fand  ich  in  den  Kalken  von  Groifenstein. 

*)  Vergleichbar  mit  OrUwcerns  i)lamcanalkiU(UHm  Sdb.,  O.  te^tui- 
Unetitum  Sdb.,  0.  opiwum  Barr. 

»)  Sitz.-Ber.  d.  niederrhcin.  Gesollschaft,  1K87,  p.  126. 

*)  Geologische  Landosanstalt.     Det.  E.  Kayser. 

^)  Berliner  Museum,  (lemünden. 

^)  Femer  wird  HimMUmotiut  kievicauda  Qu.,  eine  Art  der  Ob.  Co- 
blenzstufe  aus  dem  Hunsrückschiefer  angeführt;  jedoch  sind  die  in 
der  geologischen  Landesanstalt  befindlichon  Exemplare  von  llambach 
im  Hunsrück  von  den  Daleidener  Stücken  verschieden. 
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Sowohl  das  Gestein  wie  vor  Allem  die  Faaiia  kennzeichnen 
den  Hunsrttckschiefer  als  ein  heteropes  Gebirgsglied  in  der  nor- 
malen Schichtenfolge  des  rheinischen  Unterdevon.  Die  Häutigkeit 
von  Cephalopoden  und  düimschaligen  Muscheln,  das  Fehlen  der 
für  palaeozoische  Litoralbil  düngen  bezeichnenden  dickschaligen  He- 
teromyaiier  (Pten'naea),  sowie  die  Natur  des  Sediments  zeigen, 
dass  der  Hunsrttckschiefer  in  tieferem  Wasser  gebildet  wurde. 
Es  mag  noch  das  Fehlen  der  Wellenfurchen  hervorgehoben  wer- 
den, die  in  Grauwacken  und  Grauwackenschiefern  stets  deutlich 
hervortreten. 

In  Belgien  und  im  Gebiete  der  Siegencr  Grauwacke  (z.  B. 
Sotterbachthal  bei  Herdorf  ^))  fehlen  zwar  Schieferbildungon  nicht, 
erreichen  jedoch  nirgends  die  Bedeutung  wie  im  Taunus  und 
Hansrück. 

In  Belgien  ist  die  im  Hangenden  des  Taunusciuarzits  (Gr^s 
d'Anor)  auftretende  Grauwacke  von  Montigny  dem  Hunsrttck- 
schiefer ungefähr  homotax.  Eine  scharfe  Parallelisining  ist  aller- 
dings —  ganz  abgesehen  von  der  räumlichen  Entfernung  — 
schon  wegen  der  Versteinerungs-Armuth  der  in  Frage  kommenden 
Schichten  nicht  wohl  möglich.  An  anderen  Punkten  wird  die 
Grauwacke  von  Montigny  (Maasprofil  i=i  Obere  Siegener  Grau- 
wacke) durch  petrographisch  abweichende  Faciesbildungen  ver- 
treten, deren  Gosselet^)  drei  unterscheidet: 

Facies  von  Wepion :  grünlicher  Sandstein  und  rother  Schiefer. 
Facies  von  Nouzon:  schwarzer  Schiefer  und  Quarzit. 
Facies  von  la  Roche:  schwarzer  Schiefer. 

Der  petrogi-aphischen  Uebereinstimmung  mit  dem  Himsrück- 
schiefer,  ^velche  die  letztgenannten  Schichten  erkeimen  lassen, 
entspricht  ilie  Fauna  der  Dach  schiefer  von  Alle,  bestehend  aus 
Seestemen,  Panzerfischen  und  Pflanzenresten.  Die' Facies  der 
„Grauwacke  von  Montigny ■*  ist  mit  dem  oberen  Theil  der  Sie- 
gener Grauwacke  zu  vergleichen,  während  der  untere  Theil  der 
letzteren  dem  Gr^s  d'Anor  entspricht.  Zur  Grauwacke  von  Mon- 
tigny gehört  die  Fauna  von  St.  Michel,    welche  vor  Kurzem  von 


*)  Hier  ebenfalls  mit  dünnklappigen  Muscheln  wie  Linwptera  gi- 
gantea,  Prosocodiis  pea  an^erisj  sehr  \ielen  Cucull eilen. 

■)  Esquisse  geologique  etc.,  I,  p.  77.  Die  Parallelisirung  der 
Grauwacke  von  Montigny  mit  den  unteren  Coblenzschichten  bei  Lep- 
sius  (Geologie  von  Deutschland,  p.  49)  ist  unzutreffend,  da  der  dar- 
über hegende  Gr^s  de  Vireux  die  Fauna  der  unteren  Goblenzstufe 
enthält. 
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B^CLARD^)    in  überaus    soi'gfältiger  Weise  bearbeitet    und    abge- 
bildet werden  ist.     Derselbe  macht  folgende  Arten  ^)  aamhaft: 

Orthoceras  sp., 

Actinodesma  Annae  n.  sp.    (Avicula  lamellosa  Bi^clard)*, 

Pterinaea  costatu  Gf.*, 

Spirtfer  primaevtis  Stein  (=  Sp.  Beaujani  Bkclard^))^ 

—  daleidensis  Stein*, 

—  JDecIteni  Kays.?* 

—  GosseletiBKCh.  (Kaum  verschieden  von  5/iir«*/cr 
mierapterus  Gp.  aus  der  Siegener  Grauwacke.), 

Cyrtina  heteroclita  Depr.* 
Athyris  undatfA  Depr.*, 
RhynchoneUa  daleidensis  F.  Rxem.*, 

—  Pengelliana?  Dav., 

—  Stricklandi  Sow.  bei  Schnur.  (Die  Bestim- 
mung dieser  sonst  in  höheren  Schichten  vorkom- 
menden Art  ist  fraglich.), 

—  Dnnnenlierqi  Kays.*  (cf.  Fitchana  Hall  bei 
Beclard;  die  Abbildung  1.  c,  t.  4.  f.  12  stimmt 
vollkommen  mit  dem  Original-Exemplar  Kayser's 
ttbercin). 

Orfhis  circidaris  Sow.* 
—       „strigosa  Sow.^ 

Sfrepforhynchus  äff.   umhruculo  Schl.**)*, 
Strophomena  Murchisoni  Arch.  Vern.*, 

—  Sedgwicki  Arch.  Vern.*, 


*)  Les  Fossiles  Coblenzieiis  de  St.  Michel,  pr^s  de  St.  Hubert. 
Bnll.  soc.  Belpe  de  g^olofrie,  de  paleontologie  etc.,  1887,  p.  60 — 96, 
mit  «S  Tafeln.  Ref.  von  Kayser,  N.  Jahrbuch,  1888,  II,  p.  229.  Die 
Bezeichnung  Coblenzien  bezieht  sich  auf  die  Nomenclatur  vou  Gos- 
8ELET,  welche  das  gesammte  Unterdevon  im  Hangenden  des  (iedinnieu 
als  „Coblenzien"  zusammenfasst. 

*>  Einige  an  sich  unbedeutende  Abänderungen  ergaben  sich  aus 
der  Untersuchung  der  Originale. 

•)  Die  von  Kayser  angenommene  Uebereinstimmung  der  neuen 
Art  mit  Sp.  prinuxevus  bestätigte  sich  durch  Untersuchung  der  Original- 
Exemplare. 

*)  Der  in  der  Siegener  Grauwacke  und  in  den  unteren  Coblenz- 
schichten  vorkommende  StrepUn-hynehn^  steht  zwar  der  mitteldevo- 
nischen Form  sehr  nahe  und  wird  meist  mit  dieser  vereinigt.  Jedoch 
zeigt  ein  Wachsabguss,  den  ich  von  einem  besonders  gut  erhaltenen 
Abdnick  (von  Vallendar)  nehmen  konnte,  dass  —  abgesehen  von  an- 
deren Verschiedenheiten  —  die  Area  der  grossen  Klappe  bei  der  älte- 
ren Mutation  mehr  als  doppelt  so  hoch  ist,  als  bei  der  jüngeren.  Der 
Vergleich  wurde  an  Exemplaren  gleicher  Grösse  angestellt. 
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Sfrophrnnena  subarachnotdea  Arch.  Yern.*, 

—  plicata  Sow.?*, 

—  aflf.  piUgerae  Sandb.  (Das  1.  c.  t.  5,  f.  1  ab- 
gebildete Exemplar  ist  sicher  verschieden  von  dem 
aus  den  oberen  Coblenzschichten  stammenden  Ty- 
pus Sandberobr  s.), 

—  protaentolata  Maur.  (Die  Abbildung  t. 5, 
f.  2  stimmt  gut  überein  mit  der  von  Kayser  be- 
schriebenen Strophomena  sp.  des  Taunusquarzits, 
deren  Original  ich  verglichen  habe.), 

Ciionefes  Boblayi  Vern.?*, 
Fenesteüa  sp., 

Ctenocrinus  decadaciylus  Bronn*, 
Pleurodictyum  n.  sp. 

Die  im  Vorsteheudeu  namhaft  gemachten  Arten  kommen  fast 
sämmtlich  in  der  Siegencr  Grauwacke  vor  und  gehören  z.  Th.  zu 
den  bezeichnenden  Leitfossilien  dieser  letzteren  ^)  bezw.  des  Tau- 
nusquarzits,  so  Spirifer  primaenis,  Strophomena  Sedgwicki  und 
Sfr.  Murchisonu  Vielleicht  deutet  Actinodesma  Annae  n.  sp.,  die 
aus  der  unteren  Coblenzstufe  bekannt  ist,  und  Cyrtina  heferoclila, 
die  im  Allgemeinen  nur  in  jüngeren  Schichten  vorkommt,  auf 
einen  höheren  Horizont  innerhalb  der  Siegener  Grauwacke  hin. 
Sjnrifer  dalcidensis  Stein,  (zuerst  aus  den  oberen  Coblenzschichten 
beschrieben)  könnte  auf  Spirifer  solifarius  Krantz  bezogen  wer- 
den. Die  ausserordentliche  petrographische  und  facielle  Ueber- 
einstimmung  der  Schichten  von  St.  Hubert  mit  der  Siegener 
Grauwacke  ist  sehr  bemerkenswerth. 

m.  Die  untere  Coblenzstufe. 

1.    Die  unteren  Grenzbildungen. 

(Porphyroidschiefer  von  Singhofen,   Grauwacke  von  Bendorf, 

Quarzit  von  Mormont.) 

Während  iimerhalb  des  ältesten  ünterdevon  Zweischaler  und 
zwar  vor  Allem  Aviculideu  an  Häutigkeit  den  Brachiopoden  zwei- 
fellos nachstehen,  findet  sich  an  der  Grenze  von  Siegener  Grau- 
wacke und  Coblenzschichten  eine  eigenthttmliche  Faciesbildung, 
welche  durch  das  Vorhalten  der  Zweischaler  —  Heteromyarier  und 
Dimyarier  —  ausgezeichnet  ist.  Es  sind  die  Porphyroidschiefer 
von  Nassau,    Einlagerungen  eines  eigenthümlichen,   weiss -gelben 


»)  Kaysek.    N.  Jahrb.,  1888,  H,  p.  329. 
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Taffgesteins  in  den  normalen  Schiefem  und  Grauwacken,  welche 
in  der  Gegend  von  Singhofen  seit  langem  eine  reiche  Fundgrube 
von  Versteinerungen  bilden.  Die  häufigste  Art  ist  Limoptera 
bifida  (Avicula  Sandb.),  nach  der  die  Brüder  Sandbsrger  den 
nicht  unpassenden  Namen  ÄDicuia  -  Schiefer  ^)  vorschlugen.  Der- 
selbe ist  jedoch  nicht  ganz  geeignet,  weil  Avicula  bifida  Sandb. 
nicht  bei  AvicMla  belassen  werden  kann.  Bei  den  nahen  Bezie- 
hungen, in  welchen  die  Gesteinsbeschaffenheit  und  die  Facies- 
entwicklung  im  vorliegenden  Falle  stehen,  ist  die  seit  längerer 
Zeit  übliche  Bezeichnung  Porphyroidschiefer  am  meisten  zweck- 
entsprechend. 

Nächst  Linuyptera  bifida  ist  Cypricardella  unionifor- 
mis  Sdb.  sp.  ^)  die  verbreitetste  Art.  Femer  sind  zu  neimen 
(nach  der  Reihenfolge  der  Häufigkeit)  Avicula  crenaMatmllosa 
Sdb.  Typus*  und  var.  pseuddaevis  Oehl.*,  Solen  costatus 
Sdb.,  Mensselaeria  strifjiceps  F.  Rcem.  sp. ,  CuculleUa  solenoides 
G».  sp.t  tind  Grammysia  Immätonensis  Vbrn.*. 

Seltener  sind: 

Homalonotus  ornatus  C.  Koch, 

Bellerophon  hisulcatus  A.  Rcem.    mut.  mattiaca  Ko- 
ken mscr. , 

Pleurotomaria  daleidensis  F.  Rcem.  mut.  alta  Koken  mscr.*, 

Coleoprion  gracüis  Sdb.  (det.  Koken), 

Avicula  lamellosa  Gf., 

Kochia  capuliformis  C.  Koch  sp.f, 

Cypricardella  curia  Beush.  (Jahrb.  d.  geol.  L.-A.  f.  1888, 
p.  225,  t.  5,  f.  7  —  9), 

Prosocoelus  pes  anseris  Zeil,  et  Wirtgbn  (Tripleura  Sdb.K 

Grammysia  Beyrichi  Beush., 

Schizodtis  n.  sp.  äff.  transverso  Beush.. 

Cimifaria    acutirostris    Sandb.    sp.    (Cercomyopsis 
Sandb.)*), 

Spirifer  macropterus  Gf.*, 

lihynchonella  daleidensis  F.  Rcem.,  sehr  selten, 

Chonetes  sarcinulata  Schl.  sp.,  sehr  selten, 

PleurodicfyuM  problematicum  Gf. 

Aus  den  altersgleichen,  dunklen  Porphyroiden  von  Bodenroth 


*)  Versteinerungen    des   rheinischen    Schichtensystems   in  Nassau, 
p.  472. 

')  Det.  Beushausen. 

>)  Beushausen,  Jahrb.  d.  geol.  Landesanstalt  für  1888,  t.  4,  f.  6. 

*)  1.  c.  t.  6,  f.  3  —  5. 
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bei  Butzbach  hat  Beushausbn  drei  neue  Arten,  Cy^ricardella 
elongata,  C.  suhovatn  und  Modiomorplin  roiundata^)  beschrieben. 

Einen  Zwischenhorizont  von  Siegener  Grauwacke  und  Co- 
blenzschichten ,  der  etwa  dem  Porphyroidschiefer  entsprechen 
dürfte,  habe  ich  vor  einiger  Zeit  bei  Bendorf  (unweit  Coblenz) 
aufgefunden^).  Der  grösste  Theil  des  Unterdevon  gehört  zur 
Stufe  der  unteren  Coblenzscliichten  (mit  bezeichnenden  Verstei- 
nerungen, vergl.  unten),  die  ein  typisches  Beispiel  von  „Schuppen- 
structur'''  bilden,  und  somit  in  unendlicher  Wiederholung  wieder- 
kehren. Unmittelbar  bei  der  Stadt  Bendorf  tritt  sattelartig  unter 
den  Goblenzschichten  ein  schmaler  Streifen  älterer  Gesteine  (Str. 
WSW  —  ONO)  zu  Tage.  In  einem  Steinbruch  fand  ich  hier  in 
stark  verwitterter  Grauwacke  Kochia  capuliformis,  eine  kleine 
Varietät  der  Rensselaeria  strigiceps  in  Menge,  sowie  ferner  einige 
unbestimmbare  Zweischaler.  Da  das  nächste  Vorkommen  typischer 
Goblenzschichten  in  sehr  geringer  Entfernung  liegt,  bilden  diese 
Bendorfer  Schichten  wohl  den  höchsten  Horizont  der  Siegener 
Grauwacke. 

Bei  der  nahen  Uebereinstimmung,  welche  das  belgische  und 
deutsche  Unterdevon  zeigt,  ist  das  Vorkommen  von  Grenzbildun- 
gen zwischen  älterem  Unterdevon  und  Coblenzchichten  von  beson- 
derem Interesse;  vor  Allem  weil  diese  Uebergangsschichten  in 
Deutschland  bisher  nur  unvollkommen  oder  in  eigenthümlicher 
Faciesentwicklung  bekannt  geworden  sind. 

Ich  glaube,  dass  die  Quarzite  von  Mormont  eine  deraiüge 
Mittelstellung  einnehmen.  Jedoch  besteht  eine  ausgesprochene 
Verwandtschaft  mit  der  unteren  Coblenzstufe;  an  die  älteren 
Bildungen  erinnern  nur  noch  vereinzelte  Formen. 

Eine  in  meinem  Besitz  befindliche  reichhaltige  Sammlung 
der  Versteinerungen  von  Mormont  enthält  die  folgenden  sicher 
bestimmten  Arten: 

Pleurodiciyum  prohlematicum  Gf., 

Chonefes  carcinnJafa  Schl., 

Orthis  circnlarvi  Sow., 

Spirifer  äff.  s übe iispi dato  Schnur.  Eine  chai'aktcri- 
stische,  noch  unbeschriebene  Art,  die  in  der  un- 
teren Coblenzstufe  häufig  ist. 

Äfhyris  undafa  Depr., 

Meganteris  Archiaci  Vern.  mut., 

Ifenssellaena  strigiceps  F.  R(em., 


*)  Jahrbuch  d.  geol.  Landesanstalt  für  1888,  t.  4,  f.  1,  2. 
')  Ich   habe   diese    Gegend   im    Sommer    1886   geologisch  aufge- 
nommen. 
Zeitechr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLI.  2.  13 
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Avicula  crenafo-ianiellosa  Sandb., 
Ftcrimica  costata  Gf., 
Kochia  captUiformis  C.  Koch  sp.f. 
Myalina  crassitesia  Kays.  var.  nov.  minor, 
BelleropJion  fumidus  Sdb.*, 
—  carina  Beush.*. 

Hontalanotus  rhenanus  C.  Koch*. 

Dazu  kommen  noch  eine  Anzahl  von  ungünstig  erhaltenen 
Dimyariern,  die  sämmtlich  zu  neuen  Arten  gehören  und  der 
Fauna  einen  durchaus  eigenthamlichen  Charakter  verleihen:  Mo- 
dioynorpha  äff.  ferrugincae  Oehl  und  M.  äff.  Venietiüi  Obhl, 
Goniophora  {2  neue  Arten),  SpJienotus  (2  neue  Arten),  Edmon- 
diu  sp. ,  Orfhonota  nov.  sp. ,  Schizodus  nov.  sp. ,  Cucullellfi  cf. 
clUptica  Maur. 

Die  Gesteins -Beschaffenheit  der  Schichten  von  Mormont  ist. 
wie  erwähnt,  genau  dieselbe  wie  diejenige  des  Taunusquarzits 
(gr^s  d'Anor);  stratigraphisch  liegt  die  Quarzitlinsc ,  welche  die 
soeben  erwähnte  reiche  Fauna  enthält,  an  der  Grenze  der  oberen 
Siegener  Grauwacke  (grauwacke  de  Montiguy)  und  der  Cobleuz- 
schichton  (gros  noir  de  Vireux)  *).  Gosselbt  glaubt  nun  bei 
Mormont  eine  „Recurrenz^  der  Fauna  des  Taunusquarzits  zu 
erkennen  und  nimmt,  um  dieselbe  zu  erklären,  complicirte,  ziem- 
lich hypothetische  Wanderungen  derselben  an.  Ein  Vergleich  mit 
deutschen  Verhältnissen  ergiebt  imn  für  die  Fauna  von  Mor- 
mont eine  Zwischenstellung  zwischen  Stufe  II  und  in,  welche 
zugleich  der  stratigi-aphischen  Lage  der  Schichten  vollkommen 
entspricht.  An  den  Taunuscjuarzit  erinnert  nur  Kochia  cajmii- 
formisy  eine  auch  bei  Bendorf  und  Singhofen  höher  hinauf  ge- 
hende Art;  BensseUieria  crnssicosta,  welche  von  Gosselet  eben- 
falls citirt  wird,  habe  ich  unter  dem  gi-osscn.  von  mir  durchge- 
sehenen Material  nicht  bemerkt,  wohl  aber  eine  llhynchoneUa 
(n.  sp.),  die  viele  Aehulichkeit  mit  Ilenaselaena  crnssicosta  besitzt, 
sich  aber  u.  a.  durch  das  Fehlen  der  Rippen  auf  dem  Steinkern 
unterscheidet.  Die  bei  Mormont  vorkommende  Varietät  der 
Mynlina  crassitesta  weicht  von  der  typischen  Art  etwas  ab. 
Hervorzuheben  sind  endlich  noch  verschiedene  bezeichnende  Ver- 
steinerungen, die  sonst  noch  nie  unterhalb  der  Coblenzschichteu 
gefunden  worden  sind: 

llonudonotus  rlwmmns  Koch*, 
Äncula  crenato-lameUosa  Sdb., 
Spirifer  äff.  sftb(*ftspidnfo  Schnur. 


*)  G0S8ELET.    Tableau  de  la  faune  coblenzienne.    Ann.  Soc.  geol. 
du  Nord,  XIII,  p.  295. 
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Die  ttbrigeu  Arten  sind  entweder  neu  oder  iu  der  Stufe 
des  Spirifcr  primaevus  ebenso  wie  in  den  unteren  Cobleuz- 
schicbten  verbreitet.  Das  Zusajnmcnvorkoiumen  von  Kmhia  ca- 
pultformis  mit  den  drei  genannten  Coblenz  -  Arten  verleiht  den 
Qaarziten  von  Mormont  der  Charakter  eines  „passage-bed^. 

2.    Die  unteren  Coblenzschichten  im  engereu  Sinne 
(=  ältere  rheinische  Grauwacke  -(-  Haliseritenschiefer  Maurer  ^)). 

Die  unteren  Coblenzschichten,  meist  aus  Grauwacken 
und  Schiefem  bestehend,  wiederholen  in  bemerkenswerther  Weise 
den  Faciescharakter  der  Siegencr  Grauwacke:  In  grosser  Menge 
treten  die  Bmchiopodcu  auf,  daneben  finden  sich  zahlreiche  Zwei- 
schaler und  Homalouoteu  sowie  Tontaculiten ;  verhältnissmässig 
seltener  sind  Gastropoden.  Cephalopoden  und  Trilobiten  aus  an- 
deren Gruppen.  Die  „Haliseritenschiefer"  F.  Maurers  stellen 
die  Tangfacies  der  unteren  Coblenzstufe  dai*  (vergl.  unten)  und 
treten  überall  als  unregelmässige,  mehr  oder  weniger  mächtige 
Einlagerungen  auf. 

Andeutungen  einer  weiteren  Gliederung  der  unteren  Coblenz- 
stufe lassen  sich  bereits  mit  einiger  Sicherheit  erkennen.  Die 
Porphyroidschiefer  bilden,  wie  erwähnt,  eine  untere,  die  rothen 
Grauwacken  von  Zenscheid  an  der  Kyll  (Eifel)  wahrscheinlich 
eine  höhere  Zone.  Im  Allgemeinen  lassen  die  ans  verschiedenen, 
zum  Theil  weit  von  einander  entfernten  Fundorten  stammenden 
Faunen  eine  so  vollkommene  Uebereinstimmnng  erkennen,  dass 
die  Abweichungen  wesentlich  auf  der  grösseren  oder  geringeren 
Häutigkeit  der  Zwei  schaler  beruhen.  Am  häutigsten  sind  dieselben 
bei  Zenscheid  an  der  Kyll  unweit  Gerolstein,  sowie  bei  Daaden 
im  Siegenschen,  wo  eingefaltet  in  die  Siegener  Grauwacke  untere 
Coblenzschichten  in  ungewöhnlichem  Versteinerungs-Reichthum  er- 
scheinen. Verhältnissmässig  selten  sind  die  Zweischaler  bei  Stadt- 
feld unweit  Dann,  sowie  an  den  Fundorten  der  nächsten  Umgebung 
von  Vallendar  und  Bendorf  unweit  Coblenz. 

Uro  die  faunistischc  Uebereinstimmung  der  unteren  Coblenz- 
schichten in  den  verschiedenen  Theilen  des  rheinischen  Schiefer- 
gebirges zu  erweisen,  gebe  ich  nachstehend  eine  Zusammenstellung 
von  vier  weit  von  einander  entfernten  Fundorten,  dem  oft  er- 
wähnten Stadtfeld  bei  Dann  (S)*)  Zenscheid  an  der  Kyll,   einige 


*)  Von  Lepsius  (Geologie  von  Deutschland,  p.  49)  werden  diese 
Schichten  unrichtig  mit  der  Grauwacke  von  Montigny  statt  mit  dem 
Gr^s  noir  de  Vireux  verglichen. 

*)  Die  von  hier  angeführten  Arten  stimmen  z.  Th.  mit  den  bei 
verschiedenen  Gelegenheiten   von  Kayser   gegebenen  Listen    überein, 

18* 


194 


Meilen  von  Gerolstein  (Z)  ^) ,  Daaden  im  Siegenschen  (D)  und 
Vallendar  bei  Coblenz  (V).  Bei  Vallendar  kommen  die  Verstei- 
nerungen wesentlich  an  zwei  Fundorten  yor,  oberhalb  der  Stadt 
im  Thale  des  Fehrbachs  und  an  der  Chaussee  zwischen  Bendorf 
und  Vallendar.  An  der  Gleichartigkeit  des  Horizontes  kann  ein 
Zweifel  nicht  bestehen,  da  einerseits  die  Fauna  die  gleiche  ist, 
und  da  ferner  die  betreffenden  beiden  Steinbrüche  fast  genau 
im  Streichen  der  Schichten  liegen. 

Einige  weitere  Fundorte  sind  noch  berücksichtigt,  sofern  be- 
sonders bezeichnende  Arten  daselbst  vorgekommen  sind: 

Lodanella  mira  Kays.,  Hunzel  bei  Singhofen,  im  tie- 
feren Theil  der  unteren  Orthocerenschichten, 

FlcurmJictyum  prohlemaficum  Gr.,  überall  (=  ?  Pleurodic- 
tynm  Sancti  Johannis  ScHi^t)T.,  Z.), 

Biscina  sp.,  Z., 

Crania  cas^io  Zeil.,   S., 

Chonefes  sarcinulatn  Schl.  sp,  überall, 

—  dilatat/i  de  Kon.,  Z.V.* 

Trapifloleptus  laticosta   (Conr.)    Schnur    sp.     Wichtiges 

Leitfossil, 
Strophomena  plicata  Sow.  (=  ?  Murchisoni  auct.)  S.  *), 

—  explanata  (Sow.)  Schnur  sp.,  S.  Z.  V.. 
Streptorliynchus  äff.  umhracuh  Schl.  sp..  vergl.  oben,  V.*}", 
Ortliis  circulnris  (Sow.)  Schnur,  S.  D.  V.f.    Wichtiges 

Leitfossil, 

—  hysterifa  Gmel.*,  D., 
Anaplotheca  fornwsa  Stein.*    S.  Z.  D., 

Spirifer  macr  opfern s  Gf.  mut.  praecursor*^), 
S.  Z.  V., 


die  von  den  übrigen  Plünderten  angeführton  Arten  sind  meist  von  mir 
gesammelt  und  —  abgesehen  von  den  durch  Dr.  Koken  und  Dr.  Beus- 
HAUSEN  bestimmten  Arten  —  von  mir  untersucht. 

*)  Auch  Densbom  oder  St.  Johann  genannt. 

•)  Berliner  Museum,  det.  Beyrich. 

•)  Ich  beschränke  den  Namen  Spitifer  macropterua  Gf.  (Typus) 
auf  die  Figuren  bei  Sandberoer,  Rheinisches  Schichtensystem,  t  32, 
f.  1  und  Beushausen,  Spiriferen- Sandstein,  t.  6,  f.  19.  Auch  die  nicht 
sehr  gelungene  f.  2,  t.  32b  bei  Schnur,  Brachiopodeu  etc.,  gehört 
hierher.    Obere  Coblenz  schichten  und  Coblenzquarzit. 

Spirifer  macropterus  mut  nov.  pretecursar  en'eicht  durchgehend 
bedeutendere  Grösse  und  ist  vor  Allem  mit  wesentlich  zahlrdcheren 
und  feineren  Rippen  versehen.  Beide  Formen  sind  langflügelig  und 
lassen  bei  günstiger  Erhaltung  eine  Falte  auf  dem  Sinus  bezw.  Wulst 
erkennen  (Sp,  peUico  Vern.).    Ein  Steiukem  der  älteren,  auf  die  un- 
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Spirifer  arduennensis  Schnuk*    S.  Z.  V.  D.  *), 

—  hysteincus  Schl.  em.  Barrois*,  S.  Z.  V.  D.^), 

—  äff.    suhcuspidato    Schnur,    S.  Z.  V.  D.      Die  ty- 

pische Art    erscheint    erst    in    den    oberen   Coblenz- 

schichten, 
AncjMheca  formosa  Stein,  S.  Z.  D., 
Afhjfris  undata  Defr-^  S.  D.  Z., 

—  fei'roncsensis  Vern.,  S.  (teste  Schnür), 
Meganteris  Archtaci  Vern.  mutf^),  S.  D., 
Bensselaeria  strigiceps  F.  Rcem.,    S.  Z.  D.  V.    Nellenköpf- 

chcn  bei  Coblenz.    Wichtiges  Leitfossil, 
BhynchoneUa  dcdeidenm  F.  Rcem.,  S.D.V.  Nellenköpfchen, 

—  Dannenhergi  Kays.*,  S.  V., 

Aviculopecten  (Orbtpecten)  Follmanni  n.  sp.,  S.V.D., 

—  (Pterinopecten)  dauntensis  n.  sp.,  S., 
Amctda  laevicasfata  Follm.,  Z.*, 

—  crenato  lamellosa  Sdb.,  Z.  D.  V.f» 

—  arduennensis  Stein.?,  Z.*, 
lÄmopfera  semiradiata  n.  sp.,  D.  Z.  *, 

—  rhenana  n.  sp.,  S.  V.  D., 
Pterinaea  castata  Gp.,  S.  V.  D.  Z., 

—  expansa  Maur.  sp.,   S.  Z.  D., 

—  Follmanni  n.  sp.,  Z., 

—  n.  sp., 

Actinodesma  Annae  n.  sp.,  S.  V.  D., 


tere  Coblonzstiifo  beschränkten  Mutation  ist  sehr  charakteristisch  bei 
Schnur,  Brachiopoden ,  t  32b,  f.  1  —  Id  abgebildet.  Ident  mit  der 
rheinischen  Form  ist  Spirif&i'  paradoxus  var.  Hercyniae  B arrois  (non ! 
Spirifer  Uercyniae  Giebel  et  Kayser):  Faune  d*Erbray,  t.  9,  f.  1— Id. 
Bezeichnende  Abbildung  eines  Schalenexemplars. 

^)  Schnur.  Brachiop.,  t.  82,  f.  8  [non  t.  82  b,  f.  2  =  Sp,  ma- 
cropterus  typus].  Ident  mit  Spirifer  arduennensis  ist  Spirifer  macrop- 
terus  var.  miei'optera  Sandberger  (non!  Goldfuss),  Verst.  d.  rhein. 
Schichtensystens,  t.  82,  f.  3.  Die  Art  gehört  zu  den  wenigen,  welche 
nnrerändert  bis  an  die  obere  Grenze  des  Unterdevon  gehen. 

■)  Spirifer  micropterus  (Siegener  Grauwacke),  Sp,  hystericus  (un- 
tere Coblenzstufe) ,  Sp,  carinatus  (obere  Coblenzstufe) ,  Sp,  ostiolatns 
(Mitteldevon)  bilden  eine  zusammenhängende  Mutationsreihe. 

•)  Unterscheidet  sich  durch  geringere  Grösse,  Zuspitzung  des  Ober- 
randes imd  abweichende  Gestalt  der  Muskeleindrücke  der  kleinen 
Klappe  von  der  typischen  Art  der  oberen  Coblenzschichten.  Diese 
ältere  Form  kommt  wahrscheinlich  schon  in  der  Siegener  Grauwacke 
vor.  Für  die  jüngere  Form  hat  B arrois  (Faune  d'Erbray)  neuerdings 
die  Bezeichnung  M.  inomata  d'Orb.  in  Vorschlag  gebracht,  da  Sl 
Arcktad  aus  Spanien  verschieden  sei. 
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Gosseletia  carinata  (Gr.)  Follm.  sp.,  S.  Z.  V.*, 

—  praecursor  n.  sp..  S.  D., 

Palaeaneilo  äff.  scalari  Stein,  bei  Schnür,    S.  Z.  D.  V. 
Nellenköpfchen  ^), 

—  ?gibhosa  Gf.  sp.,  S.  Z.  D.    Nellenköpfchen*), 
Cucullella  fruncata  Stein,  sp.,  S.V.    NeUenköpfchen *), 
Allorisma  cf.  inflatum  Stein.,  Z.  *), 

—  2  sp.,  Z.  und  D., 

Grammysia  hamiitonensis  Vern..  S.  Z,t. 

—  cf.  nodoeosfata  Hall,  Z.  *), 

—  stn'atula  F.  Roim.  sp..  Z.*'), 
Prosocoelus  pes  anseris  Zeil,  et  Wirtg.  sp.f,  S., 
Goniophora  sp.. 

Cypricardella  äff.  tenuistriaiae  Hall,  S.*). 
Conocardium  reflextim  Zeil.*,  S., 

Platyceras,  zwei  neue  Formen  aus  der  Verwaadtschaft 
von  PL  priscum  Gf.  sp.,  S.  V.  *), 

—  er  in  accus  Koken  niscr. ,    Ergeshausen    bei    Katzen- 

ellubogen  '*), 
Cyrtonella  mitreola  Koken  inscr.,  S., 
BeUeropHion  inacromphnlus  A.  Rcem.*,  Z.  D.  V.'), 

—  tnmidus  Sdb.*  S.  Z.  Y.»). 

Pleurotomnria  daleidcnms  F.  RiEm.  mut.  altn  Koken  niscr., 

Trochoceras  (?)  arduennense  Stein.  Z., 
Homnlonotus  armafus  Burm..    S.  Z.  D.     Nach  Maurer 
bei  Vallendar., 

—  r he  nanu s  C.  Koch.  S.  V„ 
— •     ornatus  C.  Koch,  D.  V.ft 
CrypliaeaSy  mehrere  Arten. 

Um  die  weite  Verbreitung  der  unteren  Coblenzstufe  zu  ver- 
anschaulichen, sei  noch  an  das  Vorkoniinen  von  Oppershofen  in 
der  Wetterau  und  von  Huuzel  bei  Singhofeu  iu  Nassau  erinnert. 
£.  Kayser  fand  am  letzten  Orte  zusammen  mit  der  eigenihttm- 
liehen  Spongie  LodaneUa  mira  eine  kleine  Fauna,  welche  auf 
den    unteren  Theil  der  unteren  Coblenzstufe  (Stadtfeld)  verweist: 


*)  Det.  Dr.  Beu^haitsen. 

')  Die  amerikanischen  Arten  sind  den  vorliegenden  Fonnen  über- 
aus ahnlich,  gehören  aber  dem  Mitteldevon  an. 

•)  Det.  Dr.  Koken. 

*)  Eine  jüngere,  ebenfalls  mit  Stacheln  bedockte  Mutation  ans  der 
oberen  ('oblenzstnfe  ist  von  Dr.  Koken  als  Piatyceras  Sumonfurwie 
bezeichnet  worden. 
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Spinfer  nMcropterus  (die  Stadtfelder  Form) ,  8p,  hifsfericus,  Stro- 
photnena  laticosta^)  Gosselefia  carinata  Gf. ^). 

Zu  den  seltensten  Erscheinungen  in  den  unteren  Coblenz- 
schichten  gehören  Strophomenen  aus  der  Verwandtschaft  von  Stro- 
phomena  Sedgwicki  und  Str.  Murchisom,  die  im  älteren  Unter- 
devon sehr  verbreitet  sind;  ich  selbst  habe  nie  dergleichen  gefun- 
den und  in  den  umfangreichen  Sammlungen  der  geologischen 
Landesanstalt  befinden  sich  nur  4  hierher  gehörige  Exemplare. 
Erwähnt  sei  ein  gut  erhaltenes  Stück  der  Str.  Sedg^mcki  Vern. 
von  Zenscheid. 

Es  dürfte  bei  der  Art  der  Anordnung  der  Listen  unnöthig 
sein,  die  neu  erscheinenden  oder  mit  anderen  Horizonten  gemein- 
samen Arten  besonders  hervorzuheben.  Jedoch  muss  bemerkt 
werden,  dass  im  Allgemeinen  die  Zahl  der  auf  einen  oder  auf 
wenige  Horizonte  beschränkten  Arten  verhältnissmässig  gross  ist. 
Die  genauere  Untersuchung  hat  bei  fast  allen  in  Frage  kommen- 
den Gruppen  ergeben,  dass  nur  wenige  Schalthiere,  wie  Chonetes 
sarciimlata,  Rhyndiondla  daleidensis,  Athyria  undata,  Pterinaea 
costfäa,  keiner  Mutation  unterliegen.  Im  Allgemeinen  zeigte  sich, 
dass  auch  innerhalb  von  Arten,  deren  Unveränderlichkeit  man 
bisher  annahm,  bestimmte  Formen  auf  die  unteren  und  oberen 
Coblenzschichten  beschränkt  sind.  Dahin  gehören  u.  a.  S^ep- 
iorhynchus  umbrnctilum,  Meganteris  Ärchiaci,  Spirifer  ntacropfetiiSy 
Sp,  sul)ru8pidnhiSf  Sp,  hereyfiicus,  Ptet^inaen  limata,  Pleiiroio- 
marin  däkidenm  u.  a.  Es  erweist  sich  also  auch  hier  die 
Richtigkeit  der  Beobachtung,  dass  die  häufigsten  und  verbrei- 
tetsten  Wesen  am  raschesten  Mutationen  bilden. 

Unter  den  4  oben  genannten  Fundorten  zeigen  Stadtfeld, 
Daaden  und  Yallendar  eine  fast  vollkommene  Uebereinstimmnng 
der  Facies  und  der  Versteinerungen.  Ganz  abgesehen  von  der 
allgemeinen  Verbreitung  der  bezeichnenden  Brachiopoden  ergab 
sich  auch  bei  der  monographischen  Bearbeitung  der  Zweischaler 
ein  ähnliches  Resultat:  z.  B.  wurde  von  seltenen,  aber  leicht 
kenntlichen  Arten,  wie  Actinodesma  AnnaOf  Limoptera  rkenana 
Atficitiopecfen  FoUmanni,  an  allen  drei  Fundorten  je  ein  Exem- 
plar gefunden.  Die  Zenscheider  Fauna  lässt  gewisse  Abweichun- 
gen erkennen.  Einerseits  fehlen  einige  für  die  unteren  Coblenz- 
schichten bezeichnende  Arten,  welche  bereits  in  der  Siegcner 
Grauwacke  vorkommen,    wie  Orthis  ciretd^s  und   Traptdolepfus 


')  Diese  Zeitschrift,  1885,  p.  209. 

*)  =  Pterinaea  trigona  Kayser,  1.  c.  (nach  Vcrgleichung  des  be- 
treffenden Originil-Exomplars). 
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latieosta  (Benssdaeria  strigiceps  ist  sehr  selten),  ferner  Hcmalo- 
notus  rhenanus  und  H.  ornaiua,  AcHnodesma  Annae^  Limoptera 
rhenana,  Aviculopecten  Folhnanni  Andererseits  finden  sich  bei 
Zenscheid  eigenthümliche  Formen,  wie  Irochoceras  (?)  arduen- 
nense,  Aviculopecten  Wulfi,  Pterinaea  Folhnanni,  Ch-ammpgia  cf. 
modocostnUi,  Avimila  Ineinrosifita  und  Grammysia  striatula  sind, 
ausser  bei  Zenscheid,  nur  in  den  oberen  Coblenzschichten  ge- 
funden worden. 

Die  angeführten  palaeontologischcn  Thatsachen  dürften  ge- 
nügen, um  den  Schichten  von  Zenscheid  ein  höheres  Niveau  an- 
zuweisen; jedoch  deutet  wiederum  das  Vorkommen  von  Spirifet- 
macropterus  mut.  praeeursor  (eng  gerippte  Form),  Sp,  hysierieus 
und  Gosseletüi  carinafa  darauf  hin,  dass  das  fragliche  Gebirgs- 
glied  noch  zur  unteren  Coblenzstufe  gehört.  Denn  gerade  diese 
Formen  sind  noch  nie  in  der  oberen  Coblenzstufe  gefunden  wor- 
den, deren  Fauna  verhältnissmässig  am  besten  bekannt  ist. 

Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  die  Aufstellung  einer 
höheren  Zone  der  unteren  Coblenzstufe,  der  Schichten  von  Zen- 
scheid ausschliesslich  auf  Grund  palaeontologisclier  Vergleiche 
etwas  Problematisches  ist.  Versteinerungsreiche  Profile  sind  leider 
nicht  vorhanden.  Immorliin  ist  die  angewandte  Methode  die 
einzig  mögliche  für  ein  Gebiet,  in  dem  die  versteinerungsreicben 
Fundorte  in  grösserer  Entfernung  von  einander  liegen. 

Ausserdem  ist  hervorzuheben,  dass  icli  gerade  von  Densbom 
und  Stadtfeld,  den  beiden  in  erster  Linie  in  Frage  kommenden 
Fmidorten,  ausserordentlich  reiche  Materialien  untersucht  habe. 
Bei  der  Vergleichung  dieser  beiden  Vorkommen  ergaben  sich  noch 
einige  weitere  Unterschiede:  Bei  Stadtfeld  finden  sich  häufig 
Capulidcn,  die  bei  Densborn  vollkommen  fehlen;  ferner  ist  der 
erstere  Fundort  durch  das  Vorkommen  von  Aviculopecten  dau^ 
niensis,  CyrtoneUa  mitreola,  Homalonoten  etc.  bezeichnet.  Bei 
Densborn  sind  andererseits  dümischalige  Muscheln,  wie  AUortsma 
und  Gofdophora  häufiger.  Zum  Theil  dürften  diese  Abweichungen 
auf  Faciesverschiedenheiten  untergeordneter  Art  beruhen:  Das 
Gestein  von  Stadtfeld  ist  eine  helle,  quarzitische  Grauwacke,  bei 
Zenscheid  tritt  eine  roth  oder  schwarz  gefärbte,  glimmorreiche. 
schiefrige  Grauwacke  auf.  Doch  bleiben  —  abgesehen  hiervon  — 
noch  genug  palaeoutologischo  Verschiedenheiten  übrig. 

Es  ist  femer  h(>chst  wahrsclieinlich .  dass  zwischen  so  ver- 
schiedenartigen Faunen  wie  denen  der  oberen  und  unteren  Co- 
blenzschichten irgend  welche  Uebergänge  vorhanden  seien. 

Als  heteropes  Aequivalent  des  Coblenzquarzites  können  die 
Schichten  von  Zenscheid  schon  deshalb  nicht  aufgefasst  werden, 
weil  westlich  von  den  fraglichen  Fundorten,   nach  der  Mosel  zu, 
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der  Coblenzqnarzit  bei  Bertrich  in  typischer  Entwicklang  auftritt. 
Vor  Allem  ist  die  Fauna  wesentlich  verschieden:  Das  Beispiel 
der  in  allen  Facies  ungefähr  gleichmässig  entwickelten  Spiriferen 
zeigt  dies  am  deutlichsten;  bei  Zenscheid  findet  sich  der  für  die 
unteren  Schichten  bezeichnende  grosse,  eng  gerippte  Spü-ifer 
maa'opfenis  mut.  praecursor,  im  Coblenzquarzit  des  Kondelwaldes 
tritt  Spirifer  nmn'opferus  typus  und  der  sonst  nur  in  höheren 
Horizont<jn  vorkommende  Spirifer  auriculatus  Sdb.  auf  u.  s.  w. 

Man  könnte  die  Schichten  von  Zenscheid  für  ident  mit  den 
rothen  Vichter  Schichten  E.  Kayseks  halten,  wie  dieselben  1881 
und  1888^)  von  demselben  begrenzt  werden.  Sie  stellen  sich 
als  Zwischenglied  der  unteren  und  oberen  Coblenzschichten  der 
Eifel,  bezw.  als  theilweises  Aequivalent  des  Coblenzquarzits  dar. 
Da  jedoch  aus  den  Vichter  Schichten  noch  keine  Fauna  bekannt 
geworden  ist,  und  da  ferner  die  Lagerungsverhältnisse  des  Vicht- 
bachthals  bei  Aachen^)  nicht  geeignet  zur  Begründung  einer  ein- 
gehenderen Gliederung  zu  sein  scheinen,  glaube  ich  vorläufig  den 
oberen  Grenzhorizont  der  älteren  Coblenzschichten  nicht  als 
^Vichter  Schichten"  bezeichnen  zu  können. 

Die  Zweischalerbänke  vom  Nellenköpfchen  bei 

Ehrenbreitstein. 

Am  Nellenköpfchen  bei  Ehrenbreitstein  lagert,  stratigraphisch 
eng  mit  den  unteren  Coblenzschichten  verbunden,  ein  plattiger, 
grauer,  gUmmerreicher,  feinkörniger  Grauwackenschiefer,  der  durch 
ungewöhnlich  grossen  Keichthum  an  Zweischalem  (bei  vollkom- 
menem Zurücktreten  der  Brachiopoden)  ausgezeichnet  ist.  .  Die 
Grauwackenschiefer  befinden  sich  nach  Maurbr  auf  der  Grenze 
von  Chondritenschichten  und  Coblenzquarzit  und  werden  als  be- 
sondere Stufe  ^Haliseritenschiefer"  zwischen  den  unteren  Coblenz- 
schichten (untere  Grauwacke)  und  Coblezquarzit  aufgefasst.'). 

Durch  eine  von  Herrn  Dr.  Follmann  nach  Halle  geschickt« 
Sammlung,  sowie  durch  weiteres,  aus  älterer  Zeit  stanmiendes 
Material  war  ich  in  den  Stand  gesetzt,  mir  ein  Bild  von  der 
Fauna  der  Haliseritenschiefer  zu  machen;  die  Bestimmung  der 
Dimyarier  verdankte  ich  zum  grössten  Theile  Herrn  Dr.  Bbus- 
HAiiSBN.  Die  Brachiopoden  treten  nach  Zahl  der  Individuen  und 
Arten  ganz  zurück:  es  liegen  nur  vereinzelte  Exemplare  von 
JRensselaen'a    strigiceps,    Bhynchonella    daleidensis  und   Chonetes 


')  Diese  Zeitschrift,  1881,  p.  618;  1887,  p.  809. 
')  E.  Kay8er,  diese  Zeitschr.,  187ü,  p.  841.    Holzapfel,  Verh. 
des  naturh.  Vor.  d.  preuss.  Rheinlande,  1884,  p.  400  ff. 

')  Die  Fauna  des  rechtsrheinischen  Unterdevon,  p.  6,  7  u.  46,  47. 


200 


sarcinulafa  vor.  Auch  Grastropoden  (Bellerophon,  Murc^iisoniaf 
Pleiirotomaria)  und  Heteromyarier  sind  selten  (Aviadn  erenafo- 
lamellosa  Sandb..  Myalina  fioHda  Maür.  ^)).  Hingegen  sind  I)i- 
mvarier,  insbesondere  Nuculiden.  massenhaft  vorhanden.  Die  auch 
anderwärts  in  den  unteren  Coblenzschichten  voricommenden  Art«n 
sind  gesperrt  gedruckt. 

Cucullella  truncata  Stein  sp.. 

—  elliptira  Mai;k., 
Palaeoneilo  (?)  gihhosa  Gp.  sp.. 

—  äff.  sralari  Schnur  bei  Stein, 
Oypricardinia  (?)  antiqua  Gp.  sp. 
ModionwrpJha  sp., 

Sanguinolaria  cf.  sdeniformis  Gp,  sp.. 
Amnigenia  cf.  vetusta  Gf.  sp. 

Die  vorstehend  genannten  Arten  gehören,  abgesehen  von 
einigen  localcu  Formen,  den  unteren  Coblenzschichten  an,  sofern 
sie  nicht,  wie  die  beiden  an  letzter  Stelle  genannten,  auf  die 
Siegener  Grauwacke  hinweisen.  £s  ist  dieser  Umstand  ftlr  die 
Dimyarier  um  so  bemerkenswerther,  als  die  Bearbeitung  dieser 
Gruppe  von  Dr.  Beushausen  eben  erst  begonnen  worden  ist.  Auch 
die  Brachiopoden ,  vor  Allem  die  sehr  bezeichnende  Jiensselaeria 
strigioeps,  sowie  das  Vorkommen  von  llmnalomtus  ammhin,  IL 
rhemmus  und  Litnoptera  bifida  (teste  Maurer)  führen  zu  <lem- 
selben  Schluss.  Man  wird  schon  auf  Grund  palaeontologischer 
Anhaltspunkte  die  Schichten  vom  Nellcnköpfchen  als  eine  eigen- 
thflmlich  entwickelte  Zweischalcrfacies  der  unteren  Coblenzschich- 
ten aufzufassen  haben,  deren  Arten  von  denen  der  isopen  Por- 
phyroidschiefer  verschieden  sind  (vergl.  oben).  Der  höhere  Ho- 
rizont von  I)ensborn  kann  ebenfalls  nicht  in  Frage  kommen,  da 
gerade  hier  die  bezeichnenden  Homalonoten  fehlen. 

Die  Zweischalerschioliten  sind  am  Nellenköpfchen  stratigi'a- 
phisch  eng  mit  den  Haliseriten-  (bezw.  Chondriten-)  Schiefem  ver- 
knüpft, und  die  unregclmässige  Einlagerung  dieser  letzteren  in 
der  unteren  Coblenzstufe  Hess  sich  in  der  nächsten  Nachbarschaft 
deutlich  beobachten.  Das  vom  Sayn-,  Brex-  und  Fehrbach  durch- 
strömte Hochland  östlich  des  Rheins  (zwischen  Vallendar  und 
Sayn),  das  ich  vor  einigen  Jahren  geologisch  aufgenommen  habe. 


*)  Glatte  Myalinon  sind  im  ünterdevon  überall  selten;  dir  ge- 
nannte Art,  deren  Original-Exemplar  mir  Herr  Maurer  in  liebenswür- 
digster Weise  zugesandt  hat,  ist  die  einzige,  welche  ich  aus  den  unteren 
Coblenzschichten  und  dem  älteren  Xlnterdevon  überhaupt  kenne.  3fyn- 
lina  crassiteitUi  gehört  zu  einer  anderen  Gruppe. 
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besteht  fast  ausnahmslos  aus  unteren  Coblenzschichten  ^).  Nur 
bei  der  Stadt  Bendorf  selbst  findet  sich  die  wenig  ausgedehnte 
Emporwölbung  älterer  Schichten  mit  Kockia  capiiliformis ,  und 
östlich  bei  Grenzau  beobachtet  man  ein  unregelmässig  mulden- 
förmiges Eingreifen  des  Coblenzquai'zits  der  Montabaurer  Höhe. 
yjUaliseritenschiefer"  treten  innerhalb  der  unteren  Coblenzstufe 
besonders  an  der  dem  Brexthal  folgenden  Eisenbahn  in  grosser 
Yerbreitung  auf.  Dieselben  sind  deutlich  als  Einlagerungen  ge- 
kennzeichnet.  da  eine  weitere  Verbreitung  im  Streichen  der 
Schichten  niemals  zu  beobachten  war.  Auch  ist  die  unregelmäs- 
sige Verbreitung  der  Tangschichten  nicht  auf  Verwerfungen  zurück- 
zuftlhren,  da  im  Uebrigen  grosse  Regelmässigkeit  in  dem  Fort- 
streichen der  Versteinerungen  führenden  Horizonte  beobachtet  wurde. 
Es  sei  nur  kurz  erwähnt,  dass  auch  in  anderen  Devongebieten 
die  Tangschichten  stets  als  unregelmässige,  an  keinen  bestimmten 
Horizont  gebundene  Einlagerungen  auftreten.  So  beobachtete  ich 
dieselben  in  Nord  -  Devonshire  bei  Ilfracombe  zwischen  den  Ko- 
rallenbänken des  Stringoccphalenkalks  und  bei  Minehead  in  den 
Quarziten  des  tiefsten  Unterdevou.  Typische,  mächtige  Chon- 
driten-  (bezw.  Haliseriten-)  Schiefer  lagern  bei  Kilmoray  Beach, 
unfern  Torquay  in  Süd -Devonshire  in  einem,  wahrscheinlich  der 
unteren  Coblenzstafe  entsprechenden  Horizont.  Auch  die  sogen. 
BylhotrephiS'^cYiiQiQr  im  ünterdevon  von  Graz  sind  dasselbe  wie 
die  Chondritenschichten  unserer  rheinischen  Bildungen. 

Ein  eigenthümliches  Missverständniss,  betreffend  die  Stellung 
der  ^Vichter  Schichten^  und  des  ^Conglomerats  von  Bumot^, 
findet  sich  bei  Lepsius,  Geologie  von  Deutschland  (p.  74).  Durch 
FiRKET  und  Lohest  sind  Stringocepluüus  Burtini  und  Uncites 
grypJms,  durch  Cobnbt  und  Briart  Calceola  sandalina  und  an- 
dere Mitteldevon  -  Arten  aus  Conglomeraten  und  Grauwacken  be- 
kannt geworden,  die  man  früher  unrichtig  zu  dem  unt«rdevoniscben 
Poudingue  de  Burnot  gerechnet  hatte.  Es  beweisen  diese  Funde, 
dass  in  Belgien  das  Mitteldevou  stellenweise  heterop  als  Grau- 
wacke  und  Conglomerat  entwickelt  ist;  liEPSius  zieht  hingegen 
den  Schlnss,  dass  alles,  was  als  Poudingue  de  Buruot  bezeichnet 
worden  ist,  wegen  des  Vorkommens  der  erwähnten  Leitformen 
zum  Mitteldevon  zu  stellen  sei. 

Es  ist  dabei  übersehen,    dass  in   einer  von  Lepsius  selbst 


*)  Lepsius  (Geologie  von  Deutschland,  I,  p.  47)  giebt  an,  dass 
die  betreffende  Gegend  aus  Hunsrückschiefer  bestände.  Ich  habe  jedoch 
die  bezeichnenden  Versteinerangen  der  unteren  Coblenzschichten  an 
verschiedenen  Punkten  des  ganzen  Gebiets  (z.  B.  zwischen  Bendorf 
und  Vallendar,  Albrechtshof,  nördl.  von  Bendorf,  Fehrbach  bei  Val- 
lendar)  in  Menge  gefunden. 
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citirten  Angabe  Dewalque's  keine  mittel-,  sondern  unterdevo- 
nische Arten  aus  derartigen  bunten  Grauwacken  und  Conglome- 
raten  citirt  werden^): 

Tentaculites  ornatus, 

Orthis  hysterita  (vulvaria,  1.  c), 

SpiHfer  carinafus  u.  a. 

GossELET^)  rechnet  die  fraglichen  Bildungen  zur  Grauwacke  von 
Hierges,  also  jedenfalls  zum  Unterdevon. 

Allerdings  kennt  man  aus  den  Schichten  von  Bumot  in  Bel- 
gien keinerlei  bezeichnende  Versteinerungen^).  Man  hat  es  mit 
einer  eigenthümlichen  Littoralfacies  zu  thun,  die  aus  rothen  Sand- 
steinen, Schiefern  und  eingelagerten  Conglomeraten  besteht,  und 
durch  die  Häufigkeit  von  ripple  märks,  Trockenrissen  und  Ein- 
drücken von  Regentropfen  ausgezeichnet  ist. 

Petrographisch  ist  die  Beschaffenheit  der  Schichten  von  Zen- 
scheid  —  abgesehen  von  dem  Fehlen  der  Conglomerate  —  un- 
gefähr die  gleiche.  Jedoch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  ^pou- 
dingues  de  Burnot '^  nicht  nur  diesen  Bildungen,  sondern  auch 
dem  Coblenzquarzit  homotax  sind. 

IV.  Die  obere  Coblenzstofe. 

1.    Der  Coblenzquarzit. 

Auf  die  stratigraphische  Selbst.ständigkeit  des  Coblenzquar- 
zits  hat  zuerst  E.  Kaybbr  in  einem  Aufhahmebericht  über  die 
Untersuchungen  im  Regierungsbezirk  Wiesbaden  hingewiesen*). 
Diese  Quarzite  waren  bisher  nicht  genügend  beachtet  oder  als 
Einlagerung  in  den  unteren  Coblenzschichten  angesehen  worden 
(C.  Koch).  ^Es  hat  sich  aber  ergeben,  dass  wenn  flberhanpt. 
so  doch  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  der  in  der  fraglichen  Gegend 
auftretenden  Quarzite  diesem  Niveau  angehören  kann.  Die  Qoar- 
2ite  von  Ems,  Lahnstein,  Coblenz,  von  Montabaur,  Selters,  von 
Dillenburg,  Burbach,  Daaden  (im  Siegenschen)  und  ebenso  von 
Alf  an  der  Mosel  (Kondelwald)  haben  vielmehr  ihr  normales  I^jiger 
immer  zwischen  den  unteren  Coblenzschichten  (mit  Stroph&mena 
Inticosta)  und  den  Ober  -  Coblenzschicliten  (mit  Spirifer  nuricu- 
latus)^.     In    landschaftlich  -  orographi scher  Beziehung  gehört  der 


^)  Dewalque.   Un  nouveau  gtte  de  fossiles  dans  Tassise  dn  pon- 
dingue  de  Bumot.     Ann.  Soc.  göol.  Bclgiquc,  MII,  p.  13G  n.  183. 
*)  Go88Ei.£T,  l.Ardenne,  p.  38G. 
»)  Ebendaselbst,  p.  36ü. 
*)  Jahrbuch  d.  kgl.  preuss.  geolog.  Landesanstalt  für  1HS4,  p.  LT. 
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Cobleuzqaarzit  —  ebenso  wie  der  Tauuusqaarzit  —  zu  den  be- 
zeichnendsten Horizonten  des  ganzen  rheinischen  Devon.  Gerade 
in  der  Coblenzer  Gegend  sind  fast  sämmtliche  höhere  Erhebun- 
gen, z.  B.  der  Kohkopf,  der  Lichter  Kopf  am  Eingange  des  Lahn- 
thals, weiterhin  die  Montabaurer  Höhe,  aus  diesem,  der  Verwit- 
terung widerstehenden  Material  aufgebaut.  Der  Taunusquarzit 
fehlt  vollkommen  und  die  Hunsrückschiefer,  die  Schiefer  und 
Grauwacken  der  oberen  wie  der  unteren  Coblenzstufe  unterliegen 
der  Verwitterung  verhältnissmässig  rasch. 

Auch  bei  geologischen  Special- Auftiahracn  bilden  die  weissen, 
festen,  oft  dtlnnplattigen  und  Glimmer  führenden  Quarzite  einen 
leicht  kenntlichen  Orientirungs- Horizont.  Vielfach  liegen  gerade 
auf  der  geologischen  Grenze  Steinbrüche  in  dem  zu  Wegebau- 
zwecken überaus  brauchbaren  Quarzit. 

Auf  die  Selbstständigkeit  der  Fauna  der  Quarzit«  hat  E. 
Kayser  ebenfalls  bereits  aufmerksam  gemacht.  Eine  ziemlich 
beträchtliche  Anzahl  von  Arten  wurde  durch  Follmann^)  bei 
Rhens  (unweit  Coblenz)  gesammelt: 

Pleurodictyum  proUematicum  Schl., 
Chonefes  sarcinulnta  Schl., 
Cyrtina  heteroclita  Defr.  sp., 

Spirifer  auriculafus  Sandb.  *,  auch  von  Obcrlahnstein 
und  vom  Kondelwald  bei  Bertrich  a.  d.  Mosel  ^), 

—  cf.  elegans  Stein, 

• —     arduennensis  Schnur, 
BhyncJioneUa  daleidensis  F.  Ro-^m., 

—  pilu  Schnur, 

Meganteris  Ärchiaci  Vern.*  Verschieden  von  der  Mu- 
tation der  unteren  Coblenzstufe,  tibereinstimmend  mit 
der  in  höheren  Schichten  vorkommenden  Form  (=  Mc- 
gnnteris  media  jVLiurer), 

Teniaculites  cf.  anmilntus  Schl., 

Prosocoelus  priscus  A.  Rcem.  sp.  —  Beush.,  1.  c,  t.  5, 
f.  9, 

Goniophora  cf.  Ilauchecornei  Beush., 

Nitcula  sp., 

Schizodus  sp., 


*)  Die  im  Museum  zu  Halle  befindlichen  Arten  wurden  meist  von 
Follmann  bestimmt  und  die  Bestimmungen  vom  Verfasser  revidirt. 

■)  Die  Form  des  Cobleuzquarzits  ist  von  Maurer  als  besondere 
Art,  Spirifer  ignoratm,  abgetrennt  worden:  doch  konnte  ich  mich  an 
dem  vortrefflich  erhaltenen  Berliner  Material  nicht  von  der  Verschie- 
denheit überzeugen. 
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Schizodus  ovalis  Kefebst.  —  Beushausen,  Spiriferen- 
saiidstcm,  t.  5,  f.  2P), 

—  Mehlisi  A.  Rcem.?  —  ibid.,  t.  5,  f.  22»), 

—  Kefersteini  Beush.?  —  ibid.,  t.  5,  f.  13*), 
Gosseletia  trigona  Gf.  8p.*, 

—  Kayseri  mut.  quarziiica  n.  sp., 
Äctinode»mu  cf.  vespert äio  Maur., 
Pterinaea  laevis  Gr.*, 

—  lineata  Gr., 

—  cosfata  Gf.,  auch  bei  Hainichcn, 
Murchisonia  äff.  taunicac  Kays. 

Dazu  kommen    noch  von    anderen  Fundorten   die   folgenden 
Arten: 

Orfhis  hysterita  Gmel..  Ems,   Oberlahnstein, 

Spirifer  snbatsjmlafus  Schnur  Typus*,  Burgscbwalbach, 

Pterinaea  lodanensis  n.  sp.,    Oberlahnstein,  leg.  Kay- 

SER,  Mus.  Marburg. 
Gosseletia  schizodon  n.  sp.,    Oberlahnstein,  leg.  Kay- 

SER,  Geolog.  Landesanstalt, 

—  carinata  Follm.  (Goldf.)  sp.  f,  Ems.  Mus.  Göt- 
tingen. 

Myalina  lodafwnsis  n.  sp.,  Niverner  Hütte  bei  Nieder- 
lahnstein,   log  Kayser,  Geolog.  Landesanstalt. 

Myalina  lodanensis  var.  nov.  lata,  Oberlahnstein  leg. 
Kayser,  Geol.  Landesanstalt. 

Limoptera  semiradiuta  n.  sp.,  Koudelwald, 

Schizodus  Kefersteini  Beitsh.,  Oberlahnstein,  leg. 
Kayser,  Geol.   Landesanstalt, 

—  triff  onus  A.  Rtt:M.  *,  Oberlahnstein,  leg.  Kayser, 
Geol.  Landesanstalt. 

Prosocoelus  n.  sp..  Ehrenbreitstein.    leg.  Holzapfel, 
Pleurotomaria    daleidensis    F.    Rcem.     mut.    alta    Koken 

mscr.  t,  Kondelwald, 
heiler ophon  nmeromphalus  A.  Rcem.  f,    Kondelwald.    det. 

Koken, 

—  tumidus  Sandb.,   Kondelwald.    det.  Koken. 
Homalonotus  gigas  A.  Rcem*,   Oberlahnstcin. 


*)  Det.  Beuhuaitsen.  Wenn  u.  a.  die  drei  Schizodus  -  Arten  als 
auf  den  Coblenzquarzit  beschränkt  bezeichnet  werden »  so  ist  diese 
Angabe  insofern  provisorisch,  als  die  Bearbeitung  der  Dimyarier  des 
üntcrdevon  noch  keineswegs  zum  Abschluss  gebracht  ist. 
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Der  Cübleiizquarzit  lagert  zwiscUcu  düii  hetorop  entwickelten 
oberen  und  unteren  Cüblenzscliichten  und  besitzt  daber  eine  ge- 
wisse Selbstst-ändigkeit  in  faunistisdier  Hinsiebt.  Das  Feblen 
dttiuiscbaliger  Muscbeln,  wie  Grammysin,  Aviculapecten  und  Aoi- 
ctUuy  sowie  die  verhältnissmässige  Seltenbeit  von  Gastropoden, 
vor  Allem  das  Feblen  der  CapulidenM  ist  wobl  durcb  Facies- 
eigentbümlicbkeiten  zu  erklären.  Es  bedarf  kaum  der  Verglei- 
cbung  mit  den  beutigen  Meeren,  um  zu  begreifen,  dass  auf  rein 
sandigem  Grunde  andere  Tbiere  gelebt  haben,  als  auf  tbonigem 
oder  tbonig-sandigem  Boden.  Wie  der  Taunusquarzit,  so  scbeint 
auch  der  Coblenzquarzit  bei  grosser  Häufigkeit  der  Individuen 
(besonders  der  Brachiopoden  und  Schizodiis  -  Formen)  eine  ver- 
bältnissmässig  geringe  Zahl  von  Arten  zu  enthalten.  Die  Länge 
der  betreffenden  Listen  erläutert  das  Gesagte  am  besten,  wenn 
man  bedenkt,  dass  ich  besonders  die  Arten  des  faunist isch  relativ 
wenig  bekannten  Goblenzquarzits  zu  sammeln  suchte.  Das  Vor- 
wiegen dickschaliger  Formen  {Frosocoelus ,  Mi/'/lina,  Pterinaea) 
ist  bei  den  Zweischalern  bemerkenswert  h. 

Wendet  man  nun  —  bei  entsprechender  Berücksichtigung 
der  heteropen  Ausbildung  —  die  so  vielfach  gemissbrauchte  sta- 
tistische Methode  der  Faunen -Vergleichung  an,  so  ergiebt  sich 
eine  bemerkenswerthe  Continuität  des  organischen  Lebens:  Der 
Coblenzc^uarzit  bildet  palaeontologisch  wie  stratigraphisch  ein 
Uebergaugsglied  zwischen  unteren  und  oberen  Coblenzschichten, 
zeigt  aber  mehr  Verwandtschaft  mit  den  letzteren:  Die  wichti- 
geren Leitformen  der  unteren  Goblcnzstufe  fehlen,  so  Tropido- 
leptHs  laticostu,  liensselaena  s  n'giccps,  Orthis  cü'cularis,  der 
typische  gi'osse  Spin'fer  macropteruSy  die  Homalonotus-ArtQH  (IL 
armutus  Burm.  ,  IL  rhetmnas  C.  Koch  ,  IL  ori^mtus  C.  Kocu). 
Von  sonstigen  Arten  sind  nicht  mehr  vorhanden  CucuUelia  trun- 
cnta,  die  Gnippe  der  Acfinodesnia  ohsoUtum  Goldf.  sp.  (mit 
groben,  concentnschen  Rippen  und  kleinem  Hinterflügel),  sowie 
die  gkitten  Limopteren  (Lum/pfcra  rhenana  n.  sp.).  Dazu  kom- 
men, wie  ein  Blick  auf  die  Listen  lehrt,  noch  zahlreiche  andere 
Formen,  deren  Fehlen  jedoch  z.  Tb.  wohl  dui'ch  Faciosverschie- 
denlieit  zu  erklären  ist.  Die  Zahl  der  älteren  Arten,  welche 
nicht  über  den  Coblenzquarzit  hinausgehen,  ist  dem  gegenüber 
gering :  Gosscletia  carinaUi  Füllm.  (Goldf.)  sp. ,  Bdierophon 
niacromplialus  A.  Ro^m.,  IHeurotoniaria  dalcidcnsis  mut.  altci. 


')  Nur  Maureu  macht  eine  Art  namhaft,  was  gegenüber  der  Häu- 
fijBfkeit  in  tieferen  und  höheren  Horizonten  nicht  iu*s  (lewicht  fallt. 
Capulideu  fehlen  auch  den  älteren  Quarziten  im  Taunus  und  bei  Mor- 
mont,  während  sie  in  der  Siegener  Grauwacke  vorkommen. 
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Andererseits  findet  man  bereits  im  Coblenzquarzit  eine  An- 
zahl von  Schalthieren,  die  erst  in  der  oberen  Coblenzstufe  ihre 
hauptsächliche  Verbreitung  erlangen ,  so :  Spirifer  aurmtlatus 
Sandb.  ,  Pterinaea  Ifievis  Gp.  s.  str. ,  Pt,  lineafa  Gp.  s.  str., 
Actinodesnia  ci,  vespertilio  Mahr.,  Gosseletia  trigona  Gp.  sp., 
G.  Kayseri  mut.  nov.  qimrzitica.  (Die  Hauptform  ist  in  der 
oberen  Coblenzstufe  nicht  selten.)  Dagegen  kommen  Arten,  die 
wie  Cyrtina  Jieteroclifa  ihre  Hauptverbreitung  im  Mitteldevon  be- 
sitzen, nur  vereinzelt  vor.  Dem  Coblenzquarzit  eigenthümlich  sind 
n.  a.  Myalina  lodaneUa  var.  nov.  lafn  (die  Hauptform  ist  in  den 
oberen  Coblenzschichten  nur  vereinzelt  vorgekommen),  Gosseletia 
scliizodon  n.  sp. ,  die  soeben  erwähnte  Mutation  der  Gosseletia 
Kayseri  n.  sp.,  Pterinaea  lodanensis  n.  sp.  Ausserdem  sind  die 
genannten  Schizodus  -  Arten  ^)  und  Prosocoelus  priscus  am  Rhein 
bisher  nur  in  diesem  Horizont  gefunden  worden;  Homalonotus 
gigas ,  ebenfalls  eine  Form  des  Harzer  Spiriferen  -  Sandsteins 
kommt  am  Rhein  nur  im  unteren  Theile  der  oberen  Coblenzstufe 
vor.  Die  Aehnlichkeit  der  Harzer  Quarzite  mit  den  rheinischen, 
auf  die  auch  das  gemeinsame  Vorkommen  von  Bellerophon  ma- 
cromphcUus  A.  Rcbm.  *)  und  B,  bfmidus  Sdb.  ^  hindeutet,  wurde 
bereits  von  Kayser  (1.  c.)  betont.  Es  wird  somit  immer  wahr- 
scheinlicher, dass  „der  untere  Theil  des  Kahleberger  Sandsteins^ 
den  Coblenzquarziten  homotax  sei. 

In  Belgien  ist  das  heterop  entwickelte  Conglomerat  (pon- 
dingue  de  Burnot)  dem  Coblenzquarzit  ungefähr  gleichwerthig. 

Im  Grossherzogthum  Luxemburg  und  den  angrenzenden  Theilen 
der  Eifel,  bis  in  die  Gegend  von  Daleiden  tritt  der  von  Gos- 
8ELET  so  genannte  Quarzit  von  Bierl^  auf,  der  stratigraphisch 
und  faciell  durchaus  dem  Coblenzquarzit  entspricht').  Derselbe 
liegt  an  der  Basis  der  „Schichten  von  Wiltz"  (Gosselet),  welche 
die  Fortsetzung  der  Schichten  von  Daleiden  im  Luxemburgi- 
schen bilden.  Die  Fossilliste  der  Wiltzer  Schiefer  (1.  c,  p.  390) 
entspricht  —  abgesehen  von  den  öfter  erwähnten  nomenclato- 
rischen  Verschiedenheiten^)  —  der  Daleidener  Fauna.  Bemer- 
kenswerth  ist  das  Vorkommen  eines  „hercynischen"  Typus  in 
diesem  Horizont.  Hercoceras  mirum  (teste  Dewalque),  dessen 
specifische  Bestimmung  allerdings  wohl  noch  der  Bestätigung 
bedarf. 


*)  Von  denen  Maitrer  (1.  c,  p.  43)  noch  weitere  namhaft  macht. 

*)  Det.  KOKEM. 

ä»)  l'Ardenne,  p.  891  fF. 

*)  Z.  B.  dürfte  Sp,  hystericus  bei  Gosselet  wohl  unserem  Spiriftr 
carinatus  entsprechen. 
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Von  besonderer  Bedeutung  ffir  die  Auffassung  des  Coblenz- 
quarzits  sind  die  Angaben,  welche  Gosselbt  über  das  Auftreten 
der  Quarzite  von  Bierl6  macht:  Dieselben  sind  zuweilen  auf 
zwei  wenig  mächtige,  unterbrochene,  inmitten  grtlnlicher  Schiefer 
auftretende  Bänke  beschränkt.  Zuweilen  erreichen  die  Quarzite 
jedoch  20  —  30  m  Mächtigkeit  und  bilden  dann  Hügel,  welche 
ähnlich  wie  in  der  Coblenzer  Gegend  weithin  sichtbar  sind;  ein 
derartiges  Beispiel  ist  die  Hohe  Kuppe  bei  Daleiden.  Es  ergiebt 
sich  hieraus,  dass  der  Coblenzquarzit  in  Belgien  ganz  oder  z.  Th. 
durch  den  Horizont  von  Burnot  vertreten  wird. 

Die  Fauna  des  Quarzits  von  Bicrle  ist  ebenso  wie  die  des 
Cobienzquarzits  durch  zahlreiche  Pterinaeen  (Pt,  costata  und  Pt. 
laevis),  sowie  Dimyarier  ausgezeichnet. 

2.    Die  oberen  Coblenzschichten  im  engeren  Sinne. 

(Schichten  mit  Spinf'er  curvatus    und  Pterinaea  fasciculata) 
=  Cultri/^ugcUus -Stuie  -f~  Chondriten- Schiefer  Maurer  ex  parte; 

Hohenrheiner  Stufe  Maurer. 

Zur  oberen  Coblcnzstufe  im  weiteren  Sinne  gehört  der  Co- 
blenzquarzit; im  engeren  Sinne  umfasst  dieselbe  die  oberen 
Coblenzschichten  und  die  Chondritenschiefcr  von  C.  Koch.  Die 
letzteren  bilden,  wie  mehrfach  ausgeführt  wurde,  keine  niveau- 
beständigen Horizonte.  Dagegen  lässt  sich  ein  höherer,  durch 
das  Auftreten  zahlreicher  Mitteldevon-Arteu  gekemizeichueter  Ho- 
rizont an  vielen  Punkten  von  der  Masse  der  oberen  Coblenzbil- 
dungen  unterscheiden  (vergl.  unten).  Wenn  für  diese  beiden 
Schichtengruppen  besondere  Bezeichnungen  (nach  den  wichtigsten 
neu  auftretenden  Arten)  vorgeschlagen  werden,  so  sollen  diese 
Namen  nur  den  Zwecken  genauerer  stratigraphischer  Vergleiche 
dienen.  Eine  Aenderung  des  für  die  Feldgeologie  vortrefflich 
geeigneten  Koch* sehen  Namens  „obere  Coblenzschichten''  wird 
nicht  beabsichtigt  —  schon  deshalb  nicht  —  weil  es  praktisch 
nicht  immer  möglich  sein  wird,  die  „oberen*  von  den  „obersten** 
Coblenzschichten  zu  unterscheiden.  Petrographisch  ähneln  die 
oberen  Coblenzschichten  dem  älteren  gleichnamigen  Horizont: 
Schiefer  (einschliesslich  der  Chondriten-Schiefer)  und  Grauwacken 
sind  in  erster  Linie  zu  nennen.  Sehr  bezeichnend  für  die  höhere 
Stufe  ist  der  Kalkgehalt  mancher  Schiefer.  Die  Kalkschalen  der 
Brachiopoden  und  Bivalven  sind  vielfach  noch  erhalten;  innerhalb 
der  Schiefer  findet  sich  der  Kalk  zuweilen  in  isolirten  Knollen, 
zuweilen  kommen  jedoch  auch  Schichten  von  Kalk  vor  (Coblenzer 
Gegend).  Z.  B.  liegt  Conularia  Gervälei  d'Arch.  Vern.,  von  der 
Herr  Dr.  Koken   mir  ein  vortrefflich  erhaltenes  Exemplar  zeigte 

Zeitachr.  d.  D.  geoL  Ges.  XLL  2.  14 
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(Berliner  Museum),  auf  einem  aus  dichtem,  gi*auem  Kalke  beste- 
henden Uandstück.  Das  Vorkommen  unreiner  Kalkbänke  in  die- 
sem Horizont  hebt  u.  a.  E.  Schulz  fttr  die  Gegend  von  Olpe 
heiTor. 

Die  immer  wiederkehrende  Behauptung,  dass  das  obere  Unter- 
devon (N^hou)  Nordfrankreichs  in  ganz  abweichender  Facies  ent- 
wickelt sei,  wird  hierdurch  sehr  erheblich  eingeschränkt.  Aller- 
dings fehlen  den  Coblenzschichten  die  in  Frankreich  verbreiteten 
Korallenmergel.  Aber  die  ßrachiopoden-Schichten  sind  hier  wie 
dort  sehr  ähnlich  entwickelt,  wie  schon  die  Durchsicht  grösserer 
Sammlungen,  etwa  der  in  Berlin  und  in  Lille  befindliehen  erken- 
nen lässt.  Z.  B.  befinden  sich  im  hiesigen  Museum  (Coli.  Ger- 
ville)  Handstücke  aus  dem  Departement  Manche,  die  ebenso  gut 
aus  der  Gegend  von  Coblenz  stammen  könnten. 

Die  obere  Coblenzstufe  enthält  eine  ungewöhnlich  grosse  Zahl 
von  Arten.  Ueberhaupt  findet  sich  innerhalb  dieses  Horizontes 
die  Hauptentwicklung  des  organischen  Lebens  im  Gebiete  des 
rheinischen  Uuterdevon.  An  Menge  übertreffen  die  Brachiopoden 
alle  übrigen  Gruppen.  Doch  waren  die  physikalischen  Verhält- 
nisse des  Meeres  auch  für  die  Entwicklung  der  Grinoiden,  der 
Aviculiden  und  Pectiniden  recht  günstig.  Besonders  bemerkens- 
wcrth  ist  die  Mannichfaltigkeit  der  verschiedenen  Arten  von 
Fterinaea  und  Gossdetia.  An  einigen  Fundorten  (Miellen)  ent- 
spricht diesem  Artenreichthum  der  Zweischaler  auch  die  Zahl  der 
Individuen. 

Die  oberen  Coblenzschichten  mit  Spirifer  mrvafus  und 
Pterinaea  fetsciculata  sind  typisch  in  der  näheren  und  weiteren 
Umgegend  zon  Coblenz  entwickelt.  Bezeichnend  ist  die  Anhäu- 
fung von  Choneten,  sowie  von  den  unten  aufgeführten  Spinferen 
in  einzelnen  Bänken.  Auch  die  locale  Häufigkeit  von  Grinoiden, 
vor  Allem  von  Ctenocrinus  ist  bemerkenswerth;  bekanntlich  treten 
dieselben  in  älteren  Ablagerungen,  wie  in  den  jetzigen  Meeren 
nur  an  bestimmten  Punkten,  dann  aber  in  grosser  Menge  auf. 
An  Massenhaftigkeit  der  Individuen  können  die  CtenocrinuS'B&aikß 
von  Lahnstein  mit  den  berühmten  Crinoidenschichteu  des  Eifler 
Mitteldevon,  des  Gotländer  Gbersilur  oder  des  nordamerikanischen 
Kohlenkalks  verglichen  werden.  Jedoch  ist  im  Verhältniss  dazu 
die  Zahl  der  Gattungen  und  Arten  eine  sehr  geringe.  In  einer 
monograpliischen  Bearbeitung  der  nnterdevouischen  Crinoiden  wor- 
den von  0.  FoLLMANM  ^)   aus  der  oberen  Coblenzstufe  1 1  Arten, 


*)  Unterdevonische  Crinoiden;  „der  deutschen  geologischen  Ge- 
sellschaft . . .  1887  gewidmet.*"  Auch  in  den  Verhandlungen  des  na- 
turhistorischen  Vereins  für  Rheinland  und  Westfalen,  1887. 
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aus  den  untersten  Dcvouscbichten  deren  10  namhaft ,  gemacht,  zu 
denen  noch  eine  neue  hinzukomnj^t^).  Die  geringe  Zahl  der  Arten 
kan^  nicht  etwa  auf  die  Seltenheit  der  Kelche  zurückgeftlhrt 
werden.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  z.  B,  Ctenocrtnus  rJienanm 
in  60  Exemplaren  vorlag,  deutet  das  gleichartige  Aussehen  der 
Oberaus  häufigen  Stielglieder  auf  den  geringen  Formenreich- 
thorn  der  Cnnoiden  hin.  Der  Grund  für  di^se  Erscheinung  ist 
wahrsc^ieinlich  in  d^  Beschaffenheit  des  Sediments  zu  suchen; 
Die  mannichfaltigen  Crinoidcntypen  des  Obersilur  und  des  Mittel- 
devon, die  zahlreichen  Arten  der  Carbonbildungen  finden  sich  in 
kalkigen  oder  in  kalkig  -  thonigen  Schichten,  die  hauptsächliche 
Anhäufung  der  .unterdevonischen  Ciinoiden  fand  in  sandigen  oder 
sandig-schiefrigeu  Sedimenten  statt.  Die  rein-thonige  Facies  des 
Uunsrüdischiefers  weicht  zu  sehr  von  allem  sonst  Bekannten  ab, 
ma  für  Vergleiche  in  Betracht  zu  kommen. 

Die  obere  Coblenzstufe  unterscheidet  sich  von  den  älteren 
Devonbildungen  zu  ihrem  Vortheil  durch  grösseren  Reichthum  an 
Versteinerungen;  Brachiopodenrestc  fehlen  nirgends  und  erfüllen 
zuweilen  die  Schichten  in  gi*ossen  Mengen.  Seltener  bilden  Zwei- 
schaler  das  vorwiegende  Element  der  Fauna;  so  sind  vor  Allem 
die  feinkörnigen,  braunen  Grauwacken- Sandsteine  von  Miellen  bei 
Ems  durch  massenhaftes  Auftreten  von  Pterinaea  fasciculata  und 
Pt,  lineata  gekennzeichnet,  deren  Steinkeme  und  Abdrücke  in 
seltener  Schärfe  erhalten  sind.  Weniger  häufig  finden  sich  P^e- 
rinaea  laevis,  Gosseletia  Knyseri,  G.  frigona  und  G,  mtcrodon. 
Die  vorkommenden  Brachiopoden  (unter  denen  Spirifer  carinatus 
und  Strophomena  pUiffera  vorwiegen)  verhalten  sich  zn  den  Zwei- 
schalem in  Bezug  auf  Häufigkeit  wie  1:4,  während  im  rheini- 
schen Untejdevon  sonst  etwa  das  umgekehrte  Verhältniss  zu  be- 
obachten ist. 

Eine  ganz  ähnlich  zusammengesetzte  Fauna  kommt  im  glei- 
chen Gestein  und  im  gleichen  Horizont  bei  Grupont  in  Belgisch 
Luxemburg  vor  (untere  Grauwacke  von  Hierges).  Auch  hier  finden 
sich  Pferinaea  fatsciculatn  und  PL  lineata,  sowie  die  gestreiften 
Gosseletien  (G.  trigona  und  G,  trunrata)  in  grosser  Häufigkeit. 
Pterinaea  laevis  ist  etwas  seltener.  Bemerkenswerth  ist  das  Vor- 
komm^i  einer  neuen  Pterinaea  aus  der  Gruppe  der  Pt  costata^ 
die  in  Bezug  auf  die  Sculptur  an  radial  gestreifte  Austern  (Älec- 
tryonia)  erinnert. 

Aehnliche  Zweisohaler-Bildungen  sind  —  abgesehen  von  der 


*)  Der  oben  erwähnte  Taxocrinus  aus  der  Siegener  Grauwacke. 
Unter  Bhodocrinus  gonatodes  (1.  c. ,  p.  22)  verbergen  sich  höchst  wahr- 
scheinlich 2  Arten. 

14* 
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localen  Entwicklnng  von  Singhofeu  und  vom  Nellenkffpfchen  — 
vor  Allem  aus  dem  höheren,  sandig-scbiefrig  ausgebildeten  Devon 
Nord- Amerikas  (Hamilton-  und  Ghemung  -  group)  bekannt.  Auch 
im  Obersilur  Gotlands  findet  sich  eine  analoge  Facies;  hier  bilden 
in  fein  oolithischen  Kalken  Pferinäea,  Aviciüa  und  Aviculopecten 
das  vorherrschende  Element  der  Fauna  ^). 

Die  nachfolgende  Liste  bezieht  sich  z.  Th.  auf  Material, 
welches  von  mir  bei  verschiedenen  Excursionen  in  der  Coblenzer 
Gegend  zusammengebracht  worden  ist,  z.  Th.  auf  eine  Sammlung 
des  Herrn  Dr.  Follmann,  die  von  demselben  grossentheils  be- 
stimmt*) worden  ist  und  jetzt  dem  Museum  zu  Halle  gehört. 
Besonders  reichhaltig  erwies  sich  das  Museum  der  geologischen 
Landesanstalt,  das  die  Originale  von  E.  Kayser  und  C.  Koch 
enthält.  Die  Namen  der  Crinoiden  beziehen  sich  auf  die  oben 
citirte  Arbeit  von  0.  Follmann;  die  Namen  der  €rastropoden 
verdanke  ich  durchweg  Herrn  Dr.  Koken. 

Die  meisten  Arten  kommen  an  den  verschiedenen  Fundorten. 
Laubach  (L),  Allerheiligenberg  bei  Nicderlahnstcin  (A),  Müllers 
Bruch  bei  Oberlahnstein,  Krcbsbachthal  bei  Ehrenbreitstein  und 
Winningen  an  der  Mosel,  gleichmässig  vor.  Nur  bei  den  weniger 
verbreiteten  Fonnen  wurde  der  Anfangsbuchstabe  der  genannten 
Orte  bezw.  das  sonstige  Vorkommen  hinzugesetzt;  ein  D.  besagt, 
dass  die  betreffende  Art  auch  bei  Daleiden  in  der  Eifel  vor- 
kommt: 

Chondriten, 

Spirophyton  eifliense  Kays.,  Winningen,   Prüm, 

Fleurodictifum  problematicum  Grp.,   überall, 

Aulopora  repens  Gp.?,  Mielleu, 

Petraia  sp., 

ZfiphretUis  ovata  Ludw.  sp.,  Krebsbachthal'), 

Ta^cocrinus  rhenanus  F.  Rcem.  *y  Coblenz,  Lahnstein,  Olken- 

bach  a.  d.  Mosel, 
Poteriocrinus  rJienanus  Müix,*,   Niederlahnstein,  Wittlich, 

—  patulus  Mi>^LL.,  Horizont  nicht  ganz  sicher, 
CuUcocrinus  nodos us  Müll.,   Lahnstein, 
Ctenocrinus  decadactylua  Gf.,    Braubach,   Lahnstein« 

Rhens,  L.  W„ 
—     acicularis  Follm.,  Prüm,  Manderscheid, 

—  stell if er  Follm.,  Gttls,  Niederlahnstein, 


')  Lindström,  Neues  Jahrbuch,  1888,  I,  p.  158. 
•)  Die  Bestimmungen  wurden  noch  einmal  nachgesehen,   erfuhren 
aber  nur  unerhebliche  Veränderungen. 

')  HexonjfjmaphyUum  Ludwig,  Falaeontographica  XIV,  t  44,  f.  3. 
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,  Ctenocrinus  rhenanus  Foum.^  Lahnstein^ 
ÜMhcrinu^  gtmaiodes  Müix,,  Coblenz.  WittUch, 
Apantl^oefinus  longispina  A.  Rcem.,    L«,  Rhens,  Nie- 
derlahnstein, Olkenbach, 
Xenaster  margaritatus  Simon,  Niederlahnstein, 
Astertns  acuniinata  Simon,  Braubacb, 
Aspidosoma  Arnoldi  Gp.,  Winningen, 
Crania  cassü  Zeil.  ^), 
Chonetes  sarcinuXata  Sohl.,  D., 

—  pleheia  Sghnub, 

—  diiatata  F,  Rcrm.,  D., 
Orthis  kysterita  GMBL.tt  D., 

—  triangularis  Zeiu*,  OberlahnsteiQ,  Eemmenau, 
Streptorf^ncJms  umbraculum  Scml.*,  h.  D., 
Anoplotiieca  formosa  Stiun,  D., 

Strophomena  piligera  Sdb.,  A., 

-^     inkrstrialis  Phill.*,  Coblenz  und  Waxweiler, 

—  rJiambaidalis  Wahl.'*',   Braabach,  D,, 
Spirifer  auricukU/us  Sdb.,  D., 

—  curvatus  Schl.,*, 

—  macrqpterus  GF.t.  die  für  die  höheren  Schichten  be- 

zeichnende Mutation,  D., 

—  subcuspidaius  Schnur,  D., 

—  äff.  Nerei  Ba.br.  -*-  bei  Kayser^), 

—  carinatna  Schnur,  M.,  Lahnstein  u.  s.  w., 

—  ostiolatus  Schl.*,  Miellen, 

—  Irisectus  Kays.,  Eeromenau, 
Cyrtina  heterodäa  Dbfb.,  D., 

.  Athyris  undata  Defr.,  D., 
BhyncJumeUa  dcUeidensis  F.  Rcgm.,  D., 

—  Orhignyana  Vbrn.*'), 

Meganteria  Arcl^iaci  Yern.,  CondenUial,  D.,  Prüm, 
Nudeospira  Uns  Schnur*.    Die  bei  CoUeoz  vorkommende 


^)  Camo^  wie  die  Art  meist  genannt  wird,  ist  ein  Druckfehler  der 
Tafelerkläruag  für  das  im  Text  stehende  ix^sis, 

')  Ein  wohl  als  neu  zu  beschreibender  Spirifer  von  Braubach 
(und  anderen  Punkten)  erinnert  einerseits  an  Spinf&r  Nerei  Barr,  bei 
Kayser,  t.  23,  f.  1,  der  weniger  schlank  ist,  andererseits  an  Sp.  suh- 
cuspidatua  mut  alata  Eays.  ,  der  einen  weniger  deutlichen  Sinus 
besitzt. 

')  Wird  gewöhnlich  als  pHa  Schnur  citirt;  ohne  auf  die  Nomen- 
clatur  der  Art  eingehen  zu  wollen,  sei  hier  nur  henrorgehoben,  dass 
die  Art  der  oberen  Coblenzstufe  mit  der  bis  in  die  CtUtrijiigatus-Zone 
des  MitteldeTon  hinaufgehenden  Form  übereinstimmt  Die  in  grosser 
Anzahl  verglichenen  Exemplare  lassen  keinen  Zweifel  darüber, 
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Form  unterscheidet  sieb  dnrch  etwas  bedeutendere 
Grösse  von  der  typischen  Art  des  Mtteldevon,  welche 
letztere  anch  im  obersten  ünterdevon  ton  Haiger 
vorkommt, 

Schtzodus  inflatüs  A:  "RfETA.,  Rhens, 

Cypricardinia  crentstria  Sandb.  sp., 'Rossbach,    det. 

Goniophora  nassoviensis  Kays.,  Miellen, 
Aviculopecten  mos6llanus  n.  sp.,  L., 
Avicula  Schencki  n.  sp.,  Rhens, ' 
Pterinaea  Kneafa  Gr.,  Ub^all  hänßg; 

—  expansa  Maur.  f.  sehr'  selten; 

—  füst€t^  Grit»  sehr  selten,  l^rüm  tind  Ems, 

—  suhtosfata  Gr.,  sehr  ^eltön,  CoblettÄ, 

—  fasciculata  Gf.*,   sehf  häufig,    z.  B.  L.,  Kemmenan. 

Miellen,  Daleide!^, 

—  Itiends  6p. t,   nicht  sonderlich  häufig,   L.,  Niederlahn- 

stein, Kemm<^atf,  Mi«l!en, 

—  ventricosa  Gr.,  Niederlahnstein, 

—  explan  ata  Follm.,  Ems,  Niederlahnstein, 
'-^'^''ovinlis-  toviJM.,  L.,  Wittlich, 

Actinodesma  vespeffiUö  Maür.,    Lahnstein,    Cobienz, 
Miellen,  ,     .  - 

—  mall^ifcrme  Sdö.T.  I^i  Kemmenau ' bei  Ems, 
Gosseletiä  nn'erüidon  n.  sp.,  Miellen, 

—  cancellata  Maur.,  L.,        * 

—  Kayseri  n.  sp., 

—  trigona  Gp.  sp.  tt '  iklielten,  D., 

—  truncata  F.  R(em.  sp.,  Ems,  Fachfngen  bei  Balduin- 

stein,  Prüm,  D.; 
Myalina  circularis  h;  sp., 

—  Kayseri  n  8p.t,  Kemmenau  bei  fims, 
Pieurotüfharia  dnleid^nsis  F.  Riem.*,   sehr  Terbrei<«te  Art, 
MurcJnsonia  rhenana  Koken  mscr., 
Turhonitella  lodanensis  Kokbh.      Grosse,    glatte  Art 

mit  stark  vortretender  Scblusswindung;  Erna, 
Platyceras  musctdare  Koken  mscr.,  Coblenz,  Ems, 

—  loxostoma  Koken  mscr,,  Braubach, 

—  dumosiforme  Kokbn  mscr., 

—  nailcoldes  A.  Rcem.   —  bei  Kaysbr'), 


*)  Fauna  der  ältesten  Devonablagerungen  des  Harzes,  p.  100,  t.  16, 
f.  4.  Die  Art  gehört  zu  der  hercynischen  Gruppe  der  „Natica  gre- 
gctria  Barr."  (Koken).  Der  gesperrte  Druck  bezieht  sich  nur  auf  das 
Vorkommen  im  rheinischen  Gebirge. 
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Conularia  deflexicosta  Sandb.,  Branbach, 

—  Gervillei  d*Akch,  Vern.»  Winningen, 
Coleqprion  graciie  Sandb.  f. 

Loxonema  oblique-arcuatum  Sqb.,  Braubach, 
Cyrtonella  hospes  Koken  mscr»      Verwandt    mit  Cyrix}- 

netta  piledus  Hall  aus  der  Hamilton  group, 
Orflioceras  sp., 

Homalonotus  subarmatus  Koch,  Gondelthal, 
Cryphneus  sp., 
Pterychthys  sp.    Eine  Panzerplatte  mit  Granulation  von  Ems, 

im  Berliner  Museum. 

Von  anderen  Fundorten  sind  als  wichtig  ausserdem  noch  die 
folgenden  Arten  zu  nennen: 

Biscinn  Verneuüi  Schnur,  Daleiden, 
Bhynchonella  Lossem  Kays.*,  Daleiden, 
Atrypa  retlctüarisy  Daleiden, 
Spirtfer  DavousH  Vern.,  Daleiden, 

—  arduennensis  Schnur,  Daleiden, 
Aviculopecten  prumiensis  n.  sp.,  Prüm,  Eifel, 

—  etfeh'ensis  n.  sp.,  Prüm, 
Aviruln  laevicosfain  Follm.,  Wittlich, 

—  arduennensis  Stein.,  Daleiden, 
Limoptern  semirndiata  n.  sp.?t,  Daleiden, 
Grammysin  cf.  cotenfinn  Oeht^.,  Prüm, 
Leda  securiformis  Gr.,  Daleiden, 
Paracyrlas  (?)  concentrica  A.  Rcem.,  Daleiden, 
Aflorisma  inflatum  Stein,  Daleiden, 
Cyprienrdella  heUistriata  Oehl.,   Bertrich^), 
Goniophora  nassoviensis  Kays.,  Bertrich^), 
Homalonotus  laevicauda  Qu,, 

—  obtusus  Sdb,*,  Daleiden, 
Cryphaeus  stellifer  Burm.*    Daleiden, 

—  rotundifrons  Emmr.,   Daleiden, 
Fhacops  fecundus  Barr,  var.,  Daleiden, 
Macropetalichthys  (Placothorax)  prumiensis  Kays., 

Prüm. 

Neben  den  in  grosser  Menge  bei  Daleiden  vorkommenden 
Exemplaren  von  Spirifcr  arduennensis  und  Sp,  macropferus  findet 
sich  bereits  ganz  vereinzelt  Spirifer  spedosus  auct. 


')  Von  der  rechten  Thalseite;  ich  verdanke  die  beiden  Arten,  von 
denen  besonders  das  Vorkommen  der  französischen  CypiicardeUa  inter- 
essant ist,  meinem  Vetter,  dem  Referendar  A.  Frech. 
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Von  weiteren  Vorkommen  der  oberen  Coblenzschichten  sind 
noch  die  Grauwacken  von  Olkenbach  im  Alfthale  am  Südrande 
der  Eifel  zu  erwähnen,  deren  stratigraphische  Verhältnisse  von 
0.  FoLLMANN^)  geschildert  worden  sind.  Es  sind  hier  in  ziem- 
lich regelmässiger  Aufeinanderfolge  alle  Horizonte  des  Unterdevon 
von  den  unteren  Coblenzschichten  bis  zii  den  mitteldevoniscben 
OrthocerasSchlefem  entwickelt.  Die  ersten  finden  sich  (u.  a.  mit 
Bensselaeria  sh'igiceps  und  Orthis  circularis)  bei  Bonsbeuren  an 
der  Nordseite  des  Kondelwaldes;  die  Höhe  des  Grünewaldes  und 
Kondelwaldes  (auf  beiden  Ufern  der  Alf)  besteht  aus  Coblenz- 
quarzit,  darüber  folgen  rothe  oder  braune,  plattenförmige  Grau- 
wacken mit  den  bezeichnenden  Leitfossilien  der  oberen  Coblenz- 
schichten, Pterinaea  fasciculata,  Spirifer  aunctilatus,  Sp.  sub- 
cuspidattiSf  Orthis  hysterita,  Clionefes  plebeia^).  Die  Wecbsel- 
lagerung  dieser  oberen  Coblenzschichten  mit  Chondritenschiefer 
ist  auch  hier  zu  beobachten.  Im  Hangenden  folgen  dann  die 
obersten  Coblenzschichten  mit  Orthis  striatula  und  Spirifer  spe- 
ciosus  und  darüber  die  Orf/wcero«- Schiefer. 

Innerhalb  der  oberen  Coblenzstufe  hat  F.  Maurer  eine  un- 
tere, besonders  au  der  Hohenrheiner  Hütte  bei  Lahnstein  ent- 
wickelte Schichtengruppe  unterschieden  und  eine  längere  Fossilien- 
liste veröffentlicht,  in  der  eine  Anzahl  eigenthümlicber  Arten 
namhaft  gemacht  werden^).  Die  stratigraphische  Lage  der  Hohen- 
rheiner Schichten  an  der  Basis  der  oberen  Coblenzstufe  ist  an 
und  für  sich  klar.  Jedoch  unterliegt  die  palaeontologische  Selbst- 
ständigkeit einigen  Bedenken.  Die  eigenthümlichen  Arten  sind 
fast  ausschliesslich^)  neue  Dimyarier,  die  nicht  abgebildet  und 
nur  kurz  beschrieben  worden  sind. 

Mit  Rücksicht  auf  die  nur  ungenügend  bekannte  verticale 
Verbreitung  dieser  Gruppe  ist  eine  Verwendung  derselben  für 
stratigraphische  Unterscheidungen  vorläufig  noch  nicht  ausführbar. 
Auch  auf  das  Vorkommen  einer  gut  unterscheidbaren,  neuen  Gos- 
seletia  (Gossdetin  angulosa  n.  sp.)  in  den  Hohenrheiner  Schichten 


^)  Die  unterdevonischeu  Schichten  von  Olkenbach.  Dissert  Bonn, 
1882. 

")  Eine  reichhaltige  Sammlung  von  der  besten  Fundstelle  an  der 
Strasse  von  Bausendorf  nach  Hontheim  befindet  sich  in  der  geolo- 
gischen Landesanstalt  (leg.  Grebe).  Die  von  Follmann  angeführte 
Jjeptaena  laticasta  fehlt  darin;  überhaupt  ist  das  Vorkommen  dieser 
Leitform  in  einem  so  hohen  Horizont  höchst  unwahrscheinlich. 

•)  Die  Faima  des  rechtsrheinischen  Ünterdevon,  p.  86,  bezir.  64. 

*)  Hoiopeüa  pUigera  Sandb.  und  Avicula  fenestrata  Gf.  sind  ausser- 
dem im  Mitteldevon  vorgekommen;  GassdeUa  lunulata  Folum.  wird 
p.  42  aus  dem  Coblenz quarzit  (allerdings  als  nicht  sicher  bestimmbar) 
angeführt. 
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möchte  ich  kein  besonderes  Gewicht  legen,  da  von  dieser  Art 
bisher  nur  ein  einziges  Exemplar  bekannt  geworden  ist.  Hatna- 
lonotus  gtgas  A.  R<em.  (=  H.  scabrosus  Koch)  ,  der  froher  als 
IjCltfossil  eines  besonderen  Niveaus  in  der  Mitte  der  Coblenz- 
schichten  angesehen  wurde  (C.  Koch),  kommt  im  Coblenzquarzit 
und  nach  Matjreb  auch  in  den  höheren  Schichten  bei  Laub- 
bach vor. 

Herrn  Dr.  Follmann  verdanke  ich  eine  Anzahl  von  Ver- 
steinerungen aus  diesem  tieferen  Horizonte  der  oberen  Coblenz- 
schichten  vom  Sieghausbach  ^),  zwischen  Capellen  und  Coblenz; 
palaeontologisch  bemerkenswerth  ist  das  Vorkommen  einer  stock- 
förmigen,  mit  CyathophyUum  quadfigeminum  Gf.  nahe  ver- 
wandten Koralle^.  Jedoch  befindet  sich  unter  den,  im  Folgenden 
aufgezählten  Arten  keine  einzige,  die  nicht  auch  in  der  darüber 
lagernden  Hauptmasse  der  oberen  Coblenzschichten  vorkäme: 

Pterinaea  fascwukUa  Gf., 

—  lineata  Gr., 

—  costata  Gf., 

Jihynckonelia  daleidensis  F.  Rcbm., 
Spirifer  auriaUatus  Sdb., 

—  subcuspidatus  Schnur,  Hohenrheioer  Hfltte, 

—  carinatus  ScmuR, 

—  macropterus  Gf.  Typus, 
Chnnetes  düatata  F.  R(em., 

—  piebeia  Schnur. 

Die  Abtrennung  des  unteren  Theils  der  oberen  Coblenz- 
schichten als  besondere  stratigraphische  Zone  dürfte  sonach ,  kaum 
ausführbar  sein. 


')  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  von  Maurer  ausgebeuteten  Fundr 
ort  des  Coblenzquarzits,  der  unweit  dieses  Punktes  liegen  dürfte. 

')  Die  Zahl  der  bisher  im  rheinischen  Unterdevon  gefundenen  E!o- 
rallen  ist  unverhältnissmässig  gering;  abgesehen  von  Pieurodictyum 
ptobiematieum  (nebst  verwandten  Arten),  sowie  den  etwas  häufigeren 
Ein^elkdichen  von  Zaph'enHs,  lisiraia,  Uyathopkj^um  cL  oeratitea  (obere 
Coblenzschichten),  kenne  ich  nur:  ConibqphyUum  gertnanicum  Fbsch 
und  Microcydus  n.  sp.  aus  den  obersten  Coblenzschichten;  Cyatho- 
phyUum heUanthoides  nnd  C.  cf.  planum  LuDW.  sp.,  Oberstes  Unter- 
devon; Favosites  cf.  Goldfussi  M.Edw,  eiÜ.,  Taunus^aniit ;  Fatxh 
ntes  cL  polymorpha  Gf.,  Obere  Coblenzschichten  von  Ackerhach  b^ 
Katzenellnbogen  (mit  Spirifer  curvatus);  Äulapora  cf.  repenSy  Obere 
Coblenzschichten  von  Miellen  und  Kemmenau  (=  Liodendr^pas  LuDW. 
von  Ems,  Original  in  der  geologischen  Landesanstalt). 
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*\  3.    Die  obersten  Oohlenzschichten. 

(Schichten  mit  Pentamerus  H^eHi,  Orthts  dorsoplana  ^)  und 

Cenfrondla.) 

Oberer  Theil  der  oberen  Coblenzschichten  bei  Koch,  Dachschiefer 

der  Grube  Schöne  Aussicht  im  Rupbachthal  bei  Kayser,    oberer 

Theil  der  rechtsrheinischen  Cultrißtgatus-Stufe  Maprer's. 

Mit  voller  Deutlichkeit  erscheint  ein  oberster  Unterdevoa- 
Horizont  in  den  Rothdsensteinen  der  linksrhoinischen  Gebirge  und 
den  •  Sciiieferu  von  Haiger  und  dem  Rupbachthal  ausgeprägt,  wie 
bereits  bei  einer  früheren  Gelegenheit  betont  wurde.*)  Die 
stratigraphische  Stellung  dieser  Schichten  wird  durch  das  on- 
mitteler  tberiagemde  Mitteldevon  bestimiat,  das  in  der  Facies 
der  Eifeler  Korallen  ^  Braohiopoden  -  Bildung  oder  in  der  Form 
der  Wissenbacher  Schiefer  erscheint.  Die  deutlichste  Schichten- 
folge, welche  die  SelbststHndigkeit  der  obersten  Coblenzbildnngen 
nach  oben  und  unten  zeigt,  wurde  von  0.  Follmann  bei  Olken- 
bach  am  Südrande  der  Eifel  beobachtet.  Wenngleich  die  pa- 
laeontologischen  Bestimmungen  aus  den  oben  erwähnten  Gründen 
wohl  einige  Aenderungen  erfordern,  so  zeigt  doch  schon  Foll- 
mann s  VerstiJnemiigiiMste  (f.  c. ,  p.  49 — 51)  die  wesentliche  Ver- 
schiedenheit zwischen  dem  Gre^zhorizont  und  der  Masse  der 
oberen  Coblenzschichten. 

Auch  in  palaeontologischer  Hinsicht  sind  die  obersten  Co- 
blenzbildnngen deutlich  gekennzeichnet:  Eine  Anzahl  eigenthüm- 
lichei:  Arten,  Brachiopoden,  Zweischaler  und  Korallen,  verleihen 
der  Fauna  einen  selbstständigen  Cliarakter.  Das  Auftreten  ver- 
schiedener mitteldevonischer  Formen,  sowie  das  Verschwinden 
unterdevonischer  Typen  lassen  den  in  Rede  stehenden  Horizont 
als  ein  echtes  ^passage-bed''  erscheinen.  Diese  Bezeichnung  ge- 
bührt den  obersten  Coblenzschichten  in  noch  höherem  Grade 
als  der  an  der  Basis  des  Eifeler  Mitteldevon  liegenden  Zone 
des  Spirifer  cultrijugatus.  Hier  überwiegen  die  mitteldevoni- 
schen Arten  in  höherem  Grade  als  die  unterdevonischeu  Typen 
in  den  obersten  Coblenzbildnngen.  Zudem  kündigt  sich  eine 
vollkommenere  Aenderung  der  physikalischen  Verhältnisse  des 
rheinischen  Devonmeeres  durch  das  Erscheinen  zahlreicher  Riff- 
koraXlen  in  der  OuItn/i4^atf4S -Zone  an.  Allerdings  würde  dieser 
FaciesweChsel  an  und  für  sich  —  ohne  das  Hinzntreten  weiterer 


*)  In  tieferen  Bildungen  erscheint  diese  Art  nur  ganz  vereinzelt 
(Daleiden). 

•)  Vergl.  Frech,  Cyathophylliden  mid  Zaphrentiden  des  deutschen 
Devon,  p.  9,  10,  und  dieses  Heft,  p.  8,  4. 
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palaeontologischer  Gründe  —  keine  Handhabe  für  eine  Abgren- 
zung darbieten.  Treten  doch  in  Asturien  die  Riffkoraflen  bereits 
zur  Zeit  der  unteren  Coblenzschichten,  in  Nordfraukreich  zur  Zeit 
der  oberen  Coblenzstufe  auf.  Jedoch  muss  ein  Facieswechsel 
wie  der  vorliegende,  der  sich  in  ganz  derselben  Perm  imge- 
sammten  Gebiete  von  Deutschland  wiederholt,  auch  für  die  stra- 
tigraphische  Gliederung  mit  verwendet  werden. 

Palaeontologisch  besonders  bezeichnend  für  die  oberste  Zone 
der  Coblenzschichten  ist  die  Vertretung  verschiedener  ünterdevon- 
formen  durch  Mutationen ,  die  ihre  Hauptentwicklung  im  Mittel- 
devoh  erreichen :  An  die  Stelle  des '  Spirifep'  macropterus  tf\ii 
Spirifer  speciosuSy  Orthis  Titfsterita  wird  von  Orthis  striatula^)^, 
Athyris  undata  von  Ätliyris  toncentrica  ersetzt*).  Auss^rdein 
ist  das  Auftreten  von  Strophomena  lepis  und  Str.  inieistnatis, 
Orthis  tetragona  (nach  E.  Schulz)  und  0.  eifliensis,  Kayseria 
lepida  (Pollmakn),  Spirifer  elegans  (Föllmann),  Spirif^  acu- 
leatus  (E.  Kayser)  bemerkehswerth.  Auch  die  in  den  fraglichen 
Sobichtsit  vorkomiiileniide  Nudeoapira  lens  ist  von  4er  mitteldevo- 
nischen  Art  nicht  zu  unterscheidieii,  während  die  bei'  Oberlahnstein 
uad  GobleBa  in  den  oberen'  Cobleimscfaiehteii  yorkonmende  Form 
einige  AbweiclmngeB  erkianneii  lääst.  In  den  RetheiseDst^en  der 
Eifel  bezw.  in  Belgi^ti  erscheinen  auch  bereits  vereineelte  mittel- 
devonische Korallen«  do  Cyathophylhim  hdiatükmdes.  und  Cal- 
eeoia  aandalimi  iBelgkia},  Endlich  '  ist  das  Wiedererscheinen 
einiger  im  Obersilnr  oder  im>  .„hercyniscben^  Unlehlevon  verbrei- 
tete!» firüchiopoden  niehl  »ohne  Intereese:  Fewtamerus  yaleatus 
Dalm.,  Strophomena  depres^a  mid  Atryfe^  reimUartB  fehlen  dem 
älteren  rheinischen  Unterdevon  so  gut  wie  gänzlich^);  Stropho- 
niena  depressa  findet  sich  häufiger  in  dem  Grenzniveau  des 
ünterdevon,  während  das  massenhafte  Auftreten  von  Atrypa  reti- 
adaris  geradezu  als  bezeichnendes  Merkmal  desselben  anzuflehen 
ist  (Haiger,  Mandeln  bei  Dillenburg,  Rupbachthal,  Niedei^-Erbach 
östlich  von  Hadamar  im  Liegenden  des  Dachschiefers,  Olkenbach, 
Grube  Schweicher  Morgenstern  bei  Trier  u.  s.  w.).  Neben  den 
neu  erscheinenden  Mitteldevon  -  Formen  leb^  noch  eine  Anzahl 
«iterdevoniseher  Arten  in  dem  besprochenen  Grenzhorizonte  fort; 


')  Das  Vorkoramon  dieser  bei  Coblenz,  Drileiden.  Prüm  fehlenden 
Art  in  der  Nähe  von  Braabach  deutet  vielleicht  auf  eine  Vertretung 
dieser  höheren  Schichten  hin. 

*)  Alhyris  undata  ist  aUerdings  nicht  als  ältere  Mutation  von 
Affiyrie  eoncentriea  trotz  der  nahen  Verwandtschaft  beider  anfzufassen, 
vor  Allem  weil  die  letztere  Art  vereinzelt  schon  in  tieferem  Üilterdevon 
(Erbray)  vorzakommen  seheint. 

■)  Atrypa  reüeularis  wird-  von  Koninck  ans  dem  Gedinnien  an- 
gefahrt und  kommt  ausserdem  zusammen  nrit  Strophomena  depresm 
vereinzelt  bereits  etwas  tiefer  (Laubbach,  Braubach,  Kemmenau)  vor. 
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so  Äfwplotheca  formosa,  Sfrophomenapütgeraj  Str,  cd  Murchts^i, 
Spirifer  trisectus^),  Sp,  cannatus,  Sp,  auriculatus,  JRhyfichonella 
Orlrignyana  (Obere  Coblenzstufe  —  Zowe  des  Sp,  ctUtrijugatus), 
Meganteris  Archiaci,  Chonetes  sarcinulata  und  Ck  dilatatu  (alle 
drei  auch  noch  in  dem  tiefsten  Horizonte  des  Mitteldevon),  Ch, 
pleheia  und  Pterinaea  fasciculatß^y 

Das  Ineinandergreifen  der  mittel-  und  unterdevonischen  Fauoa 
ist  ganz  besonders  bezeichnend  f(ir  die  obersten  Ck)blenzscbichten. 
Weniger  wichtig  dürfte  das  Vorkommen  versclüedener  eigenthUm- 
lieber  Arten  sein,  da  dieselben  mit  Ausnahme  von  Fentamerus 
IJeherti  und  Orthis  d^rsoptana  nur  an  einem  oder  zwei  Fund- 
orten in  wenigen  Exemplaren  vorgqkommen  sind.  Allerdings  be- 
finden sich  darunter  Vertreter  von  Gattungen  oder  Gruppen,  die 
im  rheinischen  Ünterdevou  sonst  fehlen  oder  nur  spärlich  ver- 
treten sind,  so  Centronella,  Comhophyllumf  Microcydus^  Panenka, 
Gruppe  des  Peniamerus  rlienanus,  Gruppe  der  Orthis  ekgantula. 

Die  Namen  der  eigenthOmlichen  Arten  sind: 

Fistultpora  cyelostoma  Sghlüt.  —  Anthosoeti  d.  rheiniscbeu 

Devon,  p.  161,  t.  11,  f.  7,  8, 
Protouraea  mierocafyx  Kunth,  Gr.  Schweicber  Morgenstern, 
Mierocyolus  n.  sp.^),  Rapbach  und  Nieder* Erbaeh, 
CombopkyUum  germamcum  Frbcb,  Haiger, 
Cienocrinu^  nodifer  (us)  Follm.,  Wittlich, 
Orthis  dorsopkmaYBxxm^),    Haiger   and   Gr.   Sehweicher 

Morgenstern,  nicht  selten,  ' 

Cenfroneüa  Guerangeri  Yers.,  Gr.  Braut  bei  Walderbaeh  ^), 
—     Gaudryi  Obhl.,  Haiger*), 

■  iMfcl     ■   IM     ■»■■■■  ..^M     .«^ 

*)  Die  bezeichnende,  in  höheren  Schichten  fehlende  Art  ist  in 
dem  in  Rede  stehenden  Horizont  an  der  Haiger  Hütte  besonders 
häufig,  kommt  aber  auch  ausserdem  verschiedentlich  in  den  oberen 
CoblenzBchichten  vor. 

*)  Von  dieser  Art  ist  bisher  nur  ein  einziges  Exemplar  aus  den 
oberen  Coblenzschichteu  bekannt  geworden,  wiüu'end  dieselbe  in  den 
nach  ihr  zu  benennenden  Schichten  zu  den  häufigsten  und  bezeich- 
nendsten Formen  gehört. 

*)  In  der  geologischen  Landesanstalt  befinden  sich  eine  Anzahl 
von  Abdrucken  (gesanunelt  durch  C.  Kocii  und  E.  Kaysek,  und  dorefa 
Letzteren  bereits  bestimmt),  die  zweifellos  zu  einer  neuen  Art  dieser 
wenig  verbreiteten  Gattung  gehören. 

^)  Fr£GH,  Abhandi.  zur  geol.  Specialkarte  von  Preussen,  Bd.  VHI, 
Heft  8,  p.  34,  t.  3,  f.  6. 

^)  Zwei  vartj:>efilich  erhaltene  Exemplare  in  der  geologischen  Lau- 
desanstaU,  welche  mit  französischen  Originalen  gut  übereinstimmen, 
jedoch  etwaa  grösser  sind  als  diese. 

*)  Die  Art  hat  äusserlich  viele  Aeknlichkeit  mit  EensaeHaeria  stri- 
gkep»;  vielleicht  gehört  die  von  Voiamaüsh  (Olkenbacb,  p.  50)  von 
Laubbach  (=  Kar&ause)  citirte  Jimsii^aeria  hierher. 
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Rhynchondla  äugusfu  Kays.,  Gr.  Schweicher  Morgenstern, 
Spnifer  Mischkei  Frech,  Haiger ^), 

—  undtUtfcr (us)  Kays.,    Braut  bei  Waidenbach  unweit 

Bingen, 
Pentamerus  rhenanus  F.  Rcem.,  Rupbach, 

—  Heherti  Oehl.,  Rupbach, 

Myalinu  biTsfeinensts  F.  R(em.  sp.  mut.  nov.  praecursor^), 

Haiger, 
PueUa  [Panenka]  helltstriat^i  Kays.,  Rupbach  u.  Raumland, 
Gosseletia  securiformis  Follm.,  Wittlich, 

—  alta  Follm.,  Wittlich, 

Avicida  trevirana  n.  sp.  ^),    Gr.    Schweicher    Morgenstern 
bei  Trier, 

—  diliensis  n.  sp.  ^),   Haiger  und  Rupbach, 
Cryphcietis  Kocht  Kays.,  Rupbachthal. 

Die  an  verschiedenen  Orten  auftretenden  Grenzbildungen 
zwischen  Mittel-  und  ünterdcvon  sind  durchweg  in  der  gleichen 
Facies  entwickelt:  Brachiopodenschiefer  meist  kalkreich,  in  der 
Eifel  uud  in  den  Ardennen  gewöhnlich  durch  das  Vorkommen 
eines  (zuweilen  bauwürdigen)  Rotheisensteias  gekennzeichnet.  Die 
abweichende  petrogi'aphische  Beschaffenheit  bleibt  ohne  erheb- 
lichen Einfluss  auf  die  Thierwelt. 

Jedoch  shid  andererseits  gewisse  Abweichungen  zwischen  den 
Faunen  der  einzelnen  Fundorte  vorhanden,  die  vielleicht  auf  un- 
tergeordnete Altersverschiedenheiten  deuten.  So  konuut  am  Ein- 
gang des  Rupbachthals  Spirifer  tmicropfcrus  in  grossen  typischen 
Exemplaren*),  sowie  Orthü  hysterita^)  vor,  während  diese  selben 


»)  Frech,  1.  c,  p.  34,  t.  3,  f.  1. 

*)  Die  typische  Art  kommt  im  unteren  Mitteldevon  vor. 

*)  Gerippte  Arten  Actviopteria  Hall)  aus  der  Verwandtschaft  von 
Avicula  reticidata  Gf. 

*)  Maurer  rechnete  auf  Grund  des  Vorkommens  dieses  grossen 
Spirifer  die  fraglichen  Schiefer  zur  unteren  Coblenzstufe  —  eine  An- 
schauung, die  schon  von  Kayser  widerlegt  wurde.  Es  sei  jedoch  hier 
noch  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  gerade  diese  langflügelige,  mit 
wenigen  Rippen  versehene  Form  niemals  in  den  unteren  Coblenz- 
schichten  vorkommt.  Spirifer  maa'opterxis  Typus  (vergl.  oben  p.  194) 
der  oberen  Coblenzschichten  stellt  hingegen  den  Uebergang  zn  Spirifer 
speeioma  dar,  bei  welchem  letzteren  die  Zahl  der  Rippen  im  Allge- 
meinen noch  geringer  ist.  Die  Steinkerne  von  Spirifer  macropterus  und 
1^.  speciosus  sind  ziemlich  charakteristisch  von  Beushausen  (Spiriferen- 
saudstein  des  Oberharzes,  t.  6,  f.  19,  21,  22)  abgebildet  worden.  Spi- 
rifer macropterus  ist  jedoch  meist  noch  laugflügeliger,  wie  besonders 
die  Abbildung  bei  Sandberger  erkennen  lässt 

*)  Leider  vermochte  ich  die  von  Kayser  citirten  Exemplare  von 
diesem  Fundort  in  der  Sammlung  der  geologischen  Landesanstalt  nicht 
wiederzufinden. 
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Arten  an  der  Haigerhtttte  durch  Orthis  striatula  und  Spirifer 
speciosus  ersetzt  werden.  Letzterer  fehlt  allerdings  im  Kupbach- 
thale  ^)  nicht.  Auch  in  stratigraphischer  Hinsicht  bestehen  einige 
Verschiedenheiten.  Die  Ätrypa  -  Bänke  der  Haigerhütte  werden 
fast  unmittelbar  vom  OrtJt/Keras  -  Schiefer  Überlagert;  hingegen 
folgt  über  den  dunkleren  Schiefern  der  Grube  Schöne  Aussicht 
im  Rupbachthal,  welche  die  obere  Coblenzfauna  führen,  „zunächst 
eine  Zoue  dunkler,  unbauwürdiger  Schiefer,  dann  ein  heller  ge- 
färbter, blau -grauer  Dachschiefer ",  welcher  auf  der  Grube  Kö- 
nigsberg Anarcesies  Wetikenharhi  und  Orfhoceras  trianguläre 
enthält^. 

Die  Rupbachthaler  Schiefer  nehmen  hiemach  eine,  um  eiu 
Geringes  tiefere  Lage  in  der  Schichtenfolge  ein,  als  die  Schiefer 
von  Haiger,  die  man  als  Typus  der  obersten  Coblenzschichten 
anzusehen  hat.  Leider  ist  die  Reihenfolge  (von  unten  nach  oben) 
1.  Obere  Coblenzschichten.  2.  Schiefer  der  Grube  Schöne  Aus- 
sicht, 3.  Schiefer  von  Haiger  bisher  noch  nicht  in  einem  Profil 
beobachtet  worden.  Es  wurde  daher  für  die  beiden  letzteren 
Horizonte*)  dife  indifferente  Bezeichnung  oberste  Coblenzschichten 
gewählt.  Immerhin  giebt  die  an  sich  nur  als  Nothbehelf  zu  be- 
nutzende statistische  Methode  des  Artenabzählens  ziemlich  be- 
friedigende Ergebnisse. 

Mit  den  Schiefern  der  Grabe  Schöne  Aussicht  stimmen 
(nach  Kayser)  die  Schichten  von  Nieder -Erbach  bei  Hadamar 
(im  Liegenden  des  dortigen  Orthoceras  -  Schiefers)  vollkommen 
überein.     An  einem  wie  am  anderen  Orte  finden  sich: 

Phacaps  fecundus  Barr,  var., 
Cryplmeus  cf.  rontundifrons  Emmr., 
Pent/jmerus  Heherti  Oehl., 
lihynchoneUa  Orhignyana  Vern.. 
Atrypa  reticularis  L., 
Spirifer  macropterus  Gr.  Typus, 
—     actdeatus  Schnur, 
Strophotnena  depressa  Wahl. 

Andererseits  stimmen  die  Schiefer  der  Umgegend  von  Olpe, 
die  Schichten  son  Wingeshausen  bei  Berleburg,  sowie  die  Schiefer 
von  Olkenbach  unweit  Wittlich  (Mosel)    in  Bezug  auf  die  Fauna 


^)  Auch  bei  Daleiden  kommt  neben  den  zahlreichen  Exemplaren 
des  Spirifer  macroptems  der  echte  Sp,  spedo/nis  vereinzelt  vor. 

*)  Kayser.  Orthoceras  -  Schiefer;  Jahrbuch  der  geolog.  Landes- 
anstalt für  1888,  Sep.-Abdr.,  p.  14. 

')  Deren  Verschiedenheit  auch  nicht  mit  voller  Sicherheit  be- 
hauptet werden  kann. 
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vollkommen  mit  dem  Haigercr  Horizonte  flberein.  Diese  Biidnn- 
gcü  treten  im  Liegenden  der  OrfJu)ceras  -  Schiefer  und  zwar  der 
höheren  durch  Aphyllites  occultua  Barr.  (=  oerna  rhenanus 
Maurer  bei  Kays.,  non  A  occultus  Kays.  ^))  und  Änarcestes 
vittntus  Kays,  gekennzeichnet«!!  Schichten  auf.  Zum  Theil  siud 
vielleicht  schon  bei  Olpe  Aequivalente  der  raitteldevonischen  Oul- 
trijugatus  -  Zone  unter  diesen  obersten  Cobleozsolüchten  einbe- 
griffen. Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  endlich  der  Umstand,  dass 
am  Oberharz,  iu  der  Eifel  und  in  Belgien  genau  dieselbe  Fauna 
im  unmittelbaren  Liegenden  des  ^ normalen^  Mitteldevon,  d.  h. 
der  Cafc€o/a  -  Schichten  gefunden  wird,  welche  anderwärts  den 
Or/A^eras-Schiefer  unt^rlagert. 

Von  den  nachfolgenden  Petrefacten  -  Verzeichnisseu  umfasst 
das  erste  die  wichtigeren  rechtsrheinischen  Fundorte  (oberste 
Coblenzschichteu  im  Liegenden  vom  Or^Aocem«  -  Schiefer) ,  das 
zweite  die  linksrheinischen  Fundorte;  die  letzteren  lagern  uuter 
dem  Ortltoceras  -  Schiefer  (Olkeubach),  bezw.  unter  den  Calccola- 
Schichten  (Rotheisensteine  der  Eifel). 

Der  an  erster  Stelle  folgenden  Liste  liegen,  abgesehen  von 
einem  bereits  fiHher  von  mir  veröffentlichten  Verzeichniss  der 
Haigerer  Schichten,  die  Arbeiten  von  E.  Schulz*)  und  Graf 
Matuschka*)  zu  Grunde.  Aus  der  ersteren  Arbeit  wurden  nur 
die  auf  p.  6  von  Meggen  und  Alteuhundem  namhaft  gemachten 
Arten  angeführt.  Zwar  dürfte  auch  die  stratigraphische  Stellung 
der  aus  der  Umgegend  von  Olpe  bestimmten  Versteinerungen 
(1.  c,  p.  5)  nur  um  ein  geringes  höher  sein.  Jedoch  gehören 
die  von  Olpe  stammenden,  in  der  geologischen  Landesanstalt  be- 
Hndlichen  Exemplare  von  f^pirifer  cultrijugatiis  zweifellos  zu  der 
breiten,  mitteldevonischen  Fonii*),  und  die  übrigen  Arten  der  be- 
treffenden Liste  sind  —  mit  Ausnahme  von  der  mitteldevouischen 
Chonetes  minuia^)  —  nicht  von  entscheidender  stratigraphischer 
Bedeutung. 


*)  G.  occultus  Kays,  (non  Barr.)  ist  eine  durch  Flachheit  der 
Seiten  und  geringere  Dicke  von  dem  typischen  G,  occultus  unterschie* 
dene  Varietät    Vergl.  unten. 

•)  Geognostische  Uebersicht  der  Bergreviere  Anisberg,  Brilon, 
Olpe.    (Der  deutschen  geolog.  Gesellschaft  gewidmet.    Bonn  1887.) 

•)  Die  Dachschiefer  von  Berleburg.    Diss.     Göttingen  1886. 

*)  Dieselben  sind  von  F.  Roemer  gesammelt  und  zeichnen  sich 
durch  ungewöhnlich  gute  Erhaltung  aus. 

^)  Auch  in  der  geologischen  Laudesanstalt  vom  selben  Fundort. 
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Alten- 

hundem 

unweit 

Olpe 


Winges- 
hausen 
unweit 

Berleburg 


Pkurodictyum  problematicum    .     . 
Chonetes  düatata  de  Eon.    .     .     . 
Strofhoinena  rhcmbwiaUs  Wahl. 
— -    lepia  Bromn 

—  iinteratriaUs  PhttJi 

Streptoi'hynchus  umbraculum  Sohl. 

Orthüt  striatula  Schl 

Cifrtina  heterocUta  Defr.     .    .    . 
Spirifer  curvatus  Schl 

—  carinatiis  Schnur    .... 

—  auricidatus  Sdb 

—  speciosus  auct 

—  sttbcuspidattuf  Schnur  .    .    . 

—  degans  Stein 

Atrypa  vesicularis  L 

Pentamerus  galeatus  Dalm.      .     . 
RhifncJioneUa  Orbignyana  Vern.    . 


+ 

+ 
+ 
+ 

+ 
+ 
+ 

-f 


+ 


+ 


+ 
+ 


+ 

+ 

+ 

+ 
+  (?) 
+  (?) 

+ 

+ 


Ausserdem  finden  sieb  bei  Haiger  Zaphrentis  ovata  Ludw. 
sp.,  Orthis  triapigulans,  0,  eiflicnsis  Vern.,  Anoplotlwca  formosa 
Schnur  sp. ,  Athyris  cancentrica  v.  B.  sp. ,  Nucleospira  lens 
Schnur  sp.,  Cypricardina  äff.  lameUosae  Sdb.,  Conocardium  äff. 
Bockshergensi  Halfar  und  die  schon  im  Obigen  namhaft  ge- 
machten eigentbümlichen  Allen;  von  Alteuhuudem  wären  noch  zu 
nennen  Orthis  tetragona  F.  Rcem.,  Clwnetes  plebcia  Schnur,  Ck 
minuta  Gf.,  Spirifer  carinatus;  von  Wingeshausen  2  Cryphaeus- 
Arten,  Orthis  opercularis  V.,  lihynchonella  daleidensis,  Anarcestes 
Wenkenbachi  und  Spirifer  hysfericus,  ein  Name,  an  dessen  Stelle 
wahrscheinlich  Sp,  carinatus  zu  setzen  ist^.  Die  auf  einen 
Fundort  beschränkten  Arten  sind  meist  Vorläufer  von  Formen, 
die  erst  im  Mitteldevon  ihre  Hauptentwicklung  erlangen.  Mit 
dem  Haigerer  Vorkommen  stimmen  die  ßrachiopodenschichten, 
welche  in  der  Umgebung  an  den  Mandeln  bei  Dillenburg  und  bei 
Haigerseelbach ^)  vorkommen,  in  jeder  Hinsicht  abereiu. 

Aehnlich  liegen  die  Verhältnisse  an  den  linksrheinischen 
Fundorten*) : 


*)  mut.  alata  Kays. 

')  5p.  hysterictis  geht  sonst  nicht  über  die  untere  Coblenz stufe 
hinaus. 

')  Atrypa  reticuiaria,  Strophamena  rhomboidalis  und  Str.  piligera, 

*)  Es  sei  bemerkt,  dass  die  folgende  Liste  auf  einer  erneuten  Un- 
tersuchung des  reichen  Materials  beruht,  welches  von  Schweich  und 
Grube  Braut  in  der  Sammlung  der  geologischen  Landesanstalt  durch 
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Olkenbach 

(untere 

Schiefer 

FoLL- 

mann's) 


G.  Schwei- 
cher  Mor- 
genstern 
bei  Trier 


G.  Braut 
bei  Wal- 
derbach 


FUurodictyum  prvblemaHeum    .     . 

Chonetea  düatata 

Strophomena  rhonüxndalis  Wahl. 

—  mkrstfiaUa  PmiiL 

OrihU  dorsopUma 

—  striatula 

Strcptorhynchus  umbraatlnm  ScHL. 
Ärwplotheca  fomiosa  ScHSvn   .    . 
Ataris  conoentrica  v.  B.  sp.   .     . 

Atrypa  reticularis  L 

Spirifer  j^ctiUrijugatus  F.  R."    .     . 

—  speciosus  auct 

—  arduennensis  Stein  .... 

—  carinatus  Schnur    .... 

—  eiegans  Stein 

—  subcuspidaius  Schnur  .     .    . 

—  curvatus  Schl 

Meganteris  ÄrMaci  Arch.  Vern. 

Kayseria  lepida  6f 

Bh^fnchoneüa  auguata 

—  Losseni 

—  Orhignyana 

Tkrinaea  fascktdaixt  Gr.     .     .     . 
Orammysia  sp.  (HamüUmeims^)) . 
Pleurotomaria  dukidcnsis  F.  R. 
Orthocercis  pianoseptatum  Sdb. 
Homalonotus  obtiMus  Sdb.    .     .     . 


+ 
+ 
+ 
+ 

+ 
+ 
+ 

+ 

+ 

+ 
+ 


+ 
+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 


+ 


+ 
+ 


+ 


+ 
+ 

+ 

+ 
+ 


Eine  Anzahl  seiteuer,  auf  einzelne  Fandorte  beschränkter 
Arten  sind  oben  erwähnt,  einige  weitere  mittel-  oder  unterdevo- 
nische Typen  wurden    noch  an  dem  einen  oder  anderen  Punkte 


die  Bemühungen  von  E.  Kayser  und  C.  Koch  aufgehäuft  ist.  Die 
Abweichungen  von  einer  früher  von  mir  veröflfentlichten  Liste  erklären 
sich  aus  den  eingangs  der  Arbeit  gemachten  Bemerkungen. 

^)  Orthis  circularüf  bei  Follhamn.  Diese  Art  der  unteren  Co- 
blenzschichten  ist  gewöhnlich  mit  Orthis  dorsopUina,  welche  gleichen 
Umriss  aber  verschiedenartige  Muskeleindrücke  besitzt,  verwechselt 
worden;  auch  Ich  hatte  Orthis  dorsoplana  von  Walderbach  früher  als 
O.  drcularis  bestimmt. 

*)  mut.  alatcL 

•)  Grammysia  UamiltoncnMs  stellt  in  den  älteren  Listen  eine  Art 
Sammelbegriff  —  etwa  wie  „Ämnionites  Aon"'  —  dar.  Die  Zahl  der 
Arten  ist  eine  ziemlich  beträchtliche.  Auch  die  früher  von  mir  unter 
obigem  Namen  angeführte  Fonn  der  Grube  Braut  scheint  neu  zu  sein. 


Zeitachr.  d.  D.  geoL  Oes.  XLL  2. 
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gefunden,  so  auf  Grube  Seh  weicher  Morg«3nstern  Plafyreras  pns- 
cum  Gp.*^)  und  Zaphrcnfis  oolifica  Frech,  bei  Walderbach 
Spm'fer  arduennensis  ScHNUBt  und  Phacaps  ScJUotheimi  Bno^is*, 
bei  Olkenbach*)  Spirifer  elegans*,  Strophomena  püigera  SANDB.t» 
Acanthoceras  longispina  A.  R<f.m.  t*  Poferiocrtnus  rkenanus  J. 
MüLL-t,  Taxocrimis  rhenanus  J.  MüLL.t»  Pterinaea  laevis  Gp.1", 
Pt,  lineata  Gr.f  u.  s.  w. 

Nach  dem  Vorstehenden  dürfte  die  Reihenfolge  der  einzelnen 
Horizonte  an  der  Grenze  von  Unter  und  Mitteldevon  etwa  die 
folgende  sein:  1.  Obere  Coblenzschichten,  2.  Schiefer  von  Rup- 
bach  und  Niedererbach,  3.  Schiefei*  von  Haiger  und  Winges- 
hauseii.  der  Gegend  von  Olpe.  Olkenbach,  Rotheisensteine  der 
Eifel,  4.  Mitteldevon:  Zone  des  Spm'fer  cultrijwfatus,  bezw. 
OrtlwceraS'  Schiefer. 

Die  vorstehende  Reihenfolge  ist  vollständig  in  keinem  Profil 
beobachtet  worden  und  beruht  zum  Theil  auf  Combiuationen. 
Aeuderungen  im  Einzelnen  sind  daher  nicht  ausgeschlossen.  So- 
wohl für  die  Zusammenziehung  von  1.  mit  2..  wie  von  2.  mit 
3,  wie  von  3.  mit  4.  lassen  sich  eine  Anzahl  von  Gründen 
anführen. 

Die  Anführung  all  der  im  Vorangehenden  gegebenen  fau- 
nistischeu  Einzelheiten  könnte  überflüssig  erscheinen.  Jedoch 
ergiebt  sich  aus  denselben  die  Thatsache  eines  vollkommen  un- 
merklichen Ineinanderfliessens  der  Brachiopoden-Fannen  von  Unter- 
und  Mitteldevon  —  ähnlich  wie  dies  von  mir  für  die  einzelnen 
Schichten  des  Mitteldevon  nachgewiesen  wurde.  Noch  bedeut- 
samer ist  eine  weitere  Folgerung:  Der  Orthocerenschiefer 
tritt  überall,  wo  die  Verhältnisse  eingehender  studirt  sind,  im 
Hangenden  einer  Schichtengruppe  auf,  deren  palaeon- 
tologische  Charaktere  beinahe  mehr  auf  mittleres  als 
auf  unteres  Devon  hinweisen.  Diese  Feststellung  wird  für 
den  zweiten  Theil  der  vorliegenden  Arbeit,  welcher  die  Gliede- 
rung der  ^Hercynbildungen''  behandelt,  von  besonderer  Bedeu- 
tung sein. 

Ein  Vergleich  mit  den  Grenzhorizonten  in  Belgien  und  im 
Oberharz  scheint  zu  ergeben,  dass  auch  dort  3.  und  4. ,  die 
Schichten  von  Haiger  und  die  Schichten  mit  Spirifer  ctiltryn- 
gatus,  vertreten  sind. 

Die  oberen  Coblenzschichten   (1.  und  2.)  werden  durch  den 


^)  *  neu  auftretende  oiitteldevonische,  -f-  verschwindende  unterde- 
vonische Arten. 

')  Nach  FoLLMANN ,    Die  uuterdevonischeu  Schichten  von  Olken- 
bach,  p.  26. 


f 


«)  Ich  habe  diese  Art   früher  als   aus  dem   höchsten  U^*^**^evoii 
stammend  beschrieben,  eine  Angabe,  die  hiermit  berichtigt  wird. 

•)  Diese  Zeitschrift  1881,  p.  621. 

*)  Sur  deux  Fossiles  infra-couviniens  (Schichten  von  Couvm  =-:  q^^ 
ceo^  Schichten).    Bull.  soc.  Beige  de  g^ol.,  pal^ont.  etc.,  18Ö7,  p.  ^gg 
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I.  Die  ». 


Bezeichende  Fossilien:  ^)  Obere  bezw.  untere 
Yerbreitungsgrenze;  die  auf  einen  Horizont  be- 
,  schränkten  Arten  sind  gresperrt. 


Ha 

Orthooercu 
Ckdceol 


OrthM  striatula*,  Spirifer  speciosus*,  So.  Mischkli 
Sp,  trisectus  f,  Athyris  concentrica*,  Ortkisdorso- 
plana,  Strophomena  kpis*,  Centronella  Gueran- 
geri,  C,  Gaudryi,  Atrypa  reticularis,  Avicula 
dillensis,  A.trevirana,  Gosseletiasecurifor- 
miß,  Combophyllum  germanicuniy  Oyathoph. 
hdianthoidea* . 


Orthis  hysteritaf,  Spirifer  macropterus  (Typ.)  t> 
Athyris  undata,  Strophomena  piligera,  Spirifer 
curvatus^y  Sp.aurictdatusf,  Pterinaea  fasciculata, 
PL  lineata*f  Pt  ventricosa,  Actinodesma  mal- 
lei forme,  Gossdetia  trigona*,  G.  truncata,  G. 
Kay'seri,  Crinoiden. 


Spirifer  auricidatus* ,    Sp.  stUfCuspidatus,  Meganteris 


.1.'*  * 


T>..  ■  ,  ■ 


o 

CobU 


Coblo 


Cobl4 


/ 


*)  *  neu  auftretende  mitteldevonische,  f  verschwindende  unterde- 
vonische Arten. 

')  Nach  FoLLMANN ,  Die  unterdevonischeu  Schichten  von  Olken- 
bach,  p.  26. 
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^^       ^Spiriferen- Sandstein^  mit  Spirifer  fnaa'opferus  s.  str.  vertreten, 

^^       dessen  unterer  Theil  noch  dem  Cobleuzquarzit  homotax  sein  dürfte. 

^  Darflber  folgt  ein  Horizont^),   der  durch  die  Häufigkeit  von 

Spirifer  speciosus  und  Mhynchaneüa  Orhignyana    gekennzeichnet 

ist  (=  3.). 

,y  Im  Hangenden  der  äjpeab^M^Schichten  liegen  nach  Halfar, 

dem  auch  die  vorstehenden  stratigraphischen  Beobachtungen  zu 
verdanken  sind:  kolkrciche  Schiefer  mit  Calceola  sandaltna, 
Hallia  montis  caprilis^),  Cupressocrinus  UrogaUi^  Orthis  striatula, 
Pentamerus  herci/nicns,  Conocardium  bocksbergense  und  Phaccps 

latifrons  (bezw.  Schlotlicimi).    Mit  Ausnahme  zweier  Harzer  Local- 

formen  kommen  diese  Arten  säramtlich  in  der  Zone  des  Spirifer 

^\c  cultriptgatus  wot;  Cononardium  bocksbetyense  ist  in  der  Eifel  für 
dieselbe  bezeichnend. 

Auch    der  ^ Hauptquarzit ^    des  Unterharzes,    der  im  Han- 
genden   der  Wieder  Schiefer    auftritt,    entspricht   jedenfalls    den 

oberston    Theilen    der   Coblenzschichten  —   etwa  2.  und  3.     E. 

,]<  Kaysbr,  der  augenblioklich  eine  Monographie  der  Fauna  des 
Hauptquarzits  vorbereitet,  hat  schon  früher^)  verschiedene  auf  ein 
sehr  hohes  Niveau  hindeutende  Arten,  so  Spirifer  culirijugatus 
(s.  str),  Sp.  speciosus,  Strophamenfi  rhamboidalis,  Orthis  stria- 
tula, (0.  hysterita  fehlt).  Atrypa  reticularisy  Phacops  latifrons  — 
daneben  allerdings  auch  Spirifer  macropierus  s.  str.  — >  daraus 
bekannt  gemacht.  Auch  Athyris  eoncentrica,  die  ich  gelegentlich 
am  Astberg  gesammelt  habe,  spricht  für  einen  hohen  Horizont 

In  Belgien  bildet  die  obere  Grauwacke  von  Hierges  wohl 
ein  Aequivalent  der  Schichten  von  Haiger.  Jedoch  ist  bei  der 
Verschiedenheit  der  palaeontologischen  Nomenclatur  ein  eingehen- 
der Vergleich  mit  dem  neuerdings  von  Gosselet  (rArdennc, 
p.  376)  veröffentlichten  Verzeichnisse  iinthunlich.  Es  sei  nur 
kurz  das  Vorkommen  von  Spirifer  cuttrijugatus,  Sp.  earinatus, 
Sp.  concentricus,  Merista  prunulum,  Atrypa  reticularis,  Penta- 
merus Oehlerti,  Orthis  sübcordiformis,  Calceola  sandalina  erwähnt. 
Eine  eingehendere  Parallelisirung  ist  auf  Grund  einer  neue- 
ren Mittheilung  von  B^clard  möglich^).  Derselbe  hat  in  der 
Umgegend   von    Grupont    (Belgisch   Luxembui'g)    an    der   Grenze 


k 


0  Beushausen  bezeichnet  den  Horizont  als  „Specto^ttö-Schichten**, 
ein  Name,  der  zu  Verwechselungen  Anlass  geben  muss,  da  diese  Art 
ihre  Hauptverbreitung  im  Mitteldevon  besitzt. 

•)  Ich  habe  diese  Art  früher  als  aus  dem  höchsten  Unterdevon 
stammend  beschrieben,  eine  Angabe,  die  hiermit  berichtigt  wird. 

•)  Diese  Zeitschrift  1881,  p.  621. 

*)  Sur  deux  Fossiles  infra-couviniens  (Schichten  von  Couvin  =  Cah 
ceoto^Schichten).    Bull.  soc.  Beige  de  g^ol.,  pal^ont.  etc.,  1887,  p.  189. 
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von  Mittel-  und  Uuterdevon  zwei  Horizonte  aufgefunden,  nämlich 
von  unten  nach  oben: 

a.  Grünlicher,  sandiger  'Schiefer  mit  Spirifer  cuUrijugattis, 
Sp,  suhcuspidattASf  Orthis  triangtUaris  var.  %  0.  J^sterita,  B1t^i%- 
chonella  Orhtgnyana,  =  2.  und  3. 

b.  Schiefer  mit  Fentamerus  hercynicus  Halfar  und  Cono- 
cardium  bocksbergense  Halfar,  Phacaps  latifrons,  Calceola  san- 
dalina,  Spirifer  specioms,  Pentamerus  galeatus,  Strcphomena 
interstrialisy  =  4. 

V.  Bemerknngen  zn  der  üebersiohts- Tabelle  IL 

In  den  vorstehenden  Tabellen  war  ich  besonders  bemüht, 
den  Missverständnissen  vorzubeugen,  welchen  derartige,  an  sich 
ziemlich  rohe  Darstellungen  oft  ausgesetzt  sind.  Es  wurden  die 
horizontalen  Linien  tiberall  dort  fortgelassen,  wo  heterope  Ver- 
hältnisse oder  geographische  Verschiedenheiten  die  Annahme  einer 
vollkommenen  Ae(iuivalenz  ausschliessen.  Bei  dem  Vergleich  des 
böhmischen  und  des  „normalen^  rheinischen  Unterdevon  glaubte 
ich  daher ^)  keine  einzige  Grenzlinie  „durchziehen^  zu  ditrfen. 

Andere  Missverständnisse  können  ebenfalls  ohne  Schuld  des 
Verfassers  oder  des  Interpi*eten  dadurch  entstehen,  dass  Gegen- 
den von  abweichender  stratigraphischer  Gliederung  mit  demselben 
Gebiet  verglichen  werden.  So  hat  z.  B.  Friedrich  Katzer  zwi- 
schen den  von  mir  im  April  und  im  December  1887  veröifrat- 
lichten  Ansichten  über  das  böhmische  Silur  wesentliche  Verschie- 
denheiten^) zu  linden  geglaubt.  In  der  That  hat  sich  in  meinen 
Anschauungen  innerhalb  dieses  kurzen  Zeitraumes  nur  eine  ganz 
unei'hebliche^)  Aenderung  vollzogen.  Die  weiteren,  in  der  gra- 
phischen Darstellung  bei  Katzer  hervortretenden  Verschieden- 
heiten beruhen  darauf,    dass  bei  der  einen  Gelegenheit  die  ver* 


^)  Wahrscheinlich  gehört  diesem  Horizont  die  betr.  Orthis  an, 
welche  mir  vor  einiger  Zeit  von  Herrn  Beclard  zur  Vergleichung 
zugesandt  \'S'urde.  Dieselbe  stimmt  mit  Ort/iis  triangidaris  Zeiu 
(=  hxlamnais  Frech)  in  Bezug  auf  Form,  Umriss,  Wölbung  und 
8eulptur  überein,  zeigt  jedoch  eine  deutliche  Furche  in  der  Bütte  der 
jfrossen  Klappe  (bezw.  einen  Wulst  in  der  Mitte  der  kleineren  Scha- 
lenhälfte). Von  (lieser  Furche  findet  sich  bei  der  nahe  verwandten 
OrUiis  (hrmplnnn  Frbcti  eine  Andeutung,  die  auf  meiner  Figur  5  a, 
t.  3  (1.  c.)  nicht  hinreichend  deutlich  hervortritt 

*)  In  geriuper  (nur  formeller)  Abweichung  von  früheren  graphi- 
schen Darstellungen  dieser  Art. 

')  Das  ältere  Palaeozoicum  in  Mittelböhmen,  Prag  18S8,  p.  39. 

*)  Ich  habe  im  „December  1887"  hervorgehoben,  dass  neben  der 
fnihor  geäusserten  auch  noch  eine  andere  Anschauung  über  die  obere 
J>ilurgienze  möglich  sei. 
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steinerongsleeren  Phyllite  der  Ostalpen,  bei  der  anderen  die  wohl 
gegliederten,  fossilreichen  Schichten  Südfrankreichs  mit  dem  böh- 
mischen Untersilnr  verglichen  worden.*  Geringe  typographische 
Abweichungen  können  dann  zu  weiteren  Missverständnissen  An- 
las» geben. 

Das  zunächst  ftlr  den  Vergleich  in  Betracht  kommende  Land 
ist  Belgien. 

Die  Uebereinstimmung  der  Schichtenfolge  und  der  Verstei- 
nerungen im  belgischen  und  rheinischen  Unterdevon  ist,  abge- 
sehen von  dem  Vorkommen  einzelner  eigenthümlicher  Faciesbildun- 
gen  (z.  B.  der  Porphyroide),  die  denkbar  vollkommenste. ,  Da  die 
Ardennen  die  streichende  Fortsetzung .  des  rheinischen  Schiefer- 
gebirges bilden,  ist  eine  derartige  Uebereinstimmung  von  vom 
herein  ?u  erwarten. 

Leider  zeigen  die  stratigraphischen.  Bezeichnungen  noch  nicht 
die  wtlnschenswerthe  Einheitlichkeit,  trotzdem  (oder  weil)  die  Bel- 
gier und  Franzosen.  ibi:e  Horizonte  nach  Ortsnamen  der  rhei- 
nischen Gebirge  zu  benennen  .pflegten.  An  der  Ahr,  wq  man  das 
Ahnen  Dumonts,  das  oberste  .IJnterdeyon.  finden  sollte,  steht  nur 
das  älteste  Gebirgsglied,  die  Siegener  Grauwacke, .  an.  Anch  ux 
der  neueren  Nomenclatur  herrscht  in,  Bezug  auf  den  Namisq  der 
Coblenzschichten  einige  Verwirrung.  Gossslet  bezeichnet  .  das 
gesammte  Unterdevon  im  Hangenden  des  Gedinnien  als  ^Coblen- 
zien^,  rechnet  also  dahin  ausser  unseren  beiden  Coblenzßtufcn 
noch  Taunusquarzit,  punsrttckschiefer  und  Siegener  Grauwacke, 
die  z.  Th.  erst  in  recht  erheblicher  Entfernung  von  Coblenz  ge- 
funden werden.  Wenn  also  in  französischen  Arbeiten  von  einer 
„faune  coblenzienne^  die  Hede  ist,  muss  man  noch  mit  an  Taunus- 
quarzit  und  Hunsrückschiefer  denken. 

Bei  einer  Theilung.in  „untere^  und  „ obere ^  Coblenzschich- 
ten wird  dann  nur  die  deutsche  Stufe  des  Spirifer  primaevus 
als  „coblenzien  inferieur'' ^)  bezeichnet,  alles  übrige  ist  „coblen- 
zien  sup6rieur".  Die  Folge  davon  ist,  dass  der  Gros  de  Vireux^), 
das  Aequivalent  der  deutschen  unteren  Coblenzstufe,  zu  dem  fran- 
zösischen ^Coblenzien  sup^rieur^  gehört. 

Es  fiegt  nur  eine  uomenclatorische ,  keine  sachliche  Con- 
fusion   vor,  denn  die  auch  als  ^Hunsrückien^  bezeichnete  Grau- 


*)  GossELET,   l'Ardenne,  p.  361. 

*)  OossELET  hat  neuerdings,  in  Abweichung  von  der  Dümont'- 
schen  Nomenclatur,  Ahnen  als  Parallelbezeichnung  für  den  Gr^s  de 
Vireiix  eingeführt.  Da  an  der  Ahr  weder  unsere  obere  noch  die  un- 
tere Coblenzstufe  entwickelt  ist,  so  erscheint  auch  diese  Bezeichnung 
ungeeignet.  Der  Name  Ahnen  könnte  nach  alledem  wohl  fallen  ge- 
lassen werden. 
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wacke  von  Montignj  (im  Liegenden  der  Schichten  von  Vireux) 
enthält  Spirifer  primaevus^).  der  Gras  de  Virenx.  der  allerdings 
im  Allgemeinen  versteinerungsann  ist,  u.  a.  Spirifer  macropterus 
mut.  praecursor^).  Im  Uebrigen  sind  für  die  deutsche  untere 
Coblenzstufe  aus  der  fraglichen  Liste  bezeichnend  Capulus  pris- 
cu8^)  und  Strophomena  explanata. 

Die  Parallelisirnng  der  verschiedenen  Horizonte  ergiebt  sich 
aus  der  Uebersichts  -  Tabelle.  Es  wäre  an  sich  wünschenswerth, 
wenn  der  sachlichen  Uebereinstimmung  in  der  Eintheilnng  der 
Ardennen  und  des  rheinischen  Unterdevon  auch  eine  einheitliche 
Bezeichnung  entspräche. 

Abgesehen  von  den  berührten,  nicht  in  der  Natur  begrün- 
deten Verschiedenheiten  zeigt  das  Devon  der  Ardennen  gewisse 
Unregelmässigkeiten  der  Schichtenfolge,  die  dem  rheinischen  Schie^ 
fergebirge  fremd  sind:  So  fehlt  das  untere  Mitteldevon,  die 
Ca^eo^a-Stufe  in  der  nördlichen  Umgrenzung  des  Beckens  von  Di- 
nant  und  das  gesammte  Unterdevon  in  der  Umgegend  von  Namur^). 

Im  Allgemeinen  ist  jedoch  die  oft  modcllartige  Regelmässig- 
keit der  meist  aus  einfachen  Mulden  und  Sätteln  bestehenden 
Schichtenfolge  der  Ardennen  gegenüber  den  zahlreichen  üeber- 
schiebungen  und  Verwerfungen  der  rheinischen  Gebirge  beraer- 
kenswerth,  und  die  Thatsache,  dass  man  in  Belgien  früher  als  in 
Deutschland  zu  einer  klaren  Anschauung  über  die  Reihenfolge 
gelangte,  erscheint  hiernach  verständlich. 

Im  Uebrigen  erläutert  die  Uebersichts-Tabelle  sich  von  selbst. 
Im  Harz  und  in  Böhmen  sind,  wie  im  zweiten  Theile  weiter  aus- 
geführt werden  wird,  Anhaltspunkte  für  eine  schärfere  Paralleli- 
sirnng nur  in  geringer  Zahl  vorhanden:  Der  Spiriferensandstein 
des  Oberharzes,  der  Hauptquarzit  des  Unterharzes,  sowie  die 
Knollenkalke  von  Hlubocep  und  Hasselfeldc  (Gs)  sind  die  einzigen 
Bildungen,  welche  eine  Vergleichung  möglich  machen.  Im  Uebri- 
gen ist  das  Vorkommen  facieller  und  regionaler  Verschiedenheiten 
die  Regel. 

Auch  in  Nord-Devon,  Nordwest-Frankreich  und  Asturien  lassen 
sich  trotz  der  isopen  Entwicklung  besonders  in  den  tieferen 
Horizonten  geographische  Unterschiede  wahrnehmen.  Sofern  Ver- 
steinerungen vorkommen,    weichen    dieselben  von  den  rheinischen 


»)  1.  c,  p.  880. 

*)  60S8ELET  ciürt  (1.  c,  p.  851)  die  Abbildungen  in  RoofER^s 
rheinischem  Uebergangsgebirge  auf  t  i ;  f.  8  stellt  zweifellos  die  Mu- 
tation der  unteren  Cobienz schichten,  f.  4  vielleicht  den  Spirifer  pri- 
ffUMevus  dar. 

*)  Eine  nahe  verwandte  Art  kommt  bei  Stadtfeld  vor. 

*)  GossELET,  TArdenne,  p.  24. 
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Leitfossilien  grossentheils  ab.  An  and  für  sich  ist  das  Vorkom- 
men derartiger  untergeordneter,  regionaler  Verschiedenheiten  in 
litoralen  Bildungen,  bezw.  in  flachen  Meeren  nicht  weiter  auffallend. 
Dass  die  rheinische  MitteUevon  -  Facies  der  Korallen -Bänke  und 
Brachiopod«n-Mergel  in  Nordwest-Frankreich  bereits  in  der  oberen 
Coblenzstufe ,  in  Asturicn  in  den  Aequivalenten  der  unteren  Go> 
blenzschichten  beginnt,  ist  durch  die  bahnbrechenden  Untersu- 
chungen von  Ch.  Barrois  nachgewiesen. 

Auf  den  Angaben  des  genannten  Forschers  beruht  im  We- 
sentlichen die  Gliederung  der  fünften  und  sechsten  Golumne.  Die 
Verhältnisse  in  England  sind  mir  ans  eigener  Anschauung  be- 
kannt^). 

VI.  Die  FaoieBentwioklnng  des  rheinisohen  ünterdevon. 

Die  verschiedenen,  im  rheinischen  Unterdevon  vorkommenden 
Faciesbildungen.  die  schon  in  dem  stratigraphischen  Theil  ge- 
schildert wvrdeu,  lasiscn  sich  folgendennaassen  kurz  kennzeichnen : 

I.  Grauwacke  und  Schiefer  mit  massenhaften  Brachio- 
poden  iu  allen  Horizonten,  hauptsächlich  als  Spiriferen-Bänke 
oder  als  Chonetes- Schichten  entwickelt.  Nur  in  den  oberen 
Goblenzchichten  stellen  sich  Kalkschiefer  (mit  unreinen  Kalk- 
bänken) ein.  ohne  dass  dadurch  eine  wesentliche  Aendcrung^) 
der  Fauna  bewirkt  wüi'de.  Ebenso  stellen  die  oolithischcn  Roth- 
eisensteiue  an  der  Grenze  von  Unter-  und  Mitteldevon  ein  nur 
iu  petrographischer  Hinsicht  abweichendes  Gebilde  dar. 

Besondere  Ausbildungen  dieser  Hauptfacies  bilden 

1.  Chondriten-Schiefer.  Schiefer  mit  mehr  oder  weniger 
wohl  erhaltenen  Taugi^esten  und  verhältnissmässig  wenig  zahl- 
reichen Brachiopoden  treten  als  unregelmässige  Eiiilagciningen  in 
allen  Horizonten  von  der  Siegener  Grauwacke  bis  zu  den  oberen 
Ck)blenzschichten  hin  auf. 

2.  Quarzite  finden  sich  ziemlich  niveaubestäudig  in  ver- 
schiedenen Horizonten  (Taunusquarzit,  Coblenzquarzit)  oder  als 
linsenförmige  Einlagerungen  (Quarzite  von  Mormont,  Quarzite  von 
Bierl^  in  der  oberen  Coblenzstufe  Belgiens).  Das  Vorkommen 
von  Versteinerungen  ist  auf  verhältnissmässig  wenige  Punkte  be- 
schränkt; dort  treten  Brachiopoden  (und  weniger  häuüg  Zwei- 
schaler) in  grosser  Zahl  aber  geringer  Mannichfaltigkeit  auf. 


.  *)  Man  vergleiche  auch  den  Bericht,  welchen  E.  Kayser  (Neues 
Jahrb.,  1889,  1)  über  die  unter  der  vorzüglichen  Führung  von  Herrn 
ÜSSHEH  ausgeführte  Reise  gegeben  hat. 

*)  Jedoch  kommen   die  Atrypa  •  Schichten  nur  in  den  höchsten 
Horiionten  vor. 
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3.  CtenocrinuS'B&nke:  feinkörnige  Sandsteine  in  den 
oberen  Coblenzscliichten  (Oberlahnstein),  durch  massenhaftes  Auf- 
treten der  Gattung  Ctenocrinus  gekennzeichnet. 

4.  Ostracoden-Schiefer;  Anhäufung  von  Primitien  (und 
seltenen  Beyrichien)  sowie  Brachiopoden.  Nor  im  unteren  Gö- 
dinnien  bekannt. 

n.  Zweischaler-Facies  stellen  ebenfalls  eine  locale,  jedoch  ia 
allen  Horizonten  wiederkehrende  Ausbildung  von  I.  dar,  in  der 
die  Hetero-  und  Dimyarier  vorherrschen,  die  Brachiopoden  zorQck- 
treten.  Hierher  gehören  die  Pterinaeen-Sandsteine  von  Miel- 
len  bei  Ems  und  Grupont  in  Belgisch  Luxemburg  (obere  Goblenz- 
schichten),  ausgezeichnet  durch  zahlreiche  Pterinaeen,  sowie  Goe- 
seletien  und  Brachiopoden  (etwas  weniger  häufig),  femer  die 
Porphyroidschiefer  von  Singhofeu,  in  denen  Aviculiden  und 
Dimyarier  vorherrschen,  endlich  die  Schichten  vom  Nellen- 
köpfchen,  in  denen  die  letztere  Ordnung  massenhaft  vertreten  ist. 

ni.  Hunsrückschiefer.  Während  die  vorstehend  genannten 
Schichten  (sämmtlich  mit  Wellenfurchen)  in  flachem  Wasser  ab- 
gelagert sind,  wurde  der  Hunsrückschiefer  offenbar  in  einem 
etwas  tieferen  Meere  gebildet.  Bezeichnend  ist  das  zahlreiche 
Auftreten  von  dünnschaligen  Dimyariern  und  Gephalopoden,  sowie 
die  locale  Anhäufung  von  Crinoiden,  Seesternen  und  Fischresten. 
Brachiopoden  sind  überaus  selten. 

IV.  Die  Hercynbildungen  (vergl.  unten)  von  Greifenstein 
und  Günterod  stellen  Anhäufungen  von  Brachiopoden  und  Trik>- 
biten  dar,  die  zu  wesentlich  anderen  Gruppen  gehören  als  die 
Formen  der  Grauwacke.  Die  Abweichungen  sind  wohl  theilweise 
auf  die  grössere  Meerestiefe  und  das  reinere  kalkige  Sediment 
zurückzuführen.  Goniatiten  und  Orthoceren  sind  nicht  selten, 
Riffkorallen  fehlen  vollkommen;  die  vorkommenden  Korallen:  Än^ 
plezus,  Peiraia,  Clctdochonus,  sind  auch  anderwärts  für  tieferes 
Meer  bezeichnend. 


Das  rheinische  Unterdevon  bildet  ein  klassisches  Beispiel 
einerseits  für  die  allmähliche,  fast  unmerkliche  Umwandlung  der 
Faunen  unter  dem  Einflüsse  gleichartiger  physikalischer  Bedin- 
gungen, andererseits  für  die  bedeutsame  Einwirkung  der  Facies 
auf  den  Charakter  der  Fauna  und  der  Gebirgsschichten.  Abge- 
sehen von  geringen  Schwankungen  bleibt  die  Facies-Beschaffenfaeit 
von  den  untersten  bis  zu  den  höchsten  Schichten,  vom  Gedin- 
nien  bis  zu  der  oberen  Coblenzstufe  im  Wesentlichen  dieselbe; 
in  Folge  dessen  geht  auch  die  Umprägung  und  Entwicklung  der 
Thierwelt  fast  unmerklich,  ohne  bedeutsamere  Unterbrechungen 
und  Sprünge  vor    sich.      Das   eingehendere  Studium    der  Arten 
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lehrt  allerdings,  dass  das  G^dinnien  keine  einzige  Art^)  mit  der 
oberen  Coblenzstofe  gemein  hat.  Auch  ist  die  Zahl  der  Formen 
eine  ganz  beschränkte,  welche  von  der  Siegener  Granwacke  bis 
zu  dem  höchsten  Horizont  hinaufgehen.  Jedoch  gehören  gerade 
diese  wenigen  gemeinsamen  Arten  ttberall  zu  den  häufigsten  und 
bezeichnendsten  Erscheinungen  (Chanetes  sarcinuiata  und  Pleuro- 
äidyum  prMematicHm).  Bei  anderen  Gruppen,  vor  Allem  bei 
den  Spiriferen,  "wurde  die  Verschiedenheit  der  auf  einzelne  Hori- 
zonte beschränkten  Formen  erst  nach  eingehenderem  Studium  he* 
kannt.  Die  ältere  Anschauung,  nach  der  eine  stratigraphische 
Gliederung  innerhalb  des  ^Spiriferen  -  Sandsteins''  nicht  möglich 
sei,  erscheint  mit  Rücksicht  auf  diese  Verhältnisse  naheliegend, 

Die  Abweichungen,  welchis  die  Schichten  mit  zahlreichen 
Zweischalem  von  den  gewöhnlichen  Brachiopoden  -  Bildungen  zei- 
gen, sind  so  auffallend,  dass  die  Deutung  derselben  als  besondere 
Horizonte  erklärlieh  wird.  Allerdings  handelt  es  sich  nur  um 
locale,  unter  dem  Einflüsse  abweichender  physikalischer  Bedin» 
gongen  gebildete  Facies.  Schon  die  Porphyroidschiefer  von  Sing- 
hofißn  oder  die  Zweischaler^Schichten  vom  Nellenköpfchen  erschei- 
nen auf  den  ersten  Blick  als  etwas  Fremdartiges,  trotzdem  Mer 
noch  die  Vergleichung  der  an  2^ahl  zurücktretenden  Braehiopoden 
die  Einbeziehung  in  die  normale  Schichtenfolge  auch  palaeonto-^ 
logisch  ermöglicht. 

Hingegen  passen  die  Hunsrüdcschiefer  und  die  „Hercyn* 
kalke''  von  Greifenstein,  Wildungen  und  Gttnterod  durchaus  nicht 
in  das  etwas  einförmige  Bild,  welches  das  rheinische  Devon  im 
Uebrigen  bietet.  Die  Asterien-  und  Grinoiden<  Facies  der  Huns*- 
rückschiefer  ist  stratigraphisch  wenigstens  sicher  bestimmt.  Bei 
der  Untersuchung  der  Greifensteiner  Kalke  ist  man  hingegen 
gänzlich  auf  den  palaeontologischen  Befund  angewiesen  und  hier- 
nach schwankten  in  der  bisherigen  Discussion  der  Streitfrage  die 
Altersbestimmungen  zwischen  Obersüur  und  Oberdevon.  Wenn 
auf  Grund  einer  vergleichenden  Betrachtung  die  fragliche  Bildung 
dem  Unterdevon  zuzuweisen  ist  (vergL  unten),  so  dürfte  doch 
eine   genauere  Bestimmung  des  Horizontes  nicht  ausfahrbar  sdn. 


Das  unterdevonische  Meer  im  westlichen  Deutschland  und 
Belgien  scheint  einige  Aehnlicbkeit  in  Bezug  auf  Tiefe  und  all- 
gemeine physikalische  Verhältnisse  mit  der  heutigen  Kordsee  be-. 
sessen  zu  haben.  Für  die  Erklärung  der  Entstehungsart  ist  die 
Häufigkeit   der  Wellenfurchen    auf   den  Schichtflächen  vor  Allem 


^)  Etwa  mit  Ausnahme  von  AUypa  ntiadariSf  die  schon  im  Silur 
vorkommt 
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von  Wichtigkeit.  Seltener  sind  Eindrücke  von  Regentropfen,  wie 
sie  GossBLBT  in  photograpbischer  Nachbildung  dargestellt.  Die^ 
selben  erinnern  Tollkommen  an  Spuren,  welche  in  unserem  Bunt- 
sandstein häufig  gefunden  werden^).  Die  Brachiopoden ,  die 
herrschende  Thieridasse  der  betreffenden  Bildungen,  ei'weisen  sich 
somit,  abgesehen  von  einzelnen  Ausnahmen,  als  Seichtwasserthiere 
der  palaeozoisclien  Meere.  Auch  in  den  heutigen  Meeren  sind 
bekanntlich  Terebrateln  und  vor  Allem  LtnffuM  in  den  höheren 
Wasserschichten  zu  Hanse.  Um  so  bemerkenswerther  ist  die 
ausserordentliche  Seltenheit  von  Lingula*}  in  den  devonischen 
Seichtwasserbildungen. 

Ganz  besonders  bezeichnend  fOr  das  mittelenropftische  Unter- 
devon ist  die  gewaltige  Anhäufung  detritogener  Sand-  und  Schlamm- 
massen in  einer  breiten  Zone,  die  sich  vom  Harz  bis  in  die  Bre- 
tagne und  das  südliche  England  verfolgen  lässt.  Die  Frage  nach 
der  Herkunft  dieser  ausserordentlichen  Sedimmitmengen  ist  nicht 
ganz  einfach  zu  beantworten.  Dass  das  Ueberwiegen  detritogener 
Sedimente  im  Allgemeinen  auf  die  Nähe  einer  Küste  hindeutet 
ist  von  vom  herein  wahrscheinlich  und  wird  im  vorliegenden 
Fälle  durch  eine  vergleichende  Untersuchung  der  sttd-englischen 
Devonbildungen  bestätigt:  In  Süd-Devonshire  besteht  das  mittlere 
und  obere  Devon  aus  Brachiopoden-  und  Goniatiten- Kalken,  Ko- 
rallen-Bänken und  -Riffen,  kurz  aus  rein  marinen  Bildungen,  die 
auf  eine  Entstehung  in  einen  relativ  sedimentfreien  Meere  hin- 
weisen; in  Nord  -  Devonsliire  ist  hingegen  das  ganze  Devon  als 
Schiefer,  Sandstein  und  Grauwacke.  also  in  den  Facies  des  rhei* 
nischen  Unterdevon  entwickelt.  In  Sfld-Wales  findet  sich  bereits 
die  Cid -red  «Entwicklung,  deren  Bildung  nach  der  wahrschein* 
ücfasten  Theorie  in  brakischen  oder  süssen  Binnengewässern 
erfolgte.  Man  würde  also  zwischen  Wales  und  Nord* Devon  die 
alte  Küstenlinie  zu  suchen  haben  und  die  eigenartige  Ausbildung 
der  nord  -  devonischen  Schichten  durch  ihren  litoralen  Ursprung 
erklären  müssen. 

Diese  einfache  Deutung  ist  selbstredend  für  die  Sedimente 
eines  Meeres    von    der    Breite    des   rheinischen  Sebtefergebirges 


*)  Nach  freundlicher  Mittheilung  von  Herrn  Dr.  Koken. 

*)  Auf  meinen  zahlreichen  Excursionen  habe  ich  im  Gebiet  des 
ünterdevon  nur  einmal  ein  Exemplar  von  Linguia  gefunden  (Lvigula 
apahUa  bei  Haiger).  Wahrscheinlich  haben  dio  palaeozoisehen  Lt'it- 
ffuhe  in  tieferem  Wasser  gelebt;  darauf  deutet  wenigstens  die  Be- 
schaffenheit der  „Linguia  Flags**  von  Tremadoc  in  Nord- Wales  hin. 
Die  ziemlich  grossen,  dünnen  Schalen  von  Linguiella  Davisi  liegen 
hier  in  einem  überaus  feinkörnigen  Thon  in  grosser  Menge  und  guter 
Erhaltung  zusammengehäuft. 
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nicht  ohne  Weiteres  anwendbar.  Trotzdem  wird  man  auch  hier 
davon  auszugehen  haben,  dass  die  detritogenen  Sedimente 'als 
Zerstömngsproducte  eines  Festlandes  aufzufassen  sind.  Dieses 
Festland  kann  nur  im  Norden  gelegen  haben :  Die  LUeke  zwischen 
Obersilur  und  Mitteldevon  in  Russland,  das  Fehlen  des  Qbersilur 
in  Belgien  und  Nord-Deutschland,  die  continentale  Entwicklung  des 
Devon  auf  den  britischen  Inseln,  in  Norwegen^)  und  Spitzbergen 
weisen  darauf  hin. 

Zum  Theil  sind  die  Sedimente  des  Unterdevon  aus  der  Zer* 
Störung  des  ttberflutheten  Landes  hervorgegangen,  das  in  der  heu« 
tigen  Rheingegend  zur  Silurzeit  bestanden  hat.  Jedoch  mösste 
man.  um  die  fortdauernde  Zufuhr  von  Sediment  während  eines 
langen  geologischen  Zeitraumes  zu  erklären ,  das  Vorhandensein 
von  Inseln  in  grösserer  Anzahl  annehmen.  Dieselben  dürften, 
wie  das  Fehlen  von  Gonglomeraten  ^)  und  Landpflanz^')  beweist, 
im  (rebiet  des  rheinischen  Unterdevon  kaum  irgendwo  bestanden 
haben,  während  in  Belgien  andererseits  „pondingues^  in  verschie* 
denen  Horizonten  des  Unter-  und  Mitteldevon  bekannt  geworden 
sind  (poudingue  de  Bumot).  Allerdings  darf  man  nicht,  wie  es 
OossELET  thut,  die  durch  tertiäre  und  recente  Denudation  bloss* 
gelegten  Sättel  des  Gambrium  als  devonische  Inseln  deuten. 

Man  wird  also  darauf  zurückkommen  müssen,  dass  die  Se* 
dimente  insbesondere  des  höheren  Unterdevon  theilweise  durch 
Strömungen  von  dem  nordischen  Gontinente  her  nach  Süden  ge- 
tragen wurden.  Es  ist  nun  allerdings  schwer,  eine  Vorstellung 
von  der  Energie  dieser  Strömungen  und  der  Menge  des  transpor- 
tirten  Materials  zu  gewinnen.  Ein  gewisser  Zusammenhang  mit 
der  Bildungsweise  des  Old  red  sandstone^)    liegt  darin,    dass  in 


*)  Die  TOthen  Sandsteine  der  Gegend  von  Christiania  sind  aller- 
dings nicht  vollkommen  sicher  deutbar. 

*)  Cou^lomerate  finden  sich  entweder  an  der  Basis  transgredi- 
render  Sedimente,  in  Ausdehnung  über  grosse  Flächen  (z.  B.  Con- 
glomerat  von  F^pin  an  der  Basis  des  ö^dinnien;  permisches  Con- 
glomerat  in  den  tiefsten  Schichten  des  Grödner  Sandsteins),  oder  sie 
stellen  sich  als  linsenförmige  Einlagerungen  dar  und  sind  dann  •— 
wenn  kein  Eistransport  in  Frage  kommt  —  in  den  meisten  Fällen  als 
Ablagerungen  von  Wildbächen  zu  erklären,  welche  «unmittelbar  in  das 
Meer  mündeten.  Die  in  den  Wurzeln  oder  Zweigen  des  Treibholzes 
transportirten  Felsblöcke  werden  meist  isolirt  auftreten  und  kaum 
irgendwo  auf  dem  Meeresgrunde  erheblichere  Blockanhäufnngen  bilden. 

')  Ein  einziges,  vielleicht  als  Caknnites  zu  deutendes  Gebilde  ist 
in  den  Schichten  von  Zenscheid  vorgekommen. 

*)  Eine  Zurückfuhrang  der  rothen  Farbe  des  Old  red  oder  des 
Rothliegendcn  auf  Lateritbildung  dürfte  bei  den  vielfachen  chemischen 
Umsetzungen,  welche  das  Eisen  im  Meere  und  in  der  Erdrinde  erfah- 
ren kann,   nicht  ohne  Weiteres  möglich  sein.     Die  Aehnlichkeit  der 
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England  und  am  Eliein  gleichzeitig  unter  verschiedenen  physika- 
lischen Bedingungen  grosse  Mengen  detritogenen  Materials  zur 
Ablagerung  gelangten. 

Dass  Strömungen  bei  der  Ablagerung  der  Schlamm-  und 
Sandmajssen  eine  Hauptrolle  spielten,  geht  daraus  herror,  dass  in 
der  höheren  Stufenfolge  des  rheinisch-belgischen  Devon  auf  Kalk- 
bildungen derartige  detritogene  Facies  folgen:  Das  Mitteldevon 
ist  im  Wesentlichen  aus  Korallen-  und  Brachiopoden  -  Kalken  zu- 
sammengesetzt ,  aber  an  der  unteren  Grenze  desselben  findet 
ein  häi^ger  Wechsel  zwischen  Kalk-  und  Mergelbildung  statt. 
Wie  die  Nfthe  des  Mitteldevon  in  der  unterdevonischen  Schichten- 
folge durch  Einschiebung  von  kalkigen  Bänken  angekflndigt  vrird, 
so  sind  auch  an  der  Basis  des  Mittddevon  mei^lige  und  schie- 
frige  Schichte  in  unregelm&ssigen  Einschiebungen  häufig  wahr- 
nehmbar. Erst  das  Fehlen  der  Schlammmassen  ermöglichte  den 
Riffkorallen  im  mittleren  und  oberen  Theile  des  Mitteldevon  eine 
lebhaftere  Entwicklung.  Aber  anch  hier  finden  sich  nodi  mehr- 
fach mächtige  Einlagerungen  detritogenen  Materials:  Nach  den 
wichtigen  Untersuchungen  von  E.  Schui^  entspricht  der  Lenne- 
schiefer  (nach  Abscheidnng  einiger  älterer  Bildungen)  dem  un- 
teren Stringocephalen-Kalk,  der  in  der  Eifel  und  bei  Köln  in  der 
Form  mächtiger  Korallen-Riffe  und  -Bänke  entwickelt  ist.  Die 
bedentendste  detritogene  Bildung  stellt  das  höhere  Oberdevon  in 
Belgien,  das  sandig- schiefirige  Famennien  dar,  das  die  rein  kal- 
kigen Korallen-Bildungen  des  Mittel-  und  Oberdevon  überiagert. 

In  der  Jetztwelt  finden  sich  Verhältnisse,  die  in  gewissem 
Grade  mit  den  geschilderten  verglichen  werden  könnten,  an  der 
Nordktlste  Brasiliens.  Die  „Continentalzone*^,  derjenige  Theil  des 
Meeresbodens,  auf  dem  die  detritogenen  Sedimente  des  Landes 
zum  Absatz  gelangen,  erstreckt  sich  in  Folge  des  Einflusses  der 
Riesenströme  600  km  weit  in  das  Meer.  Man  stelle  sich  nun 
vor,  dass  hier  statt  gewaltiger  oceanischer  Tiefen  ein  flaches, 
theilweise  eingeschlossenes  Meer,  etwa  eine  vergrösscrte  Nordsee 
liege,  dass  eine  fortdauernde  Zufuhr  von  Schlamm  und  Sand 
stattfinde  und  dass  andererseits  anch  die  von  einer  froheren  Trans- 
gression  auf  dem  flachen  Meeresgrund  angehäuften  Sandmassen 
durch  Umlagerung  in  jüngere  Horizonte  gelangen,  so  wird  man 
eine  ungefähre  Idee  von  der  Bildungsweise  des  rheinischen  Unter- 
devon erhalten. 


Bildungsweise  des  Cid  red  und  des  Rothliegenden  ist  bei  dem  Vor- 
walten von  Panzerfischen ,  Landpflanzen,  Ostracoden  und  Susswasser- 
muscheln  („AtuNlonM^  in  England  —  Anthracosia)  einleuchtend. 
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B.   Ueber  das  VerhSItnIss  des  »historischen  Unterdevon ^ 

zum  »Hercyn^. 

Trotzdem  über  das  devonische  Alter  der  höheren  böhmischen 
Stufen  F,  G,  H  Zweifel  kaum  noch  bestehen^),  ist  eine  eingehen- 
dere Parallelisirung  derselben  mit  dem  historischen  Devon  bisher 
kaum  versucht  worden.  Allerdings  ist  bei  der  tiefgreifenden 
Faciesverschiedenheit  der  fi'aglichen  Grebirgsglieder  eine  Yerglei- 
chung  nur  im  Allgemeinen  durchfflhrbar.  Aber  immerhin  sind 
wenigstens  einige  Anhaltspunkte  vorhanden«  mit  deren  Benutzung 
die  auf  diesem  Gebiete  herrschende  Unklarheit  theilweise  beseitigt 
werden  kann. 

Das  rheinisch  -  belgische  Unterdevon  ist  eine  transgredirend 
auftretende  Formation  und  bedeckt  sehr  verschiedenartige  ältere 
Bildungen,  deren  jiLngste  (in  Belgien)  dem  oberen  Untersilur, 
deren  älteste  dem  Cambrium  angehört.  Man  wird  daher  bei  ver- 
gleichenden Untersuchungen  von  dem  Hangenden  auszugehen  ha- 
ben: Die  Gleichstellung  des  Mitteldcvon  und  der  Wissenbacher 
Schiefer  mit  der  böhmischen  Stufe  G3  soll  die  Grundlage  der 
Erörterungen  bilden  (I). 

Daran  schliesst  sich  naturgemäss  die  Besprechung  einiger 
Mitteldevon-Faunen,  welche  durch  das  Ueberleben  unterdevonischer 
bezw.  hercynischer  Tj-peu  ausgezeichnet  sind  (II  Superstiten-Fau- 
nen).  Es  folgt  die  Erörteniug  des  Verhältnisses  einiger  mittel- 
europäischen „Hercynbildungen"  unterdevonischen  Alters  zu  einan- 
der (ÜI).  Eine  Besprechung  der  Frage,  wohin  die  Grenze  von 
Unterdevon  und  Silur  zu  verlegen  sei,   bildet  den  Schluss  (IV). 

L  Die  Grleiohstellang  der  ßoniatiten  •  Faunen  von  Prag  (63), 
Hasselfelde  nnd  Wissenbaoh  mit  dem  Ifitteldevon  der  EifeL 

Bereits  bei  einer  früheren  Gelegenheit  wurde  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  in  der  Ueberschrift  genannten  Goniatiten-Faunen 
dem  Mitteldevon  zuzurechnen  seien.  Da  jedoch  die  bezüglichen 
Angaben  entsprechend  der  Form  der  Veröffentlichung  (Protokoll- 
notiz) kurz  gehalten  waren,  so  hat  sich  diese  mitteldevonische 
Altersstellung  des  obersten  ^Silurien^  nicht  durchweg  einer  gtln- 
stigen  Aufnahme  zu  erfreuen  gehabt.  Ich  habe  inzwischen  neue, 
im  nachfolgenden  Abschnitte  aufgeführte  Beobachtungen  gesam- 
melt» welche  für  die  früher  geäusserte  Ansicht  sprechen. 


*)  Wenn  Lepsius  (Geologie  von  Deutschland,  p.  79)  mehrfach  von 
den  Stufen  E,  F,  G  spricht,  so  ist  dies  wohl  als  ein  lapsus  calarai 
aufzufassen. 
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Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  gerade  die  im  Nachste- 
henden behandelten  Fragen  zu  den  schwierigsten  gehören,  welche 
die  vergleichende  Stratologie  zu  lösen  hat.  Die  vorliegenden  Be- 
trachtungen berechtigen  zu  keiner  endgiltigen  Entscheidung  und 
der  Yersnch  einer  solchen  kann  daher  nur  einen  heuristischen 
Charakter  tragen.  Allerdings  wohnt  einigen,  von  anderer  Seite 
gemachten  Vorschlägen  dieser  heuristische  Charakter  in  gleichem 
Maasse  inne. 

Dass  bei  stratigraphischen  Vergleichen  auf  die  Verbreitung 
der  Ammonitiden  besondei*er  Werth  gelegt  wird,  bedarf  kaum 
der  Rechtfertigung.  Finden  sich  doch  in  dieser  Gruppe  verhält- 
hissmässig  zahlreiche  Arten,  welche  über  ein  eng  begrenztes  Ge- 
biet hinausreichen. 

1.    Die  Goniatiten  des  höhmischen  Devon. 

Im  Bereiche  des  böhmischen  Devon  finden  sich  Goniatiten 
in  3  (bezw.  4)  verschiedenen  Horizonten,  in  Fj  (unterer  Theil), 
Gl.  G»  und  Gs.  Da  Gi  und  Gs  durch  das  Auftreten  von  ÄpliyU 
Utes  zorgensis  A.  Rcem.  (=  fecundus  Barr,  ex  parte)  gekenn- 
zeichnet sind,  eine  Art.  die  weder  höher  noch  tiefer  vorkommt, 
so  wird  ma»  diese  beiden  Zonen  für  die  weitere  Vergleichung 
zusammenfassen  können. 

Die  Vertheilung  der  Arten  in  den  verschiedenen  Stufen  ist 
eine  derartige,  dass  in  dem  obersten  und  untersten  Horizonte 
Mimoccras  compressum  Beyr.  (M.  amhigena  Barr.  *),  Anarcestes 
lafesepfatus  Beyr.  (A.  plebeius  Barr.),  A,  crispus  Barr..  AphyU 
Utes  fahuloides  Barr,  und  JPinncites  Jugleri  A.  R<em.  (P.  ema- 
ciatus  Barr.)  gefunden  werden;  dieselben  sind  somit  für  stratigra- 
phische  Vergleiche  erst  in  zweiter  Linie  verwendbar.  Ausserdem 
fuhrt  Barrande  aus  F2  Goniatites  verna  an.  Doch  glaube  ich 
die  aus  F2  unter  diesem  Namen  abgebildeten  Exemplare  zu 
AphyUüea   fidelis    stellen    zu    müssen^).      Die   letztere   Art   ist, 


*)  Ich  sammelte  ein  vortrefflich  erhaltenes  Stück  in  den  unteren 
rothen  Fi-Kalken  von  Konieprus. 

*)  Die  Unterschiede  beider  Arten  sind  an  sich  nicht  sehr  erheb- 
lich; AphyÜiks  fiddis  ist  hochmundiger,  mehr  comprimirt  und  enger 
genabelt  als  A,  verna.  Gomatites  veitia  aus  Fs  (t  9,  L  1 — 8  bei  Bar- 
rande, Syst.  Sil.,  II)  dürfte  zu  A.  fidelis  zu  stellen  sein,  wie  ein  Ver- 
gleich mit  den  auf  derselben  Tafel  abgebildeten  typischen  Exemplaren 
erkennen  lAsst.  Femer  gehören  zwei  von  Barrandr  selbst  als  A 
rerna  bezeichnete  Exemplare  aus  F»,  die  in  der  geologischen  Landes- 
anstalt aufbewahrt  werden,  zu  A  fidelis.  Man  wird  somit  ApfiylUtea 
fidelis  und  A  verna  als  Mutationen  derselben  Formenreihe  aufzu&ssen 
haben. 
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ebenso  wie  Anarcestes  solus  auf  Fa  beschränkt.  Der  einzige 
Punkt,  an  (ieui  AphyHik'6  fidelis  ausserhalb  Böhmens  bisher  giß- 
fundeil  wurde,  ist  Greifousteiu  im  Lahngebiet.  Nach  Untersu- 
chung zahlreicher  Exemplare  von  beiden  Fundorten  holte  ich  die 
Nassauer  Form  für  voUkomnieu  ident^)  mit  der  böhmischen  und 
glaube  gerade  auf  diese  Uebereinstimmung  besonderen  Werth 
legen  zu  müssen. 

In  Gl  findet  sich  AphyUites  eorgensis  A.  B<rm.  (r=  A.  fecUH" 
dm  Barr,  ex  parte)  und  eine  eigenthümliche ,  unvoUkommeii  be- 
kannte Art.  Goniatites  lituus  Barr.,  vielleicht  ein  Gyroceras.  Die 
Uebereinstimmung  der  beiden  an  erster  Stelle  genannten  Art6n 
war  auch  E.  Kayser  nicht  entgangen,  wie  u.  a.  ein  älteres,  in  der 
geologischen  Landesanstalt  befindliches  Etikett  beweist.  Jedoch 
wurde  später  in  weiterer  Fassung  des  Artbegriffs  Goniatites  gor- 
gensis  und  G,  fectindus  dem  Buch' sehen  G.  evexus  (Mitteldevon) 
untergeordnet,  —  eine  Anschauung,  die  von  E.  Kayser,  wie  die 
Arbeit  über  den  Orfhoceras  -  Schiefer  beweist,  jetzt  nicht  mehr 
aufrecht  erhalten  wird.  Von  der  vollkommenen  Uebereinstimmung 
des  G.  zorgensis  und  G.  fecundus  aus  Gi  konnte  ich  mich 
durch  genauen  Vergleich  der  Kavbbr*  sehen  Originale  mit  böh- 
mischen Exemplaren  überzeugen.  Man  würde  somit  für  die 
Kalke  von  Joachimskopf  und  Sprakelsbach  im  Harz,  in  denen 
ApIiyUites  zorgensis  vorkommt,  eine  Stellung  im  oberen  Theile 
des  ünterdevon  anzunehmen  haben,  —  eine  Auffassung,  der  die 
übrigen  dort  vorkommenden  Arten*),  z.  B.  der  an  Phacops  cepha- 
lotcb  erinnernde  Ph,  zorgensis  nicht  widersprechen. 


*)  Es  scheint,  als  ob  die  Greifensteiner  Form  meist  etwas  weiter 
genabelt  ist,  als  die  bei  Konieprus  vorkommende;  jedoch  ist  der  Un- 
terschied nicht  constant 

')  Allerdings  bildet  £.  Kayser  einen  von  dort  stammenden  grossen 
Goniatiten  ab ,  den  er  mit  Aphyüites  hohemicus  (vergl.  unten)  Barr. 
identificirt  (Fauna  des  ältesten  Devon,  t.  8,  f.  1,  p.  68.)  Ich  glaube 
jedoch  in  der  Lobenlinie  einen  wesentlichen  Unterschied  zu  sehen: 
Bei  Aphfüites  hohemicus  ist  der  grosse,  halbkreisförmige  Laterallobus 
über  der  Naht  zurückgebogen  und  bildet  dort  einen  deutlichen  Sattel. 
Bei  Aphyüitßs  fecundus  und  dem  grossen  Exemplar  vom  Joaehimskopf 
fehlt  dieser  Sattel  über  der  Naht,  die  letztere  Schneidet  noch  einen 
Theil  des  Lohns  mit  ab.  Dass  die  Lobenlinie  der  Goniatiten  z.  B.  mit 
dem  Alter  nicht  unerhebliche  Veränderungen  erleidet,  ist  eine  bekannte 
Thatsache.  Jedoch  halte  ich  die  erwähnte  Verschiedenheit  für  con- 
stant; sie  wurde  z.  B.  an  einem  böhmischen  Exemplare  beobachtet, 
das  an  Grösse  der  f.  1  gleich  ist  Dies  letztere  dürfte  ein  ausge- 
wachsenes Stück  von  A.  zorgensis  darstellen,  an  dem,  wie  bei  anderen 
verwandten  Arten,  die  in  der  Jugend  sichtbaren  Rippen  verschwun- 
den sind. 
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Von  wesentlicher  Bedeutung  ist  ferner  das  Vorkommen  des 
ÄphyUites  zorgensts  in  Südfrankreich  am  Pic  de  Cabri^res^). 

In  den  Tentaculiten- Schiefern  von  62,  die  vielleicht  besser 
noch  beim  Unterdevon ^)  zu  belassen  sind,  findet  sich  Aph^lües 
zorgensts  noch  in  grosser  Häufigkeit;  daneben  eine  andere,  viel 
evolutere  Art  mit  deutlich  ausgeprägten  Rippen,  welche  von  Bar- 
rande ebenfalls  als  Goniatites  fecundus  beschrieben  wurde  und 
daher  den  BARRANDE'schen  Namen  „ApkyUites  fecundus  s.  str.  ^ ') 
behalten  kann. 

In  den  EnoUenkalken  Gs  von  Hlubocep  liegt  eine  Gronia- 
titen-Fauna,  die  besonders  durch  den  Formenreichthum  der  Gat- 
tungen ÄphyUites  und  daneben  Änarcestes  ausgezeichnet  ist.  Die 
Menge  der  neu  erscheinenden  Arten  ist  im  Verhältniss  zu  der 
Zahl  der  überhaupt  vorkommenden  Formen  ziemlich  bedeutend: 

Aphylktes  Dannenbergi  Betr.  (=:  höhemicus  Barr.)^), 

—  amoenus  Barr., 

—  occuUus  Barr., 

—  verna  Barr,  (vergl.  oben), 

—  angulatus  uov.  nom.^), 


^)  Nach  einer  neueren  Bestimmung,  die  in  meiner  früheren  Arbeit 
nicht  erwähnt  wurde. 

*)  In  früheren  Arbeiten  war  die  Frage  offen  gelassen.  Katzer 
ist  der  Meinung  (Das  ältere  Paläeozoicum  in  Mittelböhmen,  p.  36), 
dass  ich  den  unteren  Theil  von  Gs  als  Unterdevon,  den  oberen  als 
Mittel  de  von  angesehen  hätte.  Der  Umstand,  dass  typographisch  auf 
der  Uebersichtstabelle  Gs  zwischen  beiden  Abtheilungen  steht,  soll  be- 
sagen, dass  die  Grenzen  der  böhmischen  Stufen  nicht  mit  den  west- 
europäischen zusammenfallen!  Diese  Anschauung  halte  ich  noch  immer 
für  die  einzig  mögliche,  glaube  aber  auf  Grund  der  Verbreitung  der 
Goniatiten,  dass  eine  nähere  paläontologische  Verknüpfung  zwischen 
Gl  und  Gt  besteht 

*)  Syst  Silurien  du  centre  de  la  Boheme,  Vol.  II,  t  11,  f.  12,  14, 
10,  20  cet  excL  Aphyttites  zorgensis  (=6^.  feamdue  Barr,  ex  parte) 
ist  dargestellt  auf  t  10,  f.  8—18  und  t  11,  f.  10,  11,  16,  17,  18. 

*)  Der  typische  A  Dannenbergi  Beyr.,  wie  er  bei  Wissenbach  und 
Hasselfelde  (nach  einem  kürzlich  gefundenen  Exemplar)  vorkommt,  ist 
etwas  weniger  involut  als  die  Mehrzahl  der  böhmischen  Exemplare; 
doch  finden  sich  auch  in  Hlubocep,  wie  t.  1,  f.  12  bei  Barramdk  be- 
weist, Exemplare,  die  vollkommen  mit  der  deutschen  Form  überein- 
stimmen. 

*)  =  Goniatites  fecundtis  Barr.,  t  7,  f.  10,  11  cet  excl.  Das 
einzige  aus  Gs  abgebildete  Stück  des  „GovUatites  fecundus  Barr.^, 
unterscheidet  sich  von  den  beiden  älteren  Arten,  G.  zorgensis  und  G, 
fecundus,  durch  die  winkelige  (angulatus)  Form  des  Laterallobus ;  der- 
selbe wird  nicht  wie  bei  der  älteren  Form  durch  die  Naht  zum  Theil 
abgeschnitten,  sondern  bildet  hier  einen  deutlichen  Sattel.  Femer 
besitzt   die  Art,   die  im  Allgemeinen  an  ÄphyUites  zorgensis  erinnert. 


\ 
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Anareestes  crebnseptus  Babb., 

—  neglectus  Barr., 

—  viPaius  Kays.      Bin    neoerdins    erhaltenes  Exemplar 

Ton  Hlnbocep    stimmt  voUkommen    mit    der  Wissen- 
bacher Art  Oberein. 

—  simtdans  Barr.  (?  verschieden  von  A  lateseptatus). 

Von  den  Fs-Arten  kommen  Pinacites  Jugleri,  Mimoceras  c<m- 
pressum^  Äphyüitea  tdbulaides,  Änarcestes  crüpus  und  A  latesepta- 
ius  auch  noch  in  dem  höheren  Gephalopoden-Kalk  vor.  Der  jüngere 
A  Meseptatus  zeigt  einige  Abweichungen  von  der  älteren  Form, 
die  vieUeicht  zur  Kennzeichnung  einer  besonderen  Mutatioif  aus- 
reichen. Die  Exemplare  aus  Gs  erreichen  eine  um  das  4  —  6- 
fache  bedeutendere  Grösse,  wie  sich  an  einer  grossen  Anzahl  von 
Sttlcken  nachweisen  liess;  ferner  findet  sich  in  den  jüngeren 
Schichten  neben  der  in  F«  vorkommenden  gerundeten  und  aufge- 
blähten Form  eine  flache,  auch  von  Barramde  unterschiedene 
Varietät. 

2.    Hasselfelde. 

Das  Vorkommen  von  Hasselfelde  im  Harz  stimmt,  wie  von 
allen  Beobachtern  betont  wurde,  in  Bezug  auf  den  Charackter 
der  Fauna  und  des  Gesteins  vollkommen  mit  den  Knollenkalken 
von  Gs  überein.  Einige  neuere  Aufsammlungen  in  dem  Hassel- 
felder Steinbruch,  sowie  eine  nochmalige  Untersuchung  der  in  der 
geologischen  Landesanstalt  befindlichen  Original  -  Exemplare  E. 
Kayser's  lassen  diese  Verwandtschaft  noch  mehr  hervortreten. 
Ich  kenne  jetzt  von  Hasselfelde  die  nachfolgenden  Arten  von 
Goniatiteu  und  Nautiliden  ^) : 

Aphyllites  Dannenhergi  Beyr.  =  ?  Groniatites  suhnautütnus 
var„  —  Kayser,  Aeltere Fauna  d.  Harzes,  t.  7,  f.  1  cet.  excl.  — 
Das  1.  c.  abgebildete  Exemplar  ist  wegen  ungünstiger  Erhal- 
tung nicht  ganz  sicher  deutbar;  die  obige  Bestimmung  beruht 
vor  Allem  auf  einem  vortrefflich  erhaltenen ,  im  vorigen  Som- 
mer gesammelten  Exemplare,  dessen  vollkommene  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Wissenbacher  AphyUites  Dannenhergi 
Beyr.  auch  von  Herrn  Geh.  Rath  Beyrigh  bestätigt  wurde. 

—  verna  Barr.  =  G.  suhnautütnus  var.,  —  Kayser,  1.  c,  t.  7, 
f.  2.  3.  —  Die  Art  ist,  wie  Kayser  erkannte,  nahe  mit  G, 
suhnauHlinus  von  Wissenbach  verwandt,    der  eine  vicarii- 


eine  mehr  comprimirte  Gestalt  als  dieser  und  einen  winkelig  begrenz- 
ten Rucken,  lieber  das  Vorkommen  bei  Wildungen  vergleiche  man 
Abschnitt  lU. 

')  Die  auf  Ga  beschränkten  Arten  sind  gesperrt  gedruckt 
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reiide  Form  darstellen  düi'fte.  Die  vollkomraene  Ueberein- 
stimmung  mit  der  böhmischen  Art  ergab  sich  aus  dem 
Vergleich  zahlreicher  £xemplare  von  beiden  Fundorten. 
Aphyllites  amoenus  Barb.  Ziemlich  selten,  wurde  in  zwei, 
mit  böhmischen  vollkommen  übereinstiomienden  Exemplaren 
von  mir  gesammelt. 

—  tabulaides  Barr.  —  Katser,  1.  c,  t.  8,  f.  2,  3. 
Änarcestes  lattseptatus  Bbyr.  —  Kayser,   1.  c,  t.  6.  — 

Die  grosse  fdr  Gs  bezeichnende  Form  ist  sowohl  dorch  die  fla- 
chere, wie  durch  die  aufgeblähte  Varietät  vertreten.    Hänfig. 

T-  neglectus  Barr.  —  Kayser.  1.  c,  t.  8,  f.  8.  —  Ausser  die- 
sem Exemplar  liegen  noch  drei  grössere,  meist  wohl  erhal- 
tene Stücke  von  Hasselfelde  und  vom  Laddeckenberg  vor. 

Mimoceras  campressum  Beyr. 

Hercoceras  subtubercula'um  Sandb.  sp.  (=  mirum  Barr.) 
Die  von  E.  Kayser  vermuthete  Identität  der  Harzer,  Wis- 
senbacher und  Prager  Form  halte  ich  nach  Vergleich  mit 
neuem  Material^)  für  erwiesen.  Bei  Hasselfelde  sammelte 
ich  zwei  jugendliche  Exemplare,  die  vollkommen  mit  Bar- 
rande, Syst.  Sil.,  n,  t.  102,  f.  1  übereinstimmen.  Des 
weiteren  lassen  sich  einige  Prager  Stücke  mit  wenig  aus- 
gebildeten Stacheln  (var.  irregularis  Barr.)  nicht  von  den 
vortrefflich  erhaltenen  Wissenbacher  Exemplaren  unterschei- 
den, die  in  der  geolog.  Landesanstalt  aufbewahrt  werden. 

Gyroceras  proximum  Barr.  Auch  von  dieser  Art  liegt  bes- 
seres, selbst  gesammeltes  Material  vor,  welches  die  Bestim- 
mung E.  Kayser* s  bestätigt. 

Orthoceras pastinacaBARR.  (=  Cyrtoceras  sp.  Kays.)  —  Kay- 
ser, 1.  c,  1. 13,  f.  3.  —  Auch  diese  Bestimmung  beruht  auf  der 
Vergleichung  verschiedener  Exemplare  von  beiden  Fundorten. 

Orthoceras  (Jovdlanta)  trianguläre  Arch.  Vbrn.  (Wissenbach, 
Rupbach,  Bicken,  nahe  verwandte  Arten  in  Gs) 

—  (—)  bickense  Kays.  (Bicken). 

Die  Fauna  von  Hasselfelde  ist  weit  weniger  reich  als  die 
von  Prag,  was  sich  schon  äusserlich  aus  der  relativen  GrrOsse 
der  betreffenden  Steinbrüche  erklären  lässt.  Ausserdem  sind  in 
Hlobucep  die  Arbeiter  gewissemiaassen  auf  Versteinerungen  ab- 
gerichtet ,  während  die  Versteinerungen  von  Hasselfelde  fast 
sämmtlich  bei  einzelnen  Excursioneu  gesammelt  wurden. 

Unter  Berücksichtigung  all  dieser  Umstände  ist  die  allge- 
meine Uebereinstimmung  sehr  bemerkenswerth. 


^)  Dasselbe  ist  erheblich  vollständiger  und  besser  erhalten,  als 
die  seiner  Zeit  von  E.  Kayser  untersuchten  Stücke. 
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3.    Die  Fandorte  des  Lahiigebiets. 

Fflr  die  Vergleichung  kommen  ferner  in  Betracht  die  ah 
Cephalopoden  reichen  Wissenbacher  Schiefer  und  die  durch  eine  fast 
übereinstimmende  Cephalopodcn-Fauna  gekennzeichneten  schwarzen 
Kalke  von  Bicken,  Bailersbach  und  Günterod^).  An  all  den  ver- 
schiedenen Fundorten,  von  denen  jetzt  durch  die  Aufnahmen 
£.  Katser's^)  eine  etwas  grössere  Zahl  bekannt  geworden  ist, 
kommen  eine  Anzahl  von  böhmischen  oder  Harzer  Arten  vor. 
Die  Verbreitung  der  verschiedenen  Formen  ist  nicht  ganz  gleich- 
massig«  was  zum  Theil  wohl  mit  dem  unregelmässigen  Vorkom- 
men der  Versteinerungen  überhaupt  zusammenhängt.  Ganz  ab- 
gesehen von  dem  Vorhandensein  zweier  palaeozoischer  Horizonte 
treten  beinahe  an  allen  etwas  reicheren  Fundorten  einzelne  Local- 
fomien  auf,  welche  dem  nächsten  Vorkommen  fehlen.  Trotz 
dieser  localen  Unregelmässigkeiten  besteht  eine  ausgeprägte  üeber- 
einstimmung  mit  der  Prager  und  Hasselfelder  Fauna. 

Die  stratigraphische  Stellung  der  Wissenbachcr  OrtlwceraS' 
Schiefer  im  Hangenden  der  obersten  Coblenzschichten  ist  in  einem 
frtlheren  Abschnitt  ausführlich  besprochen  worden  (IV,  3). 

Von  den  beiden  durch  E.  Eatser  im  Rupbachthal  und  bei 
Wissenbach  unterschiedenen  Faunen  ist  die  ältere  der  Grube  Kö- 
nigsberg ausgezeichnet  durch  Anarcestes  Wehkenhachi  Koch  (Rup- 
bach,  Wingeshausen),  A  subnautäinus^)  (Wissenbach,  Olkenbach), 
A  lateseptatus  (Wissenbach,  Olkenbach,  Ballersbach,  Gs),  Herco- 
ceras  sttbiuberculatum  (Wissenbacb,  Hasselfelde,  G3).  femer  durch 
Orthoceras  crassum  A.  R(em.  (Rapbach,  Wiesenbach,  auch  bei 
Brilon),  0.  trianguläre  Arch.  Vern.  (Rnpbach,  Wissenbach,  Has- 
selfelde, Bicken).  sowie  durch  grosse,  meist  nicht  näher  bestimm- 
bare Phragmoceren  und  Cyrtoceren.  Bekanntlich  ist  auch  die 
Hluboceper  Fauna  durch  die  Häufigkeit  dieser  Formen  ausge- 
zeichnet. Anarcestes  subnautümus  unterscheidet  sich  von  A  vema 
nur  unerheblich^)  und  bildet  offenbar  die  westeuropäische  Local- 
varietät;  so  besitze  ich  einen  mit  dem  Wissenbacher  A  subnau- 


')  In  der  Gegend  von  Dillenburg,  bezw.  im  sogenannten  hessi- 
schen Hinterland. 

«)  Diese  Zeitschrift,  1887,  p.  627. 

')  Anarcestes  subnautäinus  Sohl.  =  Amtnonites  'Noetjgcraihii  L. 
V.  Buch  =  Goniatites  sttbruiutäinus  typus  bei  Sandberger.  Vergl. 
Bevrich,  diese  Zeitschrift,  1884,  p.  208. 

^).  Die  meisten  der  in  meiner  Sammlung  befindlichen  Prager  Exem- 
plare besitzen  eine  höhere  Mündung,  engeren  Nabel  und  stärker  aus- 
gefragten Seitenlobns  als  Anarcestes  subnautilinus;  jedoch  stimmt  ein 
Exemplar  in  den  ersten  beiden  Punkten  vollkommen  mit  A.  subnau- 
tüitius  überein. 

16* 
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tüinus  vollkommen  übereinstimmenden  Abguss  aus  den  Orthoceras- 
Schiefern  (Schistes  de  Porsguen)  von  Prioly,  Finist^re,  den  ich 
meinem  Freunde  Barrois  verdanke. 

£.  Eayser  nimmt  an,  dass  dieser  tiefere  Horizont  der  Cal- 
ceo/a- Schiefer,  den  man  als  Stufe  des  Änarcestes  Wenkenbachi 
und  A  stibnautüinus  bezeichnen  könnte,  ein  „ungefähres  Aequi- 
valent  der  CofceoZa- Schichten"  sei. 

Ein  eingehender  Vergleich  dtlrfte  ergeben,  dass  fttr  die  Ver- 
gleichung  nur  der  untere  Theil  dieser  Stufe  in  Frage  kommt. 
Es  ist  vor  Allem  an  das  Vorkommen  von  Raumland  zu  erinnern, 
wo  nach  dem  Grafen  Matuschka  Änarcestes  WenkenhaM  zu- 
sammen mit  Brachiopoden  auftritt,  die  auf  die  Grenze  von  Mittel- 
und  Uuterdevon  verweisen  (z.  B.  Spirifer  cultryugafus,  Eliyn- 
choneUa  Orhignyana,  Chanefes  dUutata),  Die  höhere  Fauna, 
welche  durch  die  Häufigkeit  von  Aphyllites  occultus  Barr.  ^)  aus- 
gezeichnet ist,  entspricht  etwa  dem  Centrura  des  Mitteldevon, 
vor  Allem,  weil  an  der  oberen  Grenze  des  Mitteldevon  noch  eine 
besondere,  wohl  charakterisirte  Goniatiten-Fauna  auftritt:  Die  Bri- 
loner Eisensteine  im  Liegenden  des  Oberdevon  sind  palaeontolo- 
gisch  durch  die  letzten  Aphylliten  und  Anarcesten  {A  canceUatus) 
insbesondere  aber  durch  das  Vorkommen  von  Prolecanäes,  Mae- 
neceras  und  Tornoceras  gekennzeichnet.  (Stufe  des  Prolecanites 
clavilohus  und  Maeneceras  Decheni) 


*)  Barrande,  Systtee  silurien,  Vol.  H,  t  9,  f.  14 — 17  =  Gonia- 
titea  vema-rhenanus  Maurer  bei  Kayser,  Or<Ä<>ccnM- Schiefer,  Jahr- 
buch der  geol.  Landesanstalt  für  1883,  t  6,  f.  1 — 9.  Die  von  Katser 
hervorgehobenen  Unterschiede  von  AphylUtes  vema  Barr,  sind  zwei* 
felloB  vorhanden ;  hingegen  halte  ich  die  citirten  Figuren  bei  Barrande 
bezw.  Eayser  fiir  vollkommen  übereinstimmend.  Die  äussere  Form, 
der  Grad  der  Involabilität,  die  Weite  des  Nabels  und  die  Lobenlinie 
sind  durchaus  gleich.  Die  einzige  Abweichung,  welche  die  Nassauer 
und  die  böhmischen  Exemplare  erkennen  lassen,  besteht  in  dem  deut- 
lichen Hervortreten  der  Sculptur  bei  der  ersteren.  Jedoch  ist  die 
Deutlichkeit  dieses  Merkmals  je  nach  dem  Material  verschieden,  in 
dem  die  Steinkeme  erhalten  sind.  Die  scharfen  Schwefelkieskeme  der 
Schiefer  lassen  die  Sculptur  gut  erkennen,  während  die  verkalkten 
Stücke  weniger  deutlich  sind:  Die  Bickener  Goniatiten  stimmen  auch 
in  dieser  Hinsicht  vollkommen  mit  den  Abbildungen  Barrande's  über- 
ein. Mit  Goniatiten  occultus  Barr,  hatte  E.  KivaER  (1.  c.)  und  F. 
Maurer  eine  in  Nassau  und  in  den  Goslarer  Schiefem  des  Harzes 
vorkommende  Form  identificirt,  welche  den  betreffenden  Abbildungen 
Barrande's  in  der  That  sehr  ähnlich  iät.  Dieselbe  unterscheidet  sich 
jedoch  von  dieser  und  von  dem  G.  rCT7ia  -  rhetuinus  „durch  die  flach 
scheibenförmige  Gestalt,  die  fast  ebenen  Leisten,  den  flachen  Rücken 
und  die  sehr  rasche  Höhenzunahme  der  Windungen".  Ich  schlage  für 
die  deutsche  Localform  im  Hinblick  auf  die  Flachheit  der  Seiten  die 
Bezeichnung  AphyUitefi  occultus  var.  platyj.leura  vor;  der  Name  be- 
zieht sich  auf  t.  6,  f.  8—10  und  t.  6,  f.  10  bei  Kayser,  1.  c. 
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An  dör  Ense  bei  Wildungen  liegt  nun  nach  Waldschmidt  ^), 
dessen  Ansicht  ich  nach  Untersuchung  des  Vorkommens  nur  be- 
stätigen kann,  die  Stufe  des  Frolecanites  clavüöbus^)  zwischen 
OberdevoH  und  „Hercyu'*.  Dieses  letztere  enthält  zwar  unter- 
devonische Typen  wie  Pitacops  fecundus  und  Brontetis  thyscmo- 
peitis  var.  Waldaci$mtdti  v.  Kcen.,  also  echte  ^Superstiten^  des 
Unterdevon,  ist  aber  doch  wohl  mit  Rücksicht  auf  die  stratigra- 
phische  Stellung  und  das  Vorkommen  von  Stnngocephalus  Burtini 
(teste  E.  Kayser)  und  Äpkyllites  occultus  (=  Ä,  verna-rheimnus^) 
als  Mitteldevon ^)  zu  bezeichnen. 

Ein  Vergleich  von  Ammoniten-  und  Brachiopoden-Horizonten 
ist,  wie  z.  B.  der  Vergleich  mit  dem  Jura  zeigt,  nur  im  Allge- 
meinen möglich.  Die  Eintheilung  des  Mitteldevon  beruht  im 
Wesentlichen  auf  der  Verbreitung  der  Brachiopoden,  die  fast 
durchweg  die  herrschende  Thierklasse  darstellen  und  im  Centrum 
der  Abtheilung,  in  der  Grinoiden-Schicht,  eine  vollkommene  Um- 
wandlung erfahren.  Abgesehen  von  der  Unterscheidung  zahl- 
reicherer Zonen,  die  z.  Th.  mit  auf  das  Vorkommen  der  Korallen 
begründet  wurden,  besteht  das  ^ normale'^,  Brachiopoden  fülirende 
Mitteldevou  nur  aus  2  Stufen.  Versucht  mau  auf  Grund  der 
verticalen  Verbreitung  der  Cephalopoden  eine  Gliederung  durch- 
zuführen, so  dürften  sich  drei  Hauptabt heilungen  ergeben,  von 
denen  allerdings  niemals  mehr  als  zwei  in  einer  Schichtenfolge 
beobachtet  wurden.  Graphisch  würde  sich  das  Verliältniss  der 
Cephalopoden-  und  Brachiopoden  -  Stufen  ungefähr'^)  folgendor- 
maassen  veranschaulichen  lassen: 


»)  Diese  Zeitschrift,  1885,  p.  906  ff. 

')  Ich  habe  die  Art  ebenfalls  an  Ort  und  Stelle  wiedergefunden. 

■)  Ich  bin  durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  Waldschmidt 
in  den  Stand  gesetzt,  die  richtige  Bestimmung  seiner  Exemplare  be- 
stätigen zn  können;  ich  selber  habe  nur  ein  Bruchstück  gefunden. 

*)  Auf  einen  höheren  Devonhorizont  deutet  das  Vorkommen  der 
(generisch  richtig  bestimmten)  WALDSCHMiDr'schen  Caniarophoria  hin; 
nach  Untersuchung  des  Original -Exemplars  glaube  ich  die  von  Wald- 
girmes  durch  Maurer  beschriebene  Whitfiddia  tumida  (1.  c,  t.  7,  f.  28) 
auf  Camarcphoria  glabra  Waldschm.  beziehen  zu  können. 

.^)  Es  sei  jedoch,  um  Missverständnissen  vorzubeugen,  ausdrück- 
lich hervorgehoben,  dass  stratigraphische  Vergleiche  heteroper  Schich- 
ten stets  nur  eine  bedingte  Giltigkeit  beanspruchen.  Im  vorliegenden 
Falle  ist  die  untere  und  obere  Grenze  des  Mitteldevon  sicher  bestimmt. 
Das  Uebrige  gehört  zu  denjenigen  Vergleichungen,  über  die  jeder  Beob- 
achter je  nach  der  Beschaffenheit  seiner  persönlichen  Erfahrungen 
verschiedener  Meinung  sein  wird. 
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Hangendes:  Stefe  des  Gtfphjfncerai 


Stnfe  des  Stringocephahu  Bur- 

Stafe   des   JVufecaiiit»  daväobuM 
und  Meteneceras  Deehau 
(ßriloner  Eisenstein). 

Uni. 

Stofe  des  Aph/Oites  oceMus  Babb. 
(=  vemor^hmamiM  Maür.) 
(Grabe  Langscheid  n.  Esche- 

bürg). 

Stufe  der  Cakeola  ftanddhna  u. 
des  Spirifer  coneentricus. 

Stnfe  des  Änareestt»  subnauiäimu 
nnd  A.  WaJntUfoeki 
(Grobe  Königsberg  nnd  Ruun- 

land). 

Liegendes:    Obere  Coblenzschichten. 

Versucht  man,  sich  von  der  Verbreitung  dieses  „h^cyni- 
sehen ^  Mitteldevoa  Rechenschaft  zu  geben,  so  ftUt  zunächst  die 
geringe  Verbreitung  der  obersten  Zone  auf.  Dieselbe  ist  an  Ver- 
steinerungen reich  in  typischer  Entwicklung  nur  in  der  Briloner 
Gegend  am  Enkeberg  und  der  Grube  Charlottenzug  bei  Bredelar 
bekannt;  femer  gehören  hierlier  die  erwähnten  rothen  Kalke  der 
Ense  bei  Wildungen;  ein  bezeichnender  Goniatit  der  Briloner 
Schichten,  Anarcesfes  canceUatuSf  ist  dann  noch  in  den  oberen 
Stringocephalen-Schichten  bei  Bergisch  Gladbach  gefunden  worden. 
In  der  Gegend  von  Wissenbach,  wo  nach  der  flbereinstimmenden 
(unabhängig  gewonnenen)  Anschauung  von  E.  Katser  und  dem 
Verfasser  das  gesammte  Mitteldevon  als  Orthoceras-  bezw.  Ten^ 
taculitesSchiefer  entwickelt  ist,  scheint  die  oberste  (3eplialopoden- 
Fauna  zu  fehlen:  In  der  That  ist  in  dein  vollständigen,  durch 
C.  Koch  und  R.  Ludwio  aufgenommenen  Profil^)  des  Wissen- 
bacher Schieferzuges  der  höhere  Theil  des  Mitteldevon  durch 
Schiefer  mit  Tentaculiten  und  Brachiopoden  vertreten.  Unter 
dem  Oberdevon  von  Haiger  folgen  bei  Nanzenbach  von  oben 
nach  unten: 

11.    Schalsteine  mit  Spirifer  sin^lex, 
10.    Diabas, 

9.    Tentaculiten -Schiefer  (sandig)  mit  dflnnen^  thonigen 
Kalkbänken  und  schwarzen  Kieselschiefem  mit: 

Spirifer  linguifer  Son., 
Retzia  navemplicata  Sdb., 


')  Wiedergegeben  bei  Lepsius,  Geologie  von  Deutschland,  p.  78. 
Der  „Stringocepbalenkalk  von  Haiger^  ist  Oberdevon. 
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Lingula  subdecussaia  Sdb., 
Theca  und  Tentaculitea  sulcatus  A,  R.  u.  s.  w., 
8.    Diabas, 

7.    OrtlioceraS'SchieieT  mit  der  mittleren  Goniatiten-Fauua 
der  Grube  Langscheid. 

4.  I>ie  Verbreitung  der  Schichten  mit  Äphyllttes  occultus. 

Bei  einer  weiteren  Verfolgung  des  Vorkommens  der  mitt- 
leren und  unteren  Fauna  ergiebt  sich,'  dass  eine  stratigraphische 
Trennung  beider  zwar  vorhanden,  aber  nur  an  den  wenigsten 
Orten  (Rupbach,  Wissenbach,  Raumland)  bisher  durchgeführt  ist. 
Für  Olkenbach  hat  E.  Katsbr^)  nachdrücklich  auf  die  Wahr- 
scheinlichkeit der  Trennung  aufmerksam  gemacht. 

Bei  Wissenbach  (besonders  Grube  Esclieburg)  ist  die  mittlei:e 
Stufe  des  ApkpIHtes  occiiUus  (=  A*  venia -rhenanus)  gekenn- 
zeichnet durch  das  Vorkommen  des  ^  Leitfossils  ^  sowie  von 
Aphyttiks  Bannenbergi  Beyr.  (das  Original  stammt,  von  hier), 
Anarcestes  viftatus  Kays,  und  A  canvolutus  Sdb.,  2'ornQceras 
drcumflexifeTy  Pinacües  Jugkri,  zahlreiche  Orthpcereu,  Phra^- 
moceren,  Cyrtoceren,  sowie  Bactrites  carifudus  und  B.  SdiloiJi- 
keimi. 

In  dem  gleichen  Horizonte  finden  sich  im  Rupbachthale  auf 
der  Grube  Langscheid  nach  E.  Kaysüb  ganz  diesielben  Arten, 
sowie  zwei  Localformen,  Äphyllttes  anyulato-^riatus  Koch,  A, 
annulatus  Maub.  und  A  occultus  var.  platypleura  nov.  nom. 
(z:^  Gantatües  occultus  KAvasB  non  Barbands).  Von  sonstigen 
Versteinerungen,  sind  zu  nennen: 

Bactrites  carinatus  Mstr.     Häufig. 

—  ScMotJieimi  Qr. 

Orthoceras  commutatum  Gieb.     Auch  bei  Hasselfelde  das 
häufigste  Orthoceras, 

—  raptforme  A.  R. 

—  Dannetibergi  A.  V.  (==  undato-ltneatum  Sdb.) 

—  planicanaliculatum  Sdb. 

—  bmngtUatum  Sdb.  (?) 

—  planiseptatufn  Sdb.,  und  andere  Orthoceren  darunter. 

—  äff.  triangulari  Arch.  Vern. 
Cyrtoceras  plano-excavatum  Sdb. 
Phragmüceras  bicarinatum  Sdb. 


«)  OrtAocmw- Schiefer  etc.,  S.-A.,  p.  28. 

*)  Mimcceras  compresswm  soll  ziemlich  tief  unterhalb   der  Zone 
des  Anatce^tes  suhnauHUnus  vorkommen. 
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Pleurotamaria  subcarinata  A.  Rcbm. 
Nucuia  Kracktae  A.  Bobm. 
Spirifer  linguifer  Sdb.  n.  a. 

Von  den  übrigen  Fundorten  des  OfY/^occra«- Schiefers  sind 
meist  nur  einige  Arten  bekannt,  so  vom  Hausberge  bei  Butzbach 
am  Ostrande  des  Scbiefergebirges  u.  a,  Bactriies  SchhOieimi  und 
Orthoceras  trianguläre^).  Von  Raumland  bei  Berleburg  führt  Graf 
Matuschka  *)  au :  Pinarttes  Jugien,  Änarcestes  lateseptatus  (sonst 
für  die  Stufe  des  Anarcestes  suhnnutüinus  bezeichnend),  Ortho- 
ceras planicanaliculatum  ^db.,  Batfrifes  SchhiJteitni  i^i].,  Pkacops 
Schlotheimi  Bronn  u.  a. 

Aus  dem  sogenannten  Lenneschiefer,  bezw.  aus  etwas  sttd- 
licherem  Gebiete  stammen  zwei  wichtige,  von  F.  R(emer  gesam- 
melte Goniatiten  der  mittleren  Fauna,  die  sich  in  der  Sammlung 
der  geologischen  Landesanstalt  befinden:  Von  Gleibach  obetiialb 
Schmallenberg  an  der  Lenne  liegt  ein  gut  bestimmbares  Bruch- 
stück von  Apkyllites  oecultus,  von  Laasphe  ein  Exemplar  des 
Anarcestes  vittatus  vor.  Die  sogen.  Goslarer  Schiefer  des  Ober- 
harzes, welche  im  Hangenden  der  Calceola-Schiefer  liegen,  führen, 
wie  sich  nach  ihrer  stratigraphischen  Stellung  erwarten  lässt,  nur 
die  mittlere  Fauna  mit  Aphglittes  occidtus  (an  der  Schalke  und 
am  Grumbacher  Teich);  ferner  sind  von  dort  bekannt  AphyUiles 
occuUus  var.  platypleura  (Grumbacher  Teich),  Pinacifes  Jugleri 
(Rammeisberg)  und   7\)moceras  nrcutnflexifer  (Schalke). 

Am  Grünsteinzuge,  wo  Anarcestes  lateseptatus  (Lerbach), 
Mimoceras  cwnpressum,  ein  hochmttndiger  Aphyllites,  sowie  Ho- 
malonoten  vorkommen,  ist  wahrscheinlich  die  tiefere  Fauna  ver- 
treten. 

Die  obere  Abtheilung  der  Goslarer  Schiefer  ist  nur  ver^ 
Steinerungsarm  entwickelt.  Hingegen  ist  aus  dem  Riesenbachthal 
ein  eigenthümliches  Vorkommen  bekannt,  wo  Gephyroceras  tntu- 
mescens,  wie  es  scheint,  zusammen  mit  dem  letzten  Vertreter  von 
AphyUites  (äff.  Dannenbergi)  gefunden  wurde. 

Eine  kalkige  Facies  der  Stufe  des  Apftyllites  occuUus  bil- 
den die  schwarzen  Cephalopoden-Kalke  von  Bicken,  deren  Fauna 
im  U.  Abschnitte  zu  besprechen  ist.  Hier  sei  nur  darauf  hin- 
gewiesen, dass  diese  Kalke  nach  den  Goniatiten  der  mittleren 
Stufe  angehören.  Die  häufigste  Cephalopoden-Art  ist  neben  Or- 
thoceras crassum  A.  Rcem.  Aphyllä^  occuUus,   von    der    in    der 


')  Teste  DusFFENBACH.  Vergl.  Lepsius,  Geologie  von  Deutschland, 

p.  80. 

•)  Die  Dachschiefer  von  Berleburg,  Göttingen  1886,  p.  29. 
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Hallenser  Sammliing  einige  Dutzend  Exemplare  liegen,  Daaeben 
finden  8ich^)  Pinaeiiea  Jugleri  in  g|ro9sea,  schOnen  Ex^nplaren. 
Anarceeies  pittalua  Kays,  and  A  eofwolutiM  Sdb.,  Orikoceras 
trianguläre  Arch.  Vebn.,  0.  kickense  Kats.«  Baetrüta  earmaius 
Sdb.  a.  8.  w. 

Aach  in  den  Offenbacher  Kaiken  bei  Herboni,  die.  ebenso, 
wie  die  Bickener  Vorkommen  Einlagerungen  im  Tentaculiten- 
Schiefer  bilden,  sind  die  Goniatiten  der  mittleren  Fanna,  ÄntW' 
cestes  vittatus  und  Pinacües  Jugleri,  zusammen  mit  Tenti»euläes 
$ulcatu8  gefunden  word^i^j. 

Bei  Olkenbach  kommen,  wie  bereits  erwähnt,  neben  Vertre- 
ter» der  älteren  Stufe,  wie  Anamesks  subnairiüinue  xand  Mimo- 
ceras  oampresaum,  die  bezeichnenden  Schiebten  mit  ÄphyUües 
occuttus  ?or,  80  diese  Art  selbst,  femer  Anareeßies  tniUUus,  T&r- 
noceras  circumflexifer  und  Pinacites  Jugle^'i 

5.    Die  Goniatiten  im  Mitteldevon  der  Eifel  uad  der 

Bretagne. 

Endlich  treten  in  den  Brachiopoden- Kaiken  der  Eifel  — 
wenngleich  als  grösste  Seitenbeit,  Goniatiten  auf,  welche  ohne 
Zweifel  auf  die  beiden  Wissenbacher  Faunen,  Hassclfelde  und 
die  Knollenkalke  von  Hlubocep  verweisen.  Buch's  Goniatites 
evexus,  dessen  Original  leider  verloren  ist.  stammt  von  Pelm  bei 
(Gerolstein  und  ist  eine  mit  AphyUites  Dannenbergi  nahe  ver- 
wandte oder  idente  (?)  Form.  Ich  habe  ein  grosses,  Wohl  mit 
dem  Buch' sehen  Namen  zu  belegendes  Exemplar  im  Breslauer 
Museum  gesehen,  welches  ebenfalls  von  Pelm  stammt.  Ausserdem 
ist  durch  E.  Katsbr  ein  mit  dem  böhmischen  Anarcestes  crispus 
(Fs — Gs)  verwandter  Anarcestes  örispiformis  aus  dem  Mitteldevon 
der  Eifel  beschrieben  worden. 

Vor  AUem  beanspruchen  jedoch  eine  Anzahl  von  Goniatiten 
hervorragende  Wichtigkeit,  die  sich  aus  älterer  Zeit  im  Bonner  Mu- 
seum befinden  und  von  0.  Follmakn')  kurz  beschrieben  worden 
sind.  Die  Uebereinstimmung  derselben  mit  Wissenbacher  Typen 
fiel  Herrn  Prof.  Katser  sowohl  wie  dem  Verfasser  bei  einem  Be- 


')  Ebenfalls  nach  Bestinmiungen  in  der  Sammlung  zu  Halle.  Auch 
die  in  Frage  kommenden  Goniatiten  der  geologischen  Landesanstalt 
habe  ich  sämmtlich  durchgesehen  und  stimme  in  Bezug  auf  die  Be- 
atimmung  derselben  —  al^esehen  von  der  ob«i  berfihrfeen,  mehr  for- 
malen Differenz  —  durchaus  mit  £.  Eaysbr  überein. 

*)  Geologische  Landesanstalt;  leg.  C.  Koch. 

')  €k)rre8pondenzbL  des  natuih.  Vereins  d.  preuis^  Rheinlande, 
1887,  p.  108.  In  Bezug  auf  die  Deutung  der  einzelnen  Species  stimme 
ich  nicht  ganz  mit  Follxamn  überein. 
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Mtche  des  Bonner  Huseams^)  sofort  auf.  Die  Stacke  tragen 
keine  g^Mmeren  Fundortsangaben  und  stammen  sdmit  wafarschein- 
lieh  aus  verschiedenen  Schichten;  in  der  That  fitiden  sich  aneh 
Vertreter  der  beiden  Wissenbacber  Fanne». 

Auf  die  Schichten  mit  Anarcestes  stibnautäinus  devtet  ein 
ziemlich  TollstäncKges,  aber  ungOnstig  erhaltenes  Exemplar  hin, 
das  die  bezeichnende  Form  and  die  einfache  Sntnr  des  Ättar- 
ces^  lateseptatus  besitzt  und  das  ich  ohne  Bedenken  mit  diesem 
Namen  belegen  zu  kennen  glaube'). 

Auf  die  jQngere  Fauna  der  Grube  Langscheid  weisen  ein 
Exemplar  des  Änareestea  cofwciutus  (Sdb.)  Bbtb.  ')  •  und  ein 
neuer,  •  aufgeblähter*  und  eng  genabelter  AnareesieB  \an,  der  den 
GoLDPUSs' sehen  Manuscriptnämen  G-omatäes  Kneaius  trfigt.  Diese 
(bisher -noch  unbeschriebene)  Art  kommt  auch  in 'den  OrthbceraS" 
Schiefem  von  Olkenbach^  vor. 

Femer  liegt  noch  eine,  mit  dem  AphyUües  Bannenbergi 
sehr  nahe  verwandte  Jugendform  eines  Goniatiten  vor,  den  *  ich 
von  einigen,  ebenfalls  in  Bonn  befindlichen  kleinen  Exemplaren 
des  amerikanischen  Aph^üües  Yamuxemi  nicht  zu  .nnterscheiden 
vqpnochte*).  .  -. 

Endlich  liegt  aus  dem  Eifler  Mittpldevon  noch  das  Brach- 
Stack  eines  interessanten  neuen  PinaciUs  vor.  der  sich  von  Fi- 
nacites  Jv^gleri  dxaüi  die  Abflachung  des  Rückens ,  da«  Yorhan- 
deinsein  eines  Isabels  und  die  geringere  Ausdehnung  des  üb^r  der 
Naht  gßlegenen  Sattels  unterscheidet. 

.  Ei^  finden  sich  also  in.  dem  , normalen''  Mitteldevpn  der 
Eifel  die  wichtigsten  Qoniatitea-Typei^  der  Wissenbacher  Faunen 
vor  —  abgesehen  von.  Mvnocertj^^  compressum,  das,  wie  erwähnt, 
auch  im  R|ipbachthale  so  gut  wie  gänzlich  fehlt.  , 

Femer  ist  das  Zusammenvorkommen   der  Wissenbaqher  Gp- 


*)  WAhrend  der  Yersammiung  der  deutschen  geologischen  Gesell- 
schaft in  Bonn,  1887. 

*)  FoLLMANN  führt  (1.  c,  p.  104^  die  geringere  Hl^he  der  Kam> 
mem  als  unterscheidend  an;  in  der  That  ist  es  ünmöglidi,  die  zahl- 
rächeuj  etiras  mehr  oder  weniger  aufgeblähten  Firmen*  des  jfingeren 
A  laUaeptahu  von  einander  zu  trennen. 

*)  Verffl.  diese  Zeitschrift,  1884,  p.  208.  So  wurde  das  Stück 
auch  von  O.  Foxxhann  bestimmt. 

^)  Geologische  Landepanstalt  und  Berliner:  Museum. 

*)  Die  ausgewachsenen  Exemplare  des  betreffenden  Eifler  Gonia- 
titen und  des  A.  Vmnuxemiy  die  ich  in  Breslau  vergleichen  komle, 
zeigen  einige  Formuntersdiiede;  Vor  Allem  ist  der  Ücken  der  letst 
genannte^  Art  wesentlich  schmaler.  Es  erscheint  an  sich  ganz  wohl 
denkbar,  dass  die  Ju^endfermen  von  ApkjfQiies  enanu  und  A 
ununterscheidbai'  sind.  .  ...  .... 
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niatiten  «it  den  mitt^devonischen  Brachiopoddn  in  den  Sdiie- 
fern  der  Rhede  von  Brest  (Schistes  de  Porsguen)  bemerkens- 
weith.  Die  Fauna  derselben  ist  nach  Barrois  ^firanobement  eife- 
lienne^;  sie  enthält  neben  Anarcestes  subnautüinus  (vollkommen 
mit  den  deutschen  Exemplaren  ttbereinstimmend)  Tornoeeras  circum- 
flexifer  n.  ÄphyUües  evexus  (auct.)  u.  a.:  Spirtf^  cartceniricus,  S^. 
curvaius,  Sp,  elegans,  Pentamerus  Oehlerti  (auch  im  Biitteldevon 
von  Langnedoc),  Bkyfu^wn^a  OrbignyancL,  Orthis  eifeHensis,  Pro- 
ductus  acUkatus,  MierocydUs  eifeliensis  u.  s.  w.  Die  SamtaataAg 
des  Herni  Babrois  in  Lille,  die  ich  im  vorigen  Hdrfost  durch- 
gesehen habe,  zdgt  (üese  lüschnng  der  Faunen  bezw.  Facies  in 
deutiichster  Weise.  Vergleichbar  ist  von  deutschen  Yortcommen 
Bor  die  Bickoier  Fauna,  die  allerdings  andererseits  dordh  das 
Ueberleben  zahlreicher  unterdevonischer  Typen  ausgesefcbnet'  ist 
und  einer  höheren  Stufe  angehört  (veiigl.  II). 

6.    Schluss. 

Bei  der  vorangehenden  Vergleichung  sind  im  Wesentlichen 
Ammonitiden  und  Brachiopoden  berttcksichtigt  worden;  do<ih  unter- 
liegt er  keinem  Zweifel,  dass  eine  nähere  Untersuchung'  2.  B.  der 
Orthoceren  zu  demselben  Ergebniss  betreffs  des  Alters  der  Wis- 
senbacher und  Eifler  Fauna  führen  wird. 

Ein  unmittelbarer  Vergleich  der  Hasselfelder  und  Hlubo- 
ceper  Knollenkalke  mit  der  Wissenbacher  Fauna  zeigt  zwar 
das  Durchgehen  einer  Anzahl  gemeinsamer  Formen,  giebt  jedoch 
keinen  sicheren  Auf  schluss  über  die  genaue  Horizontirung  der 
östlichen  „Hercyn  -  Vorkommen^.  Hasselfelde  scheint  eher  der 
tieferen  Fauna  des  Änareesies  subnautämus  gleichzustehen,  und 
bei  Hlubocep  sind  diese  älteren  Schichten  Jedenfalls  mächti- 
ger entwickelt,  wie  die  grosse  Seltenheit  des  für  die  mittlere 
Stufe  leitenden  AphyUiiea  occMm  beweist.  Es  wäre  selbst- 
redend auch  möglich,  dass  die  verticale  Vertheilung  der  Gonia- 
titen  in  Böhmen  nicht  in  allen  Einzelheiten  mit  der  im  Westen 
beobachteten  übereinstimmt.  Immerhin  deutet  das  Vorkommen 
des  genannten  AphyUites  occuUus,  femer  von  ÄphyUües  DtMineH- 
heryi,  A  vittatus  und  A  anguUxtus  darauf  hin,  dass  in  den 
E[nonenkalken  von  Hlubocep  ausser  dem  tieferen  Mitteldevon  auch 
die  mittlere  Goniatiten-Stufe  mit  vertreten  ist.  Die  Thonschiefer 
und  Quarzite  der  Stufe  H  entsprechen  also  wohl  den  höheren 
Tbeilen  des  JMKtteldevon.  Die  FVage,  ob  und  wie  weit  in  diesen 
Schichten  noch  Aequivalente  des  Oberdevon  vorhanden  seien,  halte 
ich  auf  Grund  der  bisher  vorliegenden  Anhaltspunkte  nicht  für 
lösbar.  Die  Parallelisimng  der  einzelnen  Mergel-  und  Sandstein- 
bänkchen  des  deutsehen  Keupers  mit  den  Korallen*Kalken  und  Am- 
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mouiten-Faunen  der  oberen  alpinen  Trias  w&re  ein  Untemdimen, 
welches  etwa  die  gleiche  Aussicht  anf  Erfolg  b6te. 

Trotzdem  ist  die  Möglichkeit  nicht  zu  bestreiten«  dass  in 
Böhmen  von  einem  im  Rückzug  begriffenen  Meere  anch  noch  zur 
Zeit  des  Oberdevon  Sedimente  gebildet  wurden.  Pahieontoiogisch 
deutet  zudem  das  Vorkommen  von  Cardtola  retrostriata  in  H 
darauf  hin. 

Mehr  als  das  Vorhandensein  einer  solchen  Möglichkeit  habe 
ich  auch  in  früheren  Arbeiten  niemals  behauptet;  es  ist  wohl  nur 
die  scheinbar  paradoxe  Form  dieser  Annahme  gewesen,  welche 
von  verschiedenen  Seiten  Widerspruch  hervorgerufen  hat. 

Sieht  man  von  diesen,  mehr  oder  weniger  hypothetischen 
Folgerungen  ab,  so  kann  als  gesichertes  Eiigebniss  der  vorste- 
henden Erörterungen  der  Satz  ausgesprochen  werden,  dass  die 
Cephalopoden-Schichten  von  Hlubocep,  Hasselfelde  ^), 
Wissenbach  und  Bicken  dem  Mitteldevon  zuzurech- 
nen sind. 

Als  besonders  bezeichnende,  weit  verbreitete  Arten  sind  in 
erster  Linie  Aph^Uites  Dannenberffi^  A  oocuihis  und  Hareootras 
subtuöercuiaium,  fenier  Anarcestes  viUatus,  A,  verna  bezw.  A 
subnauHltnua,  AphyUiies  amoenua,  A.  tabuUddes  und  A.  angu- 
latiM^),  endlich  Gyroceras  praxitnufn,  Ortboceras  trianguläre  und 


')  Das  Bild  der  geologischen  Karte  der  näheren  Umgebung  von 
Hasselfelde  dürfte  auf  Grund  dieser  abweichenden  Altersbestimmung 
einige  Aenderungen  erfahren  müssen.  Ich  habe  bei  einer  im  Sommer 
1888  mit  Herrn  Prof.  von  Fritsch  unternommenen  Excursion  beson- 
ders darauf  geachtet,  ob  etwa  bestimmte  geologische  Profile  oder  Ver- 
steinerungtfunde  der  oben  angenommenen  Deutung  widersprtciien. 
Abgesehen  von  einem  Aufschluss  von  versteinerungsleerem,  bläulichem 
Schiefer  (Unt.  Wieder  Schiefer  der  Karte)  zwischen  dem  Kalkbruch 
und  Hasselfelde  zeigten  sich  in  der  Umgebung  des  Steinbruchs  nur 
hier  und  da  auf  den  Feldern  kleine  Bröckchen  von  Grauwacke,  aber 
keine  Möglichkeit,  irgendweiche  genaueren  geologischen  Beobachtungen 
zu  machen.  Ich  enthalte  mich  daher  aller  Vermuthungen  über  die 
tektonische  Erklärung  des  ^wahrscheinlich  isolirten  Vorkommens  jün- 
gerer Schichten.  Jedoch  erwähne  ich,  dass  nach  einer  Berechnung, 
die  Herr  Prof.  v.  Frttsch  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  Über  das 
Streichen  der  Schichten  anstellte,  die  Kalklinse  an  der  Trautensteiner 
Sägemühle  (mit  unterdevonisohen  Brachiopoden)  ihre  stratigraphische 
Stellung  200  —  300  m  im  Liegenden  des  Hasselfelder  Cephalopoden- 
-  Kalks  haben  dürfte. 

')  Das  nebenstehend  abgebildete  Wildnnger  Exemplar  war  von 
WALDaGHHiDT  aU  GwiotUes  occultus  (Kays,  non  Barr.)  bestiMBt 
worden.  Ich  halte  dasselbe,  wie  erwähnt,  für  ident  mit  einem  von 
Barrande  als  G.  fecundus  (aus  G»)  bezeichneten  Goniatiten.  Von  G. 
occttldf«  Tar.  platypleura  (Katser,  Orthocerenschiefer,  t.  B,  f.  8 — 10, 
t  6,  f.  10)  unterscheidet  sich  die  nebenstehende  Abbildung  vor  Allem 
durch  grössere. Weite  des  Nabels  und  die  verschiedene  Gestalt  des 


Äph^iUs  angulatui  noe.  itom. 

{=  G.  fcciindui  Barr,  ex  p>rte) 

Schichten  mit  Aphi/Uitra  oeeultita.    Enae  bei  Wildungen. 

O.  pastinnen  zo  nennen;  auf  die  weite  Verbreitung  von  Anar- 
cestts  fatfseptahis,  Mimoccias  compressum  niid  Ptmuntes  Jugleri 
ist  angesichts  ihres  Vorkommens  im  Unter-  und  Mitteldevoii  viel- 
leicht kein  besonderer  Werth  m  legen. 

TL  Ueber  das  Fortleben  alterUinmlioIier  Typea  in 

jimgeren  fiildimgaiL 

(„Superstlten"  -  Faunen.) 

Wie  aus  dem  vorangegangenen  Abschnitte  hei-vorgeht,  gind 
mehrfach  Faunen,  die  man  ursprünglich  wegen  ihres  Gceammt- 
Charakters  zum  Unterdevon  sielite.  später  auf  Grund  stnitigra- 
phischer  Beobachtungen  als  zum  Mitteldevon  gehörig  erkannt 
worden.  Es  gilt  dies  besonders  für  die  schwarzen  „Hercyn"- 
Kalke  von  Bicken.  die  in  alteren  Arbeiten  von  C.  Koch,  E.  Kat- 
8BB  und  Anderen  als  tief  unterdevonisch  erklärt  wurden.  Neuer- 
dings hat  nnn  der  letztgenannte  Forticher  nachgewiesen,  dass  die 
Tentaculiten- Schiefer  der  Dillenburger  Gegend  zwischen  Unter-  and 
Oberdevon  liegen  und  somit  das  gesammte  Mitteldevon  vertreten, 
sowie  ferner,  dass  die  Kalke  von  Bicken,  GUnterod,  Ofenbach 
D.  s.  w.  Einlagerungen  in  diesen  mittel  devonischen  Schiefem  bil- 
den*). Da,  wie  erwähnt,  auch  die  Wissenhacher  Gonialiten  in 
den  fiickener  Kalken  vorkommen  und  der  früher  als  interessanter 

Seitentobus;  ancli  fehlt  der  der  Rückenkante  (A.  amgulatut)  parallele 
Strdfen.  Fär  die  Zusendung  des  Exemplars  bin  ich  Herrn  Dr.  WaLD- 
ACBMIDT  tu  beaonderem  Danke  verpflichl«!. 

■)  Diese  ZeitRchril^,  I8fl8,  p.  f)27.  Zu  dem  gleichen  Ergebniss 
kam  der  Verfasser  in  der  etwas  weiter  westlich  gelegenen  Gegend  von 
Haiger,  wo  Kalkeinlageningen  übrigens  so  gut  wie  gftnclich  fehlen. 
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Vorläufer  angesehene  Stringocephalus  ^)  in  Bicken  den  ihm  ge- 
bührenden Platz  im  oberen  Mitteldevon  einnehmen  kann,  so  fehlen 
auch  die  palaeontologischen  Belege  für  eine  jüngere  Altersdeu- 
tung keineswegs. 

Trotzdem  wird  Jeder,  der  .sich  einmal  mit  der  Bestimmung 
von  Bickener  Yersteinerungen  beschäftigt  hat,  durch  zahlreiche 
Trilobiten  in  Erstaunen  gesetzt -werden,  deren  nächste  Verwandte 
im  böhmischen  Unterdevon  (F-Ö)  zu  Hause  sind.  Einzelne  Art«n, 
vor  Allem  der  häufigste  Trilobit,  Phacqps  bremceps  Barr.,  lassen 
keine  Unterschiede  von  böhmischen  Fa  *  Formen  erkennen.  Die 
ältere  Ansicht  über  die  Stellung  der  Bickener  Kalke  erscheint 
somit  vollkommen  erklärlich. 

Ehe  eine  Deutung  dieser  eigenthümlichen  Erscheinung  ver- 
sucht wird,  möge  die  Liste  der  bei  „Bicken^')  vorkommenden 
Arten  gegeben  werden.  Dieselbe  beruht  —  abgesehen  von  eini- 
gen in  Berlin  befindlichen  Brachiopoden  —  auf  dem  überaus 
reichen  Material  des  Hallenser  Museums,  itar  dessen  Zugänglich- 
keit ich  Herrn  Prof.  v.  Fritscu  zu  besonderem  Danke  verpflichtet 
bin.  Diejenigen  Arten,  deren  nächste  Verwandte  im  Unterdevon 
vorkommen,  sind  gesperrt  gedruckt. 

Petraia  sp. 

Chonetes   crentUata   F.   Rcem.  ?     (Stringocepbalenkalk    der 

Eifel) 
Straphomena  rhombaldalis  Wahl.  var.     Die  durch  Maurer 

von  Waldgirmes  (t.  5,  f.  22 — 25)  abgebildete  Varietät. 
Spirifer  amceps  Kays.    (1  Exemplar).      Im    Centrum    des 

Eifler  Mitteldevon. 
„Meristella  ypsilon^  Maur.  (non  Barr.)  —  Waldgirmes, 

t.  7,  f.  18. 
Retzia  äff.  novempltcafae  Sdb.    Von  der  Wissenbacher  Art 

durch  grössere  Breite    und  die  Abflachung  der  klei- 
neu Klappe  unterschieden. 
Atrypa  reiiciüans  L.    Manderbacher  Löhren    (Geologische 

Landesanstalt). 


*)  Nach  Kayser  auch  im  Hercyn  von  Wildungen. 

')  Das  Material,  welches  aus  den  verschiedenen  Sendungen  eines 
Sammlers  herrührt,  der  in  der  Angabe  der  Fundorte  sich  einer  ge- 
wissen Freiheit  überliess,  dürfte  zumeist  nicht  von  Bicken,  sondern 
von  Qänterod  stammen.  Die  Herkunft  von  diesem  Fundort  ergab 
sich  aus  der  übereinstimmenden  Beschaffenheit  des  Gesteins.  Andere 
Vorkommen,  wie  der  von  Ballersbach  stammende  Änarcestes  kOuep- 
tahta  der  tieferen  Cephalopoden- Fauna  sind  schon  petrographisch  als 
verschieden  kenntlich.  Wahrscheinlich  gehören,  abgesehen  von  Bailers- 
bach, alle  übrigen  Fundorte  demselben  Horizonte  des  A.  oocuUus  an. 
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Pentamerus    sublinguifer  Maur.      ZwischeHform    vou 
t.  8,  f.  8  and  10    bei  Maurisr,    Waldgirmes.      Die 
Aeholichkeit   mit   dem    böhmischen  Peniamerus  lin- 
guifer  (E  und  F)  ist  bemerkenswerth. 
'.  Sking^e^kakis  BurHni  Defr.  (det.  Katsee). 

Waldlmmia  Whiähomei  Dav.  (Widdginnefi  und  England) 

—  juvenia  Sow.  bei  Maurer  —  Waldgirmes,  t.  9,  f.  10,  11. 

Die  Brachiopoden  liegen  meist  nur  in  wenigen  Exemplaren 
vor;  Trilobiten  (in  erster  Linie  Phacops  hremceps),  Orthoceren 
(besonders  0.  crnssum)  und  Goniatiten  (vor  Allem  AphyUitea 
occultua)  setzen  die  Fauna  im  Wesentlichen  zusammen: 

Myalinaf  n.  sp. 
Nucuia  aflf.  Krachtae  A.  Rosm. 

Puella  [Panehka]  gigantea  Kays.  sp.  (Hasselfelde  und  Gs) 
OoHocardium  vetusum  Maur.  —  Waldgirmes,  t.  9.  f.  22 — 26 
Cofiulariaf  n.  sp. 

Euamphalus  annukthis  Pbill.  bei  Goldf.  —  Petr.  G«rm., 
t  189,  f.  9.     In  der  Eifel  und  bei  Yillmar. 

—  aflF.    Wahlenbergi  Goldf. 

Pkurotamaria  nigra  Koken  mscr.,    verwandt  mit  PI  tae- 

niata  Sandb.  von  Yillmar. 
Jjoxonema  pütgerum  Sdb.  sp.  (Villmar,  Kämthen) 
Orthooeras  crassum  A.  R<em.  bei  Sakdb.,  t.  19,  f.  1. 

—  eammuiatum  Gieb.  (Hasselfelde) 

—  0  biekense  Kays.  (Hasselfelde) 

—  trianguläre  Arch.  Vbrn.  (Hasselfelde). 

—  Kochi  Kays. 
Bactriies  cartnatus  Sdb. 
TrochoceriMS  sp. 
Cyrtoceras  sp. 
Gomphoceras  sp. 
Pkragmoeeras  sp. 

Pinacttes  Jugleri  A.  Rcem.    Selten. 
Änarcesies  eofwokUus  Sdb.    Selten. 

—  vittatus  Kays.    Selten. 

■Äphyllites  occultus  Barr.,  in  grosser  Menge. ' 
Phacops  hreviceps  Barr.  mut. ').    Gemein.    Auch  an  den 
Manderbachar  Löhren  und  bei  Offenbach. 


')  Es  sind  einige  minutiöse  Unterschiede  von  der  Art  des  unteren 
Fl  v<uhaaden,  von  der  vortreflflliches  Vergleichsmaterial  vorlag.  Der 
Kopf  (vor  Allem  die  Glabella)  ist  etwas  weniger  breit,  die  Eindrücke 
auf  der  Glabella  weniger  scharf  und  die  Granulirung  etwas  gröber  als 
beider  böhmischen  Fonn.    Einige  recht  gute  Abbildungen  dieser  meist 
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Phacops  fecundus  var.  degener  Barr.  ? 

—  (Trtmerocephalus)  n.  sp.,  verwandt  mit  Pk  fugt- 

tivus,   Tentacnliteii-Schiefer  der  Manderbacher  Löhrea 
bei  Dillenbnrg. 
ProHuB  (Phaeton)  n.  sp.,  verwandt  mit  iV.  pianicauda 
Barr.  —  Syst.  Sil.,  I,  t  17,  f.  24—31.  —  (Ft.) 

—  n.  sp.    Erinnert  an  Pr.  dec&rus  Barr.  —  1.  c.  t.  17, 

f.  13  —  21.  —  (Ej) 
Acidaspis  n.  sp. 

Cyphaspis  n.  sp.     Erinnert  an  C  Halli  Barr. 
Bronteua  thysanopeltis  Barr.  var.  ^) 
Harpes  n.  sp.,  verwandt  mit  K  ventUosus  Barr. 

Unter  den  Brachiopoden  und  Gastropodeii  aberwiegen,  wie 
man  sieht,  die  Eitler  Typen  bei  Weitem,  die  Cephalopoden  ge- 
hören zti  allgemein  verbreiteten  Arten,  die  Trilobitea- zeigen  ent- 
schieden böhmisches  Gepräge.  Besonders  anfällig  ist  das  Fehlen 
mitteldevonischer  Arten,  wie  Phacops  laUfrons,  Proäus  Ouviet% 
Branieus  fiabelltfer,  Cyphaspia  eeratopMaimus,  sowie  der  Gat- 
tungen Cryphaeus  und  DecheneUa, 

Die  locale  Facieseigenthtlmlichkeit  der  Bickener  Fauna  be- 
steht in  der  Mischung  von  Goniatiten,  Cephalopoden  und  Trilo- 
biten,  neben  denen  die  Brachiopoden  an  Zahl  zurflcktreten.  Eine 
analog  zusammengesetzte  Fauna  findet  sich  in  den  zum  unteren 
Mitteldevon  gehörigen  Sehiofem  von  Porsguen  (Bretagne);  hier 
treten  allerdings  die  Brachiopoden  etwas  zahfareicher  auf  als  die 
beiden  anderen  Gruppen.  Die  ersteren  gehören  zu  den  allge- 
mein verbreiteten  mitteldevonischen  Formen  (vergl.  oben);  unter 
den  Trilobiten  (Phacops  latifrons  var.  occäanica,  Crpphaeus)  und 
den  Brachiopoden  findet  sich  kein  einziger  ^hercynischer^  Typus  ^, 
wohl  aber  die  bekannten  Leitformen  des  Eifler  Mitteldevon:  Spi- 
rifer  cuUryugatus,  Sp  conceniricus,  Sp.  curvaius,  Sp  elegans^ 
Productus  suhactäeaius,  Orthis  eifeliensis,  Merista  pMeia  u.  a. 

Mau  erkennt  also,  dass  der  alterthQmliche  Charakter  der 
Fauna  von  Bicken  nicht  ausschliesslich  auf  Faciesverhftltnissen 
beruht. 

Noch  ausgeprägter    ist  der  ^hercynische^    bezw.  uuterdevo- 


mit  PK  latifrons  verwechselten  Formen  finden  sich  bei  Maurer,  Wald- 
girmes,  t  11,  f.  27  —  80.  Auf  f.  27  und  28  ist  die  etwas  variable 
Länge  der  Glabella  zur  Anschauung  gebracht 

Die  Wülste  der  Glabella  zeigen  einige  kleine  Verschiedenheiten- 
Strop^umena  PhilUpsi  Barr.  (Ft),  welche  Barroib   (Bull,  soc 
g^ol.  de  France  [8],  t.  14,  p.  692)  anfährt,  ist  mit  der  allgemein  ver- 
breiteten 8trof^imem$  interstrialie  überaus  nahe  verwandt 


:{ 
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niscke  Charakter  der  Fauna  in  dem  Mitteldevon  von  Wildungen, 
dessen  Alter  durch  das  Vorkommen  von  AphyÜites  occuitus, 
StringocepJudus  Burtini^)  und  die  unmittelbar  im  Hangenden  la- 
gernden Schichten  mit  Prolecanites  clavüobus  sicher  bestimmt 
ist.  Hier  finden  sich  Bronteus  thysanopeltis  und  Phacops  fecun- 
aus  in  Exemplaren,  die  von  den  böhmischen  nicht  oder  kaum 
nnterscheidbar  sein  dürften.  Von  älteren  T>7)en  sammelte  ich  an 
dem  von  Waldschmtot  beschriebenen  Fundpunkt  der  Ense  zwei 
kleine,  glatte  Brachiopoden-Arten,  die  an  Jilei^ista  Baiwis-  Barr. 
und  Athens  Philomela  Barr.  sp.  erinnern  (beide  in  einer  be- 
stimmten Schicht  häufig  und  schlecht  erhalten);  ferner  das  voll- 
ständige Exemplar  eines  Proetus  mit  langen  Wangenstachebi,  der 
mit  Proefus  neglectns  Barr,  nahe  verwandt  ist.  An  Hercyntypen 
erinnert  Strophomena  äff.  corrugatcllne  Davids.,  während  Cama- 
raphoria  glahra  Waldschm.  *)  ihre  nächsten  Verwandten  im  Ober- 
devon besitzt.  In  der  Wildunger  Fauna  haben  also  die  Hercyn- 
formen  ganz  entschieden  das  immerische  Uebergewicht  und  jeder 
neue  Fund  scheint  dasselbe  zu  vermehren.  Allerdings  ist  die 
Zahl  der  bisher  bekannten  Arten  gering.  Das  Vorkommen  von 
Petraia  bei  Wildungen  und  Bicken  ist  nur  als  Faciesmerkmal 
interessant,  da  diese  Koralle  mit  Vorliebe  als  Begleiter  der  Go- 
niatiten  auftritt,  dagegen  nie  in  der  Gesellschaft  von  Riffkorallen 
gefunden  wird.  Allerdings  hat  ScHLtJTBR  zwei  neue  Species  von 
einer  mit  Petraia  nahe  verwandten  Gattung  Kunthia  aus  der  Eifel 
beschrieben;  aber  diese  ^ neuen ^  Arten  sind  nur  eigenthümlich 
entwickelte  Exemplare^)  von  Cyathophyllum  ceratites,  wohl  der 
häufigsten  Eifler  Koralle. 

In  der  interessanten  mitteldevonischen  Fauna  von  Waldgir- 
mes  bei  Wetzlar,  deren  Kenntniss  man  der  Ausdauer  und  dem 
Eifer  F.  Maurer' s  verdankt,  wiegen  andererseits  die  jüngeren 
Arten,  darunter  Leitformen  wie  Stringocephalus  und  Uncifes 
gryphuSt  bei  Weitem  vor.  Daneben  sind  jedoch  hercynische  T^-pen 
ziemlich  zahlreich  vorhanden,  wie  F.  Maurer  in  zutreffender 
Weise  hervorgehoben  haf*).     Die  Zahl  dieser  letzteren  wird  sich 


»)  Teste  E.  Kaysbr.    Diese  Zeitschrift,  1888,  p.  627. 

•)  Diese  Zeitschrift,  1885,  p.  310.  Der  von  Waldschmidt  ange- 
führte jChaetetfs  undulatus^,  ein  von  mir  gesammelter  kleiner  CTunietes 
(Oh.  crenulata  F.  Rn5M.?),  sowie  eine  Petrcua  lassen  keine  bestimmten 
stratigraphischen  Schlüsse  zu. 

■)  Bei  derartigen  Stücken,  die  mir  in  ziemlicher  Anzahl  vorliegen, 
hat  eine  Vergrösserung  des  Kelches  stattgefunden,  während  der  Auf- 
bau einer  kalkigen  Basis  und  somit  die  Bildung  von  Böden  noch  nicht 
begonnen  war. 

*)  Z.  B.  y^Spirifer  gibboftuü  Barr."  =  Sp.  aadeatus  Schnitr,  „Whit- 
fiddüi  tumida  Davids."  wohl  =  CamaropJioria  (jlabra  Waldscum.  u.  s.  w. 
Zeitschr.  d.  D.  geoL  Ges.  XLI.  2.  17 
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etwas  veniiiuderii ,  ^da  die  Bestimmung  der  obersilorischen  und 
unterdcvoiiiächeu  Arten  uiclit  iu  allen  Fällen  aufrecht  zu  erhalten 
sein  dürfte". 

Die  hercynischen  Typen  sind  vielfach  mit  Bickener  oder 
Wildunger  Arten  ident,  so  Fentamerus  suhlinguifer,  „Atropa 
Philomela^y  ^3Iensf€lla  ypsilorf',  Strophomenu  rugosa  Maurer 
(ident  oder  nahe  verwandt  mit  Str.  äff.  corrugatelltie  bei  Wald- 
scHÄfiDT),  Phacops  hreviceps  mut.  (=  PIl  latifrons  bei  Maur., 
t.  11,  f.  27,  28)  u.  a.  Die  auf  t.  10  abgebildeten  Capuliden 
sind  von  Harzer  Unterdevon- Arten  nicht  zu  unterscheiden:  t.  11, 
f.  12  stimmt  mit  Platyceras  Zinkeni  A.  Rcem.,  f.  16  —  24  mit 
Platyceras  uncinatum  A.  Rcem.  tiberein  ^). 

Alles  in  Allem  sind  in  der  Fauna  von  Waldgirmea  die 
Eifler  Mitteldevon- Arten  zalilreicher  vertreten  als  die  Hercyn-Typen 
bei  Bicken. 

Eine  ganze  Anzahl  von  Trilobiten,  die  an  ältere  Formen 
gemahnen,  hat  neuerdings  Whidbokne  aus  dem  Stiingocephalen- 
Kalk  von  Lummaton  und  Wolborough  bei  Torquay  beschrieben-). 
Den  wichtigsten  Fundort  habe  ich  im  vorigen  Herbst  unter  der 
freundlichen  Führung  von  Mr.  Ussher  kennen  gelernt  und  den 
Eindruck  gewonnen,  dass  die  Brachiopoden-Fauna  in  jeder  Hin- 
sicht mit  der  rheinischen  (besonders  der  rechtsrheinischen)  über- 
einstimmt. Auch  die  schönen  Tafeln  von  Davidson  illustriren 
diese  Thatsache  hinreichend  deutlich.  Trotzdem  kommen  hier 
verschiedene,  an  das  böhmische  F2  erinnernde  Trilobiten  vor: 
Phacops  hafracheus  Whidbornb  ist  nahe  verwandt  mit  Ph,  fe- 
cftndiis  Barr,  und  PL  hreciceps  Barr.  ^) ,  Liclias  devonianus 
Whidb.  mit  L,  Uaueri  Barr,  und  L.  mendionalis  Frech,  Aci- 
daspis  llolmisi  Whidb.  wai*  kaum  zu  treuneu  von  A  lacerata 
Barr.  (F2).  Ebenso  erinnert  Proetus  ,^ubfrontalis  Whidb.  an 
P.  fronfnlis  Barr.  (F),  Proetus  Cluimpernoionei  Whidb.  an  P, 
f/rarilis  Barr.  (F  und  G).  Ferner  wurde  eine  Aristozoe  (Bactro- 
ims)  und  Chcirnrus  Sternhergi  bei  Lummaton  gesammelt,  wäh- 
rend andererseits  in  den  gleichen  Schichten  typische  Mitteldevon- 
Formcn  wie  Dechenella,  Ilarpes  macrocephalus ,  Bronteus  flahelr 
li/er,  Phacops  latifrons  u.  s.  w.  vorkommen. 


^)  IIciT  Dr.  Koken  konnte  dies  durch  Vergleich  mit  E.  Kayser* s 
Odfriiialeii  nachweisen. 

-)  ralaeonto^rraphical  society,  Vol.  42,  1888,  a  monograph  of  the 
Dovonian  Fauna  of  the  South  of  England,  t.  1-4,  p.  1--46. 

*)  Von  der  bei  Bicken,  Waldgiruies  etc.  vorkoniraeDden  Mutation 
des  Ph.  hrcrircps  ist  diese  enjrlisclie  Localfoim  nur  unerheblich  ver- 
schieden. Man  vergl.  die  Abbildungen  1.  c,  t.  1,  f.  4,  6  mit  Maurer, 
Waldgirmes,  t.  11,  f.  27,  28. 
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In  den  noch  zu  erwähnenden  Mitteldevon-Fauneu  treten  nur 
vereinzelte,  meist  zu  verschiedenen  Gruppen  gehörige  Arten  von 
hercynischem  Typus  auf.  Allgemeiner  verbreitet  ist  eine  mit 
Cheirurus  ffihhus  nahe  verwandte  Art,  für  die  man  wahrschein- 
lich überall  die  Bezeichnung  Cheirurus  myops  A.  Rcem.  wird  an- 
nehmen können.  Dieselbe  findet  sich  an  verschiedenen  nassaui- 
schen Fundorten,  z.  B.  bei  Waldgirmes,  in  England  (Lummaton 
bei  Torquay)  und  West-Frankreich  (Chaudefonds,  Maine  et  Loire), 
während  sie  im  „normalen^  Mitteldevon  der  Eifel  fehlt. 

Unter  den  vereinzelten  „Superstiten"  sind  hervorzuheben  aus 
der  Fauna  des  Briloner  Eisensteins  Orthoceras  hilnmndla  (zu  der 
im  böhmischen  F2  häufigen  Gruppe  des  Orthoceras  pseudocala- 
miteum  gehörig),  sowie  ein  eigenthümlicher  Gastropode  von  ober- 
silnrischem  Habitus,  den  E.  Kayser  in  dem  vorliegenden  Bande 
dieser  Zeitschrift  als  NaticeUa  hrüonensis  beschreiben  wird. 
Ferner  kommt  neben  dem  gewöhnlichen  Phacops  Schloilieimi  und 
PK  lutifroHS  ein  mit  dem  böhmischen  Phacops  breviceps  (F2) 
fast  völlig  übereinstimmender  Trilobit  vor^). 

Auch  die  Crinoiden-Schichten  (mittl.  Mitteldevon)  von  Chau- 
defonds (Maine  et  Loire)  enthalten  ausser  dem  erwähnten  Chet- 
mrus  noch  Acidaspis  vesiculosa  Barr,  und  Athyris  (?)  granuli- 
fera  Barr.  sp. 

Das  an  verschiedenen  Punkten  in  den  Goslarer  Schiefem 
am  Harz  (durch  Halfar)  und  bei  Olkenbach  beobachtete  Hinanf- 
reichen  von  Honialtmotiis  (K  obtusus  am  letzteren  Fundorte)  bis 
in  das  Mitteldevon  ist  wohl  in  derselben  Weise  zu  erklären; 
auch  das  Vorkommen  eines  Trochoceras  (Tr.  serpens  Sandb.)  bei 
Wissenbach  gehört  derselben  Gruppe  von  Erscheinungen  an. 

Es  ist  leicht  erklärlich,  dass  derartige,  stets  als  Seltenheiten 
vorkommende  „Superstiten"  aus  älterer  Zeit  später  bekannt  wer- 
den, als  die  häutigen  und  verbreiteten  Normalforraen,  welche  der 
Fauna  ihren  Charakter  verleihen.  Die  mitteldevonischen  Brachio- 
poden  der  Eifel  sind  in  längerem  Zwischenraum  Gegenstand 
zweier  überaus  gründlicher  Monographien«  gewesen;  trotzdem  hat 
nach  Abschluss  der  zweiten  E.  Katser  noch  den  „hercynischen'' 
Pentamerus  acutcHöbatus^)  aufgefunden,  bekanntlich  eine  der  we- 
nigen devonischen  Arten,  deren  Vorkommen  im  böhmischen  „Silu- 
rien"  (F2)  Barrande  erlaubt  hat.  Auch  der  Verfasser  war  so 
glücklich,    einige    derartige  Raritäten  zu    entdecken,    so  Spirifer 


^)  Die  äussere  Foim  ist  die  gleiche,  nur  die  Granulirung  des 
Kopfscbildes  erscheint  etwas  gröber  ausgeprägt  Das  einzige  bisher 
bekannte  Exemplar  befindet  sich  im  königl.  Museum  für  Naturkunde 
hierselbst. 

')  Aus  der  Gegend  von  Prüm  1  Exemplar. 

17* 
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rofjtisfits  Barr.,  eine  von  der  böhmischen  ununterscheidbare  Form, 
die  bisher  von  dem  häufigeren  Spirifer  macrorhyfidius  Schnur*) 
nicht  getrennt  worden  ist;  ferner  Rhynchondla  princeps  Barr. 
(F2),  die  in  einem  mit  der  böhmischen  Form  übereinstimmenden 
Exemplar  in  den  Ciiltrijugatus  -  Schichten  *)  gesammelt  wurde, 
endlich  Phacops  fecundus  mut. ,  den  ich  bei  Herrn  Prof.  Novak 
in  Prag  gesehen  habe. 

Von  früher  her  sind  als  seltene  Erscheinungen  im  Eifler 
Mitteldevon  bekannt  Pentamerus  optatus  Barr,  und  Branfeus 
acanthapeltts  Schnur  (verwandt  mit  Bronteus  thysanopeltis  Barr.). 
Auch  die  ausserordentliche  Anhäufung  von  Capuliden  an  einigen 
Pnnkten^)  enimert  an  F2.  Endlich  ist  hervorzuheben,  ^2i&%  Betzia 
ferita  und  B,  promimtla  nur  durch  minutiöse  Merkmale  von  ihren 
böhmischen  „Vorfahren''  zu  trennen  sind,  wähi'cnd  diese  Brachio- 
podcu- Sippe  im  rheinischen  Unterdevon  fehlt.  Ebenso  sind  Spi- 
rifer undifer  (cf.  Sp,  derelictus  Barr.),  Orthoceras  nodttlosum 
ScHL.  (voi-waudt  mit  0.  pseiidocalamiteum)  und  Tiaracrinus 
ScHULTZE  (=  Stmn'osoma  Barr.)  in  gewissem  Sinne  zu  den 
hercynischen  Typen  zu  rechnen. 

Alle  erwähnten  Arten  sind,  mit  Ausnahme  von  Spirifer  un- 
difer und  Betda  ferita,  im  Mitteldevon  Seltenheiten,  während 
uingekclirt  die  häufigen  und  „tonangebenden"  Eifler  Gruppen  in 
Böhmen  fehlen  oder  nur  verehizelt  vorkommen:  ich  erinnere  be- 
sonders an  Stringocephalus^). 

Gerade  das  Vorkommen  veremzelter  böhmischer  Hercjntypen 
in  dem  Mitteldevon  der  Eifel  dürfte  den  Schlüssel  für  die  Er- 
kläi-uug  der  ganzen  in  diesem  Abschnitte  behandelten  Erscheinung 
geben:  Man  muss  sich  vorstellen,  däss  in  dem  einen  Moeres- 
theil günstigere  Vorbedingungen  für  die  Erhaltung  alterthüm- 
11  eher  Thierformen  bestanden  als  in  einem  anderen.  Nevmayr 
hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  den  abyssischen  Tiefen 
diese  Eigenschaft  nicht  allein  zukommt,  dass  vielmehr  auch  im 
seichten  Wasser  altei-thümliche  Formen  weiter  leben  (Lingtda), 

Der  Procentsatz  älterer  Arten  ist  in  den  im  Vorstehenden 
besprochenen  Faunen  ein  verschiedener,   nimmt  aber  in  einer  be- 


')  SfnHfer  Uro  Barr,  aus  F  (ebenfalls  mit  Medianseptum  in  der 
grossen  Klappe)  steht  Sf).  nuurorhifnchus  am  nächsten. 

')  ('riiioiden-Soliicht;  Lissingen  bei  Gerolstein. 

•)  Besonders  Mühlberg  bei  Gerolstein. 

*)  Der  vermeintliche  IJncites  (Zdimir  Barr.)  ist  neuerdings  von 
Novak  als  Pcutwiwni-^  erkannt  worden  (vergl.  diesen  Band  der  Zeit- 
schrift). Bemerkenswerth  bh'ibt  das  unregelmässig  f/nctto9  -  ähnliche 
Aussehen  der  abgebildeten  Exemplare.  Auch  Herr  Novak  hielt  das- 
solbi*  früher,  ebenso  wie  der  Verfjisser,  auf  Gmnd  des  Vergleichs  mit 
Cndk.s  ijryijhuH  für  geuerisch  mit  diesem  übereinstimmend. 


259 


stimmteii  Progression  ab:  Die  Fauna  von  Wildungen  ist  am 
alterthümlichsteu,  dann  folgen  Bicken  und  die  übrigen  EalkUnsen 
des  Tentaculiten-Schiefers,  Waldgirmes,  Chaudefonds,  Lammatou, 
endlich  (auf  gleicher  Stufe)  die  Eifel,  Olkenbach  und  Brilon. 
Die  Fauna  derjenigen  Fundorte,  an  denen  die  älteren  Typen 
überwiegen  oder  einen  bedeutenderen  Procentsatz  ausmachen, 
könnte  man  zur  Unterscheidung  als  „Superstiten-Fauna^  be- 
zeichnen; Wildungen  und  Bicken  und  vielleicht  wohl  noch  Wald- 
girmes würden  diesem  Begriff  entsprechen. 

Ein  sehr  bezeichnendes  Beispiel  ist  femer  die  Hamilton  group 
in  Nordamerika,  umsomehr  als  man  hier  die  Gründe  der  Erschei- 
nung klar  erkennt.  Eine  ganze  Anzahl  von  Arten  des  rheinischen 
Unterdevon  lebten  in  der  isop  entwickelten,  ebenfalls  aus  sandi- 
gen Ablagerungen  bestehenden  Hamilton  gioup  fort,  während  in 
Europa  die  Aenderung  der  physikalischen  Verhältnisse  ihr  Fort- 
leben unmöglich  machte.  Dahin  gehören  vor  Allem  Grammysia 
hamiUon6nsis  und  G,  nodocostata,  Fterinaea  flabeUa  (kaum  ver- 
schieden von  jPt  fasciculata) ,  Actinodestna,  Ltmoptera,  Cyrto- 
neßa  (Formenreihe  der  C  piledus),  Ccdyniene,  Auch  Homalo- 
notus  geht  sogar  bis  in  das  obere  Mitteldevon  hinauf  (K  Dekayi), 
und  die  riesigen  gleichalteu  Nautüiden  haben  ihre  nächsten  Ver- 
wandten im  böhmischen  Obersilur. 

Jeder  Stratigraph  und  Palaeontologe  wird  aus  seinem  spe- 
ciellen  Arbeitsgebiet  weitere  Beispiele  für  das  Vorkommen  ähn- 
licher Verhältnisse  kennen.  So  theilte  mir  z.  B.  mein  Freund 
Dr.  Koken  einen  sehr  bezeichnenden,  hierher  gehörigen  Fall  mit : 
Aus  dem  obersten.  Cambrium  Nordamerikas  (Lower  Magnesian)  ist 
durch  Whitfield  eine  eigenthümliche,  links  gewundene  Schnecke, 
Scaevogyra,  beschrieben  worden,  die  im  baltischen  Obersilur  in 
Naiica  boreatis  Eichw.  einen  sehr  nahe  verwandten  Nachfolger 
besitzt. 

Im  Nachfolgenden  sei  nur  auf  einzelne  besonders  hervor- 
tretende Beispiele  kurz  hingewiesen. 

Meist  handelt  es  sich,  wie  in  der  Eifel,  bei  Brilon  und 
Olkenbach,  um  das  Ueberleben  einer  oder  einiger  vereinzelter 
„  Super stiten^.  So  ist  das  Vorkonunen  von  Caiymene  im  Unter- 
devon von  Böhmen  und  Kämthen,  sowie  im  Mitteldevon  Nord- 
amerikas ,  das  Auftreten  von  Oboliden  und  Trimerelliden  im 
Permocarbon  Indiens,  von  Macrocheilos,  Frodu<:tus,  Athyris  und 
Myophoria^)  in  der  Trias  zu  deuten.     Ueberhaupt  ist,  wie  kaum 


*)  Vergleiche   den  vorstehenden  Aufsatz  besonders  in  Bezug   auf 
die  Verwandtschaft  von  Myofhoria  truncata  und  M.  laevigata. 
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bemerkt  zu  werden  braucht,  die  gimze  alpine  Trias  reich  an  pa- 
laeozoischen  Typen. 

Derartige  vereinzelte  Superstiten  sind  unter  den  Meeresthie- 
ren,  besonders  unter  solchen  mit  beschränkter  Ortsbewegung«  wie 
Trilobiten,  Brachiopoden,  Zweischalem  (z.  B.  Trigonia,  in  Austra- 
lien), Gastropoden  {Fleurotomarta)  ^),  Seeigeln  (Phormosoma,  Asthe- 
rosonia)  allgemein  verbreitet,  während  sie  bei  den  freischwimmen- 
den Ccphalopoden  ^)  nur  ausnahmsweise  vorkommen.  Idi  würde 
an  eine  derartige  längst  bekannte  Erscheinung  nicht  erinnern, 
wenn  dieselbe  nicht  den  Schlüssel  zum  Yerständniss  der  eigent- 
heben  ^Superstiten-Fauna^  böte.  Wenn  aus  irgend  welchen  Grün- 
den die  alterthümlichen  Typen  an  Zahl  zunehmen,  so  entsteht 
eine  Superstiten -Fauna. 

Selbstverständlich  gehört  das  Vorkommen  einer  Fauna,  die 
zum  grösseren  oder  zu  einem  beträchtlichen  Theile  ans  älteren 
Formen  zusammengesetzt  ist  (wie  die  Graptolithen  -  Fanna  des 
Devon),  zu  den  Ausnahmen  von  der  Regel;  eine  Yermehrang  der 
Ausnahmen  würde  die  Grundlagen  der  gesammten  palaeontolo- 
gischen  Stratigraphie  erschüttern.  Immerhin  sind  aus  den  ver- 
schiedensten Gebieten  Beispiele  bekannt:  die  heiirorstechendsten 
in  der  Jetztwelt  sind  die  ^mesozoische^  Thierwelt  des  austra- 
lischen Continents,  oder  das  Fortleben  der  Pikermi  -  Fauna  in 
Afrika.  Selbstredend  beruht  das  Ueberleben  im  Meere  auf  ganz 
anderen  Bedingungen  und  ist  auch  niemals  in  dem  Maasse  mög- 
lich wie  auf  Inseln  oder  abgelegenen  Theilen  des  Festlandes. 
Einige  höchst  bemerkenswerthe  Fälle  ergaben  sich  aus  den  dem- 
nächst zu  publicirenden  Untersuchungen  des  Verfassers  über  die 
Korallen-Fauna  der  Trias:  Die  von  Waagen  ans  dem  indischen 
Permo  -  Carbon  beschriebene  eigenthümliche  TabuUite  A$'aeopora 
fand  sich  in  Begleitung  mehrerer  Ghaetetiden  in  grosser  Häufig- 
keit in  der  oberen  alpinen  Trias')  wieder. 

Ebenso  eigenartig  ist  die  Znsammensetzung  der  rh&tischen 
Korallen-Fauna:  Dieselbe  besteht  ausschliesslich  aus  Superstiten 
der  Zlambach-Schichten^),  ohne  Hinzutreten  neuer  Elemente.  Von 
den  Gruppen  und  Arten  der  Norischen  Zlambach- Korallen  haben 
etwa  die  Hälfte  den  siebenmaligen  Wechsel  der  Cephalopoden- 
Fauna    in  der  Norischen  und  Kamischen  Stufe  überdauert;    zum 


^)  4  lebende  Arten  in  Westindien,  Japan  und  Ostindien. 
')  Allerdings   enthalten  diese  vielleicht  das  auffallendste  Beispiel, 
den  lebenden  Nautäus, 

Wengener  Korallenkalke  der  Seelandalp  bei  Schluderbach. 
Auch  hier  treten   alterthümliche  Gattungen   aus  der  Verwandt- 
schaft von  Ämpleoctia  und,  wie  es  scheint,  Caloatylia  auf;   die  letztere 
(Stylaphyüum)  setzt  sich  bis  in  das  Bhät  fort 


:i 
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Theil  zeigen  die  älteren  Formen  nicht  einmal  die  kleinsten  spe- 
ciiischen  Unterschiede  yon  den  jüngeren. 

Auch  unter  den  Schalthieren  des  Rhät  finden  sich  einige 
bemerkenswerthe  Beispiele:  Die  Gattung  Megaloäon  zeigt  sich 
typisch  und  häufig  zuerst  im  obersten  Mitteldevon,  wird  aber 
im  Oberdevon  schon  selten  und  fehlt  im  Carbon  sowie  in  der 
unteren  Trias,  wie  es  scheint,  gänzlich.  In  der  rhätischen  Stufe 
und  im  unteren  alpinen  Lias  tritt  Megalodon  —  nur  unwesent- 
lich verändert  —  noch  einmal  auf  und  erreicht  hier  im  Dach- 
steinkalke, dessen  Charakterthier  es  darstellt,  den  Höhepunkt 
seiner  Entwicklung. 

Die  Superstiten-Faunen  sind  gewissermaassen  die  ümkehrung 
der  „Colonien**  Barrande's;  ttber  den  Zusammenhang,  in  dem 
sie  mit  diesen  letzteren  Erscheinungen  zuweilen  stehen  können, 
wird  im  nächsten  Abschnitte  die  Rede  sein. 

in.   Vergleiobung  einiger  unterdevonisoher  Hercyn- 

Vommmen. 

In  den  beiden  vorangegangenen  Abschnitten  ist  der  Nachweis 
versucht  worden,  dass  ein  Theil  des  sogenannten  Hercyn  dem 
IVIitteldevon  äquivalent  sei.  Nach  Abscheidung  dieses  Bruchtheiles 
ist  die  Hauptmasse  der  fraglichen,  früher  dem  Silur  zugeiTch- 
neten  Bildungen  als  ünterdevon  aufzufassen.  Die  genauere  stra- 
tigraphische  Vergleichuug  dieser  ünterdevon  -  Bildungen  erfordert 
grosse  Vorsicht  und  Erfahrung,  da  fast  überall,  abgesehen  von 
Anomalien  der  Facies  -  Entwicklung  und  Versteinerungsführung, 
gestörte  Lageruugsverhältnisse  die  Beobachtung  erschweren. 

Im  folgenden  Abschnitte  werden  nicht  die  gesammten  unter- 
devonischen Vorkommen  besprochen  werden:  Die  ganze  Frage 
ist  zu  wenig  geklärt,  es  fehlen  noch  zu  sehr  deutliche,  an  Ver- 
steinerungen reiche  Profile,  um  eine  zusammenfassende  Darstel- 
lung geben  zu  können.  Zudem  hat  Ch.  Barrois  neuerdings  eine 
überaus  klar  und  objectiv  gehaltene  üebersicht  der  bisher  vor- 
liegenden Arbeiten  veröffentlicht^).  Im  Nachstehenden  soll  unter 
Verweisung  auf  die  erwähnte  Zusammenfassung  und  meine  Arbeit 
über  die  Ostalpen  ^)  eine  etwas  eingehendere  kritische  Verglei- 
chong  der  westeuropäischen  Fundorte  versucht  werden. 

1.    Erbray  (Loire-Inf6rieure). 

Auf  Grund  einer  mustergiltigen  Bearbeitung  der  nnterdevo- 
iiischen  Fauna  von  Erbray  ^)    gelangt  Barrois  zu  Anschauungen, 


*)  M^moires  de  la  soci6t6  göologique  du  Nord,  HI,  Lille  1889. 
«)  Diese  Zeitschrift  1887. 
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die  in  einzelnen  Punkten  von  den  bisher  verbreiteten  etwas  ab- 
weichen. Die  Deutung  des  Alters  der  Kalke  von  Erbray  grttndet 
sich  bei  der  Mangelhaftigkeit  der  stratigraphischen  Aufsehlflsse 
wesentlich  auf  palaeontologische  Vergleiche.  Barrois  legt  mit 
Recht  besonderen  Werth  auf  die  Uebereinstimnrang  der  Fauna 
von  Erbray  mit  dem  Hercyn  des  Harzes^),  das  er  im  Sinne  der 
älteren  Auffassung  von  Beyrich  und  Kayser  als  sehr  tiefes 
Unterdevon  (Gödinnien)  deutet  Der  Hauptquarzit  soll  dem  Co- 
blenzien  im  Ganzen,  die  unteren  Wieder  Schiefer  demnach  dem 
tiefsten  Unterdevon  entsprechen.  Dem  gegenüber  ist  einerseits 
anzuführen,  dass  das  Liegende  der  Coblenzschichten  nicht  das 
66dinnien,  sondern  die  Stufe  des  Spirifer  primaevus^)  ist;  man 
würde  also  die  unteren  Wieder  Schiefer  nur  mit  dieser  letzteren 
vergleichen  können.  Andererseits  hat  E.  Kayser  auf  die  Un- 
richtigkeit seiner  früheren  Auffassung  selbst  hingewiesen  und  den 
Nachweis  geführt,  dass  der  Hauptquarzit  nur  dem  obersten  Ho- 
rizont der  Coblenzschichten  entspricht').  Man  wird  also  ohne 
einen  bestimmten  Gegenbeweis  der  älteren  Auffassung  nicht  ohne 
Weiteres  den  Vorzug  geben  können.  Nun  sind,  wie  im  ersten 
Abschnitt  ausgeführt  wurde,  die  Coblenzschichten  am  Rhein  man- 
nichfach  gegliedert.  Die  untere  und  die  obere  Stufe  stehen 
einander  palaeontologisch  so  selbstständig  gegenüber  wie  das 
Gödinnien  der  Siegener  Grauwacke  oder  letzteres  der  unteren 
Coblenzstufe.  Die  annähernde  Gleichwerthigkeit  der  4  Haupt* 
stufen  des  rheinischen  ünterdevon  bildete  den  Hauptinhalt  der 
Ausführungen  des  ersten  Abschnittes.  Man  wird  also  das  Aequi- 
valent  der  unteren  Wieder  Schiefer,  die  (abgesehen  von  der  he- 
teropen  Einlagerung  der  Graptolithen  -  Schicht)  vom  Hauptquarzit 


*)  1.  c,  p.  293  ff.  Ich  unterlasse  es,  die  Ausführungen  von  Bar- 
uois  zu  wiederholen,  da  ich  dieselben  für  vollkommen  zutreffend  halte. 

•)  Es  scheint,  dass  die  verschiedenartige  Benennung  der  Unter- 
devon-Stufen in  den  Ardennen  und  am  Rhein  die  hier  vorliegende  Un- 
klarheit wesentlich  mit  veranlasst  hat.  Es  wurde  im  ersten  Thefle 
hervorgehoben,  dass  die  drei  höheren  Stufen  von  Goss£LET  und  An- 
deren unter  der  gemeinsamen  Bezeichnung  „Coblenzien"  (=  den  deut- 
schen Coblenzschichten  ex  parte)  zusammengefasst  werden.  Nur  wenn 
der  Hauptquarzit  diesem  „Coblenzien**  entspräche  (was  nicht  der 
Fall  ist),  müsstcn  die  Wieder  Schiefer  mit  dem  G^dinnien  ver^icheo 
werden. 

')  Auch  nach  den  Beobachtungen,  die  ich  vor  einiger  Zeit  im 
Hauptquarzit  der  Blankenburger  Gegend  (Astberg)  gemacht  habe, 
kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  derselbe  nur  die  obersten 
Coblenzschichten  vertritt.  Bemerkenswerth  ist  u.  a.  das  Vorkommen 
von  Atfiyris  concentnca,  Spirifer  eunxitus  und  einer  Form  des  Sp, 
macropteruSj  welche  am  Rhein  auf  die  oberen  Coblenzschichten  be- 
schränkt ist. 
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überlagert  werden,  in  dem  unteren  Theile  der  Goblen^Btafe  zu 
suchen  haben.  Vielleicht  kommt  für  einen  Theil  der  Kalklinsen 
(Harzgeroder  Ziegelhütte)  ein  älteres  Niveau  in  Frage  ^);  jedenfalls 
ist  aber  die  Tanner  Grauwacke,  das  Liegende  der  Wieder  Schiefert 
in  erster  Linie  mit  G^dinnien  und  Taunusien  zu  vergleichen. 
Allerdings  ist  die  untere  Grenze  des  Devon  im  Harz  überhaupt 
nicht  bekannt  und  eine  genauso  Horizontirung  der  älteren  Grau* 
wacke  wegen  des  fast  vollkommenen  Fehlens  organischer  Beste 
unthunlich.  Doch  liegt  keine  Veranlassung  vor,  die  Tanner  Gran- 
wacke  fOr  silurisch  zu  halten  —  die  Flora  erinnert  sogar  an  viel 
jüngere  Bildungen.  Man  würde  aber  auch  beim  Ausgehen  von 
einem  anderen  Punkte  die  unteren  Wieder  Schiefer  keinesfalls 
an  die  Basis  des  Unterdevon  setzen  können. 

Ein  palaeontologischer  Vergleich  würde  nach  dem  Vorher- 
gehenden fär  die  beiden  Zonen  von  Erbray  eine  Aehnlichkeit  mit 
der  unteren  Coblenzstufe,  eventuell  mit  der  Siegener  Grauwacke 
ergeben.  Auch  das  Vorkommen  der  für  die  untere  Coblenzstufe  be- 
zeichnenden Mutation  des  Spirifer  macropterus  bei  Erbray  (=:  8p, 
macropferus   Hercyniae  Bakrois  non  Giebel)   deutet  darauf  hin. 

Die  „Schichten  von  N^hou^  überlagern  nach  den  Beobach- 
tungen von  BiQOT  bei  Baubigny  (Normandie)  einen  Hercynkalk 
mit  Korallen,  welcher  dem  obersten  der  drei  Horizonte  von  Er- 
bray entspricht.  Allerdings  pflegt  man  unter  den  ^Schichten  von 
N6hon^  verschiedene  Horizonte  zusammenzufassen.  Eine  Zusam- 
menstellung der  bisher  beschriebenen  Arten,  welche  Barrois  ver- 
öffentlicht, enthält  neben  einzelnen  Leitfossilien  der  unteren  Co- 
blenzschichten  wie  Tropidoleptus  laficosta  und  Bensselaeria  stri- 
giceps  überaus  zahlreiche  Formen  der  oberen  Coblenzstufe;  endlich 
hat  Oehlert  unter  der  erwähnten  Bezeichnung  auch  eine  nicht 
geringe  Anzahl  mitteldevonischer  Arten ^)  beschrieben,  wie  auch 
Ch.  Barrois  in  einem  an  mich  gerichteten  Briefe  hervorhob. 


')  Z.  B.  kommt  Cardüda?  („Dalüa^)  Grodecki  Kays,  auch  bei 
Locfakow  an  der  Basis  des  böhmischen  Unterdevon  (Fi)  vor;  sie  ent- 
spricht einigen  der  von  Barbano£  als  Dalüa  besdurlebenen  ^Arten**. 
Bezeichnender  ist  das  Vorkommen  der  eigenthümlichen,  rielgestaltigen 
Gattung  HercmeUa  (PUidium  Barr,  mscrj,  die  überall  in  Böhmen 
(Fl)  und  am  Ural  (Belaja- Kalkstein)  die  Basis  des  Unterdevon  kenn- 
zeichnet, während  sie  den  mittleren  und  höheren  Horizonten  fehlt. 
Die  bei  Erbray  beobachteten  Formen  sind  zweifelhaft  und  in  F«,  im 
Korallenkalk  der  Kamischen  Alpen  (Wolayer  Thöri^,  der  Karawanken, 
bei  Greifenstein  une  am  Fic  de  Cabri^res  fehlen  diese  nicht  leicht  zu 
verkennenden  Formen.  Allerdings  ist  eine  auf  dem  Vorkommen  ein- 
zelner älterer  Typen  beruhende  Beweisführung  nicht  vollkommen-  Über* 
zeugend;  man  könnte  dieselben  ebenfalls  als  „Snperstiten^  deuten. 

')  U.  a.  Orthis  subcordifottnia  Kays,  und  Fhacops  PoÜeti  Bayle 
=£  PA.  occiianicus  Trom.  Grass.    Die  Synonymik  dieser  auch  bei  Ca- 
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Jedoch  beweist  die  kleine  Fauna,  welche  Btgot  bei  Bau- 
bigny  in  den  höheren  Schichten  auffand^),  dass  dieselben  der 
oberen  OoUenzstafe  homotax  sind;  man  würde  also  auch  auf 
diesem  Wege  für  die  im  Liegenden  auftretenden  Kalke  mit  den 
Versteinerungen  von  Erbray  eine  höhere  Altersstellnng  folgern 
und  dieselben  mit  den  unteren  Coblenzschichten  vergleichen  kön> 
nen.  Die  beiden  unteren  Horizonte  der  weissen  und  grauen  Kalke 
könnten  demnach  noch  tiefer,  bis  in  die  Stufe  des  Spinfer  pri- 
maevus,  hinabreichen.  Doch  ist  eine  schärfere  Parallelisirnng 
von  80  verschiedenen  Faciesbildungen  undurchf&hrbar. 

2.    Grreifenstein. 

Der  vielgenannte  Fundort  Greifensteiu  in  der  Nähe  von 
Wetzlar  theilt  mit  Erbray  eine  wenig  erfreuliche  Eigenschaft, 
die  Unklarheit  der  stratigraphischen  Verhältnisse,  welche  durch 
die  mannichfache  Discussion  über  die  Stellung  der  Kalke  und 
Quarzite  nicht  behoben  worden  ist.  Ich  schliesse  mich  der  Mei- 
nung von  Herrn  Prof.  Kaysbr  an^),  dass  nur  von  einer  ganz 
eingehenden  Kartirung  der  Gegend  die  gewünschten  Aufschlüsse 
erwartet  werden  können.  Leider  war  die  (zur  Rheinprovinz  ge- 
hörige) Enclave  Greifenstein  bis  vor  Kurzem  nicht  in  dem  Maass- 
stabe V^^ooo  aufgenommen  und  bildete  einen  weissen  Fleck  auf 
dem  sonst  fertig  gestellten  Messtischblatt  des  umliegenden,  zum 
Reg. -Bezirk  Wiesbaden  gehörigen  Landes. 

Wenn  Greifenstein  hier  erwähnt  wird,  so  geschieht  dies  vor 
Allem  zum  Zweck  der  Vergleichung  mit  der  überaus  ähnlichen 
Fauna  des  weit  entfernten  Pic  de  Cabri(ires  in  Languedoc.  Das 
reiche  Material,  welches  der  nachfolgenden,  fast  ausnahmslos') 
auf  eigenen  Bestimmungen  beruhenden  Aufzählung  zu  Grunde  liegt, 
befindet  sich  in  den  Museen  zu  Halle  und  Berlin.  Der  Be- 
Schreibung  der  Fauna,  welche  F.  Maurer^)  grossenthcils  auf 
Grund  der  Bestinmiungen  Barrande' s  herausgegeben  hat,  ver- 
mochte ich  nur  theilweise  zu  folgen:  Die  Angaben  Barrandb's 
stammen  aus  der  Zeit,  in  der  das  Auge  des  grossen  Palaeonto- 
logen  nicht  mehr  seine  frühere  bewundernswerthe  Schärfe  besass. 


bri^s  Torkonunenden  Form  ist  schwer  zu  entwirren.  Der  Käme 
BAYiiB's  wurde  ohne  BeBchreibung,  der  von  Tromelin  gewählte  etwas 
später  ohne  Abbildung  veröffentlicht. 

■)  Barrois,  Erbray,  p.  279. 

*)  Unter  dessen  liebenswürdiger  Führung  ich  Greifenstein  kennen 
lernte. 

')  Wo  ich  Anderen  gefolgt  bm,  findet  sich  ein  besonderer  Vermerk. 

^)  Beilage-Band  I  vom  Neuen  Jahrbuch. 
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Ans  dem  Hercynkalk  von  Greifenstein  lagen  mir  die  nach- 
folgend genannten  Arten  vor: 

Pröetus  crassimargo  A.  R(em.  (Palaeontogr. .  HI,  t.  10)  (ver- 
wandt mit  Pruetus  orbitcUus  Barr.)  —  Von  der  üeberein- 
stimmung  dieser  bei  Greifenstein  überaus  häufigen  Form 
mit  der  BQchenberger,  von  A.  Rcemer  beschriebenen  Art 
konnte  ich  mich  durch  Vergleich  einiger  Original-Exemplare 
(von  beiden  Fundorten)  überzeugen.  Maurkr  bezw.  Bar- 
RANDB  haben  auf  Grund  eines  im  Allgemeinen  sehr  wenig 
günstig  erhaltenen  Materials  (nur  Pygidien,  kein  einziger 
Kopfrest)  das  Vorhandensein  verschiedener  Arten  angenom- 
men. Die  Untersuchung  der  grossen,  gut  erhaltenen,  selbst 
gesammelten  und  in  den  erwähnten  Museen  befindlichen 
Exemplare  ergab,  dass  die  folgenden  Figuren  Maurbr's 
auf  die  Rcemer*  sehen  Species  zu  beziehen  sind,  t.  1,  f.  1, 
3 — 7;  f.  2?,  f.  13?,  f.  16.  Proetus  orftiWws  Barr.,  mit  dem 
die  häufigste  Greifensteiner  Form  in  erster  Linie  verglichen 
wurde,  scheint  allerdings  in  der  Gestalt  des  Pygidiums^) 
(Barr.,  Syst.  Sil.,  I,  t.  15,  f.  28 — 32)  keine  Unterschiede 
aufzuweisen.  Jedoch  ist  die  Wölbung  der  Glabella  bei  den 
Greifensteiner  und  Büchenberger  Exemplaren  viel  bedeuten- 
der, und  die  Ecken  der  Wangen  sind  abgerundet,  während 
sie  bei  der  böhmischen  Art  in  längere  Spitzen  ausgezogen 
sind  (Barrande,  1.  c,  t.  16,  f.  16,  17). 

—  crassirhacfiis  A.  R(em.  sp.     (Lichas  A.  Rcem.,  Palaeont.,  III, 

t.  10,  f.  7,  nach  Originalen  vom  Büchenberg  bestimmt) 
Hierher  gehören  die  Pygidien  bei  Maurer,  t.  1,  f.  8,  9,  10, 
deren  nicht  ganz  gleichmässige  Grössenverhältnisse  wohl 
kaum  zur  Aufstellung  mehrerer  Arten  Veranlassung  geben. 
Die  Glabellen,  1.  c,  f.  12,  stammen  zweifellos  vom  selben 
Thiere.  Die  Art  ist  nahe  verwandt  mit  Proeius  natator  und 
iV.  eremita  (Barr.,  Syst.  Sil.,  I,  t.  16,  17)  und  kommt 
auch  bei  Cabriöres  vor. 

—  Saturni  Maur.  (1.  c,  t.  1,  f.  17) 

—  mutüutS  Maur.  (1.  c,  t  1,  f.  14) 

—  embryo  Maur.    (1.  c,  t.  1,  f.  16)      Diese  drei  Arten,    von 

denen  allerdings  nur  Pygidien  bekannt  sind,    dürften  wohl 
onterscheidbar  sein. 
PJiOcops  fecundus  mut.  tn({ßor  Barr.     Fs.     Auch  bei  Günterod 
in  grauen  Kalken. 

—  cephalotes  Barr.  Gi,  teste  Maurer. 


^)  Das  Barramde  und  Maurer  ausschliesslich  vorlag. 
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DalmanüeB  (Odotilochüe)  n.'sp.  Ein  Kopfschild  im  Mos^iun  za 
Halle,  das  in  die  Verwandtschaft  von  D.  Eenssi  gehört. 
ßARB..  t.  27,  f.  8)    Gl. 

Harpes  reticulatus  Barr.    F». 

Lichas  Haueri  Barr.  F2-G1.  Typische  Exemplare  (besser  er- 
halten als  die  Abbildung  bei  Maurer,   t.  1,  f.  20). 

Bronteus  thysanopdHs  Barr.     Sicher  bestimmbar.    F2. 

Pinacites  Jttgleri  A.  R(£m.  sp.   F2-G8. 

AphyTlites  fidelis  Barr.  F2.  (Goniatites  tabulaides?  Maur., 
t.  1,  f.  22)  Das  nach  vortrefflich  erhaltenen  Exemplaren 
sicher  bestimmte  Vorkommen  der  auf  das  tiefere  ünter- 
devon  beschränkten  Art  ist  für  die  Feststellung  des  Alters 
der  Kalke  von  Greifenstein  besonders  wichtig. 

. —  n.  sp.  Eine  ungenabelte,  mit  AphylUtes  tabuloides  ver- 
wandte Art,  leider  nur  in  einem  schlechten  Exemplare 
(Halle)  vorliegend. 

Orthoceras  commemorans  Barr.  ? 

—  patronus  Barr.  (Barr.  Vol.  H,  t.  228)  F2.  63. 
Platyceras  JSalfari  Kays.  var.   rosfrata  Barr.  F2.      Auch    bei 

Günteröd,  det.  Koken. 

—  hercynicum  var.  acuta  Kays.    F2.     Unterdevon  des  Harzes, 

det.  Koken. 
SfropJiosfylus  unäulatus  Maur.  sp.    (Natica,  Maitr.,  1.  c,  t.  2, 
f.  14),   det.  Koken, 

—  ocddentdlis  Koken  mscr.    Cabri^res. 
Cyrtdites  n.  sp.,  det.  Koken. 

Pl£urotomaria  JmmtUima  Barr.?  F2   (Maur.,  t.  2,  f.  9>. 

—  n.  sp.  (=  stihcarinata  Maur.,    t.  2,   f.  8,    non  A.  Rcem.). 

det.  Koken. 
Tentaculites  longulus  Barr.    F2-G1. 

—  vciitans  Barr.   var.    F2.     (Barrois.  ,   Syst   Sil. ,   Vol.  VI, 

f.  159.  f.  H) 
Conocardtutn  sp.  (Berliner  Museum). 
Pentamerus  galeaUis  Dalm. 

—  äff.  Ungut fer  Barr.  (Maür.,  t.  3,  f.  20) 

Athyris  Thetis  Barr.  sp.  (Atrypa)  Y%  und  Günteröd.  (Maur., 
t.  3,  f.  1;  f.  7?) 

—  Phihfnela  Barr.  sp.  (Atrypa)  E2-F2  und  Günteröd.  (Maur., 

t.  3,  f.  3,  f.  12) 
Atrypa  cmiata  Barr.?    F2. 
Merista  passer  Barr.    F2.     (Maür.,  t.  3,  f.  14) 

—  — .  breite  Varietät.  (Merista  hercutea  bei  Maur.,  t.  3,  f.  15) 

—  (?)  Baucts  Barr.    F2,    auch    bei    Günteröd.     (Maur.,  t.  3, 

f.  10,  11) 
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Merista  (?)  securis  Barr.    F«,  auch  bei  Günterod  (Maür.,  t.  3, 

f.  16,  17,  t.  2,  f.  23,  24^)). 
Spirifer  indifferens  Barr.    F2,  häufig.    Auch  bei  Günterod  kommt 

diese    sehr  variable  Art  vor.    (Maur.,  t.  4,  f.  2;  var.  f.  3) 

—  röbustus  Barr.    F»  (=  Sp.  fiüco,  Maur.,  t.  4,  f.  8).     Ich 

glaube,  die    citirte  Abbildung    auf  die  genannte,    Übrigens 
nahe  mit  8p,  faico  verwandte  Art  beziehen  zu  können. 

—  superstes  Barr.    F2-G1. 

—  Jörns  Maur.  (t.  4,  f.  6)  Eine  der  verhältnissmässig  seltenen 

Localformen,  teste  Maurer. 
Orthis  tenutssima  Barr.    F2.    (Maur.,    t.  3,  f.  22,  23)    Neben 

Spirifer  indifferens,    Merista  Bands   und  M,  passer  eine 

der  wichtigsten  Leitformen  der  Greifensteiner  Facies. 
— •  lenticularis  Maur.   (t.  3,  f.  21   =  ?  Orthis  hmata  aus  F2. 

Barr.,  Syst.  Sil.,  V,  t.  58,  f.  6) 
Strophomena  rhomboidalis  Wahl.,  teste  Maurer. 
Discina  bohemica  Barr.,  F«,  teste  Maurer. 
Ampiexus  hercynicus  A.  Rcem.  ( —  Barrandei  Maur.  ex  parte, 

t.  4,  f.  15,  f.  13b,  c;  non  f.  13a)    F»  und  höher. 
Petraia  Barrandei  Maur.  em.  Frech.    (Maur.,  t.  4,  f.  13a  oet. 

excl.)    F»  bei  Konieprus. 
Itcmingeria  (?)  greifensteiniensis  Maur.  sp.     (PustHopora  grei- 

fensteiniensis  Maur.,  t.  4,  f.  9) 

Nach  den  allgemeinen  geologischen  Verhältnissen  würde  es 
am  nächsten  liegen,  auch  den  Greifensteiner  Hercynkalk  als  Ein- 
lagerung im  Tentaculiten-Schiefer  aufzufassen.  Aber  die  Zusam- 
mensetzung  der  Fauna  widerspricht  einer  solchen  Anschauung. 
Auch  bei  der  weitesten  Ausdehnung  der  im  vorigen  Abschnitt 
besprochenen  Ansichten  über  das  Auftreten  von  ^Superstiten" 
Iftsst  sich  eine  Fauna  nicht  als  mitteldevonisch  deuten,  in  der 
eine  Menge  von  bezeichnenden  Ünterdevon-Arten,  jedoch  kein  ein- 
ziges,  auschliesslich  im  Mitteldevon  gefundenes  Fossil  vorkommt. 

Eine  genauere  Altersbestimmung  erscheint  jedoch  unausführ- 
bar. Sieht  man  von  den  Brachiopoden  ab,  deren  Auftreten  sehr 
wesentlich  von  Faciesverhältnissen  beeinflusst  wird  (vergl.  unten), 
so  erlauben  die  sonst  vorkommenden,  sicher  bestimmten  Leit- 
formen   des    böhmischen  Unterdevon    keinen    bestimmten  Schluss 


^)  Ausser  den  erwähnten  häufigen  Arten  kommen  noch  andere  von 
Maurer  abgebildete  Brachiopoden  mit  glatter  Oberfläche  vor,  von  de- 
nen ich  nur  mangelhaft  erhaltene  Exemplare  gesehen  habe.  Die  Be- 
stimmung der  genannten  Ai*ten  beniht  auf  der  Yergleichung  mit  zahl- 
reichen böhmischen  Exemplaren« 
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auf  oberes  oder  unteres  Unterdevon.  Fhaeops  fecundus  major 
ist  in  der  Prager  Gegend  bezeichnend  für  F«,  Phacops  cepha- 
loies  andererseits  fttr  Gi ;  die  Untergattung  Odontochüe  ist  in 
Böhmen  leitend  für  Gi  ^) ,  während  ÄpJ^Uües  fidelü  nur  an 
der  unteren  Grenze  von  F2  auftritt.  Auch  Vergleiche  mit  näher 
gelegenen  Vorkommen  geben  keinen  Aufschlnss.  Der  vielbespro- 
chene Fentaments  rl^enanus  F.  R<£m.  ist  anderwärts  (im  Rupbach- 
thal)  in  den  obersten  Coblenzschichten  gefunden  worden.  Da  nun 
die  ganze  formenreiche,  zu  dieser  Art  gehörige  Gruppe  besonders 
au  der  Grenze  der  beiden  Abtheilungen,  bezw.  im  unteren  Mittel- 
devon ^  vorkommt,  wird  auch  das  Alter  des  Pentamerua  rhenanus 
dem  entsprechend  zu  bestimmen  sein. 

Leider  sind  die  hoch  aufragenden  Quarzitklippen,  welche  bei 
Greifenstein  Pentamerus  rhenanus  enthalten,  von  den  Schnrf- 
gruben,  welche  die  Hercyn- Versteinerungen  geliefert  haben,  durch 
eine  längere,  aufschlusslose  Waldstrecke  getrennt 

Auch  das  Vorkommen  von  einigen  sehr  bezeichnenden  Grei- 
fensteiner Trilobiten  am  Büchenberg  bei  Wernigerode  fördert  die 
Sache  nicht.  Als  Antwort  auf  die  Frage  ergiebt  sich  nur  ein 
neues  Fragezeichen.  Durch  den  Eisensteinbergbau  sind  daselbst 
vor  Jahrzehnten  hell  ziegelrothe  Kalke  aufgeschlossen  worden, 
in  denen  die  Schalen  der  Trilobiten  als  weisse,  zerreibliche  Masse 
liegen.  Im  Museum  zu  Halle  befindet  sich  aus  älterer  Zeit  eine 
reichhaltige  Sammlung,  aus  der  einige  hercynische  Trilobiten,  vor 
Allem  die  beiden  eben  erwähnten  Proetus* Arien,  P.  crassimargo 
A.  RcEM.  und  P,  crassirlhocliis  A.  Rosm.  sp.  erwähnenswerth  sind. 
Ausserdem  fanden  sich  eine  wahrscheinlich  neue  Art  von  Proeius, 
Bronteus  thysafwpdtis  Corda,  PJiacops  breviceps  Barr,  var., 
Li'chas  granulosus  A.  Rcem.  (verwandt  mit  L,  Hat$eri)  und  als 
häufigster  Tnlobit  Cheirurua  tnyops  A.  Rcbm.  (verwandt  mit  CK 
Sternherffi).  Wie  am  Pic  de  Cabriöres  und  bei  Greifenstein  tritt 
femer  Ämpkxus  hercynicus  in  grosser  Menge  auf,  der  zuerst 
von  hier  beschrieben  wurde  und  andererseits  noch  bis  an  die 
Basis  des  Oberdevon  hinaufreicht^). 

Die  betreffenden  Ämpkxus -l^aXkt  sind,    wie  erwähnt,    der 


^)  Acht  häufige  Arten  in  Gi,  von  denen  eine  einzige  schon  in  F 
auftritt. 

*)  Auch  ^pirifef**'  productoidcs  A.  Rcem.  aus  den  CViiceoJa- Schiefem 
des  Oberharzes  gehört  (nach  Untersuchung  des  Original-Exemplars  in 
Clausthal)  hierher.  Spirifer  in'oductoides  Barrois  von  Chaudefonds 
(Maine  et  Loire),  ein  echter  Spir%fei\  müsste  demnach  anders  benannt 
werden. 

■)  Vergl,  Frech,  diese  Zeitschrift,  I880.  —  In  den  Eisensteinen 
von  Brilon  und  Martenberg  wird  die  Art  noch  einmal  recht  häufig 
und  ist  auch  hier  von  Peiraia  begleitet. 
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geologischen  Beobachtung  unzugänglich;  ein  Versuch  des  Herrn 
Prof.  LossEN  (den  ich  im  Sommer  1886  begleitete),  von  den 
Bcrgbeamteu  uäliere  Angaben  zu  erhalten,  blieb  erfolglos.  Man 
ist  also  diesen  Schichten  gegenüber  zweifelhaft,  ob  man  es  mit 
einer  eigenthttmlichen  Ausbildung  des  am  Büchenberg  sicher  con- 
statirten  Striugocephalou- Kalkes^),  oder  mit  einer  Eiiüagerong  in 
den  Wieder  Schiefern  zu  thun  habe,  die  in  unmittelbarer  Nähe 
anstehen. 

Auf  die  Hcrcynfi'age  passt,  wie  auf  manches  andere  geolo- 
gische Problem,  ein  Wort  Göthe*s: 

„Da  liegt  der  Fels,  man  muss  ihn  liegen  lassen; 
Zu  Schanden  haben  wir  uns  schon  gedacht«*^ 

(Faust,  IL  Theil,  IV.  Act.) 

3.    Das  hercynische  Unterdevon  am  Pic  de  Cabri^res. 

Durch  Untersuchung  von  neuen  Matenalien,  die  bei  der  Auf- 
stellung meiner  ersten  leiste  der  Vei-steinerungen  des  Pic  nicht 
benutzt  waren,  sowie  durch  weitere  Vergleichungen  ^)  hat  sich  die 
Zahl  der  bekainiten  Arten  nicht  unerheblich  vermehrt;  ich  lasse 
daher,  schon  um  die  Vei'gleichung  mit  Greifenstein  zu  erleichtem, 
ein  neues  Verzeichniss  folgen.  Um  willkürlichen  Entstellungen 
vorzubeugen,  wie  sie  die  frühere  Liste  von  Seiten  eines  Herrn 
Bergeron  ^)  ausgesetzt  war  (vergl.  die  Anmerkung  3),  sind  die 
Namen  von  allen  sicher  bestimmten  Arten  gesperrt  gedruckt, 
soweit  dieselben  auch  an  anderen  Orten  vorkommen. 


*)  So  beurtheilte  ich  die  Schichten  früher  auf  Grund  der  Identität 
des  Ampkxus  mit  der  Briloner  Art. 

')  Ich  hatte  für  meine  frühere  stratigrapfaische  Arbeit  nicht  das 
ganze  Material  durchgearbeitet,  da  mir  die  Altersstellung  des  Kalkes 
vom  Pic  de  Cabri^res  über  jeden  Zweifel  erhaben  schien. 

♦)  Herr  Bergeron  hebt  hervor,  Cheimrus  gtbfnt^  Bbyr.  sei  einer- 
seits von  Barrande  aus  dem  höhmischen  Unterdevon,  andererseits 
von  Sandberger  aus  dem  Mitteldevon  Nassaus  beschrieben  worden. 
Letztere  Form  sei  von  ersterer  verschieden,  und  man  könne  nun  nicht 
wissen,  ob  ich  die  ältere  oder  jüngere  Art  vor  mir  gehabt  habe  (Bull. 
SOG.  gM.  de  France,  [8],  XVI,  p.  988:  „A  laquelle  de  ces  deux  formes, 
M.  Frech  rapporte-t-il  les  fossiles  [Ctieir,  (jibbuß]  du  pic  de  Bissous? 
il  ne  le  dit  pas").  —  Meine  Angabe  lautet:  ^Qyeirurs  gibbus  Betr. 
(Fl -Gl  und  ?ilitteldevou)."  Ebenso  ist  in  der  Üebersichtstabelle  das 
mitteldevonische  Vorkommen  der  Art  als  fraglich  bezeichnet.  Die  Aus- 
führung des  Herrn  Bergeron  kann  in  diesem  Falle  weder  mit  sprach- 
lichen Missverständnissen,  noch  mit  Flüchtigkeit  entschuldigt  werden, 
sondern  trägt  alle  Merkmale  einer  beabsichtigten  Entstellung  der 
Thatsachen.  Ich  würde  einen  derartigen  schweren  Vorwurf  nicht 
aussprechen ,  wenn  nicht  IleiT  Bergeron  in  seiner  Beweisführung 
mehrfach  in  dieser  Weise  verführe :  Als  besonders  wichtig  wird  ein 
an   mitteldevonische  Formen   erinnernder  Fentamertis  globua  hervorge« 
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Chetrurus  gihhus  Beyr.  Fi -Gl  (=  (7Ä.  X^natW  Bergeron) 
Verschieden  von  der  mitteldevouischen  Mutation. 

Lichas  meridionalis  Frech.  Verwandt  mit  L,  Haueri.  Y%  und 
Greifenstein. 

Phacops  fecundus  mut.  major  Barr.   F«  und  Greifenstein. 

—  Boeeki  Barr.  G3.    Nach  Angabe  von  E.  Kayser. 
ProHus  micropygus  Barr.  E»-Fi.  (Syst.  Sil.,  I,  t.  15,  f.  37) 

Eine  wohl  erhaltene  Glabella. 

—  crassirhachis  A.  Rcem.  (=  complanatws  Barr.  var.  frühere 

Liste)  Greifenstein. 

—  tuherculatusBMXBi.  F«.  (Syst.  Sil,  t.  16,  f.  18—20)    Ein 

vorzüglich  erhaltener  Kopf. 

—  sp.    Pygidium  von  ungünstiger  Erhaltung. 

Aphyllites  zorgensis  A.  Rcem.  sp.  Gi,  G2,  Hercyn  des  Harzes. 
(=  Goniaiites  fecundus  Barr,  ex  parte) 

—  n.  sp.  äff.  Dannenhergi  Beyr. 

Änarcestes  laieseptatus  Beyr.  Unt.  Unterdevon  bis  Unt. 
Mitteldevon.  (=  Goniaiites  Eauvilki  v.  Koemem).  Bei  Ge- 
legenheit einer  erneuten  Untersuchung  des  Materials  machte 
Herr  Geh.  Rath  Beyrich  mich  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Unterschiede  zwischen  dem  v.  Koenem' sehen  Original-Ex^n- 
plar  und  G.  lateseptatus  im  Wesentlichen  auf  der  schlech- 
ten Erhaltung  des  ersteren  beruhten. 

—  n.  sp.  äff.  subnautäino  Schl. 

—  n.  sp.  äff.  vernae  Barr. 
Tornoceras  n.  sp. 
Maeneceras  n.  sp. 

Orthoceras  pulchrum  Barr.  F»-G2.   (Barr.,  Vol.  H,  t.  276) 

-^  suhannulare  Mstr.  E2  und  F».  (Mstr.,  Beitr.,  IH,  t.  19, 
f.  3;  Barr.,  Vol.  H,  besonders  t.  283,  336) 

Strophostylus  occidentalis  Koken  mscr.  Im  Unterdevon 
von  Greifenstein. 

Plafyceras  Halfart  Kays.  var.  rostrata  Barr.  F»,  Grei- 
fenstein, det.  Koken.   (Capulus  sp.  der  früheren  Liste) 

—  uncin.atum  Kays.,  det.  Koken.  Unterdevon,  Harz  und  Ost- 

alpen. 
Loxonema  oblique-arcuatum  Sdb.,  det.  Koken.    Obere  Co- 

blenzschichten. 
Cypricardinia  nitidula  Barr.  Fg. 


hoben.  Das  Fragezeichen  oder  der  Vermerk  „var.**,  welcher  darauf  hin- 
deutet, dass  die  betreffende  Form  mit  der  Mitteldevon- Art  zwar  ver- 
wandt, aber  nicht  ident  sei,  fehlt  in  meinen  Anführungen  nirgends, 
wird  aber  von  Herrn  Berqcron  einfach  ausgelassen  (1.  c,  p.  938). 
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Cardiola  (Buchiola)  n.  sp.      Dieselbe    Specics    kommt   bei 

Greifenstein  vor. 
Rhynchonella  velox  Babr.  F2. 

—  prtneeps  var.  gtbba  Barr.  F2, 

—  profracta  Sow.? 

—  n.  sp. 

PetUamerus  Sieheri  v.  Buch  var.  F2. 

—  globus  Brokn  mut. 

Atropa  comata  Barr,?    F«  u.  Greifenstein. 

—  Thishe  Barr.    F2  nach  Angabe  von  E.  Kayser*). 
Äthyris  Thilomela  Barr.  sp.  (Atrypa)  E2-F2,  Greifenstein. 

—  audax  Barr.  sp.  (Atrypa)*)  F2. 

—  Thetis  Barr,  sp,  (Atrypa)^  F2,  Greifenstein. 
Merisia  passer  Barr.    F2,    Greifenstein.      Die  Untersuchung 

von  einigen  besser  erhaltenen  Stücken  ergab,  dass  diese 
wichtige  und  weit  verbeitete  Art  zweifellos  auch  bei  Ca- 
bri^res  vorkommt. 

—  (?)  Baucis  Barr.    F2,  Greifenstein. 

—  securis  Barr.    F2,  Greifenstein. 

MeristeUa  Ctrce  Barr.?    F2.    Nach  Maurer  bei  Greifenstein. 
Spirifer  indifferens  Barr.    F2*)  und  Greifenstein. 

—  superstes  Barr.    F2-G1,  Greifenstein. 

—  Simplex  Sow.  mut.  praecursor.     Unterscheidet  sich  von  der 

mitteldevonischen  Art  durch  geringere  Breite,  schwache 
Ausprägung  des  Sinus  und  senkrechte  Stellung  der  Area. 
(Dieselbe  bildet  bei  der  jtlngeren  Form  einen  spitzen  Win- 
kel mit  der  kleinen  Klappe) 

Amhocoelia  umbonata  Conrad  sp.  Im  ünterdevon  von  Erbray, 
Gahard,  Upper  Helderberg.  (Die  Art  ist  in  der  früheren 
Liste  durch  einen  Druckfehler  unter  Atrypa  gerathen) 

Orthts  tenutsstma  Barr.    F2,  Greifenstein. 

Amplexus  hercyntcus  A.  R(em.  (=  Barrandei  Maur.  ex 
parte).  Stimmt  vollkommen  mit  den  Exemplaren  aus  F2, 
Greifenstein  und  Erbray  flberein. 


^)  Neues  Jahrbuch,  1888,  ü,  p.  441. 

*)  Das  Yorkommen  dieser  beiden  Arten  ist  nicht  weiter  zweifelhaft 
")  Die  Art  ist  an  einer  Stelle  des  Pic  überaus  häufig  und  kaum 
zu  übersehen,  aber  von  den  bisherigen  Beobachtern  niemals  richtig 
erkannt  worden.  Ich  habe  allen  Grund  zu  vermuthen,  dass  die  von 
Beroeron  das  eine  Mal  als  Sp,  curvatus,  das  andere  Mal  als  Sp.  eury- 
glossus  Schnur  bestimmten  Brachiopoden  hierher  gehören.  Die  Axt 
▼ariirt  so  erheblich,  dass  Irrthümer  leicht  möglich  sind.  Jedoch  zeigen 
meine  bei  Greifenstein  und  Koniepnis  gesammelten  Exemplare  genau 
dieselben  Form  -  Verschiedenheiten  bezw.  Varietäten,  wie  die  franzö- 
sischen Stücke. 
Mtedir.  4.  P.  geoL  6ea.  XU.  2>  18 
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Petraiu  Barrandci  Maur.  sp.  em.  Frech.   Fa  und  Greifen- 

stoiii  (=  Ampkxus  Barrandci  Maur.,    Beilage -Bd.  I  des 

Neuen  Jahrbuchs,  t.  4,  f.  13a  cet.  excl.) 
Romingeria  (?)  greifensteiniensis  JVIauk.   sp.    (=  Pusti- 

lopora  Maur.    von  Greifenstein,   =    Cladoclionua  sp.    der 

früheren  Liste) 
Favosites  äff.  crisfatae  Blumbn?.   sp.     1  Exemplar«. 

Die  vorstehende  Liste  dürfte  den  Zweifeln  ein  Ende  machen. 
welche  betreffs  der  stratigi^aphischen  Stellung  der  Kalke  des  Pic 
von  verschiedener  Seite  geäussert  worden  sind.  Es  hat  sich 
bisher  leider  als  unausführbar  erwiesen,  die  Abbildungen  der  im 
VorstehcMiden  namhaft  gemachten  Arten  zu  liefern.  Die  Bearbei- 
tung muss  im  Zusammenhang  mit  der  Besclireibung  der  alpinen 
Dovon-Fanua  erfolgen  und  bedarf  daher  noch  längerer  technischer 
Vorbereitung.  Doch  glaube  ich,  dass  die  Uebereinstimmung  der 
bei  Cabriörcs  vorkonnnenden  Arten  mit  unterdevonischen  Typen. 
wek'hc  ich  selbst  in  Böhmen,  Nassau  und  in  den  Alpen  gesam- 
melt habe,  den  angeführten  Namen  einen  etwas  höheren  Werth 
verleihen,  als  er  z.  B.  den  nur  nach  der  LJtteratur^)  gemachten 
Bestimmungen  innewohnt. 

Wenn  Ch.  Barrois  auf  die  Verschiedenheit  der  Fauna  von 
Cabriörcs  und  Erbray  hinweist,  so  ist  dabei  der  abweichenden 
Faciosausbildung  in  weitgehendem  Maasse  Rechnung  zu  tragen. 
RifFlvorallen  fehlen  in  den  Kalken  des  Pic  de  Cabri^res  so  gut 
wie  vollkommen  ^),  andererseits  ist  keine  Spur  von  Gouiatiten  bei 
Erbray  gefunden  worden.  Allerdings  sind  Reste  von  AmpkxtiS 
am  orstcrcn  Orte  tlberaus  häufig;  die  wohl  erhaltenen  Bänmchen 
von  Amplcxus  Jicrq/nicus  haben  an  euizelnen  Stellen  förmliche 
kleinn  Wälder  gebildet  und  zeigen  alle  Merkmale  eines  ruhigen 
Absatzes.  Allerdings  hat  Herr  Bkrgeron  ')  die  Kalke  des  Pic  für 
das  Zerstörungspro duct  von  mitteldevonischen  Rifen  erklärt,   eine 


M  Die  in  erster  Linie  in  Betracht  kommeode  zweibändige  Bear- 
boitunp  der  böhmischen  Brachiopoden  durch  Barrande  (Systeme  Si- 
hirieii,  Vol.  V)  bietet  in  dieser  Hin8icht  wegen  der  unübersichtlichen 
Anordnung  des  Stoffes  und  der  ünzuverlässigkeit  der  meisten  Gat- 
tunirsbestimmnngen  (besonders  MerisUi,  Atropa)  schon  dem  Sp^cialisten 
'ffimy.  besondere  Sch\\ioriprkeiten.  Wenn  Dilettanten,  wie  Herr  Beb- 
fiEKON,  mit  den  böhmischen  Brachiopoden  nichts  anzufangen  wissen, 
so  soll  ihnen  daraus  kein  Voi-wurf  entachsen.  Herr  Bergeron  erkl&rt 
die  Mehrzahl  der  bestimmbaren  Arten  des  Pic  für  neu,  was  für  7  unter 
4*2  Arten  zutrifft. 

*)  Ks  liegt  ein  ganz  kleines  Bruchstück  eines  Favositen  vor. 

^)  Bull.  soc.  peol.  de  France,  [3],  XVI,  „Reponse  au  Dr.  Füech 
de  Halle-,  p.  935  ff. 
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Anschanang,  die  sich  schwer  discatiren ')  iässt.  Auf  die  Verschie- 
denheit der  Facies  ist  auch  der  Umstand  zurückzuführen,  dass 
bei  Gabri^res  andere  Bracfaiopoden  -  Gruppen  vorherrschen  als 
bei  Erbray.  Die  gleiche  Erscheinung  beobachtet  man  bei  Konie- 
pms  und  Greifoistein,  wo  die  röthlichen  Cephalopoden -Kalke  an- 
dere Brachiopodeo  enthalten  als  die  schueeweissen  Korallen-Kalke. 
Hier  wie  dort  sind  die  Begleiter  der  Groniatiten  die  kleinen  glatt- 
schaligen  Brachiopoden:  Merista  passer,  Baucis  securis,  AOiyris 
(?)  Tketis,  A  PhUoinchy  Ortkis  tenuissima,  Sptrifer  indtfferens, 
Sp,  superstes,  Sp  robustus  h.  a.  Dagegen  finden  sich  z.  B.  Pen- 
tarnende  Si^)eri,  P.  galeatas,  P,  opiatus,  P,  aeutoMcUus,  Mhyn- 
Chanelia  n^pha,  Bh.  princeps,  Rh  a^nalthea,  Spirifer  Nerei,  Sp, 
secanSy  Sp,  Najadum,  Retzia  Hurdingeri,  Merista  herculea,  Atropa 
reticularis,  WaldUidmia  melonica,  Orthis  palliata,  sowie  eine 
Menge  von  Conocardien  in  Frankreich  und  Böhmen  stets  in  der 
Gesellschaft  der  Rifflvorallen.  Die  geringe  Zahl  der  gemeinsamen 
oder  vergleichbaren  Arten  bleibt  nichts  desto  weniger  bemerkens- 
w^rth.  um  so  mehr  als  die  stratigraphische  Stellung  keine  sehr 
erhebliche  Verschiedenheit  aufweisen  dürfte.  Leider  haben  die 
geologischen  Beobachtungen  weder  im  Norden  noch  im  Süden  von 
Frankreich  ein  unzweideutiges  Ergebniss  gehabt.  Wie  aus  dem 
Vergleidi  mit  der  Fauna  der  Wieder  Schiefer  hervorgeht,  gehören 
die  Kalke  von  Erbray  jedenfalls  nicht  dem  tiefsten  Unterdevon 
an  und  könaea  ebenso  wenig  als  Aequivalent  der  höheren  Schich- 
ten von  N^hou  angesehen  werden. 

Neuerdings  hat  Herr  Bergebon  die  von  Rouville  und  mir 
gemachten  geologischen  Beobachtungen  für  unrichtig  erklärt,  nach 
denen  die  Kalke  des  Pic  de  Cabri^res  ebenfalls    eine  etwa  mitt- 


^^  Cyaüiophyllen,  Phillipsastraeen,  Stromatoporiden ,  Favositiden, 
Helioutiden  u.  s.  w.  haben  die  palaeozoischen  Riffe  oder  Korallenbänke 
gebildet  und  fehlen  in  den  Kalken  des  Pic  (vergl.  oben).  Anhäufungen 
von  Ämpiexus,'  nebst  Petraia  (z.  B.  Buchenberg,  Brilon,  Greifenstein, 
Konieprus  in  einer  besonderen  Schicht),  deuten  stets  auf  tieferes  Was- 
ser. In  der  Rifffacies  tritt  Ämplexua  nur  vereinzelt  auf.  Die  Amplexen 
finden  sich  nun  massenjbaft  auf  dem  Pic,  die  erwähnten  Riffkorallen 
dagegen  im  Mitteldevon  von  Cabri^res,  wo  sie  allerdings  keine  Riffe 
bilden,  aber  in  geschichteten  Kalken  in  Menge  vorkommen.  Herr 
Beroerom  erklärt  dagegen  die  Kalke  des  Pic  für  die  Korallenriff- 
Fades  des  Mitteldevon.  Die  Riffe  seien  allerdings  nicht  mehr  zu 
sehen,  aber  sie  „müssten  sich  in  der  Nachbarschaft  finden",  und  der 
Kalk  des  Pic  [in  dem,  wie  erwähnt,  Riffkorallen  so  gut  wie  gänzlich 
fehlen],  sei  durch  das  „d^mantellement  de  r^cifs"  entstanden  (Bull. 
soc.  gISol.  de  France,  [8],  Bd.  16,  p.  940).  Derartige  Theorien  erschei- 
nen einem  Geologen  etwas  fremdartig,  erklären  sich  aber  wohl  durch 
die  geographische  Nähe  von  Tarascon,  der  Heimath  des  phantasie- 
vollen Tartarin. 

18* 
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lere,  weun  auch  nicht  näher  zu  bestimmende  Stellung  im  Unter- 
devoii  einnehmen.  —  Es  ist  auch  für  einen  Kenner  der  Gegend 
nicht  ganz  leicht,  der  geologischen  Beschreibung  des  Herrn  Ber- 
geron (1.  c,  p.  941  ff.)  zu  folgen;  es  tritt  nur  so  viel  klar 
hervor  (p.  946),  dass  der  Verfasser  sein  bereits  veröffentlichtes 
sogenanntes  „Profil"  des  fraglichen  Berges  aufrecht  erhält  — 
eine  Auffassung,  die  mit  den  Anschauungen  von  sämmtlicfaen  frü- 
heren Beobachtern  im  Widerspruch  steht.  Der  spitze  Sattel, 
welchen  Herr  Bergeron  in  einer  horizontal  gelagerten,  von  Ver- 
werfungen zerstttckten  Masse  zeichnet,  beruht  wohl  auf  der  Ver- 
wechselung von  Klüftung  und  Schichtung;  die  Wiederkehr  der- 
selben Niveaus  auf  beiden  Seiten  des  „Sattels^  erklärt  sich 
daraus,  dass  der  genannte  Forscher  die  Goniatiten  der  Zone  des 
(t.  intumescens  (unteres  Oberdevon)  von  denen  der  Zone  des  G. 
curvispina  (mittleres  Oberdevon)  ^)  nicht  zu  unterscheiden  ver- 
mochte^). 

Das  Auftreten  derselben  Facies  in  verschiedenen  Horizonten 
macht  bei  der  Spärlichkeit  deutlicher  Profile  die  „Hercynfrage** 
viel  verwickelter  als  die  in  vieler  Beziehung  vergleichbare  Discus- 
sion  über  das  Tithon. 

Man  muss  sich  meist  mit  dem  Nachweise  des  unter-  oder 
mitteldevonischen  Alters  im  Allgemeinen  begnügen,  ohne  an  schär- 
fere Vergleichmigen    denken    zu    können.      In  Böhmen    sind  Ko- 


*)  Unteres  Oberdevon  kommt  nur  auf  dem  Südabsturz,  mittleres 
nur  auf  dem  Xordabhang  vor  und  fehlt  der  Südseite  vollkommen.  Ich 
.glaubte  früher  zwei  dort  gefundene  Goniatiten  als  Tomoceras  (Tomo- 
vcvas  suhvnduldium  var.  major)  deuten  zu  können.  Die  Praparation 
der  Kammerwand  erwies  jedoch  die  Zugehörigkeit  zu  AphylliteM,  wäh- 
rend die  Lobenlinie  auffallende  Aehnüchkeit  mit  der  von  Tonto(vr<M 
besitzt. 

*)  Trotzdem  ist  Herr  Beroekon  der  Meinung  (p.  939),  dass  man 
bchnfs  Unterscheidung  der  Zonen  auch  den  geringsten  zoologischen 
Verschicdenlieiten  Rechnung  tragen  müsse.  Gewissermaassen  als  prak- 
tische Erläutenmg  dieses  Theorems  wird  dann  ausgesprochen ,  dass 
die  drei  von  mir  abgebildeten  P/wcoja«?- Arten  derselben  Species  ange- 
hörton. Die  in  Frage  kommenden  Holzschnitte  (diese  Zeitschrift,  1887, 
p.  470  -478)  sind  allerdings  nicht  sonderlich  gut  gerathen,  aber  die 
Vorgldchnng  der  (absolut  genau  gezeichneten)  Umrisse  könnte  sogar 
eiiKiii  palacontolo^ischen  Anfänger  die  Verschiedenheit  der  Formen 
versinnbildlichen. 

Die  vorstehenden  Proben  lassen  ein  Eingehen  auf  die  weiteren 
von  Herrn  Bercjkkon  mir  j^emachten  Einwürfe  zwecklos  erscheinen. 
Es  ist  7\\  bedauern,  dass  dii*  weitere  Erforschung  eines  der  interes- 
santestrn  paIaeoz<>is('lieii  (M^biete  der  Erde  in  dieser  Weise  ausgeführt 
wini,  während  Frankreich  in  Go.sski.et  und  B.\RKOiti  so  hervorragende 
Madifolger  eines  VKitNEUiL  und  Üaurande  besitzt. 
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rallen-  und  Brachioppden-Facies  nur  aus  dem  unteren  ünterdevon 
bekannt,  in  den  Ostalpen  sind  ohne  Zweifel  auch  die  oberen  Ho- 
rizonte in  der  gleichen  Form  entwickelt.  Es  ist  nun  —  schon 
nach  Analogie  der  alpinen  Trias  —  nicht  wunderbar,  dass  das 
obere  ünterdevon^)  der  Alpen  faunistisch  dem  böhmischen  F2 
trotz  einiger  Altersverschiedenheit  viel  ähnlicher  ist,  als  dem 
homotaxen  Gi. 

Bei  der  Untersuchung  der  böhmischen  und  alpinen  Verhält- 
nisse kommt  meist  eine  relativ  deutliche  Schichtenfolge  in  Frage. 
Bei  der  vergleichenden  Untersuchung  der  vereinzelten  französi- 
schen Vorkommen  ist  man  lediglich  auf  Vergleichung  und  Deutung 
der  Faunen  angewiesen. 

Die  Fauna  des  Pic  de  Cabri^res  ordnet  sich  relativ  leicht 
ein:  sie  entspricht  in  jeder  Hinsicht  den  rothen  Kalken  von  Ko- 
nieprus  und  Mnienian,  sowie  dem  Vorkommen  von  Greifenstein, 
welche  sämmtlich  durch  das  Fehlen  der  RifiFkorallen ,  das  Vor- 
kommen der  Goniatiten  und  bestimmter  Brachiopodcn  (vergl.  oben) 
und  Trilobiten  (z.  B.  Lichas  Hauen,  Phacqps  fecundus  major  etc.^ 
ausgezeichnet  sind.  Die  ^ Greifensteiner  Facies"  ist  verhältniss- 
mässig  leicht  kenntlich;  schwieriger  bezw.  vorläufig  unausftlhrbar 
ist'  die  genauere  Altersbestimmung  der  einzelnen  Vorkommen. 

Eine  in  vielen  Beziehungen  abweichende  Brachiopoden-Fauna 
(vergl.  oben)  findet  sich  dagegen  in  den  Karnischen  Alpen,  in 
den  weissen  Kalken  von  Konicprus,  bei  Erbray  und  an  bestimm- 
ten Fundorten  der  Wieder  Schiefer^  in  denjenigen  Schichten, 
welche  durch  das  Vorkommen  von  Riffkorallen,  besonders  der 
Favositen^,  und  das  vollkommene  Tehlen  der  Ammonitiden'*)  aus- 
gezeichnet sind. 

Am  auffälligsten  tritt  die  "Verschiedenheit  in  den  beiden 
französischen  Fundorten  Erbray  und  Cabri^res  zu  Tage,  da  an 
dem  einen  Fundort  nur  die  Greifensteiner  Facies,  am  anderen 
ausschliesslich  die  Entwicklung  der  Riffkoralleu  mit  der  dazu 
gehörigen  Fauna  auftritt.  Dazu  kommen  bei  Erbray  regionale 
Verschiedenheiten:  so  fehlen  Meganteris  und  die  bezeichnende 
Gruppe  der  Athyris  Ezquerra  (Cinctae)  in  Böhmen  überhaupt, 
während  sie  nach  Westen  zu,  am  Rhein  und  am  Harz  häufiger 
werden,  bezw.  zu  den  charakteristischen  Formen  gehören. 


^  Der  Kalk  von  VcUach  in  den  Karawanken  gehört  hierher. 

*\  Vor  Allem  Scheerenstieg  und  Schneckenberg  bei  Mägdespnincy. 

•)  Dahin  gehören  auch  die  von  Katser  als  Dania  und  Beaumontia 
vend&rum?  beüeiclmeten  Formen. 

*)  Es  sei,  um  Missverständnissen  vorzubeugen,  daran  erinnert, 
4aa8  in  den  Alpen,  Kouieprus  und  im  Harz  die  Riffkorallen  durchweg 
in  anderen  Schichten  vorkommen  als  die  Goniatiten. 
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4.    Erkl&rangsversnche. 

Vor  dem  Erscheinen  der  Monographie  von  Babrois  habe 
ich  gelegentlich  die  Yermuthnng  ausgesprochen,  dass  die  Abwei- 
chungen der  gleich  alten  Faunen  von  Erbray  und  Cabridres,  ab- 
gesehen von  der  heteropen  Entwicklung,  z.  Th.  durch  geogra- 
phische Verschiedenheiten  erklärt  werden  könne.  Es  ist  davon 
auszugehen,  dass  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Arten  von  Ca- 
briöres  und  von  Erbray  anderwärts  in  Schichten  vorkommen, 
über  deren  unterdevonisches  Alter  ein  Zweifel  nicht  möglich  ist. 
Der  Gedanke  liegt  nun  nicht  zu  fem,  dass  in  die  westlichen 
Meere  von  dem  östlichen^)  Stammsitz  der  hercynischen  Fauna 
verschiedenartige  Elemente  ausgewandert  seien.  Hierdurch  würde 
die  theilweise  Verschiedenheit  dieser  Localfaunen  unter  sich  und 
die  Uebereinstimmung  mit  derjenigen  des  Ausganges  mit  erklärt 
werden.  Die  Fortdauer  dieser  ^Colonien^  ist  selbstredend  an 
bestimmte  Facies  geknüpft.  Regionale  und  facielle  Verschieden- 
heiten combiniren  sich  in  eigenthümlicher  Weise. 

Wenn  hier  zur  Erklärung  des  eigeuthümlichen  Auftretens 
der  Hercynfaunen  von  Greifenstein,  Cabri^res  und  Erbray  ge- 
wissermaassen  auf  die  „Colonien^  Barrande*s  zurückgegriffen 
wird,  so  geschieht  dies  im  Sinne  eines  von  Neumayr  ausgeführten 
Gedankens:  Die  geologischen  Beobachtungen,  welche  zu  der  Co- 
lonien  -  Hypothese  Veranlassung  gaben,  sind  unrichtig;  das  Auf- 
treten von  obersilurischen  Graptolithen-Schiefeni  in  untersilurischen 
Quarziten  ist  nur  auf  tektonischem  Wege  erklärbar.  Hingegen 
ist  die  Möglichkeit,  dass  die  Thierwelt  eines  Meeresbeckens  in 
ein  anderes  auswandert  und  dort  unter  bestimmten  günstigen  Be- 
dingungen fortlebt,  von  vom  herein  einleuchtend. 

In  beschränktem  Sinne  vergleichbar  ist  das  Auftreten  ma- 
riner Mnschelbänke  im  Keuper  von  Mitteldeutschland,  besonders 
das  örtlich  beschränkte  Vorkommen  von  Myophoria^,  Auch  die 
Einlagerung  mariner  Bänke  mit  Goniatiten  und  anderen  Meeres- 
thieren  inmitten  der  Steinkohlenflötze  gehört  hierher.  Die  be- 
kanntesten Beispiele  sind  das  Vorkommen  von  Gastriocer<i$  dior 
dema  und  verwandten  Arten  bei  Chokier  in  Belgien,  sowie  das 
Auftreten  mariner  Conchylienbänke  im  Carbon  von  Oberschlesien, 
Westfalen  und  England. 


*)  Man  kennt  Unterdevon  in  ausschliesslich  hercyniscber  Form  am 
Ural,  in  Böhmen  und  in  den  Ostalpen.  Das  Unterdevon  von  Graz  ist 
80  gut  wie  versteincningsleer,  das  Unterdevon  vom  Bosponu  entsfiriGfat 
den  höheren  oder  höchsten  rheinischen  Horizonten. 

')  Die  Raibler  Art  Myopkoria  Ktferstwni  ist  bekanntiich  dort  ge- 
funden worden. 
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Andererseits  könnte  man,  rata  eine  Vorstellung  von  der  Art 
des  Auftretefts  der  Hercynfaunia  zu  erhalten,  an  das  Vorkommen 
nordischer  Möeresthiere  inmitten  der  mediterranen  Fauna  ron 
Sicilien-  eridnern.  Am  besten  durchforscht  •  sind  in  dieser  Hin«- 
sieht  die  jungen  Musdielbätikie  der  Gegend  von  Palermo,  au& 
denen  Monterosato  im  Ganzen  504  Arten  aufzälilt.  97  davon 
kommen  nicht  mehr  im  itiittelländischen  Meefe  vor;  unter  ilmen 
sind  66  ausgestorben,  31  leben  noch  im  Atlantischen  Oceaü  und 
von  den  letzt^en  zeigen  eine  Anzahl  nordischen  Charakter.  Es 
Hess  sieh  nachweisen,  dass  dfe  nordischen  ^Colonistcn"  in  der 
obersten 'Schicht  *  beisammen  liegen  und  NeümayrV  spricht  die 
Vermuthmig  ans,  dasd  die  Verhaltnisse  an  anderen  Puilkten,  deren 
Lagerung  noch  nicht  näher  untersucht  ist,  z.  B.  auf  Rhodus 
ähnlich  liegen  möchten. 

Diese  nordischen  Colonien  sind,  wie  es  scheint,  mit  einer 
einengen  Ausnahme  Im  Gebiete  deö  Mittelmeeres  verschwunden : 
Im  ^juamerischcn  Golf  bei  Triest  findet  sich  Nephraps  norwegicus, 
ein  Verwandter  des  Hummers,  der  dem  gaftzbh  Übrigen  Mittelmeer 
fehlt,  an  bestittimten  tiefen  Stellen  in  Begleitung  anderer  nor- 
di^ber  ]rfeei*esthiere.  Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  das 
Voritoiftmen  vom  Klösterholz  bei  Dsenburg  einige  Vergleichspunkte 
bietet;  wo  hercyniscbfe  Formen,  wie  Balmanifes,  Orthöceras  Jo- 
vellani,  Pentamerus  costatus  und  böhmische  Brachiopöden  neben 
den  Fonrten  des  Spiriferen  -  Sandsteins ,  Clionefes  carcinulata, 
Shreptorhynehus  umbraculum,  Spirifer  macropterus,  auftreten^. 

Der  Vergleich  hinkt  selbstverständlich,  wie  alle  Vcrgleiclic! 
es  handelt  sich  in  dem  einen  Fälle  mehr  um  geographische,  im 
anderen  mehr  um  facielle  Verschiedenheiten.  Immerhin  sind  Bei- 
spiele Von  dem  Vorkommen  Verschiedenartiger  Faunen  unmittelbar 
neben  einander  recht  selten. 

'  Dem  faciellen=  uhd  geographischen  Moftient  ist  bei  der  Er- 
klftrong  d^  Verbreitung  hercynischer  Faunen  zweifellos  eine 
gt*089€  Bedeutung  einzuräumeh.  Jedoch  beruht  die  ungleiche  Ver- 
theilung  det  Faunen  Sr.  Th.  auch  auf  def  Art  des  Vorkommens. 

Die  überaus  formenreich  entwickelten  Schalthiere  der  „Hercyn- 
bildmigeu^  treten  meist  an  bestimmten,  oft  sehr  beschränkten 
Punkten  in  grösster  Menge  auf.  Von  den  häufigen  Arten,  z.  B. 
Pentamerus  cptatus  und  P,  Sieben ,  Merista  passer ,  Spirifcr 
Neiyi,  Phacops  feciindus,  den  Capuliden  und  Conocardien  werden 
z.  B.  bei  Eoiiieprus  derartige  Nester  fast  regelmässig  wieder  und 


»)  Vergl.  Erdgeschichte,  H,  p.  539. 

')  E.  Katser.    Fauna  der  ältesten  Devonablagerungen,  p.  287. 
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wieder  aufgefunden;  von  anderen,  z.  B.  von  Pentamerus  cf.  baxh- 
kirikus  Yebn.,  ist  bei  Konieprus  nur  ein  einziges  Mal  ein  Punkt 
bekannt  geworden,  der  überaus  zahlreiche  Exemplare  geliefert 
]iat;  Anhäufungen  von  Bronteua  tkysanqpeltis,  die  ganz  aus  dem 
Schalenrest  dieses  Trilobiten  bestehen,  sind  nur  wenige  Male  ge- 
funden worden  u.  s.  w. 

Einen  vollkommenen  Gegensatz  dazu  bilden  die  Abktgerangen 
des  rheinischen  Unterdevon,  wo  dieselben  Leitformen,  wie  Cho- 
netes,  Orthis  hysterita,  Spirifer  macroptents  oder  Sp,  pnmaevus, 
Renssdaeria  strigiceps,  überall  in  eintöniger  Massenhaftigkeit 
wiederkehren.  Die  seltenen  Arten  finden  sich  weniger  in  verein- 
zelten Anhäufungen  als  vielmehr  in  einzelnen  Exemplaren^). 

Es  bedai'f  wohl  keiner  Auseinandersetzung,  dass  eine  voll- 
ständige Uebersicht  über  die  „hercynischen^  Faunen  viel  schwerer 
zu  erreichen  ist  als  über  die  Versteinerungen  des  „normalen^ 
Unterdevon.  Böhmen  ist  bisher  die  einzige  Gegend,  in  der  durch 
die  Jahrzehnte  lang  fortgesetzte,  grossartige  Sammelthfttig^eil 
Barrandb's  die  Kenntniss  der  Fauna  zu  einem  gewissen  Ab- 
schluss  gekommen  ist.  Trotzdem  werden  auch  dort  noch  fort- 
dauernd neue^)  Arten  gefunden.  Die  Vorbedingungen  für  ei^b- 
nissreiche  Aufsammlungen,  grossartiger  Steinbmchsbetrieb  and 
vortrefflicher  Erhaltungszustand  der  organischen  Reste,  sind  mir 
hier  vorhanden. 

Viel  ungünstiger  liegen  die  Verhältnisse  in  den  anderen 
Hercynvorkommen :  Bei  Greifenst«iu  giebt  es  3  kleine  Scharfe, 
deren  Ausdehnung  sich  zu  der  der  Koniepruser  Steinbrüche  ver- 
hält wie  1  :  50.  Im  Harz  ist  die  2iahl  der  Fundorte  zwar  nicht 
unbedeutend,  aber  die  Fossilien  sind  fast  durchweg  selten  and 
meist  schlecht  erhalten.  Einzelne  reichere  Fundstellen,  wie  dar 
Steinbruch  bei  Mägdesprung  und  der  im  Klosterholz  bei  Dsen- 
burg  getriebene  Stolln  konnte  nur  verhältnissmässig  kurze  Zeit 
ausgebeutet  werden.  Auch  bei  Erbray  liegen  nach  Barbois'  ein- 
gehender Schilderung  die  Verhältnisse  ziemlich  ungünstig,  und  am 
Pic  de  Gabri^res  besteht  die  Hauptmasse  des  an  sich  ziemlich 
ausgedehnten  Hercynkalks    aus  halbkrystallinem  Gestein,    in  dem 


^)  Das  bezeichnendste  Beispiel  stellen  wohl  ÄvictihpeeteH  FcO- 
manni,  Linioptera  rhmana  und  AcHnodesma  Annae  dar,  die  an  den 
drei  Fundorten  Daaden,  Stadtfeld  und  Vallendar  in  je  einem  oder  in 
ganz  wenigen  Exemplaren  gefunden  sind. 

*)  So  habe  ich  von  meinen  verhältnissnissmässig  kurzen  Besuchen 
der  Umgegend  von  Prag  eine  neue  Bhynchondla  (Fs),  eine  neue  Va- 
rietät des  Phacops  brevicepa  (Fa)  und  den  für  das  böhmische  6t  neuen 
Goniatites  vittattis  Kays,  mitgebracht. 
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jegliche  organische  Stractor  verwischt  ist.     Das  Vorkommen  der 
Versteinemngen  ist  auf  wenige  Nester  beschränkt. 

Dem  böhmischen  Vorkommen  stehen  in  Bezug  auf  gute  Er- 
haltung und  Reichthum  der  fossilen  Fauna  die  Fundorte  der 
westlichen  Eamischen  Alpen  wohl  am  nächsten.  Aber  gerade 
diese  liegen  meist  in  einer  Höhe  von  über  6000  Fuss  in  unbe- 
quemer Entfernung  von  menschlichen  WohnstMten  und  sind  in 
manchen  Jahren  (z.  B.  1888)  dujrch  den  Lawinensdmee  den  gan-, 
zen  Sommer  hindurch  bedeckt.  Die  Zufälligkeit  des  Vorkommens 
wird  vielleicht  am  besten  durch  die  Thatsache  erläutert,  dass  die 
27  am  Wolayer  Thörl  gefundenen  Brachiopoden- Arten  fast  aus- 
nahmslos ans  einem  einzigen  Blocke  stammen. 

Die  vorstehenden  Darlegungen  sind  etwas  ausführlicher  ge- 
halten, um  den  Einfluss  äusserer  Umstände  auf  theoretische  Fol-, 
gerungen  zu  veranschaulichen.  Wenn  bei  pelagischen  Schaltliieren, 
wie  bei  den  palaeozoischen  oder  jurassischei^  Ammonitiden  eine 
universelle  Verbreitung  beobachtet  ist,  so  wird  man  zwar  diese 
wichtige  geologische  Thatsache  ihrem  Werthe  nach  würdigen  müs- 
sen, nicht  aber  umgekehrt  aus  dem  weniger  allgemeiaen  Vorkom- 
men litoraler,  fest  sitzender  Organismen  von  vom  herein  auf  Alters- 
verschiedenheit der  betreffenden  Ablagerungen  schliesseu  dürfen., 
Zieht  man  die  mannichfachen  Lebensbedingungen  der  jetzigen 
Meere  in  Betracht,  so  erscheint  der  letztere  Fall  als  normal, 
während  die  weite  horizontale  Verbreitung  z.  B.  der  jurassischen 
Anunoniten- Zonen  viel  eher  als  wunderbar  zu  bezeichnen  ist. 

Bei  der  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  und  der  Unvoll- 
st&ndigkeit  der  bisherigen  Beobachtungen  kann  die  vorliegende 
Darstellung  nichts  Abschliessendes  geben.  In  Böhmen,  am  Ural 
und  in  den  Ostalpen ')  ist  wenigstens  die  Reihenfolge  der  Schieb: 
ten  sicher  gestellt,  aber  bei  den  westdeutschen  und  französischen 
Fundorten  beweist  schon  das  nothwendige  Festhalten  des  Ver-: 
legenheits  -  Namens  „  Hercyn  ^,  dass  noch  Vieles  zu  erklären 
übrig  bleibt. 

In  der  bei  der  Lage  der  Sache  nothwendigen  Kritik  und 
Polemik  ist  —  glücklicherweise  abweichend  von  der  Tithon-Frage  — 
fast^  auf  allen  Seiten  das  Betreben  bemerkbar  gewesen,  diesen 
Verhältnissen  auch  formell  Rechnung  zu  tragen. 


*)  Eine  interessante  Aehnlichkeit  zwischen  den  Ünterdevon-Faunen 
des  Ural  und  der  Ostalpen  ergiebt  sich  aus  dem  Vorkommen  der  Gat- 
tung Karpinskia  Tschernvschew,  die  ich  in  einer  neuen  Art  am 
Wolayer  Thörl  (Fs-Kalk)  auffand. 

*)  Wenn  ich  gegenüber  Herrn  Bergebon  etwas  polemischer  geworden 
bin,  als  es  auf  den  ersten  Blick  nothwendig  erscheinen  möchte,  so  ge- 
schah dies,  weil  bei  dem  betreffenden  Herrn,  eine  nicht  gan^  ausreichende 
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IV.  lieber  di?  obere  Grenze  des  Silur  und  die  Straad- 

verscliiebiiiigen  zur  Devoiuseli 

In  dem  öfter  citirten  Werke  über  die  Fauna  von  Efbhiy 
kommt  Barrois  su  einer  neuartigen  Ansicht  über  die  Abgrenzung 
von  Silttr  nnd  Devon;  er  legt  die  Grenze  zwischen  die  böhmi^ 
sohen  Stufen  F  und  G;  In  der  Discussion  d©r  Hercynfrage  ist 
bisher  von  den  Anhängern  der  neueren  Auffassung  beinahe  jede 
mdgliche  Combination  vorgeschlagen  worden.  Die  Grenze  wurde 
zwischen  E  und  F  (Betrich  und  Kayser,  1878),  dann  zwischen 
Fi  und  F«  (Kayser,  1884)  gelegt;  gleichzeitig  wurde  für  F-H 
eine  besondere  Stufe  ^Uebersilur*'  zwischen  Silur  und  Devbn 
vorgeschlagen.  (Stäche,  1884;  Konieprusien  Barrois,  1889). 
Vor  Kurzem  (1-887^))  hat  der  Verfasser  auf  die  Thatsa<5he  hin* 
gewiesen,  dass  die  Goniatiten,  die  wichtigsten  ^  Leitfossilien '^  des 
Devon  (vergl.  unten)^  in  den  verschiedenen  Gegenden  zu  verschie- 
denen  Zeiten  erschienen  seien.  Es  entsprächen  die  Stufen  und 
Zonen  der  eäne»  Gegend  nicht  oder  nur  nngefUfar  den  in  einenr 
anderen  Gebiet  angenommenen  Horizonten,  und  es  sei  somit  un- 
sicher, ob  der  untere  Thell  von  F  oder  die  oberen  Horizonte' 
von  E9  den  Schichten  ^eich^ehen,  die  man  auf  Grund  palae^ontolo- 
gischer  Erwägungen  in  den  Ostalpen  als  Devon  bezeichnen  muss. 

Es  ist  Herrn  Katzbr  entgangen^),  dass  ich  die  eben  be* 
rflhrte  Frage  der  Vergleichung  der  Silurgrenzen  in  Böhmen  vtnd 
in  den  Ostalpen  als  eine  offene,  durch'  weitere  Unter^chungeif 
zu  lösende  betrachtet  habe  (1*  c-  P-  713).  Auf  diesem  Stand- 
punkt st^ht  die  Sache  im  Wesentlichen  noch  jetzt.  Sollten  sich 
die  Angaben  des  genaimten  Forschers  bestätigen,  der  Fi  nicht 
als  heteropes  Aequivalent  von  F2,  sondern  als  besondere  Zone  acrf^ 
fasst,  so  würde  allerdings  dieser  untere  Horizont  Fi  den  beiden 
tiefsten  Devcmzonen  der  Kamischen  Alpen  (Zone  des  Goniafiies 
ineaqiectatus  und  der  BhynchoneUa  Megaera)  gleichgestellt  wer^ 
den  können. 


wissenschaftliche  BeflQngung  in  Verbindung  mit  illoyalem  Verbal t^n 
naohweisbar  war.  Glücklicherweise  ist  mir  von  Seiten  des  Herrn  Hu- 
bert in  Paris,  membre  de  l'institut,  des  Lehrers  von  Herrn  Beroerov, 
eine  Anerkennung  zu  Tbeil  geworden,  die  ich  in  bescheidenem  Stolze 
nicht  unerwähnt  lassen  möchte.  Bei  Gelegenheit  einer  Besprechung 
der  neueren  Arbeiten  über  das  Palaeozoicum  Süd  -  Frankreichs  hebt 
der  erstgenannte  Gelehrte  hervor,  dass  auch-  fremde  Geologen,  „avec 
une  ardeur  scientifiqne  tr^s  -  lonable  d'aillenrs'',  keine  Muhe  scheuen, 
„pour  enrichir  leurs  Musöes  des  sÄries  fossilif^res  que  re- 
elle le  sol  fran^ais"!  (Comptes  Rendns,  1888,  I^p.  378.) 
*)  Diese  Zeitschrift,  1878,  p.  709. 
'     *)  Katbbr.    Das  &ltere  Palaeozoicum  etc.,  p.  86. 
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HUt  »aa  jedoch  aa  der  entgegeiisteheBdeii  Ansicht  NoyiK's 
fest,  so  würde  man  auch  zu  der  früher  von  mir  angedmiteten 
Möglichkeit  zurückkehren  müssen:  Die  Faana  Toa  F«  ist  in  den 
Kaniischen  Alpen  nnverkennbar  vorhanden,  ebenso  finden  sich 
tiefer  tuten  2  Zonen,  die  aasschliesslich  obersilurische  Arten 
(aus  £»)  enthalteu.  Dttiwischen  liegen  die  beiden  Horizonte,  an 
deren  Basis  bereits  Goniatiten  auftreten  und  deren  Yergleichung 
mit  Böhmen  die  eben  berührten  Schwierigkeiten  macht  ^). 

Von  erheblicherer  Bedeutung  als  die  eben  berührte  Streite 
frage  dtlrfte  die  abweichende  Ausdehnung  sein,  welche  Barrois 
(Erbray,  p.  805)  über  die  Silurgreuze  in  Böhmen  ausspricht. 
Dieselbe  knüpft  an  eine  ältere,  an  sich  wohl  begründete  Auffas- 
sung von  Babrandb  an.  Letzterer  hat  im  ersten)  Baude  der 
TrilolHten  F  und  G*  als  besondere  4te  und  5te  Fauna  unterschie- 
den, allerdings  dann  wiederum  beide  in  nfthere  Beziehung  zu  £ 
gebracht.  B^iiaois  versetzt  nun  F  in  das  Silur  zurück  auf  Grund 
der  unbestreitbaren  Aehnüchkeit  mit  £.  Doch  dürfte  bei  dieser 
Deatong  den  Faciesyerhältnissen  zu  wenig  Rechnung  getn^^ 
sein^  Eine  nahe  Uebereinstünmung  besteht  nur  zwischen  Es  und 
Ft;  El  mit  seinen.  Diabaadecken  und  Graptolithenv  Fi  mit  seiner 
eigenthttmÜGhen  Zweischaler-Fauna  stellen  Facies-Gebilde  dar,  die 
weder  unter  sich  noch  mit  den  erstgenannten  Es  bezw.  F2  grosse 
Aehnlichkeit  besitzen. 

Die  Verwandtschaft  von  Es  und  Fs  beruht  vor  Allem  dar- 
auf, dass  in  jeder  dieser  Schichtgru^en  Korallen^-Kalke,  Grinoiden- 
und  Brachiopoden-Breccien,  sowie  endlich  Gephalopoden  -  Facies 
neben  einander  vorkommen.  Eine  Unterbrechung  des  Absatzes 
hat  im  böhmischen  Silur-Devongebiet  nirgends  stattgefunden.  Die 
Faciesentwicklung  wird  daher  einen  viel  grösseren  Einfiuss  auf 
die  Gestaltung  der  Thierwelt  ausüben«  als  die  Altersunterschiede. 
Nun  liegt  eine  der  schärfsten  ^heteropen^  Grenzen  zwischen  Ft 
und  Gi:  Korallen -Kalke')  und  Braohiopoden-Crinoiden-Bildungen 
fehlen  in  G  und  H;  vollkommen.  Man  findet  hier  eine  eigen«- 
thümliche  Trilohiten-Facies,  schwarze  Kalke  mit  spärlichen  Brachio- 


')  Damit  erledigen  sich  wohl  die  Zweifel,  die  E^atzer  auf  p.  86 
ftusaeit.  Der  Verfasser  kann  nur  den  Wunsch  aussprechen,  dass  durch 
eingehendere  Aufnahmen  über  die  untere  DevongrenEe  in  Bölunen  die 
Frage  endgiltig  entschieden  werde.  Die  von  Katzbr  (p.  27 — ^^80  1.  c.) 
angeführten  Beobachtungen  lassen  noch  keine  sichere  Entscheidung 
zu.  Von  der  scheinbaren  Discordanz  zwischen  Fi  und  dem  rothen 
Kalk.  (Fi^  bei  Vyskocilka  habe  ich  bei  mehrfachem  Besuche  des  Steine, 
bruchs  nichts  wahrnehmen  können. 

')  Ein  vereinzeltes  Vorkommen  von  Favositen  in  Gi  beeinflnsst 
die  Faciesentwicklung  im  üebrigen  nicht. 
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pöden  (Gl),  Tentaculiten- Schiefer  (Gs)  und  KnoUenkaike  mit  Ce- 
phalopoden  (Os). 

Das  allgemeine  Aussehen  der  Schichten  wird  also  in  erster 
Linie  durch  ihre  Faciesheschaffenheit  heeinfiusst.  Verfolgt  man 
dagegen  eine  in  ihrer  Entwicklung  von  Faciesbedingung  relativ 
unabhängige  Thierklasse,  wie  die  Trilobiten,  so  findet  sich  die 
auffallendste  Verschiedenheit  zwischen  E  und  F:  Es  verschwin- 
den Encrinurus,  Sphnerexochus,  Sixmrocephitlus,  Illaenus,  AmpyT, 
Deiphon  und  die  Gruppe  des  Cheii'urua  Quemtedti 

Allerdings  ist  die  Zahl  der  neu  erscheinenden  Typen  gcriugi 
da  ja  überhaupt  im  Devon  die  Trilobiten  an  Mannichfaltigkeit 
stark  abnehmen,  während  die  Zahl  der  Arten  noch  ziemlich  be- 
trächtlich bleibt.  Ausser  dem  einen  Genus  PhiUipeia  (bezw. 
Deohenella  im  Mitteldevon)  treten  im  Devon  nur  Untergattungen 
oder  Sectionen  auf,  die  sich  an  ältere  Gattungen  anschliessen; 
die  meisten  dieser  Gruppen  finden  sich  in  F,  so  vor  Allem  die 
Subgenera  Odontochtle  (Gruppe  des  Dalmanttes  Hmisinanm,  be- 
sonders in  Gl  entwickelt,  D,  rttgosa  schon  in  F),  CrokUocepkalus 
(Gruppe  des  Cheirurus  gibbus),  Hiysanopdtis  (Gruppe  des  Bron- 
teus  thysanopdtis)  y  endlich  die  Formenreihen  des  Brontmis  cam- 
panifer  (mit  stark  gewölbtem  Kopf  und  glockenförmig  aufgetrie- 
benem Pygidium;  auch  im  Mitt-eldevon  noch  durch  mehrere  Arten 
vertreten)  und  die  Gruppe  des  Lichas  Hauert  (ebenfalls  bis  zum 
Mitteldevon  verbreitet). 

Es  sei  nur  kurz  darauf  hingewiesen,  dass  die  im  Vorher^fe- 
henden  vertretene  Anschauung,  nach  der  Gs  dem  Mitteldcvon  gleich- 
ist,    zu  demselben  Ergebniss   fahrt.      Wäre  F  Obersilnr  und  G? 
Mitteldevon,    so  bliebe    fttr  das  Unterdevon  nur    eine  palaeonto- 
logisch  und  stratigraphisch  höchst  geringfügige  Vertretung  übrig. 

Bei  der  Erörterung,  wo  die  Grenze  zwischen  Silur  und 
Devon  zu  ziehen  sei,  kommt  Barrois  femer  auf  eine,  seiner  Zeit 
von  TiETZE  hervorgehobene  Thatsache  zurück:  die  Goniatiten  be- 
sitzen nach  den  genannten  Forschem  ftir  die  Zugehörigkeit  des 
„Hercyn''  (F,  G,  H)  zum  Devon  deshalb  keine  Bedeutung,  weil 
die  zoologischen  Charaktere  derselben  mit  Nothwendigkeit  zu  dem 
Schlüsse  leiten,  dass  dieselben  Nachkommen  von  älteren,  weniger 
differenzirteu  Ammonitiden  darstellen.  Der  zoologische  Tbeil 
dieser  Annahme  kann,  sofern  man  sich  auf  den  Boden  der  De- 
scendcnzlehre  stellt,  in  keiner  Weise  bezweifelt  werden.  Man 
kennt  aus  den  ältesten  Horizonten  des  Unterdevon  (Unteres  Fa, 
Zone  des  Gatk  inexpeetattis  in  Kärnten)  6  Gattungen  von  Gonia- 
titen, deren  zoologische  Unterschiede  z.  Th.  aus  der  Betrachtung 
der  vortrefflichen  Figuren  Bakrande's  hervorgehen.    Es  sind  dies 
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Mimoceras  (Goniatites  gracäis  Bgyr.  =  ambigena  Barr.),  Aphtfl- 
iäes  {z.  B.  G.  Bannetibergi  Beyr.).  Anarcestes  (G.  latea^- 
taUis  Beyr.),  Pinacites  (G,  Jugleri  A.  Rcem^,  Maeneceraa  (nur 
iu  Sud  -  Frankreich)  und  Tornaceras  (in  2  Arten  bisher  nnr 
aus  Kärnten  bekannt^)).  Die  Unterschiede,  welche  die  fraglichen 
Gattangeu  unter  einander  aufweisen,  sind  nicht  so  bedeutend, 
dass  an  der  Zugehörigkeit  zu  derselben  Familie^)  Zweifel  be- 
streu könnten.  AphylUfes  stellt  wohl  den  gemeinsamen  Aus- 
gangspunkt dar,  der  mit  den  übrigen  Gruppen  z.  Th.  durch  Ueber- 
gänge  verbundenen.  Insbesondere  ist  der  Zusammenhang  mit 
ÄphffUües^)  und  Anarcestes^)  ein  sehr  enger.  Mtmoceras  und 
Pinacites  stehen  isolirter.  Immerhin  spricht  das  unvermittelte, 
gleichzeitige  Erscheinen  all  dieser  Gattungen  dafür,  dass  dieselben 
aus  irgend  einem  anderen  —  wahrscheinlich  südlichen  —  Meeres- 
theil eingewandert  sind;  sie  dürften  dort  zu  einer  Zeit  gelebt 
haben,  während  welcher  die  europäischen  und  nordamerikanischen 
Silurablagerungcn  entstanden.  Soll  nun  aus  Rücksicht  auf  diese 
bis  jetzt  unbekannt  gebliebenen,  vielleicht  der  Beachtung  überhaupt 
unzugänglichen  Bildungen  die  Eintheilung  des  europäischen  Pa- 
laeozoicum  modificirt  werden? 

Ich  glaube,  dass  ganz  abgesehen  von  der  praktischen  Er- 
wägung auch  ein  theoretischer  Grund  dagegen  spricht.  Wie  sich 
immer  deutlicher  herausstellt,  haben  in  allen  Epochen  —  von 
der  cambrischen  an  —  geographische  Sonderungen  der  Meeres- 
becken stattgefunden.  Dass  die  geologische  Geschichte  getrennter 
Meerestheile  und  somit  die  stratigraphische  Gliederung  der  in 
derselben  gleichzeitig  gebildeten  Schichten  wenig  Berührungspunkte 
zeigt,  bedarf  ebenfalls  keiner  Auseinandersetzung,  Man  wird 
deshalb  die  Geschichte  jedes  Meeresbeckens  für  sich  zu  betrach- 
ten haben  und  vor  Allem  das  Neuerscheinen  wichtiger  Thier- 
gruppen.  wie  der  Ammonitiden,  aus  praktischen  und  theoretischen 
Gründen  in  erster  Linie  als  stratigraphischen  Eintheilungsgrund 
anzusehen  haben.     Das  Vorhandensein  bezeichnender  Leitfossilien 


')  Das  Auftreten  der  verschiedenen  Gattungen  in  tiefen  Niveaus 
ist  grossentheils  schon  seit  lanpre  festgestellt;  doch  habe  ich  mich  fast 
in  idlen  Fällen  durch  Sammeln  an  Ort  und  Stelle  von  der  Richtigkeit 
der  älteren  Angaben  überzeugt. 

*)  Tornoceroft  ist  in  der  vielfach  re\ision8bedürftigen  Eintheilung 
HvATr's  zu  einer  anderen  Familie  gestellt  worden. 

•)  Durch  eine  noch  unbeschriebene  Art  aus  dem  Unterdevon  von 
Cabri^res. 

*)  Durch  Gonuitites  rerna;  der  hauptsächlichte  Unterschied  besteht 
in  der  verschiedenen  Länge  der  Wohnkammer. 
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ist  Air  die  Wiedererkeimang  dei*  Horizonte  werthvoU.  Aaderer- 
seits  kennzeichnet  gerade  das  Erscbeinea  einer  eigenthflmlicliea 
Thierges^lschaft  physikalische  Aenderungen  dei*  alten  Meere,  wie 
Eröffnung  neuer  Verbindungen  oder  Yerschiefoung  der  Strömangs- 
verhftltnisse. 

Ich  glaube  demnach,  dass  in  den  wenigen  Gregenden  Eur<^a8, 
in  denen  während  des  Silur  und  Devon  eine  unonterbrodiene 
marine  Entwicklung  stattgefunden  hat,  das  Erscheinen  der  Gonia- 
titen  in  erster  Linie  den  Eintrittt  neuartiger  physikalischer  Be- 
dingungen anzeigt.  Die  Thatsache  wird  also  —  mag  man  von 
abstracten  Reflexionen  über  die  Oeschichte  der  Erde  oder  von 
den  mehr  praktischen  Erwägungen  der  Feldgeologie  ausgehen  — 
für  die  Abgrenzung  zweier  Epochen  oder  Formationen  von^Hch- 
tigkeit  sein.  Die  Frage  der  Grenzbestimmung  ist  für  die  Gegen- 
den mit  ununterbrochener  mariner  Entwicklung  (Ostalpen,  Böhmen, 
Nord-Amerika  z.  Th.)  an  und  für  sich  gleichgültig;  i<^  stimme 
darin  mit  Ch.  Barrois  vollkommen  flberein. 

Häufiger  jedoch  tritt  das  Unterdevon  als  transgredirende 
Bildung  auf,  so  vor  Allem  am  Rhein  und  in  den  Ardennen,  in 
Südfrankreich,   wahrscheinlich  im  Harz  und  sicher  in  Thüringen. 

Es  dürfte  sich  nun  aus  dem  Vorangehenden  ergeben,  dass 
das  älteste  Devon  dieser  Gegenden  den  Goniatiten  führenden 
Schichten  der  erstgenannten  Gebirge  ungefähr  homotax  ist  Nur 
in  Thüringen  entspricht  das  älteste  Devon  der  böhmischen  Zone 
Gl,  wie  schon  E.  Katser  annahm  und  wie  sich  ans  meinen  noch 
nicht  zum  Abschluss  gelangten  Untersuchungen  über  die  Fauna 
des  Tentaculiten-KnoUenkalks  ergeben  dürfte. 

Das  Vordringen  des  Meeres  setzt  sich  während  des  mitt- 
leren und  oberen  Devon  in  den  südlich  von  der  brakischen  Old- 
red-Eutwicklung  gelegenen  Gebieten,  wie  es  scheint,  ruckweise 
und  unregelmässig  fort. 

Sufiss^)  urtheilt  daher  nicht  ganz  zutreffend,  wenn  er  den 
Höhepunkt  der  marinen  Transgression  in  die  Ifitte  des  Devon 
verlegt.  Eine  der  bemerkenswerthesten,  seit  lange  bekannten 
Thatsachen  ist  das  Uebergreifen  des  Mitteldevon  Über  das  Gebiet 
der  russischen  Ebene,  wahrscheinlich  zugleich  von  Osten  und 
Westen  her.  Weniger  sicher  bewiesen  ist  das  Vorhandensein 
einer  marinen,  mitteldevonischen  Transgression  im  nördlichen 
Nord -Amerika,  die  von  den  Rocky  mountains  nach  Osten  vor- 
drang. Für  die  Deutung  der  amerikanischen  Verhältnisse  ist 
femer    der  Umstand  von  Wichtigkeit,    dass    der  Tully  lünestone 


»)  Antlitz  der  Erde,  H,  p.  290  ff.,  p.  318. 
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uud  der  Geuessce  slate  nicht  (wie  Subss  annahm)  dem  Mittel- 
devon, sondern  dem  unteren  Oberdevon  Europas  entaprechen  ^). 

Auch  für  Europa  kann  man  den  Höhepunkt  der  marinen 
Transgression  nicht  wohl  in  die  Mitte  des  Devon  verlegen;  wie 
an  anderer  Stelle^)  aosgefühit  wurde,  lässt  sich  im  Mitteldevon 
von  Europa  eine  ziemlich  weitgehende  regionale  Differenzirung 
der  Meeresräume  nachweisen.  Das  russische  Mitteldevon  zeigt 
eigenartige  Charaktere;  vor  Allem  sondern  sich  von  der  rhei- 
nischen Promz  zwei  Ideinere  Gebiete  im  Südwesten  ^anguedoc) 
und  Südosten.  Die  vorstehenden  Unterscheidungen  waren  zum 
Theil  auf  das  Vorkommen  der  Korallen  begründet;  die  Wahrneh- 
mung, dass  in  der  alpinen  Trias  die  regionale  Sonderung  der 
Anthozoeu  ebenfalls  besonders  ausgeprägt  ist,  bestätigt  die  frü- 
heren Ausführungen, 

Ln  Oberdevoii  verschwinden  diese  regionalen  Diiferenzirungen, 
und  gleichzeitig  nehmen  die  pelagischen  Goniatite]!  an  Bedeutung 
und  Häufigkeit  zu,  während  dieselben  im  älteren  Devon  stets  nur 
als  vereinzelte  Erscheinungen  auftreten.  Alles  dies  spricht  wohl 
ohne  Zweifel  für  ein  Ansteigen  des  Meeresspiegels,  und  man  wird 
in  Europa  somit  den  Höhepunkt  der  Ausbreitung  des  Meeres  in 
die  Mitte  des  Oberdevou  zu  versetzen  haben.  Die  mitteldevo- 
nische Transgression  in  Russland  nimmt  dann  mehr  den  Cha- 
rakter eines  vorbereitenden  Ereignisses  an. 

Dagegen  scheint  sich  bereits  an  der  obersten  Grenze  des 
Devon  eine  Bewegung  des  Meeres  im  negativen  Sinne  zu  voll- 
ziehen. Die  Clymenien  -  Fanna  ist  ausser  in  Mittel  -  Europa  nur 
noch  am  Ural  bekannt;  in  Central  -  Russland  fehlt  dieselbe.  In 
Nord-Amerika  ist  die  oberste  Abtheilung  des  Devon,  die  Catskill 
group,  in  der  brakischen  Facies  des  Old  red  entwickelt.  Es  be- 
ginnen also  die  Strandverschiebungen  des  Carbon,  die  im  Grossen 
und  Ganzen  eine  negative  Tendenz  zeigen,  bereits  am  Ende  der 
vorhergehenden  Epoche. 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  über  die  Stellung  des 
Hercyn  lassen  sich  kurz  folgendermaassen  zusammenfassen: 

I.    Die  Ammonitiden  des  Unter-    und  Mitteldevon  sind  zwar 
weniger  differenzirt  als  die  jüngeren  Vertreter  der  Gruppe, 


^)  Im  Tnlly-Kalk,  der  die  Grenze  bildet,  findet  sich  das  bekannte 
oberdevonische  Leitfossil  Rhynchondla  cvboides,  im  Genessee -Schiefer 
kommen  Gephyroceras  Patersoni  (vicariirend  für  G.  intumescens)  und 
Ibmoceras  discoideum  (vicariirend  für  T.  simplex)  vor.  Die  Verschieden- 
heit der  genannten  Ai*ten  von  den  Leitformen  des  unteren  Oberdevon 
in  Europa  erscheint  nicht  einmal  sicher. 

')  Ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Erscheinen  des  II.  Theils  des 
Antlitzes  der  Erde. 
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geben  aber  doch  brauchbare  Anhaltspunkte  fOr  die  Alters- 
bestimmung. —  Auf  Grund  der  verticalen  Vertheilung  der 
Goniatiten  ist  ein  Theil  des  sogenannten  Hercyn  zum 
Mitteldevon  zu  stellen. 

n.  Die  mitteldevonischen  Hercyn  -  Bildungen  sind  zum  Theil 
durch  das  Vorkommen  alterthflmlicher  Typen,  „Super- 
stiten^,  gekennzeichnet;  dieser  Erscheinung  kommt  eine 
allgemeinere  Bedeutung  zu,   als  man  gewöhnlich  annimmt. 

in.  Die  genauere  Altersbestimmung  verschiedener  unterdevo- 
nischer Kalkbildungen  ist  wegen  der  Unklarheit  der  La- 
gerungs- Verhältnisse,  sowie  der  faciellen  und  regionalen 
Verschiedenheiten  vorläufig  undurchführbar;  für  derartige 
Ablagerungen  kann  der  Verlegenheits-Name  „Hercyn"  bei- 
behalten werden  (Greifenstein,  Erbray,  Cabri^res). 

IV.  Für  die  ältesten  Devonbildungeu  ist  in  Europa  vor  Allem 
das  Erscheinen  der  Goniatiten  bezeichnend. 

Die  Stufe  F  in  Böhmen,  die  Kalke  der  oberen  Be- 
laja  im  Ural  und  die  gesammte  Helderberg  -  Gruppe  sind 
devonisch  ^). 
V.  Die  Strandverschiebungen  vollziehen  sich  in  Europa  zur 
Devonzeit  in  positivem  Sinne  vom  Unterdevon  bis  zur 
Mitte  des  Oberdevon. 
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2.  lieber  einige  neue  oder  wenig  gekannte 
Yersteinernngen  des  rheinischen  Deyon. 

Von  Herrn  E.  Kayser  in  Marburg. 

ffierzu  Tafel  Xm  und  XIV. 

Phacops  (Trimerocephalus)  acuticeps  u.  sp. 

Taf.  xm,  Fig.  6. 

Aus  dem  bckanuten,  dem  unteren  Oberdevon  angehörigeu 
rothcn  Kalk  vom  Martenberge  bei  Adorf  liegeu  mir  zwei  Köpfe 
einer  sehr  interessanten  kleinen  Phacops -Art  vor,  von  denen  der 
vollständigere,  etwa  10  mm  lange  und  8  mm  breite,  in  Fig.  6 
—  6b  in  natürlicher  Grösse,  in  Fig.  6c  und  6d  in  doppelter 
Yergrösserung  abgebildet  ist.  Die  Glabella  und  der  innere  Theil 
der  Wangen  sind  nur  schwach  gewölbt,  während  der  äussere, 
randliche  Theil  der  letzteren  steil  abfällt.  Die  Glabella  ist  auf- 
fallend lang,  von  spitzer,  hoch-trapezförmiger  Gestalt  und  erhebt 
sich  beträchtlich  über  den  Stimrand  und  die  unter  diesem  lie- 
gende, tiefe,  rinnenförmige  Aushöhlung  (Fig.  6  a,  6d).  Au  ihrer 
Basis,  über  dem  zu  einer  kurzen  Leiste  redncirten  Zwischenringe, 
ist  sie  stark  eingeschnürt,  sodass  sie  wie  gestielt  erscheint,  dann 
aber  erweitert  sie  sich  sehr  rasch,  da  die  tiefen  Dorsalfurchen 
einen  Winkel  von  etwa  75®  einschliessen.  Es  sind  zwei  kurze, 
nicht  bis  an  die  Dorsalfurchen  reichende,  aber  tiefe  hintere 
Seitenfurchen  sowie  die  Andeutung  einer  dritten  vorderen  (an  dem 
abgebildeten  Exemplare  nicht  erkennbaren)  vorhanden.  Der  Occi- 
pitalring  ist  breit  und  setzt  sich  um  den  hinteren  und  äusseren 
Theil  der  Wangen  herum  als  ein  nach  vom  allmählich  schmäler 
werdender  (an  dem  abgebildeten  Kopfe  nur  theilweise  erhaltener) 
Randsaum  foit.  Die  Augen  bestehen  nur  aus  einigen  wenigen 
Linsen,  die  auf  einer  wulstigen  Erhöhung  in  der  vorderen  Wangen- 
ecke, liart  neben  der  Dorsalfurche  liegen. 

Vielleicht  gehören  zu  diesen  Köpfen  ein  paar  mir  von  dem 
gleichen  Fundorte  vorliegende,  etwa  10  mm  lange  und  16  nun 
breite,  halb-elliptische,  wenig  gewölbte  Pygidien  mit  deutlich  ge- 
gliedeiler  Axo  und  Seitenlappen. 
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Durch  die  hohe,  spitze  Glabella  und  die  deatlich  ausge- 
bildeten Seiteufurchen  erinnert  unsere  Art  an  Barrandb's  Pha- 
cops  cephalotes  und  einige  andere  verwandte  Formen  des  böh- 
mischen Devon.  Indess  haben  alle  diese  Formen  grosse,  wohl 
entwickelte  Augen,  während  unsere  Art  umgekehrt  durch  ihre  rudi- 
mentär gewordenen,  in  die  vordere  Wangenecke  gerückten  Augen 
ausgezeichnet  ist,  auf  Grund  deren  sie  bei  der  Untergattung 
Drimerocephalus  unterzubringen  ist.  Auch  der  von  F.  Roimer 
in  seiner  Geologie  von  Oberschlesien  (t.  2,  f.  7)  unter  der  Be- 
zeichnung latifrons  abgebildete  kleine  Phacops  aus  dem  oberdevo- 
nischen (?)  Mergelschiefer  von  Bennisch  kann  trotz  der  ähnlich 
gestalteten  hohen  und  spitzen  Glabella  wegen  seiner  grossen,  weit 
zurückreichenden  Augen  in  keine  nähere  Verbindung  mit  unserer 
Adorfer  Form  gebracht  werden. 

Ich  kenne  von  eckäugigen  Phacops -Art^n  nur  eine  einzige,  die 
der  unsrigen  nahe  steht.  Es  ist  das  Richter  s  Pk  masfoph- 
tlialmus  aus  dem  Cypridinen- Schiefer  von  Saalfeld  (Beitr.  z.  Pa- 
laeont.  d.  Thür.  Waldes,  1856,  t.  2,  f.  7—12).  Auch  bei  diesem 
ist  die  Glabella  von  beträchtlicher  Höhe,  wenn  auch  nicht  ganz 
so  hoch  und  spitz  wie  bei  unserem  Ph  acuticepsy  und  die  deut- 
lich entwickelten  Seitenfurchen  der  Glabella  sowie  der  das  Kopf- 
schild umgebende  Randsaum  erhöhen  die  Aehnlichkeit  mit  der 
Adorfer  Form  noch  weiter.  Allein  der  Zwischenring  der  thü- 
ringer Art  ist  nach  Richtbr's  Darstellung  erheblich  länger,  und 
es  fehlt  derselben  die  für  Ph,  acutic^s  so  bezeichnende  stai^ke 
Einschnürung  der  Glabella  über  dem  Zwischenringe.  Es  scheint 
mir  daher  angezeigt,  beide  Formen  trotz  ihrer  nicht  zu  verken- 
nenden Aehnlichkeit  getrennt  zu  halten. 

Turho  schwelmensis  n.  sp. 
Taf.  Xm,  Fig.  1. 

In  den  dolomitischen  Schichten  des  Stringocephalen  -  Kalkes 
von  Schwelm  unweit  Elberfeld  kommt  zusammen  mit  Stringocc- 
phalus  Burtiniy  Uncites  gryphus,  MacrodiUus  arculatus,  Mega- 
lodan  cucuäatum,  Pleurotomaria  ddphinulaides,  Murclmonia  hl- 
lineata,  BeUerophon  slriatuSt  RoteUa  hdiciniformis,  Naticella 
subcostata,  Cyatophyllum  caespitosum,  Hdiolites  parosa,  Amphi- 
pora  ramom  und  vielen  anderen  Arten  auch  eine  sehr  schöne 
Schnecke  vor,  die  mir  in  dem  trefflich  erhaltenen,  abgebildeten 
and  einem  zweiten,  noch  etwas  grösseren,  aber  unvollständigen 
Exemplar  vorliegt.  Das  Gehäuse  ist  sehr  dickschalig,  besonders 
in  der  Spindelgegend,  etwas  höher  als  breit  (35  :  30  mm)  und 
hat  eine  zum  Kugeligen  neigende  Kegelgestalt.      Es   besteht  aus 

19* 
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3 — 4  ziemlich  stark  gewölbten  Umgängen,  von  welchen  der  letzte 
bauchig  wird.  Die  Mündung  ist  schräg* oval  und  nach  oben  zu 
verengt  nnd  winkelig  ausgezogen,  die  Aussenlippe  scharfrandig, 
die  Spindellippe  etwas  abgeplattet.  Ein  Nabel  ist  nicht  vorhan- 
den. Die  Umgänge  stossen  in  einer  zackigen  Nahtlinie  zusammen 
und  sind  mit  zwei  oberen  Reihen  starker,  länglicher  Höcker 
mid  einer  unteren  Reihe  radialer  Leisten  verziert.  Die  oberste 
Höckerreihe  liegt  nicht  weit  miter  der  Naht,  die  zweite  etwas 
unterhalb  der  Mitte,  die  Leisten  auf  dem  untersten,  sich  zur 
Spindel  absenkenden  Theile  des  Umganges;  und  zwar  kommen 
auf  einen  Umgang  12  Höcker  bezw.  Leisten. 

Die  ganze  Gestalt  der  Schnecke,  ihre  dicke  Schale,  der 
gerundete,  bauchige  letzte  Umgang,  die  rundliche  Mflndung  und 
die  abgeplattete  und  schwielig  verdickte  Spindellippe  madien  die 
Zugehörigkeit  unserer  Form  zur  Gattung  Turbo  recht  wahrschein- 
lich. Ich  kenne  im  rheinischen  Devon  keine  andere,  mit  der 
beschriebenen  zu  verwechselnde  Art. 

Spirina  hrilonensis  n.  g.  n.  sp. 
Taf.  Xm,  Fig.  2,  3. 

Schon  seit  längerer  Zeit  kenne  ich  aus  dem  (bekanntlich  an 
der  obersten  Gi*enze  des  Mitteldevon  liegenden)  Briloner  Eisen- 
stein eine  merkwürdige  Schnecke,  von  der  das  Berliner  Museum 
für  Naturkunde  zwei  grössere  vollständige  Exemplare  —  das 
Fig.  2  abgebildete  und  ein  zweites,  fast  um  die  Hälfte  grösseres, 
aber  etwas  verdrücktes  Individuum  — ,  die  Marburger  Universi- 
täts  -  Sammlung  ein  kleineres  Stück  in  Fig.  3  dargestellte  be- 
sitzt. Durch  die  geringe,  nur  1 — 172  betragende  Zahl  der  Um- 
gänge, durch  die  rasche  Zunahme  derselben  an  Breite  und  na- 
mentlich an  Höhe,  durch  die  fast  in  einer  Ebene  aufgerollte 
Spirale,  sowie  durch  die  starke  Querrippung  erinnert  die  Form 
zunächst  an  die  Gattung  Bdleroplion;  allein  eine  genauere  Besich- 
tigung zeigt,  dass  keine  Spur  eines  SchHtzbandes  vorhanden,  und 
dass  das  Gehäuse  nicht  völlig  synunetrisch  gebaut  ist,  sondern 
dass  die  Umgänge  auf  der  Oberseite  langsamer  an  Höhe  zuneh- 
men als  auf  der  Unterseite.  Oben  und  unten  sind  die  Umgänge 
stark  gewölbt,  aussen  etwas  abgeplattet,  innen  ein  wenig  einge- 
buchtet. Ihr  Querschnitt  ist  längs-oval,  die,  wie  es  scheint,  etwas 
erweiterte  Mündung  einfach  und  ganzrandig.  Da  —  wie  bereits 
bemerkt  —  das  Gehäuse  fast  in  einer  Ebene  aufgerollt  ist,  so 
bieten  Ober-  und  Unterseite  nahezu  denselben  Anblick.  Die 
letztgenannte  ist  weit-  und  offennabelig.  Kräftige,  leistenförmige, 
gerade    oder    in    der  Mitte  schwach  rückwärts  gebogene,    durch 
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breitere,  glatte  Zwischenräume  getrennte  Querrippen  setzen  Über 
die  Schale  fort,  welche  selbst  übrigens  an  keinem  der  mir  vor- 
liegenden 3  Exemplare  erhalten  ist. 

Das  grösste  Berliner  Stück  ist  an  der  Mündung  etwa  30  mm 
breit  und  45  nun  hoch,  das  kleinere  hat  einen  grössten  Durch- 
messer von  etwa  38  mm  und  ist  an  der  Mündung  etwa  30  mm 
breit  und  38  mm  hoch.  Bei  diesem  best-erhaltenen  Exemplare 
könnte  es  fast  scheinen,  s^s  ob  die  Spirale  in  der  Mitte  offen 
sei  (vergl.  unsere  Fig.  2);  ich  möchte  indess  glauben,  dass  das 
hier  vorhandene  Loch  nur  durch  Wegbruch  des  innersten  Theiles 
der  Spirale  entstanden  ist.  und  dass  diese  in  Wirklichkeit  ge- 
schlossen war. 

Die  beschriebene  Briloner  Schnecke  wird  nun  dadurch  noch 
besonders  interessant,  dass  eine  sehr  ähnliche  Form  auch  im 
böhmischen  Obersilur  (Etage  E)  vorhanden  ist.  Dieselbe  ist  in 
den  Sammlungen  mit  dem  Manuscript  -  Namen  Naticdla  tubidna 
Barb.  bezeichnet.  Die  Marburger  Sammlung  besitzt  davon  einige 
mehr  oder  weniger  vollständige  Individuen  von  Lochkow,  Buto- 
vice  und  Dlouha  Hora,  von  denen  das  grösste  und  zugleich  best- 
erhaltene in  Fig.  4  in  einer  Seitenansicht  dargestellt  ist. 

Die  silurische  Art  bleibt  nach  den  5  mir  im  Ganzen  vor- 
liegenden Stücken  —  die,  wie  die  3  von  mir  untersuchten  Exem- 
plare der  devonischen  Spccies,  lauter  Steinkerne  sind  —  etwas 
kleiner  als  die  devonische,  ist  derselben  aber  in  der  ganzen 
Gestalt  und  Omamcntirnng  sehr  ähnlich.  Auch  bei  der  böhmi- 
schen Schnecke  liegt  der  Anfang  des  Gewindes  erheblich  unter 
der  Oberseite  des  Gehäuses;  indess  macht  sich  bei  ihr  die  Un- 
Symmetrie  des  letzteren  viel  stärker  geltend  als  bei  der  Briloner 
Form,  und  ihre  Gestalt  weicht  in  Folge  dessen  weniger  von  der 
gewöhnlichen  Gastropoden  -  Gestalt  ab.  Bei  der  böhmischen  Art 
ist  übrigens  die  Spirale  sicher  in  der  Mitte  geschlossen,  und 
dieser  Umstand  bestimmt  mich  zu  der  Annahme,  dass  es  sich 
auch  bei  der  devonischen  Species  ebenso  verhält.  Es  ist  endlich 
noch  hervorzuheben,  dass  geringe,  an  einem  der  böhmischen 
Exemplare  noch  erhalten  gebliebene  Schalenreste  eine  sehr  eigen- 
thümliche  chagrinartige  Beschaffenheit  zeigen ,  und  dass  ich 
ausserdem  noch  Andeutungen  einer  matten  Spiralstreifiing  zu 
crkeimen  glaube. 

Barrandb  hat  die  böhmische  Art  bei  NatieeUa  untergebracht. 
Ich  finde  aber  ausser  der  Schalensculptur  kein  Merkmal,  welches  auf 
diese  Gattung  hinwiese;  viehnehr  spricht  schon  der  Mangel  einer  über 
das  übrige  Gehäuse  hervortretenden  Gewindespitze  gegen  die  Zu- 
gehörigkeit zu  den  Naticiden  überhaupt.  Eher  wäre  vielleicht  eine 
Beziehung  zu  den  Capuliden  anzunehmen,  doch  scheint  mir  auch 
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diese  keineswegs  unzweifelhaft.  Auf  alle  Fälle  aber  möchte  es  ge- 
boten sein,  beide  Formen  unter  einer  besonderen  generischen  Be- 
zeichnung zusammenzufassen,  als  welche  ich  den  Namen  Spi- 
rina  vorschlagen  möchte.  Die  Definition  der  neuen  Gattung, 
deren  Kenntniss  durch  Untersuchung  weiteren  böhmischen  Mate- 
rials noch  zu  vervollständigen  wäre,  würde  etwa  lauten:  Gehäuse 
bauchig,  aus  wenigen  (^/4  —  höchstens  2?),  rasch  an  Breite  und 
namentlich  an  Höhe  annwachsenden  Umgängen  von  hoch -ovalem 
Querschnitt  bestehend,  mit  eingesenktem  Gewinde,  welches  so 
kurz  ist,  dass  die  Spirale  oft  nahezu  symmetrisch  in  der  Ebene 
aufgerollt  erscheint.  Auf  der  Unterseite  ist,  je  nadidem  das 
Gewinde  länger  oder  kürzer  ist,  ein  mehr  oder  weniger  deut- 
licher, offener  Nabel  ausgebildet.  Oberfläche  mit  starken,  meist 
einfachen  und  geraden  Querrippen  verziert,  Schale  von  eigen- 
thümlicher  chagrinartiger  Beschaffenheit.  Bisher  nur  zwei  Arten 
bekannt:  Sp.  tuhidna  Barr,  und  Sp.  brüonensis  Kays. 

Philoxene  laevta  d'Arch.  et  de  Yebm.  sp. 

Taf.  Xin,  Fig.  5. 

Unter  dem  Namen  Euomphalus  laevis  bezw.  planarbü  haben 
Arghiag  und  Ybrneuil  (Transact.  Geol.  Soc.  2  s.  VI,  p.  363, 
t.  33,  f.  7,  8)  und  später  die  Brüder  Sandbbrgsr  (Rhein. 
Schichtensystem  Nassau,  p.  213,  t.  25,  f.  6,  7)  eine  gewöhn- 
lich ziemlich  flache,  jedoch  mitunter  auch  kegelförmig  werdende, 
aus  7  —  8  drehrunden,  langsam  anwachsenden  Umgängen  zusam- 
mengesetzte, weit-  und  offennabelige  Schnecke  ans  dem  Stringo- 
cephalen-Kalk  von  Paffrath  und  Vilmar  beschrieben.  Vor  einiger 
Zeit  habe  ich  auch  aus  dem  Stringocephalen  -  Kalk  von  Schwelm 
ein  Exemplar  dieser  Schnecke  erhalten,  welches  dadurch  sehr 
interessant  ist,  dass  es  auf  der  Mitte  der  Anssenseite  der  Um- 
gänge —  aber  auch  nur  hier  —  in  ziemlich  regelmässigen  Ab- 
ständen von  1 Y2  —  2  mm  deutliche  Eindrücke  von  2  —  4  mm 
grossen  Fragmenten  fremder  Muscheln  —  wie  es  scheint  beson- 
ders von  Chanetes  minuta  —  zeigt,  die  um  das  ganze  Grehäose, 
so  weit  es  vorliegt  (es  sind  nur  etwas  mehr  als  zwei  Umgänge 
vorhanden),  einen  fortlaufenden  Kranz  bilden.  Nachdem  ich  ein- 
mal auf  die  Eigenthümlichkeit  der  fraglichen  Form,  nach  Art  der 
Gattung  Xenqphora  (Phorus)  fremde  Körper  in  ihre  Schale  auf- 
zunehmen, aufmerksam  geworden  war,  habe  ich  dieselbe  auch  an 
einigen  Paffrather  Exemplaren  beobachten  können  —  so  besonders 
an  einem  solchen  in  der  Sammlung  des  Aachener  Polytechnicnms 
—  freilich  an  keinem  anderen  so  schön  wie  an  dem  in  Rede 
stehenden  von  Schwelm. 
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Dbslonochamps  hat  (Ball.  Soc.  Linn.  Normand..  VI,  1862) 
den  interessanten  Nachweis  geführt,  dass  die  his  dahin  nur  aus 
jüngeren  Formationen  bekannte  Gattung  Xenophora  bis  ins  Devon 
zurückgehe.  Die  von  ihm  beschriebene  Form  von  Ferques  stimmt 
in  ihrer  Gestalt  ganz  mit  den  typischen  jüngeren  Arten  der  Gat- 
tung überein.  und  etwas  Aehnliches  gilt  auch  von  den  von  anderen 
Autoren  (Meek.  Lindström)  in  die  Nachbarschaft  der  Phoriden 
gestellten  paläozoischen  Formen.  Unser  Schwelmer  Fossil  da- 
gegen hat  weder  die  kreiseiförmige  Gestalt  noch  den  scharfen 
Unterrand  und  die  concave  Basis  des  Phoriden,  sondern  steht 
durch  ihr  flaches  Gehäuse,  die  glatten,  drehrunden  Umgänge  und 
den  weiten  tiefen  Nabel  den  Euomphaliden ,  speciell  der  Gattung 
StraparoUiis,  nahe.  Ich  bin  in  der  That  geneigt,  eine  nahe  Be- 
ziehung unserer  Schnecke  zu  der  genannten  devonisch-carbonischen 
Gattung  anzunehmen;  dennoch  aber  ist  das  Agglutiniren  eine  so 
bemerkenswerthe  Eigenheit,  dass  es  mir  uöthig  erscheint,  auf 
Grund  derselben  die  VERNEUiL'sche  Species  zum  Typus  einer  be- 
sonderen Gattung  PJitloxene  zu  erheben. 

Capulus  suhquadratus  n.  sp. 
Taf.  XIV.  Fig.  8. 

In  den  Untercoblcnz-Schichten  von  Stadtfeld  bei  Dann  in  der 
Eifel  kommt  nicht  selten  ein  schöner,  grosser,  noch  unbeschrie- 
bener Capulus  vor.  von  dem  die  Sammlung  des  hiesigen  geolo- 
gischen Institutes  mehrere  Exemplare  besitzt,  und  der  auch  an- 
derweitig (Valendar  bei  Coblenz,  Katzenclnbogcn  unweit  Diez, 
Oppershofen  i.  d.  Wetterau)  in  Schichten  desselben  Alters  eine 
solche  Verbreitung  hat,  dass  er  geradezu  als  Leitfossil  für  diesel- 
ben gelten  kann.  Das  Gehäuse  der  Schnecke  hat  einen  vierseiti- 
gen, subquadratischen  Querschnitt  mit  etwas  eingebuchteten  Seiten, 
zwischen  welchen  die  Kanten  als  gerundete  Kiele  vortreten,  und  ist 
stark  hakenförmig  gekrümmt,  sodass  die  dünne  Spitze  des  Gehäuses 
fast  bis  zum  Niveau  des  Mundrandes  herabhängt.  Der  letztere 
springt  da,  wo  die  vier  Kiele  liegen,  in  tiefen  Buchten  zurück 
(Fig.  8  a,  8),  und  auch  die  auf  der  unteren  Hälfte  des  Gehäuses 
sichtbar  werdenden  Anwachsstreifen  haben  einen  entsprechenden 
Verianf. 

Durch  die  seitlich  zusammengedrückte,  vierseitige  Form  des 
Qoerschnittea,  verbunden  mit  der  staric  gekrümmten,  hakenförmi- 
gen G^estalt  des  Gehäuses,  unterscheidet  sich  die  beschriebene 
Form  leicht  von  den  übrigen  Capulus  -  Aiten  des  rheinischen 
Unterdevon  (C,  prücus  Gp.  ,  C  cassideus  Aroh.  Vern.  ,  C 
hercynieus  Gibb.^ 
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Bhynchonella  auguata  Kays. 
Taf.  XIV,  Fig.  1. 

Vor  etlichen  Jahren  (d.  Zeitschr.,  Bd.  XXXV,  1883,  p.  143, 
t.  13,  f.  5,  6)  beschrieb  ich  eine  schöne  grosse  Bhynchoneüa 
ans  den  allcrobersten  Unterdevon -Schichten  der  Eisensteingmbe 
Schweicher  Morgenstern  unterhalb  Trier  und  Brant  bei  Wald- 
erbach unweit  Bingen ,  deren  besonderes  Interesse  darauf  be- 
ruht, dass  auch  in  den  weissen  Kalken  der  Barrande' sehen  Stufe 
Fs  in  Böhmen  (Konjeprus)  eine  von  der  rheinischen  kaum  zu  tren- 
nende Form  vorkommt.  Wie  für  die  rlieinische,  so  sind  auch 
fOr  die  böhmische  Muschel  auszeichnend  und  sie  von  der  ihr 
zunächst  verwandten  Bh  pnnceps  Barr,  unterscheidend :  die 
ausserordentlich  sturk  gewölbte,  vom  Buckel  bis  an  die  Stirn 
ununterbrochen  au  Höhe  zunehmende  Dorsalklappe,  die  schwach 
gewölbte  Ventralklappe,  der  lange,  gerade,  dolchfönnige  Schnabel 
und  die  markirten  Ohren.  Die  einzigen  Unterschiede,  die  ich 
damals  zwischen  der  böhmischen  und  rheinischen  Form  finden 
konnte,  bestanden  in  der  beträchtlicheren  Grösse  und  stärkeren 
Querausdehnung  der  letzteren.  Während  ich  nun  im  Jahre  1883 
die  rheinische  Jf2/).  augusia  nur  in  isolirten,  meist  verzerrten 
Klappen  kannte,  bin  ich  jetzt  in  der  Lage,  ein  bis  auf  den  ab- 
gebroclienen  Schnabel  vollständiges  und  unverdrücktes,  verkalktes 
Exemplar  von  der  Grube  Morgenstern  abbilden  lassen  zu  können. 
Dasselbe  ist  erheblich  weniger  stark  in  die  Quere  ausgedehnt  als 
die  früher  von  mir  abgebildeten  Klappen  und  stimmt  daher  noch 
besser  als  jene  mit  der  böhmischen  Form  überein.  Es  sei  noch 
hervorgehoben,  dass  in  der  Ansicht  Fig.  la  die  unter  dem 
Schnabel  an  der  Naht  liegende  Aushöhlung,  das  sog.  Ohr,  leider 
in  Folge  von  Abreibung  undeutlich  geworden  ist,  während  dasselbe 
auf  der  gegenüber  liegenden  Seite  wohl  erhalten  ist 

Centronella  Guerangeri  Vbrn. 
Taf.  XIV.  Fig.  3 --7. 

Auf  einer  Pfingst-Excursion,  die  ich  vor  einigen  Jahren  mit 
hiesigen  Stndirenden  in  die  Eifel  unternahm,  war  ich  so  glflcklicli, 
bei  Alf  a.  d.  Mosel  in  einem  kleinen,  unweit  des  Kirchhofs  gele- 
genen Steinbruche  in  röthlichen  Grauwacken -Sandsteinen,  die  fi^i- 
rifer  aurictdatus  und  andere  Leitformen  der  Oberooblens^Schich- 
ten  enthalten,  ein  paar  Gesteinsplatten  sinfznfinden,  die  mit  Steia- 
kernen  und  Abdrücken  eines  kleinen,  bis  dahin  noch  nicht  in 
meine  Hände  gekommenen  Brachiopoden  bedeckt  waren.  Bei  iift» 
herem  Literatur  -  Vergleich  ergab  sich ,  dass  derselbe  auf  eine 
im  Unterdevon  des  nordwestlichen  Frankreich  nicht  seltene,  aoek 
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in  den  gleichaltrigen  Schichten  Spaniens  und  der  Türkei  vorkom- 
mende Mnadbiel,  nämMch  die  kleine  Terebratula  Gtterangert  Ykrs, 
(Bull.  Soc.  g^ol.  de  France,  t.  YII,  1850,  p.  780)  zu  beziehen 
sei.  Im  rheinischen  Unterdevon  ist  die  Art  eine  seltene  Erschei- 
nung und  meines  Wissens  bisher  erst  ein  einziges  Mal  durch 
Fr.  Frech  aus  den  (an  der  allerobersten  Grenze  der  Obercoblenz- 
Schichten  stehenden)  Schiefem  der  alten  Papiermühle  bei  Haiger 
angegeben  worden. 

Von  der  französischen  Form  hat  vor  einigen  Jahren  D. 
OfiHLBirr  eine  neue,  sehr  ausführliche  Darstellung  gegeben  und 
zugleich  ihre  Zugehörigkeit  zur  Terebratuliden-Gattung  CentroneUa 
nadigewiesen  (Bull.  Soc.  d'^tud.  scientif.  d* Angers,  1883).  Mit 
dieser  Darstellung  stimmen  die  Wachsabgüsse,  die  ich  von  Hohl- 
drücken der  Alfer  Form  angefertigt  habe,  wenn  man  von  kleinen 
Yerzerrungen  der  meisten  Exemplare  absieht,  gut  überein.  Wie  die 
französische  so  hat  auch  die  rheinische  Muschel  einen  gerundet 
fünfseitigen  bis  ovalen  Umriss  mit  etwas  überwiegender  Längs- 
ansdehnung. Beide  Klappen  sind  massig  und  nahezu  gleich  stark 
gewölbt.  Der  Schnabel  der  Yentralklappe  ist  ziemlich  lang  und 
nur  schwach  gekrümmt,  der  Stimrand  nicht  merklich  abgelenkt. 
Schalenoberfläche  mit  einigen  20  (bei  der  französischen  Form  nach 
Oehlert  25  —  30)  einfachen,  kräftigen,  schon  au  den  Buckeln 
deutlich  hervortretenden  Radialrippen  bedeckt,  ausser  welchen 
noch  concentrische  Anwachsstreifen  vorhanden  sind.  Der  Stein- 
kern der  Yentralklappe  zeigt  zwei  starke,  von  den  Zahnstützen 
herrührende  Einschnitte. 

Die  meisten  Alfer  Individuen  haben  ungefähr  dieselbe  Grösse 
wie  die  französischen.  Indess  liegt  mir  eine  isolirte  Dorsalklappe 
(Fig.  3)  vor,  die  fast  um  die  Hälfte  grösser  ist  als  das  grösstc 
von  Oehlert  abgebildete  französische  Exemplar. 

Pleurodictyum  giganteUm  n.  sp. 
Taf.  XIV,  Fig.  2. 

In  dem  alten  Steinbruch  hinter  der  ehemaligen  Hohenrheiner 
Hütte  oberhalb  Niederlahnstein  sammelte  ich  vor  ein  paar  Jahren 
in  Schichten,  die  als  häufigste  Yersteinerungen  Honialönotus  gigas, 
Strqphomena  piliger a,  Pterinea  fasciculata,  PL  Itneata,  Spirifer 
carinatus  und  Crinoidenstielglieder  enthalten,  und  die  ich  in  den 
unteren  Theil  der  Obercoblenz- Stufe  stelle,  Reste  eines  Pleuro- 
dictyum  von  aussergewöhnlich  grossen  Dimensionen.  Das  in 
unserer  Fig.  2  abgebildete  Hauptstück  zeigt  den  convexen  Ab- 
druck der  flach  concaven ,  ungefähr  80  mm  langen  und  50  mm 
breiten  Unterseite    des  Korallenstocks  sowie  zahlreiche    von  der- 
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selben  ausstrahlende,  bis  gegen  25  mm  lange  and  am  oberen 
Ende  6  —  8  mm  breite,  gerondet-poiygonale  ZellenansfUlnngen. 
Wie  bei  PI  probletnaHcum  sind  diese  Prismen  unter  einander 
dnrch  zahlreiche  kleine  domförmige  Querstflbchen  verbunden  und 
ihre  Oberfläche  mit  feinen  Längsstreifen  bedeckt.  Von  der  oben 
genannten,  sowie  den  meisten  übrigen  unterdevonischen  Pleuro- 
diehfum  •  Arten  unterscheidet  sich  die  beschriebene  Form  durch 
ihre  ungewöhnliche  Grösse;  nur  im  Taunusquarzit  und  besonders 
im  Hnnsrückschiefer  kommt  eine  ebenso  grosse,  in  den  Samm- 
lungen mitunter  als  PI  constantinopoläanum  F.  Rcem.  bezeich- 
nete Art  vor.  Soweit  ich  indess  diese  Form  kenne,  erreichen  ihre 
Kelche  bei  Weitem  nicht  die  Länge  und  noch  weniger  die  Breite 
der  jüngeren  Hohenrheiner  Form.  Dass  die  neue  Art  in  den 
Obercoblenz- Schichten  eine  grössere  Verbreitung  besitze,  scheint 
mir  nach  einigen,  freilich  unbedeutenden,  in  der  Coblenzer  Ge- 
gend gemachten  Funden  wahrscheinlich. 
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3.  Beiträge  zur  Kenntnis^  der  Emptiygesteine 
des  Cabo  de  Gata  (Proy.  Almeria). 

Von  Herrn  A.  Osann  in  Heidelberg. 

Die  basischen  Eruptivgesteine. 

Die  basischen  Glieder  der  jungen  Eruptivgesteine  treten  am 
Gabo  de  Gata  den  sauren  gegenüber  ausserordentlich  zurück. 
Unter  den  im  Winter  1887 — 88  von  mir  gesammelten  Gesteinen 
ist  besonders  das  gänzliche  Fehlen  von  Basalten  bemerkenswerth, 
ebenso  ist  mir  kein  Yorkonunen  Nephelin  oder  Leucit  führender 
(resteine  bekannt  geworden.  Dagegen  besitzen  Liparite  und  be- 
sonders Andesite  und  Dacite  eine  sehr  grosse  Verbreitung,  sie 
setzen  nahezu  die  ganze  Masse  des  eruptiven  Materials  zusam- 
men. Das  einzige  mir  bekannte  Olivin  führende  Gestein  stammt 
ans  der  Nähe  der  Stadt  Vera,  dasselbe  ist  sehr  glasreich  und 
seiner  Hauptmasse  nach  Feldspath-h^i,  sodass  es  von  Calderon^) 
zu  den  Limburgiten  gestellt  wird.  Es  beschränken  sich  daher 
die  hier  zu  beschreibenden  Gesteinsvarietäten  auf  die  basischen 
Glieder  der  Andesite:  die  Hypersthen  -  Augit  -  Andesite  und  den 
erwähnten  Limburgit  von  Vera. 

Die  Hypersthen-Augit-Andesite. 

Dieselben  stellen,  sowohl  was  geologisches  Auf- 
treten als  äusseren  Habitus  und  mineralogische  Zu- 
sammensetzung anbetrifft,  eine  von  der  grossen  Masse 
der  übrigen  Andesite  scharf  getrennte  Gruppe  dar. 

Wie  in  einer  allgemeinen  Uebersicht  des  geologischen  Baues 
des  Cabo  de  Gata  -  Gebietes  näher  erörtert  werden  soll  und  theil- 
weise  auf  den  geologischen  Karten  des  östlichen  Theiles  der 
Prov.  Almeria  vonDoNAYRE^)  und  Monreal^)  ersichtlich  ist,  bilden 


*)  D.  Salvador  Calderon  y  Arana.  Estudio  petrogräfico  sobre 
las  rocas  volcänicas  del  Cabo  de  Gata  etc.  Boletin  de  la  Comision 
del  Mapa  Geol6gico  de  Espana,  Tomo  IX,  1882. 

*)  Felipe  M.  Donayre:  Datos  para  nna  resena  fisica  j  geol6gica 
de  la  region  S.  E.  de  la  provincia  de  Almeria.   Ibidem,  Tomo  IV,  1877. 

')  Louis  N.  Monreal:  Apnntes  fisico-geolögicos,  referentes  ä  la 
zona  central  de  la  provincia  de  Almeria.    Ibidem,  Tomo  V,  1878. 
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die  Eruptivgesteine  3  grössere  Züge,  die  sich  längs  des  Bmch- 
randes  des  grossen  südspanischen  Schiefergebirges  gegen  das  mittel- 
ländische Meer  von  Südwest  nach  Nordost  erstrecken. 

Der  am  weitesten  nach  Osten  vorgeschobene  Zag 
ist  seiner  Masse  nach  am  bedeutendsten;  er  wird  von  der  Sierra 
del  Cabo  selbst  gebildet  und  erstreckt  sich  nordöstlich  bis  zum 
Mesa  de  Roldan,  südlich  Oarboneras.  Dieser  Zug  ist  reich  an 
Hypersthen-Augit-Andesiten.  Dieselben  sind  hier  vollständig  auf 
den  östlichen  Küstenrand  beschränkt  und  bilden,  begleitet  von 
mächtigen  Tuffraasscn,  die  bis  zu  200  m  schroff  in  die  See  ab- 
fallenden Vorgebirge.  Eine  Reihe  von  Namen  der  letzteren,  wie 
Las  Negras,  Barranco  negro,  Cabcsso  dcl  negro,  finden  ihre  Er- 
klärung in  der  dunklen  Farbe  dieser  Gesteine.  In  den  centralen 
Theilen  und  am  Westrand  der  Sierra  del  Cabo  fehlen  sie  voll- 
ständig. Dieses  Beschränktsein  auf  den  Ostabfall,  auf  eine  Linie, 
die  im  Süden  mit  dem  Morron  de  los  Genoveses  beginnt  und 
mit  dem  Mesa  de  Roldan  im  Norden  endet,  giebt  dem  ganzen 
Gebirge  einen  einseitigen  Bau. 

Der  mittlere  grössere  Zug  beginnt  mit  der  Serrata  im 
Süden  und  endet  an  der  Rambla  de  la  Granatilla,  nördlich  Gar- 
boneras.  Auch  hier  sind  Hypersthen-Augit-Andesit«,  wenn  aach 
spärlicher,  verbreitet,  auch  hier  ist  ihr  Auftreten  einseitig  und 
auf  den  östlichen  Theil  des  Zup:es  beschränkt. 

Der  westliche  Zug  endlich  besteht  aus  keiner  grösseren 
zusammenhängenden  Masse,  er  wird  nur  von  ciuer  Reihe  einzelner 
Eruptionspunkte  gebildet.  Dieselben  beginnen  im  Süden  mit  dem 
Hoyazo  und  gewinnen  einige  Ausdehnung  in  der  Umgebung  der 
Stadt  Vera;  ferner  gehören  dieser  Zone  ein  Trach}t- Vorkommen 
bei  Mazarron  und  einige  Eruptionspunkte  nördlich  der  Stadt  Car- 
thagena  an.  Nur  an  diesem  letzteren  Ort  kommen  nach  Qin- 
rooa')  Augit  -  Andesite  vor,  und  zwar  sollen  dieselben  Enstaüt 
führen. 

Endlich  finden  sich  in  der  Nähe  der  Stadt  Vicar,  etwa 
18  km  westlich  Almeria,  eine  Reihe  kleiner  Hügel,  welche  nach 
Mac  Pherson  ^)  aus  Augit  -  Andesiten  bestehen ,  die  ebenfalls 
Hypersthcn  enthalten  sollen.  Dieselben  gehören  indess  nicht 
mehr  zum  Gebiet  des  Cabo  de  Gata. 

Bis  jetzt  hatte  ich  nur  Gelegenheit  die  Andesit- Vorkommen 
des  1 .  u.  2.  Zuges  zu  besuchen  und  zu  sammeln,  sodass  sich  das 
Folgende  nur  auf  diese  bezieht. 

Die  Hypersthen  -  Augit  -  Andesite    sind    ferner  gut  charakte- 


*)   Salvador  Calderon.     IjOS   rochcs   cristalliTios  massives   de 
l'Espagne.   Bull,  de  la  soc.  g6ol.  de  France,  13.  Bd.,  1884—85,  p.  111. 
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riairt  durch  ihren  makroskopischen  Habitus,  durch  ihre  stets  sehr 
dunkle  bis  ganz  schwarze  Farbe  und  das  Auftreten  sowohl  des 
Angites  als  Plagioklases  als  Einsprengung;  endlich  durch  ihre 
constante  mineralogische  Zusammensetzung.  In  keinem  der 
zahlreichen  untersuchten  Gesteine  findet  sich  eine  Spur 
von  Biotit  oder  Hornblende,  noch  irgend  ein  Anhalts- 
punkt, der  auf  deren  frühere  Anwesenheit  schliessen 
Hesse.  £s  ist  dies  ein  hervorragender  Unterschied 
gegenüber  den  Amphibol-  und  Biotit  -  Andesiten ,  die 
ausserordentlich  häufig  mikroskopisch  Augit  führen  und 
bei  denen  Augit-haltige  und  -freie  Glieder  makrosko- 
pisch nicht  zu  trennen  sind. 

Ausser  dem  monoklineu  Augit  enthalten  unsere  Gesteine 
stets  einen  rhombischen  Pyroxen;  die  Mengenverhältnisse  beider 
sind  sehr  wechselnd,  und  man  kann  nach  dem  Vorherrschen  des 
einen  oder  anderen  wieder  in  Hyperstehn  -  Andesito  und  Augit- 
Andesite  trennen.  Zu  den  ersteren,  in  denen  der  Augit  als  Ein- 
sprengung nahezu  ganz  verschwinden  kann,  gehören  die  Vorkom- 
men vom  Cerro  de  los  Lobos,  vom  Fraile  grande,  vom  Morron 
de  los  Genovescs  etc.;  sie  sind  im  Allgemeinen  von  etwas  hel- 
lerer Farbe,  ihre  Grundmasse  ist  reicher  an  Plagioklas,  ärmer 
an  Augit.  Die  Augit-reichen  Varietäten  sind  in  der  Serrata  ver- 
breitet, es  gehören  ausserdem  hierher  Gesteine  von  £1  Plomo, 
Las  Negras  etc.  Sie  sind  von  schwarzer  Farbe,  ihre  Grund- 
massen sind  Augit -reich.  Da  sich  beide  Gruppen  im  Uebrigen 
wenig  unterscheiden  und  zwischen  ihnen  alle  Uebergänge  vor- 
kommen, sollen  sie  im  Folgenden  als  Hypersthen- Augit -Andesite 
zusammen  beschrieben  werden. 

Der  normale  mineralogische  Bestand  ergiebt  sich  geordnet 
nach  der  Reihenfolge  der  Ausscheidung: 

1.  Intratellurische  Generation:  Erze,  Apatit,  Hy- 
persthen, Augit,  Plagioklas, 

2.  Effusive  Generation:  Augit,  Feldspathe,  Basis. 

Hypersthen  wurde  in  der  Grundmasse  nie  beobachtet. 

Ein  Gestein  vom  Cen'o  de  las  Amathistas  enthält  accesso- 
risch  zahlreiche  Körner  und  Dihexa^der  von  Quarz,  die  bis  zu 
Y«  cm  Durchmesser  erreichen;  einen  ähnlichen  Quarzgehalt  er- 
wähnt QuiRooA  (1.  c.)  bei  Augit -Andesiten  von  Carthagena.  Es 
sind  im  ersteren.  mir  nur  bekannten  Vorkommen  fremde  Einschlüsse, 
die  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  aus  Lipariten  stammen. 

Die  Plagioklas-Einsprcngliuge  zeigen  nie  grosse  Di- 
mensionen, sie  eireichen  vereinzelt  V«  cm  Durchmesser.  Stets 
sind  sie  nach  M  (010)  taielartig  ausgebildet.    Charakteristisch  ist 


die  aus sorordciit liehe  Neigniig.  mit  einander  knflaelortig  za  ver- 
wachseu,  es  entstellen  so  rundliche  Feldapathaugen ,  welche  bei 
kleinen  Dimensionen  makroskopisch  zuweilen  an  Leucit  erinDem. 
Einschlüsse  sind  die  gewöhnlichen,  spärlich,  altere  Gemengtfaeile, 
reichlich  Grnndmasse.  letztere  z.  Th.  so  massenhaft,  dass  die 
Feldspathsubstanz  gegen  sie  zurOcktritt.  Znr  Besümmang  der 
Plagioklas-Einsprenglinge  wurden  die  Gesteine  so  grob  gepolvert, 
dass  nur  die  grösseren  intratellnrischen  Ausscheidungen  als  ho- 
mogene Kömer  vorhanden  waren,  und  der  Feldspatb  dann  durch 
TnouLET'sche  Lösung  und  Elektromagnet  isolirt. 

Es  ergab  sich  fOr 

Auslöschnng 

Vorkommen  sp.  Oew.      aufP(OOl) 

MorrodelosGenoveses  2,694  8 — 10*  gelatinirt  nicht 

Mesa  de  Roldan  .  .  .  2,725  28—30*  gelatinirt  mit 

Cruz  del  Muerto    .  .  2,73  I    bis  34*    gelatinirt  HCL 

Fraile  grande  .   .   .  .   2,74— 2,75)  beobachtet  gelatinirt 

Der  Plagioklas  ist  also  ein  sehr  basischer,  der  in  den 
meisten  Fallen  dem  Anorthit  angehört,  selten  ist  er  saurer; 
im  Andesit  von  Morron  de  los  Genoveses  Labrador.  Bei  d^ 
allgemein  verbretteten  Zonarstructnr  mit  verschiedener  Baaicität 
der  einzelnen  Zonen  sind  die  angefahrten  Werthe  stets  als  Hittel- 
werthe  zu  betrachten. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  fflhren  alle  Andesite  dieser  Gruppe 
neben  monokitnem  Augit  einen  rhombischen  Pyroxen,  im  All- 
gemeinen in  sehr  wechsehideii  Mengenverhältnissen.  Wahrend  bei 
mikroskopischer  Betrachtung  der  letztere  eine  grössere  Verbrei- 
tung zu  besitzen  scheint,  gehören  die  grösseren,  makroskopisch 
auffallenden  PjTOsen-Knstallc  ohne  Ausnahme  dem  Aogit  an.  Die 
Unterscheidung  beider  Mineralien  ist  mit  keinen  Schwierigkeiten 
verknflpft.  schon  ihre  Süssere  Form  giebt  gewöhnlich  ttber  ihre 
Natur  Aufscblnss.  Der  Angit  bildet  kurze,  gedrungene  Krystalle, 
deren  Dimensionen  in  der  lüchtang  der  Verticala-ie  nur  wenig 
die  iu  der  dazu  nonnalen  übertrifft.  Dabei  sind  seine  Umrisse 
selten  so  scharf  wie  die  des  Hj'persthens ,  der  stets  schlanke,  in 
ili'i-  Richtung  der  Prismenzone  stark  verlängerte  Siolen  zeigt. 
I>ii/u  kommt  die  stets  geringere  Doppeltbrccfaoiig  des  leiste- 
roii,  verbunden  mit  der  geraden  Auslöschuug  aller  prismatiscbou 
5>i;btütte  und  der  selbst  in  sehr  dünnen  Schliffen  nicht  fehlende 
Fli'uchroismus ,  nach  dem  das  Mineral  wohl  zu  den  eisenrcichea 
<itii>deni  des  Bronzit  oder  zum  H.vpersthen  zu  stellen  ist  Auch 
liif  grosse  Axenwiukel,  den  Schnitte  senkrecht  c  zeigen,  spricht 
tui'   letxtei«  Annahme.      Die   Spaltbarkeit    besonders    in    prisnui- 
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üschen  Schnitten  tritt  beim  Hypersthen  nicht  so  kräftig  hervor 
wie  beim  Augit,  die  Spaltnssc  werden  häufig  von  onregclmässigen 
Quersprüngen  unterbrochen. 

Der  Hypersthen  zeigt  nicht  selten  Zwillingsbildungen,  in  ein- 
zelnen Gesteinen,  wie  am  Fraile  grande  etc.,  sind  dieselben 
ausserordentlich  verbreitet.  Nie  finden  sich,  wie  beim  Augit, 
schmale  Zwillingslamellen  einem  grösseren  Individuum  einge- 
schaltet, stets  sind  es  hier  zwei  oder  mehrere  Krystalle,  welche 
einander  durchwachsen.  Die  versclüedenen  Gesetze,  nach  welchen 
dies  stattfindet,  lassen  sich  am  besten  bestimmen  an  Schnitten, 
welche  der  Hauptspaltfläche  (100)  parallel  gehen  (den  spitzen 
Prismenwinkel  nach  vom  gestellt).  Man  erkennt  dieselben  am 
besten  in  folgender  Weise:  Wenn  man  einen  Schnitt  normal  zur 
ersten  oder  zweiten  Bissectrix  eines  zweiaxigen,  schwach  doppelt- 
brechenden  Minerales  im  convergenten  polarisirten  Licht  unter- 
sucht, so  erhält  mau  keine  farbigen  Lemniscaten,  sondern  nur 
zwei  dunkle  Balken  resp.  Hyperbeln,  welche  sich,  sobald  die 
Axenebcne  einem  Nicolhauptschnitt  parallel  ist,  zu  einem  dunklen 
Kreuz  vereinigen.  Der  eine  Arm  dieses  Kreuzes,  welcher  die 
Austrittspunkte  der  optischen  Axen  verbindet,  ist  stets  scharf 
und  schmal,  während  der  dazu  normale  breit,  verschwommen 
und  unter  dem  Mikroskop  kaum  sichtbar  ist.  Dreht  man  daher 
einen  der  oben  bezeichneten  Schnitte  bis  die  beiden  dunklen 
Hyperbeln  sich  zu  einem  geraden,  scharfen  Balken  zusammen- 
setzen, so  giebt  dessen  Richtung  die  Lage  der  Axenebene  an. 
Untersucht  man  in  gleicher  Weise  einen  Hypersthenschnitt  nach 
(100).  so  erhält  man  eine  ganz  ähnliche  Erscheinung;  der  aus 
den  Hyperbeln  durch  Drehen  des  Präparates  resultirende  gerade 
Balken  steht  indess  normal  zu  den  Spaltrissen  nach  dem  Prisma, 
wie  wcmi  ein  Schnitt  senkrecht  zu  einer  Bissectrix  mit  der  Axen- 
ebene (001)  voriäge.  Bei  Schnitten  nach  (010)  und  (110)  des- 
selben Minerals  liegt  natürlich  der  dunkle  Balken  den  Spaltrissen 
parallel.  Die  Untersuchung  zeigt  nun,  dass  bei  den  meisten 
Zwillingen  beide  Individuen  die  Fläche  (100)  gemeinsam  haben, 
dass  also  die  Zwillingsfiächen  Makrodomen  sind.  Die  Winkel, 
unter  denen  sich  jene  durchkreuzen,  wurden  gemessen  c  :  c: 

61— 62<>;  Zw.  Fläche  ist  (012),  berechneter  Winkel  c  :  c  60«  58' 
42-44«;    ^  „  (013).  „  „         „     42«51' 

75-76«;    „  „  (023),  „  ^         ,     76«  15' 

Diese  Zwillingsgesetzo  wurden  sämmtlich  schon  von  Becke 
am  Hypersthen  gefunden.  Dass  auch  andere  Zwiliingsbildungen 
wahrscheinlich  nach  Pyitunidenflächen  stattfinden,  beweisen  einige 
Schnitte,  welche  ein  Individuum  nach  (100)  trafen,   während  das 
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andere  eine  optische  Axe  schief  am  Rande  des  Gesichtsfeldes 
austreten  liess. 

Zersetzungserscheinungen  sind  nur  selten  am  Hypersthea. 
Es  bilden  sich  zunächst  an  den  Rändern  und  Quersprüngen  des- 
selben Fasern  eines  grünen  Minerals,  das  im  späteren  Verlauf 
der  Umwandlung  mit  Carbonaten  zusammen  die  Formen  des  Py- 
roxens  ganz  ausfüllt.  Die  Fasern  sind  unter  sich  und  der  c-Axe 
des  Mutterminerals  parallel,  der  Pleochroismus  stark:  der  //  der 
Faserrichtung  schwingende  Strahl  ist  saft-grün,  der  normal  zu 
ihr  schwingende  gelb.  Die  Stärke  der  Doppeltbrecfaung  ist  un- 
gefähr die  des  Quarzes.  Diese  Eigenschaften,  sowie  der  grosse 
optische  Axenwiukel  bestimmen  das  Mineral  als  Bastit.  Sehr  ver- 
breitet sind  parallele  Verwachsungen  von  Augit  und  Hjpersthen. 
Stets  bildet  der  letztere  den  Kern,  der  erstere  die  Hülle,  sodass 
das  Altersverhältniss  beider  unzweifelhaft  ist. 

Der  Augit  wird  mit  hell  grüner  Farbe  durchsichtig  und 
zeigt  keinen  merklichen  Pleochroismus,  seine  Auslöschungschiefe 
c  :  c  beträgt  auf  (010)  43  *.  Aus  einem  Andesit  von  Covaticas 
konnten  Augitkrystalle  aus  der  durch  Zerset2ung  bröcklich  gewor- 
denen Grundmasse  losgelöst  werden;  sie  zeigten  bei  kurz  pris- 
matischem Habitus  die  Formen:  (100)  breit,  (010)  etwas  scbraft- 

1er,    (110)    gegen    die  Pinakoide  zurücktretend,    (111)    an    den 

Polen  herrschend,  daneben  (221)  und  (001),  letzteres  stark  zu- 
gerundet. Zwillinge  nach  (100)  sind  nicht  selten.  Die  Beschaf- 
fenheit der  Flächen  gestattete  keine  genaue  Messungen.  Von 
Einschlüssen  fuhren  sowohl  H^-perthen  wie  Augit  Glas.  Während 
die  Einschlüsse  der  Plagioklase  häufig  in  der  Form  ihres  Wirthes 
als  eigentliche  Grundmassen  -  Einschlüsse  in  ihren  Eigenschalten 
mit  dem  letzten  Erstarrungsrest  des  Gesteins  identisch  sind, 
führen  die  Pyroxene,  welches  auch  die  Ausbildung  der  Gnmd- 
masse  sei,   stets  nur  farblose  Glaseier  mit  unbeweglicher  Libelle. 

Ihrer  Stmctur  nach  gehört  die  grosse  Mehrzahl  der  Hy- 
persthen  -  Augit  •  Andesite  dem  hyalopilitischen  Typus  an.  Die 
Grnndmasse  besteht  aus  triklinem  Feldspath  in  Leistenform, 
monoklinem  Augit  und  einer  Basis.  Durch  Ab-  und  Zunahme 
der  letzteren  entstehen  Uebergänge  zu  holokrystallinen  and  vitro- 
phyrischeu  Structurformen,  die  in  reiner  Form  jedoch  nur  sehr 
selten  erreicht  werden. 

Den  holokrystallinen  T^-pus  zeigt  am  vollkommensten  ein 
Gestein  vom  Fraile  grande  am  Abhang  nach  San  Jos^;  es  besitzt 
eine  Stmctur,  die  am  meisten  an  die  manche  Nephelin-Tephiile 
erinnert.  Ausser  den  Anorthit-Einsprenglingen  findet  sich  in  der 
Gruudmasse  eine  zweite  Plagioklas  -  Generation  in  Form  kurzer 
Leisten   und   nach   dem  Albitgesetz  verzwillingt;    diese  und   der 
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spärliche  Pyroxen  der  Grandmasse  werden  von-  einefn  allotrio- 
morplien,  wasserhellen  Mineral  verkittet.  Dasselbe  seigt  keine 
ZwillingsMldnngen.  gelstinirt  nicht  mit  Sänre  nnd  ist  stärker 
doppeHbrediend  als  Nephelin.  Ein  farbloses,  stmctürloses  Glas 
ist  mur  in  sehr  schmalen  Hänten  vorhanden.  Es  wnrde  versucht, 
durch  TnouLBr'sche  Lösung  jenes  jflngste  krystalline  Element 
des  Gesteines  zu  isoUren,  doch  geliuig  dies  seiner  geringen  Di- 
mensionen wegen  nicht.  Indess  schwimmen  in  einer  Lösung 
vom  speciischen  Gewicht  2.63  Kömer,  in  denen  es  noch  mit 
PlagioÜas  verwachsen  ist.  Mit  Kieselflusssäure  erhielt  man  etwa 
gleiche  Mengen,  der  Ka-  und  Na-Kieselflnoride.  sodass  das  frag- 
liche Mineral  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  Sanidin  ist.  Den 
sehr  geringen  Mengen  der  Basis  kann  man  diesen  Ka  -  Gehalt 
nicht  zurechnen. 

Bei  glasarmen  Gliedern  des  hyalopilüischen  Typus  pflegt  die 
Basis  farblos  zu  sein,  bei  glasreicheren  wird  sie  hell  braun  durch- 
sichtig und  ist  dann  oft  erfüllt  von  Globuliten.  In  manchen 
Gesteinsvarietäten  besitzt  das  Gkis  eine  sehr  fleckige  Besctiaffen- 
heit;  anregelmässige  hellere,  homogene,  und  dunklere,  Globuliten- 
reidie  Flecken  wechseln  mit  einander  ab,  seltener  durchdringen 
sieh  diese  verschieden  gefärbten  Partieen  schlierenartig ;>  die  Ge- 
steine haben  dann  ein  Eutaxit-ähnliches  Aussehen. 

Zum  rein  vitrophyrischen  Typus  ist  nur  der  Andesit  vom 
Morron  de  los  Genoveses  zu  stellen. 

Die  Basis  des  Andesits  vom  Cerro  de  las  Amatistas  ist  in 
eigenthflmlicher  Weise  umgewandelt.  Die  noch  recht  frischen 
Feldspathleisten  der  Grundmasse  sind  fluidal  angeordnet,  wie  dies 
nur  bei  den  glasreichen  Gliedern  der  Gesteinsgruppe  zu  sein 
pflegt  Der  Untergrund,  in  welchen  diese  Leisten  eingebettet 
sind,  zerfällt  im  polarisirten  Licht  in  grössere,  rundliche,  optisch 
einheitlich  orientirte  Flecken,  die  etwa  die  DoppeKbrechnng  des 
Feldspathes  besitzen.  Unregelmässige,  trabe  Partieen  zwischen 
diesen  verhalte  sich  optisch  isotrop  und  erweisen  srich  bei  stär- 
kerer Vergrösserung  als  ein  ans  kleinen  Schüppchen  und  Faser- 
(shen  zusammengesetzter  Mikrofelsit.  Beide  Ausbildungsweisen, 
diese  krystalline  und  die  mikrofelsitische,  sind  eine  secundäre 
Umbildung  ^es  ursprftngiichen  Glases.  Hierfür  spricht  ausser  der 
vollkommenen  Flnidsdstructur  die  starke  Zersetzung  des  ganzen 
(jresteines;  an  frischen  Hypersthen*Augit-Andesiten  wurden  diesel- 
ben niemals  beobachtet. 

Sehr  interessant  sind  Gesteine,  welche  sich  am  Collado  de 
la  Cruz  del  Muerto  in  der  Serrata  finden.  In  Verbindung  mit 
einem  normalen,  fast  schwarzen  Angit-Andesit  kommen  hier  Blöcke 
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eiuer  dteikel  granen  bis  schwarzen,  aässerordcnlliclr'diditeii  VariefSt' 
vor,  der  makroskopisch  Eiusprenglinge  ganz  fehlen,  die  aber  durdi 
grosse«  stark  in  die  Länge  gezogene  Mandelräume  aösgeze^ehnet 
ist.  Die  Dimensionen  der  letzteren  errdeheil  bis  6  cm,  sie  sind 
ausgekleidet  mit  Einern  dunkel  grftnen,  Delessit  •  artigen  Mineral; 
auf  welchem,  und  theilweise  noch  von  ihm  ftberwachsen,  sich 
kleine,  rundliche  Knöllchen  eines  Minerales  finden,  das  sich*  bei 
näherer  Betrachtung  als  Trid3rmit  erwies.  -  Es  sind*  hexagonale 
Täfelchen,  welche  in  mannidifaltiger  Weise  durch  einander  ge- 
wachsen 8<dche  kugelige  Gebilde'  zusammensetzen.  Die  Art  der 
Verwachsung  liess  sich  nicht  nähei^  bestimmen.  Unter  dem  Mi- 
kroskop zeigt  sich  das  Gfestein  als  nahezu  frei  von  Eihspr^g- 
lingen,  sehr  feinkörnig  und  glasig,  es  ist  reich  aA*  kleineren*  Mah^ 
delräumen,  die  ganz  mit  Tridymit  erfüllt  sind.  Die  dadniegfel- 
förmig  Übereinander  greifenden  Täielchen  dieses  Minerals  verfialten 
sich  grcVsstentheils  isotrop,  zuweilen  zeigen  sie  scliwache  Döppeit- 
brechung  und  geben  dann  bei  roh  radialer  Anordnung  ein  Ter- 
waschenes'  Interferenzkreuz.  Das  optische  Verhalten  und  die 
rundlichen  Gontourra  dieser  Mandelräume  sind  wohl*  der  6nmd 
dafOr,  dass  Galdbron  in  ihnen  Sodalith  venHuthete*  und  dasr 
Gestein  als  Sodalith -Trachyt  beschrieb.  Von  den  MandeMumen 
aus  geht  eine  Silioificimng  der  Grundmasse  vor  sich,  in  ihrer 
Nähe  haben  sich  überall  Tridymittafeln  angesiedelt,  die  indess  bei 
ihrer  geringen  Licht-  und  Doppeltbreehung  sich  nur  wenig  ans' 
der  farblosen  Basis  abheben. 

Auf  den  ersten  Blick  sehr  versdiiedett  von  der  eben  be- 
schriebenen Gesteinsvarietät  sind  andere  Blöcke  vom  Cöllsdo  de 
la  Gruz  del  Muerto.  Auf  den  offenbar  der  Flussrichtung  des^ 
Magmas  parallel  laufende  Flächen,  nach  denen  beim  Schlagen 
eine  besonders  leichte  Tennung  erfolgt,  scheint  das  ganze  Gestein 
nahezu  allein  aus  Mandelränmen  zu  bestehen,  die  mit  einer  hell 
asch-grauen  Substanz  erfüllt  sind.  Auf  dem  zu  jener  Richtung  norma- 
len Bruch  tritt  die  Hauptgesteinsmasse  besser  hervor,  sie  ist  schwarz, 

fettglänzend,  ohne  alle  porphyriseUe  Aus- 
scheidungen und  durchsetzt  von  perKti- 
sehen  Sprüngen.  Die  sdieinbaren  Maii- 
delausiüllangen  zeigen  auf  dieser  Fläche 
eine  eigenthümHche  Structmr,  sie  sind 
aus  '  drei  ooncentrischen  Zonen  aufge- 
baut. Der  innere  Keni  ä,  im  Querschnitt 
rund  oder  ellyptisch,  ist  hell  grau,  und 
lässt  für  die  Lupe  zuweilen  noch  einen 
kleinen  centralen  Hohlraum  erkennen. 
Ihn  umgiebt  die  dunkle  Zone  b,  deren 
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Dimensionen  die  Hauptmasse  des  Ganzen  bilden,  und  welche  nach 
Farbe  and  Glanz  mit  der  Ilaup'tgesteinsmasse  identiseh  zu  sein 
scheint.  Nach  aussen  folgt  endlich  ein  schmaler  Ring  c,  hell 
grau  und  dem  Kern  a  sehr  ähnlich.  Die  Cohäsion  des  Gesteins 
ist  hier  bei  c  am  geringsten,  daher  auf  dem  Längsbruch  fast 
nur  die  graue  Farbe  von  c  hervortritt.  Alle  drei  Zonen  sind 
für  Auge  und  Lupe  vollständig  dicht. 

Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  einen  glasreichen,  an 
Einsprengungen  armen  Augil-Andesit  von  hyalopilitischer  Structui-, 
dem  oben  von  derselben  Localität  beschriebenen  sehi*  ähnlich. 
Die  innere  Zone  a  der  kugeligen  Gebilde  besteht  wie  dort  aus 
Tridymit  -  Täfelchen.  Um  diese  ursprünglichen  Mandeh*äume  hat 
eine  eigenthümliche  Kugelbildung  stattgefunden,  die  Kugeln  b 
zeigen,  ähnlich  \sie  diese  Gebilde  ün  Augit-Andesit  von  Batli  oder 
dem  Weisselbergit  von  der  Platte  bei  Auleubach,  keine  von  der 
Ilauptgesteinsmasse  abweichende  Structur  oder  Zusannneusetzung. 
Nur  in  ihren  äusseren,  an  c  angrenzenden  Theilen  tritt  eine 
etwas  dunklere  Färbung  ein,  theils  in  Folge  von  Globuliten,  die 
hier  das  Glas  spärlich  enthält,  theils  durch  winzige  braune  Blätt- 
chen, die  zuweilen  sechsseitige  Umgrenzung  erkennen  lassen  und 
nach  Pleochroismus,  Doppeltbrechung  etc.  unzweifelhaft  Glimmer 
sind.  Der  äussere  Ring  c  endlich,  welcher  stets  nur  sehr  schmal 
ist,  besteht  aus  einer  farblosen,  isotropen  Masse,  die  von  Salz- 
säure nicht  angegriffen  wird  und  wahrscheinlich  ein  Gesteinsglas  ist. 

Die  erwähnte  globulitischc  Ausbildung  der  Basis  und  das 
Auftreten  des  Glimmers  sind  in  den  Schalen  b  au  die  Grenze 
gegen  c  gebunden;  beide  Erscheinungen  sind  offenbar  die  Folgen 
eines  von  c  ausgehenden  Veränder.ungs  -  Processes;  auch  an  den 
Rändern  der  oben  erwähnten  perlitischen  Sprünge  in  der  Haupt- 
Gesteinsmasse  finden  sich  ähnliche  Umbildungen,  nui*  in  viel  ge- 
ringerem Maassstabe.  Dieser  Umstand,  sowie  die  geringe  Co- 
häsion  bei  c  macht  es  wahrscheinlich,  dass  man  in  den  schmalen 
Zonen  c  nichts  anderes  als  stark  entwickelte  perlitische  Sprünge 
zu  erblicken  hat.  Da  dieselben  mit  grosser  Regelmässigkeit  um 
die  Mandelräume  a  auftreten,  muss  man  sie  mit  diesen  wohl  in 
ein  causales  Yerhältniss  bringen. 

Es  lässt  sich  dann  die  ganze  Erscheinung  in  folgender  Weise 
erklären:  Die  Ursache  der  perlitischen  Absonderung  ist  die 
Contraction  während  des  letzten  Actes  der  Gesteinsbildung,  wäh- 
rend in  Folge  von  Teniperaturvqrlust  der  noch  zähflüssige  JMag- 
meurest  zu  einem  Glase  erstairt.  Diese  Contraction  ist  häufig 
nicht  eine  der  Temperaturabnabme  entsprechende,  es  bleiben  in 
den  gebildeten  perlitischen  Kugeln  Spannungen  zurück  ^  die  sich 
durch  Doppeltbrechung  zu  erkennen  geben;    im  polarisirteu  Licht 
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erscheint  ein  Interferenzkreuz.  J)er  Charakter  desselben  ist  in 
der  grossen  Mehrzahl  der  beobachteten  Fälle  negativ.  Die  zu- 
rückgebliebene Spannung  äussert  sich  also  iiach  der  experimentell 
festgestellten  Thatsache,  dass  die  optische  Elasticität  in  Gläsern 
durch  Druck  in  der  Richtung  des  Druckes  vergi-össert,  durch 
Zug  verringert  wird,  in  einer  Weise,  die  auf  einen  radialen  Druck 
schliessen  lässt.  Nimmt  man  an,  die  Abkühlung  einer  perlitischen 
Kugel  findet  von  der  Peripherie  nach  dem  Centrum  fortschreitend 
statt,  so  werden  die  peripherischen  Theile  nach  ihrer  Erstarrung 
einer  Contraction  der  centralen  nicht  mehr  folgen  können;  es 
entsteht  auf  diese  Weise  eine  Spannung,  der  die  Cohäsion  der 
Masse  entgegenwirkt  und  welche  auf  einem  radialen  Zug  beruht. 
Man  muss  bei  dieser  Abkühlungsweise  das  Auftreten  eines  Inter- 
ferenzkreuzes von  positivem  Charakter  erwarten.  Geschmolzene 
Glastropfen,  welche  rasch  in  Wasser  gekühlt  werden,  geben  diese 
Erscheinung  in  der  That. 

Wird  dagegen  die  Abkühlung  vom  Centrum  nach  der  Peri- 
pherie fortschreiten,  so  muss  dieser  radiale  Zug  fehlen,  es  wird 
sich  in  vielen  Fällen  ein  Druck  der  äusseren,  später  sich  contra- 
hirenden  Zonen  auf  den  inneren  Kern  geltend  machen,  der  im 
polarisirten  Licht  ein  negatives  Interferenzkreuz*  erscheinen  lässt. 

Man  wird  also  nach  ihrem  optischen  Verhalten  bei  perli- 
thischen  Kugeln  eine  im  Centrum  beginnende  und  nach  aussen 
fortschreitende  Abkühlung  annehmen  müssen,  deren  Ursache  in 
unserem  Fall  in  den  centralen  Mandelräumen  zu  suchen  ist.  So- 
bald der  auf  dem  Gesteinsmagma  lastende  hohe  Druck  nachlässt. 
wird  auch  ein  grosser  Theil  der  von  jenem  absorbirten  Gase  ent- 
weichen, es  werden  sich  kleine  Gasblasen  bilden.  Das  Entweichen 
der  Gase  wird  natürlicher  Weise  in  den  an  die  ursprünglich 
kleinen  Blasen  angrenzenden  Theile  des  Magmas  am  stärksten 
vor  sich  gehen;  es  werden  diese  Theile  durch  den  Prozess  wohl 
an  und  für  sich  etwas  an  Volumen  verlieren,  zugleich  wird  aber 
durch  den  Uebergang  in  den  gasförmigen  Zustand  eine  nicht  un- 
bedeutende Wärmemenge  gebunden,  die  den  an  a  grenzenden 
Partieen  von  b  entzogen  wird.  Es  wird  sich  also  auf  diese 
Weise  in  der  That  eine  vom  Centrum  nach  aussen  fortschreitende 
Abkühlung  ergeben. 

Das  Limburgit-Gestein  von  Vera. 

Die  Stadt  Vera  liegt  in  einem  flachen  Hügelland,  das  im 
Süden  am  Rio  de  Aguas  beginnt  und  sich  zwischen  Meer  und 
Sierra  Almagrera  im  Osten.  Sierra  di  Bödar  und  Sierra  de  Al- 
magro  im  Westen  nördlich  bis  an  die  Grenze  der  Provinz  Alme- 
ria  in  der  Gegend  von  Pulpi  erstreckt.     Die  Mergel,  Sandsteine 
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und  Conglomerate.  die  diese  Landschaft  ziisammensetzen,  gehören 
nach  der  geologisciien  Karte  von  Monkeal  (1.  c),  mit  Ausnalnne 
kleiner  Miociinfetzen  im  Westen,  dem  Pliocän  an.  Eine  Reihe 
von  mir  in  der  Umgegend  von  Vera  und  Garrucha  gesammelter 
Fossilien  hatte  Herr  Prof.  Andreas  zu  bestimmen  die  Güte,  es 
sind  sämmtlich  Pliocänformen. 

In  diesem  Pliocän  liegt  an  der  Grenze  der  alten  Gesteine, 
welche  die  Sierra  di  ß^dar  zusammensetzen,  6  km  südwestlich 
Vera  ein  Hügel,  der  Cabesso  Maria,  oder  seiner  dunklen  Farbe 
wegen  auch  Cerro  negro  genannt.  Seine  nach  allen  Seiten  steil  ab- 
fallenden kahlen  Wände  erreichen  eine  Höhe  von  117  m  über 
seiner  Basis,  248  m  über  dem  Meere,  und  bestehen  aus  einem 
schwarzen,  pechglänzenden  Gestein  mit  zahlreichen,  von  Carbo- 
naten  erfüllten  Mandelräumen.  Nur  nach  Westen  flacht  sich  der 
Hügel  etwas  ab,  nach  dieser  Seite  hat  das  Gestein  eine  etwas 
grössere  Ausdehnung  und  überlagert  steil  aufgerichtete  Gneisse 
der  Sierra  di  Bedar.  Ausser  dem  Cabesso  Maria  bildet  diese 
schwarze  Felsart  3  grössere  Fetzen,  weiche  sich  in  östlicher 
Richtung  an  einander  reihen  und  am  Cortijo  (Gehöft«)  de  Pajo- 
raco  au  der  Strasse  Vera-Garrucha  enden;  zwischen  ihnen  finden 
sich  noch  vereinzelt  kleinere  Partieen,  die  durch  ihre  dunkle 
Fai'be  von  den  hellen  Tertiärgesteinen  abstechen  und  von 
den  Bauern  ihres  fruchtbaren  und  warmen  Bodens  wegen  mit 
Opuntien  bepflanzt  sind.  Die  allen  diesen  Punkten  zukommende 
gleiche  Gesteinsbeschatl'cnheit,  sowie  die  überall  deutlich  wahrzu- 
nehmende deckenartige  Ueberlagerung  über  das  Tertiär  lassen 
keinen  Zweifel,  dass  man  es  mit  den  Resten  eines  grossen  Stro- 
mes zu  thun  hat.  dessen  Länge  vom  Gabesso  Maria  bis  zu  dem 
oben  genannten  Gehöfte  circa  8  km  beträgt.  Diese  bedeutende 
Länge,  verbunden  mit  der  glasigen  Beschafl^enheit  lassen  auf  eine 
sehr  dünnflüssige,  rasch  erstarrte  Lava  schliessen,  sie  bedeckt 
jetzt  noch  am  östlichen  Ende  des  Stromes  eine  Fläche  von  mehr 
als  einen  Quadratkilometer.  Die  verticale  Mächtigkeit  des  Stro- 
mes wird,  nach  den  erhaltenen  £rosionsresten  zu  schliessen,  8  m 
nicht  überstiegen  haben.  Die  Unebenheit  der  Auflagerungsfläche 
beweist  eine  nicht  unbedeutende  Erosion  des  Pliocäns  vor  Erguss 
der  Lava,  es  nmss  der  letzteren  also  ein  sehr  jugendliches  Alter 
zugeschrieben  werden;  eine  obere  Altersgrenze  lässt  sich  nicht 
feststellen.  Jedenfalls  ist  es  das  jüngste  der  mir  im  Cabo  de 
Gata-Gcbiet  bekannten  Eruptivgesteine;  auch  hier  wie  in  so  vielen 
tertiären  Eruptivgebieten  schliesst  also  die  vulkanische  Thätigkeit 
mit  den  basischen  Gliedern  der  Gesteinsreihe. 

Die  grosse  verticale  Mächtigkeit  von  117  m  am  Gabesso 
Maria    erklärt  sich    nur  durch   die  Annahme,    dass    dieser  west- 
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lichste  und  höchst  gelegene  Punkt  :^uglcich  die  Eruptionsstelle 
des  Stromes  war.  Wahrscheinlich  war  dieser  Hügel  von  einem 
Tuffmantel  umgeben,  der  nebst  dem  oberen  Theile,  der  Wur- 
zel des  Lavastromes,  der  Erosion  zum  Opfer  gefallen  ist,  nur 
die  Kraterausfttllung  ist  noch  annähenid  in  der  jetzigen  Form 
erhalten  geblieben.  Hierfür  spricht  auch  die  höhere  krystalli- 
nische  Entwicklung  des  Gesteines  vom  Cabesso  Maria;  es  ist 
die  einzige  Varietät,  welche  neben  älteren  Gemcngtheilcn  auch 
Feldspath  führt. 

Das  schwarze,  pechglänzende  Gestein  lässt  makroskopisch 
nur  einen  hell  braunen  Glimmer  im  Allgemeinen  in  recht  ver- 
schiedenen Mengenverhältnissen  erkennen.  Sehr  verbreitet  ist 
Mandelstcinstructur;  die  in  die  Länge  gezogenen  Mandeln  weisen 
mit  Ausnahme  localer  Störungen  auf  eine  west-östliche  Bewegung 
hin,  die  auch  mit  der  Ausdehnung  des  ganzen  Stromes  überein- 
stimmt.. Am  Cabesso  Maria  und  zahlreichen  anderen  Stellen  ist 
das  Gestein  in  verticalen  Säulen  abgesondert,  untergeordnet  tritt 
auch  ein  Zerfall  in  Kugeln  ein. 

Zu  dem  makroskopisch  sichtbaren  Biotit.  •  dessen  Dimensionen 
bis  2  mm  erreichen,  gesellt  sich  unter  dem  Mikroskop  von  we- 
sentlichen Goniongtheilcn  Olivin  und  Augit  und  am  Cabesso  Maria 
Feldspath.  Mit  Ausnahme  dieser  letzteren  Gesteinsvarietät,  in 
der  sich  krjstalline  Ausscheidungen  und  Basis  nahezu  an  Masse 
im  Gleichgewicht  befinden,  herrscht  ein  schwarzes  Glas,  das  mit 
brauner  Farbe  im  Schliff  durchsichtig  wird;  der  weitaus  verbrei- 
tetste  Habitus  ist  der  vitrophyrische. 

Der  Olivin  ist  in  sämmtlichen  Varietäten  reichlich  vorhan- 
den, er  bildet  farblose  Körner  und  Krystalle  und  ist  reich  an 
Einschlüssen  kleiner,  braun  durchsichtiger  Oktaeder  von  Picotit. 
Bei  seiner  Umwandlung  resultiren  wesentlich  Carbonate.  nur  un- 
tergeordnet entsteht  Serpentin. 

Der  Glimmer  besitzt  nicht  die  dunkel  roth- braune  Farbe. 
die  ihn  sonst  in  den  basischen  Gliedern  der  basaltischen  Gesteine 
zu  charakterisiren  pflegt,  er  ist  tombak- braun  und  wird  in  dün- 
nen Blättchen  mit  einer  gelb-bräunlichen  Farbe  durchsichtig.  Sein 
Pleochroismus  ist:  a  njihezu  farblos,  b  hell  bräunlich,  c  canarien- 
gelb,  sodass  auch  Spältblätter  recht  deutlich  dichroitisch  sind; 
ähnlich  zeigen  ihn  manche  Glimmer  lamprophjTischer  Gesteine. 
Die  Absorption  ist  b  >  c  >  a.  Die  Färbung  ist  häufig  zonar 
verschieden,  bald  ist  der  Kern,  bald  der  äussere  Rand  intensiver 
gefärbt. 

Nie  ist  eine  Spur  der  sonst  an  Glimmern  junger  basischer 
Gesteine   so  verbreiteten  Magnetitränder    zu  beobachten,    im  Cre- 
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gentheil  die  J'Qnneo  aiad  stet«  ausserordentlich  scharf;  aiusfa 
Zevselzongs * Erscbeinangen  anderer  .Art  fehlen  ganz...  Dass  das 
Fehlen  r.der.]i|agmati$dien  Resorptions  -  Erscheinangen  nicht  eine 
JE^olge  6er,  s^  raschelt  JBlrstacmng  des  Magmas  ist,  beweist  das 
Auftrete^,  desr  Gliittinei«..in  einer  zweiten  Generation  in  der 
Qrun^iuaese,  ßx  i^t  liier  ein  sehr  jnnger  Gemengtheil  und  erst 
«kurz  vor.  Erstarning  .der  .braunen  Basis  gebildet,  jedes  sdner 
kleinen  .Blätteh^' ist.  von- einem  farblosen  .Glashofe  umgeben. 
De&  Glimmer  jst  .ssweiter  ..Art«  seine  optische  Axenebene  (010), 
.der  Winkel . der  optiechen  Axen  klein,  das  Interferenzkreuz  öfltaet 
•«i^h  kaum;:  die^  negative  Bissectriz  tritt  deutlich' schief  aof  der 
Spaltfläche  aus.  Auch  im  parallelen  Licht  ist  auf  Querschnitten 
eine/ zu  dto  Spallriss^n  schiefe  AnslOschnng  zu  constatiren;  Zwil- 
JiUge.nach.  deöo:,g^öhnikhen  Gesetz:  Zwillingsfläche  (110),  sind 
nicht.^(^lteu*..«dk^selb^  .sind  schon  ohne  AnalisatiH'  durch  ctie  ver- 
scbiedene  £äEbii&g;..der  //  h  .und  ^schwingenden,* Strahlen  zu 
.erkennen.  ,.j.;,.ic  :, 

../...  Das  Wachstiium  des  Gljuuners  ist  z.  Th.  ein  ausserordent- 
lich lückenhaftes,,  die  qentralen  Theüe  bestehen  dann  aus  einz^- 
j^.,2ttge]::ttndeten  lappigen  Partieen^  deren  Zwischenrftuine  durch 
Glasmasse,. ausgefüllt  sind,  xrst  die  peripherischen  sind  homogen 
und  nach,  aussen  scliarf  begrenzt.  Die  Blättehen  in  der  Grund- 
.masse.stnd  .^ehr  dünn  und  gruppiren  sich  in  zierlicher  Weise. 
Auf  Querschnitten  erkennt  man,    daas  sieh  eine  grossere  Anzahl 

derselben  reihenförmig  hinter  einander 
gelegt  haben,  ..Solche  Reihen  sind  dann 
häufig  gebogen  und  aggregiren  sich  zu 
büsehel-  und  besenförmigen  Gestalten, 
die  von  einem  farblosen  Glashofe  umge- 
ben sind  (Fig^  2).  Um  kleine  Augitkör- 
.ner  .biegen,  sieh  diese  Strahlen  herum 
oder  setzen  an  ihnen  ab,  ein  Beweis, 
dass.  sie.  junger  sind  als  dieses  Mineral. 
Farblose  Glaseinschlüsse  von  der 
.F4>nn  desWirthes  sind  häufig,  seltener 
Flttssigkeitseinsohlftsse  mit  beweglidier 
Libelle.  In  einem  derselben  fanden  sich 
zwei  getrennte  Flüssigkeiten,  deren  in- 
nere eine  lebhaft  tanzende  Libelle  ent- 
hielt, dieselbe  verschwand  beim  Erhitzen 
bis  65«  C.  nicht. 
;  .  Der.Pyroxcn  ist  sehr  schwach  grünlich  gdärbt,  nahezu 
farblos,  ohne  merklichen  .Pleocbroi^mns«  .Nach  seinen  mangelhaft 
e^tiKJpk^fiQ  Eocmeu   und   geringen. Dimensionen  »gehört   er. der 


Figur  2. 


»»,  * 
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Effasions -Periode  des  Gesteins  an.  Die  kurzeu  S&nlefaen  fasern 
und  fransen  sich  tenninal  aus,  auch  sind  au  den  Enden  gegabelte 
WachsÜinmsfonnen  recht  häufig.  In  manchen  HandstOcken  sind 
die  Pyroxenc  sehr,  regehnäsmg  dnrebwaehsen  von  einer  dunkel 
grau-braun  durchsichtigen  Substanz,  walirseheinlich  einem  Glase. 
Dieselbe  zeigt  kealenartige  oder  stabartige,  an  beiden  Enden  ver- 
dickte Formen ,  die  mit  ihrer  L&agsncbtung  alle  unter  sich 
parallel  und  nahezu  normal  zur.  c-'Axe  des  Augites  stehen.  Die 
Erscheinung  erinnert  an  die  bekannte  Pflockstrqctur  des  Meli- 
lithes,  nur  ist  sie  viel  regelmässiger  als  diese.  Seltener  finden 
sich  derartige  Einschlüsse  auch  im  Olivin,  hier  stets  auf  die  rand- 
lichen  Partieen  beschränkt. 

Der  Feldspaih  aas  der  Varietät  vom  Gabesso  Maria  bildet 
kleine  Leisten  in  der  Grundmasse,  daneben  vereinzelt  quadratische 
Durchschnitte,  seine  Formen  sind  also  nach  a  in  die  Länge  ge- 
zogen. Charaktmstisch  fflr  ihn  ist,  dass  er  fist  nie  Zwilliags- 
bildung  zeigt  und  dass  die  leistenföimigen  Durchschnitte  geringe 
Anslöschungsschiefen'  zu  ihrer  Längsrichtung  zeigen.  Dieselben 
wurden  nie  aber  18®  gemessen.  Leider  geben  derartige  Mes- 
sungen käue  genOgenden  Anhaltspunkte  zur  näheren  Bestimmung. 
Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen;  Schliffe,  welche  BO  Stun- 
den in  kalter,  rakichender  und  mehrere  Stunden  in  helsser  HCl 
sich  befanden,  zeigten  nicht  die  geringste  Einwirkung. '  Der  Feld- 
Späth  ist  also  jedenfalls  nickt  basischer  als  an  Andesin  gren- 
zender Labrador. 

Auch  die  hell  braune,  globnlitische  Basis  wird  von  Säuren 
nicht  angegriffen. 

Von  acoessorischen  Gemengtheilen.  ist  Apatit  in  langen,  farb- 
losen Nadeln  zu  erwähnen.  .  Erze  fehlen  eigenthflmlicber  Weise 
nahezu  volktändig,  nur  kleine,  braun*- violett  durchsichtige  Titan- 
eisenblättchen  finden  sich  sehr,  spärlich. 

Die  mineralogische  Zusammensetzung  unseres  Gesteins  ist 
von  der  eines  normalen  Limbnrgites  oder  Feldspath-Basaltes  recht 
verschieden.  Die  grosse  Bolle,  welche  Biotit  als  Einsprengung 
und  in  der  Grundmasse  spielt,  der  Diopsid  -  artige  Habitus  des 
Pyroxens  und  dessen  Zurflcktreten  in  den  meisten  Gesteinsvarie- 
täten, der  nahezu  gänzliche  Mangel  an  Erzen,  lassen  es,  abge- 
sehen von  seiner  vitrophyrischen  Ausbildung,  noch  am  ersten  mit 
Olivin  fdlurenden  Lamprophyren  unter  den  vortertiären  Gesteinen 
vergleichen. 

Diese  eigenthtimliche  Stellung  des  Gresteins  von  Vera  drflckt 
sich  auch  in  der  chemischen  Zusammensetzung  ans.  Die  Bausch* 
analyse  einer  Varietät  von  der  Strasse  Vera-Almeria  ergab  mir  I: 
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I. 

n. 

SiOa  .  . 

.  .  .     55.17 

56.96 

A1.0»    . 

.     13,49 

12,95 

FcOs  . 
FeO      . 

3.10 
3.55 

7.58 

MdO.  . 

0,39 

0,65 

MgO.  . 

8.55 

6,62 

CaO  .  . 

3.15 

4.63 

K»0  .  . 

1.09 

4,35 

NagO    . 

4.43 

2,22 

H«0  .  . 

4,27 

1,44 

CO«  .  . 

3.27 

1,94 

100,46       99.34 

Der  HsO-Gehalt  von  Analyse  I.  kann  nnr  in  der  Basis  des 
Gesteins  stecken.      Der  hohe  Gehalt  an  GOt  stammt   zum  klei- 
neren Theil  von    zersetztem  Olivin,    zum  weitaus    grösseren    ans 
mikroskopischen   Mandehtemen.     Bei   der  geringen  Menge  GaO 
nillssen    noUiwendig  Carbonate  von  Mg  und  Fe   vorhanden    sein. 
Denkt   man    sich    das    Gestein    holokrystallin    entwickelt,    d.   h. 
den    nahezu    ganzen  Wassergehalt   von    der  Analyse    abgezogen, 
ebenso    einen  Theil  der   sicher  iniiltrirten  Carbonate,    so  ergiebt 
sich  ein  Gehalt  an  Si02  von  56 — 60  pCt.  (eine  SiOs-Bestimroung 
einer  Yarietflt  von  Garrucha  ergab  mir  53  pCt.  SiOg).    Der  nor- 
male SiO»  -  Gehalt  der  Lämburgite  bewegt  sich  zwischen  40  und 
48  pCt.,  und  selbst  Feldspath-Basalte  erreichen  kaum  je  55  pCt. ; 
in  diesen  beiden  Gesteinsgruppen  sinkt  der  CaO  wohl  kaum  unter 
8  pCt.,    während  er  hier  nur  3  pCt.  beträgt,    ein  Beweis  dafür, 
dass  die  Feldspathe  bei  holokrystalliner  Entwicklung    einem  sau- 
ren Plagioklas  angehören  müssten.     FOr  andesitische  und  trachy- 
tische  Gesteine    wäre    ein  MgO -Gehalt   von  87>  pCt.    ebenfalls 
kMim  denkbar,  derselbe  ist  nur  durch  die  reichliche  Anwesenheit 
von  Olivin  und  Biotit  möglich.     Am  nächsten  kommen  der  Ana- 
lyse I.  noch  Analysen  lamprophyrischer  Ganggesteine,  so  ist  zum 
Vergleich    unter  n.   die    einer  Minette  vom  Ballon  d^Alsace    an- 
gefahrt^), die,  abgesehen  von  dem  umgekehrten  Alkali- Verhältniss, 
im  Allgemeinen  gut  mit  I.  übereinstimmt. 

Ich  möchte  den  seiner  mineralogischen  und  chemischen  Zu- 
sammensetzung nach  in  der  jungen  Gesteiiisreihe  eigenthümlichen 
Typus  mit  dem  Namen  ^Verit**  (nach  der  Stadt  Vera)  bezeich- 
nen. Derselbe  würde  seine  nächsten  Verwandten  in  mineralo- 
gischer und  chemischer  Beziehung,  wie  schon  bemerkt,  in  den 
alten  Lamprophyren  besitzen. 

^)  Delbmb.    Ann.  min,  (5),  10,  1857,  p.  829. 
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3.  Natürliche  CSmentbildnng  t)el  Cairo, 

Egjpten. 

Von  Herrn  E.  Sickenreroer  in  Cairo. 

« 

Im  Osten  Cairo' s  bei  Qait-Bcy  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Verbindungsbahn  zwisclien  Abbasieh  und  Citadellc.  befindet  sich 
eine  Stelle,  die  wohl  mit  Rticksicht  auf  zu  beiden  Seiten  des 
Nils  in  der  Gegend  in  weiterer  Erstreckung  vorkomttiende ,  als 
Geyserbildungen  betrachtete  Ablagerungen  .als  eine  GeysermUndmig 
angeaelißn  wurde..'  Die  dort  in  Menge  zasamsieiigedräiigteBt 
selbst  aufeinander,  gehäuften,  kugelr  und  trattbenfönnigeii,  Jtropf- 
st^inactigeu  Gebilde  konnten  nicht  leicht  in  anderer. 'Woise  .erklixt 
werden,  da.  sio,  am  .Stabile  Euuken  gebend,  als  mir  aua  Kieseleiide 
bestehend  angenommen  wurden,  und  ohnedem  die  Abweseaheit  yon 
Wa8ser(iuell&n«  die  eine  Tropisteinbildung  iiättea^  verursachen  kön- 
nen, letztere  Annahme  ausschlos^     «.  :  .». 

B^i  Neuordnung  des  mii;  untCKstellten  mineralogischen  .Ca- 
biuets  der  hiesigen  nwdicijiischeu..  Schule  üel  ,:mir  denn  doch 
das  für  reinen  Kieselahsatz  zu  .leichte  Gewicl^.die^ier  Bildnngen 
auf,  und  trotjs  des.  Funkei^gcbcns..  i^ber  deren  Znsammtüieetziuig 
zweifelhaft  geworden  schritt  ich  zur.Analjae.      /..  ♦ 

Schon  der:  erste  Lösui^gaversuch  zejgt€,(id^}<  diese.  Steine 
iuis  Quarzsaiid,  durch  Kalkcäment  verbuiiden,  be^^den  luid  das 
Funkengebon  einzig  dem  durch  den  Kalk  sehr  .^at  zußainmen- 
gehaltenen  Quarzaande  zuzuschreiben  ist..  Viele  StMce  bieten 
an  der  Ausaenfläche  gar  nur  solchen  S^aad,  indeq|i..die  eiozeluen 
Kömer  sich  dicht  berühren  und  das  Bindemittel  durch  dieselben 
ganz  überdockt  ist,  ähnlich,  ^wie  wemi  jnan  über,  noch  leicbt 
feuchte  Comentgebilde  feinen  Sand  siebt. 

Die  Analyse  dieser  Trauben-,  und  Kugel-,  oder  yielmehi:  Ge- 
kröseateine  ergab  nun  folgende  .Zusamraensetzuog:  .  t- 

(Sh»hc  dre  Analysen  nebenstehend.)     «-  ♦' 

Da  hier  nun  offenbar  eine  natürliche  Cämentt)ildnng  vorlag. 
die  jedoch  nur  bei  Gcj^on wart  von  Wasser  stattfinden  ktinn,  diese 
Vorkommen  ' jedoch  hier  weit  voili  Nile,  und  selbst  auf  die  grösste 
Entfernung  vom  Wasser  sich  durch  die  östliche  'Wüste  "ver- 
breiten, war  mir  klar,    dass  nur  der  Regen,    trotz  «der  4iier  fal- 
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(Zur  Vergleichang  fügte  ich  die  Analysen  einiger  erhärteter 
künstlicher  Mörtel  bei.) 


in  100. 


I. 

n. 

ni. 

IV. 

54,00 

44,90 

51,42 

87,00 

8,08 

6,24 

1,11 

7,58 

17,10 

22,80 

18,26 

26,04 

2,25 

1,47 

4,80 

14,40 

14,00 

18,70 

18,20 

8,85 

8,84 

8,31 

2,49 

2,22 

8,58 

6,04 

5,38 

0,75 

0,58 

? 

0,82 

0,24 

? 

? 

V. 


Quarzsand,  mechanisch  gebunden 
Kieselerde,  chemisch  gebunden 

Kalkerde 

Thonerde- Eisenoxyd 

Kohlensäure 

Wasser 

Magnesia 

Schwefelsäure 

Ghlornatrium 


51,89 
0,22 

22,02 
1,90 

19,59 

8,05 

1,80 
? 

? 


I.    Natürliches  Gäment   von   Qait  Bey,    sogenannte  Geyser- 
absätze  (Sigkenberger). 

n.    Natürliches  Gäment    an    der  Bahnlinie  Cairo-Suez,    zwi- 
schen Chankah  und  Dar  el  Beda  (Sickenberoer). 
in.    Mörtel  von  der  Mauer  der  Rothenthurm- Bastei  in  Wien 
(Bauer). 

IV.    Mörtel  vom  Bürgercavalier  in  Wien   (Schrötter). 
V.    Mörtel  von  der  Münchener  Universität   fVoGEL). 

lenden  geringen  Menge,  die  Veranlassung  zu  diesen  Bildungen 
bieten  könne,  und  blieb  nichts  übrig,  als  den  Winter  abzuwarten 
und  die  Wirkung  des  Regens  in  dieser  Gegend  zu  verfolgen. 
Einstweilen  beschränkte  ich  mich  auf  eine  genaue  Besichtigung 
des  angeblichen^)  Geyserkamines:  Derselbe  liegt  im  Horizonte  der 
Schicht  A,  1.  e  Schweinfurth's.  (Parisien,  I,  a,  Mayer-Eymar), 
gegen  Osten  von  Tongrien -Sandstein  begrenzt.  Gerade  aufwärts 
gegen  die  erste  Stufe  des  Mokattam,  deren  Fläche  durch  die 
NummtUites  gizehensis  -  Schicht  gebildet  wird,  führt  ein  kleines, 
trockenes  Rinnsal,  das  jedoch  immerhin  dem  Regenwasser  eine 
ziemliche  Strecke  als  Sammel-  und  Abfluss  dient,  d.  h.  für  Mi- 
nuten, kaum  für  Stunden,  wie  das  die  Art  der  hiesigen  Regen- 
fMle  mit  sich  bringt.  Zu  beiden  Seiten  dieser  Rinne  kann  man 
nun  die  Bildwig  dieser  Gekrösestemc ,  die  sich  aufwärts  mehr 
und  mehr  verlieren,  verfolgen.  Auf  der  Höhe  der  Nummuliten- 
Schicht  finden  sieh  nun  auch  kleinere  herabgeschwemmte  Lagen 


•)  Vergl.  Mater  -  Eymar  in  Viertel jahrschr.  der  Zur.  Nat.  Ges., 
August  1886. 
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jenes  graaen  Thones,  der  unt<»r  Sc;iiwbinfürth's  Schicht  AAA  ^ 
(Parisien,  IT,  d,  Caillasse  coquilliöre .  Mayer -Etmar)  fdch  durch 
den  ganzen  Mokattam  zielit.  Es  ist  dies  derselbe  Thon.  dessen 
grössere  hemntergcbrochene  oder  gcflötzte  Lagen  als  feuerfester 
Thon  aasgebeutet  werden. 

Diese  kleinen  Thonablagerungen  stehen  mit  gedachter  Rinne  in 
Verbindung.  Des  Weiteren  fand  ich.  dass  die  Cftmentbildung  nur 
an  solchen  Stellen  vor  sich  geht,  wo  durch  Nord-  oder  Nordogt- 
winde  Streifen  Wüstensandes  beigeweht  werden.  Die  zur  MOrt^l- 
oder  vielmehr  Gämentbildung  nöthigcn  Materialien  finden  sich  also 
zusammen:  der  Kalk  am  Platze  selbst,  der  Quarzsand  angeweht 
und  der  Thon  ans  Schiclit  AAA  y<  S  Schweinfurth's  (Parisien« 
n  c,  Mayer-Evmar)  herabgeführt.  Directe  Versuche  zeigten,  dass 
sich  ans  diesen  .so  vorgefundenen  Bestandtlieilen  mit  Wasser  eine 
plastische  Masse  bilden  liess  (in  ähnlichen  Verhältnissen,  wie  die 
Analyse  ergeben  hatte,  gemischt),  die  am  selben  Tage  noch  staod 
und  rasch  sich  weiter  erhärtete. 

Daraus  gebildete  Kugeln  —  der  Kalk  leicht  gebrannt  — 
Hessen  sich,  nachdem  sie  sechs  Wochen  unter  Wasser  gelten 
hatten,  nur  mit  Mühe  wieder  zerschlagen,  und  boten  sonach  alle 
Eigenschaften  eines  guten  Cämentes.  Eine  genauere  Untersuchung 
des  Quarzsandes  ergab,  dass  ein  beträchtlicher  Theil  desselben 
aus  Fenerstein  -  ßruchstacken  oder  sonstigem  amorphem  Kiesel 
besteht  nnd-  der  chemischen  Einwirkung  \iel  weniger  Widerstand 
leistet  als  krystallisirte  Kieselerde  (Quarz). 

Es  blieb  nun  noch  zu  untersuchen,  in  welcher  Weise  der 
Kalkstein  —  der  ja  in  der  Natur  kein  Brennen  erfuhr  —  eines 
Tlieiles  seiner  Kohlensäure  ledig  wurde,  um  auf  die  Kieselsäure 
einwirken  und  durch  Silicatbildung  Verhärtung  bewirken  zu  kön- 
nen. Dafür  konnte  ich  keine  andere  Erklärung  finden,  als  dass 
der  kohlensaure  Kalkstaub  unter  dem  Einflüsse  des  grossen  und 
raschen,  dem  Klima  eigenen  Temperaturwechsels,  gleichwie  unter 
directer  Besonnuug.  die  in  dem  langen  Sommer  oftmals  Erhitzung 
auf  70  bis  80  •  C.  bewirkt  —  selbst  90  •  C.  wurden  öfters  beob- 
achtet! —  etwas  Kohlensäure  verliert,  jedenfalls  genug,  um  auf 
die  amorphe  Kieselerde  bei  Cregenwart  von  Wasser  einzuwirken 
wie  gebrannter  Kalk  auf  kr}*stallisirten  Kieselsand,  die  Bildung 
von  kieselsaurem  Kalk  bewirkend.  FOr  dieses  theil  weise  Brennen 
des  Kalkes  durch  atmosphärische  Einflösse  oder  vielmehr  ge- 
nauer bezeichnet,  durch  Bestrahlung  und  Eriiitzung  durch  die  Sonne 
y—  spricht  auch  der  bei  dem  hiesiiren  natürlichen  Cäment  befundene 
Kohlensäure-Gehalt,  welcher  durchweg  niedriger  ist  als  bei  den  zur 
Vergleichung  herbeigezogenen,    in  Europa  erhärteten  Mörteln.   — 

Mit  air  dem  war  nun  die  eigentliche  Formung  dieser  Gebilde 
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noch  nicht  erklärt,  uud  sollte  darüber  der  vergangene  Winter  auch 
vollen  Anfschluss  bringen:  Vielfach  tindet  man  freie  Kugeln  von 
Erbsen-  bis  Faustgrösse  auf  allen  Seiten  gleicbmässig  mit  Quarz- 
sand überdeckt,  nieren*  oder  traubenfömüge,  freie  oder  fest- 
sitzende Gebilde,  herabhängende  oder  gerade  in  die  Höhe  ste- 
hende, tropfsteinaiüge  Dinge,  und  konnte  ich  deren  Gestaltung 
sozusagen  unter  meinen  Augen  vor  sich  gehen  sehen. 

Im  Laufe  des  Sommers  wird  an  der  betreffenden  Stelle 
Kalkstaub  hergeweht  oder  er  bildet  sich  selbst  am  Platze  durch 
Zerfallen  der  zu  Tage  stehenden  Kalksteine.  Bei  Regen,  die  hier 
meist  nm*  von  ganz  kurzer  Dauer,  oft  aber  recht  grosstropfig 
sind,  macht  jeder  Tropfen  einen  seiner  Grösse  und  Fallgewalt 
entsprechenden  Eindruck  in  diesen  Staub,  ihn  theilweile  zusam- 
menpressend und  theilweise  auf  die  Seite  schlagend,  sodass,  wenn 
der  Regen  auch  nur  ganz  kurz  anhält,  die  Boden-Oberfläche  mit 
Linsen-  oder  Erbsen-grossen  Vertiefungen,  zwischen  denen  sich  die 
Ränder  etwas  erhöhen,  siebartig  überdeckt  ist.  Findet  sich  an 
der  Stelle  nun  blos  Kalkstaub  oder  blos  Kalkstaub  und  Kiesel- 
saud,  so  verebnen  sich  diese  Eindrücke  wieder  bei  Trockenwerden 
durch  Zusammenfallen  der  erhöhten  Ränder.  Findet  sich  hin- 
gegen von  besagten  plastischen  Thone  dem  Kalke  beigemengt,  so 
wirkt  dieser  als  erster  Leimer,  die  Ränder  bleiben  stehen,  und 
die  Masse  ist  schon  nach  einigen  Stunden  so  weit  erhärtet,  dass 
sie  klebende  Beschaffenheit  annimmt,  und  manche  der  darüber 
gewehten  oder  gerollten  Quarzkörner  festgehalten  werden.  Darauf 
wird  dann  wieder  Kalk-  und  Thonstaub  sowie  Quarzsand  geweht, 
und  jeder  neue  Regen  bewirkt  einen  Zuwachs  und  Erhöhung  der 
Ränder,  die  durch  ihr  HervoiTagen  als  Fänge  für  die  Kiesel- 
komer  dienen.  Durch  die  verschiedene  Stäi*ke  und  Gewalt  des  Re- 
gens und  Windes  und  durch  die  verschiedene  Menge  der  zugewehten 
Materialien  bilden  sich  so  die  verschiedensten  Formen  heraus. 
Diese  erhöhten  Ränder  zwischen  drei  oder  vier  Tropfenlöcheni 
bilden  meist  kleine  Kegel,  um  deren  Spitzen  die  Vergrösserung 
Kugel-  oder  Nierengestalt  annimmt.  Wird  dann  eine  solche  fest- 
sitzende Kugel  durch  den  Wind  abgebrochen  oder  löst  sie  sich 
durch  eigene  Schwere  los,  so  kann  sie  sich,  durch  den  Wind  in 
dem  plastischen  Staube  oder  selbst  in  der  feuchten,  plastischen 
Masse  weiter  gerollt,  im  Verlaufe  selbst  kurzer  Zeit  immer  weiter 
vergrössem. 

Diese  Gämentbildung  lässt  sich  namentlich  nach  durch  den 
Wind  schief  angetriebenen  kurzen  Schlagregen  schön  beobachten, 
und  zwar  am  besten  unter  dem  höchsten  Vorsprunge  des  Mo- 
kattam  bei  dem  Venusdurchgangs- Denksteine,  hier  direct  bei  der 
zu  Tage  tretenden  Thonschicht  AAA  Yi  S  ScuwEiNFURTH^s.    Man 
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kann  beobachten,  wie  an  Zwischenwandspitzen  1,  2,  3,  4  Sand- 
körner in  einer  dem  Gesetze  der  Schwere  geradeza  Hohn  spre- 
chenden Stellung  festgehalten  werden,  aber  noch  bei  der  lei- 
sesten Berührung  abfallen.  Nach  zwei  Tagen  sitzen  sie  schon 
so  fest,  dass  man  das  Stück  in  der  Hand  nach  Hanse  tragen 
kann,  ohne  dass  sie  abfallen,  nach  einem  Monate  kann  man  sie 
unverletzt  in  einem  Sacke  mit  anderen  Steinen  wegbringen,  und 
nach  3  —  4  Monaten  geben  sie  Funken  am  Stahle. 

Werden  nun  diese  znr  Cämentbildung  erforderlichen  Mate- 
rialien auf  den  in  West  anstehenden  Tongrien-Sandstein  (Schicht 
AAAA  1  Schwbinpurth's  angehörig)  geweht,  so  bilden  sich  hier 
die  nämlichen  Concretionen ,  und  kommen  hierselbst  eigentliche 
Tropfstein-  wie  auch  Ausschwitzungs  -  Bildungen  nach  nnten  vor, 
indem  sich  das  Wasser  durch  die  überstehende  dünne  Kalk- 
Sandstein-Schichten  filtrirt,  und  den  auf  diesem  Wege  aufgenom- 
menen Kalk  genau  in  der  Weise  wie  bei  Kalktufbildung,  anter 
gleictizcitiger  Aufnahme  der  zugewehten  Cäment-Bestandtheile  in 
Tropfst«inform  abscheidet.  —  Einmal  die  Sache  soweit  erkannt, 
suchte  ich  ähnliche  Bildungen  in  weiterem  Kreise  um  Cairo  auf, 
und  gelang  es  mir.  in  dem  alten  Bahndurchschnitte  Cairo  -  Suez, 
zwischen  Ghankah  und  Dar  el  Beda,  diese  Gämentbildnngen  auf  der 
Sohle  des  weiten  Thaies,  durch  Herabfallen  der  Wandungen  des 
Bahneinschnittes  oder  durch  Sandgruben  aufgeschlossen,  und  zwar 
in  grossen  Schichten  und  auf  weite  Strecken  hin  zu  beobachten. 
Hier  bilden  sich  sowohl  feinkörnige  Sandsteine,  als  grobe,  die 
Rollkiescl  der  Wüste  cinschliessende  Conglomerate,  sowie  die  dazu 
iiöthigen  Bestandtheile ,  die  sich,  sei  es  durch  Erosion  oder  sonst 
zusammengeführt  —  vorzüglich  durch  den  Wind  — ,  über  grössere 
Strecken  des  Thaies  ausgebreitet  haben  und  dann  vom  Regen 
durchnetzt  werden. 

Hier  beobachtet  man  einen  förmlichen  Kreislauf  solcher  Bil- 
dungen: Manche  dieser  Schichten  zerfallen  durch  ein  sogenanntes 
„Treiben  des  Cämentes"  —  wie  die  Bauverständigen  den  Vor- 
gang nennen  —  wieder  in  ihre  mechanischen  Bestandtheile;  die 
Rollkiescl  werden  wieder  fra.  der  Sand  und  Staub  durch  den 
Wind  verweht,  um  an  anderem  Orte  vielleicht  anter  anderen  Be- 
dingungen, d.  h.  unter  Wiederzutritt  der  nöthigen  Bestandtheile, 
sich  aufs  Neue  zu  Schichten  und  festen  Steinen  zn  gestalten.  — 
Bei  der  natürlichen  Cämentbildung  scheint  die  Gegenwart  von 
Chloriiatrium  und  Magnesia  —  wenigstens  unter  den  hier  in 
Egypten  obwaltenden  Verhältnissen  —  eine  gewisse,  jedoch  noch 
nicht  näher  aufgeklärte  Rolle  zu  spielen,  da  mir  diese  Stoffe  in 
all  meinen  bezüglichen  Analysen  aufstiessen. 

Bei  der  Gelegenheit  wül  ich  bemerken,  dass  es  mir  gelang, 
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iii  dem  Oebd  Ahmftf^Oesteiu.  welche  bekauutlich  aus  Qudrzsaiid, 
duix^  amorpiu)  Kieselsäure'' verbunden,  bestobt,  durch  wiederholte 
Bebandlung  Qu^  faei^ser  Aetzkalilauge  dieses  Kiesel  -  Oänicnt  zu 
lösen  und  den  Quarzsand  £i*ei  zu  maeheu.  Dadurch  ist  der  Beweis 
geführt  dass  dieses  Kiesel  -  Cftment  aus  wässeriger  Lösung  oder 
aus  überJbiti^en  Wasserdämpfen  sich  »iederschlug,  und  wird  da- 
durch die  Annahme  der  Crebel*  Ahmar  -  Foin^iation  als  Geyser- 
bildung  bekräftigt^). 

Der  abgeschledeue  Quarzsand,  selbst  Hess  sich  von  dem 
Quarzsande  der  die- Flugsandhöhen  bei.  Chankah  bildejt,  nicht  un- 
terseheiden,  selbst  bei.  genauer  mikroskopischer  Untersuchung  und  im 
polarisirten>  Licht  nichi,  .  Der  gleiche  Sand  bildet  auch  um  den 
Fuss  des  Gebel  Ahmai*  henim  stellenweise  tiefe  Lagen,  sodass 
sich  mir  mit  Macht  der  Vergleich  mit  den  Flugsandhügeln  bei 
Chankah  aufdraog,  als  ob  an  Slelle  des  Gebel  Ahmar  ähnliche 
Sanddünen  existirt  hätten,,  in  welchen  dann  Goyser  ausbrachei> 
und.  den  Sand  zu  den  bekannten  Saudsteinen  und  Couglomeraten 
des  rothen  Berges  verkitteten.  Der  Gebel  Ahmar  liegt  zudem, 
wie  der  Flugsandhügel  bei  Chankah  genau  am  Rande  des  ehe- 
maligen Pholaden-  (Lithodomus-)  Meeres,  und  sehen  heute  noch 
die  Dünen  Chankali  aus  wie  die  Dünen  irgend  eines  Meeresufers. 

Stellt  man  nun  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  zu- 
sammen, so  erhält  man: 

1.  Der  sogenannte  Geyserkamin  bei  Qait  Bey  ist  keine 
Gcyserbildung,  sondern  als  eine  natürliche  Cäment-  oder 
Mörtclbildung  aufzufassen. 

2.  Diese  Bildung  tindet  bei  Cairo  da  statt,  wo  kohlensaurer 
Kalk,  krystalliuischer  und  amorpher  Quarzsand  nebst  so- 
genanntem feuerfestem  Thone,  letzterer  aus  der  Schicht 
direct  unter  Schweinkurth's  AAA  ß  (Parisien  II  5,  Cail- 
lasse  coquilli^re  Meyer-Eymar's)   zusammentreffen. 

3.  Den  ersten  Anstoss  zur  Formung  dieser  bis  jetzt  als 
Geyserabsätze  betrachteten  Gesteine  giebt  das  Schlagen 
des  Regens  auf  die  in  zerkleinertem  Zustande  befindlichen 
Materialien,  und  das  Herbeigewehtwerden  des  Kicselsandes 
auf  die  klebende  Masse. 

4.  Diese  natürliche  Cämentbildung  hat  in  der  Wüste  östlich 
von  Cairo  auf  grosse  Strecken  hin  statt,  soweit  sich 
die    dazu    nöthigen  Materialien    zusammenfinden.      Unter 


*)  Vergl.  G.  ScHWEiNFURTU.     Zm-   Beleuchtuug   der  Frage  über 
den  versteinerten  Wald:    Diese  Zeitschrift,  1882,  p.  141. 
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besonderen,  noch  näher  zu  erforschenden  Verhältnissen 
beobachtet  man  ein  Wiederzerfallen  —  „Treiben*'  —  dieser 
Bildungen,  die  dann  unter  Beitritt  neuer  Materialien  neuer- 
dings wieder  erhärten  kOnnen,  wodurch  ein  Kreislauf  die- 
ser Vorgänge,  ermöglicht  durch  die  beständige,  wenn  auch 
langsame  Ortsbewegung,  in  der  sich  die  sämmf liehen  losen 
Gesteine  der  WQste  durch  den  Wind  und  die  wenn  auch 
seltenen  Regen  beiluden,  statt  hat. 
5.  Das  Kiesel -Gäment  des  Gebel  Ahmar  -  Sandsteins  hat  die 
chemischen  Eigenschaften  der  aus  heissem  Wasser  oder 
aus  überhitzten  Wasserdämpfen  abgesetzten  amorphen  Kie- 
selsäure, und  ist  demzufolge  der  Gebel  Ahmar  als  Geyser- 
bildung  aufzufassen. 

Ueber  ein  von  mir  bei  Qait  Bey  aufgefundenes,  ziemlich 
grosses  Stammstück  durch  Kalk  versteinerten  Holzes  —  meines 
Wissens  das  erste  aus  Egypten  bekannte  verkalkte  Holz  —  be- 
halte ich  mir  späteren  Bericht  vor. 
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5.  Die  Stegocephaleii  und  Saurier  aus  dem 
Eothliegenden  des  Piauen'sclien  Grundes 

bei  Dresden. 

Von  Herrn  Hermann  Credner  in  Leipzig. 

Achter  Theil. 
Kafhüiosaurus  priscus  Cred. 

Hierzu  Tafel  XV 
und  5  Textfiguren. 

Fundbericht.  Als  im  Herbste  1886  Herr  F.  Etzold 
das  Kalkwerk  bei  Niedcrhässlich  im  Plaueu*scheii  Grunde  be- 
suchte, um  die  beim  Abbau  des  dortigen  ßothlicgend- Kalksteines 
gefundenen  thicrischcu  Reste  für  mich  zu  gewinnen/  wurde  ihm 
mitgetbeilt,  dass  man  au  der  das  Kalksteinflötz  begrenzenden 
Dachüäche,  nämlich  in  dem  das  Hangende  des  crsteren  bildenden 
Letten,  ein  vollständiges  Skelett  blossgelegt  habe,  welches  jedoch 
beim  Versuche,  es  hcrabzuschlageu ,  zum  Theil  vernichtet  worden 
sei.  Herrn  Etzold  gelang  es,  mit  Anwendung  grosser  Vorsicht, 
den  der  Zerstörung  durch  ungeschickte  Hände  entgangenen  Rest  zu 
retten  und  zu  sichern,  mid  zwar  in  Grestalt  einer  Hauptplatte, 
welche  den  grösstcn  Theil  des  Rumpf-,  Bauch-  und  Gliedmaassen- 
skeletts  enthält  und  einiger  kleinerer  Bruchstücke  der  Gegen- 
platte, welche  jedoch  sehr  wichtige  Ergänzungen  der  Hauptplatte 
lieferten.  Dahingegen  war  leider  der  ursprünglich  noch  vorhanden 
gewesene  Schädel,  sowie  der  vorderste  Theil  des  Rumpfes  mit 
dem  Schultergürtel  bereits  vollständig  vernichtet,  sodass  von  dem- 
selben nichts  mehr  aufzufinden  war.  Es  ist  dies  umsomehr  zu 
bedauern,  als  jenes  Skelett  einem  Reptil  angehört,  von  welchem, 
seitdem  im  Jahre  1880  unsere  Aufmerksamkeit  auf  jene  reiche 
Fundstätte  von  Stegocephalen  und  Reptilien  gerichtet  wurde,  nur 
dieser    einzige    Repräsentant    angetroffen    wurde,  —  ein  Unicum 

Zeitschr.  d.  D.  geoL  Oes.  XLL  2.  21 


320 


unter    den    Huudei-ten    von    gleichalterigen   Vierfüsslern ,    die  wir 
jener  Lagerstätte  entnahmen. 

Doch  selbst  der  gerettete  Bruchtheil  dieses  Skelettes  schien 
dem  Verfalle  geweiht,  da  dasselbe  ausnahmsweise  nicht  auf  einer 
Fläche  des  Kalksteines,  sondern  auf  einer  solchen  eines  licht 
röthlich  und  hell  grau  gebänderten  Lettens  halb  eingebettet  lag, 
welcher  beim  Trockenwerden  zu  zerbersten  und  zu  zerbröckeln 
begann.  Es  gelang  jedoch,  denselben  durch  Imprägnation  mit 
einer  verdünnten  Lösung  von  Tischlerleim  zu  verfestigen  und  in 
eine  steinharte  Platte  zu  verwandeln,  in  deren  Oberfläche  die 
Skeletttheile  eingelagert  erscheinen. 

Kurze  Erläuterung  des  vorliegenden  Skelettes. 

Das  auf  die  oben  geschilderte  Weise  conservirte  Skelett  ist 
in  Fig.  1  auf  Taf.  XV  in  natürlicher  Grösse  abgebildet  worden. 
Dasselbe  nahm  an  Ort  und  Stelle  eine  dem  Leben  entsprechende 
Lage  ein,  indem  es  die  Bauchseite  nach  unten  wendete.  Die 
losgeti'cniite  Gesteinsplatte  hingegen  hat  man  natürlich  in  die  um- 
gekehrte Lage  gebracht,  sodass  die  ursprünglich  nach  unten  ge- 
richtete Fläche  jetzt  dem  Beschauer  zugewandt  ist,  —  das  Skelett 
also  auf  dem  Kücken  liegt.  Dasselbe  besteht  aus  dem  grössten 
Theile  der  Wirbelsäule,  welche  vollkommen  geradlinig  ausgestreckt 
ist  und  von  welcher  nur  die  Wirbel  des  vordersten  Rumpfab- 
schnittes und  des  Halses,  sowie  der  hinteren  Hälfte  des  Schwan- 
zes fehlen.  Beiderseits  derselben  reihen  sich  in  guter  Erhaltung 
und  z.  Th.  noch  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  zu  den  Wirbeln. 
denen  sie  zugehören,  die  Rumpf-  und  Schwanzrippen  an.  Die 
Sacralpartie  der  Wirbelsäule  ist  dtirch  die  wenig  deutlich  contu- 
rirten  Abdrücke  der  Ischia  verdeckt.  Letzteren  schliessen  sich. 
z.  Th.  in  einem  Bruchstücke  der  Gegenplatte  überliefert,  die  Reste 
der  Pubica,  sowie  eines  Ileums  an.  Von  den  Extremitäten  ist 
der  gi'össte  Theil  eines  Vorder-  und  eines  Hinterbeines,  und  zwar 
der  beiden  linken,  in  Folge  der  derzeitigen  Rückenlage  des  Thie- 
res  rechts  von  der  Wirbelsäule  liegenden  Gliedmaassen  überliefert. 
In  sehr  schöner  Erhaltung  aller  Einzelheiten  erstreckt  sich  zwi- 
schen diesen  Extremitätenknochen  und  der  Wirbelsäule  ein  System 
von  dicht  an  einander  gereihten,  nach  hinten  divergirenden  Ab- 
doniinal-Ossificationen.  Schädel  und  Schultergürtel  sind,  wie  ge- 
sagt, bedauerlicher  Weise  verlorcn  gegangen,  sodass  voiiäafig  in 
dem  Bilde  ihres  ursprünglichen  Besitzers  eine  sehr  fühlbare  Lücke 
offen  bleibt. 
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L  Speoifllle  Besohreibimg  der  einzelnen  Skeletttheile. 

I.   Die  Wirbelsäule. 

Die  Länge  des  vorliegenden  Stückes  der  Wirbelsäule  beträgt 
225  mm,  von  denen  155  auf  den  Rumpf,  —  20  auf  das  Sacrum 
und  50  auf  den  Scbwanz  fallen.  Der  Erhaltungszustand  der 
einzelnen  Wirbel  ist  ein  wenig  günstiger.  Das  augenscheinlich 
grobzellige  Knochengewebe  der  Wirbelköi*pei*  ist  zum  grössten 
Theile  von  einer  rothen,  eisenschüssigen  Masse  ersetzt  und  er* 
füllt«  z.  Th.  aber  auch  vollständig  ausgewittert  und  nur  noch  in 
so  geringen  Resten  erhalten,  dass  die  Entzifferung  der  Details 
des  Wirbelbaues  unmöglich  und  die  gegenseitige  Abgrenzung  der 
Wirbel  unsicher  gemaclit  ist.  Doch  lässt  sich  unter  Herbeizie- 
huDg  der  sich  beiderseits  an  die  Wirbel  anfügenden  Rippen  fest- 
stellen, dass  das  überlieferte  Stück  der  Rumpfwirbelsäule  aus 
15  — 16  Wirbeln  besteht  deren  jeder  9  —  10  mm  Länge  besitzt. 
Da  nun  sowohl  Palaeohatteria  wie  Proterosaurus,  welchen  beiden 
eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  Kadcdiosaurus  eigen  ist,  etwa 
20  Rumpfwirbel  aufzuweisen  haben,  so  darf  man  bei  letzterem 
auf  die  gleiche  Zahl  schliessen.  Auf  diese  deutet  auch  die  That- 
Sache  hin,  dass  vor  dem  ersten  der  überlieferten  Rumpfwirbel 
noch  B  Rippen  zum  Vorschein  kommen,  deren  Länge  nach  vorn 
rasch  abnimmt,  die  also  jedenfalls  mit  zu  den  ersten  Rumpfrippen 
gehören. 

Der  Raum,  welchen  der  von  den  Beckenknochen  bedeckte 
sacrale  Abschnitt  der  Wirbelsäule  einnimmt,  besitzt  die  Länge 
von  etwa  20  mm,  ein  Maass,  welches  2  Wirbellängen  entspricht, 
so  dass  die  Zahl  der  Sacralwirbel  2  betragen  haben  dürfte. 

Der  überlieferte  Stummel  des  Schwanzes  besteht  aus  den 
Resten  von  8  Wirbeln,  deren  Länge  sich  von  etwa  8  mm  im 
siebenten  Caudalwirbel  bereits  auf  6  mm  verringert  hat.  Man 
kann  aus  dieser  raschen  Abnahme  schliessen,  dass  der  Schwanz 
von  Kadaliosaurus  nicht  jene  grosse  Länge  besessen  haben  wird, 
wie  derjenige  von  Palaeohatteria  oder  Proterosaurus, 

Trotz  des  schlechten  Erhaltungszustandes  der  Wirbel  lässt 
sich  mit  Sicherheit  constatiren,  dass  die  Wirbelkörper  starke, 
einheitliche,  arophicoele  Knochenhülsen  bildeten,  durch 
welche  sich  die  Chorda  als  continuirlicher,  in  der  Mitte  jedes 
Wirbels  eingeschnürter  Strang  hindurch  zog.  Die  an  einigen 
Stellen  erkennbare  Gestalt  des  Chorda  -  Steinkernes  ist  deshalb 
schlank  sanduhrförmig. 

Da  sich  die  Wirbelsäule  schräg  auf  die  Seite  gelegt  hat, 
so  kommen  an  ihrem  dem  Wirbelkörper  gegentlber  liegenden  Rande 
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die  Doriifortsätze  der  Neuralbogeii  zum  Vorschein.  Dieselben 
sind  in  auffallendem  Gegensatze  zu  den  hoben,  senkrecht  empor- 
steigenden Fortsätzen  von  Palaeohatteria  und  Prokrosamuts  nur 
sehr  niedrig  und  besitzen  die  Gestalt  flachbogiger  Kämme.  Alle 
übrigen  Einzelheiten  sind  nicht  zu  entziffern.  Es  muss  deshalb 
auch  dahin  gestellt  bleiben,  ob  etwa  Intercontra  wie  bei  Falaeo- 
hatteria  vorhanden  waren. 

2.  Die  Rippen. 

Wohl  sämmtliche  Rompfwirbel  haben  Rippen  getragen,  demi 
nach  dem  Maasse  der  sich  nach  hinten  vollziehenden  Längen- 
abnahme der  Rumpfrippen  zn  urthcilen,  dürften  auch  an  den 
letzten  beiden  praesacraleu  Wirbeln  stammelförmige  Bippen  vor- 
handen gewesen  sein. 

Die  Rippen  der  Rumpf-  und  Brnstgegend  sind  lang. 
schlank  und  stark  bogenförmig  gekrümmt  und  zwar  derart,  dass 
sich  die  Biegung  gleich  massig  auf  die  ganze  Rippeulänge  ver- 
theiit,  nicht  aber  wie  bei  den  ausserdem  viel  weniger  staric  ge- 
krümmten Rippen  von  Falacoluitteria  und  Proterosaurus  wesent- 
lich auf  das  proximale  Drittel  fällt.  Unverwischt  offenbart  sich 
diese  Form  an  den  Rippen  links  von  der  Wirbelsäule,  welche 
sich  aus  dem  Verbände  mit  letzterer  gelöst,  auf  die  Seite  gelegt 
haben  und  z.  Tb.  einen  fast  halbkreisförmigen  Bogen  beschreiben, 
wähi*cnd  die  Rippenreihe  rechts  von  der  Wirbelsäule  bei  d^  Ein- 
bettung in  den  Schlamm  ihren  Zusammenhang  mit  den  Wirbeln 
noch  bowahile,  deshalb  ihre  Krümmung  nach  unten  wandte,  und 
dann  durch  den  Druck  der  darüber  abgelagerten  Sedimente  gerade 
gepresst  wurde. 

Die  grösste  Länge,  nämlich  33  mm,  also  das  SVsf&che  der 
Wirbel,  besitzen  die  Rippen  der  mittleren  Brustgegend.  Dieselbe 
nimmt  nach  vom  rasch,  nach  hinten  erst  ganz  allmählich,  dann 
ebenfalls  schnell  ab,  sodass  sie  beim  fünftlctzten  praesacralen 
Rippenpaare  nur  noch  12,  bei  den  beiden  nächsten  nor  noch  10 
und  8  nun  beträgt.  Gleichzeitig  verlieren  die  lüppen  ihre  bogen- 
förmige Krümmung  und  werden  zuletzt  zu  geraden  kurzen  Stummeln. 

Das  proximale  Ende  der  Rippen  ist  nicht  in  ein  Capi- 
tulum  und  Tuberculum  gegabelt,  sondern  nur  keilförmig  verbrei- 
toi*t  und  wird  ähnlich  wie  bei  PalaeoJiattcria,  augenscheinlich 
ohne  VeiTuittelung  von  Querfortsätzen  mit  seiner  ganzen  Gelenk- 
flache  auf  einer  Facette  des  Wirbels  articnlirt  haben.  Nach 
ihrem  distalen  Ende  zu  breiten  sich  die  Rippen  der  Brnstgegend 
kaum  merklich  aus,  um  dann  mit  abgerundeter  Endigong  absu- 
schlicsseu. 
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Sämmtliche  Rippen  sind  zarte  Röhrenknochen,  die  von 
eisenschQssiger  Masse  ausgefällt  worden  sind. 

Im  Vergleiche  zu  der  Länge  des  Rumpfes  und  der  Rumpf- 
wirbel ist  diejenige  der  Rippen  keine  so  beträchtliche,  wie  sie  es 
auf  den  ersten  Blick  in  Folge  ihrer  grätenartigen  Schlankheit 
und  bogenförmigen  Krümmung  zu  sein  scheint.  Doch  ist  letztere 
eine  so  starke,  dass  die  Rippen  die  Rumpfhöhle  auch  seitlich 
umschlossen  haben  müssen,  um  ventralwärts  direct  mit  den  Ab- 
dominalrippen m  Verbindung  zu  treten.  Aus  dieser  verhältniss- 
mässigen  Kürze  der  Rippen  einerseits,  aus  ihrer  starken  Krüm- 
mung andererseits,  ergiebt  es  sich,  dass  der  Rumpf  von  Kadalio- 
saurus  sehr  schlank  und  lang  cylindrisch  gestaltet  war. 

Von  den  Sacralrippen  ist  nur  das  vorderste  Paar  sichtbar 
und  von  diesem  die  rechts  gelegene  Rippe  am  deutlichsten.  Sie 
stellt  einen  10  —  12  mm  langen,  ausserordentlich  stänmaigen,  an 
beiden  Enden  5  mm  dicken  Knochen  vor.  Schon  oben  ist  es 
als  wahrscheinlich  hingestellt  worden,  dass  zwei  Sacralwirbcl, 
demnach  auch  2  Sacralrippenpaare  vorhanden  sind. 

Mit  Caudalrippen  waren  die  ersten  4  Schwanzwirbel  ver- 
sehen. Dieselben  erscheinen  im  Vergleiche  mit  den  Rumpfrippen 
sehr  kräftig,  sind  hakenförmig  nach  unten  gekrümmt,  an  ihrem 
proximalen  Ende  behufs  Anheftung  an  den  Wirbel  stark  verbrei- 
tert und  spitzen  sich  distal  zu.  Ihre  Länge  nimmt  ausserordent- 
lich rasch  ab.  Während  diese  bei  der  ersten  Gaudalrippe  noch 
20  mm  beträgt,  vermindert  sie  sich  bei  der  zweiten  auf  14,  der 
dritten  auf  8  und  der  vierten  auf  3  mm. 

An  den  nun  folgenden  Schwanzwirbeln  sind  untere  Bogen 
entwickelt.  Dieselben  hatten  jedenfalls  umgekehrt  stimmgabel- 
förmige  Gestalt,  erscheinen  aber  in  Folge  ihrer  Seitenlage  als 
kurze,  mit  ihrem  proximalen  Ende  zwischen  je  zwei  Wirbelkörper 
eingeschaltete  Bälkchen. 

3.   Das  Abdominakkelett. 

(Vergl.  Taf.  XV,  Fig.  2,  sowie  Textfigur  1,  2  u.  3.) 

Der  am  vollständigsten  und  in  seltener  Klarheit  erhaltene 
Theil  des  vorliegenden  Äarfa/iosawr««  -  Skeletts  ist  das  Bauch- 
rippensystem,  das  abdominale  Ossificationssystem.  Das- 
selbe erstreckt  sich  über  einen  Rumpfabschnitt  von  14  Wirbel- 
längen von  der  Brustg^gend  aus  bis  fast  zum  Becken  und  bedeckt 
hier  eine  lancettförmige  Fläche,  welche  bei  einer  Länge  von 
135  mm  vom  25  mm  Breite  besitzt  und  sich  nach  hinten  zu 
stetig  und  langsam  bis  zu  schliesslich  6  mm  Breite  verschmälert. 

Das  Abdominalskelett  von  Kadaliosaurus    setzt  sich  zusam- 
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men  aus  einer  rechten  und  einer  linken  Serie  von  reihen-  oder 
streifenförmigen  Ossificationen.  welche  beide  nach  vom  zu  conver- 
giren  und  in  der  Mittellinie  der  Bauchliächc  zusammenstossen. 
Auf  diese  Weise  entstehen  lauter  A  förmige  Knochenstreifen, 
deren  nach  hinten  geöffnete  spitze  Winkel  in  der  Symmetrielinie 
hinter  einander  liegen.  Im  Ganzen  sind  etwa  80  solcher  Abdo- 
miunlstreifen  vorhanden  gewesen,  sodass,  bei  gleicher  Vertheilong 
derselben  je  5  oder  6  auf  eine  Kumpfrippe  konunen  würden. 
Jeder  der  beiden  Schenkel  dieser  winkelförmigen  Ossifications- 
streifen  besteht  aus  einer  Anzahl  von  Einzelstückcben ,  welche 
jedoch  so  innig  mit  einander  verknüpft  sind,  dass  sie  dem  blossen 
Auge  fast  wie  einheitliche  Knochenbänder  erscheinen.  In  jedem 
Schenkel  hat  man  zu  unterscheiden  ein  medianes  und  meh- 
rere seitliche  Elemente  (vergl.  Texttigur  1.  A). 

Die  seitlichen  Stücke  (s)  bieten  das  Bild  schlanker,  ge- 
radliniger oder  schwach  wellig  gebogener,  linearer  Blättchen  oder 
flacher  Stäbchen,  welche  sich  median wärts  zuspitzen,  an  ihrem 
seitlich  und  rückwärts    gerichteten  Ende    aber    sich    gabelförmig 

Figur  1.    Abdominale  Ossificationsstreifen  von 

Kadalioftauruft  priscus. 

A  ilcr  vorderen,  B  der  hinteren  Rumpfgegond. 


u  =  unpaares  Mittelstuckchen;  —  p  =  paarige  Medianstucke;  — 

8  =  seitliclie  Stücke. 
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theilen.  Der  Gabelschlitz  setzt  sich  in  eine  Naht  fort,  welche 
die  Stäbchen  ihrer  ganzen  Länge  nach  in  zwei  symmetrische 
Hälften  trennt.  Zwischen  die  scharf  auslaufenden  Zinken  dieser 
Gabel  schiebt  sich  das  spitze  Yorderende  des  nächst  folgenden 
Knochenstttckchens  ein  ^).  Das  äusserste  Stäbchen  jeder  Reihe 
weist  jene  Gabelung  nicht  auf,  sondern  endet  hinten  ziemlich  spitz. 

Die  medianen  Sttlcke  (Textfigur  1,  A,  p)  hingegen  laufen 
nicht  wie  die  seitlichen  nach  vom,  also  proximalwärts,  scharf 
zugespitzt  aus,  sondern  sind  hier  im  Gegentheile  etwas  aufge- 
trieben. Je  ein  rechtes  und  ein  linkes  solches  medianes  Stück 
stossen  nun  mit  ihren  stumpfen,  abgerundeten  Enden  unter  spitzem 
Winkel  in  der  Symmetrielinie  an  einander  ab.  Vor  dieser  Stelle 
setzt  sich  als  Verbindungsglied  beider,  gewissermaassen  wie  eine 
nach  Torn  gerichtete  Spitze  des  Winkelstreifens  ein  abgerundet 
dreiseitiges  unpaares  ßlättchen  an  (Textiigur  l.A,  ti),  welches, 
weil  in  der  Mittellinie  gelegen,  als  freilich  minimales  Mittel- 
Stück  aufgefasst  und  dem  „zungenförmigen  Mittclstück^  von 
Nothosaurus^)  verglichen  werden  kann.  Dasselbe  ist  jedoch 
nur  in  dem  vorderen  Viertel  des  Bauchrippensystems  wahrnehm- 
bar, reicht  hier  von  jedem  der  ersten  6  oder  7  Osslfications- 
streifen  bis  an  die  Medianstücke  der  nächst  vorhergehenden  hinan, 
nimmt  aber  weiter  hinten  rasch  an  Deutlichkeit  ab,  um  bald  zu 
verschwinden. 

Im  vorderen  Drittel  des  Abdominalskeletts  besitzen  die  bei- 
derseitig von  der  Mittellinie  auslaufenden  Ossificationsstreifen  je 
eine  Länge  von  25  mm  und  setzen  sich,  abgesehen  von  dem 
kleinen  mittleren  Verbindungsstückchen  beider  Schenkel,  jedesmal 
aus  einem  paarigen  Medianstücke  von  4  mm  Länge  und  5  bis 
6  in  oben  beschriebener  Weise  in  einander  gefügten,  je  etwa 
6  mm  langen  Seitenstücken  zusammen  (vergl.  Textfigur  1,  A);  — 
in  der  mittleren  Rumpfgegend  hat  sich  die  Länge  der  „  Bauch- 
rippen ^  auf  18  mm  und  die  Zahl  der  Seitenstückchen  auf  4 
vermindert;  —  noch  weiter  hinten  (Textfigur  1,  B)  fehlen  die 
Medianstücke  ganz,  während  die  Seitentheile  aus  2  bis  3  sich 
an  beiden  Enden  scharf  zuspitzenden  und  sich  mit  diesen  an- 
einanderlegenden,  nur  noch  3  bis  4  mm  langen  Stäbchen  bestehen. 


^)  Sollte  vielleicht,  wie  nicht  unmöglich,  das  Abdominalskelett  in 
seiner  ganzen  Erstreckong  längs  durchgespalten  vorliegen,  so  würde 
sich  die  eben  beschriebene  anscheinende  Gabelung  der  Einzelstücken 
wohl  auf  die  Weise  erklären,  dass  das  distale  Drittel  der  letzteren 
rinnenfbrmig  ausgehöhlt  ist  und  die  scheinbaren  Gabelzinken  nur  die 
Ränder  jener  Höhlung  repräsentiren,  welche  letztere  das  Ende  des 
nächsten  Elementes  in  sich  aufnimmt. 

*)  KuMiscH.    Diese  Zeitschrift  1888,  p.  683. 
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Mit  der  Abnahme  der  Zahl  und  Länge  die§er  Knochenstfickchen 
geht  eine  solche  ihrer  Breite  Hand  in  Hand,  welche  von  einem 
Millimeter  bis  zu  der  fadenförmigen  Dünne  der  hintersten  Reihen 
herabsinkt. 

Ueberall  dort,  wo  keine  Verschiebung  stattgefunden  hat. 
gelangen  diese  Abdominalrippen  nicht  zu  gegenseitiger  Berfihrung. 
sondern  sind  durch  Zwischenräume  von  einander  getrennt,  deren 
Breite  nach  hinten  einer  relativen,  durch  Verschm&lemng  der 
Ossificationsstreifen  bedingten  Zunahme  unterworfen  ist.  Die  Zwi- 
schenräume zwischen  den  vordersten  Reihen  sind  kaum  so  breit 
wie  die  letzteren  selbst,  bis  sie  im  zweiten  Drittel  der  Längs- 
erstreckung  das  Drei-  bis  Fünffache  derselben  erreichen.  Nur 
nach  dem  äussersten  Ende  zu  stehen  die  hier  sehr  kurzen  und 
zarten  Knochen fädchen  wieder  etwas  dichter. 

Verbindungsstücke.  Das  Abdominalskelett  ist  mit  den 
Rippen  der  Rumpfwirbelsäule  in  eine  Ebene  gepresst.  An  den 
distalen,  rundlich  abgestumpften  Enden  der  Rippen  der  mittleren 
Rumpfregion  (vergl.  die  8  fache  Vergrösscrung  in  Textfigur  2,  vb 
links)  sieht  man  nun  deutlich,  wie  von  denselben  ein  Bündel 
zarter  Knochenstäbchen  ausgeht,  welche  zwar  grosse  Aehnlichkeit 
mit  den  Elementen  des  Abdominalskeletts  Iiaben,  aber  sich  ter- 
minal nicht  gabeln  und  eine  durchaus  andere  Richtung  als  diese 
letzteren  verfolgen.  Dieselben  liegen  nämlich  nicht  in  der  Fort- 
setzung der  nach  hinten  divergirenden  Abrlominalstreifen,  sondern 
quer  hinter  deren  distalen  Enden.  Schon  danach  lassen  sich 
diese  Ossificationen  nur  als  seitliche  Verbindungsstücke  zwischen 
dem  ventralen  Ende  je  einer  Rumpfrippe  und  einer  Anzahl  abdo- 
minaler Ossificationsstreifen  deuten,  welche  bei  der  Zusammen- 
Pressung  des  Skeletts  in  eine  Ebene  die  derzeitige  Lage  zu  den 
Abdomiaalrippen  annehmen  mussten.  Bestätigt  wird  diese  Auf- 
fassung durch  die  an  dem  gegenüber  liegenden  Rande  des  Abdo- 
minalskeletts zieh  darbietende  Beobachtung,  dass  je  ein  derartiges 
Knochenfädchen  mit  dem  distalen  Ende  einer  Abdominalrippe  in 
Verbindung  steht  (Textfigur  2,  vb,  rechts).  Zugleich  haben  sich 
hier  diese  Verbindungsstücke  ihre  ursprüngliche,  bogenförmig  ge- 
krümmte Gestalt  erhalten. 

Oben  ist  gezeigt  worden,  dass  je  5  bis  6  der  abdominalen 
Ossificationsstreifen  auf  eine  Rumpfrippe  kommen,  —  ebensoviel 
solcher  Verbindungsstücke  vermittelten  den  Zusammenhang  zwi- 
schen beiden  (vergl.  Textfigur  3).  Nur  der  hinterste,  dem  Becken 
nächst  gelegene  Theil  des  Abdominalskeletts,  welches  sich  hier 
nur  auf  einen  medianen  Streifen  der  Bauchseite  beschränkt, 
entbehrt  dieser  Verbindung  mit  den  Rippen,  lag  vielmehr  frei  in 
der  Bauchwand. 


Tignr  2.  Distkles  Ende  dreier  Rumpfrippen  (e)  von 
Kadaliosaurus  pri^cun  mit  den  zuKehnrigrn  Abdomi- 
nal -  OEsifiratinnen  odpr  deren  Ahdriicken  (n'i)  und  drn 
VerbindnngsBtflckpn  zwischen  heiilpn  {rh).  —  Dreimalipp 
VergrOaBening  des  Originals. 


c  =  distale  Enden    eines  Rumpiiippetipaares ;    —   ab 
zugehörigen  OsBificatinnsstreifen ;  —  »*  =  die  Verbindungs- 
stücke zwischen  beidea 
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Die  Fremdartigkeit.  welche  dieses  abdominale  Ossifications- 
System  von  KadcHiosaurus  zar  Schaa  trägt,  wird  noch  mehr  zur 
Geltang  gelangen,  sobald  man  die  ihm  homologen  Gebilde 
anderer  Reptilien  einer  vergleichenden  Musterung  un- 
terzieht. 

Unter  den  lebenden  Reptilien  besitzen  Haiteria  (Sphenodan) 
und  die  Crocodile  Bauchrippeu.  Bei  Hatteria  besteht  jede  der- 
selben ans  3  Sttlcken:  einem  unpaaren,  winkeligen  Mittelstocke, 
welchem  sich  jederseits  ein  stabförmiges  Seitenstück  anschliesst. 
Die  Zahl  dieser  Abdominalrippen  beläuft  sich  auf  20  bis  25,  so 
dass  durchschnittlich  zwei  derselben  auf  jede  Vertebralrippe  kom- 
men. Die  Verbindung  zwischen  beiden  wird  durch  zweigliederige, 
sich  am  unteren  Ende  blattförmig  ausbreitende  stemale  Rippen- 
stücke vermittelt.  Bei  den  Crocodilen  sind  6  bis  8  Bauchrippen 
vorhanden,  jede  aus  2  Knochenstücken  bestehend;  ilire  sich  nach 
vom  biegenden  medianen  Enden  stossen  zwar  in  der  Symmetrie- 
linie zusammen,  bleiben  aber  getrennt.  Eine  knöcherne  Verbin- 
dung dieser  Abdominalrippen  mit  den  Vertebralrippen  findet 
nicht  statt. 

Unter  den  fossilen  Reptilien  weist  in  seinem  Abdominal- 
rippen-System der  obeijurassische  Homoeosaurus^),  ebenso  wie 
Sapheosaurus^)  die  grösste  Uebereinstimmung  mit  demjenigen 
von  Hatteria  auf,  nur  werden  die  Verbindungsstücke  zwischen 
Bauch-  und  Rumpfrippen  von  knorpeligen,  nur  schwach  verknöcher- 
ten und  deshalb  in  fossilem  Zustande  ^krümelig  schnurartigen, 
fein  geringelt  erscheinenden^  Bändern  gebildet. 

Bei  den  Pterosauriern^)  setzt  sich  jede  Bauchrippe  zwar 
auch  aus  einem  unpaaren  Mittelstücke  und  2  seitlichen  Stücken 
zusammen,  welche  weite  Halbringe  foimen,  doch  sind  diese  direct 
mit  den  Rückenrippen  zu  vollständigen  Knochenringen  verbunden. 

Die  Bauchrippen  von  Ichthyosaurus  bestehen  aus  einem 
winkelförmigen  Mittelstück,  dem  sich  jederseits  2  seitliche  Stücke 
anlegen.  Die  Rumpfrippen  tragen  nur  je  eine  solche  Abdo- 
minalrippe. 

Plesiosaurus  besitzt  ein  sehr  kräftig  entv/ickeltes  System 
von  Abdominal  -  Ossificationen,  welche  in  Querreihen  angeordnet 
sind,  deren  jede  aus  einem  medianen  und  jederseits  desselben 
aus  3  seitlichen  Knochenstücken  besteht,  welche  sich  mit  ihren 
zugespitzten  Enden  an  einander  legen  ^). 


')  L.  y.  Ammon.   Abh.  d.  k.  bayr.  Akad.  d.  Wiss.,  11.  CI.,  B.  XV, 
Abth.  n,  p.  517  (21). 

')  H.  v.  Meyer.    Rept.  aus  d.  lithogr.  Schiefer,  1860,  p.  109. 
•)  Vergl.  L.  v.  Ammon,  1.  c,  p.  517. 
*)  Vergl.  HoFMAKN,  Reptilien,  p.  508. 
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Von  den  triadischen  Plesiosauren  besitzt  Lariosaurus 
doppelt  so  viel  Bauchrippen  als  echte  Rippen  ^).  Dieselben  setzen 
sich  ans  einem  medianen  Winkelstücke  nnd  je  einem  spindelför- 
migen seitlichen  Sttlcke  zusammen. 

Die  gleiche  Zusammensetzung  besitzen  nach  H.  v.  Meter 
die  Bauchrippen  von  Nothosaurus,  nur  kommt  bei  diesem  blos 
je  eine  Bauchrippe  auf  eine  Rumpfrippe.  Dahingegen  beschreibt 
KuNiscH  von  einem  Nothosaurus  aus  dem  oberschlesischen  Mu* 
schelkalk  ein  Bauchrippensystem  von  höchst  auffälliger  Bauweise^). 
Nach  ihm  soll  dasselbe  aus  4  Längsreihen  von  Winkelstücken 
bestehen,  deren  jedes  an  der  Yereinigungsstelle  beider  Schenkel 
mit  einem  kleinen,  selbstständigen  knöpf-  oder  zungenförmigen 
Fortsatze  versehen  ist.  Die  zwei  Mittelreihen  wenden  ihre  Spitze 
und  somit  auch  dieses  Knöpfchen  nach  vom,  —  die  beiden  seit- 
lichen Reihen  nach  hinten.  Die  Abbildung  des  dieser  Beschrei- 
bung zu  Grunde  liegenden  Exemplares  erregt  jedoch  Zweifel  an 
der  Richtigkeit  dieser  Auffassung. 

Die  Abdominal-Ossificationen  von  Uyperodapedon^),  einem 
Rhynchocephalen  aus  dem  triadischen  Sandstein  Britanniens  und 
Indiens  erstrecken  sich  auf  die  Bauchseite  vom  Stemum  bis  zum 
Becken,  bestehen  aus  einem  Winkelstück  und  je  einem  seitlichen 
Stücke;  jedesmal  5  bis  6  dieser  Rippen  hängen  mit  dem  ster- 
nalen  Theile  der  echten  Rippen  zusammen. 

Auch  bei  Stereosternum  aus  dem  Triassandstein  Brasiliens 
(=  Mesosaurus  aus  Südafrica)  fallen,  wie  die  von  (3ope  ge- 
gebene Abbildung  zeigt^),  auf  eine  YertebraUrippe  etwa  6  Bauch- 
rippen^  deren  jede  aus  einer  Anzahl  zarter  spindelförmiger 
Knochenstäbchen  zusammengesetzt  ist. 

Proterosaurus  war  gleichfalls  mit  zahlreichen  Abdominal- 
rippen versehen^).  H.  v.  Meyer  beschreibt  dieselben  als  gerade 
oder  schwach  gekrümmt,  nur  in  der  vorderen  Bauchgegend  zu- 
weilen stumpfwinkelig  gebogen,  von  der  Mittellinie  aus  beiderseits 
nach  hinten  und  oben  divergirend.  Etwa  3  solcher  Rippen  hän- 
gen durch  ebenso  viele  Verbindungsstücke  mit  dem  breit  abge- 
stumpften Ende  einer  Vertebralrippe  zusammen.  Nach  meinen 
Untersuchungen  an  den  Freiberger,  Berliner  und  Münchener  Ori- 


1)  Deecke.    Diese  Zeitschrift,  1886,  p.  176,  t.  UI,  f.  8. 
*)  Diese  Zeitschrift,  1888,  p.  683. 

•)  T.  H.  HüXLEY.     Quart.   Joum.   geol.   See.   of  London,    1887, 
November,  XLÜI,  p.  678. 

*)  E.  D.  CoPE.   Palaeont.  Bullet.,  No.  40.    Proc.  Am.  Philos.  Soc, 
Vol.  XXni,  1886,  April. 

*)  H.  y.  Meyer.    Saurier  aus  dem  Kupferschiefer,  1856,  p.  10, 12, 
14,  18,  26  und  namentlich  1 1,  f.  1;  t.  2,  f.  1;  t.  8. 
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ginalen  der  Meyer' sehen  Abbildangen  dürfte  jede  der  von  H.  v. 
Meyer  als  einheitlich  aufgefassten  Rippen  ans  mehreren  stell 
beiderseits  zuspitzenden,  sich  mit  diesen  ihren  scharfen  Enden 
dicht  an  einander  legenden  Stücken  von  nindlichem  bis  ovalem 
Querschnitt  bestanden  haben.  Eine  fest«  Verbindung  der  rechten 
und  linken  Bauchrippenreihe  in  der  Medianlinie  durch  nnpaare 
Mittelstücke  hat  nicht  stattgehabt.  In  Folge  ihrer  spitz  hafer- 
komähnlichen  Gestalt  machen  die  Elemente  dieser  Abdominal- 
rippen fast  den  Eindruck  von  Schuppenreihen,  sodass  ich  früher 
geneigt  war,  sie  für  Theile  eines  Ärcfwffosaurus  -  ariigen  Banch- 
panzers  zu  halten  (siehe  diese  Zeitschrift,  1888,  p.  538  u.  539). 
Aehnlich  beurtheilte  ich  früher  einen  Theil  der  Abdominal- 
Ossificationen  von  Palaeohatteria,  Jene  zarten,  aus  an  ihren 
Enden  zugespitzten  Gliedern  zusammengesetzten  Enochenfäden. 
welche  sich  augenscheinlich  zu  je  dreien  dem  distalen  Ende  einer 
Anzahl  Rumpfrippen  anheften,  wurden  als  zum  Abdominalskelett 
gehörig  erkannt^).  Dahingegen  wagte  ich  es  nicht,  die  kleinen, 
spitz  spindelförmigen,  schuppenartigen  Knochenstäbchen,  welche 
meist  isolirt  und  wirr,  seltener  strähnenartig  gmppirt  zwischem 
dem  Rumpfskelett  zerstreut  liegen,  als  Elemente  des  abdominalen 
Ossifications-Systems  anzusprechen,  sondern  hielt  sie  fBr  Schuppen 
eines  Bauchpanzers.  Jetzt  aber,  nachdem  das  in  seiner  unge- 
störten Lage  und  bis  in  alle  seine  Einzelheiten  erhaltene  Bauch- 
rippen-System von  KadcUiosaurus  klargelegt  ist,  kann  es  kaum 
noch  zweifelhaft  sein,  dass  die  sämmtJichen,  früher  als  Schuppen 
aufgefassten  Gebilde  auf  der  Bauchseite  von  Palaeohatteria 
dem  Abdominalskelett  angehören. 

Aus  obiger  Vergleichsreihe  ergeben  sich  folgende  Resultate: 

1.  Die  Zahl  der  abdominalen  Ossificationsstreifen  („Bauch- 
rippen") ist  bei  Kudaliosaurus  eine  grössere  als  bei  den  Übri- 
gen Reptilien,  indem  bei  ihm  nicht  bloss  1  oder  2,  sondern  6 
Bauchrippen  auf  eine  Rumpfrippe  kommen.  Nur  bei  Stereoster- 
num,  Hyperodapedofiy  Proterosaunis  und  Palaeohatteria  herrschen 
ähntiche  oder  annähernd  die  gleichen  Verhältnisse  (3  bis  6  Abdo- 
minalrippen auf  eine  Rumpfrippe). 

2.  Diese  Ossificationsstreifen  gliedern  sich  bei  KadaJio- 
saurus  in  eine  weit  grössere  Anzahl  von  Einzelstücken  als  bei 
den  übrigen  Reptilien,  indem  sie  sich  in  der  vorderen  Rnmpf- 
gegend  aus  13  bis  15  Elementen  zusammensetzen.  Nur  bei  der 
gleichalterigcn  Palaeohatfe)^  sind  ähnliche,  bei  Proterosaurus 
und  Stereosternum  annähernd  ähnliche  Verhältnisse  anzutreffen. 

3.  Die  Verbindung  dieser  Einzelstücke  erfolgt  bei  KadaliO' 


»)  Diese  Zeitschrift,  1888,  p.  638;  Textfigur  28. 
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saurus  in  der  Weise,  dass  sich  zwischen  das  gegabelte,  distale 
Ende  derselben  jedesmal  das  zugespitzte  proximale  Ende  des 
nächsten  einschiebt.  Bei  allen  übrigen  Reptilien  mit  Bauchrippeu 
findet  die  Verbindung  der  Einzeltheile  derartig  statt,  dass  sie 
sich'  mit  ihren  beiderseits  zugespitzten  Enden  direct  an  einan- 
der legen. 

4.  Der  Zasammeuhang.  zwischen  den  abdominalen  Ossifica- 
tionssti'eifen  und  dem  distalen  Ende  der  Rumpfrippen  wird  bei 
KadaUosaurus,  ebenso  wie  bei  Proterosaurus  und  Palfieohatteria 
durch  zarte,  fadenförmige,  knöcherne  Verbindungen  hergestellt. 

4.   Das  Becken. 

Vom  Becken  liegen  folgende  Reste,  jedoch  in  meist  ungün- 
stiger, fragmentarer  Erhaltung  vor:  zunächst  eine  bereits  be- 
schriebene, sehr  stämmige  Sacralrippe,  welche  noch  vom  zuge- 
hörigen Sacralwirbcl  aus  nach  dem  Ileum  zu  gerichtet  ist;  — 
ferner  der  Abdruck  der  grossen,  plattenförmigen  Ischia,  deren 
Umrisse  jedoch  verwischt  sind  und  welche  den  zweiten  Sacral- 
wirbcl nebst  Rippenpaar  bedecken  und  unsichtbar  machen;  — 
endlich  der  Querbruch  eines  kräftigen  Pubicums,  welches  noch 
jetzt  vermittelst  seines  hinteren  Fortsatzes  mit  dem  Ileum  in 
Verbindung  steht.  DiCx  Reste  des  letzteren  sind  z.  Th.  auf  der 
Hauptplatte,  z.  Th.  in  ehiem  kleineren,  isolirten  Gegenstücke  ent- 
halten und  ergänzen  sich  gegenseitig  genügend,  um  zu  ersehen, 
dass  dieser  kräftige  Knochen  sich  nach  vorn  und  hinten  stark 
verlängerte,  was  augenscheinlich  einer  sehr  beträchtlichen  vor- 
deren und  hinteren  costalen  Ausbreitung  entspricht.  Das  Ende 
des  Femurs  ist  demgemäss  etwa  auf  die  Mitte  der  Längs- 
erstreckung des  Ileum s  gerichtet,  wo  man  sogar  einen  das  Ace- 
tabulum  darstellenden  Ausschnitt  zu  erkennen  glaubt.  In  der 
Abbildung  Fig.  1,  Taf.  XV  ist  das  Ileum  in  seiner  aus  beiden 
Platten  ergänzten  Gestalt  wiedergegeben.  Die  vordere  und  hin- 
tere Ausbreitung  desselben  beträgt  unbedingt  das  Mehrfache  der- 
jenigen des  Ileums  von  Palneohatteria  (diese  Zeitschrift,  1888, 
p.  525),  und  erinnert  lebhaft  an  die  Gestaltung  dieses  Beckeu- 
knochens  bei  den  Dinosauriern. 

Trotz  der  Zerstückeltheit  des  vorliegenden  Beckens  macht 
dasselbe,  wenn  man  seine  Fragmente  im  Quer-  und  Längsbrucho 
in  und  dem  Gesteine  vci*folgt,  den  Eindruck  grosser  Festigkeit; 
auch  scheint  es,  dass  sich  Pubicum,  Ischium  und  Ileum  an  der 
Zusammensetzung  der  Gelenkpfanne  betheiligt  haben.  Diese  So- 
lidität des  Beckens  und  die  grosse  Stärke  der  dasselbe  tragenden 
Sacralrippen  stehen    mit  der    im  Verhältnisse  zum  Rumpfe    sehr 
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hervorragenden  Länge  und  dem  kräftigen  bis  zur  Bildung  knöcher- 
ner Gelenke  vorgeschrittenen  Knochenbau  der  Hinterextretnitäteu 
im  Einklänge. 

5.   Die  Extremitäten. 

Die  Extremitätenkuochcu  des  vorliegenden  Reptils  zeichnen 
sich  im  Gegensätze  zu  denen  der  gleichalterigcn  und  mit  ihm 
vergesellschafteten  Vierfüsslcr  durch  eine  solche  Länge  und 
Schlankheit  aus,  dass  diese  einen  der  auffälligsten  Charakterzflge 
des  Thieres  vorstellen  und  deshalb  auch  zu  seiner  Benennung 
Kadaliosaurus  von  xaoaXicov,  der  Stelzengänger,  Veranlas- 
sung gegeben  haben.  Beistehende  Abbildungen  einer  Ilinterextre- 
mität  von  Kadaliosaurus  und  von  Palaeohatteria  fuhren  diese 
Gegensätzlichkeit  in  deren  Proportionen  am  deutlichsten  vor  Augen. 

Figur  4.     Schenkelknochen  von  Kadaliosaurus  und  von 

Palaeohatteria. 


f  =  Femur;  -  ti  =  Tibia;  —  fi  =  Fibula. 

Sämmtliche  Gliedmaasseuknochen  waren  durch  und  durch 
ossificirt.  also  keine  Röhrenknochen.  Üic  grobspongiöse  Structar 
ihres  Knochengewebes  ist  z.  Th.  ausgezeichnet  erhalten  und  in 
verschiedenen  Längs-  und  Querschnitten  der  Beobachtung  zu- 
gängig. Dem  entsprechend  hat  auch  eine  vollständige  Ossi- 
fication  der  Gelenkenden  stattgefunden,    welche  zur  Bildung 
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knöcherner  Condylen  führte.  Selbst  die  Phalangen,  Mittelhand- 
und  Mittclfnssknochen  waren  durch  verknöchert«  Gelenke  ver- 
banden. Diese  Thatsache  ist  umso  Überraschender  und'  von  umso 
grösserer  Bedeutung,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  sich  bei  der 
gleichalterigeu  Palaeohafteria  das  Extremitätenskelett  durch- 
weg aus  Röhrenknochen  mit  Kuorpelapophysen  zusammen- 
setzt. In  den  beiden  bis  jetzt  als  älteste  Repräsentanten  der 
Reptilien  bekannten  Skeletten  sind  sonach  schon  in  dieser  Be- 
ziehung zwei  ganz  verschiedene  Typen  vertreten:  in  Palaeo- 
hatieria  das  Gliedmaassenskelett  der  Urodelen,  —  in 
Kadaliosaurus  dasjenige  der  Reptilien. 

Die  Vordercxtremität. 

Der  Humerus.  Ausser  dem  ziemlich  vollständig  erhaltenen 
linken  Humerus  ist  noch  das  distale  Drittel  des  rechten  Ober- 
armknochens überliefert.  Ersterer  hat  eine  Länge  von  etwa  54  mm, 
sein  walzcnrundes  Mittelstück  einen  Durchmesser  von  nur  4  mm. 
Er  ist  vollkommen  geradlinig,  breitet  sich  proximal  kaum  bis  zu 
12  mm  aus  und  erhält  dadurch  eine  sehr  schlanke  Gestalt.  Die 
Verbreiterung  des  distalen  Endes  ist,  weil  in  rechtem  Winkel  ge- 
gen den  proximalen  Theil  gedreht,  in  das  Gestein  gewendet, 
zugleich  auch  von  den  Enden  der  Vorderarmknochen  bedeckt 
und  deshalb  nicht  sichtbar.  Umso  wichtiger  sind  die  Beobach- 
tungen, welche  das  an  der  linken  Seite  der  Rumpfwirbelsäule 
zum  Vorschein  kommende  Stück  des  anderen  (rechten)  Humerus 
ermöglicht.  Der  Rand  seiner  schwach  fächerförmigen,  distalen 
Ausbreitung  misst  16  mm.  An  ihm,  der  Gelenkfläche  mit  Radius 
und  ülna,  erkennt  man  die  beiden  Condylen  in  Gestalt  flach- 
bogiger  Auslappungen  der  Randlinie.  Noch  schärfer,  nämlich 
in  ihrer  körperlichen  Wölbung  traten  dieselben  hervor,  nachdem 
die  gesammte  bröckelige,  leicht  mit  der  Nadel  zu  entfernende 
Knochenmasse  herausgenommen  und  so  der  Abdruck  dieses  Hu- 
merusendes  in  dem  festen  Gesteine  blossgelegt  worden  war.  Die 
in  das  Gestein  gerichtete  Wölbung  der  Condylen  beweist,  dass 
der  Abdruck  derjenige  der  Unterseite  ist.  In  Folge  dieser 
Lage  markircn  sich  die  Condylen  als  napfartige  Vertiefungen. 
Genau  wie  sonst,  auch  bei  Hatteria,  ist  der  Ectepicondylus  stär- 
ker gewölbt  als  der  Entepicondylus.  Zwischen  dem  Negativ 
beider  macht  sich  ein  drittes,  aber  viel  kleineres,  dasjenige  des 
Entocondylus,  bemerklich  (vergl.  Textfigur  5,  en,  e  und  ec).  Bis 
zu  seinem  äussersten,  scharf  ausgeprägten  Gelenki'ande  bestand 
das  gesammte  Humemsende,  wie  nochmals  betont  werden  soll 
aus  spongiöser  Enochenmasse. 
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Bei  Aasräumaug  der  letzteren  gelangte  nuo  ein  scharf  be- 
grenzter leistenförmig- knopfartiger  Gesteinszapfeu  zur 
Erscheinung,  welcher  den  Steiukcrn  eines  epicondylaren  Fo- 
ramens oder  wenigstens  den  Abdi*uck  seiner  Mttndung  darstellen 
muss.  Die  wegen  der  Isolirthcit  dieses  Uumerosendes  nicht  von 
vorn  herein  gegebene  Entscheidung,  ob  hier  ein  Foraincn  ect- 
cpicondyloideum  oder  entepicondyloidenm  vorliegt,  ist  von  grös- 
serer Tragweite.  Unsere  Lacertilier  besitzen  nur  das  Foramen 
ectepicondyloideum^).  welches  in  anuüttelbarer  Nähe  des  Aussen- 
randes  der  distalen  Huraems-Verbreiterung  diese  durchquert  (ver- 
gleiche Textfigur  5,  B.  /!ec),  —  Hatteria,  als  recenter  Repräsen- 
tant der  Rliynchocephalen,  hat  ausser  dem  Foramen  ectepicondy- 
loideum  noch  ein  zweites,  und  zwar  schräg  nach  dem  Innenrande 
verlaufendes  Foramen,  das  entepicondyloidenm  (vergl.  Textfigur  5, 
A,  f,cc  und  f.en),  —  das  cpicondylare  Foramen  der  von  ihm 
als  Progan osaurier  bezeichneten  ältesten  Reptilien  nimmt 
Baur^)  als  dieses  entepicondyloidenm  in  Anspruch.  Bestätigt 
sich  letztere  Vermuthung,  so  würde  Kadaliosaurus  durch  den 
ausschliesslichen  Besitz  eines  Foraniens  entepicondyloidenm  den 
Proganosauriern,  —  durcli  denjenigen  eines  alleinigen  Foramen 
ectepicondyloideuni  hingegen  den  Echsen  näher  gerückt  werden. 
Die  Deutung  dieses  Foraniens  im  Humeras  von  Kadaliosaurus 
bedarf  deslialb  einer  sorgfäliigcn  Erwägung. 

Zunächst  scheint  die  Lage  desselben  an  dem  nach  hnien 
gewendeten  Rande  der  Ilunierus- Ausbreitung  auf  das  Foranien  ent- 
epicondyloidenm hinzuweisen.  Diese  Schlussfolgerung  ist  jedoch 
nicht  gerechtfertigt,  weil  sich  der  Humerus  bei  der  fast  recht- 
winkeligen Stellung  seiner  proximalen  und  distalen  Ausbreitung 
zu  einander  unter  dem  Drucke  der  überlagernden  Schlammmasseo 
sowohl  nach  aussen  wie  nach  innen  umgelegt  haben  kann.  In 
letzterem  Falle  würde  sich  der  Aussenrand  des  Humerus  nach 
innen  und  die  Unterseite  der  distalen  Ausbreitung  nach  oben  ge- 
wandt haben.  Eine  solche  aber  ist  die  Lage  des  rechten  distalen 
Ilumerusendes  von  Kadaliosattnts,  —  sein  nach  oben  (in's  Gestein) 
gerichteter  Abdruck  ist  der  seiner  Unterseite  und  somit  sein  jetzt 
nach  innen  gewandter  Rand  thatsächlich  der  Aussenrand,  — 
der  neben  letzteren  durch  einen  Gesteinszapfen  angedeutete  Canal 
ist  demnach  wie  bei  den  Lacertiliern  der  ect cpicondylare. 

Diese  Schlussfolgerung  wird  bestätigt  1.  daduixh.  dass  das 
cpicondylare  Foramen  von  Kadaliosaurus  in  seiner  randlichen 


*)  DoLLO.    Bull.  MuB.  R.  dllist.  natur.  de  Belg.    Bnixelles,  T.  III» 

1884,  p.  175  —  180. 

*)  Baur.    Am.  Joum.  of  Science,  XXX VII,  1889,  p.  311  u,  313. 


Figur  5     Distale«  Ende  des  Humerus  von 

A  Hattena     —    B    Varanw ;  —   C   Kadalionaurus, 

n  der  Unterseite     dasjenige  von  Kadalioaauruit  nach  dem  Wachs- 

abdrucke  seines  Negativs  im  Gesteine. 


ec  =  Ectepicondylns;   —   e  =  Entocondylns ;    — 
condjlns ;  —  f.ee  :=  Foramen  ectepicandjldideuni ;  - 
ramen  entepicoDdyloideum. 


Lage  direct  Ober  dem  ebenfalls  stark  gewOlbt«n  Ectepicondylus 
und  seiner  mehr  transversalen  Richtung  genan  dem  Foramen 
e£tepicondfloidenm  z.  B.  von  Varartus  und  Hatteria  entspricht. 
Der  Wachsabdruck  der  Unterseite  dieser  Hnmei-usparlie  der  ge- 
nannten beiden  Reptilien  liefert  als  Negativ  der  MUndnng  des 
ectepicoudylaren  Foramens  eine  leistenfönnige  Empoiragung  an 
genau  derselben  Stelle  und  von  Reicher  Gestalt  und  Richtnng 
wie  der  Steinabdnick  bei  Kadaliosaurus.  2.  dadurch,  dass  der 
Hnmerus  dieses  letzteren  schon  an  und  für  sich  durch  die  Ver- 
knJIcberung  seiner  Gelenkenden  den  Lacerliliern  nSlier  steht  als 
den  Proganosanriem.  welche  wie  PalneohaUerüt  knorpelige  Con- 
dylen  besassen.  Man  durfte  deshalb  schon  von  vornherein  nach 
Analogie  mit  den  bei  den  Echsen  herrschenden  Verhältnissen  in 
dem  einzigen  auch  bei  Kadaliosaurus  vorhandenen  Foramen  gleich- 
falls das  ectepicondyloideura  vcmiuthen. 

Die  Vorderarmknochen  sind  ebenfalls  gerade  und  be- 
sitzen fast  die  gleiche  Länge  vrie  der  Humems.  Die  Ulna  ist 
50  mm  laug,  bei  3  mm  mittlerem  Durchmesser  der  kräftigere 
der  beiden  Knochen  und  breitet  sieb  an  den  Enden  bis  zu  7  mm 
ans;  der  weniger  gut  erhaltene  Radius  ist  schlanker  und  angcu- 
scheinlich  auch  etwas  kürzer. 

Die  KnCchelchen  der  Hand  and  der  Finger  haben  ihren 
Zusammenhang  völlig  eingebUsst  und  sind  nur  zum  geringsten 
Theile,  nBmlich  in  Form  einiger  Carpalia,  eines  13  mm  langen 
Metacarpale  und  mehrerer  Phalangen  überliefert.    Doch  geht 

Z«iUcIir.  d.  D.  leol.  Ott.  XLI.  1.  22 
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selbst  aus  diesen  wenigen  Resten  hervor,  dass  der  Carpus  ver- 
knöchert war,  —  dass  die  Metacarpalia  im  Verhältnisse  zu  den 
Knochen  des  Armes  nicht  sehr  lang  waren,  —  dass  die  letzten 
Phalangen  krallenförmig  zugespitzte  und  gekrtlmmte  Gestalt  be- 
sassen  und  endlich  dass  die  Gelenkcnden  ossificirt  sind  und  gleiche 
Gelenkverbindung  aufweisen  wie  bei  den  lebenden  Reptilien. 

Die  Hinterextremität. 
(Vergl.  auch  Textfigur  4,  pag.  332.) 

Das  proximale  Ende  des  rechten  Oberschenkelknochens 
steht  in  so  inniger  Verbindung  mit  den  Resten  des  Reums,  dass 
man  die  Einlenknng  seines  Gelenkkopfes  in  das  Acctabulum  noch 
zu  erkennen  glaubt.  Das  untere  Femurende  steckt  mit  seiner 
queren  condylaren  Ausbreitung  senkrecht  im  Gesteine,  sodass  es 
hier  in  seiner  Profilansicht  einfach  stumpf  endet. 

Im  Gegensatze  zu  den  sonst  bei  den  Reptilien  und  auch  bei 
Palaeohaiteria  und  Proterosaurus  herrschenden  Verhältnissen,  wo 
der  Femur  den  Humerus  an  Länge  z.  Th.  sehr  beträchtlich  über- 
trifft, besitzt  bei  Kadaliosaurus  der  Oberschenkel  keine  grössere, 
sondern  die  gleiche  Länge  wie  der  Oberann,  nämlich  54  mm. 
Dahingegen  ist  er  etwas  kräftiger  gestaltet,  indem  sein  Mittelstück 
einen  Durchmesser  von  6  mm  erreicht.  Auf  das  Wesentlichste 
aber  zeichnet  sich  derselbe  durch  seine  auflFällig  starke  '>^förmige 
Krümmung  aus,  indem  sich  sein  Schaft  vom  acetabularen  Ende 
aus  in  flach  geschwungenem  Bogen  zuerst  nach  unten,  dann  nach 
oben  wendet.  Eine  derartige  Ki-ümmung  des  Oberschenkels  wie- 
derholt sich  in  gleichem  Grade  bei  Khi/nchosaurus^),  ist  hin- 
gegen in  weit  geringerem  Maasse  z.  B.  bei  Homoeosaurus,  Sa- 
phcosaiirus,  Proterosaurus  und  AUigator  ausgesprochen  und  bei 
der  Mehrzahl  der  lebenden  Echsen  schwach  angedeutet. 

Tibia  und  Fibula  sind  50  mm,  also  fast  genau  so  lang 
wie  der  Femur.  Beide  sind  vollkommen  gerade  und  gleich  lang, 
dagegen  ist  die  Fibula  (tiy  Fig.  1)  beträchtlich  stärker  als  die 
Tibia  (fi),  Erstere  besitzt  in  der  Mitte  einen  Durchmesser  von 
4  mm,  an  den  beiden  Enden  eine  Breite  von  8  mm,  —  letztere 
eine  gleichbleibende  Dicke  von  nur  2,5  mm,  um  sich  an  ihrem 
distalen  Ende  auf  6  mm  zu  verbreitem.  Beide  Knochen  liegen 
in  fast  rechtem  Winkel  gegen  den  Femur  gerichtet. 
Aus  den  oben  mitgetheilten  Maassen: 

numerus 54  mm       Femur 54  mm 

Radius 50   ,         Tibia 50   ^ 

Armknochen    ...  104   -         Schenkelknocheu  .  104   ,» 


*)  HuxLEY.    Quart.  Joum.  geol.  See,  1887,  t.  27,  f.  4. 
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ergiebt  sich  die  höchst  auffällige  Thatsache,  dass  sämmtliche 
Eiiizelknochen  des  Armes  und  des  Schenkels,  unter 
einander  verglichen,  fast  vollkommen  gleich  lang  sind 
und  da»s  Arm  und  Schenkel  genau  dieselbe  Länge  be- 
sessen haben.  Es  ist  dies  eine  sehr  überraschende  Erschei- 
nung, weil  bei  den  Echsen  sonst  stets  einerseits  die  Vorderarm- 
und  Unterschenketknochen  kürzer  sind  als  Humerns  und  Femur, 
andererseits  der  Humerus  kürzer  ist  als  der  Femur,  sodass  der 
Arm  hinter  dem  Bein  merklich,  oft  sehr  beträchtlich  an  Länge 
zurückbleibt.  Diese  Gleichheit  in  der  Länge  seiner  vorderen  und 
hinteren  Gliedmaassen,  und  die  im  Vergleiche  mit  dem  schlanken 
Rumpfe  sehr  beträchtliche  Länge  derselben  verleihen  dem  KfLäa- 
liosaurus  jenen  eigenartigen  Charakter,  welchen  der  ihm  gegebene 
Name  zum  Ausdruck  bringen  soll. 

Der  Tarsus.  Unmittelbar  an  die  dist^en  Enden  von  Tibia 
und  Fibula  schliessen  sich  die  Reste  zweier  grösserer  Knochen- 
platten  an,  welche  die  erste  Reihe  der  Fasswurzelknochen  roprä^ 
sentiren.  IHe  eine  derselben,  direct  hinter  der  Tibia  gelegen, 
von  abgerundet  sechsseitiger,  fast  elliptischer  Grestalt  und  10  mm 
Längsdurchmesser  ist  der  Astragalus.  Die  zweite,  der  Calca- 
neus,  liegt  hinter  der  Fibula  und  seitlich  dicht  am  Astragalus. 
Deshalb  und  wegen  seines  wenig  günstigen  Erhaltungszustandes 
lassen  sich  seine  Conturen  nicht  mit  Sichorheit  feststellen.  Wenn 
auch  die  Tarsalia  der  zweiten  Reihe  hier  fehlen,  so  giebt  sich 
doch  schon  in  dem  Auftreten  zweier  secreter  Knocheustücke  in 
der  ersten  Reibe,  also  eines  Galcaneus  und  Astragalus  eine  be- 
deutsame Uebereinstimmung  mit  Pälaeohatteria  und  mit  Stereo- 
sternum^)  kund. 

Der  Metatarsus.  Auf  einem  der  Zerstörung  entgangenen 
kleinen,  isolirten  Gesteinsbruchstücke  sind  nebst  Theilen  der  Un- 
terschenkelknochen 2  Metatarsalia  überliefert,  welche  letztci'e, 
obwohl  vom  rechten  Fusse  stammend,  in  der  Abbildung  Taf.  XV, 
Fig.  1  doch  der  linken  Extremität  angereiht  wurden,  um  einen 
übersichtlichen  Zusammenhang  herzustellen.  Im  Vergleiche  mit 
dem  einzigen  überlieferten  Metacarpale  sind  dieselben  sehr  lang, 
indem  sie  die  anderhalbfache  Länge  desselben,  nämlich  eine  solche 
von  20  mm,  besitzen.  Ihrer  grossen  Länge  entspricht  eine  eben- 
solche Schlankheit.  Schlüsse  auf  das  gegenseitige  Längenverhält- 
niss  von  Hand  und  Fuss  lassen  sich  auf  Grund  obiger  Zahlen 
nicht  ziehen,  da  es  nicht  bestimmt  ist,  welches  .Metacarpale  und 
welche  Metatarsalia  vorliegen,  beide  also  nicht  direct  mit  einander 
verglichen  werden  können. 


')  Diese  Zeitschrift,  1888,  p.  531  u.  586. 
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n.  Diagnose  der  Gattimg  Kadaliosaum^  Cred. 

Wenn  auch  Schädel  und  Schaltergürtel  von  Kadaliosaurus 
noch  unhekannt  sind,  so  gestalten  sich  doch  bereits  die  über- 
lieferten Reste  zu  einem  höchst  eigenartigen  Bilde,  welches  sich 
von  dem  der  zeitgenössischen  Vierfüssler  scharf  abhebt. 

Die  allgemeine  Gestalt  von  Kadcdio&auru^  war  diejenige 
einer  Eidechse  mit  sehr  schlankem  Rumpf  von  cylindrischem 
Querschnitt  und  verhältnissmässig  sehr  langen,  unter  sich  gleich 
grossen  Gliedmaassen. 

Die  Rumpfwirbelsäule  besteht  aus  etwa  20  Wirbeln, 
jeder  von  9 — 10  mm  Länge.  Die  Wirbelkörper  sind  einheitliche 
Knochenhülsen«  welche  die  Chorda  in  der  Mitte  des  Wirbels  ein- 
schnüren, —  die  Processus  spinosi  flache  niedrige  Kämme. 

Rippen  au  allen  Rumpfwirbeln,  hohl,  das  proximale  Ende 
keilförmig  verbreitert,  ohne  Theilung  in  Capitulom  und  Tuber- 
cnlum;  in  den  vorderen  2  Dritteln  des  Rumpfes  lang  und  gleich- 
massig  stark,  fast  halbkreisförmig  gebogen,  nach  dem  Becken  zu 
sich  verkürzend  und  gerade  streckend,  schliesslich  zu  zarten 
Stummeln  herabsinkend. 

2  Sacralwirbel  mit  sehr  starken  stämmigen  SacnJrippen. 

Schwanz,  wahrscheinlich  nicht  sehr  lang,  die  4  ersten 
Wirbel  mit  starken,  langen,  hakenförmigen  Caudalrippen;  untere 
Bogen  zwischen  je  2  Wirbelkörper  eingeschaltet. 

Das  Abdominalskelett  ist  sehr  stark  entwickelt,  reicht 
vom  Schultergürtel  bis  fast  an  das  Becken  und  besteht  aus  etwa 
80  spitzwinkeligen  Ossificationsstreifen.  In  den  vorderen  2  Drit- 
teln setzt  sich  jeder  der  nach  hinten  divergirenden  Schenkel  dieser 
Streifen  aus  6  bis  7  Einzelstücken  und  zwar  je  einem  Median- 
stücke und  5  bis  6  seitlichen  Stücken  zusammen.  Dieselben  sind 
auf  die  Weise  verknüpft,  dass  sich  das  distale  Ende  jedes  Stückes 
gabelt  und  das  zugespitzte  vordere  Ende  des  nächst  folgenden 
Elementes  aufnimmt.  Die  beiderseitigen  Medianstttcke  hingegen 
stossen  mit  ihrem  stumpfen  proximalen  Ende  unter  spitzem  Winkel 
an  einander  ab.  Eine  Verbindung  beider  findet  nur  im  vor- 
dersten Theile  des  Abdominalskeletts  und  zwar  derart  statt,  dass 
sich  ihnen  vorn  ein  in  der  Symmetrielinie  gelegenes,  kleines, 
abgerundet  dreiseitiges  Blättcheu,  ein  minimales  Mittelstflck,  an- 
setzt. Weiter  nach  hinten  verschwindet  dasselbe,  im  letzten 
Drittel  des  Abdominalskelctts  fallen  auch  die  paarigen  Median- 
stücke aus  und  die  Zahl  der  hier  zart  spindelförmigen  Seiten- 
stücke  vermindert  sich  auf  2  bis  3.  Während  dieselben  frei  in 
der  Bauchwand  lagen,  stehen  in  der  vorderen  Rumpfgegend  jedes- 
mal  5  bis  6   winliclige  Ossificationsstreifen    durch    ebenso    viele 
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zarte,  bogenförmige  Yerbindangsstflcke  mit  dem  distalen  Ende 
eines  Rippenpaares  in  directem  Zusammenhange. 

Das  sehr  kräftige  nnd  soKde  Becken  wird  gebildet:  von  dem 
an  seinem  oberen  Rande  in  einen  langen  vorderen  und  hinteren 
Fortsatz  ausgebreiteten,  deshalb  Dinosaurier -artigen  Ileum  und 
den  plattenförmigen  Sitz-  und  Schambeinen.  Alle  drei  schei- 
nen sich  an  der  Bildung  der  Htlftgelenkpfanne  zu  betheiligen. 

Die  Extremitäten  besitzen  auffällig  lange  und  schlanke, 
solide  Knochen  mit  verknöcherten  Gelenkendon.  Der  Humerus 
in  seiner  distalen  Ausbreitung  mit  dem  Foramen  ectepicondyloi- 
deum  der  Lacertilier.  Der  Femur  verhältnissmässig  stark  ge- 
krümmt. Beide  gleich  lang.  Die  Knochen  des  Vorderarmes  und 
des  Unterschenkels  fast  ebenso  lang  wie  jene,  —  somit  Arm  und 
Schenkel  auffallender  Weise  von  gleicher  Länge.  Die  erste  Reihe 
der  Fusswurzelknochen  wird  von  2  secreten  Knochenplatten,  dem 
Astragalus  und  Calcaneus,  gebildet  (zweite  Reihe  nicht  erhalten). 
Endphalangen  krallenförmig  gekrümmt  und  zugespitzt. 

Längenmaasse  der  überlieferten  Skeletttheile: 

Rumpfwirbel 9  mm 

Erster  Caudalwirbel    .  .  6  ^ 

Längste  Rumpfrippe   .  .  33  „ 

Erste  Caudalrippe   ...  17  ^ 

Humerus ^^  » 

Ulna 50  „ 

Femur 54  „ 

Tibia 50  „ 

Species:     Kadalioaaurus  priscus  Cred. 

Geologischer  Horizont:  Schieferletten  im  directen  Haa- 
genden (im  Dache)  des  Branchiosaurus,  Pdosaurus,  Ärdiego- 
saurus,  Palaeohatteria  führenden  Kalksteinflötzes  im  Mittel-Roth- 
liegenden. 

Fundort:  Niederhässlich  im  Plauen  sehen  Grunde  bei  Dresden. 

DL   Die  systematiflohe  Stellimg  Yon  KaäaliosawuB. 

Dass  die  als  Kadaliosaurus  bezeichneten  Skeletttheile  von 
einem  Reptil  abstammen,  ergiebt  sich  trotz  Fehlens  von  Schädel, 
Halswirbelsäule  und  Schultergttrtel  bereits  aus  dem  Vorhandensein 
von  2  Sacralwirbeln ,  aus  der  Zusammensetzung  des  Beckens  aus 
3  Knochenpaaren,  welche  sich  sämmtlich  an  der  Bildung  der 
Hüftgelenkpfanne  betheiligen,  dem  Auftreten  eines  epicondylaren 
Foramens    im  Humerus,    das  bei    den  Amphibien  fehlt,  —  dem 
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Besitze  von  langen,  gebogenen,  umfassenden  Rippen,  sowie  eines 
sonst  nur  noch  bei  Reptilien  anzutreffenden  Abdominalskeletts, 
endlich  aus  der  soliden  Beschaffenheit  der  £xtremitätenknochen 
und  der  Ossification  deren  Gelenkenden,  sowie  der  Caxpalia  and 
Tarsalia  im  Gegensätze  zu  deren  knorpeliger  Beschaffenheit  bei 
den  Urodelen. 

Dahingegen  stellen  sich  dem  modernen  Replilienhabitus  fremd- 
artig gegenüber:  die  beträchtliche  Zahl  (etwa  80)  von  abdomi- 
nalen Ossificationsstreifen,  von  denen  je  5  bis  6  von  einer  Runpf- 
rippe  getragen  werden,  —  die  Zusammensetzung  jedes  solchen 
Streifens  aus  einer  grossen  Zahl  von  EiuzelstUcken  und  die  Ver- 
bindungsweise der  letzteren,  —  femer  die  Längengleichheit  der 
Arm-  und  Beinknochen,  —  endlich  das  Dinosaurier  •  artig  eostal 
nach  vorn  und  hinten  ausgebreitete  Ileum  und  die  platt«uförmigen 
Ischia. 

Der  nahe  liegende  Vergleich  von  Kadaliosaurus  mit  seinem 
Zeit-  und  Aufenthaltsgenossen  Falaeohatteria  kann  sich  bei 
der  UnVollständigkeit  des  einzigen  überlieferten  Skeletts  des  erste- 
ren  nur  auf  wenige  Punkte  erstrecken.  Dabei  ergeben  sich  als 
wesentliche  Uebereinstimmungen  im  Skelettbau  beider:  Die  Con- 
tinuitÄt  und  vertebrale  Einschnürung  der  Chorda.  —  die  freilich 
bei  PalaeöliatteHa  geringer  ausgesprochene  Dinosaurier  -  artige 
costale  Ausbreitung  des  Ileums,  —  die  plattenförmige  Gestalt  der 
Ischia,  —  das  Auftreten  eines  Astragalus  und  Calcaneus  im 
Tarsus,  —  der  Besitz  eines  vielgliederigeu  Abdominalskeletts. 

Dagegen  weicht  Kadaliosaurus  namentlich  in  folgenden  be- 
deutsameren Punkten  von  Palaeohatieria  ab:  die  Extremitäten 
sind  solid,  keine  Röhrenknochen,  —  die  Gelenkenden  sind  ossi- 
ficirt,  nicht  knorpelig.  —  die  Gliedraaassen  sind  beträchtlich 
länger  und  zugleich  viel  schlanker,  —  zwischen  Vorder-  und 
Hinterextremitäten  und  ihren  Einzelknochen  herrschen  durchaas 
andere  Proportionen;  der  Humerus  ist  so  lang  wie  der  Femur. 
die  Knochen  des  Vorderarms  und  des  Unterschenkels  sind  fast 
gerade  §o  lang  wie  die  des  Oberarms  und  des  Oberschenkels, 
also  auch  Arm  und  Schenkel  gleich  lang,  —  der  Humerus  mit 
dem  Foramen  ectepicondyloideum,  während  der  epicondylare  Canal 
bei  PalaeohaUeria  als  entepicondyloideam  angesprochen  wird,  — 
der  Femur  ist  stark  gekrümmt,  bei  PalaeoMtteria  gerade,  — 
das  Beum  ist  eostal  namentlich  auch  nach  vorn  noch  mehr  aus- 
gebreitet, —  die  Wirbel  sind  schlanker»  —  die  Processus  spinosi 
viel  niedriger,  —  die  Rippen  sind  stärker  und  zwar  gleichmässig 
gebogen.  Ob  bei  Kadaliosaurus  wie  bei  PalaeoluUteria  Inter- 
centra  vorhanden  gewesen  sind,  lässt  sich  nicht  constatiren. 

So  war    denn  schon    in  altpermischer  Zeit,    in  welcher  wir 
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bis  vor  Kurzem  die  Existenz  höherer  Thiere  als  der  stegoce- 
phalen  Amphibien  noch  nicht  vermutheten,  nicht  allein  der  Rep- 
tilientypus überhaupt »  sondern  sogar  schon  durch  zwei  Familien 
vertreten: 

1.  die  Palaeohatterien,  Rhynchocephalen-artige  Reptilien 
mit  gewissen  Amphibien-Eigenthttmliehkeiten  (Hechelbezahnung  der 
Gaumenknochen,  knorpelige  Gelenkenden  der  Extremitätenknochen) ; 
der  Fuss  in  erster  Reihe  aus  Calcaneus  und  Astragalus,  in  zwei- 
ter Reihe  aus  5  Tarsalien  bestehend;  das  Foramen  im  Humerus 
wird  als  eiitepicondylarcs  angesprochen. 

2.  die  Kadaliosaurier,  Lacertilier-artige  Reptilien  (Extre- 
mitätenknochen mit  ossificirten  Gelenkenden,  Uumems  mit  Foramen 
ectepicondyloideum),  Vorder-  und  Hinterextremitäten  gleich  lang. 

Gemeinsam  haben  beide  Familien,  soweit  sich  der  Ver- 
gleich auf  überlieferte  Skelettreste  stützen  kann:  biconcave  Wirbel- 
hülsen, —  costale  Ausbreitung  des  Ileums,  wenn  auch  in  ver- 
schieden beträchtlichem  Maasse,  —  plattenfbrmige  Ischia  und 
auch  wohl  Pubica,  —  2  getrennte  Knochen  in  der  ersten  Tar- 
salreihe,  —  zahlreiche  strähnenförmige  abdominale  Ossifications- 
streifen,  zusammengesetzt  aus  vielen  Einzelstücken. 

Baur  hat  Palaeohatteria  als  Repräsentanten  der  Familie 
der  Palaeohatteridae  seiner  Ordnung  Froganosauria  zuge- 
getheilt^).  Letztere  werden  von  ihm  definirt  als:  älteste  Reptilien, 
der  Humerus  mit  dem  Foramen  entepicondyloideum ,  5  discrete 
Tarsaiia  in  der  zweiten  Reihe,  Condylen  der  Extremitätenknochen 
nicht  ossificirt,  Pubis  und  Ischium  breite  Platten,  jede  Reilie  des 
Abdominalskeletts  aus  zahlreichen  Stücken  zusammengesetzt. 

Sieht  man  ganz  von  dem  Bau  der  zweiten  Tarsalreihe  ab, 
die  von  Kadaliosaurus  unbekannt  ist,  so  würde  der  letztere 
sich  trotz  der  Uebereinstimmung  in  allen  übrigen  Punkten  durch 
die  Verknöcherung  der  Condylen  und  durch  den  Besitz  eines 
Foramen  ectepicondyloideum  von  der  Zugehörigkeit  zu  den  Pro- 
ganosauriem  im  Sinne  und  nach  der  Definition  Baurs  aus- 
schliessen.  Bei  ihm  kommt  vielmehr  durch  die  solide  Ossifi- 
cation  der  Extremitätenknochen  und  deren  Gelenkenden  im  Ver- 
gleiche mit  den  Palaeohatterien,  den  am  wenigsten  specialisirten 
aller  bekannten  Reptilien ,  der  Reptiliencharakter  schon 
reiner  zum  Ausdruck,  —  zugleich  aber  kennzeichnet  das 
Foramen  ectepicondyloideum  im  Humerus  von  Kadaliosaurus  be- 
reits eine  grössere  Specialisirung  in  der  Richtung  der 
Lacertilier. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  giebt  sich  auch  der  etwas  jüngere 


')  Am.  Joum.  of  Science,  1889,  April,  p.  811. 
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Proterosäurus  als  Repräsentant  einer  gegenüber  Kadalioaaurus 
selbstst&ndigen  Familie  zu  erkennen.  Ihm  fehlt,  wie  H.  v.  Mbteb 
wiederholt  betont,  ein  epicondylares  Foramen,  —  seine  Extremi- 
tätenknochen sind  nicht  solid,  sondern  Röhrenknochen,  —  die 
Yorderextremität  ist  beträchtlich  kQrzer  als  die  hintere,  —  die 
Rippen  sind  viel  weniger  gebogen,  —  das  Abdominalskelett  ist 
weniger  complicirt. 

Schon  in  der  Permperiode  reihen  sich  demnach  den  Pa- 
laeohatterien  and  den  Kadaliosanriern  als  eine  dritte  Repti- 
lien-Familie die  Proterosaurier  an. 

Der  Stamm  dieser  permischen  Reptilienzweige  muss  deshalb 
noch  tief  in  die  älteren  palaeozoischeu  Formationen  hinab  reichen. 
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6.   Die  zerquetschten  Geschiebe  und  die  nä- 
here Bestimmung  der  Gronlnger  Moränen- 
Ablagerung. 

Von  Herrn  F.  J.  P.  van  Calker  in  Groningen. 

ffierzu  Tafel  XVI  u.  XVU. 

In  den  Jahren  1879 — 82  gelang  es  mir^),  wie  den  geehrten 
Lesern  dieser  Zeitschrift  erinnerlich  sein  dtlrfte,  hei  Aufschlüssen, 
welche  eine  Kanalgrahung  und  die  Anlage  städtischer  Promenaden 
in  der  unmittelbaren  Umgebung  der  Stadt  Groningen  boten,  Be- 
weise dafür  aufzufinden,  dass  die  Glacialtheorie  auch  für  diese 
Gegend  Geltung  habe,  dass  also  auch  dieser  Theil  der  Nieder- 
lande in  der  Eiszeit  vergletschert  war.  Zu  den  Erscheinungen, 
welche  von  mir  damals  als  Wirkung  des  Gletscherdruckes  erklärt 
und  somit  als  Beweise  einer  ehemaligen  Eisbedeckung  angeführt 
wurden,  gehört  auch  das  Vorkommen  von  Geschieben  (1.  c, 
p.  727),  welche  durch  mehr  oder  weniger  klaffende  Sprünge  in 
zwei  oder  mehr  Stücke  getheilt  sind,  die  aber  doch  durch 
Cämentverkittung  fest  zusammen  gehalten  werden  und  meist 
ebenso  mit  anderen  Geschieben  und  Sand  zu  Conglomeratbrocken 
vereinigt  sind. 

Solche  „zerquetschte  Geschiebe**,  „zerdrückte  Geschiebe*', 
„Quetschsteine**,  „Individual-Breccien**  Meyn's  waren  schon  früher 
an  mehreren  Orten  entweder  einzeln,  wie  bei  SchobüU  in  Schles- 
wig-Holstein, oder  als  Bestandtheile  breccienartiger  Conglomerate, 
wie  bei  Jever,  Barlage,  Löningen,  Benstrup  im  Oldenburgischen 
und  auch  bei  Groningen,  gefunden  worden;  sie  wurden  schon 
öfter  beschrieben*)  und  auf  verschiedene  Weise  zu  erklären  ver- 
sucht. Es  erscheint  mir  überflüssig,  dies  hier  auf's  Neue  zu 
wiederholen,    und  namentlich  kann,    was  das  hiesige  Vorkommen 


^)  VAN  Calker.   Diese  Zeitschrift,  Bd.  86,  p.  713. 

*i  Meyn.  Diese  Zeitschrift,  1871,  p.  399.  —  Maktin.  Niederl. 
und  Nordwestdeutsche  Sedimentär- Geschiebe,  1878,  p.  12  —  14.  — 
GOTTSCHE.    Diese  Zeitschrift,  1887,  p.  841. 
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bei  der  Stadt  Groningen  betrifft,  um  so  mehr  auf  meine  frühere 
Beschreibung  verwiesen  werden,  als  seitdem  durch  keine  neuen 
Aufschlüsse  zerquetschte  Geschiebe  hier  zu  Tage  gefördert  wor- 
den sind,  und  ich  daher  auch  keine  neuen  Anschauungen  darüber 
gewonnen  habe.  Zu  diesen  Zeilen  sehe  ich  mich  lediglich  da- 
durch veranlasst,  dass  diese  Gebilde  durch  die  jüngsten  darauf 
bezüglichen  Mittheilungen  Martin' s  ^)  und  Zeise's^  von  Neuem 
Interesse  erhalten  haben. 

Zonftcfast  nftmlich  hat  Martin  der  £ntstehinig  der  ^Quctsch- 
steine^  eine  gewisse  Bedeutung  beigemessen  hinsichtlich  der 
Frage  ein-  oder  zweimaliger  Eisbedeckung,  wenn  auch  in  letz- 
terem Falle  die  Wiederholung  nur  einer  mehr  oder  weniger 
bedeutenden  Oscillation  des  Eisrandes  zuzuschreiben  wäre,  die, 
wie  LoRiiä  ^)  meint ,  nur  einige  Kilometer  betragen  zu  haben 
brauche,  um  die  Erscheinung  auf  befriedigende  Weise  zu  erklären. 

Auch  Zeise  (1.  c,  p.  42)  hat  das  Vorkommen  und  die  Ent- 
stehung der  zerquetschten  Geschiebe  mit  der  Frage  nur  erster 
oder  auch  zweiter  Inlaudeisbedeckung  in  Verbindung  gebracht. 

Die  von  mir  früher  (L  c,  p.  792)  eingeführte  Erklärung  der 
Entstehung  der  zerquetschten  Geschiebe  unter  den  Druckwirkun- 
gen der  Inlandeisbedeckupg  ist,  wie  sich  aus  der  angegebenen 
Literatur  ergiebt,  auch  von  anderen  Forschem ,  die  sich  mit  dem 
Gegenstände  beschäftigt  haben,  herangezogen  worden.  Gottschb 
wenigstens  glaubt,  dass  die  in  dem  unteren  Geschiebemergei 
eingebetteten  Geschiebe  ;Eur  Zeit  des  oberen  Geschiebemergeis. 
also  der  zweiten  Moräne  durch  den  Druck  der  Eisdecke  auf  ilire 
Unterlage  resp.  gegen  das  ältere  anstehende  Gestein  zerquetsclit 
seien.  Und  Martin  (1.  c,  p.  22)  hat  die  Entstehung  ganz  gleich- 
artiger zerdrückter  Gesteine  in  den  alten  Moränen  des  Aar- 
gletschers bei  Beni  ebenfalls  durch  Einwirkung  des  Gletscher- 
druckes  bei  erneutem  Vordringen  des  Eisrandes  erklärt.  Endlich 
sagt  Zei&e  (1.  c,  p.  40),  ^dass  die  Druckkräfte  des  Inlandeises 
als  die  Endursache  der  Entstehung  der  zerquetschten  Geschiebe 
betrachtet  werden  müssen,  steht  wohl  ausser  Zweifel,  auch  darin 
stimme  ich  mit  van  Calker  überein,  dass  Bedingungen,  wie 
z.  B.  ein  hartes  Wiederlager  und  Calciumcarbonat  führende  Ge- 
wässer nicht  überall  zugleich  gegeben  waren  ^.  In  meiner  hiermit 
citirten   Mittbeilung    ist    nur    die  Hede    von    der  Erklärung    der 


')  Martin.  Tydschrift  v.  h.  Kon.  Nederl.  aardryks.  Genootsch. 
verslagen  en  aardryksk.  medodeelingen,  1889,  p.  22. 

*)  Zeise.  Schriften  dos  naturw.  Vor.  f  Schleswig-Holstein,  B.  VII, 
2.  Heft,  p.  37—45. 

')  LoBiE.  Tydschr.  t.  h.  Kon.  Nederl.  aardr.  Genootsch.,  1889, 
p.  89. 
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ZerqaetsciHings-Erscheinang  durch  Oletscherdmck;    dagegen  habe 
ich  mich  darin  nicht  ausgelassen  über  die  folgenden  Punkte: 

1.  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Conglomerat-Breccien  mit 
ihren  zerquetschten  Geschieben  hier  vorkommen,  ob  lagen- 
weise, ob  eingeschlossen  in  ursprüngliche  Grundmoräne  oder 
in  Sand  oder  Grant; 

2.  über  die  Erklärung  davon,  wie  es  möglich  war,  dass  Ge- 
schiebe durch  Gletscherdruck  zerquetscht  wurden ,  ohne 
dass  Gletscherschub  die  Fragmente  von  einander  entfernte, 
dass  vielmehr  letztere  in  mehr  oder  weniger  unmittelbarer 
Berührung,  nur  durch  engere  oder  weitere  Spalten  getrennt, 
wieder  mit  einander  und  mit  Grant  und  Sand  cämentirt 
wurden; 

3.  über  die  nähere  Bestimmung  der  hiesigen  Moränen  -  Abla- 
gerung mit  Bezug  darauf,  ob  dieselbe  von  der  ersten  oder 
zweiten  Eisbedeckung  herrühre,  mit  anderen  Worten  über 
deren  Aequivalenz  mit  unterem  oder  oberem  Diluvialmergel 
in  Norddeutschland. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  habe  ich  damals  keine 
näheren  Mittheilungen  über  die  Art  und  Weise  des  Vorkommens 
der  Conglomerat  •  Breccien  gemacht  ans  dem  einfachen  Grunde, 
weil  mir  die  Sachlage  nicht  deutlich  genug  (cf.  1.  c,  p.  717,  718) 
war  und  ich  hoffte,  dass  andere  Aufschlüsse  bessere  Einsicht 
geben  würden.  Letzteres  ist  bis  jetzt  nicht  der  Fall  gewesen, 
und  ich  kann  daher  nur  mittheilen,  was  damals  zu  •  erkennen  war. 
In  situ  habe  ich  selbst  die  Conglomerat  -  Breccien  nicht  gesehen; 
an  den  Aufschlüssen  im  Süden  der  Stadt  sind  dieselben  zahlreich 
an  einer  Stelle  neben  typischem,  grosse  Blöcke  einschliessendem 
Geschiebelehm  (cf.  1.  c,  p.  723)  zum  Vorschein  gekommen,  und 
bei  einem  meiner  Besuche  des  Aufschlusses  im  Norden  der  Stadt 
fand  ich  wieder  vereinzelte  Conglomerat-Breccien,  welche  an  einer 
Stelle  durch  die  Arbeiter  ausgegraben  waren,  wo  aus  ursprüng- 
lichem Geschiebelehm,  ebenso  wie  an  der  oben  erwähnten  Stelle, 
viele  der  schönsten  abgeschliffenen  und  geschrammten  Geschiebe 
gesammelt  worden  sind.  Aber  sowohl  das  häufige  Vorkommen 
mehr  sandiger  oder  grantartiger  Partieen  im  Gescbiebelehm,  als 
die  Art  und  Weise  der  Bodenarbeiten,  wobei  immer  stellenweise 
ausgegraben  wurde  und  oft  Abrutschungen  und  Einströmungen  von 
Wasser  stattfanden,  machten  es  unmöglich,  das  Lagerungsver- 
hältniss  mit  Sicherheit  zu  erkennen.  Von  umso  grösserer  Wich- 
tigkeit mnssten  darum  Anzeichen  sein,  welche  erkennen  lassen, 
ob  die  zerquetschten  Geschiebe  aus  urspünglicher  Moräne  oder 
aus  durch  Wasser  abgelagertem  Materiale    stammen.     Ich  unter- 
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stiebte  deshalb,  ob  in  den  Breccien  und  namentlich  an  den  zer- 
quetschten Geschieben  selbst  vielleicht  abgeschliffene,  gekratzte, 
geschrammte  Oberflächen  vorkämen,  da  deren  Vorhandensein  ein 
Beweis  gegen  Ablagerung  durch  Wasser  und  far  Moränenbildung 
sein  würde.  Schon  in  meiner  früheren  Mittheilung  legte  ich 
deshalb  Gewicht  darauf  (1.  c. ,  p.  729  ff.),  das  Vorkommen  der 
glacialen  Oberflächen  in  der  That  constatiren  zu  können.  Ich 
habe  übrigens  nochmals  das  damals  gesammelte  Material  genau 
durchgesehen  und  mich  auf's  Neue  davon  überzeugt,  dass  in  eini- 
gen der  Conglomerat-Breccien  unverkennbar  abgeschliffene  und  mit 
gekratzten  Oberflächen  versehene  Geschiebe,  zerquetschte  sowohl 
als  nicht  zerdrückte  vorkommen.  Um  diese  Thatsache  den  flir 
den  Gegenstand  interessirten  Fachgenossen  so  viel  thunlich  zur 
Anschauung  zu  bringen,  habe  ich  versucht,  durch  Photogra- 
phie ein  vollständig  getreues  Bild  eines  solchen  zerquetschten  und 
zugleich  geschrammten  Geschiebes  (Taf.  XVI,  Fig.  1)  zu  geben,  wo- 
mit zugleich  ein  paar  andere  besonders  charakteristische  Stücke 
(Fig.  2 — 4  u.  Taf.  XVII)  vereinigt  sind,  von  welchen  Fig.  2  und  3 
zerquetschte  Geschiebe  mit  abgeschliffener  Oberfläche  zeigen.  Die 
Schrammen  des  Geschiebes  Fig.  1  haben  nur  geringe  Tiefe  und 
treten  darum  im  Bilde  ^)  nicht  so  deutlich  hervor;  ich  besitze 
aber  auch  überhaupt  keine  Conglomerat-Breccie,  welche  dieselben 
so  vorzüglich  schön  zeigt  wie  sonst  viele  hiesige  Geschiebe.  Es 
würde  aber,  dünkt  mich,  sehr  verkehrt  sein,  deshalb  auf  deren 
Nachweis  weniger  Gewicht  zu  legen,  denn  es  braucht  wohl  kaum 
daran  erinnert  zu  werden,  dass  vorzüglich  abgeschliffene  und  ge- 
schrammte Geschiebe  überhaupt  meistens  nicht  gerade  zum  Greifen 
liegen  und  jedenfalls  viel  seltener  sind  als  solche,  die  nur  mehr 
oder  weniger  deutlich  oder  gar  nicht  geritzt  und  eben  abge- 
schliffen sind.  Es  muss  darum  wohl  mehr  als  ein  glücklicher 
Fund  gelten,  wenn  unter  den  nur  stellenweise  und  nicht  in  so 
sehr  grosser  Zahl  vorkommenden  Conglomeraten  auch  nur  einiger- 
maassen  deutlich  geschrammte  Geschiebe  angetroffen  werden.  Und 
selbst  wenn  solche  noch  nicht  gefunden  wären,  dürfte  man  nach 
meiner  Meinung  daraus  allein  auch  dann  noch  nicht  den  Schluss 
ziehen,  dass  dieselben  nicht  aus  ursprünglichem  Geschiebelehm 
stammen.      Aber  wenn  demnach  auch    das  Fehlen  deutlicher  ge- 


')  Obgleich  sich  unser  sehr  geschickter  Photograph,  Herr  von 
KoLKOW,  bemühte,  mit  meiner  Mithülfe  die  geeignetste  Beleuchtung 
zo  wählen,  war  es  doch  nicht  möglich,  die  Schrammen  auf  dem  Ge- 
schiebe Fig.  1  so  deutlich  zum  Vorschein  kommen  zu  lassen,  wie  man 
dieselben  in  der  Richtung  senkrecht  gegen  deren  Zug  bei  fast  strei- 
fender Incidenz  mit  unbewaffnetem  Auge  oder  besser  noch  mit  der 
Loupe  erkennt. 
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schrammter,  zerquetschter  Geschiebe,  selbst  unter  der  Annahme 
ihres  Vorkommens  in  typischer  Moräne,  einer  besonderen  Erklä- 
rung nicht  bedarf,  so  könnte  hierfür  doch  der  Umstand  angeführt 
werden,  dass,  wie  die  Cämentirung  beweist,  die  verkitteten  Ge- 
schiebe mit  kalkreichem  Wasser  in  Berührung  waren,  welches 
auch  auf  deren  Oberfläche  ein,  wenn  auch  nur  dünnes  Häutehen 
von  Calciumcarbonat  zurücklassen  musste,  wodurch  dann  etwa 
vorhandene  Schrammen  mehr  oder  weniger  ausgefüllt  oder  we- 
nigstens unscharf  wurden.  Durch  vorsichtiges  Behandeln  mit 
verdünnter  Salzsäure  gelang  es  mir  denn  auch,  die  feinen  Ritzen- 
Systeme  auf  der  Oberfläche  von  einigen  dieser  Geschiebe  deut- 
licher zu  machen.  Es  kommt  hierbei  noch  in  Betracht,  dass  die 
Kalkgeschiebe,  wie  namentlich  viele  Choneten  -  Kalke,  mehr  oder 
woniger  dolomitisch  sind  und  daher  deren  Oberfläche  der  Ein- 
wirkung verdünnter  Säure  nicht  so  zugänglich  ist,  wie  das  reinere 
Calciumcarbonat  der  Cämentirung. 

Nun  führt  Mabtin  (1.  c,  p.  22)  im  Anschlüsse  an  seine 
Bemerkung,  dass  die  ^Qu6t«chst«ine^  bei  Jever  in  Oldenburg 
geschichtet  vorkamen  und  dass  keiner  der  Kalksteine,  die  mit 
jenen  hervorgeholt  wurden,  Gletscherschrammen  gezeigt  habe  und 
dass  er  das  Fehlen  letzterer  und  die  abgerundeten  Formen  auch 
bei  Barlage  in  Oldenburg  constatirt  habe,  aus  meiner  Mittheilung 
(l.  c,  p.  726)  an:  ^dass  sich  unter  den  vielen  Hundert  hier 
frtlher  gesammelter  Groninger  Geschiebe  kaum  ein  einziges  mit 
schön  abgeschliffener  oder  geschrammter  Oberfläche  vorfand.^ 
Ich  muss  dazu  bemerken,  dass  ich,  wie  im  Vorhergehenden  der 
citirten  Stelle  ausgedrückt  ist,  damit  nicht  sowohl  sagen  wollte, 
dass  solche  Geschiebe  mit  glacialer  Oberfläche  hier  früher  nicht 
hätten  gefunden  werden  können,  als  vielmehr  dass  sie  ^ nicht 
beachtet  worden  sind^;  sammelte  man  doch  damals  ausschliess- 
lich die  Geschiebe  wegen  der  darin  vorkommenden  Petrefacten, 
und  ausserdem,  wiewohl  untergeordnet,  wegen  der  Gesteinsarten, 
die  darin  vertreten  sind.  Hätte  ich  selbst  nicht  beim  Sammeln 
meine  besondere  Aufmerksamkeit  auf  das  Finden  abgeschliffener 
und  geschrammter  Geschiebe  gerichtet,  so  wtlrden  vielleicht  auch 
jetzt  unter  den  vielen  Hundert  neu  gesammelter  Geschiebe 
solche  mit  genamiter  glacialer  Oberflächen -Beschaffenheit  fehlen. 
Nach  meinen  hiesigen  Beobachtungen  und  Erfahrungen  würde  ich 
es  daher  nicht  für  unmöglich  halten,  dass  wenn  sich  auch  unter 
dem  in  früherer  Zeit  an  der  einen  oder  anderen  Localität  ge- 
sammelten Material  von  Quetschsteinen  keine  Geschiebe  mit  ab- 
geschliffener oder  geschrammter  Oberfläche  vorfinden,  solche  doch 
bei  absichtlich  darauf  gerichtetem  Suchen  noch  einmal  gefunden 
werden  können.    Nach  Martin' s  oben  citirter  Bemerkung  ist  das 
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allerdings,  was  die  Vorkommen  im  Oldenburgischen  betnffit* 
wahrscheinlich.  Aber  wie  dem  auch  sei,  so  dürfen  die  dorch 
die  Beobachtungen  im  Oldenburgischen  gewonnenen  Ansichten 
nicht  ohne  Weiteres  auf  das  hiesige  Vorkommen  übertragen 
werden,  da  die  hiesigen  Beobachtungen  damit  im  Widerspruch 
sind,  dass  auch  bei  Groningen  die  genannten  Erratica  allein 
durch  Wasser  ihre  gegenwärtige  Gestalt  erhalten  hätten.  Aber 
wenn  ich  auch  für  die  hiesigen  Conglomerat-Breccien  nicht  wie 
Martibt  (cf.  1.  c,  p.  23)  für  die  Oldenburgischen  eine  Bil- 
dung aus  Gerollen  annehmen  kann,  es  sei,  dass  dieselben  durch 
die  Wirkung  der  See  oder  in  Gletscherbächen  ihre  abgerundete 
Gestalt  erhalten  hätten,  so  soll  deshalb  noch  nicht  das  Vorkom- 
men der  Gebilde  in  ursprünglichem,  unerändertem  Geschiebelehm 
als  ausgemachte  Sache  hingestellt  werden.  Ich  halte  es  nämlich 
für  möglich,  dass  eine  Grundmoräne  stellenweise  durch  reich- 
liches Schmelzwasser  ausgewaschen  wird,  mehr  oder  weniger  zu- 
sammensinkt, ohne  dass  Geschiebe  gerollt  und  dadurch  zu  Ge- 
rollen werden,  aber  auch  ohne  dass  die  Greschiobe  ihre  al^e- 
schliffeue  und  geschrammte  Oberfläche  gänzlich  einbttssen,  wenn 
auch  letztere  dadurch  an  Frischheit  verliert.  Ein  Vorkommen 
der  hiesigen  zerquetschten  Geschiebe  in  solchem  in  loco  umgela- 
gerten Grundmoränen  -  Material,  worin  selbst  kurzer  Schichtung 
ähnliche  Phänomene  vorkommen  können,  würde  einstweilen  am 
Besten  meinen  bisherigen  Beobachtungen  entsprechen. 

Was  nun  den  zweiten  Punkt  betrifft:  die  Erklärung  von  der 
vereinigten  Erscheinung  von  Zerquetschung  und  Verkittuug,  so 
ist  meine  Vorstellung  von  dem  Vorgange  der  Bildung  der  zer- 
quetschten Geschiebe  die  folgende:  An  Stellen,  wo  in  der  Grund- 
moräne durch  grössere  Geschiebeblöcke,  und  wo  in  der  Endmoräe 
durch  Steinpackung  ein  hartes  Widerlager  gebildet  wird,  werden 
durch  den  Gletscherdruck  kleinere,  weniger  widerstandsfähige 
Geschiebe  zerquetscht^).  Es  sind  dann  bei  vollständiger  Zerthei- 
Inng  zwei  Fälle  möglich,  je  nachdem  die  Lagerung  und  Umgebung 
des  Geschiebes  und  die  Schnelligkeit  der  Gletscherbewegung  eine 
Trennung  und  Foilbeweguug  der  Fragmente  entweder  gestattet 
und  begünstigt  oder  eine  solche  unmöglich  macht.  Ersterer  Fall 
wird  zunächst  namentlich  in  höherer  Gletscherregion  an  Stellen 
hohen  Druckes  auf  Felssohle  und  bei  grösserer  Geschwindi^eit 
mannichfach  vorkommen;   die  Fragmente  werden  dabei  wieder  zu 


')  Taf.  XVII,  Fig.  2  zeigt  als  Beweisstück  das  Bruchstück  eines 
hier  gefundenen,  ganz  aus  Alveolites  rci^ns  M.  Edw.  et  H.  beste- 
henden Geschiebes  in  natürlicher  Grösse ,  auf  dessen  abgeschliffener 
Oberfläche  ein  kleines  zerquetschtes  Geschiebe  aufsitzt,  durch  Cäment 
damit  verkittet. 
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neuen  kleineren  Geschieben,  während  dieselben  an  Stellen,  wo 
der  Gletscherschub  ji^eringer,  wo  vielleicht  der  umringende  Morä- 
nenschlamm  zäher,  thonreichcr  ist^  besonders  nahe  dem  Gletscher« 
rande,  nur  mehr  oder  weniger  aus  einander  geführt  werden  und 
dann  die  auf  einander  stossenden  Bruchflächen  bewahren,  wie  es 
öfters  auch  im  hiesigen  Geschiebelehm  beobachtet  ist. 

Der  andere  Fall,  dass  die  Geschiebe -Fragmente  unmittelbar 
neben  einander,  vielleicht  noch  in  theilweisem  Zusammenhange 
liegen  bleiben,  wird  eintreten  können  an  Stellen,  wo  der  Gletscher- 
schub gleich  Null  oder  auf  ein  Minimum  reducirt  ist,  und  im 
letzteren  Falle  da,  wo  die  Umgebung  einem  Ausweichen  zu  viel 
Widerstand  bietet.  Solche  VerhäUnisse  werden  vorzugsweise  beim 
Gletscherende  vorkommen,  vor  und  zwischen  Steinpackungen  einer 
Endmoräne,  aber  auch  bei  Seiten-  und  Mittelmoränen,  sowie  auf 
sehr  unebener  Gletschei-sohle  vor  Querwällen.  Felsvorsprttngen,  in 
Vertiefungen.  Wird  an  solchen  Stellen  also  die  Grundmoräne 
theilweise  dem  Gletscherschube  entzogen,  so  können  die  Frag- 
mente von  darin  zerquetschten  Geschieben  in  unmittelbarer  Be- 
rührung bleiben  und,  wo  zugleich  mit  kohlensaurem  Kalk  bela- 
denes  Schmelz-  oder  Sickerwasser  vorhanden  ist,  dadurch  mit 
einander  und  mit  anderen  Geschieben  und  Sand  zu  Breccien- 
aiiigen  Conglomeraten  cämentirt  werden.  In  dieser  Weise  habe 
ich  mir  seit  meiner  ersten  Veröffentlichung  über  diesen  Gegen- 
stand die  Entstehung  der  zerquetschten  Geschiebe  und  Conglo- 
merat-Breccien  erklärt,  ohne  dies  damals  weiter  auszuführen.  Ich 
habe  dies  jetzt  nachgeholt  mit  Rücksicht  auf  Zeise's  Bemerkung 
(1.  c. ,  p.  40  ff.) :  „Die  erste  Bedingung  scheint  mir  jedoch  die 
zu  sein,  dass  entweder  die  bewegte  ganze  Moräne  bald  nach  dem 
Zerbersten  der  in  ihr  eigebackenen  Geschiebe  zm*  Ruhe  kam,  da 
sonst  die  einzelnen  Fragmente  durch  die  innerhalb  der  Grund- 
moräne stattfindenden  Bewegungen  aus  einander  geführt  werden 
mussten,  oder  die  Grundmoräne  nicht  mehr  in  ihrer  ganzen  Mäch- 
tigkeit bewegt  wurde,  sodass  etwa  der  untere  Theil  derselben 
dem  Drucke  des  sich  über  ihn  hinschiebenden  Inlandeises  in  ru- 
hender Lage  ausgesetzt  war." 

Nach  dem  Vorhergehenden  glaube  ich,  dass  die  Zerquet- 
schung  der  Geschiebe  dem  Dnicke  ein  und  derselben  Vereisung 
zugeschrieben  werden  kann,  welche  dieselben  hierher  führte.  Es 
ist  aber  auch  möglich,  dass  Transport  nebst  Ablagerung  der  Ge- 
schiebe und  deren  Zerquetschung  zeitlich  melir  oder  weniger,  weit 
aus  einander  liegen,  wenn  nämlich  an  der  jetzigen  Fundstelle 
der  zerquetschten  Geschiebe  auf  das  Abschmelzen  der  Vereisung, 
welche  die  noch  unzersprungenen  Geschiebe  anführte,  eine  eisfreie 
Zwischenzeit  folgte,  selbst  gefolgt  von  neuer  Eisbedeckung.    Diese 
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Verhältnisse  konnten  eintreten  bei  Oscillation  des  Eisrandes,  mag 
diese  nun  eine  geringfügige^)  oder  beträchtliche^  gewesen  sein, 
als  auch  bei  abermaliger  Vergletscherung  nach  vorhergegangener, 
mehr  oder  weniger  langer  Interglacialzeit. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  an  den  verschiedenen  Fundorten  von 
zerquetschten  Geschieben  eine  Oscillation  des  Eisrandes  oder  eine 
zweimalige  Vergletscherung  sich  constatireu  lässt.  Was  in  dieser 
Beziehung  das  am  längsten  bekannte  Schobttller  Vorkommen  be- 
trifft, so  scheinen  nach  Gottsche  die  zerquetschten  Geschiebe 
dort  auf  die  Grenze  von  unterem  Geschiebemergel  und  dem  an* 
stehenden  Gestein  (Thon)  beschränkt  zu  sein,  werden  aber  nach 
2l£is£'s  neueren  Mittheilungen  (1.  c,  p.  43)  sowohl  tiefer,  hinein- 
gepresst  in  den  rothen  Thon,  als  auch  höher,  in  der  Moräne  ge- 
funden, während  sie  in  der  näheren  und  weiteren  Umgegend,  wo 
der  rothe  Thon  nicht  vorhanden  ist,  fehlen.  Oberer  Geschiebe- 
mergel ist,  wenigstens  in  ursprünglicher  Form  bei  Schobtkll  nicht 
vorhanden;  aber  während  Gottsche  eine  sich  auf  ganz  West- 
schleswig erstreckende  zweite  Vereisung  annimmt,  von  welcher 
der  Geschiebedecksand  von  Schobtkll  dann  ein  Residuum  sein 
sollte  und  auf  deren  Druck  er  die  Zerquetschung  der  Geschiebe 
zurückführt,  wird  von  Zeise  das  Vorkommen  von  oberem  Ge- 
schiebemergel auf  Grund  eigener  Untersuchungen  in  West-Schleswig 
bestritten  und  der  Decksand  als  Schlämmproduct  des  unteren 
Geschiebemergels  betrachtet. 

Was  nun  die  Oldenburger  Vorkommen  der  zerquetschten 
Geschiebe  betrifft,  so  werden  nach  Klogkhann's  Arbeit  über  ^die 
südliche  Verbreitungsgrenze  des  oberen  Geschiebemergcls*''),  wie 
mir  scheint,  fast  allgemein  die  dortigen  Localitäten  als  ausserhalb 
des  Bereiches  der  zweiten  Vergletscherung  gelegen  betrachtet. 
Bezüglich  Jevers  wird  zwar  von  Klockmann  die  Möglichkeit  des 
Vorkommens  von  oberem  Diluvialmergel  nicht  ganz  in  Abrede 
gestellt,  aber  mit  Grund  auf  Martinas ^)  Angabe,  dass  die  dor- 
tigen Lagerungsverhältnisse  ^wahrscheinlich^  denen  bei  Barlage 
entsprächen,  angenommen,  dass  auch  dort  wie  an  letzterer  Lo- 
calität  der  obere  Geschiebemergel  fehle. 

Dass  nun  letztere  Annahme  auch  für  den  Groninger  Honds- 
rug^)  gemacht  wurde,  kann  wegen  dessen  noch  viel  weiter  west- 
lichen   Lage    nur    natürlich    erscheinen.      Und   in  diesem   Sinne 


»)  LoRii,  1.  c,  p.  40. 
•)  Martin,  1.  c,  p.  24,  26,  p.  183. 

')  Jahrbuch  der  kgl.  preuss.  gcol.  Landesanstalt  für  1883,  p.  238. 
*)  Martin.    Xicderl.  und  nordwestdeutsche  Sedimentär-Geschiebe. 
Leiden,  1887,  p.  10. 

^)  hOBiL  Contributions  k  la  g^ologie  desPays-Bas.  Haarlem,  1887. 
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konnte  denn  auch  Zeisb  (1.  c,  p.  42)  sagen,  dass,  soweit  er  in 
Erfahrung  bringen  konnte,  zerquetschte  Geschiebe  nirgends  im 
Yerbreitungsbezirk  des  oberen  Geschiebemergeis  aufgefunden  wor- 
den sind,  und  dass  „man  genöthigt  ist,  zur  Erklärung  der  Ent- 
stehung der  zerquetschten  Geschiebe  die  Druckkräfte  der  ersten 
Inlandeisbedeckung  in  Anspruch  zu  nehmen^.  Wie  ich  selbst 
mir  jenen  Vorgang  bei  Annahme  einer  einmaligen  Eisbedeckung 
vorstelle,  ist  oben  aus  einander  gesetzt,  und  hiermit  mag  dann 
die  Betrachtung  des  Vorkommens  und  der  Bildung  der  zer- 
quetschten Geschiebe  vorläufig  einen  Abschluss  finden,  ohne  hier 
auf  noch  offene  Fragen  eingehen  zu  können  wie  die,  worauf 
Zeisb  weist  (1.  c,  p.  43).  Die  Frage  aber,  ob  an  den  Fund- 
stellen der  zerquetschten  Geschiebe  nur  Ablageiningen  einer  ein- 
zigen oder  wiederholter  Eisbedeckuiig  vorkommen,  hat  uns  in 
ihrer  Anwendung  auf  das  Groninger  Vorkommen  zur  Besprechung 
des  dritten  oben  genannten  Punktes  geführt:  die  nähere  Bestim- 
mung der  hiesigen  Moräneubildung. 

Wcim  es  auch,  wie  im  Vorhergehenden  erinnert  wurde,  sehr 
wahrscheinlich  ist,  dass  es  an  den  genamiten  Fundstellen,  ebenso 
wie  in  dem  ganzen  westlich  von  der  Elbe  gelegenen  erratischen 
Gebiete,  nur  Moränen  -  Ablagerungen  einer  und  zwar  der  ersten 
Eisbedeckung  giebt,  so  fehlt  doch  noch  viel  am  vollgültigen  Be- 
weise. Und  wenn  ich  mich  bisher  jeglicher  Aeusserung  einer 
Ansicht  darüber  enthalten  habe,  ob  die  Moränen -Ablagoining  des 
Groninger  Hondsrug  einer  einzigen  oder  wiederholten,  und  dann 
welcher  Vergletschcruiig  entspricht,  so  hatte  ich  dafür  verschie- 
dene Gründe,  welche  ich  kurz  zur  Sprache  bringen  will.  Seit 
meinen  ersten  einschlägigen  Untersuchungen  stand  meine  Ansicht 
fest,  dass  der  Hondsrug  eine  Endmoräne  repräsentire,  eine  Mo- 
ränen-Ablagerung, welche  einem  längeren  Stagniren  im  Rückzuge 
des  Gletschers,  vielleicht  bei  einer  gleich  gerichteten  Bodenwelle 
entspricht.  Und  mein  Vermuthen,  dass  diese  eine  weitere  süd- 
östliche Erstreckung  habe,  wurde  bestätigt,  als  ungefähr  38  km 
südöstlich  von  hier  bei  Buinen  in  Drenthe  beim  Aufgraben  von 
Geschieben  auch  solche  mit  abgeschliffener  und  geschrammter 
Oberfläche  zum  Vorschein  kamen  und  noch  etwa  26  km  weiter 
südsüdöstlich  von  doi*t  bei  Nieuw  -  Amsterdam  ^)  solche  von  mir 
selbst  gesammelt  wurden,  und  ich  an  letzterer  Localität  die  Grund- 
moräne constatiren  konnte.  Auch  hatte  ich  schon  im  Jahre  1881 
in  einem  hier  gehaltenen  Vortrage  ein  Bild  der  hiesigen  Moränen- 
Landschaft  entworfen,    in  welchem  auch  die  Seeen,    wie  nament- 


*)  VAN  Calkeic    Diese  Zeitschrift,  18S5,  p.  792. 
Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLI.  2.  23 
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lieh  das  „Zuidlaarder  Mcei*^,  als  Aualogon  der  bekannten  Seeen- 
platten  nicht  fehlten.  Dagegen  blieb  die  Frage  unberülirt.  ob 
diese  Moränenlandschaft  allein  das  Resultat  der  ersten  Inland- 
Eisbedeckung  sei,  welche  das  norddeutsche  Tiefland  überzog, 
weil  ich  nicht  im  Stande  war,  die  Antwort  so  zu  begründen,  wie 
ich  es  für  nöthig  hielt,  da  mir  unter  Anderem  auch  gewisse  Er- 
scheinungen, was  Geschiebeführung  betiifft,  auf  eine  vielleicht 
mögliche  Yerschiedenai'tigkeit  und  deshalb  vielleicht  verschiedenen 
Ursprung  des  Geschiebelehms  an  verschiedenen  liiesigen  Stellen 
hinzuweisen  schienen.  Zunächst  Iioffte  ich,  dass  bei  gelegentlichen 
Grabungen  im  Hondsnig  neue  Aufschlüsse  zu  besserer  Einsicht 
führen  würden  und  dass  Untersuchungen  in  den  benachbarten 
Gebieten  Hollands  und  des  westlichen  Theiles  des  norddeutschen 
Tieflandes  Anhaltspunkte  zur  Entscheidung  der  Frage  ein-  oder 
zwennaligcr  Inlandeisbedeckung  liefern  würden.  Neuere  Auf- 
schlüsse im  Hondsrug  haben  nun  zwar  glaciale  Erscheinungen') 
erkennen  lassen,  aber  waren  für  die  vorliegende  Frage  ohne 
Bedeutung. 

Im  Nachbargebiete,  und  zwar  zunächst  in  Holland,  haben 
LoKiii-)  und  van  Cappellb'"^)  durch  Untersuchungen  eines  tiefen 
Bohrloches  bei  Siieek  in  Friesland  nachgewiesen,  dass  au  dieser 
Localität  nur  eine  Grundmoräne  vorhanden  sei.  welche  von  ihnen 
als  äquivalent  mit  dem  unteren  Geschiebemergel*)  betrachtet  wird; 
und  nach  neueren  Untersuchungen  auf  Urk  konnte  Martin  (1.  c, 
pag.  H)  Umstände  anfülu'cn,  welche  die  Richtigkeit  von  Klock- 
mann's  ^'ermuthung,  dass  auch  der  dortige  Geschiebelehm  unterer 
sei,  wahrscheinlich  machen. 

Für  den  westlichen  Theil  des  norddeutschen  Tieflandes  hat 
bekanntlich  Klockmann  {1.  c,  p.  238)  in  seiner  schon  1884  er- 
schienenen oben  citii-ten  Arbeit  auf  Grund  des  damals  vorhandenen 
Beobachtungs- Materials  als  sehr  walu'scheinlich  dargestellt,  dass 
„in  dem  ganzen  Gebiete  westlich  der  Elbe  von  Dresden  bis  Harn- 
bui*g  und  bis  an  die  holländische  Küste  das  nordische  Diluvium, 
abgesehen  vom  Docksand,  nur  in  seiner  unteren  Abtheilung  ent- 
wickelt isf,  der  obere  Geschiebemergel  also  fehlt.  Wenn  man 
nun  in  Betracht  zieht,    dass  es    in  diesem  Gebiete    verschiedene 


*)  VAN  C ALKER.    Dicsc  Zeitschrift,  1888,  p.  258. 

*)  LoKiE.    Contribution  etc.,  )).  102.  —  Tydschr.  ▼.  h.  k.  N.  Aardr. 
ücu.,  2.  sor.,  IV. 

•)  VAN  ('APPELLE.  Tvdsihr.  V.  h.  k.  N.  Aardr.  Gen.,  1888.  —  Bulletin 
de  la  Soc.  Beige  de  (Jeol.,  T.  II,  1888,  p.   125. 

M  Mautin.    Tydschr.  v.  h.  k.  N.  Aardr.  Gen.,  p.  20,  182.  —  LoRii, 
ibid.,  p.  oU. 
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Stellen  (in  der  Provinz  Plaimover,  im  Oldenburgischen,  in  der 
Gegend  von  Osnabrück)  gicbt,  worauf  Klockmamk^)  selbst  aus- 
führlich hin  weist  t  wo  das  Fehlen  des  oberen  Geschiebemergels 
noch  mehr  oder  weniger  fraglich  erscheint,  dass  ausserdem  einer- 
seits stellenweise  zungenfömüge  Ausläufer  von  oberem  Moränen- 
mergel über  jene  Grenze  hinaus  eine  weitere  westliche  Erstreckung 
haben  konnten,  dass  aber  auch  andererseits  durch  Erosion  in 
engeren  oder  ausgedehnteren  Gebieten  oberer  Mergel,  vielleicht 
selbst  interglaciale  Ablagerungen,  verschwinden  konnten,  so  ist 
gewiss  Vorsicht  geboten  in  der  bestimmten  Entscheidung,  ob  eine 
Moränen- Ablagei'ung  in  diesem  Areal  von  der  ersten  oder  zweiten 
Eisbedeckung  abzuleiten  sei.  Die  Sache  liegt  natürlich  anders, 
wo  gut  charakterisirte  interglaciale  Lagen  oder  unverkennbare 
Anzeichen  solcher  Erosion  vorhanden  sind.  Es  könnte,  was  nie- 
derländischen Boden  betrifft,  in  dieser  Beziehung  gewiesen  werden 
einerseits  darauf,  dass  an  manchen  Orten  in  Niederland  in  frü- 
herer Zeit  fossile  Reste  von  Säugethieren  ^)  gefunden  sind  und  in 
unseren  Museen  bewahrt  werden,  die  anderwärts  in  interglacialen 
Lagen  vorkommen,  von  welchen  aber  die  Art  und  Weise  des 
Vorkommens  nicht  näher  bekannt  ist,  andererseits  auf  das  Vor- 
kommen von  Decksand  und  Geschiebestreuung  als  Erosionsproducte, 
ohne  dass  sich  aber  gegenwärtig  etwas  damit  beweisen  Hesse. 

In  Erwägung  dieser  Verhältnisse  hielt  ich  es  bisher  ftlr 
nicht  geboten,  meine  Meinung  darüber  auszusprechen,  ob  die  Gro- 
ninger  Moränen  •  Ablageiiingen  ausschliesslich  der  ersten  Verglet- 
scherung zuzuschreiben  seien;  hätte  ich  dies  doch  höchstens  nur 
nach  Analogie  mit  dem  Nachbargebiete  als  sehr  wahrscheinlich 
hinsteUen  können.  Auch  jetzt  würde  ich  mich  lieber  noch  dieser 
Aeusserung  enthalten  haben,  fühlte  ich  mich  nicht  dazu  gedrun- 
gen, da  ich  nicht  mehr,  wie  vor  einigen  Jahren,  in  Anwendung 
der  Glacialtheorie  auf  das  hiesige  Diluvium  hier  in  Niederland 
allein  stehe,  und  bereits  von  hiesigen  Fachgenossen  die  Frage 
ein-  oder  zweimaliger  Eisbedeckung  ventilirt  worden  ist. 

Dagegen  war  ich  während  der  letzten  Jahre  bemüht,  von 
anderem  Standpunkte  aus  die  Beantwortung  dieser  Frage  anzu- 
bahnen, indem  ich,  da  einstweilen  die  stratigraphischen  Verhält- 
nisse der  hiesigen  Moränen  -  Ablagerungen  nicht  deutlich  genug 
erkennbar  sind,  aus  deren  petrographischem  Charakter  Anhalts- 
punkte dafür  zu  gewinnen  suchte.    Nun  wird  aber  der  Charakter 


*)  Klockmann,  1.  c,  p.  246.  —  Laufer.  Protokoll  der  Winter- 
versammlung  des  Central  -  Ausschusses  der  kgl.  landwirthschaftl.  Ges., 
1883,  p.  8. 

')  Cf.  Martin,  1.  c,  p.  25. 
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einer  Gruudmoräre,  da  dieselbe  aus  erratiscbeni  Material  besteht, 
nicht  allein  bedingt  durch  deren  petrogi*aphische  Zusammensetzung, 
und  zwar,  wenn  man  von  deren  Lehm  und  Sand  absieht,  durch 
Art  und  Mengnngsverhältniss  der  in  den  Geschieben  vertretenen 
Gesteine,  sondern  auch  durch  die  Herkunft  der  Geschiebe.  Aller- 
dings wird  ein  bestimmter  Gletscherstrom  an  den  verschiedenen 
Stellen  seiner  Bahn  Grundmoränen  zurücklassen,  die  sowohl  durch 
die  Art  der  Geschiebe  als  deren  Mengenverhältniss  von  einander 
verschieden  sind,  es  wird  aber  immer  nur  eine  mehr  oder  we- 
niger grosse  Anzahl  von  bestimmten  Geschiebearten  darin  auftreten, 
entsprechend  den  verschiedenen  Fclsarten,  welche  auf  der  Bahn 
des  Gletschersti-omes  vorkommen  und  durch  letzteren  erodirt  sind; 
und  dasselbe  gilt  von  einem  zweiten  anders  gerichteten  Gletscher- 
strome. Vergleicht  man  aber  die  Grundmoränen  beider  mit  einan- 
der, so  werden  diese  im  Falle  desselben  ürsprungsgebietes  zwar 
viel  glciclie  und  gleichartige  Geschiebearten  einschliesscn ,  aber 
es  werden  auch  in  der  einen  von  der  weiteren  Bahnstrecke  her- 
rührende Geschiebearten  vorkommen,  die  in  der  anderen  fehlen 
und  umgekehrt;  und  diese  Verschiedenheit  wird  natürlich  noch 
grösser  sein,  wenn  die  Gletschei'ströme  ein  verschiedenes  Ur- 
sprungsgebiet haben.  Es  wird  darum  trotz  der  angedeuteten 
Verschiedenheit  der  Grundmoräne  an  verschiedenen  Punkten  der 
Bahn  eines  und  desselben  bestimmten  Gletscherstromes  doch  mög- 
lich sein,  die  Zugehörigkeit  zu  letzterem  an  gewissen  Geschiebe- 
arten zu  erkennen,  die  dafür  charakteristisch  und  deshalb  als 
«Leitgeschiebe"  bezeichnet  worden  sind.  Je  grösser  die  Zahl 
letzterer  ist,  desto  sicherer  wird  die  Bestimmung  sein  können, 
von  welchem  bestimmten  Gletscherstrome  eine  gewisse  Moränen- 
Ablagening  stammt.  Es  werden  aber  ausserdem  auch  für  letz- 
tere und  andere  Punkte  der  bekannten  Bahn  angestellte  verglei- 
chende Untersuchungen  der  gesammten  Geschiebeführung  und  des 
Mengenverhältnisses  der  einzelnen  Geschiebearten  Anhaltspunkte 
dafür  bieten  können.  Solche  Bestimmungen  werden  natürlich  nur 
dann  sicher  ihren  Zweck  erreichen  können,  wenn  keine  älteren 
Moränen  -  Ablagerungen  im  Liegenden  vorkommen ,  aus  welchen 
ebenfalls  Geschiebematerial  in  die  jüngere  Moräne  aufgenommen 
werden  konnte,  wie  letzteres  mit  dem  oberen  Geschiebemergel  in 
Deutschland  der  Fall  ist. 

Uin  nun  die  hiesige  Moräne,  die  nach  dem  Vorhergehenden 
sehr  wahrscheinlich  eine  untere  ist,  nach  den  oben  angedeuteten 
Principien  mit  dem  unteren  Geschicbelelime  im  Nachbargebiete 
vergleichen  zu  können,  nmss  zuerst  ihre  Geschiebeftthrung  be- 
stimmt  und  festgestellt  sein.  Mit  Bezug  auf  letztere  ist  es  eine 
ächon    länger    bekamite  Thatsache,    dass  unter    den    zahlreichen 
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hiesigen,  Petrefacten  führenden  Sedimentär  -  Greschieben  manche, 
wie  Pentatnerns  horeaiis'KoXk,  Wesenberger  Gestein,  vorkommen, 
deren  Heimatb  im  ostbaltischen  Gebiete  zu  suchen  ist,  und  dass 
von  krystallinischeu  Massengesteinen,  worauf  ich  schon  früher 
aufmerksam  machte,  Gescliiebe  von  Aland -Rapakiwi  häufig  sind. 
Ein  im  Allgemeinen  ost-westlich  gerichteter  Eisstrom  wurde  also 
schon  durch  diese  Geschiebe  angezeigt.  Es  handelt  sich  also 
darum,  diesen  Eisstrom  durch  das  erratische  Gebiet  bis  zu  sei- 
nem Ursprung  zu  verfolgen,  indem  man  die  im  Vorhergehenden 
vorgezeichnete  vergleichende  Untersuchung  der  Geschiebeführung 
der  Grundmoräne  an  möglichst  vielen  Stellen  ausführt.  Da  fragt 
es  sich  deim  zuerst,  um  die  richtigen  Orte  dafür  wählen  zu 
können,  was  in  Betreff  der  Richtung  der  Eisströme  während  der 
ersten  und  zweiten  Vergletscherung  des  norddeutschen  Tieflandes 
aus  Untersuchungen  sowohl  über  die  Richtung  der  Gletscher- 
schrammen auf  anstehendem  Fels  als  über  Heimath  und  Bahn 
der  Geschiebe  des  unteren  und  oberen  Gcschiebemergels  be- 
kannt ist. 

Die  bezüglichen  Thatsachen  sind  allerdings  im  Allgemeinen 
so  bekannt,  dass  es  einer  Erinnerung  daran  hier  nicht  bedarf; 
indessen  erscheint  es  mir  doch  wünschenswerth,  auf  die  Haupt- 
momente hinzuweisen,  welche  auf  die  specielle  Frage  der  hiesigen 
Verhältnisse  Bezug  haben. 

Nach  Torbll's  Theorie,  welcher  bekanntlich  eine  einzige 
Eisbedeckung  annahm,  sollte  erst  im  Verlauf  der  dritten  Pe- 
riode die  Gletschcrmasse,  als  das  Eis  schon  beträchtlich  ver- 
mindert war,  während  aber  Finnland  noch  mehr  oder  weniger 
vom  Eise  bedeckt  und  das  Ostseebecken  damit  erfüllt  war,  durch 
den  Widerstand  der  russischen  und  deutschen  Ostseekfiste  eine 
mehr  und  mehr  westliche  Richtung  erhalten  haben,  wodurch  dann 
der  Transport  von  Gotländer  Gestein  nach  Jever  und  Groningen 
erklärlich  wurde.  Ein  solcher  baltischer  Strom  sollte  dagegen 
nach  JoHNSTRUP^)  schon  im  Anfange  der  Eiszeit  existirt  haben. 
Nachdem  die  Inlandeis-Theorie  fast  allgemein  angenommen  worden 
war,  bildete  sich  bekanntlich  alsbald,  namentlich  auf  Grund  des 
au  verschiedenen  Orten  nachgewiesenen  Vorkommens  wahrer,  ge- 
schichteter, interglacialer  Sedimentbildungen,  zum  Theil  auch  auf 
Grund  der  Entdeckung  zweier  Schrammen -Systeme  auf  anstehen- 
dem Fels  in  Deutschland*)    (bei  Rüdersdorf,   Velpke,    Gommorn. 


')  JoHNsrmrp.    Diese  Zeitschrift,  1874,  p.  664,  583. 

»)  Waunschaite.  Diese  Zeitschrift,  1880,  p.  774;  1883,  p.  831. 
—  Dalher.  Ber.  der  naturf.  Ges.  in  Leipzig,  1883,  p.  86.  —  Erl.  zu 
Section  Thalhvitz,  p.  23. 
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Wildschütz)  wie  auch  im  südlichen  Schweden^)  and  anf  den 
Inseln  Seeland  und  Bornholm  ^).  die  bestimmte  Ansicht  einer 
zweimaligen  Eisbedeckong,  deren  Erstrecknngen  durch  die  Aas- 
dehnung des  unteren  und  oberen  Geschiebemergels  angedeutet 
sei.  Die  Richtung  der  Eisströme  dieser  beiden  darch  eine  inter* 
glaciale  Zeit  getrennten  Yergletscherangen  sollte  nun  in  naher 
Uebereinstimmong  mit  der  verschiedenen  Richtung  der  beiden 
Schrammensysteme  (welche  allerdings,  wie  von  Manchem  zugegeben 
wurde,  auch  durch  locale  Oscillation  und  Ablenkung  ein  und  des- 
selben Eisstromes  erklärt  werden  kann)  eine  verschiedene  ge- 
wesen sein,  und  zwar  sollte  der  erstere  Eisstrom  eine  Richtung 
NNW— SSO  bis  NNO  — SSW,  also  mit  fächerförmiger  Ausbrei- 
tung von  Skandinavien  aus,  der  zweite,  entsprechend  dem  jün- 
geren Schrammensysteme,  eine  ost- westliche  Bahn  gehabt  haben. 
Es  erschien  ganz  natürlich,  dass,  wer  diesen  Entwicklungsgang 
mitgemacht  und  vertreten  hat,  zu  der  Vorstellung  kommen  musste, 
dass  dieser  zweite,  jüngere,  baltische  Eisstrom,  entsprechend  dem 
baltischen  Eisstrome  in  der  dritten  Periode  von  Torell's  ein- 
maliger Yergletscherung,  den  Geschiebctransport  bis  über  den 
nördlichen  Theil  von  Niederland  vermittelt  habe^l.  Wir  haben 
aber  eben  aus  einander  gesetzt,  dass  dem  entgegen  die  Unter- 
suchungen^) über  die  südliche  und  westliche  Ausdehnung  des 
oberen  Geschiebemergels,  der  Grundmoräne  der  zweiten  Verglet- 
scherung, diese  Annahme  unwahrscheinlich,  wenn  nicht  unhaltbar, 
gemacht  haben.  Es  entstand  dadurch  von  Neuem  die  Frage, 
wie  dann,  wenn  jener  baltische  Strom  sich  nicht  bis  über  Gro- 
ningen erstreckt  habe,  unsere  hiesigen  Moränenbildungen  mit 
ihren  ehstländischen  und  älandischen  Geschieben  erklärt  werden 
können.  Diese  Schwierigkeit  scheint  durch  neuere  Ansichten  über 
die  Richtung  der  Eisströme  im  Verlaufe  der  ersten  Vergletsche- 
rung gehoben  zu  werden.  In  Schweden  nämlich  ist  durch  Nat- 
HonsT^),  fassend  auf  die  Richtung  von  Schrammen  und  das  Vor- 
kommen baltischer  Geschiebe,  im  nordöstlichen  Schonen  und  durch 
LuNDBOHM  und  DE  Gber")    im  nördlichen  Schonen   und  Halland 


^)  HoLMSTBÖM.  Märken  efter  istid.,  jakt.  i  skane,  Malmö,  1865. 
—  Jakt.  ö.  istid.  i.  södra  Sverige,  Land  1867.  —  öfvers.  ai.  K.  V.  A. 
fhrh.,  1878,  No.  1,  p.  11.  —  DK  Geer.  Geol.  Foren.:  Stockh.  Förh., 
No.  91,  Bd.  VII,  p.  436.  —  Diese  Zeitschr.,  Bd.  37,  p.  184. 

')  JoHNSTRrp.  Ovrrs.  ov.  di  p:oopn.  Forhold  i  Danmark.  Kjöben- 
hawn,  1882. 

»)  Cf.  DE  Geer.    Diese  Zeitschrift,  1885,  p.  195. 

*)  Klockmann,  1.  c. 

*)  Na'fhoiüjt.    Sv.  Geol.  und.  Ser.  Aa.,  No.  87. 

•)  H.  LuNDBOiiM.  Om  den  äldrc  baltiska  isstromen  i  södra  Sverige 
(Geol.  Foren.  Förh.,  X,  3,  1888,  p.  157—189). 
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ein  älterer  baltischer  Eisstrom  wahrscheinlich  gemacht  worden. 
Mit  Rücksicht  auf  diese  Ergebnisse  und  mit  Hinweis  auf  die 
Funde  von  Pentamerus  horealts-KsLik-^)  und  Aland  -  Geschieben 
im  westlichen  Deutschland*),  in  Holstein*)  und  Holland*)  hat 
unlängst  Wahnschappe  (1.  c,  p.  147  —  149)  die  Idee  ausge- 
sprochen von  einer  möglichen  westlichen  Ablenkung  des  Eis- 
stromes im  Beginne  der  Periode  der  ersten  Vereisung,  ^als  das 
Eis  noch  nicht  die  Mächtigkeit  besass,  um  den  von  den  deut- 
schen und  russischen  Ktlstengebieten  ausgeübten  Widerstand  über- 
winden zu  können''.  Und  jüngst  ist  durch  vergleichende  Unter- 
suchungen des  Geschiebe  •  Inhaltes  der  beiden  Moränen  in  der 
Provinz  Schleswig-Holstein,  welche  Zbise*)  ausgeführt  hat,  wahr- 
scheinlich geworden,  dass  es  schon  im  Anfange  der  ersten  Ver- 
eisung einen  baltischen  Eisstrom,  also  auch  ost  -  westlichen  Ge- 
schiebe -  Transport  gegeben  habe  und  zeitlich  zwischen  diesem 
und  dem  jüngeren  baltischen  Strome  der  zweiten  Vergletscherung 
vielleicht  noch  einen  diitten  am  Ende  der  ersten  Eisbedeckung. 
So  lebt  denn  die  alte  JoHNSTRUp'sche  Annahme  eines  alten  ost- 
westlichen baltischen  Eisstromes  im  Beginne  der  Vergletscheruug 
von  Neuem  auf.  Und  es  bedarf  nur  der  weiteren  Annahme, 
dass  dieser,  trotz  noch  geringerer  Mächtigkeit  des  Eises,  sich 
doch  westlich  bis  über  Groningen  hinaus  ausgedehnt  habe,  um 
das  Vorkommen  baltischen  Geschiebe  -  Materiales  auch  in  den 
Groninger  Moränen -Bildungen  erklären  zu  können®). 

Zur  Prüfung  der  Richtigkeit  dieser  Erklärung  halte  ich  es 
nun  für  wichtig,  die  Geschiebeführung  des  sicher  als  unterste 
Moräne  constatirten  Lehms  oder  Mergels  zahlreicher  in  die  vcr- 
muthliche  Bahn  dieses  alten  baltischen  Stromes  fallender  Orte 
unter  einander  und  mit  der  Geschiebeführung  der  hiesigen  Mo- 
räne nach  den  oben  angegebenen  Principien  zu  vergleichen.  Da- 
bei würde  man  ausser  auf  petrographische  Bestimmung  und  durch- 


^)  Literatur  cf.  Waiinschaffe,  Jahrbuch  der  kgl.  preuss.  geol. 
Landesanstalt  für  1887,  p.  144  ff. 

*)  Klockmann,  cf.  Wahkschaffe,  1.  c,  p.  147,  Anm. 

")  GoTTSCHE.  Die  Sedimentär  -  Geschiebe  der  Provinz  Schleswig- 
Holstein,  Tab.  1,  No.  5. 

*)  VAN  Calker.    Diese  Zeitschrift,  1884,  p.  718;  1885,  p.  796. 

*j  Zeise.    Inaugural- Dissertation,  Königsberg  i.  Pr.,  1889. 

•)  Martin  (Tydschr.  aardr.  Gen.,  p.  19)  hat  jungst  die  Idee  aus- 
gesprochen, dass  die  ehstländischen  Gesteine  durch  I)rift  hierher  ge- 
langt seien,  nachdem  die  Gotländer  und  andere  Geschiebe  während 
der  älteren  Eiszeit  durch  Landeis  transportirt  waren.  Dass  solches 
in  jüngerer  diluvialer  Zeit  stattgefunden,  halte  ich  nicht  für  unmöglich, 
aber  dadurch  wird  nicht  das  Vorkommen  des  ehstländischen  und  an- 
deren östlichen  Geschiebe-Materiales  in  den  hiesigen  typischen  Grund- 
moräne-Ablagerungen selbst  erklärt. 
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schnittliclies  Mengen-  nnd  Grössenverbältniss  der  Geschiebearten, 
insbesondere  noch  die  Aufmerksamkeit  darauf  za  richten  haben, 
ob  im  Allgemeinen  dieselben  Geschiebearten  vorkommen  und  wie 
viele  und  welche  etwa  an  den  verschiedenen  Punkten  der  ange- 
deuteten Bahn,  wenn  man  mit  der  Stromrichtung  fortschreitet. 
fehlen,  ferner  ob  auch  etwa  im  unteren  Laufe  neue  Greschiebe- 
arten  auftreten,  die  im  oberen  nicht  vorhanden  sind,  und  wenn 
dies  der  Fall  sein  sollte,  ob  solche  dem  Felsuntergrunde  des 
Theiles  der  Bahn  entstammen  können,  der  in  der  Stromrichtiing 
unterhalb  jenes  Punktes  gelegen  ist,  wo  sie  noch  fehlen. 

Beim  Anlegen  der  einzelnen  Geschiebe -Sammlungen  fflr  die- 
sen Zweck  würde  man  sich  nicht  begnügen  dürfen  mit  den  va*- 
haltnissmässig  wenigen  sogenannten  charakteristischen  Geschieben, 
^ Leitgeschieben'',  sondern  nach  möglichst  vollständigen  , ^  nach 
Gesteinstypen  gegliederten  Sammlungen  zu  streben  haben,  unbeirrt 
darum,  ob  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Kenntnis»  der 
skandinavischen  und  finnländischen  Gesteine  Oder  wegen  der  GrOsse 
ihres  Ausdehnungs  -  Gebietes  eine  sichere  oder  auch  nur  wahr- 
scheinliche engere  Heimath  -  Bestimmung  möglich  ist  oder  nicht 
Mit  Rücksicht  auf  das  Ursprungs-Gebiet  aber  würde  es  nicht  nur 
darauf  ankommen,  die  engere  Heimath  der  einzelnen  Geschiebe- 
arten so  viel  als  möglich  aufzusuchen,  sondern  man  müsste  auch 
darnach  streben,  darzuthun.  ob  es  mit  der  Configuration  nnd 
dem  geologischen  Bau  des  Ursprungs-  und  Bahn  -  (lebietes  ver- 
einbar ist,  das  betreffende  Geschiebematerial  als  Trflnuner  der 
ursprüglichen  praeglacialen  Oberfläclic  jenes  Areals  zu  betrachten. 

Eine  derartige  Sammlung  von  Geschieben,  welche  aus  ur- 
sprünglichem Gcschiebelehm  der  nächsten  Umgebung  der  Stadt 
Groningen  stammen,  habe  ich  hier  augelegt,  und  da  die  Petre- 
facten  führenden  Sedimentär  -  Geschiebe  ^)  schon  besser  bekannt 
sind,  habe  ich  mich  zunächst  vorzugsweise  mit  den  krystallini- 
schen  Massengesteinen  beschäftigt.  Allerdings  hatte  ich  noch 
nicht  Gelegenheit,  die  hiesigen  Geschiebe  mit  analogen,  sicher 
constatirtem,  unterem  Mergel  entnommenen  Geschiebe-Sammlungen 
anderer  östlicher  Localitäten  in  der  angedeuteten  Weise  verglei- 
chen zu  können,  dagegen  wurde  diese  Arbeit  so  viel  als  möglich 
vorbereitet.  —  Ausführliches  wird  darüber  an  anderer  Stelle 
mitgetheilt  werden. 


»)  F.  RcEMKR.  Noiios  Jahrb.  f.  Min.  etc.,  1857,  p.  305.  —  Ibid., 
1859,  p.  257.  -  Diese  Zeitschrift,  1862,  p.  575.  —  K.Martin.  Nie- 
derl.  und  nordwestdoiitsche  Sedimentär- Geschiebe.    Leiden,  1878. 
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7.  Ueber  Graphitgänge  in  zersetztem  Oneiss 

(Laterit)  Yon  Ceylon. 

Von  Herrn  Johannes  Walther  in  Jena. 

Der  Graphit  bildet  den  nvichtigsten  mineralischen  Exportar- 
tikel Ceylons,  und  es  ist  daher  umso  mehr  zu  verwundern,  dass 
aber  das  geologische  Auftreten  desselben  bisher  keine  genauen 
Mittheilungen  Torliegen.  Die  statistischen  und  natioualökonomi- 
schen  Verhältnisse  des  ceylonischen  Graphites  wurden  durch 
A.  M.  Ferousson,  den  Verfasser  des  grossen  „Directory  of  Ceylon" 
1887  in  sehr  ausführlicher  Weise  zusammengestellt  und  in  der 
Royal  Asiatic  Society,  Ceylon  Branch,  vorgetragen*),  über  die 
mineralogische  Beschaffenheit  des  Ceylon-Graphites  verdanken  wir 
F.  Sandberoer  werthvoUe  Untersuchungen*),  und  kleinere  Bemer- 
kungen über  das  Mineral  sind  in  der  Literatur  zerstreut. 

Schon  der  letzte  König  von  Kändy  soll  Graphit  exportirt 
haben,  der  holländische  Gouverneur  Byklof  van  Goens  berichtet 
im  Jahre  1675  von  Graphit adem  in  den  Hügeln  des  Flachlandes, 
Robert  Knox  erwähnt  solche  1681,  und  der  skandinavische 
Naturforscher  Thunberq  schreibt  1777  darüber. 

Die  wichtigste  Grube  in  Kurungala  gehört  De  Mel  und 
liegt  am  Fusse  des  Polgolahügels,  welcher  fast  ganz  aus  Graphit 
l)estchen  soll  (?);  der  Schacht  ist  450  Fuss  tief.  In  der  Nähe 
hat  W.  A.  Fernando  in  einem  höheren  Niveau  eine  Mine  von 
330  Fuss  Tiefe  angelegt.  Die  wichtigsten  anderen  Minen  liegen 
im  Kalturadistrikt. 

Nach  den  weiteren  Mittheilungen  A.  M.  Ferqusson's  streichen 
die  Graphitadem  in  der  Westprovinz  S-N,  in  dem  Kurungala- 
distrikt  0-W. 

Aus  der  Arbeit  F.  Sandberoer' s  entnehme  ich  folgende 
physiographische  und  chemische  Thatsachen :  Der  Graphit  ist  gross- 
blätterig oder  stengelig,  und  umhüllt  Kerne  von  Quarz,  Orthoklas, 


^)  Od  Plumbago,  with  Special  Reference  to  the  Position  occupied 
by  the  Mineral  in  the  Commerce  of  Ceylon. 

*)  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geologie  und  Palaeontologie. 
1887  n  12. 
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strahliger  Hornblende,  Glimmer,  Apatit,  Eisenkies,  verwittertem 
Andesiu  und  chlorithal tigern  Kaolin.  Besonders  interessant  ist 
der  Nachweis  vieler  farbloser  Rutilnadeln  und  nadelfönnigor 
Pseudomorphosen  von  Titaneisen,  welche  die  Masse  des  Graphits 
durchsetzen. 


Im  vergangenem  Frühjahr  fuhr  ich,  nach  einem  Besuch  der 
Edclsteingruben  von  Ratnapura  (Südfuss  des  Adamspik)  zwei  Tage 
lang  mit  Herrn  Professor  F.  Exner  aus  Wien  im  Boote  auf  dem 
Kaluganga  nach  Kaltura,  und  hatte  auf  dieser  Fahrt  Gelegenlieit, 
eine  Grube  von  Graphit  zu  untersuchen,  dessen  geologisches  Auf- 
treten einiges  Interesse  beanspruchen  dürfte. 

Etwa  in  der  Mitte  des  Weges  zwischen  Ratnapura  und  Kal- 
tura sperrt  ein  fester  Grsuiitiiegel  die  Thalsohle,  und  der  Fluss 
bildet  eine  reissende  und  gefährliche  Stromschnelle.  Am  linken 
Ufer  des  Flusses  lagen  grosse  Haufen  von  Graphitblöcken,  welche 
von  Kulis  aus  dem  Dschungel  herausgetragen  und  unterhalb  der 
Stromschnelle  verladen  wurden.  Der  Graphit  war  sehr  weich, 
theilweise  feinschuppig,  theilweise  stengclig,  und  Blöcke  von 
1  Kubikfuss  reinsten  Graphites  waren  darunter.  Einzelne  Blöcke 
bestanden  aus  parallelen  20  cm  langen  Stengeln,  andere  Blöcke 
zeigten  eine  sehr  wirre  Struktur.  Von  den  Kulis  war  über  das 
Auftreten  nichts  Näheres  zu  erfaliren,  und  die  Gruben  waren  zu 
entfernt,  um  sie  aufzusuchen. 

Am  folgenden  Tage,  als  wir  noch  gegen  (i  Stunden  bis  Kal- 
tura zu  fahren  hatten,  sahen  wir  auf  dem  östlichen  Ufer  300  Schritte 
vom  Fluss  entfernt  im  Buschwerk  einen  Aufschluss  und  verliessen 
das  Boot,  um  ihn  näher  zu  untersuchen. 

Der  graue  Domgneiss,  welcher  in  jenen  Gegenden  Ceylons 
vorherrscht,  und  der  sich  in  mächtigen  Blockdomen  überall  ans 
dem  Urwald  erhebt,  war  hier  bis  auf  12  m  Tiefe  so  stark  ver- 
wittert, dass  er  mit  dem  Messer  schneidbar  war.  Das  Ver- 
witterungsproduckt  war  eine  blassrothe  Kaolinmasse  mit  vielen 
kleinen  rothen  Flecken  und  einzelnen  zu  Quarzgrus  zerfallenden 
härteren  Schichten.  Ich  stehe  nicht  an,  dieses  Zersetzungsgestein 
als  Latent  zu  bezeichnen,  da  es  alle  Uebergänge  von  dem  dunkel- 
rothen  ^ echten^  Laterit  zu  diesen  blassen,  roth  gefleckten  Gestein 
giebt,   welches  in  situ  aus  geschichtetem  grauem  Gneiss  entsteht. 

Von  diesem  hell  rothen,  im  Tagebau  12  m  tief  aufgeschlosse- 
nen Laterit,  hob  sich  ein  System  verästelter  Gänge  von  schwarzem 
Graphit  in  der  auffallendsten  Weise  ab.  Singhalesen  waren  be- 
schäftigt, mit  eisernen  Hacken  den  Graphit  auszubrechen,  andere 
trugen  das  Mineral  auf  in  den  Felsen  geschnittenen  Stufen  heraus. 
Die  Hauptader  streicht  ungefähr  0-W  und  fällt  unter  60"  N,  sie 
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ist  TOD  wechselnder  Machl^eit,  12 — 32  cm  breit.  Mehrei'e 
Apophyscn  zweigen  von  der  Jtauptader  ab,  andere  kleinere  Gange, 
welcbc  sich  bald  verästeln,  bald  mit  benachbarten  verschmelzen, 
laufen  der  Hauptader  parallel.  Beifolgende  Federzeichnung  giebt 
das  Gangsystem  der  Graphitgrabe  wieder  und  zeigt  besser  als 
viele  Worte,  wie  häufig  die  G&nge  aaskeilen  nnd  sich  abzweigen. 
Sie  anterschieden  sich  in  ihrer  Form  in  keinem  Punkte  von  den 
Quarzg&ngen.  welche  im  Onciss  von  Ceylon  so  li&utig  beobachtet 
werden.  Ich  brach  ein  Stack  des  Hauptganges  mit  den  b^der- 
seitigen  Salbllndcm  heraus  nnd  habe  es  so  gut  als  miiglich  ver- 
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packt;  allem  es  kam  nur  als  ein  Haufwerk  kleiner  Trümmer 
nach  Jena. 

Der  Graphit  ist  stengelig,  und  die  Stengel  stehen  senkrecht 
auf  den  Salbändern,  Durch  nachträgliche  Verschiebungen  längs 
der  Klüfte  sind  an  manchen  Stellen  die  Stengel  geknickt  worden. 
Die  Salbänder  zeichneten  sich  meist  durch  ihre  rothe  Farbe  aus. 

Im  Latent  ausserhalb  der  Gänge  habe  ich  nirgends  Graphit 
in  Nestern  oder  Schmitzen  beobachten  können,  und  auch  die  Sal- 
bänder schienen  rein  von  Graphit-Einsprenglingen. 

Was  die  Bildungsart  dieses  Graphites  anlangt,  so  sind  4 
Ansichten  möglich. 

1.  Da 'der  Graphit  häufig  als  flözartige  Einlagerung  im 
normalen  Verbände  geschichteter  Gesteine  beobachtet  worden  ist. 
so  wäre  auch  hier  cüese  Annahme  zu  prüfen  und  zu  untersuclien. 
ob  nicht  ein  ursprünglich  horizontal  gelagertes  Graphitband  durch 
spätere  Dislokationen  zerstückelt  und  verworfen,  jetzt  den  Anbhck 
eines  Gangsystems  gewähre.  Allein  die  genaue  Untersuchung  der 
Lokalität  ergab,  dass  eine  solche  Anschauung  nicht  aufrecht 
erhalten  werden  kann;  und  eine  Betrachtung  des  umstehenden 
Holzschnittes  wird  den  unbefangenen  Beobachter  leicht  überzeugen, 
dass  hier  ein  achtes  Sprung-  und  Gangsystem  vorliegt.  Die 
spitz  endenden  Graphitapophysen  finden  keine  entsprechende  Fort- 
setzung mid  soweit  man  aus  den  sandigen  und  thonigen  Zonen 
des  Latentes  auf  die  Schichtung  des  ursprünglichen  Gneisses 
einen  Schluss  machen  kann,  schneiden  die  Graphitgänge  die 
Gneissschichtung  unter  einem  ansehnlichen  Winkel.  Es  bleibt  so- 
mit nur  die  Annahme  möglich,  dass  in  dem  unzersetzten  Gneiss 
durch  Dislokationen  Klüfte  entstanden,  weiche  mit  Graphit  erfüllt 
wurden.  Bei  der  später  erfolgenden  Zersetzung  des  Gneisses  zu 
Latent  blieben  die  Kohlenstoff- erfüllten  Gänge  unverändert  und 
finden  sich  heute  im  Laterit,  ein  sprechender  Beweis  dafür,  dass 
dieses  Gestein  hier  an  Ort  und  Stelle  gebildet  und  nicht  um- 
gelagert worden  ist. 

2.  Wenn  aber  jetzt  auch  nachgewiesen  wurde,  dass  der 
Graphit  hier  ein  echtes  Ganggestein  sei,  so  bleibt  doch  noch 
die  andere,  schwierigere  Frage  zu  lösen:  in  welcher  Weise  die 
Graphitgänge  entstanden  sind,  und  wie  der  Kohlenstoff  die  Klüfte 
im  Gneiss  auszufüllen  im  Stande  war.  Die  Ansicht,  dass  der 
Graphit  im  eruptiven  Zustande  emporgedrungen  sei,  wird  von 
F.  Sandbkroek  auf  Grund  seiner  Studien  widerlegt.  (Wenn 
auch  das  geologische  Auftreten  von  Sandbekoer  s  Graphit  nicht 
bekannt  ist,  so  ist  es  doch  wahrscheinlich,  dass  er  ebenfalls 
einem  Gang  im  zersetzten  oder  festen  Gneiss  entstammt.)  Der 
Aut^r  sagt:      „Es  lässt    sich  mit  Bestimmtheit  behaupten,    dass 
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der  feurigflüssige  Weg  ganz  ausgeschlossen  werden  nmss,  da  der 
Grraphit  Eisenkies  enthält,  der  bei  hoher  Temperatur  niemals 
entstehen  kann,  und  auch  die  Rutilnadeln  würden  wohl  bei  so 
grossem  Ueberschusse  von  Kohlenstoff  zu  metallischem  Titan  re- 
duzirt  worden  sein.** 

3.  Wenn  der  Graphit  als  feste  resp.  geschmolzene  Substanz 
nicht  in  die  Gänge  gelangen  konnte,  so  wäre  es  denkbar,  dass 
eine  kohlenstoftlialtige  Verbindung  in  Wasser  gelöst  das  Gestein 
duix^htränkt  habe  und  in  den  Spalten  zu  Graphit  re  duzirt  worden 
sei.  Eine  solche  Meinung  scheint  mir  aus  zwei  Grtknden  nicht 
stichhaltig.  Erstens  kennen  wir  keinen  derartigen  Prozess  und 
keine  derartige  kohlenstoffhaltige  Lösung,  und  selbst  angenommen, 
dass  eine  solche  nachgewiesen  würde,  so  verstehe  ich  nicht  recht, 
warum  nicht  auch  das  Nebengestein  graphithaltig  ist.  Wenn  der 
Graphit  aus  wässriger  Lösung  reduzirt  wurde,  so  müsste  das 
ganze  Gestein,  oder  doch  wenigstens  die  Salbänder  mit  Graphit- 
Schüppchen  imprägnirt  sein.  Ich  habe  nmi  an  Ort  und  Stelle 
gerade  darautliin  den  anstehenden  Latent  genau  untersucht  und 
habe  keine  Spur  von  Graphit  darin  entdecken  können ;  auch  die 
Salbänder  waren  vollkonunen  graphitrein,  d.  h.  hellroth  gefärbt, 
ohne  grauliche  Beimengungen.  Und  so  wird  die  Wahrscheinlich- 
keit sehr  gering,  dass  der  Kohlenstoff  auf  wässrigem  Wege  in  die 
Gänge  gelangt  sein  könnte. 

4.  Es  bleibt  jetzt  noch  eine  Möglichkeit  übrig,  welche,  so- 
weit ich  die  Verhältnisse  zu  beurtheilen  veimag,  keinem  ernsten 
Einwurf  begegnet  und  welche  ich  mit  meinem  Reisegenossen  an 
Ort  und  Stelle  länger  besprochen  habe.  Wenn  die  Bildung 
des  Graphites  als  intrusivcs  Material  und  aus  wässeriger  Lösung 
auf  ernste  Schwierigkeiten  stösst,  so  bleibt  noch  die  Annahme 
denkbar,  dass  er  als  Gas  in  die  Gänge  gelangte.  Es  ist  nicht 
wahrscheinlich,  dass  der  Kohlenstoff  als  solcher  sublimirte,  aber 
in  den  kohlenstoffreichen  Kohlenwasserstoffen  finden  wir  Verbin- 
dungen, welche  leicht  sublimiren  und,  was  mir  noch  bedeutungs- 
voller erscheint,  welche  in  der  Natur  wirklich  eine  grosse  Rolle 
spielen  mid  mächtige  Gesteinscomplexe  vollkommen  tränken. 
Kohlenwasserstoff-Exhalationen  sind  auf  der  ganzen  Erde  bekannt, 
und  dass  sie  auch  auf  Weltkörpem,  welche  in  ihrer  Entwicklung 
noch  nicht  soweit  vorgeschritten  sind  wie  die  Erde  eine  wichtige 
Rolle  spielen,  das  lchi*t  uns  die  Spektralanalyse.  Wir  wissen 
zweitens,  dass  in  den  Schloten  der  Gasfabriken  und  Koaksöfen 
eine  Substanz  abgesetzt  wird,  welche  mit  dem  Graphit  sehr  viele 
Eigenschaften  gemeinsam  hat.  Aus  den  mehrfach  angestellten 
Versuchen  scheint  hervorzugehen,  dass  es  Cyanverbiudungen  sind, 
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aus  denen  sich  der  Gasofen-Graphit  niederschlägt,  aher  für  uns  ist 
die  Thatsache  bedeutungsvoll,  dass  er  ein  Subliraatiousproduct  ist. 

Alles  das  spricht  sehr  zu  Gunsten  der  Ansicht,  dass  der 
Graphit  auf  Ceylon  aus  kohlenstoffhaltigen  Dämpfen 
reducirt  worden  sei  —  welcher  Art  diese  Dämpfe  waren,  ist 
eine  andere  Frage.  Die  im  Graphit  eingeschlossenen  Minerale 
müssten  dann  theils  als  Fragmente  des  ursprünglichen  Gneisses 
aufgefasst  werden,  welche  in  der  Graphithülle  der  Zersetzung 
entgingen ,  theils  als  nachträgliche  Ausscheidungen  wässeriger 
Natur. 

Ob  aber  aller  Graphit  so  entstanden  ist  -  diese  Frage  dürfte 
schwer  zu  discutiren  sein,  so  lange  unsere  Keuntuiss  über  das 
tektonische  Auftreten  des  Graphites  noch  so  unvollständig  ist. 
Dass  der  Graphit,  welcher  im  Gneiss  des  Tuimels  bei  Amsteg  auf 
Rutschflächen  vorkömmt,  eine  ähnliche  Entstehung  habe,  scheint 
mir  ziemlich  wahrscheinlich. 

Jedenfalls  aber  glaube  ich  darauf  hinweisen  zu  sollen,  dass  die 
sehr  verständig  erscheinende  Annahme,  welche  im  Graphit  die 
Reste  der  archäischen  Flora  sieht,  nicht  ganz  stichhaltig  ist.  Es 
hat  viel  Verlockendes,  den  Graphit  an  das  Ende  einer  progressiven 
Umwandlungsreiho  zu  stellen,  welche  mit  Torf  und  Braunkohle 
beginnt  und  durch  Steinkohle  zum  Anthi'acit  führt.  Von  minera- 
logischer Seite  sind  Bedenken  gegen  diese  Einmhung  des  Gra- 
phites gemacht  worden,  und  die  Beobachtungen  über  die  Lage- 
rungsform des  ceylonischen  Graphites  sind  nur  geeignet  jene  Be- 
denken zu  mehren.  JMan  mag  über  die  wässerige  oder  gasför- 
mige Ausfüllung  der  Graphitgänge  selbst  keine  entscheidende 
Ansicht  hegen,  jedenfalls  reimt  sich  das  gangartige  Auftreten 
nicht  mit  jener  Meinung,  welche  den  Graphit  für  umgewandelte 
Cellulose  hält. 
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B.   Briefliche  Mittheilun^en. 


1.    Herr  Hermann  Okedner  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 

Die  Lageningsvorhältiiisse  in  den  Kreidefelsen 

auf  Rflgen. 

Eine   Richtigstellung. 

Leipzig.»  den  81.  August  1889. 

Mitte  Juli  dieses  Jahres  stattete  Herr  G.  Beuendt  der  Steil- 
ktlstc  von  Rügen  ehien  Besuch  ab  und  untei-zog  die  Lagcrungs- 
stüiningeu,  welche  die  Kreide  und  das  Diluvium  in  der  Nähe 
der  Mündung  des  Kieler  Baches  erlitten  haben,  einer  erneuten 
Untersuchung.  Das  Ergebniss  der  letzteren  hielt  G.  Berendt 
für  ^ein  jedenfalls  so  unerwartet  günstiges,  für  das  Verstäudniss 
der  scheinbar  arg  verworrenen  Lagerungsverhältnissc  so  wich- 
tiges **,  dass  er  dasselbe  bereits  den  kurz  darauf  in  Greifs wald 
versammelten  Deutscheu  Geologen  in  Form  ^  eines  mit  einer  Profil- 
tafel ausgestatteten  Aufsatzes^)  unterbreitete,  um  den  Theilueh- 
meni  an  der  nach  jenen  viel  genannten  Küstenprofilen  projectirten 
Excursion  eine  Prüfung  seiner  Resultate  zn  ermöglichen  und  den 
^ Blick  für  dieselben  zu  schärfen". 

Die  in  dieser  Publication  niedergelegten  Ergebnisse  der 
Berendt  sehen  Untersuchungen  lassen  sich  in  folgende  Sätze  zu- 
sammenfassen: 

Die  Schichten  der  Kreide  der  Steilküste  südlich  vom  Kieler 
Bach  und  der  ihnen  aufgelagerte  Geschiebemergel  und  Diluvial- 
sand sind  durch  seitlichen  Schub  zusammengestaucht  worden.  Die 
hierbei  entstehenden  3  Falten  haben  sich  seitlich,  z.  Th.  fast  bis 
zur  Horizontalität  übergelegt.      Dadurch    ist  die  der  Kreide  auf- 


*)  G.  Berendt.  Die  Lageningsverhältnisse  und  Hebungserschei- 
nungen in  (fen  Kreidefelsen  auf  Rügen.  Briefliche  Mittheilung.  Diese 
Zeitschrift,  dieser  Jahrgang,  p.  147. 
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gelagerte  Bank  von  Geschiebemergel  nebst  dem  sie  urspilliiglich 
bedeckenden  Dilnvialsand  zu  so  spitzen,  liegenden  Mulden  zu- 
sammengefaltet worden,  dass  sich  ersterer  auf  letzteren  Concor- 
daut  aufgelegt  hat  und  nun  den  Anblick  zweier  über  einander 
liegender,  durch  Diluvialsand  getrennter  Bänke  gewährt.  Jede 
dieser  3  fast  horizontalen,  nur  flach  nach  Süden  fallenden  Dilu- 
vialmulden wird  von  einem  überkippten  Kreidesattel  überlagert. 
Der  Zusammenhang  der  Mulden  ist  nachträglich  durch  Denuda- 
tion vernichtet  worden,  —  in  dem  Schichtenverlaufe  der  Kreide 
hingegen  ist  das  System  von  überhängenden  Sätteln  z.  Th.  noch 
deutlich  zu  verfolgen.   — 

Am  Morgen  des  15.  August  betraten  einige  30  Theilnehnier 
der  sich  an  den  Greifswalder  Geologentag  anschliessenden  Excur, 
sion  den  Strand  zu  Füssen  der  Steilküste  am  Kieler  Bach,  um- 
geleitet von  der  ihnen  durch  Herrn  Bbrbndt  zugegangenen  Dar- 
stellung, jenes  System  von  liegenden  Schichtenfaltungen  in  Augen- 
schein zu  nehmen.  Bald  aber  stellte  es  sich  heraus,  dass  das- 
selbe in  Wirklichkeit  gar  nicht  existirt,  sondern  viel- 
mehr auf  einer  argen  Täuschung  beruht,  welcher  G. 
Berendt  verfallen  ist.  £s  sind  keine  sattel-  und  mulden- 
förmigen Biegungen,  keine  Ueberfaltungen ,  welche  die  Schichten 
erlitten  haben,  sondern  einfache  Verwerfungen,  welche  die 
Kreide  und  das  aufgelagerte  Diluvium  betroffen  und  in  verhält- 
nissmässig  kurzen  Zwischenräumen  derartig  verschoben  haben, 
dass  die  durch  die  Verwerfungsklüfte  losgetrennten  Gebirgsstreifen 
stufenförmig  gegen  einander  abgesunken  sind.  Jeder  solcher  ver- 
worfene Gebirgsthcil  besteht  demnach  zu  unterst  aus  Schichten 
der  Kreide,  darüber  aus  2  durch  Diluvialsand  getrennten  Bänken 
von  Geschiebemergel , '  welche  sämmtlich  mit  nach  ungefähr  SW 
gerichteter  Neigung  an  der  aus  den  Schichtenköpfen  der  Kreide 
bestehenden  Verwerfungswand  abstos sen.  Der  zwischen  den  bei- 
den Geschiebemergelbänken  liegende  Diluvialsand  ist  auf  das 
regelmässigste  dünn  und  ebenflächig  geschichtet,  weist  nicht  die 
geringsten  Spuren  einer  Rückbiegung  auf,  bildet  vielmehr  eine 
concordante  Einlagerung  im  Geschiebemergel. 

Es  liegt  demnach  ein  höchst  einfaches  System  von  3  Verwer- 
fungen vor.  Letztere  streichen  hier  etwa  NNW — SSO,  also  fast 
parallel  zu  der  N-  S  verlaufenden  Küste,  schneiden  somit  diese 
letztere  in  sehr  spitzem  Winkel.  Die  Steilküste  repräsen- 
tirt  demnach  nicht  etwa  eine  Profilebeue,  sondern  lie- 
fert vielmehr  fast  eine  Frontansicht,  nämlich  eine  sehr 
schräge  Anschnitt  fläche.  G.  Berendt  aber  hat  den  Anblick, 
welchen  die  Küstenwand  gewährt,  als  Profil  aufgefasst  und  die 
sich    in  verzerrtem  Bilde    darbietenden    tektonischen  Verhältnisse 
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als  Pro  filz  eich  Dung,  itämlich  die  schrägen  Auscluiitte  der  Ver- 
werfungen als  fast  horizontal  liegende  Falten  zui*  Darstellung 
gebracht. 

Stellt  mau  sich  in  die  Fortsetzung  einer  der  Verwerfuugs- 
klüfte  und  gewinnt  hierdurch  thatsächlich  eine  richtige  Proiil- 
ausicht,  so  liegt  die  stufenförmige  Absinkung  des  jedesmal  östlichen 
Gebirgsstreifens  klar  vor  Augen,  —  verlässt  man  diesen  Stand- 
ort und  blickt  vom  Strande  her  gerade  aus  auf  die  vorliegende 
Wand,  so  erhält  man  ein  Bild,  welches  die  Täuschung  veran- 
lassen kann  und  bei  Berbndt  in  der  That  veranlasst  hat,  man 
habe  eine  Auflagerang  der  Kreide  auf  dem  Diluvium,  also  eine 
Einfaltang  des  letzteren  in  die  erstere  vor  sich,  indem  die  stehen 
gebliebene  Kreidefront  das  abgesunkene,  von  der  Ktlste  schräg 
angeschnittene  Diluvium  tkberragt.  Je  nach  dem  Standpunkte, 
den  man  wählt,  wird  diese  scheinbare  Ueberkippung  eine  steilere 
oder  flachere.  Der  von  Herrn  Prof.  Dr.  Cohen  ftti*  die  geolo- 
gische Excursion  nach  Rügen  und  Bornholm  gecharterte  Dam/fer 
Pomerania  ankerte  behufs  unserer  Einbootung  zufälligerweise 
gerade  in  der  Streichrichtung  einer  solchen  Verwerfung,  welche 
in  Folge  dessen  von  dieser  Stelle  aus  scharf  und  deutlich  als 
solche  hervortrat.  Als  wir  uns  aber  nach  der  Abfahrt  schräg 
zur  Küste  bewegten  und  uns  mehr  und  mehr  der  Frontansicht 
derselben  näherten,  konnten  wir  von  Bord  aus  gemeinschaftlich 
verfolgen,  wie  die  hinter  dem  Diluvium  emporragende  Kreide 
sich  in  gleichem  Maasse  immer  flacher  über  das  Diluvium  tU)er- 
zulegen  schien,  bis  endlich  ein  Bild  resultirte,  welches  den  von 
BBRBN0T  gezeichneten  Falten  völlig  entsprach. 

Ein  ähnlicher  Beobachtungsfehler  liegt  der  BeRENDT^scheu 
Darstellung  des  antiklinalen  Schichtenbaues  seiner  Kreidesättel  I 
ttud  II  im  Proül,  tig.  1,  zu  Grunde.  Die  anscheinende  Um- 
biegnug  der  Schichten  zu  dem  nach  N  überkippten  Sattel  n 
erklärt  sich  durch  eine  Wendung  im  Verlauf  der  Schnittfläche 
zwischen  dem  steil  aufgerichteten  Gomplexe  der  Kreideschichten 
und  der  zinnenförmig  zerklüfteten  Küstenwand.  Eine  ganz  gering- 
fügige einseitige  Umbiegung  am  Ausgehenden  einiger  Schichten 
steht  mit  dem  au|gelagerten  oberen  Geschiebemergel  in  engster 
Beziehung,  ist  ganz  oberflächlicher  Art  und  berechtigt  keineswegs 
dazu,  jene  einheitliche  Schichtenroihe  als  einen  bis  zur  Concor- 
dauz  der  Flügel  zusammengepressteu  Sattel  aufzufassen. 

Der  nach  N  überkippte,  spitze  Sattel,  welchen  Bercmdt  in 
I  seiner  Abbildung,  flg.  1,  und  im  Profil  2  darstellt,  gestaltet 
sich  in  Wii'klichkeit  zu  einer  nach  abwärts  gelichteten  Schleppung 
der  au  der  Verwerfungskluft  anstossendeu  Schichtencuden  (ver- 
gleiche weiter  unten  Profil  1.). 

Zeitochr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLI.  2.  24 
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Die  in  Obigem  niedergelegte  Deutung  der  Lagernngsstömngen 
an  der  Steilküste  von  Rügen  südlich  von  der  Mündung  des  Kieler 
Baches  entspricht  derjenigen  Ueberzeugnng,  welcher  die  grosse 
Mehrzahl  der  am  Vormittage  des  15.  August  jene  Localit&t  be- 
suchenden Geologen  ausdrücklich  Worte  verliehen  hat  und  mit 
deren  Veröffentlichung  ich  von  vielen  Theilnehmem  an  jener 
Excursion  beauftragt  worden  bin.  Widerspruch  aber  gegen  diese 
Anschauung  wurde  nach  specieller  Erörterung  der  Sachlage  von 
keinem  einzigen  der  anwesenden  deutschen  Geologen  erhoben. 

Bezüglich  des  speciellen  Alters  dieser  Verwerfungen  erin- 
nerte Herr  Dr.  Wahnschapfe  an  seine  im  Jahrgange  1882  dieser 
Zeitschrift,  p.  593  ff.,  publicirten  Beobachtungen  aus  der  benach- 
barten Gegend  von  Sassnitz,  wo  dislocirte  senone  und  altdilnviale 
Schichten  discordant  von  dem  oberen  Geschiebemergel  überlagert 
werden,  sodass  die  Lagerungsstömng  der  ersteren  in  die  Mitte 
der  Diluvialperiode  fallen  müsse.  Das  gleiche  Altersverhftltniss 
scheint  auch  den  Verwerfungen  am  Kieler  Bache  zuzukommen, 
da  sie  nur  den  unteren  Geschiebemergel  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen haben,  während  der  obere,  durch  seinen  Reichthum  au 
grossen  Blöcken  ausgezeichnete  Geschiebemergel  und  Decksand 
die  verworfenen  Kreidepartieen  gleichmassig  überzieht. 


Nach  Beendigung  der  höchst  lehrreichen  und  in  jeder  Be- 
ziehung lohnenden  Bomholmer  Excursion  kehrte  ich  von  Greifs- 
wald aus  nochmals  nach  Rügen  zurück  und  unterwarf  am  24.  Au- 
gust die  oben  besprochene  Küstenstrecke  dieser  Insel  von  Neuem 
einer  Untersuchung.  Durch  dieselbe  fanden  die  früher  in  Gemein- 
schaft mit  den  Theilnehmem  an  der  Rügen-Bomholmer  Tour  ge- 
wonnenen Resultate  ihre  vollste  Bestätigung. 

Die  beistehende  Figur  1  giebt  diejenigen  Dislocationen  im 
Prolil,  deren  schräger  Abschnitt  Berendt  zur  Darstellung  seiner 
liegenden  Falte  I  in  fig.  1  und  in  fig.  2  Veranlassung  gegeben 
hat.  Auf  der  Hauptvei'werfnng  V  1  stösst  die  untere  Bank  des 
Geschiebemergels,  der  sehr  regelmässig  dünn-  und  ebenschichtige 
Diluvialsand  und  die  obere  Bank  des  Geschiebemergels  an  der 
Kreide  ab.  Dort,  wo  diese  Verwerfung  von  der  Böschungsfläche 
der  Steilküste  spitz  geschnitten  wird,  ist  die  obere  Geschiebe- 
morgelbank  zu  einer  schwachen  Mauer  von  nur  unbedeutender 
Höhe  roduzirt.  welche  sich  an  die  anstossende  Kreidewand  an- 
lehnt und  von  dieser  überragt  wird  (A),  Von  vom  gesehen,  ruft  dies 
den  Eindraek  henor,  als  ob  die  Ki^eide  Über  dem  Gesohiebemergel 
liege.  In  der  jenseits  dieser  Absinkung  stehen  gebliebenen  Kreide- 
partie machen  sich,  besonders  wenn  man  den  Steilhang  erklimmt 
hat  und    die  Verhältnisse  aus  möglichster  Nähe  einer  Musterung 


k  =  senone,  Fenerstein  führende  Schreibkreide;  —  dm  —  un- 
terer Geschiebemergel ;  -^  da  =  dünn  schichtiger  Diluvialsaud 
als  Einlagerung  im  dm ;  —  vj  =  Hauptverwerfung ;  —  \:2 
und  \3  =  kleinere  Verschiebungen  innerhalb  der  Kreide.  — 
B  =  Profil  der  etwas  hinter  dem  vorderen  Anschnitte  A  gele- 
genen Wand  der  Steilkflate. 

otilerwirft.  im  Verlaufe  der  durch  die  Feuersteinreihen  niarkirten 
Kreideschichten  noch  zwei  kleinere  Verwerfniigen  bemerklich.  In 
dem  durch  die  unterste  derselben  (V  2)  abgeschnittenen  Kreide- 
keile haben  die  Schichten,  wohl  in  Verbindung  mit  der  benach- 
barten HfuiptverwerfonK,  eine  Schleppmig  nach  unten  erfahren. 
Bereiii>t  hat  die  resultirenden  Schicht«nstöningeii  als  einen  ttber- 
liegenden  spitzen  Sattel  der  Kreideschichteu  abgebildet. 

Die  an  Stelle  der  liegenden  Mulde  II  Berbndt's  tretende 
Verwerfung  ist,  wie  umstehende  Figur  2  zeigt,  noch  unterhalb 
der  Linie,  in  welcher  die  Diluvialbänke  gegen  die  Kreide  ab- 
schneiden, innerhalb  der  beiden  gegeneinander  verschobenen  Kreide- 
stdsse  deutlich  zu  verfolgen,  indem  deren  Schichten  südlich  von 
ihr  st«il.  nördlich  von  ihr  hingegen  flach  einfallen. 

Der  im  Bbbendt' sehen  Profile  1  mit  III  bezeichnete,  fast 
borizont^e,  weit  nach  Norden  Uberliegcnde,  grössten  Tbeiles  als 
Luftsattcl  martiirte  Kreidcsattet  stellt  in  Wirklichkeit  einen  nor- 
malen Complex  concordant  auf  einander  folgender.  Hoch  einfallen- 
der Kreideschichten  dar.  innerhalb  dessen  jede  Andeutung  einer 
lUckbiegung,  also  Duplivalur  vermisst  wird. 

24* 


k  =^  Ft'uerfetein  führeixle  Kreide; 

schit'bemergel ;  ~  ils  =  Diluvialsantl ;  — 
V  =  VerweifunK- 

Die  direkt  rccbts  von  der  MUndang  dc3  Kieler  Baches  klippen- 
artig sich  erhebende  Diluvial partie  III  (ebenfalls  zwei  Bänke  von 
Geschicbemerget  mit  zwischcngeschaltetem  Diluvialsanil)  gehört 
einem  an  der  Kreide  abgesunkenen  Verwerfungsstreifen  an,  welcher 
den  Ausgang  des  Kieler  Tliales  spitz  schneidet,  sich  nach  Norden 
zu  noch  weiter  fortsetzt  und  sich  schon  von  ier  dortigen  Lade- 
brücke ans  eine  Strecke  weit  deutlich  überblicken  lässt.  Wemi 
der  Geschiebemergel  an  der  MUndung  des  Kieler  Itnches  auf  die 
Erstreckung  von  einigen  Füssen  un regelmässig  von  un geschichteter 
Kreidemasse  überdeckt  wird,  so  erklärt  sich  dies  dnrch  Ueber- 
schUttnng  von  Seiten  der  ihn  hoch  überragenden  lockeren  Kreide, 
wodurch  längs  fast  des  ganzen  Stcilabslarzcs  mäclitigc  and  weit 
ausgedehnt«  Schutthalden  erzeagt  werden. 

A.  VON  K<ENEN  hat  uns  bereits  früher  mit  ganz  ähnlicben. 
sehr  jngcndlichen  Verwerfungen  auf  HQgen  bekannt  gemacht')  und  bat 
das  grosse  Verdienst,  die  bodentungsvollc  Rolle,  welche  diese  jüng- 
sten Schiclilenstörungen  in  der  Tektonik  Norddentschlands  spielen, 
klargelegt  und  betont  zu  haben.  Zur  nämlichen  Gruppe  von 
Dislncationen  gehören  auch  die  von  G.  B&rsndt  irrthOni lieber 
Weise  für  Theile  eines  liegenden  Falten  Systems  gehaltenen  Ver- 
werfungen südlich  vom  Kieler  Bach. 

'I  A.  V.  K<KNEN.  lieber  positrlacialc  Dislocatioueu.  Jahrb.  der 
kgl,  prcuss.  geol.  Land  es  an  stall,  läb6,  p.  1. 
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2.    Herr  C.  Ociisenius  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 
Mineralogisch-Geologisches  aus  Tarapacä  in  Chile. 

Marburg -Hessen,  am  9.  September  1889. 

Nach  Mittbcilan|?en,  die  Dr.  H.  Schulze,  Professor  der  Geo- 
logie an  der  Universität  zu  Santiago  de  Chile,  dem  dortigen 
wissenschaftlichen  Deutschen  Verein  gemacht  hat,  findet  sich  in 
den  ausgedehnten  Sulphatlagem  der  Umgebuitg  der  Cerros  pintados 
(^bemalte  HügeP)  in  der  Salpeter  -  Provinz  Tarapacä  audi  eine 
0,5 — 6  m  mächtige  Schicht  von  reinem  Bloedit  (Astrakanit). 
welche,  soweit  bis  jetzt  erkennbar,  sich  an  500  m  lang  in  einer 
Breite  von  10 — 40  m  nur  1 — 2  m  unter  der  Erdoberfläche  hin- 
zieht. Das  Salz  ist  durch  eine  Spur  Kobalt  röthlich  gefärbt  und 
wahrscheinlich  durchaus  derb  zur  Ablagerung  gelangt.  . 

Dort  kommt  auch  Tamarugit  (Na2  SO4,  AI2  Ss  O12,  12  H2O) 
als  massiges  Salz  unter  anderen  Alaunarten  vor.  Dieser  neue 
(man  konnte  sagen  halb  entwässerte  Nati'on-)  Alaun  ist  farblos, 
giasglänzend  und  von  breitstrahliger  Structur  mit  bis  25  cm  lan- 
gen, leicht  gekrümmten  Strahlen,  ohne  bisher  beobachtete  freie 
Krystallflächen. 

Neben  Tamarugit  tritt  da  auch  der  Pickeringit  (MgSOi, 
Als  Ss  O12.  22  H2O)  als  schönstes  der  Tarapacä  -  Mineralien  auf. 
Seine  völlig  geraden,  unmessbar  feinen  und  bis  zu  40  cm  langen 
Fasern  besitzen  den  ausgezeichnetsten  Seidenglanz,  den  man  nur 
je  bei  einem  Minerale  beobachtet. 

Alle  drei  Salze  besitzen  einen  geringen  Kobaltgehalt,  der 
sieh  beim  Pickeringit  durch  die  rosenrothe  Färbung  verräth,  die 
compactere  Stücke  in  der  Faserriehtung  zeigen. 

Hydroboracit  wird  dicht  neben  den  Alaun  -  Ablagerungen 
gegraben. 

Dr.  Schulze  berichtet  weiter,  dass  die  Alaunbildungen  zwar 
mit  Vorliebe  in  der  Nähe  der  Salpeterregiou  vorkommen,  auf  der 
Ebene  der  Pampa  del  Tamarugal  (wo  sich  die  Nitratlager  befin- 
den) selbst  aber  fehlen;  und  dass  das  Gestein,  welches  das  Lie- 
gende der  Alaunsubstanzeu  von  Cerros  pintados  abgiebt.  bis  zur 
Unkenntlichkeit  zersetzt  und  von  vitriolescirenden  Kiesen  durch- 
zogen ist.  Er  glaubt,  dass  wenn  die  Bildung  der  Sulphate  für 
alle  übrigen  Sulphatlagerstätten,  so  wie  da,  durch  die  Einwirkung 
snlphatisirender  Kiese  auf  deren  Gesteinsunterlage  nachzuweisen 
ist,  diese  Lager  vielleicht  örtliche  Erscheinungen  wären,  die  zu 
den  ^salares^  (Kochsalzschichten)  und  Salpeter  -  Ablagerungen  in 
keinerlei  Beziehung  ständen. 
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Ich  bin  nicht  der  letzten  Meinung  und  habe  der  Alaunbil- 
düngen  jener  Gegenden  auf  p.  74,  137  — 139  meiner  Arbeit:  „Die 
Bildung  des  Natronsalpeters  aus  Mutterlaugen^  bei  Besprechung 
der  Hypothese  Prssis'  gedacht. 

Dass  Mutterlaugen  -  Salzlösungen  aber  auch  hier  von  den 
Anden  kommend  in  Thätigkeit  traten,  wird  bewiesen  durch  die 
Gesellschaft  von  Hydroboracit  und  gestutzt  durch  das  Auftreten 
von  Bloedit,  der  bis  jetzt  nur  als  Mutterlaugensalz  (auch  in 
Astrakan)  anzusehen  ist.  Sogar  Chloniatrium  fehlt  nicht  in  den 
Analysen  Schulze' s  vom  Tamarugit  und  Pickeringit  und  wird  in 
der  Umgegend  gewiss  in  grösserer  Menge  vorhanden  sein. 

Da  a^r  das  mit  den  Mutterlaugen  von  den  Cordilleren  an- 
langende Natrinmcarbonat,  die  Basis  der  Salpeterbildung,  da 
sofort  zersetzt  wurde,  wo  aus  kiesigen  Feldspath- Gesteinen  her- 
vorgegangene Alaune  mit  den  Laugen  in  Berflhrung  kamen, 
schliesst  die  Anwesenheit  von  Aluminium-Sulphat  die  von  Natron- 
salpeter aus. 

Dass  hingegen  die  Sulphatschichten  nicht  nur  aus  kiesigen 
Feldspathen  entstanden  sind,  geht  aus  der  verhältnissm&ssig  be- 
deutenden Menge  von  Magnesia  hervor,  die  sowohl  in  Form  von 
reinem  Bittersalz,  als  auch  in  Form  von  Bestandtheilen  des 
Pickeringits  und  Bloedits  auftritt.  Feldspathe  enthalten  nur  sehr 
wenige  Procente  Talkerde.  Diese  ist  als  Magnesiom-Chlorit  oder 
-Sttlphat  in  den  Mutterlaugen  auf  dem  Schauplatze  erschienen, 
wo  sich  später  Sulphatc  von  Chloriden  wenigstens  tbeilweise 
trennten. 

Dr.  Schulze  führt  auch  die  höchst  interessanten,  tief  ein- 
greifenden Veränderungen  an,  welche  die  Erzgänge  von  Taiiipacä 
durch  salinische  Laugen  erlitten  haben,  und  sagt,  dass  diese  fast 
alle  jene  mineralischen  Stoffe  mit  sich  führten,  welche  die  tiefer 
liegenden  „salares^  (Steinsalzmulden)  und  ^salilreras^  (Salpeter- 
betten) kennzeichnen. 

MaÜockit,  Cotunnit,  Percylit,  Huantajayit,  Jodsilber,  Anglesit, 
Jodblei  u.  s.  w.  sind  z.  B.  in  Challacollo,  öO  km  südlich  der 
Gerros  pintados,  aus  silberhaltigem  Bleiglanz  durch  das  Eindrin- 
gen salinischer  Lösungen  hervorgegangen. 

Ich  habe  derselben  Umwandlungen  ebenfalls  an  verschiedenen 
Stellen  meiner  Arbeit  gedacht,  und  kann  dem  interessanten  Auf- 
satze von  Schulze  nur  eine  treffende  Bestätigung  meiner  An- 
sichten über  die  Bildung  des  Natronsalpeters  entnehmen. 

Bei  dieser  bin  ich  aber  s.  Z.  nicht  speciell  eingegangen  anf 
den  Umstand,  dass  sich  kein  Salpeterlager  ohne  Decke  findet; 
alle  zeigen,  soweit  mir  bekannt,  nur  aus  Cblornatrium,  Gyps, 
Glaubersalz,    Thon,    Sand  u.  s.  w,  in  veränderlichen  Mengen  be- 
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stehendes  Hangendes,  die  sogen,  costra,  deren  Stärke  nur  inner- 
halb nahe  liegender  Grenzen  schwankt.  Bei  Remiondos  in  Ata- 
cama  wird  sie  von  Thon  und  Sand  zusammengesetzt,  wie  Villa 
NUEVA  berichtet,  bei  Caohiyuyal  hin  und  wieder  nach  Sieveking 
blos  von  Sand;  aber  immer  ist  sie  vorhanden.  Sie  gehört  näm- 
lich zu  den  Bedingungen  für  die  Bildung  der  Salpetersäure,  weil 
sie  die  dazu  erforderliche  Dunkelheit  in  den  unter  ihr  liegenden 
Schichten  hervorruft. 

Die  umfassenden  Untersuchungen  von  Schlösino»  Wabrino- 
TON,*  Helm  und  Anderen  über  die  Nitrifications  -  Processe  zeigen 
nämlich,  dass  das  Licht  dabei  eine  äusserst  wichtige  Rolle  spielt. 
In  der  Finstemiss  vollziehen  sich  dieselben  leicht  und  sicher, 
während  Sonnenschein  sie  vollständig  hindert.  Beim  Zerfall  von 
complicirt  zusammengesetzten  organischen  Substanzen  in  Ammo- 
niak, Kohlensäure  und  Wasser  ist  zwar  die  Mitwirkung  kleinster 
Organismen  ausgeschlossen,  und  es  findet  wahrscheinlich  ein  di- 
recter  Oxydationsprocess  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  statt, 
aber  zur  Erzeugung  von  salpetriger  und  Salpetersäure  scheint  die 
Arbeit  kleinster  Organismen  mithelfen  zu  müssen,  und  diese 
ertragen  nach  Vorstehendem  das  Sonnenlicht  nicht  bei  der  Pro- 
dttction  von  Nitrosäuren.  Femer  beeinflusst  die  Temperatur  die 
Salpetersäure  -  Bildung  ausserordentlich;  am  günstigsten  verläuft 
diese  bei  37®,  aber  schon  bei  55®  wird  sie  aufgehoben  und 
ebenso  unterhalb  5®. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  die  costra  ursprünglich  nichts  war, 
als  gewissermaassen  die  ^ Oberhaut^  des  Muldenmagmas,  in  wel- 
cher kein  Nitrat  entstehen  konnte,  weil  Licht  und  stellenweise 
auch  wohl  staiicer  Temperaturwechsel  es  verhinderten.  Erst  in 
gewisser  Tiefe  vollzog  sich  die  Nitrification,  daher  das  fast  aus- 
nahmslos beobachtete  Vorhandensein  der  costra,  die  an  manchen 
Localitäten,  wo  sie  kein  Salz  führt,  vielleicht  erst  später  von 
aSolischen  Kräften  bearbeitet  und  fortgefühil,  bezw.  durch  Sand 
und  dergl.  ersetzt  worden  ist. 
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C.  Verhandlungen  der  Gesellschaft 


1     Protokoll  der  April -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  8.  April  1889. 
Vorsitzender:    Herr  Beyrich. 

Das  Protokoll  der  März -Sitzung  wuide  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  Kunisch  in  Breslau, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Rcemer,  Dambs  und 
Koken. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Derselbe  machte  Mittheilung  von  der  Einladung  der  fran- 
zösischen geologischen  GeseUschaft  zu  ihrer  Jahresversammliuig, 
welche  während  der  Ausstellongszeit  in  Paris  allgehalten  wer- 
den wird. 

Herr  Beushausen  sprach  über  Ifomalonotus  armafus 
und  ein  daran  beobachtetes  Hypostom. 

Herr  Schenck  theilte  Beobachtungen  aus  dem  Wttsten- 
gebiete  von  Angra  Pequena  mit  und  besprach  besonders  durch 
Verwitterung  und  Triebsand  hervorgerufene  Pscudo- 
Glacialersch  einungen. 

Herr  Zimmermann  besprach  den  in  Thüringen  auf  Quarz- 
gängen, besonders  im  Cambrium,  häufigen  Pseudothuringit, 
hob  die  Unterschiede  dieses  Chloritminerals  von  den  anderen  her- 
vor und  theilte  die  Analysen  desselben  mit. 
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Herr  Loret^  sprach  über  einen  Fall  eontactmetjEiinor- 
phischer  Umwandlnng  von  phyllitlschem  Schiefer  durch 
Kersantit. 

Das  Vorkommen  befindet  sich  am  sttdöstUchen  Abfall  dßr 
Hohen  Warth  im  ThüriDger  Walde,  nahe  dem  sOdweatlichen  Rande 
desselben  und  dem  Schieusethal ,  zwischen  Schleusimgen  und  Eis- 
feld. Die  Umwändlang  ist  dorchaais  Jocal  und  beschränkt  sieh 
auf  einen  weder  breiten  noch  langen  Schieferstreilen  an  dem 
einen  Salband  des  SW  —  NO  streichenden,  im  dortigen  cambri- 
schen  Schiefer  aufsetzenden  Ganges  des  genannten  Eruptivgesteins. 
Das  umgewandelte  Gestein  ist  zwar  sehr  spröde  und  hart,  einiger- 
maassen  Homfels  •  ähnlich ,  geworden,  lässt  aber  noch  Schiefer- 
structur  erkennen,  und  ist  nicht  massig  wie  eigentlicher  Ilornfels. 
Der  Quarzgehalt  des  ursprünglichen  phyllitischen  Schiefers  ist  zu 
grösseren  Individuen  umkrystallisirt  (quarzitähnlich) ;  die  dunkel- 
förbenden,  kohligen  etc.  Theilchen  haben  sich  zu  dichteren  Strei- 
fen und  Gruppen  vereinigt  (doch  nicht  zu  Knoten  oder  Flecken, 
wie  in  gewissen  Knotenschiefem);  der  Chloritgehalt  ist  noch  zu 
erkennen,  bildet  jedoch  grössere,  zusammenhängendere  Theile  als 
im  ursprünglichen  Schiefer;  die  Thonschiefer-Nädelchen  sind  nicht 
mehr  in  der  Menge  vorhanden  wie  im  Scliiefer,  ein  Tlieil  scheint 
in  etwas  grösseren  Rutilkry ställchen  aufgegangen  zu  sein.  Zum 
Unterschied  von  eigentlichem  Hornfels  hat  keine  Neubildung  von 
Magnesiaglinuner  stattgefunden,  auch  Andalusit  wunle  nidit  nadi- 
gewiesen.  Die  Umwandlung  geht  also  entschieden  nicht  so  weit 
als  bei  einem  eigentlichen  Hornfels.  Ein  Grund  für  ihr  locales 
Auftreten  wurde  nicht  gefunden,  es  sei  denn  in  der  Mächtigkeit 
des  Ganges  (fast  20  Schritt);  der  veränderte  Schiefer  bildet 
übrigens  nur  das  nordwestliche  Salband.  Am  anderen  Salband 
wird  der  Kersantit  von  Glimmerporphyrit  begleitet,  kleine  Trümer 
des  letzteren  Eruptivgesteins  finden  sich  aber  auch  mit  dem  um- 
gewandelten Schiefer  verwachsen;  es  liegt  also  ein  zusammen- 
gesetzter Gang  vor. 

Auch  in  dieser  zweiten  Beziehung  ist  das  in  Rede  stehende 
Vorkommen  von  Interesse,  indem  wir  hier  einen  Fall  sehen,  wo 
das  basischere  Eruptivgestein  in  grosser  Breite  die  Mitte  des 
Ganges  einnimmt,  das  saurere  aber  am  Salband  erscheint,  wäh- 
rend das  Umgekehrte  bei  solchen  zusammengesetzten  Gängen  wohl 
das  Gewöhnliche  oder  die  Regel  ist.  Der  Vortragende  hat  selbst 
(Jahrbuch  d.  königl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  1887)  ein 
Gangprofil  beschrieben,  welches,  nicht  weit  von  dem  IB  Rede 
stehenden  Vorkommen  gelegen,  das  Gregenstück  dazu  bildet;  indem 
der  Glimmerporphyrit  in  grosser  Breite  die  Mitte  einnimmt  und 
von    schmalen  Salbändern  von  Kersanüt   begleitet  wird.      Solche 
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entgegengesetzte  Fälle  sind  zu  bertlcksiditigen,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  diese  zusammengesetzten  Ginge  durch  Spaltung 
(Differenzirung)  aus  einem  einheitlichen  Magma  im  Ramn  der 
Gangspalte  selbst  zu  erklären  —  eine  Anschauung,  welche  ja  an 
sich  viel  für  sich  hat.  —  Eine  allgemeiner  gehaltene  Theorie 
würde  auch  Fälle  weiter  gehender  Differenzimng.  wie  sie  z.  B.  in 
Apophysen  von  Granitstöcken  als  ^Facies''  vorkommen;  in  Be- 
tracht zu  ziehen  haben. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Beyricr.  Dames.  Kokrn. 


2.    Protokoll  der  Mai -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  1.  Mai  1889. 
Vorsitzender:   Herr  Bbyrich. 

Das  Protokoll  der  April -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  verlas  die  eingelaufene  Nachricht  vom  Tode 
der  Herren  Domeyko  und  Pisgr». 

Derselbe  legte  die  fttr  flie  Bibliothek  der  Gesellschaft  einge- 
gangenen Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Dr.  phil.  Hornuno  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Crbdner,  Dambs  nnd 

Tekne ] 
Herr  Henrtci  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Tenne,   Rinne    nnd 

Koken. 

Herr  Frech  sprach  über  Dogger-Versteinerungen  vom 
Gstellihorn  im  Berner  Oberland  (Haslithal). 

Herr  PoTONilfe  sprach  über  Aphlebien  lebender  Farne 
(Merferma), 

Herr  Wbias  theilte  Beobachtungen  an  Sigillarien 
von  Wettin  und  Umgegend  mit,  welche  sich  besonders  auf 
die  Stellung  der  Leioderroarien  beziehen. 

Anknüpfend  an   seine  Mittheilungen    (diese  Zeitschr,    1888, 
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S.  565)  über  das  Yorkomineii  einer  fortlaufenden  Reihe  von  For- 
men der  Wettiner  Steinkohlengrube,  welche  die  SigMaria  spinu- 
losa mit  Sig.  Brardi  eng  verbinden  (wir  können  hinzufügen,  auch 
weiter  mit  Sig.  Menardi),  so  dass  keine  scharf  begrenzten  For- 
men zwischen  ihnen  bestehen  bleiben,  zeigte  jetzt  der  Vortragende 
ein  der  Universitfitssammlung  in  Halle  gehöriges  Stttck  vor.  welches 
Leiodermarien-Oberfläche  mit  Cancellaten-Oberfläche  gleichzeitig 
verbindet.  Es  ist  ein  Stück  eines  dickeren  Stammes,  ~  welches 
ein  wenig  zusammengedruckt,  auf  beiden  Seiten  ziemlich  gut  er- 
halten ist.  Die  eine  Seite  ist  durchaus  gleichmässig  Caneellaten- 
Form,  aber  Steinkem  und  bietet  nur  die  Ansicht  der  entrindeten 
Oberfläche,  wenn  auch  ganz  charakteristisch  fnr  Sig.  Brard%;'^m\i 
querrfaombischen  Feldern,  Blattnarbenspnren  mit  den  Närbchen, 
welliger  Längsstreifung  ähnlich  Holzstreifung.  Die  andere  Seite 
des  Stackes  zeigt  noch  zum  Theil  die  mit  dttnner  Kohlenrinde 
bedeckte  äussere  Oberfläche,  im  Uebrigen  ebenfalls  den  Steinkern. 
Sie  hat  keine  Cancellaten-  sondern  echte  Leiodermarien-Stmctur, 
wie  S,  spinulosa  und  deren  nächst  stehende  Formen  mit  rissiger 
Längsmnzelung,  Punktirung  der  Oberfläche,  ganz  verschieden  von 
der  Oberfläche  einer  S.  Brardi,  Die  z.  Th.  wohl  erhaltenen 
Blattnarben  sind  genau  von  der  Form  wie  bei  S,  spinulosa  etc. 
Dieselben  scheinen  auf  der  Leiodermarien-Seite  weiter  aus  einander 
gerttckt  zu  stehen  als  auf  der  Cancellatenseite,  doch  ist  dies 
Täuschung,  man  roisst  die  gleichen  Entfernungen  auf  beiden  Seiten. 
Dieser  Fall  ist  entschieden  nicht  so  zu  erklären,  dass  der  6e- 
birgsdmck  auf  der  einen  Seite  des  Stammes  die  Cancellaten- 
Furchen  ausgeebnet  und  so  eine  scheinbare  Leiodermarien-Oberfläche 
hergestellt  habe.  Dies  ergiebt  sich  aus  der  sonstigen,  oben  an- 
gegebenen Verschiedenheit  der  Oberflächen  der  beiden  Seiten, 
sowie  daraus,  dass  hier  wie  in  sehr  vielen  anderen  Fällen  die 
Abplattung  des  liegend  eingebetteten  Stammes  nur  auf  den  ge- 
ringen Druck  der  eigenen  erweichten  Masse  und  des  bedeckenden 
Schlammes  zurttckzuführen  ist,  also  mehr  in  einem  Zusammen- 
fallen besteht,  als  in  irgend  bedeutender  äusserer  Pressung. 
Daher  erhält  sich  auch  die  Form  in  solchen  Fällen  sehr  gut. 
In  unserem  Falle  liegt  wirklich  ein  auf  entgegengesetzten  Seiten 
verschieden  ausgebildetes  Stammstück  vor,  die  Leiodermarien- 
Oberfläche  der  einen  Seite  ist  durch  Ausfüllen  der  Furchen  beim 
Wachsthum  zu  erklären.  Uebrigens  zeigt  auch  die  Gancellaten-Seite 
gegen  den  Rand  hin  bereits  ein  Verflachen  der  Furchen. 

Noch  ein  zweites  Beispiel  der  Verbindung  von  Cancellaten- 
und  Leiodermarien-Structur  der  Oberfläche  eines  und  desselben 
Stückes  einer  Sigillarie  liegt  vor  und  wird  hier  durch  einen 
Bürstenabzug  in  Papier  von  dem  Original  in  Halle  repräsentirt. 
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Das  Stück  stamiojb  aus  dem  sogenannten  Werderschen  Steinbnicli 
bei  Rothenburg  a.  d.  Saale  aus  rothem  Sandstein,  welcher  bisher 
als  typisches  RoÜiliegendes  angesehen  wurde,  dessen  Zugehörig- 
keit zu  den  mittlem  Ottweiler  Schichten  der  Steinkohlenfomiation 
aber  von  den  Herren  v.  Fbitsch  und  BsYSCHLAa  in  neuerer  Zeit 
nachgewiesen  ist.  Trotz  des  groben  Materiales.  worin  der  Ab- 
druck erhalten  ist,  zeigt  derselbe  sehr  deutlich  in  seinem  oliern 
Theile  (am  Bürstenabzüge)  tief  eingedrückte  Gitterfurchen  mit  stark 
vorspringenden  Polstern  und  etwa  centralen  Bhittnarben  von  einer 
iUmlichen  Form  wie./S/r;.  T>efranc€i  Brgn.  ;  im  untern  Theile  aber  ver- 
schwinden die  Furchen  allmählig  vollständig,  und  es  bleibt  nur 
Leiodennaricn-Oberfläclie  übrig,  auf  der  die  Blattnarben  von 
gleicher  Form  wie  oben  stehen.  Da  das  Stück  weder  mit  Sig. 
BrarcU  noch  mit  Sig,  Defrancei  genügend  übereinstiramt,  wird  eine 
besondere  Bezeichnung  für  dasselbe  nöthig  werden.  Das  Aus- 
führlichere nebst  Abbildung  wird  für  des  Vortragenden  Arbeit  über 
SigiUarien  der  preussischen  SteinkohlengeMete  etc.  vorbehalten. 

An  die  mitgetheilten  Fälle  schliessea  sich  zahlreiche  solche 
an,  bei  denen  die  Stammstflcke  oben  und  unten  verschieden  weit 
auseinander  stehende  Blattnarben  zeigen  und,  da  dies  bei  Can- 
cellaten-Structur  auftritt,  demgemäss  höhere  oder  niedere  Polster 
besitzen.  Kicht  selten  ist  der  Fall,  dass  die  oberen  Polster  nie- 
driger, die  unteren  höher  sind,  aber  fast  noch  häufiger  habe  ich 
an  uasern  Stücken  das  Umgekehrte  gefunden:  oben  grösser  und 
unten  kleiner.  Dies  deutet  schon  auf  periodisches  Aufeinander- 
folgen von  gedrängteren  und  lockerern  Blattuarben  und  Polstern, 
was  sich  denn  auch  durch  andere  Stücke  bestätigt,  woran  in  der 
That  zonenweise  dichtere,  d.  h.  niedrigere  Blattpolster  mit  lockereren 
oder  höheren  Polstern  abwechseln.  Diese  Erscheinung  zu  erklären 
genügt  es  wohl ,  auf  das  Wachsthum  zu  veiweiseu,  welches  durch 
verschiedene  Einflüsse  befördert  oder  gehemmt  sein  kann,  ohne  dass 
nur  eine  einzige  Ursache,  etwa  die  zeitwdse  mangelnden  Lichtes, 
dafür  in  Anspruch  genommen  zu  werden  brauchte. 

Diesem  Wechsel  des  Wachsthums  aber  verdankt  die  dgent^ 
liehe  Brardi'l^ihQ  der  Sigillarien  ihre  grosse  Veränderlichkeit 
und  im  Verein  mit  dem  verschiedenen  Alter  auch  eine  weitere 
Anzahl  von  Formen,  welche  sich  mehr  um  die  sogenannte  Me- 
nai'di  gruppiren.^ 

Aus  den  vorliegenden  Thatsachen  geht  hervor,  dass  in  ge- 
wissen Fällen  (bis  jetzt  bei  dem  Typus  Brardi-spimdosa  und  dem 
Typus  Defrancei  alf.)  die  Loiodermarien-Form  der  Oberfläche  ein 
späteres,  die  Cancellaten-Fonn  ein  früheres  Stadium  des  Wachs- 
thums der  Pflanze  bezeichnet.  Ob  dies  in  allen  Fällen  zutreffe, 
kann  nocli  nicht   behauptet   werden  und   erscheint   für  jetzt  auch 
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nicht  wahrscheinlidi ,  weil  es  Vorkommen  von  Leiodennarien 
{S.  rimosa  Goldb.  ==:  S,  camptotnenia  Wood  etc.)  in  etwas  tieferen 
Schichten  der  Steinkohlcnformation  (Saarbrttcker  Schichten  oder 
Sigillarien-Stufe)  giebt,  worin  Cancellaten  noch  nicht  bekannt  ge- 
worden sind,  wenn  man  von  denen  absieht,  welche  Kidston  zu 
cancellaten  Sigillarien  ziehen  möchte  wie  R  discophora  König  sp. 
oder  8.  Ta^lori  Ktdst.  (Uiodendmn  aut.).  Es  bleibt  daher  noch 
immer  die  Möglichkeit  bestehen,  dass  manche  Sigillarien  ihr 
ganies  Leben  hindurch  mit  Leiodermarien-Oberfläche  versehen  waren, 
vielleicht  auch  andere  nur  als  Cancellaten  mit  Gitterfurchen 
existirten.  Wir  haben  aber  jetzt  Fälle,  wo  in  der  That  die  bei- 
den Strukturen  nur  Alters-  oder  Entwicklungsstufen  bezeichnen. 
Es  mag  hier  beiläufig  hinzugefügt  werden,  dass  auch  bei  dem 
sogenannten  Rhytidoäendron  Boulay,  welches  ich  zu  Si^llarm 
ziehe,  ein  sehr  rascher  Uebergang  von  der  Cancellaten-  in  die 
Ijeiodennarien-Oberfiäche  sich  vollzieht,  worttber  das  Nähere  bei 
anderer  Gelegenheit.  Man  im-d  durch  diese  ganze  Beti*achtung 
zu  der  Frage  veranlasst,  wie  es  sich  in  dieser  Beziehung  mit  den 
eigentlichen  Sigillarien.  den  Mhtftidolepisy  verhalte.  Ob  auch  diese 
mit  dem  Alter  in  Leiodermarien-Form  durch  Verscliwinden  der 
Längsfurchen  übergeben  können,  ist  eine  oflene  Frage.  Für  die- 
selbe würde  unter  Anderem  sprechen,  dass  die  sogenaimte  S.  al- 
ternans  in  ihrer  Si/ringodendro*i-Form  meist  keine  Längsfurchen 
besitzt  und  doch  mit  Fonnen  mit  Furchen  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung steht,  auch  dass  dieselbe  sehr  variirt.  vielleicht  je  nach 
ihrer  Zugehörigkeit  zu  andern  Arten,  und  das  sie  in  allen  Schichten 
zu  finden  ist,  wo  Sigillarien  vorkommen.  In  dieser  Frage  sind 
indessen  noch  alle  entscheidenden  Feststellungen  abzuwarten. 

Jene  vier  Sectionen  von  Sigillarien.  welche  man  seit  Brong- 
NiART  und  GoM)ENBERO  gcwohut  ist  aufzustellen  und  ihrer  Syste- 
matik zu  Grunde  zu  legen,  kann  ich  nach  obiger  Darlegung  nur 
noch  als  Oberflächen-Structuren  betrachten,  als  welche  sie  bei  der 
Uebersicht  der  Sigillarien  eine  weit  beschränktere  Venvendung 
finden  als  seither.  Xach  ihrer  innigeren  Verknüpfung  unter  ein- 
ander würde  man  die  Sigillarien  jetzt  auf  2  Hauptgruppen  zurück- 
führen, welchen  sich  die  bisherigen  Gruppen  wie  folgt  unterordnen: 

A.  Suh sigillarien,  R  Eu sigillarien, 

1.  Leiodennarien.  —  2.  Cancellaten.        3.  Favulaiicn.  —  4.  Bhytidijlcpis, 

Dass  die  Favularien  und  llhytiddepis  in  einander  übergehen, 
ist  bekannt.  Auch  zwischen  Cancellaten  und  Favularien  ist  in 
manchen  Fällen  eine  Trennung  schwer  durchführbar,  mdessen  doch 
hier  im  Allgemeinen  zu  bewerkstelligen.  Den  Zusammenhang  von 
Cancellaten  mid  Leiodennarien  haben  wir  oben  erörtert. 
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Herr  PoTONiE  bemerkte  dazu,  dass  einseitige  Belichtang 
häufig  ähnliche  Zustände  hei*vorbringe  (Beispiel:  Kartoffel,  Tanne; 
Biegung  der  Pflanzen  nach  dem  Lichte  zu). 

Herr  E.  Zimmermann  sprach  über  die  Berechtigung 
seiner  Gattung  Frospondylus. 

Es  ist  mehrfach  mfindlich  die  Erklärung  geäussert  worden, 
dass  der  Prospondylua  Liebeanus  Zimm.  des  Zechsteins  ein  iSn- 
nites  sei  und  der  neue  Gattungsname  eingezogen  werden  mtlsse. 
Der  Autor  giebt  die  in  der  That  grosse  Aehnlichkeit  in  der 
Sculptur  und  in  den  Verhältnissen  am  Schlossrand  zu,  betont 
aber  nachdrücklich  den  Unterschied  in  der  Art  der  Festwachsung: 
Prospondylus  wachse  mit  dem  Wirbel  fest,  also  sogleich  nach 
der  embryonalen  Schwärmzeit;  er  zeige  darum  nur  am  linken 
Wirbel  die  eigene  Sculptur,  und  zwar  —  wie  stets  bei  den  fest- 
gewachsenen Formen  —  nicht  gerade,  sondern  geschlängelt  verlau- 
fende Radialrippen.  Hinnites  dagegen  wachse  erst  in  späterem 
Alter  an,  zeige  darum  in  der  Umgebung  des  Wirbels  (auf  beiden 
Schalen)  ein  umfängliches  Gebiet  mit  eigener  Sculptur  und  zwar  mit 
den  gerade  verlaufenden  Radialrippen  der  freilebenden  Fecten;  dann 
folge,  zwischen  zwei  Zuwachsstreifen  der  rechten  Schale,  ein  Gflrtel 
mit  den  Eindiilcken  der  Fremdkörper,  auf  denen  die  Schale  fest- 
gewachsen sei,  und  dann  trete  wieder  eigene  Sculptur,  aber  von 
nun  ab  natürlich  mit  geschlängelten  Radialrippen,  auf.  Es  be- 
stehe demnach  ein  ganz  charakteristischer,  morphologischer  Un- 
terschied zwischen  Hinnites  und  Prospandjflus,  der  sich  wahr- 
scheinlich auch  in  der  Verwendung  und  demnach  in  der  Ausbil- 
dung des  Fusses  gezeigt  habe,  und  von  diesen  physiologischen 
Unterschied  sei  vielleicht  auch  die  Ausbreitung  der  Gattungen 
mit  abhängig  gewesen.  Schliesslich  darf  nicht  unberftcksichtigt 
bleiben,  dass  die  Vorfahren  von  Spondylus  kaum  anders  als  Pro- 
spondyltis^eirtig,  jedenfalls  nicht  Hinnites-Bxiig  gewesen  sein  kön- 
nen, und  dass  dem  Prospofidylus  auch  darum  eine  selbstständige 
Stellung  gebührt.  Wahrscheinlich  sind  ProspondyluSj  Hinnites 
und  Peeten  drei  selbstständige,  einander  gleichstehende  Abzwei- 
gungen von  Avicuhpecten- ^xiigen  Urformen. 

Die  Herren  ])am£8  und  Beyrich  widersprachen  den  Aus- 
führungen des  Vorredners. 

Herr  K.  A.  LOSSEN  sprach  über  Verschiedenheiten 
der  Gabbro-Structur,  sowie  über  ein  neues  Vorkommen  von 
Granat  •  Dodeka(^.dern  auf  Prehnit  in  den  Gabbrobrüchen 
Harzburgs. 
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Herr  6.  Berendt  gab  unter  Vorbehalt  ausftthrlicfaer  Mit- 
theihingen  bei  später  beabsichtigter  Vorlage  der  von  ihm  gesam- 
melten, z.  Th.  dem  geologischen!  LandesmBseum  bereits  einver- 
leibten Schichtenproben  einen  vorl&ufigen  Bericht  über  neueste 
in  Berlin  und  nächster  Umgegend  ausgeftlhrte  Tief- 
bohrungen. 

Wie  im  Allgemeinen,  so  hat  sich  auch  in  Berlin  der  Be- 
griff „  Tiefbohrung  ^  seit  dem  letzten  Jahrzehnt  sehr  schell  erweitert 
oder  viehnehr  verändert.  Noch  bis  zum  Jahre  1879  waren  drei 
Bohrungen,  diejenige  auf  dem  Grundstück  der  Maschinenbau- 
Anstalt  von  Kraft  u.  Kkubt  in  der  Ackerstrasse,  eine  solche  bei 
der  Villa  des  Geh.  Rath  von  Uanbemann  in  der  Thiergarten- 
strasse  und,  als  die  älteste,  die  sogen.  Otto' sehe  Bohrung  im 
königl.  Friedrieh- Wilhelm-Stift  (Pepiniöre)  in  der  Friedrichstrasse, 
mit  noch  nicht  100  m  die  tiefsten.  Sic  hatten  sämmtlich  nur  die 
unter  dem  Berliner  Diluvium  lagernde  märkische  Braunkohlen- 
bildung erreicht^). 

Im  genannten  Jahre  1879  erreichte  die  sogen.  Wigankow'- 
sche  Bohrung  in  der  Chausseestrasse  und  gleich  darauf  auch  die- 
jenige im  Admiralsgarten-Bade  in  der  Friedrichstrasse  zum  ersten 
Male  den  die  mäjkische  Braunkohlenbildung  unterteufenden  mittel- 
oligocänen  Septarienthon  (a.  a.  0.).  Von  nun  an  endeten  alle 
späteren  Tiefbohrungen,  mit  Rücksicht  auf  die  in  dem  gleichzei- 
tigen Spandauer  Tiefbohrloch  auf  160  m  festgestellte  Mächtigkeit 
der  genannten  Tbonbildung,  bei  Erreichung  der  letzteren  oder 
bald  darauf,  also  mit  130  bis  150  m  Tiefe  (a.  a.  0.). 

Erst  im  Jahre  1887  wagte  es  die  Leitung  des  genamiten 
Admiralsgarten-Bades  auf  den  Rath  des  Berichterstatters  hin  den 
Versuch  zu  machen,  diese  Tbonbildung  zu  durchsinken,  um  sprin- 
gende süsse  oder  salzige  Wasser  zu  erlangen.  Dieser,  nicht  un- 
bedeutende Kosten  verursachende  Versuch  wurde  mit  Erfolg  ge- 
krönt, der  Septarienthon  bei  230  m  Tiefe  durchsunken  und  in 
dem  unterlagemden  glaukonitischen  Sande  bei  234  m  zu  Tage 
ausfliessende  3procentige  Soole  er  schroten^). 

Von  nun  an  folgten  schnell  behufs  weiterer  Aufsuchung  von 
Soole,  bezw.  um  sich  durch  Deckung  des  Feldes  gegen  Aus- 
nutzung der  Soole  seitens  Anderer  zu  schützen,  die  folgenden 
Tiefbohrlöcher: 

Berlin  C      Alexanderplatz    .  .  .     mit  236  m  Tiefe, 
^      0      Luisenufei*  11    .  .  .      «»    248  «      „ 


*)  G.  Berendt.   Das  Tertiär  im  Bereiche  der  Mark  Brandenburg. 
Sitz.-Ber.  d.  Academ.  der  Wissensch.  zu  Berlin,  1885,  XXXVIII. 
»)  Diese  Zeitschrift,  Jahrg.  XL,  1888,  p.  102. 
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Berlin  SW  Friedrichsrr.    8  .   .   .     mit  250  m  Tiefe. 
„       W     Lötzowstr.    74     .  .   ,       „     250  ,       „ 
„      NW  Friedriclwlr.  lOd ')  .      «     256  „      „ 
„      NW  PaulEtr.  6  (Moabit)   .      „     214  „      „ 
Sic  stehe»    säninillich    im  Unteroligocäii  niid    erßnbfu  dem- 
selben aus  Jen  gcitannten  Tiefen    entsteigende  Soolqucllcn.     Den 
niitteloItKocäncn  Septaricnt)ion  ilurchsanken  di<>selhen    in  je  ^14, 
228,  230?.  247.  230    und  211  m  Tiefe. 
Dagegen  haben  3  weilire  Bohrungen: 

Beilin  N  Wedding  ....     mit  306  m  Tiefe, 
hicliterfeldc  bei  Berlin  8  .       „     'S'i'6  „      ., 
Charlütteuburg  „     „       W       „     228  „      , 
bis  jetzt  einen   solchen  Erfolg   wicht    erreicht  und  befinden  sieh 
noch  gegenwärtig  in  Betrieb. 

Hierauf  wurde  diu  Sitzung  geschlossen. 


u 


3.    Protokoll  der  Juni  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  Juni  1889. 
Vorsitzcniler:    Herr  BevKICH. 

Uas  Protokoll    tlcr  Mai -Sitzung    wurde   vorgelesen    und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  fUr  die  Bibliothek  der  Gcsellsibaft 
eitigegaiigeneti  BUcIior    utid  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

HeiT  Keclitsauwalt  Dr.  jur.  Ricii.  Huch  in  Braun  schweig. 

vorgeschlagen  durch    die  Herren  Kloos,  Dames  und 

Tense; 
Herr  Dr.  Max  Barth  in  Brannschweig. 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Kloos.    Damcs  und 

Koken; 


')  Kin  zweites  Sovlbohiloch  (No.  IV)  im  Aduiiralsgartiu-ÜMle. 
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Herr  Dr.  Joseph  Wentzel,  Assistcut  an  der  königl.  tech- 
nischen Hochschule  in  Prag, 

vorgeschlagen  durch   die  Herren  Waagen,    Dames 
und  Koken. 

Herr  Frecii  sprach  üher  Gliederung  und  Faciesent- 
wicklung  des  rheinischen  Unterdevon  (vergl.  den  Aufsatz 
in  diesem  Heft). 

Herr  Koken  sprach  über  Abgrenzung  und  Entwick- 
lung einiger  wichtiger  fossiler  Gastropoden-Gruppen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Betrich.  Dames.  Koken. 


J.  F.  Starcke,  BerUn  W. 

Zeitechr.  d.  D.  geoL  Oee.  XLI.  2.  25 


Erklilnuir  der  Tafel  XHI. 

Figur  1.  Turbo  schwdmensis  n.  sp.,  aus  den  Stringocephalen- 
Schichten  von  Schwelm.  —  Original  in  der  Sammlung  des  geolog. 
Instituts  zu  Marburg. 

Figur  2,  3.  Spirina  brilonensis^n.  g.  n.  sp.,  aus  den  obersten 
Stringocephalen  -  Schichten  von  Brilon.  —  Original  von  Fig.  2  im  kgl. 
Museum  für  Naturkunde  zu  Berlin,  von  Fig.  8  im  geolog.  Institut  zu 
Marburg. 

Figur  4.  Spirina  tubicina  Barr,  sp.,  aus  dem  obersilurischen 
Kalk  (Et.  Yii  Barr.)  von  Lochkow  in  Böhmen. 

Figur  5.  Philoocene  laevis  Arch.  Vern.  sp.,  aus  den  Stringoce- 
phalen  -  Schichten  von  Schwelm.  —  Original  im  geolog.  Institut  zu 
Marburg. 

Fig.  5  c   vergrösserte   Ansicht    eines   Stückes    des  letzten 
Umganges. 

Figur  6.  Phacops  (TrimerocepTuduft)  acuticeps  n.  sp. ,  ans  dem 
oberdevonischen  Coj)halopoden  -  Kalk  des  Maiienberges  bei  Adorf  im 
Waldeckschen.  —  Original  im  geolog.  Institut  zu  Marburg. 

Fig.  6  a  —  6  b  in  natürlicher  Grösse. 

Fig.  6  c  —  6  d  in  doppelter  Vergrössening. 
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ErklBrnnr  der  TaM  XIT. 

Figiir  1.  JthijTuAonella  (Wilwwui)  migii»ta  Kays.,  aus  den  ober- 
sten Tliitenlevonschichten  der  Grube  Schweicher  Morgenstern  unweit 
Trier.  —   Original  im  geoloK.  Institut  zu  Marburg, 

FiRur  2,  fleurodktynm  giijantrvm  n.  sp.,  auB  dem  tieferen  Thell 
der  Oberenblenz- Stufe  von  Iloheiirheiu   unweit  N  i  eile  rl  ahn  stein. 

Figur  3  —  7.  CentronMi  Gua'tingtri  Vekn.  sp.,  aus  den  Ober- 
cobleuK- Schiebten  von  Alf  a.  d.  Mosel.  —  Orij^nale  im  Keolog.  Insütut 
zu  Marburg. 

Fig.  8   Dorsalklappe    eines   ungewöhnlich    grossen    Indiri- 
duums. 

Fig.  4   Ventral  -    (links)    und    Dorsalklappe   (rechts)   eines 
Individuums  von  ge wohnlicher  Grösse. 

Fig,  6    Ansicht  einer  Dorsal-,   Fig.  6  einer  Ventralldappe, 
nach  Wachs  ab  drücken  gezeichnet. 

Fig.  7   Restaurirte  Seitenansicht  der  Muschel. 
Figur  8.     Captdun  'mhquadrattis   n.  sp,,    aus    den    Untercohlenz- 
Schicbten  von  Rtadtfebl  i.  d.  Eifel     -     Original  im  geolog.  Insütut  zu 
Marburg. 


f 


\ 


Zaitschrd. Deutsch  geol.G«sl8S9. 


E   Ohmann  g«  a  liÜ\. 


DmkvARenaud. 


Erklftnuig  der  Tafel  XY. 

Figur  1.    Kadaliosaurus  priscus  Cred.  in  natürlicher  Grösse. 

Figur  2.    Das  Abdominalskelett  des  in  Figur  1  dargestellten 
Exemplars,  in  dreifacher  Yergrösserung. 


Erklftning  der  in  diesen  beiden  Fifniren  zur  Anwendung  ge- 
langten Bachstaben  -  Bezeichnungen. 


Wirbelsäule  nebst  Rippen: 

r  =  Wirbelkörper; 
ch  =  Steinkem  der  Chorda  dor- 

salis ; 
p.s  —  Processus  spinosi; 
r.c  =  Schwanzwirbel; 
c  =  Rumpfrippen; 
CS  =  Sacrairippen; 
cc  =  Caudalrippen; 
h  =  Hypapophysen  =  untere 
Bogen. 

Abdominal  Skelett: 

ab  =  abdominale  Ossifications- 

streifen ; 
u  =  unpaares  Mittelstückchen; 
p  =  paarige  Medianstücke; 
s  =  seitliche  Stücke; 
vb  =  Verbindunffsstücke    mit 

den  Rumpnippen. 


Becken: 

I  =  Ileum; 
ut  =  Ischium. 

Extremitäten: 

h  =  Humerus; 
en  =  Entepicondylus ; 
ec  =  Ectepicondylus; 

/'  =  Foramen   ectepicondyloi- 
deum; 

u  =  ülna; 

r  =  Radius ; 
cp  =  Carpalia; 
mc  =  Metacarpus; 
ph  =  Phalangen. 

f  =  Femur ; 

/»*)  =  Tibia; 

ti*)  =  Fibula; 

a  =  Astragalus; 
ca  =  Calcaneus; 
mt  =  Metatarsalia. 


*)  Durch  ein  Versehen  des  Lithographen  ist  die  Tibia  mit  /l,  die 
Fibula  mit  ti  bezeichnet. 
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Erklftmngr  der  Tafel  XY. 

Figur  1.    Kadaliosaurus  priscus  Cred.  in  natürlicher  Grösse. 

Figur  2.    Das  Abdominalskelett  des  in  Figur  1  dargestellten 
Exemplars,  in  dreifacher  Yergrösserung. 


Erklftmiig  der  in  diesen  beiden  Fif^iren  zur  Anwendung  ge- 
langten Bachstaben- Bezeichnungen. 


Wirbelsäule  nebst  Rippen: 

V  =  Wirbelkörper; 
ch  =  Steinkem  der  Chorda  dor- 

salis ; 
p,s  =  Processus  spinosi; 
v.c  =  Schwanzwirbel; 
c  =  Rumpfrippen; 
CS  =  Sacralrippen; 
cc  =  Caudalrippen ; 
h  =  Hypapophysen  =  untere 
Bogen. 

Abdomina]  Skelett: 

ab  =  abdominale  Ossifications- 

streifen ; 
u  =  unpaares  Mittelstückchen; 
p  =  paarige  Medianstücke; 
8  =  seitliche  Stücke ; 
vb  =  Verbindungsstücke    mit 

den  Rumpmppen. 


Becken: 


i  =  Ileum; 
in  =  Ischium. 

Extremitäten: 

h  ■=■  Humerus; 
en  =  Entepicondylus ; 
ec  =  Ectepicondylus ; 

f  =  Foramen   ectepicondyloi- 
deum; 

u  =  Ulna; 

r  =  Radius ; 
cp  =  Carpalia; 
mc  =  Metacarpus; 
ph  =  Phalangen. 

/■=  Femur; 
A*)  =  Tibia; 

ti*)  =  Fibula; 

a  =  Astragalus; 
ca  =  Calcaneus; 
mt  =  Metatarsalia. 


*)  Durch  ein  Versehen  des  Lithographen  ist  die  Tibia  mit  /£,  die 
Fibula  mit  ti  bezeichnet. 
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ErkiaruBf  der  Tafel  XTI. 

Die  Originitle  befinden  sich  im  minerolofnach-geologiacheii  Labo- 
ratoriuin  der  Universität   zu  Groningen. 

Figur  I.  Zerquetschtes  Geschiebe,  welches  parallel  der  LängB- 
richlnng  auf  der  stark  beleuchteten  Fläche  feine  Schrammen  zeigt.  ^ 
'/■  naturlicher  Grösse. 

Figur  2.  Conglomerat ■  Breccie  mit  einein  zerquetschten,  abge- 
lehliiTenen  Geschiebe.  —  '/i  natürlicher  Grösse. 

Figur  3.  Einzelnes  zerquetschtes,  abgeschliffenes  Geschiebe.  — 
'/i  natürlicher  Grösse. 

Figur  4.  Zerquetschtes  Geschiebe  mit  stark  klaffender  Spalte. 
—  '/■  natürlicher  Grösse. 
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Deutscheu  geologischeu  Gesellschaft. 

3.  Heft  (JuH,  August,  September)  1889. 

A.    Aufsätze. 


1.  Beiträge  zur  Heimaths-Bestimmung  der 

Groninger  Geschiebe. 

Von  Herrn  F.  J.  P.  van  Calkeb  in  Groningen. 

Nachdem  in  einer  früheren  Mittheilung  ^)  die  Art  und  Weise 
des  Vorkommens  der  hiesigen  Diluyiaigeschiebe,  das  Sammehi 
derselben  und  im  Allgemeinen  deren  Gestalt  und  Oberflächen- 
Beschaffenheit  behandelt  worden  ist,  war  es  meine  Absicht,  die 
nähere  Beschreibung  derselben  und  soviel  als  möglich  ihre  Uei- 
maths-Bestinunung  darauf  folgen  zu  lassen.  Zunächst  habe  :  ich 
mich  vorzugsweise  mit  den  krystallinischen  Massengesteinen  be- 
schäftigt, da  die  Petrefacten  führenden  Sedimentär-Geschiebe  durch 
frühere  Bearbeitungen  schon  mehr  bekannt  sind.  Die  Fertig- 
stellung jener  Arbeit  ist  nun  aber  theils  durch  das  einige  Jahre 
fortdauernde  Anwachsen  des  Materiales  durch  Sammeln,  theils 
durch  die  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmenden  mikroskopischen  Be- 
stimmungen der  Geschiebe,  sowie  namentlich  auch  durch  meine 
Bemühungen,  so  viel  als  möglich  Heimaths- Bestimmungen  zu  er- 
halten, so  lange  verzögert  worden.  Gegenwärtig  erscheint  mir 
nun  diese  Beschreibung  der  hiesigen  Geschiebe-Sammlung,  schon 
wegen  ihres  Umfanges  für  diese  Zeitschrift  weniger  geeignet. 
Dagegen  glaube  ich  auf  einiges  Interesse  rechneu  zu  dürfen,  wenn 
in  der  vorliegenden  Mittheüung.  zu  welcher  ich  überdies  eine 
gewisse  Verpflichtimg  fühle,  nur  diejenigen  der  hiesigen  Geschiebe 
namhaft  gemacht  werden,  für  welche  neuerdings  eine  sichere  oder 
wahrscheinlich  richtige  Heimaths-Bestimmung  möglich  war.     Was 


*)  Diese  Zeitschrift,  Bd.  XXXVI,  p.  713. 
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nun  letztere  betrifft,  so  hatte  ich  nur  eine  verhältnissmässig  kleine 
Zahl  charakteristischer,  eng  localisirter,  nordischer  Gesteine  als 
Vergleichsmaterial  zur  Verfügung.  Zum  Theil  sind  es  Stücke 
von  anstehendem  Felsgestein,  von  welchen  ich  einige  der  Güte 
der  Herren  Holst  und  Wiik  verdanke,  während  ich  andere  (mit 
sicher  verbürgter  Herkunft)  käuflich  erwarb,  zum  Theil  sind  es 
von  mir  selbst  und  Anderen  auf  gemeinsamen  Excursionen  ge- 
sammelte, heimathlich  sicher  bestinmite  Geschiebe.  Um  nun  aber 
die  Heimaths-Bestimmungen  nicht  auf  diese  wenigen  Gesteinstypen 
beschränken  zu  müssen,  sondern  für  die  grösstmögliche  Anzahl 
von  hiesigen  Geschiebearten  ihre  Herkunft  festzustellen  und  meine 
eigenen  Bestimmungen  zu  controliren,  kam  es  mir  am  gerathensten 
vor,  mich  an  die  nordischen  Fachgenossen  zu  wenden.  Es  wur- 
den demgemäss  gleiche  Sammlungen  von  295  verschiedenen  hie- 
sigen Geschiebearten  nach  Schweden,  Noi'wegen  und  Finnland 
gesandt.  In  Schweden  hatte  auf  mein  Ansuchen  0.  Torell  die 
Güte,  die  Durchmusterung  der  Geschiebeproben  und  deren  Ver- 
gleichung  mit  anstehendem  Gestein  durch  H.  Lundbohm  zu  ver- 
mitteln, während  in  Norwegen  Kjbbulf,  in  seinem  letzten  Lebens- 
jahre, und  in  Finnland  Wiik  dieselben  bereitwilligst  ausführten. 
90  viel  es  thunlich  war,  wofür  ich  den  genannten  Herren  an 
dieser  Stelle  nochmals  meinen  Dank  ausspreche.  Das  Resultat 
war,  dass  zwar  für  bei  Weitem  den  grössten  Theil  der  hiesigen 
krystallinischen  Geschiebe  die  engere  Heimath  nicht  bestimmt 
werden  konnte,  theils  wegen  zu  weit  verbreiteten  Vorkommens 
übereinstimmender  Felsarten,  theils  wegen  noch  nicht  vollstän- 
diger Keuntniss  der  anstehenden  Gesteine  des  Nordens,  dass  aber 
für  ungefähr  40  Geschiebe  eine  sichere  oder  doch  mehr  oder 
weniger  wahrscheinliche  Heimathsangabe  möglich  war. 

Norwegische  Herkunft  >vurde  zwar  für  kein  einziges  Ge- 
schiebe sicher  erkannt,  aber  von  manchen  für  möglich  gehalten. 
Dies  gilt  zunächst  von  einigen  Graniten,  und  zwar  von  einzelnen 
der  hier  häufigen  schönen  Schriftgranite  wegen  ihrer  grossen 
Aehnlichkeit  mit  solchen  bei  Hitterö  oder  bei  Moss  an  der  Ost- 
seite des  Kristianiafjord,  von  einem  grobkörnigen,  bräunlich  rothen. 
sehr  granatreichen  Granit  (Pegmatit),  wegen  seiner  Aehnlichkeit 
mit  solchem  von  Grimstad:  femer  von  einem  anderen  rothen 
Granit,  welcher  postsilurischem  Gestein  vom  Röken  (westlich  vom 
nördlichen  Kristianiafjord,  zwischen  diesem  und  Drammen)  Reicht. 
sowie  von  einem  weiteren  Granit  von  granitporphyrischem  Habitus, 
welcher  anstehendem   Gestein  vom  Spcrillen,  Valders,  ähnlich  ist. 

Es  kommt  hier  auch  eine  Gesehiebegattung  in  Betracht,  von 
welcher    eine  grössere  Anzahl  von  Stücken    in  mancherlei  Abän- 
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demngen  hier  gefunden  worden  sind.  Es  sind  Geschiebe,  welche 
schon  beim  Sammehi  durch  ihre  grossen  und  zahlreichen  porphy- 
rischen Ausscheidungen  aufallen  und  die  ich  als  Diabas-Porphyrite 
bezeichnen  möchte.  In  ihrer  schwärzlich-grauen,  feinkörnig  bis 
dichten,  basaltartigen,  unter  dem  Mikroskop  diabasisch  -  kömig 
struirten  Grundmasse  liegen  reichlich  schmutzig  gelblich  weisse 
oder  grtUiiich  graue  Plagioklas  -  Einsprengunge  von  =k  1  —  2  cm 
Grösse  und  bei  einzelnen  auch  sporadische  mit  röthlich  weissem 
Ghalcedon  erfüllte  Geoden.  Sechs  von  diesen  Geschiebearten 
könnten  nach  Ejerulf  aus  der  Umgegend  von  Kristiania,  resp. 
von  der  Westseite  des  Eristianiafjord,  eines  derselben  vom  Mjösen 
stammen.  Ebenso  würden  vielleicht  aus  der  Umgegend  von  Kri- 
stiania vier  Geschiebearten  herzuleiten  sein,  welche  sich  den  vorigen 
anschliessen ,  aber  wohl  richtiger  als  Augit  -  Porphyre  bezeichnet 
werden.  Ausserdem  könnte  von  dort  und  zwar  aus  dem  Silur- 
Contact  gegen  Granit  ein  äusserst  feinschiefriger,  hell  grau  und 
schmutzig  weisser,  harter  Schiefer  herrühren,  welcher  hier  als  Ge- 
schiebe vorkommt.  Noch  ein  sehr  eigenartiges  Diabas -PorphyTit- 
Geschiebe  muss  hier  genannt  werden,  dessen  Herkunft  aus  einem 
Gange  bei  Kongsberg  von  Kjerui^f  für  möglich  gehalten  wird. 
Dasselbe  zeigt  in  grau-schwarzer  basaltartiger  Grundmasse  ca.  7^  cm 
grosse,  kurz  und  breit  säulenförmige,  hell  grünlich  weisse  bis  farb- 
lose, glas -glänzende  Plagioklas -Einsprengunge.  Unter  dem  Mi- 
kroskop erinnert  die  Grundmasse,  die  fast  ganz  aus  spindelför- 
migen, grünlich  braunen  bis  schwarzen  Nädelchen  zusammengesetzt 
ist,  die  bald  dendritisch,  bald  strauchartig  aggregirt  sind,  an  den 
dichten  Trapp  vom  Ufer  des  Sjunnaryd-Sees  in  Smäland  oder  auch 
an  Diabas-Porphyrit  von  Lelala  in  Finnland;  die  Einsprengunge 
erscheinen  meist  als  breite  Plagioklas-Platten  mit  schön  abgerun- 
deten Ecken,  zeigen  oft  schlauchförmige  Einschlüsse  von  Grund- 
masse und  sind  nur  vereinzelt  schmal  säulen-  oder  leistenförmig 
gegabelt  oder  auch  mit  einem  Kern  von  Grundmässe  und  dadurch 
lateinischen  Druck  -  Buchstaben  ähnlich,  wie  solche  auch  im  Ge- 
steine von  Lelala  und  namentlich  so  schön  in  dem  vom  Sjunnaryd- 
See  vorkommen. 

Was  femer  noch  mögliche  norwegische  Herkunft  betrifft,  so 
glaubte  ich  einen  Blauquarz,  der  durch  seine  schwarz-graue  Farbe, 
starken  Fettglanz  und  kleinmuschligen  bis  splittrigen  Bmch  an 
manche  Obsidiane  erinnert,  von  Land  (Kandsfjord)  herleiten  zu 
können;  indessen  kann  seine  specielle  Herkunft,  ebenso  wie  die 
eines  Geschiebes  von  grauem  Spai*agmit,  wie  Lundbohm  bemerkt, 
nicht  ermittelt  werden  wegen  der  Verbreitung  von  Gesteinen  von 
auffallender  Aehnlichkeit  nicht  nur  in  den  Hochgebirgen  Norwe- 
gens, sondern  auch  Schwedens.    Kjerulf  weist  noch  darauf  hin, 
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dass  einige  Gneissgranite  und  ein  Homblendeschiefer  grosse  Aehn- 
lichkeit  zeigten  mit  Gesteinen  der  Umgegend  von  Throndhjem. 
Man  könnte  darauf  hinweisen,  dass  fast  alle  als  möglich  bezeich- 
neten norwegischen  Herkunftsorte  in  das  Gebiet  des  Kristiania- 
Qord  und  nördlich  davon  bis  Throndhjem  fallen.  Aber  wenn 
auch  von  Kjbrulp  die  norwegische  Herkunft  der  vorgenannten 
Geschiebe  für  möglich  bezeichnet  wurde,  so  ist  dieselbe,  wie  er 
selbst  hervorhebt,  doch  nicht  sehr  wahrscheinlich,  da  einmal  die 
mikroskopische  Vergleichung  wenigstens  einer  Anzahl  derselben 
keine  bis  auf  alle  Details  sich  erstreckende  Uebereinstimmaog 
ergab  und  dann  auch  deshalb,  weil  kein  einziges  unzweifelhaftes 
typisches,  norwegisches  Gestein  unter  den  295  Geschiebeproben 
sich  vorfand. 

Dagegen  wurde  wohl  eine  Anzahl  typischer  Gesteine  des  östlich 
skandinavisch-baltischen  und  finnländischen  Gebietes  so- 
wohl von  LuNDBOHM  und  Wiik,  als  von  mir  selbst  unter  den 
Geschieben  constatirt.  und  dadurch  wird  dann  auch  fQr  Geschiebe 
von  Gesteinsarten,  welche  zugleich  in  Norwegen  und  in  Schweden 
und  vielleicht  auch  in  Finnland  verbreitet  sind,  die  östliche  Her- 
kunft wahrscheinlicher.  Namentlich  hat  Wiik  för  eine  Reihe  von 
12  Proben  von  den  hier  in  grosser  Anzahl  und  Verschiedenheit 
gesammelten,  von  mir^)  schon  Mher  von  hier  erwähnten  &lan- 
dischen  Geschieben  von  Granit.  Granit-Porphyr,  Rapakiwi,  Quarz- 
porphyr (Euritporphyr  Whk)  Aland  als  sichere  oder  wahrschein- 
liche Heimath  constatirt.  Auch  von  Lundbohm  wurden  einige 
derselben  als  besonders  typischer  Aland -Granit.  Aland -Rapakiwi 
und  Aland-Porphyr  bezeichnet,  während  er  fÖr  zwei  derselben 
die  Aehnlichkeit  mit  Granit  sowohl  von  der  Insel  Jungfrun  im 
Kalmarsund  als  auch  mit  solchem  in  Finnland  hervorhebt,  und 
für  einige  andere  unter  dem  von  ihm  eingeführten  Namen  „Ostsee- 
Granit"  als  mehr  oder  weniger  wahrscheinliche  Heimath  Wester- 
norrland  (oder  Angermanland)  angiebt.  Westernorrland  wird 
von  Lundbohm  auch  genannt  als  wahrscheinliches  Herkunftsgebiet 
von  ein  paar  schönen  Porphyr-Geschieben,  die  in  dunkel  asch-grauer, 
feinkörniger  Grundmasse  viel  '/g  —  2  cm  grosse,  hellrothe  Ortho- 
klas-Einsprengunge  enthalten,  ausser  welchen  das  eine  derselben 
in  Form  von  makroskopischen,  dunkel  grünen  Kttgelchen  unter  dem 
Mikroskop  viele,  mit  grüner  sohön  strahligor  Krystallisation  er- 
füllte Geoden  und  ziorliclie  Spliärolithen  zeigt  in  einer  diabasisch 
struirten  Grundmasse.  Als  Quarzporphyr,  der  wahrscheinlich  zum 
Ostsee  -  Granit  gehört,  und  zwar  von  dem  in  Westernorrland  vor- 


')  Diese  Zeitschrift,  Bd.  XXXVI,  p.  718  und  Bd.  XXXVH,  p.  796. 
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kommenden  Rüdö  -  Typns  ^) ,  bezeichnet  er  ein  dunkel  rothes  Ge- 
schiebe, das  in  sehr  feinkörniger  Grundmasse  viel  blutrothe,  bis 
zu  V^  ^^  grosse  Feldspath  -  Einsprengunge  neben  mehr  spora- 
dischen, dunkel  schwarz -gittnen  Hornblende  -  Ausscheidungen  ein- 
schliesst.  Ausserdem  wird  noch  von  ihm  auf  die  makroskopische 
Aehnlichkeit  eines  Gabbro  oder  Hyperit  mit  einem  in  der  Um- 
gegend von  Täsjo  in  Westemorrland  bekannten  Grünstein  auf- 
merksam gemacht. 

Für  eine  grössere  Anzahl  der  Geschiebe  konnte  von  Lund- 
BOHM  Dalarne  ais  sichere,  oder  mehr  oder  weniger  wahrschein- 
liche Heimath  bezeichnet  werden.  Dies  gut  zunächst  von  12 
verschiedenen  Geschieben,  theils  von  Quarzporphyr  oder  Quarz- 
freiem Porphyr,  theils  von  Porphyrit,  von  welchen  letzteren  für 
drei  als  engere  Heimath  bezüglich  Kirchspiel  Elfdalen,  Orsa  und 
Lima  wahrscheinlich  ist,  während  eines  der  ersteren  den  soge- 
nannten Bredvads- Typus  aus  Dalarne  oder  Härjedalen  repräsen- 
tirte  und  zwei  derselben  sich  von  dem  gleichen  Typus  von  Felsit- 
porphyr  erwiesen,  wie  er  in  demselben  Gebiete  oder  doch  im 
mittleren  oder  nördlichen  Schweden  ansteht.  Auch  fßr  einige 
Diabas  -  Geschiebe,  welche  ich  wegen  ihrer  vereinigten  labrador- 
porphyrischen  und  spilitischen  Ausbildungsweise  als  Oeje- Diabas 
bezeichnet  hatte,  wurden  nach  Lundbohm's  Bericht  von  Töbnb- 
BOHM  deren  Zugehörigkeit  zu  dem  in  Dalarne  und  Gestrikland 
auftretenden  Diabas-Zonen  des  Geje-Typus  constatirt.  Mit  grosser 
Sicherheit  konnte  für  ein  Geschiebe,  welches  nur  einmal  hier 
bei  Groningen  gefunden  wurde,  die  Herkunft  aus  dem  westlichen 
Dalarne  von  Lundbohm  bestimmt  werden.  Sowohl  makroskopisch 
als  mikroskopisch  zeigte  dasselbe  nämlich  vollständige  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  unter  den  Namen  Phondlith  von  Elfdalen, 
Cancrinit-Aegirin-Syenit  ^),  bekannten  und  von  Törnebouh^)  nach 
Petrographie  und  Vorkommen  beschriebenen,  sehr  charakteristi- 
schen Gesteinstypus  des  westlichen  Dalarne,  der  sonst  noch  nir- 
gends anstehend  beobachtet  ist.  Geschiebe  desselben  Gesteins 
sind  sowohl  in  Schweden  und  zwar  von  Lundbohm  bei  Mjölby  und 
bei  Kristinehamn,  als  auch  auf  deutschem  Boden  bei  Leipzig  und 
im  Samlande  gefunden  worden.  Diese  Geschiebeart  würde  wegen 
ihrer  charakteristischen  Gesteinsart  und  deren  sehr  beschränktem 
Vorkommen  gewiss  gut  als  Leitgeschiebe  verwerthbar  sein,  wenn 
sich  herausstellen  sollte,  dass  dieselbe  ursprünglich  nur  durch 
einen  bestimmten  Eisstrom  mitgeführt  worden  ist. 

Von  Dannemora  stammt  vielleicht  ein  HäUeflinta-Geschiebe. 


')  BosENBUSCH.    Mikroskop.  Physiographie,  Ü,  p.  88. 
»)  A.  E.  TÖRNEBOHM.    Geolog,  Foren.  Förh.,  Bd.  E,  1875,  p.  431 ; 
Bd.  V,  1881,  p.  451;  Bd.  VI,  1883,  p.  883. 
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Dasselbe  besitzt  wenigstens  so  grosse  Aehnlichkeit  mit  einer 
Qesteinsprobe  ron  Dannemora.  dass  mir  seine  Herkunft  von  dorten 
nabrscheinlich  vorkam,  nnd  anch  Törkebobh  bestfitigte  nach 
Lündbohm's  Mittfaeüung  die  autfallende  Aehnlichkeit;  indessen  eollen 
auch  an  anderen  Stellen  in  Schweden  derartige  (ob  auch  so  ähn- 
liche?) Hälleflinten  vorkommen,  und  Kjekulf  hielt  seihet  dJe  Her- 
knnft  desselben  Geschiebes  von  Kristiania  fOr  möglich.  Andere 
der  hiesigen  Hällcflinta- Geschiebe  dürften  wohl  von  Smäland  her- 
zuleiten sein,  wenigstens  fUr  eins  derselben  halt  I.undbobm  dies 
für  möglich,  nnrt  ich  selbst  fand  grosse  Aehnlichkeit  von  ein  PaAr 
anderen  mit  Bruchstücken  grösserer  Geschiebeblöcke,  weiche  Torbll 
auf  der  gemeinschaftlicheu  Excursion  nach  Joachimsth&l,  in  den 
Tagen  des  internationalen  Congresses  zu  Berlin,  als  wahrschein- 
lich von  Smäland  stammend  bezeichnet  hatte.  Auch  mit  Granit 
im  Ostlichen  Smäland,  nördlich  von  Üskarsharon,  zeigen  nach 
LuNDBOHM  ein  Paar  der  hiesigen  Geschiebe  Aehnlichkeit. 

Für  bei  weitem  die  meisten  der  hiesigen  krystallinischen 
Geschiebe  kann  einstweilen  die  engere  Heimath  nicht  bestinimt 
werden.  Dies  gilt  von  den  meisten  Graniten.  Gneissen,  DioTtt«n, 
Diabasen,  Gabbros,  Hälleflinten.  Amphiboliten  and  ebenso  von 
Sandsteinen  und  Conglomeraten.  Allerdings  können  diese  Gesteine 
wohl  alle  nach  Lunbohm's  Ansicht  aus  Schweden  stammen,  aber 
das  Verbreitungsgebiet  mancher  dieser  Kelsarten  ist  nicht  nnr  in 
Schweden  selbst,  sondera  auch  Ober  dessen  Grenzen  hinaus,  einer- 
seits nach  Norwegen,  andrerseits  bis  nach  Finnland,  ein  zn  grosses, 
nm  eine  engere  Heimat  andeuten  zu  können. 

So  kommen  z.  B.  zahlreiche  Olivtn-Diabas-Geschiebe  in 
allerlei  Abänderungen,  von  dem  Typus  des  sogenannten  Äsby- 
Diabas  hier  vor.  Von  sechs  verschiedenen  derselben  bemerkt 
WjjK.  dass  sie  gleichwohl  aus  Schweden  als  ans  dem  südwesthdien 
Finnland  (Satakunta)  herBtammen  könnten;  namentlich  aber  weist 
er  doch  auf  die  Aehnlichkeit  eines  dieser  Geschiebe,  von  welchem 
anch  Ldndbohm  die  grosso  Ausdehnung  gleichartigen  (lesteins  in 
Schweden  nnd  Finnland  anfiUirt,  mit  Olivin-Diabas  von  Satakunta. 
Eine  Probe  des  letzteren,  welche  ich  Herren  Wiik  danke,  zeigte 
mir  allerdings  anch  bei  mikroskopischer  Vei^leichung  der  Dllnii- 
schliffe  noch  grössere  Aehnlichkeit  mit  jenem  Geschiebe,  als  ein 
mir  zu  Gebote  stehender  schwedischer  Olivin-Diabas  von  Elfdalen, 
doch  will  ich  deshalb  noch  nicht  fQr  erstere  Heimath  entadieiden. 
Silniii  vor  mehreren  Jt^ren  zeigte  ja  bekanntlich  Wiik  sowohl 
dmcli  cljeraische  als  mikroskopische  Analyse,  daas  der  Olivin- 
Diabas  von  Satakunta.  welcher  übrigens  anch  auf  Aland  in  losen, 
erraüschen  Blöcken  vorkommt,  sowohl  petrograpbisch  als  geolo- 
gisch   dem    anf   der  schwedischen   Seite    des    bottniscben    Heer- 
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busens  yorkommendesi  Äsby-Diabas,  so  ftbnlich  ist,  dass  an  deren 
Aeqoivalenz  und  gleichzeitiger  Entstehung  in  cambiischer  Zeit 
wohl  nicht  gezweifelt  werden  kann.  Auch  mit  Bezug  auf  einige 
andere  Diabas « Geschiebe,  die  vielleicht  noch  mit  schwedischen 
Diabas^Typen  identiücirt  werden  können,  zweifelt  Lundbohm  an  der 
Möglichkeit  einer  engeren  Heimaths-Bestimmung,  weil  eben  diese 
Gresteine  sehr  verbreitet  sind,  und  zwar  gangförmig  vielleicht  an 
noch  viel  mehr  Stellen,  als  gegenwärtig  bekannt  ist,  auftreten 
könnten.  Allerdings  kommt  in  Betracht  dass  noch  nicht  alle 
nordischen  Gesteine  von  diesem,  sowie  von  dem  einen  und  an- 
deren vorgenannten  allgemeinen  Gesteinstypus  vollständig  bekannt 
sind,  und  es  daher  einstweilen  noch  möglich  bleibt,  dass  durch 
eingehende  mikroskopische  Untersuchung  vielleicht  fUr  einzelne 
Gesteins-Yorkommnisse  charactmstische  Kennzeichen  noch  gefunden 
werden. 

Was  die  Quarzite,  Sandsteine  und  Gonglomerate  betrifft,  von 
welchen  23  Proben  eingesandt  wurden,  so  ist  nach  Lundbohm 
deren  nähere  Heimath-Bestimmung  zwar  unmöglich,  doch  könnten 
dieselben  aus  d^i  archaeischen  und  cambrisch-silurischen  Sy- 
stemen Schwedens  stammen;  dagegen  sieht  Wuk  kein  Bedenken, 
was  einen  Theil  der  Sandsteine  angeht,  Sataktinta  als  deren 
Heimath  zu  erklären,  da  dieselben  den  cambrischen  rothen  und 
weissen  arkoseartigen  Sandsteinen  sehr  gleichen,  welche  den  dort 
voricommenden  Rapakiwi-Graniten  aufliegen  und  von  Olivin-Diabas 
durchbrochen  und  zum  Theil  überlagert  sind.  Dafür  dürfte  nach 
meiner  Meinung  auch  der  Umstand  sprechen,  dass  gerade  die 
eben  genannten  einander  begleitenden  Finnländischen  Gesteins- Arten 
auch  sämmtlich  hier  unter  den  Geschieben  vertreten  zu  sein  scheinen. 

Dies  sind  in  aller  Kürze  die  Kesnltate  der  Heimaths-Be- 
stimmungen  der  hiesigen  Geschiebe,  von  welchen  den  genannten 
nordischen  Geologen  Proben  übersandt  wurden.  Zwar  konnten 
solche  nicht  von  allen  gesammelten  Geschieben  geschlagen  werden, 
aber  nichts  destoweniger  repräsentirt  jene  Sammlung  von  Proben 
keine  Auswahl  von  besonders  characteristischen  Stücken,  sondern 
kann  ein  annäherndes  Bild  der  hiesigen  Geschiebe-Mischung,  mit 
Ausschluss  der  Petrefacten  führenden  Sedimentär-Geschiebe  (nament- 
lich der  zahlreichen  Kalksteine,  Dolomite,  Feuersteine)  geben. 
Und  wenn  man  dann  in  Betracht  zieht,  dass  weit  verbreitete 
Gesteinstypen  im  Allgemeinen  viel  häufiger  sind,  als  auf  einzelne 
Lokalitäten  beschränkte,  dass  also  die  wenig  characteristischen, 
für  eine  engere  Heimaths-Bestimmung  untauglichen  Stücke  auch 
unter  jenen  Geschieben  voraussichtlich  die  grosse  Mehrzahl  aus- 
machen   mussten,    so    kann  das  Resultat    nicht  so  ungünstig  er- 


scheinen,  dass  von  den  295  Geschieben  fUr  nicht  mehr  als  etwa 
40.  also  für  circa  IS'/o  die  sichere  oder  wahrscheinliche 
Heimaths-Bestimmung  möglich  wai-.  Dieser  Prozentsatz  wird  sich 
aber  auch  gewiss  mit  der  Zeit  noch  erhöhen,  je  voll  ständiger, 
namentlich  auch  was  mikroskopische  Details  betriflt,  einu^ts 
die  Gcscliiebe  und  andrerseits  die  nordischen  Felsarten  bekannt 
werden.  Sehr  förderlich  würde  es  nach  meiner  Ansicht  fOr  das 
Geschiebe- Studium  im  Flachlande  mit  liezug  auf  die  Bestimmung 
der  Geschiebebahnen  sein,  wenn  von  Seit«u  der  nordischen  Geo- 
logen Zusammenstellungen  aller  bekannten,  ausschliesslich  eng 
lokalisirter  typischer  nordischer  Fclsarten  bekannt  gemacht  würden 
and  die  Verbreitung  solcher  Sammlungen  (vielleicht  auf  dem  W^e 
des  Mineralien- Handels)  möglich  gemacht  wllrde. 

Ich  muss  mich  an  dieser  Stelle  beschränken  auf  die  vor- 
liegende kurze  Mittheilung  des  einstweiligen  Resultates  der  Uei- 
matbs-Bestimmangen  hiesiger  Geschiebe.  Nur  will  ich  noch  einmal 
hervorheben,  dass  die  meisten  und  sichersten  Bestimmungen  auf 
das  mittlere  und  nördliche  Schweden  (Dalarne.  Sniüland,  Wester- 
norrland)  das  Gebiet  des  baltischen  Meeres,  Aland  und  IiHnnland 
(Satakunta)  als  Urspruiigsgebiet  der  fraglichen,  hiesigen  Geschiebe 
weisen.  Dies  ist  auch  in  U eberein stiinmtmg  mit  den  Resnltat«n, 
zu  welchen  die  Heimaths-Bestimmung  von  Petrefact«n  fahrenden 
Sedimentär-Geschieben  bereits  früher  geführt  hat. 

Wenn  auch  nach  dem  Mitgelheilten  auf  Punkte  der  Ueber- 
ein  Stimmung  in  der  hiesigen  Geschiebe-Fühmi^  mit  der  des 
alleren  haltischen  Eisstromes  in  Schweden  und  Schleswig-Holstein 
gewiesen  werden  könnte,  so  will  ich  doch  keine  voreiligen  Schlüsse 
ziehen,  da  noch  Manches  aufzoklären  und  vielerlei  Unsicheres 
znr  Gewissheit  zu  bringen  ist.  Es  sollte  nur  ein  kleiner,  vor- 
läufiger Beitrag  zur  Kenntniss  der  GeschiebefUhmng  der  hiesigen 
Horaenen-Ablagerungen  geliefert  werden.  Zu  einer  vollstindigen 
Charakteristik  der  GeschiebefUhmng  einer  Moraene  gehört  meines 
Erachtens .  ausser  der  pelrographi sehen  und  heimathlichen  Be- 
stimmung der  Geschiebearten,  auch  die  Feststellnog  des  dnrch- 
schnittUchen  Grössen-  nnd  Mengen- Verhältnisses  aller  darin  vor- 
kommenden Geschiebearten.  nnd  diese  kfuin  nur  erreicht  werden 
<\iu\-h  möglichst  vollständige  lokale  Samminngen. 

\\L'rden  dann  solche  Sammlungen  von  möglichst  vielen  ver- 
schiedenen Stellen  einer  vermnthlich  ^eichartigen  Moraenen-Ah- 
lagernng  in  den  genannten  Punkton  mit  einander  vergUcben,  so 
wlnl  e-n  in  dem  Falle,  dass  im  Liegenden  keine  älteren  Moraenen- 
AhlagiTungen  vorhanden  sind,  ans  welchen  anderes  emttiscfaes 
Mntoriiil  aufgenommen  werden  konnte,  möglich  sein,  deren  Zage- 
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hörigkeit    zu  ein   und  demselben  Eisstrome  zu  beweisen  und  die 
Bahn  des  letzteren  bis  zu  seinem  Ursprung  zu  verfolgen. 

Nun  ist  es  bekanntlich  durch  die  Untersuchungen  im  nord- 
deutschen Tieflande  und  in  Holland  selbst  sehr  wahrscheinlich 
geworden,  dass  die  hiesigen  Moraenen-Ablagerungen.  und  dann 
auch  gewiss  alle  übrigen  westlicher  in  Holland  vorkommenden 
Moraenen,  dem  unteren  Mergel  in  Deutschland,  also  der  ersten 
Yergletscherung  entsprechen ,  ^)  und  durch  Untersuchungen  in 
Schweden')  und  Schleswig-Holstein')  ist  ein  älterer  baltischer 
Eisstrom  zu  Anfang  der  ersten  Eisbedeckung  wahrscheinlich  ge- 
macht worden.  Da  nun  durch  einen  solchen  der  Transport  von 
baltischem  und  finnländischem  Gesteinsmaterial  bis  nach  Groningen 
gut  erklärt  werden  könnte,  so  würden  solche  vergleichende  Ge- 
schiebe-Untersuchungen nicht  allein  von  grosser  Wichtigkeit  sein 
für  die  Bestimmung  der  Bahn  jenes  Eissü'omes  und  dessen  west- 
licher Erstreckung,  sondern  würden  auch  eventuell  zur  endgiltigen 
Bestimmung  des  relativen  Alters  der  hiesigen  Glacial- Ablagerungen 
führen  können. 


^)  Ausführliches  hierüber  und  über  meine  eigene  Ansicht  in  dieser 
Frage  ist  in  meinem  Aufsätze  „Die  zerquetschten  Geschiebe,  und  die 
nähere  Bestimmung  der  Groninger  Moränen -Ablagerung^  (cf.  voriges 
Heft  dieser  Zeitschrift)  mitgetheilt. 

')  Nathorst.  Sv.  Geol.  Unders.  Ser.  Aa,  No.  87.  —  Lund- 
BOHM.    Geol.  Foren.  Förh.,  X  3,  1888,  p.  167. 

')  Zeise.    Inaugural- Dissertation.    Königsberg  1888. 
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2.  Die  Diabas-Schiefer  des  Taunus. 

Von  Herrn  L.  Milch  in  Heidelberg. 

In  der  hoch-krystallinen  Zone  der  sogenannten  Sericit-Gneisse 
und  Phyllite,  die  dem  südlichsten  Quarzitzuge  vorgelagert  ist,  treten 
im  rechtsrheinischen  Taunus  wie  in  seiner  linksrheinischen  Fort- 
setzung, dem  Soonwalde,  den  übrigen  Gesteinen  concordant  ein- 
gelagert, grüne  schiefrige  Gesteine  auf. 

In  der  Literatur  begegnen  wir  solchen  Schiefem  zum  ersten 
Male  bei  Stifft  in  seiner  „Geognostischen  Beschreibung  des 
Herzogthums  Nassau '^  ^j ,  wo  ^ein  dichtes  Chloritgestein  mit 
Quarz-  und  Kalkspathadem,  auch  in  seinem  Teige  kohlensaure 
Kalkerde  enthaltend''  erwähnt  wird.  Auch  die  übrigen  ma- 
kroskopisch bemerkbaren  Gomponenten  werden  angegeben:  ^Mit 
dem  Kalkspath  und  Quarz  erscheint  bisweilen  auch  Magnetr 
eisen".  Als  Verbreitungsgebiet  wird  die  Gegend  von  Obeijos- 
bach  bis  Falkenstein  bezeichnet.  In  den  späteren  Werken  wer- 
den diese  Gesteine  weniger  beachtet;  Dumont^)  erwähnt  sie  als 
Analogen  zu  seinem  linksrheinischen  ^aphanite  chloritif^re''.  Wir 
treffen  sie  als  einen  Theil  der  „grünen  Schiefer'^  und  als  7, Talk- 
schiefer" bei  List  in  seiner  „Chemisch  -  mineralogischen  Unter- 
suchung der  Taunusschiefer'' ^)  und  sie  wurden  schliesslich  auf 
den  geologischen  Specialkarten  der  preussischen  geologischen  Lan- 
desanstalt durch  Carl  Koch  scharf  von  ähnlichen  Gesteinen 
getrennt  und  „Homblende-Sericitschiefer"*)  genannt. 

Weit  lebhafter  discutirt  sind  in  der  Literatur  die  Soonwalder 
Vorkommen;  der  Grund  liegt  wohl  in  den  besseren  Aufschlüssen, 
sowie  in  der  theilweise  wenigstens  gröber  kömigen  Ausbildung, 
die  in  vielen  Fällen  schon  das  unbewaffnete  Auge  deutliche 
Augitkrystalle  erkennen  lässt. 


;! 


Wiesbaden  1831,  p.  446,  447. 

Memoire  sur  Ics  terrains  Ardennais  et  Rh^nans  etc.  M^moires 
de  rAcad^mie  royale  de  Belgiqiie,  1847  u.  1848,  XX  u.  XXÜ.  Cf.  XXU, 
p.  887  —  889. 

')  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  (Wöhler,  Liebio,  Kopp), 
Bd.  LXXXI,  1862,  p.  197  ff.  und  274  (auch  separat  erschienen:  Hei- 
delberg, Winter). 

*)  Erläuterungen  zu  den  Blättern  Königstein,  Platte,  EltviUe  1880. 
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So  gab  schon  1840  STEiNiNGsa  auf  seiner  ^  Karte  des  Landes 
zwischen  der  unteren  Saar  and  dem  Rheine'^  bei  Stromberg  einen 
„Grttnstein«'  an.  Durch  Dumont  (1.  c,  bes.  XXII,  p.  387—389 
nnd  419 — 420)  erhielt  diese  Gruppe  sogar  eine  hervorragende  Be- 
deutung: er  betrachtete  sie  als  Eruptivgesteine  und  schrieb  ihnen, 
seinen  ^aphanite  chloritif^^  und  ^eurite^  zum  Theil,  als  ^roches 
metamorphosantes^  eine  Einwirkung  auf  die  übrigen  Gesteine  zu, 
um  80  den  eigenthttmlichen  Charakter  der  Sericit-Gneisse  und 
-Phyllite  zu  erklären.  Lossen  theUte  in  seiner  grundlegenden 
Arbeit  von  1867  ^Geognostische  Beschreibung  der  linksrheini- 
schen Fortsetzung  des  Taunus  in  der  östlichen  Hälfte  des  Kreises 
Kreuznach  nebst  einleitenden  Bemerkungen  ftber  das  „Tannus- 
gebirge  als  geognostisches  Graazes^^)  unsere  Gesteine  in  zwei 
Gruppen,  in  die  ^Augitschiefer^  und  ^Sericitkalkphyllite^.  Für 
beide  nahm  er,  wie  für  die  übrigen  Schiefer  der  Südzone  sedi« 
mentären  Ursprung  und  spätere  Umkrystallisation  unter  Einwir- 
kung heisser  Quellen  an;  dabei  betont  er  aber  im  Einzelnen  die 
Uebereinstimmung  dieser  Gesteine  in  zahlreichen  Charakteren  mit 
Diabasen.  Zehn  Jahre  später  in  seinen  „Kritischen  Bemerkungen 
zur  neueren  Taunus  -  Literatur"  *)  erklärt  er  diese  €resteine  für 
dynamometamorph  verändertes  Diabasmaterial,  1883  spricht  er 
diese  Ansicht  in  einer  Anmerkung  zu  seinen  „Studien  an  meta- 
morphischen  Eruptiv-  und  Sedimentgesteinen,  erläutert  an  mikro- 
skopischen Bildern,  I'^^),  mit  Bestimmtheit  aus. 

Hier  soll  der  Nachweis  geführt  werden,  dass  die  „Homblende- 
Sericitschiefer '^  des  rechtsrheinischen  Taunus,  ebenso  wie  die 
„Augit- Schiefer"  und  „  Sericitkalkphyllite "  des  Soonwaldes  aus 
Gesteinen  der  Diabasfamilie  durch  Dynamometamorphose  entstan- 
den sind. 

Alle  hierher  gehörigen  Gesteine  finden  sich  mit  einer  Aus- 
nahme in  demselben  scharf  begrenzten  Horizonte,  in  der  hoch- 
krystallinen  Zone  am  südlichen  Abhänge  des  Gebirges.  Im  eigent- 
lichen Taunus  lässt  sich  ihr  Vorkommen  noch  enger  einschränken. 
Die  dem  südlichen  Quarzitzuge  vorgelagerten  Gesteine  bilden  eine 
Antiklinale;  besonders  deutlich  ist  diese  Anordnung  in  dem  auch 
fOr  die  rechtsrheinischen  Grünschiefer  wichtigsten  Gebiete,  dem 
Blatt  Königstein.  Der  Sattelrücken  wird  von  den  Sericit-Gneissen 
gebildet  und  die  grünen  Schiefer  (Homblende-Sericitschiefer)  treten 


*)  Diese  Zeitschrift,  1867,  Bd.  XIX. 
«)  Ibidem,  1877,  Bd.  XXIX,  p.  869—862. 

')  Jahrbuch  der  königl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  das  Jahr 
1888,  p.  625,  Anm.  2. 
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nur  im  Nordflügel,  also  mit  Nordfallen  aaf^).  Id  der  gleichen 
Weise  fallen  sie  auch  in  den  anderen  rechtsrheinischen  Vor- 
kommen. 

Nicht  in  allen  Theilen  des  in  die  Untersuchung  gezogenen 
Südabhanges  treten  die  grünen  Schiefer  in  gleicher  Mächtigkeit  aaf ; 
auf  eine  weite  Strecke,  Tom  Wallufthal  zwischen  Schlangenbad 
und  Neudorf,  unweit  Eltville,  bis  Hergenfeld  am  Soonwald,  fehlen 
sie  vollständig.  Theilweise  ist  dies  dadurch  begründet,  dass  gleich 
westlich  von  Neudorf  bei  Hallgarten  die  Gesteine  der  Sttdzone 
unter  den  Tannusquarzit  tauchen^),  theilweise  auch  durch  die 
Yerdeckung  der  alten  Schichten  in  Folge  der  bedeutenderen  Ent- 
wicklung von  Tertiär,  Diluvium  und  Alluvium.  Westlich  von 
Hergenfeld  erstrecken  sich  die  grünen  Schiefer,  wieder  mit  den 
hoch-krystallinen  Taunusgesteinen  wechsellagemd ,  in  mehreren 
mächtigen  Zügen  bis  an  die  Grenze  des  untersuchten  Gebietes, 
die  Abhänge  hinter  Winterburg  (Kreis  Kreuznach).  In  dem  Soon- 
walde  findet  sich  auch  die  einzige  Ausnahme  im  Auftreten  der 
Grünschiefer:  bei  Stromberg,  also  nördlich  vom  ersten  Quarzit- 
zuge,  kommt  ein  Sericit-Kalk-Phyllit,  der  Grünstein  der  Steimin- 
geh' sehen  Karte,  vor. 

Bei  den  rechtsrheinischen  Gesteinen  kann  man  4  Haupt- 
Verbreitungsgebiete  unterscheiden : 

1 .  Das  Wallufthal  zwischen  Neudorf  und  Schlangenbad  (Blatt 
Eltville). 

2.  Der  Bahnholzer  Kopf  nördlich  von  Wiesbaden  (ein  ein- 
zelnes Vorkommen). 

8.  Das  Gebiet  des  Rossert  und  Hainkopf,  begrenzt  vom  Gold- 
bachthal zwischen  Vockenhausen  und  Ehlhalten  im  Westen, 
der  Linie  Ehlhalten -Eppenhain-Ruppertshain  im  Norden, 
der  diluvialen  Bucht  von  Münster  und  Homau,  speciell 
ihrer  Westküste  zwis<;hen  Ruppertshain  und  Fischbach  im 
Osten  und  dem  vorhin  erwähnten  Sattelrücken  der  Sericit- 
Gneisse  vom  District  Rothtannen  unweit  Fischbach,  Forst 
Eulenbaum  bis  Vockenhausen  im  Süden  (Blatt  Königstein). 

4.  (Von  3  wohl  nur  durch  die  diluviale  Bucht  von  Münster 
und  Homau  getrennt)  Königstein,  PfafTenstein,  Falkenstein 
mit  dem  Östlichsten  Punkt  des  untersuchten  Gebietes,  dem 
Bürgel  bei  Falkenstein  (Blatt  Königstein). 

Bei  dem  durchaus  schicfrigen  Habitus,  den  die^  Hornblende- 
Sericitschiefer^   des  rechtsrheinischen  Taunus  in  fast  allen  diesen 


^)  Vergl.    über   diese   Verhältnisse:   C.  Koch,   Erlänterungen   zn 
Blau  Königstein,  1880,  p.  7  und  12—14. 

*)  Erläuterungen  zu  Blatt  Eltnlle,  1880,  p.  17. 
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Gebieten  zeigen,  bei  der  Feinkörnigkeit,  die  nur  selten  auch  mit 
der  Loape  einzelne  Gemengtheile.  Feldspath,  Epidot,  Magnetit 
erkennen  lässt,  begreift  man  sehr  wohl,  dass  sich  ein  Zweifel  an 
ihrer  ursprünglich  sedimentären  Natar  bis  jetzt  nicht  erhoben  hat. 
Auffallend  ist  bei  der  Untersuchung  im  Felde  wohl  nur,  dass  die 
Vorkommen  dieser  Gruppe  gelegentlich  zu  ganz  geringer  Mäch- 
tigkeit, auf  wenige  Meter  herabsinken  und  dann  gern  in  mehreren 
Zügen  dicht  neben  einander  auftreten.  Bei  dem  fast  gänzlichen 
Mangel  an  guten  Aufschlüssen  lassen  sich  aber  derartige  Beob- 
achtungen nur  in  besonderen  Ausnahmefällen  anstellen.  Am 
besten  kann  man  dies  Verhalten  im  Bruch  an  der  Mohrsmühle 
bei  Vockenhansen  studieren.  Nur  bei  sorgfältiger  Begehung, 
daher  besonders  schön  auf  der  Koch*  sehen  Karte,  erscheint  der 
häufige  Wechsel  der  „Hornblende  -  Sericitschiefer'^  mit  Koch's 
„bunten  Sericitschiefem^  in  dem  Gebiet  des  Rossert  und  HaiA- 
kopf.  Wenn  beide  Gesteine  Sedimente  wären,  müsste  zur  Erklä- 
rung dieser  Erscheinung  ein  ungemein  verwickeltes  Faltensystem 
angenommen  werden. 

Der  Nachweis,  dass  „Hornblende- Sericitschiefer^,  wie  die 
„Augitschiefer^  und  „  Sericitkalkphyllite  ^  metamorphe  Gesteine 
der  Diabasfamilie  sind,  darf  als  erbracht  gelten,  wenn  sich  zei- 
gen lässt: 

1 .  dass  unzweifelhafte  Diabase ,  die  am  Südabhange  des 
Taunus  in  der  hoch-krystalHnen  Zone  auftreten,  in  Schie- 
fergesteine übergehen; 

2.  dass  in  den  typischen  Schiefergebieten  sich  local  Reste 
von  Diabasstructur  und  Diabasmineralien  finden. 

Es  müssen  sich  dann  Gesteinsreihen  ergeben,  deren  End- 
glieder, Gesteine  der  Diabasfamilie  einerseits,  andererseits  typi- 
sche Schiefer,  durch  Uebergänge  verknüpft  sind. 

Wir  beginnen  mit  dem  ersten  Theil  des  Beweises,  mit  dem 
Nachweis,  dass  im  Taunus  Diabase  direct  in  Schiefer  übergehen^}. 

Der  Rauenthaler  Diabas  und  seine  Umwandlungsproducte. 

Auf  dem  von  Koch  aufgenommenen  Blatt  Eltville  finden  sich 
im  Gebiet  von  Rauenthai  3  kleine  Diabas-Vorkommen  eingezeich- 


*)  Bei  der  Beschreibung  der  Schiefer  wird  sich  zeigen,  dass  man 
für  sie  zwei  Gest«>ine  der  Diabasfamilie  als  Ausgangsmaterial  an- 
nehmen muss ,  körnigen  Diabas  und  Diabas  -  Porphyrit.  In  unverän- 
dertem Zustande  ist  mir  aus  dem  Taunus  nur  der  kömige  Diabas 
bekannt,  doch  sind  gerade  die  dem  Diabas-Porpbyrit  zunächst  stehen- 
den Glieder  in  solcher  Reichhaltigkeit  und  Vollkommenheit  entwickelt, 
dass  das  Fehlen  des  einen  Endgliedes  der  Reihe  nicht  störend  in  das 
Gewicht  fällt. 
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net.  Das  eine  liegt  im  Orte  selbst  und  war  nur  vorfibergehead 
beim  Bau  eines  Hauses  aufgeschlossen;  von  den  beiden  anderen 
in  den  Weinbergen,  gleich  unterhalb  der  Bubenhauser  Höhe  nach 
£ltYille  zu  (also  südlich)  gelegenen  war  nur  das  grossere  noch 
aufzufinden. 

In  einer  Grube  am  sogenannten  ,  oberen  Eiswege^  ragen 
aus  dem  Boden  einige  Felsen.  Der  Boden  wie  die  Wände  sind 
mit  Gestrüpp  überwachsen  und  verschottert;  rings  herum  liegen 
Weinberge,  sodass  heute  nicht  mehr  zu  sehen  ist,  aus  welchem 
Grunde  Koch  diesem  Vorkommen  eine  linsenförmige  Gestalt  ge- 
geben  hat. 

Betrachtet  man  ein  frisches  Handstück  von  dem  hier  an- 
stehenden Gestein,  wie  es  erst  mittelst  Sprengung  zu  erhalten 
war,  so  findet  man  auf  engem  Raum  einen  überraschend  häufigen 
Wechsel  der  Structur  und  der  Mineral -Combination.  Man  sieht 
Gesteinstheile  mit  unzweifelhaft  diabasischer  Structur;  schon  das 
unbewaffnete  Auge  erkennt  grosse,  saussuritisirte  Feldspathleisten. 
die  regellos  durch  einander  Hegen  und  sich  mit  ihrem  Wachsf^anz 
und  ihrer  hell  grünen  Farbe  von  dem  dunklen,  glas-giänzenden 
Augit  deutlich  abheben.  Sie  sind  dem  Augit  gegenüber,  der  die 
von  ihnen  frei  gelassenen  Räume  erfüllt,  streng  idiomorph.  Diese 
kömigen  Gesteinstheile  sind  umzogen  von  dunkel  grünen,  schie- 
frigen  Streifen,  die  höchstens  einige  dunkle  Augitkörner  erkennen 
lassen;  die  Hauptmasse  erscheint  selbst  bei  Anwendung  der  Loupe 
homogen.  Dieser  Wechsel  vollzieht  sich  auf  der  kleinen  Fläche 
eines  Handstücks  mehrfach  und  scheinbar  ganz  plötzlich;  bei 
schärferer  Beobachtung  wird  es  aber  schwer,  die  Grenzen  sicher 
anzugeben,  da  die  grossen  Augite  geni  randlich  in  den  grünen, 
schiefrigen  Partieen  auftreten  und  so  auf  eine  schmale  Strecke 
eine  Art  von  üebergang  herbeiführen. 

Der  gesammte  Gesteinscoroplex  trägt  Spuren  gewaltiger  dyna- 
mischer Vorgänge  an  sich.  Quarzadern  mit  Carbonaten  und  Horn- 
blende-Asbest, der  gelegentlich  in  Katzenauge  verwandelt  ist,  durch- 
ziehen ihn  regellos.  Besonders  fallen  Gleitfiächen  auf,  an  denen 
sich  einzelne  Theile  des  Gesteins  verschoben  haben  und  auf  denen 
jetzt  in  Folge  der  Anreicherung  der  lamellaren  Gemengtheile.  be- 
sonders des  Chlorit,  ein  Harnisch-ähnlicher  Glanz  liegt  ^). 

Obgleich  die  eruptive  Natur  dieses  Gesteins  ausser  allem 
Zweifel  steht,    ist  doch  die  Verwebung    der  kömigen  und    schie- 


')  Aehnliche  VerhältDisse  schildert  Losskn  aus  dem  Harz.  ^Stu- 
dien an  metamorphiächen  Eruptiv-  und  Sedimentgesteinen  etc.,  I.*^ 
Jahrbuch  d.  preuss.  geolog.  Landesanstalt  für  1883,  p.  628. 
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frigen  Gesteinstheile  roh  flaserig.  Man  sieht  daher  auf  dem 
Querbmch,  wenn  der  Ausdruck  hier  gestattet  ist,  manchmal  ge- 
radezu lagenartigen  Wechsel  der  beiden  Gesteinsvarietät«n. 

Sucht  man  an  den  verschotterten  Wänden  nach  anstehendem 
Gestein,  so  findet  man  einige  feste  Bänke,  die  theilweise  atmo- 
sphärisch verwittert  und  daher  durch  Eisenoxydhydrat  braun  ge- 
färbt sind.  Sie  zeigen  eine  unvollkommene  Schieferung  oder 
vielleicht  objectiver  ausgedrückt,  eine  schalig-plattige  Absonderung. 
Es  gelingt  nämlich  fast  nie,  durch  Schlag  einen  frischen  Quer- 
bruch herzustellen;  das  Gestein  zerspringt  immer  in  parallele, 
ganz  flach  gewölbte  Platten.  Diese  Theilbarkeit  scheint  aber 
nicht  durch  jeden  Punkt  des  Gesteins  gleichmässig  hindurch- 
zugehen. 

Untersucht  man  die  in  ihrer  Structur  erhaltenen  Theile  des 
Gesteins  mikroskopisch,  so  erkennt  man  sie  als  typischen  Diabas  ^). 
Zunächst  fallen  die  grossen  Angitkömer  auf,  die  beinahe  farblos, 
mit  einem  Stich  in  das  Grüne  oder  Lederfarbene  durchsichtig 
werden.  Bei  der  geringen  Intensität  der  Färbung  ist  der  Pleo- 
chroismns  schwach.  Diese  Kömer  zeigen  ziemlich  unvollkommene 
Spaltrisse  nach  xP  (HO),  sowie  Theilbariieit  nach  ooPod  (100), 
der  Winkel  c:c  beträgt  40 ^  kurz,  das  Mineral  erweist  sich  in 
jeder  Beziehung  als  typischer  Diabas -Augit.  Hell  grüne  Nadeln 
wachsen  von  den  Rändern  der  Augite  in  die  Nachbarmineralien 
hinein  und  erfüllen  Klüfte  im  Angit  völlig.  Die  Querschnitte 
zeigen  ein  Prisma  von  124^  die  Doppeltbrechung  ist  massig,  die 
der  Yerticalen  zunächst  liegende  Elastieitätsaxe  ist  im  Maximum 
um  20  ^  gegen  sie  geneigt  und  ihrem  Werthe  nach  Axe  kleinster 
Elasticität.     Das  Alles  bestimmt  das  Mineral  als  Aktinolith. 

Die  Angitindividuen  werden  durch  lange  Leisten  von  weoh- 
sehider  Breite,  die  oft  ganz,  oft  aber  auch  nur  central  oder 
seitlich  trübe  erscheinen,  zerschnitten;  ihnen  verdanken  die  ein- 
zelnen Augitkömer  ihre  secnndäre,  geradlinige  Begrenzung.  Die 
hellen  Partieen  zeigen  schwache  Licht-  und  Doppeltbrechnng. 
Wie  sie  besitzen  auch  die  wenig  getrübten  Stellen  wiederholte 
Zwillingsstreifnng  parallel  der  Längsrichtung  der  Leisten:  man 
hat  also  einen  grösstentheils  umgewandelten  triklinen  Feldspath 
vor  sich.     Bei  stärkerer  Vergrösserung  erkennt  man  als  Ursache 


*)  Bei  der  grossen  Wichtigkeit,  die  der  Rauenthaler  Diabas  für 
die  vorliegende  Arbeit  hat,  sei  eine  Beschreibung  des  mikroskopischen 
Bildes  auch  der  körnigen  Gesteinstheile,  obgleich  diese  bereits  von 
LossEN  besprochen  und  an  der  Abbildung  eines  Schliffes  erläutert 
wurden,  gestattet  Lossen,  Studien  etc.,  11.  Jahrbuch  d.  preuss.  geol. 
Landesanstalt  für  1884,  p.  582,  688  und  542—544. 
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der  Trttbuiig  zahlreiche  Nadeln  und  sehr  kleine  Kömchen,  die 
durch  Totalreflexion  dunkel  erscheinen.  Bei  ihnen  sind  zn  unter- 
scheiden: 

1.  Die  erwähnten  Aktinolithnadeln ,  die  man  auch,  vom 
Augit  hineinwachsend,  in  den  sonst  noch  frischen  Theilen  des 
Feldspaths  findet  und  die  den  Process  der  Umwandlung  offenbar 
beginnen. 

2.  Stark  licht-  und  doppeltbrechende  Säulchen  und  Körn- 
chen von  zeisig-grüner  und  hell  gelber  Farbe:  Epidot. 

3.  Stark  licht-  und  auffallend  schwach  doppeltbrecbende 
Säulchen  mit  gerader  Auslöschung,  die  ich  nur  auf  Zoisit  be- 
ziehen kann,  gestützt  auf  besser  bestimmbare,  im  Habitus  aber 
ganz  ähnliche  Yorkonmien  in  den  Schiefern. 

4.  Schwach  licht-  und  doppeltbrechende  Körnchen,  die  nach 
ihrem  ganzen  Verhalten  als  neu  gebildeter  Feldspath,  also  wohl 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  als  Albit  aufgefasst  werden  mttsaen. 
Ob  einzelne  der  schwach  licht-  und  doppeltbrechenden  Körnchen 
nicht  Quarz  sind,  ist  bei  den  ausserordentlich  geringen  Dimen- 
sionen der  Körner  nicht  zu  entscheiden.  Die  Möglichkeit  ist 
keineswegs  ausgeschlossen,  da  dieses  Mineral,  wenn  auch  nicht 
häufig,  dort,  wo  das  Mosaik  etwas  gröber  wird,  in  grösseren 
Individuen  nachweisbar  ist.  Diese  Kömer  zeigen  dann  gern  op- 
tische Anomalien,  das  luterferenzkreuz  öffnet  sich  und  lässt  einen 
kleinen  Axenwinkel  erkennen.  Eine  Gesetzmässigkeit  in  der  Ver- 
theilung  der  Elasticitätsaxen,  etwa  so,  dass  a  immer  in  dersel- 
ben Richtung  liegt,  war  nicht  aufzufinden. 

Was  nun  das  Muttermineral  der  meisten  eben  erwähnten 
Substanzen,  den  Feldspath  betrifft,  so  ist  er  seiner  Nator  nach 
in  dem  Ranenthaler  Diabas  direct  nicht  mehr  zu  bestimmen.  Der 
Rdchthum  an  kalkreichen  Umwandlungsproducten  lässt  jedoch 
mit  grosser  Sicherheit  auf  ein  ursprünglich  voriianden  gewesenes 
basisches  Glied  der  Plagioklasreihe  schliessen. 

Von  primären  Mineralien  tritt  ferner  Ilmenit  in  grossen,  oft 
mechanisch  deformierten  Krystallen  auf.  Häufig  hat  er  seinen 
Metallglanz  verloren  und  ist  braun  geworden;  oft  umgibt  ihn  auch 
ein  grauer,  pelziger  Rand  von  Leukoxen. 

Eine  in  den  kömigen  Partien  nicht  sehr  häufige  Neubildung 
ist  Chlorit.  Von  Erzen  gesellt  sich  femer,  auch  dem  unbe- 
waffneten Auge  erkennbar,  Pyrit  hinzu. 

Die  im  engsten  Sinne  des  Wortes  ophitische  Structur  stellt. 
in  Verbindung  mit  der  Mijieralcombination  das  Ranenthaler  Gestein 
unzweifelhaft  zu   den  Diabasen;   eine  abweichende  Ansicht  Wies- 
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MANKOS ^)  wurde  von  Lossen  iii  mehreren  der  ei^wähnteu  Arbeiten^) 
zurückgewiesen. 

Diese  optische  Structur  ist  nicht  die  einzige  primäre,  die 
sich  im  Rauenthaler  Gestein  findet:  es  kommt,  bei  demselben 
Erhaltungszustand  der  Gesteinsoon^nenten  und  ebenso  mit  schief- 
rigen  Partien  wechselnd  auch  durchaus  gabbroide  Structur  vor. 

Ein  ganz  anderes  Bild  gewähren  die  grünen,  scheinbar  dich- 
ten Gesteinstheile  unter  dem  Mikroskop,  die  in  dieser  Vollkommen- 
heit erst  nach  Spreugen  im  Bruch  zu  erhalten  waren  und  sich 
daher  wohl  so  lange  dem  Auge  der  Geologen  entzogen  haben. 
Die  Diabasstmctnr  ist  nur  in  schwachen  Resten  erhalten  oder 
ganz  verschwunden,  die  Augite  sind  oft  zertrümmert»  zerrissen 
und  gestreckt,  oft  auch  ganz  oder  bis  auf  winzige  Beste  in  Akti- 
nolith  verwandelt.  Die  Aktinolithmäntel  verschiedener  Augitreste 
fiiessen  oft  zusammen;  so  entstehen  lange  Stränge  aus  diesem 
Mineral,  die  dem  Gestein  Anklänge  an  Schiefer  verleihen.  Die 
Grundmasse  besteht  neben  Ghlorit,  der  in  dieser  Varietät  keine 
sehr  bedeutende  Rolle  spielt»  wesentlich  aus  einem  Mosaik  von 
Feldspath  mit  etwas  Quarz.  Sie  ist  deutlich  untermischt  mit 
Garbcäaten;  Aktinolithnädeldien  durchqueren  sie  regellos,  Epidot 
und  Titauitkömchen  liegen  in  ihr.  Bisweilen  findet  man  in  dem 
wasserhellen  Mosaik  der  Neubildungen  noch  Ueberreste  der  trüben 
Feldspathleisten  und  somit  Anklänge  an  die  ursprüngliche  Diabas- 
structur.  Bmenit  ist  oft  noch  in  demselben  Umwandlungsstadium 
wie  in  den  kdmig^  Partien  erhalten,  oft  ist  er  aber  von  er- 
kennbaren Titaniträndem  umgeben,  und  dann  sieht  man  in  seiner 
Nähe  gern  jene  kleinen,  scharf,  ausgebildeten  Krystalle  von 
Magnetit,  die  für  die  ^Homblende-Sericitschiefer'^  so  charakteris- 
tisch sind. 

Diese  schiefrigen  Gesteinstheile  sind  Quetschzonen;  ihre 
Entstehung  kann  man  sich  vielleicht  in  folgender  Weise  erklären: 

Der  Druck,  der  bei  der  Entstehung  des  Taunus  auf  den 
Diabas  wirkte,  zertrümmerte  den  einheitlichen  Gesteinskdrper  in 
grössere  und  kleinere  Stücke.  Diese  verschoben  sich  an  einander« 
dabei  wurde  an  den  Berührungsstellen  Material  abgerieben,  das 
durch  die  Einwirkung  des  Druckes  sofort  umkrystallisirte  und 
schiefrige  Structur  annahm.  Wir  finden  daher  grössere  und 
kleinere  Partieen  des  massig  struierten  Diabases  mantelartig  um- 
geben von  schiefrigen  Gesteinstheilen,  sehen  also  im  Kleinen  die- 


')  Mikroskopische  Untersuchungen  über  die  Sericitgesteine  des 
rechtsrheinischen  Taunus.  Verhandlungen  des  naturforschenden  Ver- 
eins der  Rheinlande,  Jahrg.  XXXIV  (ö),  4. 

*)  a.  Kritische  Bemerkungen  zur  neueren  Taunus  •  Literatur.  — 
b.  Studien  an  metamorphischen  Eruptiv-  und  Sedimentgesteinen  etc.,  II. 

Zeitschr.  d.  D.  geoL  Ges.  XLI.  8.  27 
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selbe  Erscheiiinng,  die  im  Grossen  im  Grundgebirge  so  ungemein 
verbreitet  ist.^) 

Dies  ist  jedoch  nicht  die  einzige  Art  der  Umwandlung 
im  Rauenthaler  Diabas,  wenn  auch  in  den  Quetschzonen  die 
häutigste.  Es  findet  sich,  besonders  in  den  im  Grossen  schief- 
rigen  Bänken,  die  an  den  Wänden  der  Grube  anstehen,  ein  Ge- 
stein, das  wesentlich  von  Chlorit  nnd  Epidot  zusammengetzt  wird. 
Von  dem  grossblätterigen,  grünen  Chlorit  heben  sich  wie  durch 
einen  Schleier  getrflbte  Augitreste  und  besonders  Epidot,  theils  in 
Körnern,  theils  in  vollständigen  Pseudomorphosen  nach  Angit  ab. 
Manchmal  sieht  man  noch  die  secniidär  geradlinige  Begrenzung 
der  Augitpartieen,  wie  sie  durch  die  Feldspathleisten  bedingt  war, 
erhalten;  Epidot  tritt  in  solchen  Pseudomorphosen  in  einigen 
grösseren  Individuen  oder  sehr  vielen  kleinen  Kömchen  auf. 
Um  solche  Epidotaggregate  liegt  daim  gern  ein  Kranz  von  parallel 
angeordneten  oder  radial  ausstrahlenden  Aktinolithnädelchen,  die 
an  Menge  hinter  den  anderen  Gemengtheilen  bedeutend  zarUck- 
ätehen.  Die  Ceutra  der  ehemaligen  Augite  bleiben  oft  auch  bei 
stärkster  Vergrösserung  trflbe.  Da  bei  schwächeren  Systemen 
viel  grössere  Massen  rund  um  das  Gentrum  herum  trübe  erscheinen, 
bei  stärkerer  Vergrösserung  aber  sich  als  Epidot  erkennen  lassen, 
so  möchte  ich  auch  die  centralen  Theile  als  kleine  Epidotköm- 
chen  auffassen,  für  deren  Auflösung  unsere  Systeme  zu  schwach 
sind.  Solche  trübe  Flecke,  die  nur  an  einzelnen  Stellen  Epidot 
erkennen  lassen,  sind  in  den  Schiefern  sehr  verbreitet;  bleiben 
sie  ganz  undurchsichtig,  so  ist  es  allerdings  oft  unmöglich',  sie 
von  gleich  aussehenden  Dmenit-  und  Lenkoxenfetzen  zu  trennen. 
Grosse  Ilmenitkrystalle,  oft  bis  auf  kleine  Reste  in  sammetartig 
aussehenden  Leukoxen  verwandelt,  treten  hier  ebenso  wie  im 
körnigen  Diabas  und  den  homblendereichen  Quetschzonen  auf. 
Wie  Inseln  tauchen  aus  den  Chloritmassen  die  farblosen  Geroeng* 
theile,  Feldspath  und  Quarz,  als  das  für  Neubildungen  charakte- 
ristische farblose  Mosaik  auf,  gelegentlich  untermischt  mit  spär- 
lichen Aktinolithnadeln.  Zu  erwähnen  ist  noch  das  Vorkommen 
eines  stärker  doppeltbrechenden  Minerals  der  Chloritgruppe,  das 
in  guten  Schliffen  gelb  I.  Ordnung  zeigt.  In  seuiem  optischen 
Verhalten  stinimt  es  mit  einem  blätterig -schuppigen,  dunkel  grü- 
nen Mineral  überein,  das  sich  in  den   Schiefem  auch  makrosko- 


*)  Aehnliche  Verhältnisse:  „Diabas -Rascheln  mitten  im  massigen 
Diabas,  d.  h.  Zermalmiiiigszonen,  längs  welchen  zwei  grössere,  durch 
den  Faltungsdnick  aus  einander  gebrochene  Massen  des  Rrstamings- 
pi'steins  bei  fortdauenidem  Dnick  über  einander  geschoben  worden 
sind**,  erwähnt  Lohskn  aus  dem  Harz.  (Studien  an  metamorphischen 
Eruptiv-  und  Sedimentgesteinen,  1,  p.  628,  Anm.  2.) 
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pisch  findet,  ttber  dessen  Stellung  innerhalb  der  Chloritgmppe  ich 
aber  nichts  Näheres  aussagen  kann. 

Zwischen  diesen  beiden  Arten  der  Umbildung  finden  sich 
im  Rauenthaler  Diabas  zahlreiche  Uebergänge,  Von  besonderem 
Interesse  ist  dabei  die  chemisch  leicht  verständliche  Gesetzmässig- 
keit, dass  beim  Eintritt  des  Epidot  in  grösserer  Menge  stets  eine 
Zunahme  des  Chlorit  stattfindet. 

Der  kleine  Bruch  im  Rauenthaler  Berg  zeigt  uns  also  nach 
Mineralbestand  und  Structar  drei  gänzlich  verschiedene  Gesteins* 
arten,  die  doch,  wie  die  geologische  Zusammengehörigkeit  und 
zahlreiche  Uebergängo  erweisen,  urprünglich  ein  Gestein  waren 
und  die  Einwirkung  derselben  verändernden  Kraft  erfahren  haben. 
Er  ist  daher  ein  vortreffiiches  Beispiel  dafür,  dass  der  bei  der 
Aufthtürmung  eines  Gebirges  herrschende  Druck  auf  die  einzelnen 
Theile  selbst  eines  kleinen,  homogenen  Gesteinskörpers,  wie  es 
dieser  Diabas  gewiss  war,  quantitativ  und  qualitativ  ganz  ver- 
schieden wirken  kann.  Und  so  werden  wir  auch  im  Grossen  in 
der  ganzen  Zone  der  grünen  Schiefer  nicht  quantitativ  und  quali- 
tativ gleiche  Wirkung  oder  gar  etwa  zusammenhängende,  con- 
centrische  Zonen  gleichartiger  Veränderung  erwarten  dttrfen,  wie 
dies  bei  der  Contactmetamorphose  der  Fall  ist,  senden  könnea 
a  priori  schliessen,  dass  wir  stärker  und  schwächer  metamorpho- 
sirte  Gesteine  räumlich  und  anscheinend  regellos  werden  zu* 
sammen  finden  müssen. 

Andere  Diabasvorkommen  finden  sich  im  ganzen  rechts* 
rbdnischen  Tauims  nicht,  wohl  aber  in  seiner  linksrheinischen 
Fortsetanng.  Die  v.  DECHBN'sche  Karte  (Section  Simbiern)  sowie 
Lossbn's  „Geognostische  Karte  des  linksrheinischen  Taunusgebirges 
bei  Stromberg^,  die  der  ^Geognostischen  Beschreibung  der  links- 
rheinischen Fortsetzung  des  Taunus  etc.^  1867  beigegeben  ist, 
führen  zahlreiche  hierher  gehörige  Gesteine  an.  Die  Structur 
ist  bei  ihnen,  soweit  sie  mir  ans  der  Lossbn' sehen  Beschreibung 
und  nach  eigenen  Wanderungen  bekannt  sind,  mehr  gabbroid  als 
diabasisch-kömig.  Im  Schliff  geben  sie  das  bekannte  und  oft  ge* 
schilderte  Bild  dynamometamorph  veränderter  Gabbros  mid  Diabase; 
gegenüber  dem  Rauenthaler  Gestein  sei  auf  die  geringere  Neigung 
zur  Aktinolithisirung  und  auf  die  grössere  Menge  des  ausge* 
schiedenen  Carbonates  aufmerksam  gemacht.  Näheres  über  diese 
Gesteine  und  ihr  Vorkommen  findet  sich  in  dem  eben  erwähnten 
LossBK'soheu  Werke  (p.  651 — 659). 

Dass  diese  körnigen  Diabase  dii*ekt  in  schiefrige  Gesteine 
übergehen  können,  zeigt  das  Vorkommen  im  Rauenthaler  Bruch. 
Da  sich  der  gleiche  Nachweis  an  Quetschzonen  im  unveränderten 

27* 
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Diabas -Porphyrit  nicht  fahren  lässt,  —  wie  erwähnt,  kommt  ein 
derartiges  Gestein  im  Taunus  nicht  vor  —  müssen  wir  ihn  im 
zweiten  Theil  der  Arbeit,  bei  der  Beschreibung  der  grünen  Schiefer 
in  ihrer  genetischen  Beziehung  zu  den  genannten  Emplivgesteinen, 
zu  erbrmgen  suchen. 

Die  Schiefer. 

In  den  jflngsten  Karten  und  Specialwerken  über  den  rechts- 
und  linksrheinischen  Taunus  ftthren  unsere  Schiefer  die  Namen 
^Homblende-Sericitschiefer"  (Koch)  „Aug^tschiefer'^  und  „Sferidt- 
kaikphylUte'*  (Lossbn).  So  brauchbar  diese  Bezeichnungen  zur 
Charakteristik  habitueller  Unterschiede  sind,  so  erschweren  sie 
doch  durch  den  Nachdruck,  den  sie  theils  auf  genetisch  ungleich- 
wertfaige  Componenten,  wie  Augit  und  HomUende,  theils  auf  Ikfine- 
ralien,  deren  Vorhandensein  oder  Fehlen  an  dem  Wesen  der 
Gesteine  nicht  viel  ändert,  wie  Sericit,  legen,  die  geologisch  und 
petrograpliisch  nothwendige  Porallelisirung  aller  dieser  so  ver- 
schieden benannten  Schiefer. 

L088BN  schlägt  in  den  ^Studien  an  metamorphischen  Eruptiv- 
und  Sedimentgesteinen''  n  fttr  seine  ^Augitschiefer^  den  Namen 
^ Diabas- Augitschiefer^  vor  (1.  c,  p.  538) ;  vielleicht  wäre  für  die 
Gesammtheit  unserer  Gesteine  die  Bezeichnung  ^Diabas-Schiefer^ 
angemessen. 

Die  Gruppe  der  Diabas -Schiefer  umfasst  nach  Stmctor  nnd 
Zusammensetzung  sehr  verschiedene  Gesteine.  Die  Textur  schwankt 
von  dttnnschiefrig  bis  beinahe  massig,  die  Gesteine  sind  linear 
gestreckt,  gefältelt,  geknickt  oder  zeigen  dem  unbewaffneten  Auge 
keine  Spur  dynamischer  Phänomene,  die  Schieferflächen  sind  matt 
oder  tragen  sericitischen  resp.  chloritischen  Glanz.  Unter  den 
Farben  herrscht  Grttn  in  verschiedenen  Tönen,  doch  ist  die  Farbe 
nicht  gerade  charakteristisch,  da  sie  in  Folge  des  grünen  Sericit 
anderen  Taunusgesteinen  nicht  fremd  ist  und  auch  in  unserer 
Gruppe  oft  genug  in  Blau  oder  Grau  übergeht.  Neben  Structuren, 
die  unverkennbar  die  Entstehung  der  Gesteine  aus  kömigem  Diabas 
resp.  Diabas  -  Porphyrit  zeigen,  findet  sich  flaserige  wie  körnig- 
streifige  und  Lagenstructur.  An  Gemengtheilen  treten  allenthalben 
auf:  Feldspath,  Quarz,  Erze,  fast  immer  etwas  Chlorit,  sehr  häufig 
Sericit  und  Titan-Mineralien.  Nicht  in  allen  Schiefem  vorhanden 
und  deshalb  für  einzelne  Gesteine  bezeichnend  sind:  Augit, 
Glieder  der  Amphibolfamilie.  und  zwar  sowohl  Aktinolith  wie 
ein  eigenthümliches  blaues  Ampbibolmineral,  Epidot  und  mit  einem 
gewissen  Vorbehalt  Chlorit,  wenn  er  in  grösserer  Menge  auftritt. 
Carbonate  kommen  in  vielen  Gesteinen  vor,  in  anderen  fehlen  sie 
durchaus. 
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Bei  dieser  geradezu  verwirrenden  MannigfaltigfcBit  ist  eine 
Eintheilung  in  Gruppen  zur  Uebersicht  nöthig.  Wendet  man  sich 
zunächst,  um  das  Herbeiziehen  einer  Hypotliese  möglichst  zu  ver- 
meiden, an  diejenigen  Gesteine,  die  in  ihrem  ganzen  Habitus 
echten  Schiefem  am  meisten  gleichen  und  die.  wenigstens  im 
rechtsrheinischen  Taunus,  auch  der  Menge  nach  Qberwiegen,  so 
unterscheidet  man  leicht  drei  grosse  Gruppen,  je  nachdem  neben 
Feldspath,  Quarz,  Sericit  und  event.  Carbonat.  die  ttberail  die 
Hauptmasse  des  Gesteines  bilden,  unter  den  charakteristischen 
Gemengtheilen 

I.  Aktinotith  -{-  Epidot, 
n.  das  blaue  Amphibolmineral, 
m.  ailont 

herrschen.*) 

Sodann  finden  sich  in  jeder  der  drei  Gruppen  Gesteine, 
deren  Structur  nicht  mehr  rein  schiefrig  ist,  ohne  dass  man  aber 
den  Grund  ftir  die  Veränderung  erkennen  kannte;  in  solchen 
Gesteinen  tritt  dann  nicht  immer,  aber  bisweilen  Augjt  in  unre- 
gelmässigen Formen  ein,  die  deutlich  auf  mechanische  Zertrümme- 
rung schliessen  lassen.  In  anderen  Fällen  werden  bei  Abwesen- 
heit von  Augit  die  abweichenden  Charaktere  der  Structur  deut- 
licher: Feldspathleistchen  liegen  regellos  in  einem  Teig,  der  aus 
den  für  die  Gruppe  charakteristischen  Mineralien  besteht  oder 
die  letzteren  finden  sich  in  Formen,  die  ihnen  nicht  zukommen 
und  die  sie  nur  als  Pseudomorphosen  nach  Augit  haben  erhalten 
können.  Nimmt  nun  endlich  Augit  in  so  struierten  Gesteinen 
die  ihm  gebührende  Stelle  theilweise  ein,  so  sind  wir  zu  Schie- 
fem gelangt,  an  deren  Entstehung  aus  kömigen  Diabas  oder 
Diabas-Porphyrit  ein  Zweifel  nicht  bestehen  kami.  Da  Uebergänge 
zwischen  diesen  Gesteineu  sich  oft  Schritt  für  Schritt  verfolgen 
lassen,  so  sind  wir  berechtigt,  sie  alle  auf  kömigen  Diabas  oder 
Diabas-Porphyrit  —  wohl  nur  zwei  verschiedene  Erscheinungsformen 
desselben  Magmas  —  zurückzuführen  und  bei  einer  Eintheilung  neben 
dem  thatsächlichen  Befunde  auch  das  genetische  Moment  zu  be- 
rücksichtigen. 

Wir  unterscheiden  denmach  nach  dem  Vorhandensein  der 
charakteristischen  Mineralien,  oder,  was  dasselbe  bedeutet,  nach 
der  Art,  wie  der  Gebirgsdruck  auf  kömigen  Diabas  und  Diabas- 
Porphyrit  verändernd  eingewirkt  hat,  drm  Hauptgruppen. 


*)  Unter  den  die  verschiedenen  Arten  kennzeichnenden  Mineralien 
wurde  oben  auch  Augit  genannt;  thatßächUch  findet  er  sich  bei  den 
am  meisten   schiefrigen  Gesteinen  nicht. 


406 


Sie  sind  bezeichnet  durch 

I.  Aktinolith  +  Epidot. 
n.  ein  blaues  Amphibolmineral. 
in.  Chlorit. 

In  jeder  dieser  Hauptgruppen  lassen  sich  wieder  nach  dem 
Betrage  der  Umwandlungsvorgänge  drei  Stadien  unterscheiden, 
je  nachdem 

1.  Structur  und  ursprünglicher  Mineralbestand*)  theilweise 
erhalten; 

2.  Structur  oder  ursprünglicher  Mineralbestand  theilweise 
erhalten; 

3.  Structur  und    ursprünglicher  Mineralbestand  völlig  ver- 
schwunden 

sind. 

Ob  die  Schiefer  auf 

a)  kömigen  Diabas, 
ß)  Diabas -Porphyrit 

sich  zurückführen  lassen,  ist  natürlich  nur  bei  erhaltener  Structur. 
also  in  der  ersten  und  einem  Theil  der  zweiten  ümwandlungs- 
Stufe  nachzuweisen,  kann  dann  aber  zu  ünterabtheilungen  benutzt 
werden. 

Diese  Verhältnisse  bringt  Anlage  1  zur  Anschauung. 

Aus  dem  gleichen  Ausgangsmaterial,  kömigem  Diabas  wie 
Diabas-Porphyrit,  entwickeln  sich  die  drei  Hauptgrappen.  In  jeder 
stehen  die  Schiefer  der  ersten  Umwandlungsstufe  mit  theilweise 
erhaltener  Structur  und  Augit  dem  unveränderten  Gestein  zunächst. 
An  der  Grenze  zur  zweiten  Umwandlungsstufe  gehen  sie  theils 
in  Schiefer  mit  erhaltener  Stractur  aber  ohne  Augit,  theils  in 
solche  mit  Augit  aber  ohne  Ueberrestc  der  primären  Stmctur 
über.  Bei  den  letzteren  verwischt  sich  natürlich  der  Unterschied 
zwischen  den  Gesteinen,  die  vom  körnigen  Diabas  und  denen,  die 
vom  Diabas-Porphyrit  stammen,  es  findet  also  eine  theilweise  Ver- 
einigung der  Reihen  statt.  Da  sich  nun  die  beiden  Gesteinsarten 
der  zweiten  Umwandlungsstufe  direct  auf  das  Ausgangsmaterial 
müssen  zurückführen  lassen,  so  sind  in  jeder  der  drei  Hauptgrappen 
von  beiden  Augangspunkten    aus    zwei  Vertreter    nöthig.    obwohl 


*)  In  der  Natur  der  Diabascomponenten  liegt  es  begründet,  dass 
als  beweisend  für  den  ursprünglichen  Mineralbestand  nur  Augit  in 
Frage  kommen  kann.  Bmenit  kann  auch  in  dem  Eruptivgestein  zu- 
rücktreten oder  fehlen,  und  Plagioklas  ist  nur  in  den  schmalen  Leist- 
chen  charakteristisch,  deren  Vorhandensein  unter  den  Begriff  „Struc- 
tur" fällt. 


mm 
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sich  diese  beide  Reihen  naturgemäss  in  der  ersten  Umwandlungs- 
Stafe  nicht  ans  einander  halten  lassen.  An  der  Grenze  der 
zweiten  nnd  dritten  Stufe  findet  in  jeder  Gmppe  eine  allgemeine 
Vereinigung  statt;  die  Unterschiede  in  der  Abstammung  von  kör- 
nigem Diabas  und  Diabas -Porphyrit  verschwinden  ebenso  wie  die 
Unterschiede  in  der  Tendenz,  die  primäre  Structur  oder  den  Augit 
länger  zu  behalten. 

Ans  zwei  Gründen  ist  es  nöthig.  diese  allgemeineren  Ge- 
sichtspunkte der  Beschreibung  der  einzelnen  Schiefer  voranszu- 
schicken.  Es  mnsste  die  Berechtigung  nachgewiesen  werden, 
habituell  und  mineralogisch  so  abweichende  Gesteine,  wie  es 
^Hornblende-  Sericitschiefer".  „Augitschiefer"  und  „Sericitkalk- 
Pbyllit"  sind,  zu  einer  Gmppe  zu  vereinigen  und  in  zweiter  Linie 
die  Eintheilung  der  Diabas -Schiefer,  die  sich  ja  zum  Theil  auf 
die  genetischen  Verhältnisse  stützt,  zu  rechtfertigen. 

Natürlich  sind  nicht  alle  drei  Hauptgruppen  in  gleicher  Voll- 
ständigkeit entwickelt. 

Wir  beginnen  mit  der  verbreitetsten  und  best  vertretenen, 
der  Aktinolith-Epidot- Gruppe. 

I.  Haüptgrnppe. 
I.    Umwandlungsstufe. 

'  a.  Abkömmlinge  des  körnigen  Diabases. 

Gesteine,  die  bei  Erhaltung  der  Diabasstructur  noch  Augit- 
reste  aufweisen,  sind  mir  weder  aus  dem  rechts-  noch  aus  dem 
linksrheinischen  Taunus  bekannt;  höchstens  kann  man  einige 
Umwandlungen  des  Rauenthaler  Diabases,  die  sich  in  den  Quetsch- 
zonen finden,  hierhin  stellen.  Da  diese  in  ihrer  Gesammtheit 
ausführlich  besprochen  wurden,  ist  bei  der  geringen  geologi- 
schen Bedeutung  dieser  Varietäten  der  Beschreibung  nichts  hin- 
zuzufügen. 

ß.    Abkömmlinge  des  Diabas-Porphyrites. 

Augit  führende  Gesteine,  die  durch  ihre  Structur  ihre  Ab- 
stammung von  Diabas -Poq^hyrit  erkennen  lassen,  sind  ungemein 
verbreitet;  der  grösste  Theil  der  „Augitschiefer"  Lossen's  gehört 
hierher. 

LossEN  behandelt  diese  Gesteine,  ihr  Auftreten  und  ihre 
Zusammensetzung,  soweit  dies  ohne  Studium  von  Dünnschliffen 
möglich  war,  ausführlich  in  der  schon  oft  erwähnten  Untersuchung 
über    die    linksrheinische  Fortsetzung    des   Taunusgebirges  ^),    als 


»)  Diese  Zeitschrift,  Bd.  XIX,  1867,  p.  598  —  612. 
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metamorphe  Gesteine  d^  Diabasfamilie  spricht  er  sie  auf  Ormid 
mikroskopischer  Untersnchiuigeii  in  seinen  ^Kritischen  BemeriEon- 
gen  ZOT  neueren  Taunus-Literatur^^)  und  Besonders  in  ein^  An- 
merkung zu  seinen  ^Studien  an  metamorphischen  Emptiy-  und 
Sedimentgesteinen  I^^  an.  Wesentlich  diese  Anmerinmg  kommt 
für  eine  mikroskopische  Schilderung  dieser  Beihe  in  Betracht; 
sie  lautet: 

^Dass  auch  die  Grttnschiefer  in  der  linksrheimschen  Fort- 
setzung des  Taunus  zwischen  Hergenfeld  und  Dhaun  im  Kreise 
Kreuznach,  speziell  die  seiner  Zeit  von  mir  ^Sericitaugitschiefer^, 
richtiger,  da  der  weisse  Glimmer  darin  keine  oder  keine  erheb- 
liche Rolle  spielt,  Augit- Schiefer  schlechthin  genannten  Gesteine, 
als  Unter  Druckschieferung  erfdgte  Umbildung  diabasischer  Ge- 
steine zu  betrachten  seien,  ist  mir  nach  dem  Vergleiche  mit  den 
entsprechenden  Harzgesteinen  zweifellos.  Die  porphjrisch  aas 
der  schiefiigen  Grundmasse  hervortretenden  Augite  erweisen  sich 
unter  dem  Mikroskop  nicht  sowohl  als  Ausschddnngen  ans  der 
ganz  oder  fast  ganz  aus  Neubildungen  bestehenden  Grundmasse, 
als  vielmehr  ganz  ersichtlich  als  chemisch  and  mechanisch  ver- 
änderte, zerdrückte,  zersprungene  und  mit  Neubildungen  injicirte 
primäre  Reste.  Hierzu  kommt,  dass  nach  5  Analysen  die  Ge- 
steine chemisch  mit  dem  Diabas  ganz  nahe  übereinstimmen.^ 

Diesen  Thatsachen  sollen  einige  weitere  mikroskopische  Beob- 
achtungen hinzugefügt  werden. 

Eine  Erhaltung  der  Grundmasse  wird  man  bei  d}*namometa- 
morpher  Umwandlmig  eines  Diabas  -  Porphyrites  nicht  erwarten 
können,  das  Cliarakteristische  wird  in  dem  Vorhandensein  des 
Diabas- Augites  in  idiomorphcn  Krystallcn  liegen.  Diese  Anforde- 
rung ist  bei  vielen  Augit-Schiefern  in  hohem  Maasse  erfüllt.  Der 
Augit  zeigt  h«lufig  schon  dem  unbewaffneten  Auge  »P  (HO), 
xPi)  (010)  und  X  Pi  (100);  im  Schliff  ist  er  farblos  bis  hell  grün 
oder  hell  lederfarben  durchsichtig,  kurz;  erweist  sich  durchaus  als 
echter  Diabas-Augit.  Von  den  mechanischen  Veränderungen  ist  be- 
sonders die  Dmck-Zwillingsbildung  erwähnenswerth.  Häufig  zeigen 
die  Augite,  besonders  diejenigen,  die  Spuren  starken  Druckes  an 
sich  tragen,  Trübungen,  als  ob  man  mit  einem  Bleistift  feine, 
parallele  Linien  über  das  Mineral  gezogen  hätte,  eine  Erschel- 
nmig,  die  sich  auch  häufig  bei  den  Augiteu  des  Rauenthaler 
Diabases  findet.  Diese  Trübung  kann  soweit  gehen,  dass  der 
ganze  Krystall  im  Schliff  wie  verschleiert  aussieht.  Die  Lage 
dieser  Linien  entspricht  der  Projection  von  OP  (001).   Ausserdem 
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Ibidem,  Bd.  XXIX,  1877. 
')  Jahrb.  d.  kgl  preuss.  geol.  Landesanstalt  f.  1888,  p.  625,  Anm.  2. 
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scheint  noch  nach  einer  anderen  Fl&ehe,  nach  ooPoSClOO)  sich 
Dmck-ZwiUini^hildang  zu  vollziehen.  Van  einem  groseen,  änpohaofi 
einheitlichem  Angit  ist  dn  Stack  loagerissen  und  hat,  wie  die 
Spaltrisse  zeigen,  sich  um  45^  gedreht;  das  kleine  Stflck  seigt 
deutliche  Zwillingsbildnng  nach  QoPa&(100),  die  dem  grossen 
Rest  durchaus  fehlt.  In  einem  anderen  Falle  hängt  das  kleine, 
zwillingsgestreifte  Stück  an  einer  Seite  noch  mit  dem  groesen,  unge- 
streiften Augit  zusammen. 

Sehr  interessant  sind  die  Umbildungen,  die  der  Augit  er- 
fährt. Aktinolithisirung,  seltener  Uralitisimng  kommen  y<Mr,  ge- 
wöhnlich allerdings  nicht  herrschend.  Sehr  oft  findet  man  Horn- 
blende nur  an  den  äussersten  Rändern  des  ehemaligen  Augit;  die 
Hauptmasse  wird  in  anderer  Weise  umgewandelt  £&  findet  sich 
dann  neben  dem  Aktinolith  Epidot,  eventuell  Zoisit,  mit  und  ohne 
Garbonate,  sowie  mit  und  ohne  Ghlorit.  Konnte  man  beim  Ranen- 
thaler  Diabas  direct  nur  die  Aktinolithisüiing  des  Angit  beobachten, 
die  Umwandlung  in  Epidot  und  Ghlorit  nur  erachliessen,  so  geb^ 
diese  Augit- Schiefer  den  unzweideutigen  Beweis  für  die  übrigen 
Arten  der  Umwandlung.  Oft  ist  ein  Angitindividuum  zur  Hälfte 
völlig  von  einem  oder  mehreren  der  genannten  Mineralien. ersetzt, 
während  die  andere  Hälfte  noch  intact  oder  nur  am  äussersten 
Kande  etwas  verändert  ist.  Die  Neigung  zur  Garbonat-Bildung 
ist  sdir  verbreitet;  oft  findet  man  rings  um  den  Augit  oder  we- 
nigstens in  seiner  unmittelbaren  Nähe  eine  Anhäufong  dieser  Mi- 
neralien. 

Die  Zahl  der  grossen  unveränderten  Augi^rystalle  ist  selbst 
in  den  am  wenigsten  metamorphosirten  Gesteinen  nie  sehr  be- 
deutend; an  ihrer  Stelle  finden  sich  zertrümmerte  Augite  oder 
Anhäufungen  seiner  Umwandlungsprodukte.  Augit  war  also  ur- 
sprünglich nicht  so  spärlich  vorhanden,  aber  nur  &n  Theil  der 
Krystalle  ist  der  Zerstörung  entgangen. 

Die  grossen  Augite  liegen  in  einer  Gmndmasse,  die  ans 
zertrünnnertem  Augit,  ferner  aus  Hornblende,  Epidot,  Zoisit, 
Ghlorit  besteht,  zu  denen  sich  noch  neu  gebildeter  Feldspath,  nach 
Analogie  wohl  Albit,  nicht  übermässig  viel  Quarz,  häufig  Gar- 
bonat  und  gelegentlich  Seridt  mit  seinen  ^pfauenschweifig  bunten 
Polarisationsfarben '^  hinzugesellt. 

Letzteres  Mineral  tritt  gern  in  compacten  Häufchen  und 
Fiatsehen  auf;  dann  darf  man  es  wohl  als  ein  Umwandluiigs- 
prodnct  des  primären  Feldspaihes  betrachten.  Als  Erze  finden 
sich  gewöhnlich  grosse,  nicht  sehr  zahhreiche  Würfel  von  Pyrit 
oder  Pseudomorphosen  von  Rotheisen  nach  diesem  Mineral;  oft 
sind  sie  schon  dem  unbewaffneten  Auge  deutlich  erkennbar. 
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Die  Stnictur  dieser  Gesteine  wird  durch  zwei  ganz  ver- 
scfaiedene  Componenten  bedingt,  durch  die  Ueberreste  der  pri- 
mären Anordnung  und  durch  die  secnndäre  Neuordnung  der  6e- 
mengtheile. 

Der  erste  Factor  wurde  bereits  oben  beschrieben,  da  er  sich 
hier  auf  das  Vorkommen  von  idiomorphem  Augit  resp.  von  Pseu- 
domorphosen  in  der  Krystaüform  des  Augit  beschränkt. 

Bei  dem  zweiten  Factor  sind  zwei  verschiedene  Tendenzen 
zu  unt^scheiden;  die  eine  führt  zu  kömig-streiiiger,  die  andere 
zu  flaseriger  Structur. 

Sind,  was  allerdings  nicht  oft  der  Fall  ist,  viel  grosse  Augit« 
erhalten,  so  ist  die  Anordnung,  unbekümmert  um  die  Tendenz  zu 
kömig*streifiger  oder  flaseriger  Structur  nodi  deutlich  porphyrisdi. 
die  Gesteine  zeigen,  um  den  bei  krystaUinen  Schiefem  ttblichen 
Ausdruck  zu  gebrauchen,  Augenstructur.  Hier  sind  die  beiden 
Tendenzen  schwer  zu  unterscheiden.  Deutlicher  werden  sie  bei 
stärker  veränderten  Gesteinen,  bei  denen  also  die  primäre  Stmctor 
fast  oder  gänzlich  überwunden  ist;  sie  vereinigen  sich  aber  wieder 
bei  den  am  meisten  metamorphosirten  Schiefem  zu  einer  Lagra- 
stractur  mit  sehr  schmalen  Lagen,  die  Gesteine  sind  eben  aus- 
gewalzt. 

Die  körnig-streifige  Stmctur  findet  sich  nun  haaptsädilicli. 
wenn  Epidot,  die  flaserige,  wenn  Aktinolith  unter  den  Neubil- 
dungen herrscht.  £s  ist  dies  wohl  ein  Hinweis  darauf,  dass  die 
Verschiedenartigkeit  der  secundären  Anordnung  auf  den  Unter- 
schied im  Widerstand  zurückzuführen  sind,  den  in  dem  einen 
Falle  Aggregate  von  Körnern,  im  anderen  Aggregate  von  Körnern 
und  Nadeln  dem  Dmck  entgegensetzen. 

Bei  den  Augit- Schiefem  ist  der  kömig-streifige  Typus  der 
weitaus  herrschende.  Hat  der  Druck  auf  die  Gestalt  der  Aagite 
keinen  bedeutenden  Einfiuss  geübt,  so  liegen  seine  Krystalle. 
vielleicht  von  einem  schmalen  Hof  aus  Homblende,  Chlorit  oder 
Carbonat  umgeben,  in  einem  etwas  streifigen  Gemenge  der  Neu- 
bildungen.    Das  gesammte  Gestein  zeigt  dann  Augenstractor. 

Anklänge  an  flaserige  Stractur  stellen  sich  ein,  wenn  die 
Grundmasse  nicht  mehr  allseitig  den  Augit  eng  umschliessf. 
sondern  senkrecht  zur  Drackrichtung  vor  und  hinter  ihm  drei- 
eckige Räume  frei  lässt,  die  dann  von  einem  Mosaik  von  Feld- 
spath  und  Quarz  in  grösseren  Kömera  als  in  der  Gmndmasse 
erfüllt  und  von  einzelnen,  nach  der  Spitze  der  Dreiecke  conver- 
girenden  Aktinoüthnadeln  und  Sericiteträhnchen  durchzogen  wer- 
den. Dabei  kann  der  Augitkrystall  seine  Form  noch  sehr  wohl 
bewahren.  Um  diesen  ganzen  Compiex  ziehen  sich  die  Liagen 
der  übrigen  Gemengtheile;  die  Grösse  der  Biegung,  die  sie  zeigen. 
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ist  direct  proportional  dem  Yerhältniss  der  Länge  znr  Breite  des 
Ang^t  sammt  seinem  Anhang,  umgekehrt  proportional  der  Ent- 
fernung Yon  ihm. 

Hat  der  Druck  stärker  gewirkt,  so  verliert  der  Augit  seine 
Gestalt;  er  und  mit  ihm  die  von  Neubildungen  erfüllten  Drei- 
ecke werden  ausgezogen,  und  es  stellt  sich  parallel  schiefrige 
Structur  ein. 

Dieselben  mechanischen  Aenderungen  wie  der  einheitliche 
Augit  erfährt  auch  die  Summe  der  aus  ihm  entstandenen  Neu- 
bildungen. So  findet  man  sehr  häufig  lang  gezogene  Flatschen, 
in  denen  Epidot,  Zoisit,  Chlorit,  Carbonate  in  wechselndem  Ver- 
hältniss  zusammentreten,  sowie,  den  dreieckigen  Hohliüumen  ent- 
sprechend, die  häufig  eine  im  Verhältniss  zum  Augitkorn  flber- 
raschende  Grösse  annehmen,  vorwiegend  aus  Albit,  Quarz  und 
Carbonat  mit  beigemengtem  Epidot,  Chlorit  und  Aktinolith  be- 
stehende Zflge.  Dass  solche  Flatschen  sich  in  Gesteinen  finden, 
die  noch  idiomorphen  Augit  besitzen,  kann  nach  den  Erfahrungen 
im  Rauenthaler  Bruch  nicht  befremden. 

Auffallender  ist,  dass  oft  die  stoffliche  und  mechanische 
Einwirkung,  die  ein  Gestein  erfahren,  ihrem  Grade  nach  unab- 
hängig von  einander  erscheinen.  Augit  kommt  in  kleine  Stflcke 
zertrümmert  oder  ganz  lang  gepresst  vor,  während  in  anderen 
Fällen  die  aus  Augit  entstandenen  Neubildungen  noch  die  Form 
des  Mutterminerals  zeigen.  Kann  man  auch  bei  der  Zertrümme- 
rung des  Augit  an  eine  mechanische  Auslösung  des  Druckes 
denken,  so  fällt  dieser  Ausweg  doch  fQr  die  stark  gepressten 
Individuen,  die  ihren  Zusammenbang  nicht  aufgegeben  haben,  fort. 
Vielleicht  kann  man  in  diesem  Falle  der  Gleitung  nach  OP  (001) 
eine  auslösende  Kraft  zuschreiben. 

Eine  Beschreibung  der  einzelnen  Gesteine  ist  von  geringem 
Interesse;  sie  zeigen  die  genannten  Mineralien  wie  die  geschil- 
derten Structureu  in  verschiedener  Weise  combinirt.  Erwähnt 
möge  werden,  dass  in  einem  Gestein  zwischen  der  Brücke  bei 
Argenschwang  und  dem  Dorfe  Spall,  kurz  vor  diesem  Orte  ge- 
legen, sich  Zoisit  nach  Krystallform,  optischem  Verhalten  und 
seinen  mikrochemischen  Reactionen  mit  voller  Sicherheit  be- 
stimmen Hess. 

Die  beschriebenen  Gesteine  finden  sich  in  weiter  Verbreitung 
in  der  Gegend  von  Winterburg,  Spall  und  Argenschwang,  also 
am  Abhänge  des  Soonwaldes  in  dem  westlichen  Ende  des  unter- 
suchten Gebietes.  'Hier  sind  sie  gut  aufgeschlossen,  und  man 
kann,  besonders  am  Wege  von  Winterburg  nach  Kreuznach  kurz 
hinter  Winterburg,  den  plötzlichen  Wechsel  von  Augit  führenden 
und  Augit -freien  Gesteinen  beobachten.     Unwillkürlich  wird  man 
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in  solcben  Fällen  laii  den  ähnlichen  Wedusd  des  Banenthaler  Vor- 
kommens erinnert  and  vergleicht  die  Augit  fohrend^i  Varietäten 
mit  dem  unveränderten  Gestein,  die  Angit-freien  mit  den  Quetsch- 
Zonen. 

Die  echt  flaserige  Stmctiir  hat  in  den  Gesteinen  der  ersten 
Umwandlungsstofe  nur  wenige  Vertreter,  und  selbst  diese,  soweit 
sie  mir  bekannt  sind,  stehen  hart  an  der  Grenze  zu  Gesteinen, 
die  ihre  ursprüngliche  Slxuctur  aufgegeben  haben.  Am  besten 
findet  sie  sich  noch  mit  anderen  Varietäten  zusammen  in  den 
grossen  Brüchen  an  der  Rabenlai  bei  Wallhausen  im  Soonwalde. 

Das  Gestein  ist  charakterisirt  durch  Angitreste«  die  von  ge- 
waltigen Amphibolhöfen  umgeben  sind.  Es  treten  femer  in  ihm 
Flatschen  von  Epidot  und  Garboioat  auf;  der  Epidot  findet  sich 
in  einzelnen  Körnern,  die  in  ihrer  Anordoung  zeig^,  dass  sie 
aus  zertrümmertem  Augit  entstanden  sind,  sie  liegen  eingebettet 
in  Carbonaten  und  bezeichnender  Weise  sind  in  diesen  Flatschen 
die  neu  gebildeten  Kömer  von  Albit  und  Quarz  grösser  als  in  den 
übrigen  Gesteinstheilen.  Andere  Pseudoroorphosen  nach  Augit 
bestehen  aus  Tremolitfasern,  auf  und  in  denen  Chlorit  und  win- 
zige Garbonatkömchen  liegen;  sie  bewahren  die  Krystallform  des 
Au^t  und  berechtigen  uns  daher,  das  Gestein  noch  zur  ersten 
Umwandlungsstufe  zu  rechnen.  Diese  drei  Mineralgruppirvogen. 
Augit  mit  Aktinolith ,  Epidot  und  Carbonatflatschen  und  die 
Tremolit-Chlorit-Pseudomorphosen  werden  umzogen  von  Tremolit- 
strängen,  denen  sich  die  übrigen  Gemengtheile  mehr  oder  mindw 
anschliessen;  die  Stmctur  wird  dadurcli  deutlich  flaserig. 

Durchaus  ähnlich  ist  die  Stmctur  bei  einem  andern  Vor- 
k(Hnmen  von  der  Babenlai,  nur  tritt  hier  unter  den  Gemengtheilen 
Garbonat  durchaus  zurück,  und  das  Gestein  zeichnet  sich  durch 
grosse  Würfel  von  Limonit  nach  Pyrit  auf  dem  Hai^ttbrache  aus. 

2.  Umwandlungastufe. 

a.    Augit  erhalten,  Stmctur  verloren. 

Unter  den  bisher  beschriebenen  Gesteinen  der  ersten  Um- 
wandlungsstufe finden  sich  in  der  kömig  -  streifigen  wie  in  der 
flaserigen  Reihe  zahlreiche  Vorkommnisse,  die  nur  noch  schwache 
Beste  von  der  Stmctur  des  Diabas -Porphyrites  zeigen.  Sie  ver- 
mittehi  also  zwangslos  den  Uebergang  zu  Gesteinen,  die  nur 
noch  Augit  enthalten,  ihre  ursprüngliche  Stmctur  dagegen  aufge- 
geben haben.  Es  muss  aber  zwischen  diese  beiden  Arten  von  Ge- 
steinen bei  der  Beschreibung  ein  scharfer  Schnitt  an  die  Stelle 
der  langsamen  Uebergänge  in  der  Natur  gelegt  werden,  weil 
bei  Schiefem,  die  ihre  ursprüngliche  Stmctur  verloren  haben,  nicht 
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mehr  nachzuweisen  ist,  ob  sie  Abkömmlinge  des  Diabases  oder 
des  Diabas -Porph>Tites  sind,  sich  also  thatsächlich  in  der  durch 
Vorhandensein  des  Augit,  Fehlen  der  j)rimären  Structnr  charakteri- 
sirten  Reihe  zwei  Gesteinsreihen  vereinigen. 

Nach  dem  über  die  Gesteine  der  ersten  Umwandlungsstüfe 
Gesagten  erscheint  ein  Eingehen  auf  diese  Gruppe  unnOthig;  sie 
unterscheiden  sich  von  den  beschriebenen  Schiefem  nur  dadurch, 
dass  ihrem  Augit  die  idiomorphe  Begrenzung  fehlt,  dass  er  ge- 
wöhnlich ganz  zertrümmert  ist.  Im  übrigen  zeigen  sie  dieselben 
Mineralcombinationen ,  dieselben  zwei  secundären  Structurtypen, 
wie  die  Gesteine  mit  idioroorphem  Augit.  Auch  das  Verbreitungs- 
gebiet ist  dasselbe;  sie  treten  fast  immer  mit  den  Gesteinen  der 
Stufe .  I  zusammen  auf. 

Nun  nimmt  auch  in  ihnen  die  Menge  des  Augit  ab,  immer 
mehr  wird  er  durch  seine  Umwandlungsproducte  ersetzt,  und  so 
kommt  man  ganz  allmählich  zu  den  Gesteinen  der  8.  Umwandlungs- 
stüfe, die  weder  Augit  noch  primäre  Structur  zeigen.  Dort  ver- 
einigen sie  sich  mit  den  übrigen  Gliedern  der  2.  Umwandhings- 
stufe,  den  Gesteinen,  die  ihre  Structur  erhalten,  ihren  Augit  aber 
verloren  haben. 

b.    Structur  erhalten,   Augit  verloren, 
a.   Abkömmlinge  des  körnigen  Diabases. 

Sämmtliche  mir  bis  jetzt  bekannten  Schiefer  mit  erhaltener 
Diabasstructur  finden  sich  östlich  von  dem  Wege  zwischen  Nickels- 
kreuz und  Eppenhain  in  den  Wäldern,  die  die  Abhänge  gegen 
Kuppertshain  und  die  Strasse  von  diesem  Orte  nach  Fischbaob 
bekleiden  (Blatt  Königstein).  In  dieses  Gebiet  gehört  auch  der 
bekannte  Aussichtspunkt  „Bessert^.  Hier  treten  sie  mit  Ge« 
steinen  der  3.  Umwandlungsstufe  sowie  anderen  Hauptgruppen 
angehörigen  Schiefern,  an  Menge  hinter  diesen  bedeutend  zurück- 
stehend, auf.  Will  man  die  Erfahrungen  im  Rauenthaler  Diabas 
auf  grössere  Verhältnisse  anwenden,  so  überwiegen  in  diesem  Ge- 
biet die  Quetschzonen  bedeutend  über  Gesteinstheile  mit  erhaltener 
Structur.  Leider  ist  dies  Gebiet  so  schlecht  aufgeschlossen,  dass 
man  auf  wenig  grössere  Felsen  und  Lesesteine  angewiesen,  über 
die  Art  des  Auftretens  der  verschiedenen  Varietäten  keine  An- 
gaben machen  kann,  nur  der  häufige  und  plötzliche  Wechsel  der 
Gesteinsbeschaffenheit  lässt  sich  aus  den  Lesestflcken  mit  Sicher- 
heit erschliessen. 

In  dem  auf  der  Koch' sehen  Karte  ^üellewald^  genannten 
Theil  dieses  Abhanges  findet  sich  ein  deutlich,  aber  nicht  sehr 
feinschiefriges  Gestein,  das  durch  seine  unruhige  Färbung  auffällt. 
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Auf  dem  Hauptbruch  liegt  Chlorit  mit  seiuer  grünen  Farbe 
and  seinem  fetten  Glanz,  überall  unterbrocben  durcb  bell  grüue 
Streifen  und  Patzen,  sowie  durcb  schwarz-grüne  Flecke,  die  sich 
im  Querbruch  von  der  bell  grauen  Grundmasse  noch  deutlicher 
abheben.  Im  Schliff  fallen  zunächst  gi*osse  Partieen  auf,  die  aus 
Epidot,  Aktinolitb  und  Chlorit,  bald  vereinigt,  bald  getrennt,  be- 
steben. Wo  Epidot  herrscht,  erkennt  man  typisch  diabasische 
Structur.  Bei  gewöhnlichem  Licht  sieht  man  in  einem  gelb- 
grünen Grondteig  zahlreiche  schmale  Feldspathleistchen,  die  wirr 
durch  einander  liegen.  Bei  polarisirtem  Licht  zerfällt  der  Grund- 
teig in  kleine  und  kleinste  Epidotkönier;  grössere  einh^tlich 
auslöscliende  Partieen  sind  ziemlich  selten.  Der  Epidot  ist  hier, 
wie  so  oft,  mit  Chlorit  innig  verbunden.  Die  Feldspathleistchen 
sind  streng  idiomorph  und  zeigen  meist  einfache  ZwilUngsbildung. 
Umeuitleistchen  und  -fetzen,  gebräunt  und  durch  Leukoxen  pelzig, 
geben  dem  ganzen  Schliff  das  für  Diabase  so  bezeichnende  zer- 
hackte Aussehen. 

Construirt  man  nun  das  ursprüngliche  Gestein,  indem  man 
für  Epidot  «f-  Chlorit  wieder  Augit  annimmt  und  vergleicht  es 
mit  dem  Rauenthaler  Diabas,  so  fällt  ein  gewisser  Unterschied 
im  Typus  auf.  Beim  Rauenthaler  Diabas  erscheint  der  Feld- 
spath  in  grossen  Leisten,  Augit  nimmt  in  unrogelmässigen  Kör- 
nern die  Zwischenräume  zwischen  den  Leisten  ein,  die  Stractur 
ist  also  ophitisch  im  strengsten  Sinne.  Bei  dem  Gestein  vom 
Hellewald  schwammen  die  viel  kleineren  Feldspathleistchen  ur- 
sprünglich in  grossen,  einheitlichen  Aagitkörnern.  die  Stactor  war 
also  divergent  strahlig -kömig  oder  diabasisch  körnig  im  engsten 
Sinne.  Da  auch  gabbroide  Structur  aus  dem  Rauenthaler  Brache 
and  besonders  in  den  westlichen  Vorkommen  entwickelt  ist.  so 
sind  im  Taanusgebirge  alle  bei  kömiger  Aasbildang  des  Diabases 
möglichen  Anordnungen  vertreten. 

Eine  so  vollendet  erhaltene  primäre  Stractnr,  wie  die  des 
eben  beschriebenen  Hellewalder  Gesteins,  ist  wohl  nur  möglich, 
wenn  der  Druck  auf  die  Anordnung  der  Gemengtheile  nicht  ge- 
wirkt hat.  Langsame  Uebergänge  von  der  primären  bis  zum 
Herrschen  der  secundären  Stractur  lassen  sich  in  dieser  Reihe 
nicht  verfolgen.  Der  Gmnd  liegt  vielleicht  darin,  dass  wir  als 
beweisend  für  die  Entstehung  aas  Diabas  nicht  das  Vorhanden- 
sein der  kleinen  Feldspathleistchen,  sondern  erst  ihre  divergent 
strahlige  Stellung  annehmen,  diese  aber  bei  Gesteinen  von  der 
geschilderten  Zusammensetzung,  die  neben  den  Leistchen  wesent- 
lich aus  kleinen  Kömchen  bestehen,  gewiss  sehr  leicht  zerstörbar 
ist.    Die  primäre  Stractur  wird  daher  in  dieser  Reihe  rasch  ver- 
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nicbtet,  die  so  entstandenen  Gesteine  gehören  in  die  dritte  Um- 
wandlungsstufe. 

Viel  länger  kann  die  flaserige  Structur  die  primäre  Anord- 
nung erbalten.  In  demselben  Gestein  vom  Hellewald,  ja  in  dem- 
selben Schliff  tritt  an  die  Stelle  des  £pidot  ^  Chlorit  theilweise 
oder  ganz  Uralit  resp.  Aktinolitb.  Von  den  Uraiithöfen  lösen 
sich  einzelne  Nadeln  los,  sie  schmiegen  sich  um  die  Feldspath- 
leistchen  wie  um  die  compacten  Massen  von  Chlorit  -f-  Uralit 
herum.  Ihnen  schliessen  sich  die  Epidotkömer  und  die  Erze 
an,  und  somit  wird  der  Charakter  des  Gresteins  trota  unverkenn- 
barer Reste  der  Primärstructur  deutlich  flaserig.  Das  Eisenerz 
ist  im  Gestein  Umenit,  doch  ist  die  Umbildung  weiter  fortge- 
schritten und  im  Leukoxen  gelegentlich  schon  Titanit  deutlich  zu 
erkennen. 

Die  directe  Fortsetzung  dieses  Gesteins  bilden  die  geileckten 
Varietäten,  die  in  ziemhcher  Verbreitung  am  Abhänge  nach  Rup« 
pertshain  auftreten.  Für  das  unbewaffnete  Auge  wird  das  Gesteiu 
fcinscfaiefriger.  es  verliert  seinen  Glanz  und  seine  unruhige  Farbe, 
die  Grundmasse  wird  heller  und  somit  treten  die  grttnen  Tupfen 
deutlicher  vor.  Mikroskopisch  wird  die  Aehnlichkeit  mit 
den  flaserigen  Theilen  des  eben  besprochenen  Gesteins  noch  auf- 
fallender. 

Die  grttnen  Flecke  bestehen  hier  wie  dort  aus  Aktinolith  und 
Chlorit,  mit  Epidot  gemischt.  Zwischen  diesen  Anhäufungen  der  far- 
bigen Gemengtheile  liegen  wasserhclle  Leistchen;  bald  werden  sie  von 
einem  Individuum,  dessen  Zwillingsgrenze  parallel  der  Längsrichtung 
der  Leiste  läuft,  bald  von  mehi^reii,  deren  Ziiillingsgreiizen  schief 
zu  ihr  stehen,  bald  sogar  von  einem  Mosaik,  in  dem  auch  Quarz 
nachweisbar  ist,  eingenommen.  In  manchen  Fällen  sieht  man  auch 
hier  ein  Gewirr  von  solchen  Leistchen,  die  in  den  farbigen  Ge- 
meiigtheilen  schwinunen,  meistens  hat  man  aber  die  Empfindung, 
die  Hornblende  habe  sich  nicht  streng  an  die  Formen  des  ur- 
sprünglichen Augit  gebunden  und  so  die  diabasische  Structur 
verdunkelt.  Der  flaserige  Charakter  kommt  durch  die  Aktinolith« 
nadeln  zum  Ausdruck,  die  sich  um  die  feldspathigen  Partieen 
wie  um  Chlorit  -f-  Aktinolith  herumwinden  und  denen  sidi  dio 
kömigen  Gemengtheile  anschliessen.  Tritt  nun  noch,  was  sehr 
bald  geschieht.  Sericit  in  ebenso  gewundenen  Flasem  ein,  so 
verschwindet  bei  immer  stärkerer  Betonung  des  flaserigen  Cha- 
rakters dio  urspi-ttngliche  Anordnung  der  Gemengtheile  mehr  und 
nehr.  Von  hohem  Interesse  ist  ein  ziemlich  hoch  entwickeltes 
Glied  dieser  Reihe,  das  im  Hellewald-Gebiet  auftritt.  Das  Grestein 
ist  schmutzig  grün ,  recht  schiefrig  und  fällt  durch  gi'ossc, 
schwarz-grüne  Flecken  auf  dem  Hauptbruche  auf. 
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Der  Querschliff   zeigt  Ghloritflatochen  mit  und  ohne  Epidot. 
ebenso  Aktinolithpai*tieen    mit  Cblorit,    ferner  Feldspathleistcben, 
die  noch  einheitlich  oder  schon    zu  einem  Mosaik  zerfallen  sind, 
alle  umwunden  von  Aktinolithnadeln  und  Sericitzflgen,   auf  denen 
Epidot-  und  Erzkömer  liegen.      Im  Längsschliff  ist  eine  Anord- 
lumg  der  farbigen  Gemengtheile,   die  für  alle  Gesteine  der  Akti- 
nohth-'Epidot-GnqDpe  überaus  charakteristisch  ist,   vortrefiflich  zn 
erkennen.     Epidotkömer,  oft  übergehend  in  die  bei  den  Quetsch- 
zonen im  Bauenthaler  Diabas  erwähnten,  trflbei^  Massen  und  innig 
verbanden  mit  uralitischer  Hornblende  werden  von  einem  Kranze 
aus    radial    angeordnete    Aktinolithnadeln    umgeben.     Beweisend 
für  die  Entstehung  dieses  Gesteins  aus  Diabas  sind  die  erwähn- 
ten sehwarz-grünen  Flecken.      Sie  bestehen  aus  Chloritt    in  ihm 
sind,    wie    in  dem  Augit  bei    frischen,    unveränderten  Gestemeu 
mit  diabasisch  -  kömiger  Structur,   zahlreiche,    streng  idioniorphe 
Feldspethleistchen  eingebettet.      Die  Entstehung  des  Chlorit    ans 
Augit  beweist  die  Structur,  dazu  kommt  noch  ein  schmaler  Saum 
von  Hornblende    an  der  Grenze    der  Fekispathleisten   gegen  den 
Chlorit,    von  dem  aus    in  ganz  ähnlicher  Weise  wie   im  Bauen- 
thaler  Diabas,    in  die  Leisten  Aktinolithnädelcheu    hineindnngen. 
Vereinzelt  liegen    im  Chlorit   kleine  Pyramiden   von  Anatas,    die 
wohl  auf  einen  kleinen  Titangehalt  des  ursprünglichen  Augit  zu- 
rückzuführen   sind.      Auffallender   Weise    findet    sich    weder   im 
Chlorit   noch   in  seiner  nächsten  Umgebung    ein  kalkröcher  Ge- 
mengtheil; Augit  kann  sich  also  ausschliesslich  in  Chlorit  umwan- 
deln.   Sein  Ealkgehalt  muss  dann  natürlich  in  irgend  einer  leicht 
löslichen  Fonn    ausgeschieden    und  von    den  Sickerwässem,    die 
gewiss  auch  bei  der  mechanischen  Umwandlung  des  Gresteins  eine 
grosse  Bolle  spielen,  so  zeitig  fortgeführt  worden  sein,  dass  nicht 
einmal    die  Structur    auf  das    frühere  Vorhandensein  von   Kalk- 
mineralien schliessen  lässt. 

Je  weiter  nun  in  dieser  Beihe  die  fiaserige  Structur  geht, 
d.  h.  je  mehr  einzelne  Nadeln  sich  von  den  Aktinolithfetzen  los- 
lösen, desto  schmalfiaseriger  wird  die  Anordnung.  Man  kommt 
schliesslich  zu  Gesteinen,  bei  denen  der  gesammte  Aktinolith  mit 
Chlorit,  Sericit,  den  Epidotkömem  und  dem  Umwandlungspro- 
ducten  des  Dmenit  die  schmalen  Feldspathleistchen  oder  das  an 
ihre  Stelle  getretene  Mosaik  von  Albit  und  Quarz  umziehen. 
Dann  ist  die  ursprüngliche  Anordnung  verschwunden,  die  Gesteine 
g^ören  demnach  in  die  dritte  Umwandlungsstufe  und  n&hem  sich 
in  ihrer  secundären  Structur  immer  mehr  den  Abkömmlingen 
des  Diabases,  die  eine  kömig-streifige  Anordnung  der  Gemeng- 
theile  zeigen. 
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ß.   Abkömmlinge  des  Diabas -Porphyrites. 

Abkömmlinge  des  Diabas-Porphyrites,  die  keinen  Augit,  aber 
noch  primäre  Structur  zeigen,  scheinen  sehr  spärlich  zu  sein; 
mir  ist  wenigstens  nur  ein  einziges,  allerdings  sehr  deutliches 
Vorkommen  bekannt. 

Auf  dem  Falkenstein  (Blatt  Königstein)  findet  sich  unweit 
von  der  Ruine  ein  helles  Gestein  mit  gi*ünen,  gewöhnlich  breit- 
rectangulären  Flecken,  das  von  gelb -grünen  Streifen  durchzogen 
wird.  Im  Schliff  fallen  sofort  grosse,  grün-blaue  Aktinolithmassen 
auf,  die  häufig  mit  Chlorit  vermischt  sind  und  fast  immer  regel- 
mässige Formen  zeigen.  Die  Gestalt  entspricht  bald  Längs-, 
bald  Quersclmitten  durch  idiomorphe  Augite.  Hervorgehoben  wird 
diese  Gesetzmässigkeit  noch  durch  Schnüre  von  kleinen  Epidot- 
kömem,  die  die  Hornblende  oder  die  Hornblende  -f-  Chlorit  wie 
Rahmen  einschliessen.  Die  ganze  übrige  Masse  des  Gesteins  ist 
sehr  feinkörnig;  sie  besteht  aus  Epidotkörnchen ,  umgeben  von 
kleinen  Aktinolithnadeln .  Sericitblättchen  und  einem  selbst  für 
diese  Gresteine  auffallend  feinkörnigen  Gemenge  der  farblosen 
Gremengtheile. 

Ein  so  gewaltiger  Unterschied  in  der  Grösse  der  einzelneu 
Componenten  kommt  nur  noch  bei  den  aus  Diabas-Porphyrit  ent- 
standenen Augit- Schiefern  der  ersten  Umwandlungsstufe  vor,  und 
an  die  idiomorphen  Augite  erinnert  auch  die  Gestalt  der  grossen 
Hornblende-  und  Chloritanhäufungen.  Erze  treten  hier,  wie  in 
den  Augit-Schiefern  sehr  zurück,  während  sie  in  den  Abkömmlin- 
gen des  kömigen  Diabases  reichlich  verbreitet  sind. 

Das  ganze  Gestein  wird  regellos  von  Trümern  durchzogen; 
in  der  Mitte  liegt  gewöhnlich  ein  Strang  von  Epidot,  zu  beiden 
Seiten  Albit  und  Quarz,  deren  Grösse  hier  eine  Unterscheidung 
zulässt.  Auch  das  stärker  doppeltbrechende  Chloritmineral  findet 
sich  in  diesen  Trümern. 

Carbonate  finden  sich  unter  sämmtlichen  Gesteinen  der  zweiten 
Umwandlungsstufe  nur  in  der  Augit  führenden  Reihe. 

Dritte  Umwandlungsstufe. 

Die  Schiefer,  die  ihre  primäre  Structur  und  ihren  Augit 
eingebüsst  haben,  sind  von  den  eben  geschilderten  Gesteinen 
ebenso  wenig  scharf  geschieden,  wie  die  Vertreter  der  ersten  und 
zweiten  Umwandlungsstufe  sich  an  der  Grenze  streng  unterscheiden 
lassen.  Schwache  Anklänge  an  die  primäre  Structur  finden  sich 
daher  auch  noch  bei  einigen  Gliedern  dieser  Stufe,  ja.  manche 
Eigenthümlichkeiten  lassen  sich  nur  durch  Entstehung  ans  Ge- 
steinen  der    Diabasfamilic    erklären,    aber    ohne    Kenntniss    der 
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weniger  veränderten  Vorkommen  würde  man  aas  ihnen  die  ur- 
sprüngliche Anordnung  der  Gemengtheile  kaum  erschliessen  kön- 
nen. Auch  die  beiden  Typen  der  secnndären  Anordnung,  die 
körnig-streifige  und  die  flaserige,  lassen  sich  bei  einigen  Gesteinen 
noch  nachweisen,  bald  aber  gehen  die  letzten  Reste  der  primären 
Structur  wie  die  Unterschiede  der  secnndären  Anordnung  verloren, 
und  man  gelangt  zu  häufig  schön  gefältelten  Schiefern  mit  stets 
wiederholtem  Wechsel  sehr  feiner  Lagen.  Sie  sind  dann  die 
gemeinsamen  Endglieder  sämmtlicher  bisher  besprochener  Ge- 
steinsreihen. 

Mineralogisch  findet  sich  in  dieser  Gruppe  ein  bedeutendes 
Schwanken  in  der  relativen  Menge  der  einzelnen  Componentcn, 
doch  lässt  sich  auch  hier  mit  der  Zunahme  des  Epidot  sehr  oft 
eine  Vermehrung  des  Chlorit  erkennen.  Der  Gehalt  an  Feld- 
spath  resp.  Feldspath  und  Quarz  schwankt  in  sehr  weiten  Grenzen, 
ebenso  der  Sericit-Gehalt.  Carbonate  fehlen  vielen  Gesteinen  völlig, 
in  zahlreichen  anderen  sind  sie  vorhanden.  Auch  in  den  am 
meisten  veränderten  Schiefern  trifft  man  nicht  selten  die  Chlorit- 
flatschen  mit  Epidot,  die  mit  grosser  Sicherheit  auf  primären 
Augit  deuten,  die  bereits  erwähnte  Radialstellung  der  Aktinolith- 
nadcln   um  Epidot  findet  sich  gleichfalls  recht  verbreitet. 

Schmal-  und  gleichzeitig  kurzflaserigc  Gesteine  lassen  sich 
mit  einiger  Berechtigung  als  Abkömmlinge  des  körnigen  Diabas 
auffassen;  bei  einem  aus  Diabas -Porphyrit  entstandenen  Schiefer 
wäre  das  Zustandekommen  einer  solchen  Structur  unverständlich. 
Im  Bruch  von  der  Mohrsmühle  bei  Vockenhausen  im  Goldbacbthal 
(Blatt  Königstein)  tritt,  den  gerade  aus  diesem  Bruch  ziemlich 
bekannten  „bunten  Sericitschicfern"  concordant  eingelagert,  in 
zwei  mehrere  Meter  mächtigen  Zügen  ein  grau  -  grünes  Gestein 
auf,  das  völlig  aphanitisch  ist,  matt  aussieht  und  einen  recht 
massigen  Eindruck  macht.  Im  Schliff  erkennt  man  ganz  flach- 
flaserige  Structur;  Aktinolith,  Epidot  und  Chlorit.  mit  wenig 
Sericit  und  viel  Magnetit  gemischt,  umziehen  schmale  Leisten 
der  farblosen  Gemengtheile.  Andere  Partieen  von  Feldspath  und 
Quarz  sind  noch  schmaler  und  dafür  länger;  man  sieht  also  in 
demselben  Gestein,  wie  durch  stärkeres  Strecken  der  Feldspath- 
leistchen  aus  Flaserstructur  feine  Lagenstructur  wird. 

In  der  Anordnung  ziemlich  ähnlich,  mineralogisch  durch 
grösseren  Keichthum  an  Chlorit  und  Epidot  und  durch  Pyrit  an 
Stelle  des  Magnetit  ausgezeichnet,  ist  das  Gestein  vom  Engels- 
rich, einem  neuen  Anbruche  unweit  Dalberg.  Carbonat  ist  im 
Gesteinsverbande  spärlich,  desto  reichlicher  aber  auf  Klüften  ent- 
wickelt, während  dieses  Mineral  dem  Vockenhauscr  Schiefer  ganz 


419 


fehlt  und  auf  den  Klüften  neben  dem  herrschenden  Epidot  eine 
sehr  untergeordnete  Rolle  spielt. 

Bei  kömig- streifiger  Structur  und  grösserer  Breite  der  Lagen 
wird  man  gern  an  eine  Entstehung  aus  Diahas-Porphyrit  denken; 
nur  Gesteine  mit  Gemengtheilen.  die  die  übrigen  Componenten 
an  Grösse  weit  überragen,  können  zur  Bildung  der  erwähnten 
dreieckigen  Hohlräume  und,  bei  weiter  gehendem  Druck,  breiter 
Streifen  der  farblosen  Mineralien  Veranlassung  geben.  Ein  Bei- 
spiel hierfür  ist  der  ^  Scricitkalkphyllit  ^  zwischen  Wallhausen 
und  Dalberg  im  Soonwald;  breite  Zonen  von  Feldspath,  Carbonat 
und  Quarz  wechseln  mit  anderen  aus  Chlorit,  Epidot  und  Horn- 
blende bestehenden. 

Bis  auf  das  Fehlen  des  Aktinolith  ist  diesem  Gestein  sehr 
ähnlich  das  Vorkommen  im  ersten  Bruch  oberhalb  Neudorf  im 
Wallufthal  (zwischen  Neudorf  und  Schlangenbad,  Batt  Eltvüle), 
das  auch  Koch  mit  den  linksrheinischen  ^Sericitkalkphylliten^ 
Lossem' s  vergleicht^). 

Hierhin  gehören  ferner  mehrere,  mit  den  Augit-Schiefem  der 
ei*sten  Umwandlungs-Stufe  wechsellagemde  Schiefer  im  Gräfen- 
bachthal  oberhalb  Argenschwang  im  Soonwald.  Besonders  auf- 
fallend ist  das  Gestein  von  der  ersten  Mühle  oberhalb  des  er- 
wähnten Dorfes,  das  auf  dem  Querbruch  heller  und  dunkler  grüne 
Streifen  zeigt,  denen  parallel  auch  die  Erze  (Schwefelkies)  an- 
geordnet sind.  Die  breiten  Lagen  der  farblosen  Gemengtheile 
werden  hier  von  dünnen  Strängen  der  farbigen  durchzogen;  sie 
entsprechen  vielleicht  den  Aktinolith-  und  Sericitschnüren ,  die 
sich  bei  den  Angit- Schiefern  vor  und  hinter  den  grossen  Augiten 
finden. 

Der  Mineralcombination  nach  ident,  structurell  aber  duixh 
die  Breite  seiner  Flasem  unterschieden  ist  ein  hell  graues  Gestein, 
das  hinter  dem  Dorfe  Winterburg  am  Wege  nach  Kreuznach  mit 
typischen  Augit-Schiefem  der  ersten  ümwandlungsstufe  wechsel- 
lagert. Jede  d^r  grösseren  Flasem  entspricht  wohl  einem  ur- 
sprünglichen Plagioklasindividunm,  während  die  schön  entwickelten 
Ghlorit-Epidotfiatschen  auf  Augit  zurück  zu  füliren  sind. 

Bei  Gesteinen  dieser  Art  ist  wenigstens  der  Vermuthung 
über  die  primäre  Structur  noch  Raum  gegeben,  aber  selbst  diese 
schwindet  bei  den  Schiefem,  die  im  rechtsrheinischen  Taunus  der 
Verbreitung  nach  herrschon.  Man  kann  sie  in  sericitfreie  oder 
-arme,  und  somit  glanzlose,  und  sericiti*eiche  mit  glänzendem  Haupt- 
bmch  eintheilen,  die  letzteren  überwiegen  der  Menge  nach,  so 
dass    für     die    Gcsammtheit    der     rechtsrheinischen    Vorkommen 


^)  Erläuterungen  zu  Blatt  Eltville,  p.  8,  Blatt  Königstein,  v.  14. 
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der  Kocn'sche  Name  „Homblendesericit schiefer"  gat  gewählt 
ist,  wenn  man  unter  Hornblende  alle  Glieder  der  Amphibolfainilie 
zusamnienfasst. 

Um  einzelne  Beispiele  zu  geben,  steht  ein  mattes  grau-grünes 
Gestein  auf  halbem  Wege  zwischen  Cronberg  und  Falkenstein 
(die  geologisclie  Karte  von  diesem  Gebiete  ist  noch  nicht  er- 
schienen) hart  an  der  Landstrasse  an  und  ist  in  einem  kleinen 
Anbruche  aufgeschlossen.  Es  ist  in  der  Streichrichtung  des  Ge- 
birges gestreckt,  die  Streckung  wird  besonders  auffallend  durch 
langgezogene  Chloritflatschen.  Der  Schliff  zeigt .  dass  dieses 
Gestein  mit  dem  Hellewalder  Schiefer,  der  sich  durch  die  grossen 
Chloritficcke  mit  erhaltener  Diabiasstructur  auszeichnet,  die  grösste 
Aehnlichkeit  hat,  nur  hat  die  flaserige  Structur  in  Folge  der 
Streckung  einer  dünnen  Lagenstructur  Platz  gemacht  und  aus 
demselben  Grunde  sind  die  Chloritflecke  zu  langen  Flatschen 
geworden. 

Bis  auf  das  Fehlen  dieser  Flatschen  ident  ist  das  Vor- 
kommen in  dem  kleinen  Bruch  unweit  Fppenhain  an  der  Land- 
strasse nach  Königstein  (Blatt  Königstein) ;  an  dem  hell  grau-grünen 
Gestein  fällt  ein  matter  emailartiger  Schimmer  auf. 

Durch  seine  geologischen  Verhältnisse  bemerkenswerth  ist 
das  im  Wallufthal  zwischen  der  Korn-  und  Schmölzers  Mühle 
anstehende  Gestein  (Blatt  Eltville).  Die  Lagenstructur  ist  auch 
für  das  unbewaifnete  Auge  deutlich  ausgesprochen.  Beim  Schlag 
briclit  das  Gestein  treppenförmig  und  die  einzelnen  Treppenstufen 
setzen  unter  einem  spitzen  Winkel  auf;  man  hat  es  also  mit  einer 
sehr  ausgeprägten  Knickung  zu  thun.  Während  nun  die  Zonen 
in  dem  ganzen  Bruch  dem  Hauptstreichen  WSW — ONO  folgen, 
schwankt  der  Verlauf  der  Knickung  von  OSO  —  WNW  bis 
SSO  —  NNW.  Hat  man  dies  erst  im  Einzelnen  beobachtet, 
so  sieht  man  auf  bald,  dass  der  flache,  niedrige  Fels,  der  wie 
eine  Schwelle  der  Strasse  zunächst  aus  dem  Boden  ragt,  terassen- 
fömiig  gebaut  ist  und  dass  jede  einzelne  der  'Stufen  eine  dem 
Verlauf  der  Knickung  entsprechende  Biegung  zeigt. 

Im  Schliff  unterscheidet  man  Zonen,  die  wesentlich  ans  pa- 
rallelen, langen  Aktinolithsäulen  und  Epidot  bestehen,  von  anderen. 
die  hauptsächlich  Feldspath  und  Quarz  führen,  aber  auch  von 
einzelnen  Aktinolithnadeln  durchzogen  werden.  Erze,  Ilmenit  and 
Magnetit  sind  wie  gewöhnlich  vorhanden.  Gelegentlich  kommen 
hier  giosse  Quarze  vor,  deren  Aussehen  sich  am  besten  mit  dem 
der  Einsprenglingo  aus  Quarz -Pon)hyr  vergleichen  lässt:  das  ein- 
heitliche Korn  ist  stark  eingebuchtet  und  die  feinkörnige  Grund- 
masse    dringt    tief   hinein.       Im  Schliff    kann    dies    natürlich  so 
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ausseheu,  als  ob  dor  Quarz  Theile  der  Grundmasse  bei  der  Kry- 
stallisation  umschlosseu  hätte. 

Die  meisten  rechtsrheinischen  Schiefer  unserer  Gruppe  zeigen 
aber  bei  sehr  feiner  Lagenstructur  auf  dem  Hauptbrucho  sericiti- 
sehen  Glanz,  der  in  vielen  Fällen  durch  feine  Fältelung  zu 
Atlasglanz  gesteigert  wird. 

Sehr  schön  zeigt  diese  Merkmale  das  hell  blau-graue  Gestein 
Ton  der  Klingenmühle  (Blatt  Eltville).  nur  wenig  südlich  von  dem 
letzt  erwähnten  Gestein  anstehend.  Die  feinen  Streifen  der  Fäl- 
telung liegen  im  Streichen  des  Gebirges,  senkrecht  zu  ihnen, 
unter  sich  nicht  ganz  parallel,  ünden  sich  wenige  breite  Riefen, 
die  auf  Stauchungs-Erscheinungen  zurückzuführen  sind  und  wohl 
der  Entstehung  nach  mit  den  deutlichen  Knickungen  des  Vor- 
kommens zwischen  Korn-  und  Schmölzermühle  ident  sind. 

Es  lösen  sich  schmale  Zonen  von  Aktinolith  und  Sericit 
mit  Epidot  einerseits,  andererseits  Zonen  von  Feldspath  und 
Quarz  ab.  Aktinolith  und  Sericit  sind  ziemlich  streng  parallel 
angeordnet,  daher  löschen  auf  gi*össere  Strecken  hin  dieselben 
Mineralien  gleichzeitig  aus,  während  zwischen  Aktinolith  und  Se- 
ricit eine  Diflferenz  bis  zu  20^  vorhanden  ist.  Gelegentlich  finden 
sich  auch  Flaseni.  die  nur  aus  Sericit  bestehen;  sie  keilen  sich 
dann  bald  aus  und  sind  wohl  auf  primäre  Feldspathe  zurückzu- 
führen. Die  Zonen  sind,  entsprechend  der  feinen  Fältelung,  flach 
gewunden.  Erze,  besonders  Magnetit,  und  Leukoxen,  resp.  Tita- 
nit  sind  hier  wie  in  allen  diesen  Gesteinen  vorhanden. 

Durchaus  ähnlich  ist  ein  zwischen  der  Ruine  und  der  Kirche 
Falkenstein  anstehender  Schiefer  (Blatt  Königstein).  Er  ist  aus- 
gezeichnet durch  grosse  Quarze  mit  prachtvoller  Druck-Zwillings- 
bildung und  gut  entwickelten  Zoisit,  der  sich,  mehr  oder  minder 
deutlich  entwickelt,  in  den  meisten  Schiefem  neben  Epidot  findet 
Auch  das  dritte  grosse  Grüiischiefergebiet  des  rechtsrheinischen 
Taunus,  die  Gegend  des  Rossert  und  Haiukopf  weist  zusammen 
mit  dem  weniger  stark  metamorphosirten  Gesteinen  der  zweiten 
Umwandlungsstufe  und  flascrig  struirten  Schiefem  die  Endglieder 
der  Aktinolith-Epidot-Gruppe  reichlich  auf. 

Trotz  seines  makroskopisch  durchaus  abweichenden  Charak- 
ters gehört  in  die  erste  Hauptgruppe  ein  sehr  wichtiges  Gestein 
von  dem  oft  genannten  Abhänge  nach  Ruppertshain,  wo  es,  soweit 
man  dies  nach  den  Lesestücken  beurtheilen  kann,  auf  eine  schmale 
Zone  beschränkt  ist.  Der  Schiefer  ist  ungemein  reich  an  grossen 
Hohlräumen,  die  theilweise  durch  Eisenoxydhydrat  ausgekleidet 
sind.  Sie  alle  sind  in  der  Richtung  der  Schieferang  platt  ge- 
drückt und  senkrecht  zu  ihr,  wie  das  ganze  Gestein,  gestreckt. 
Da  denuiach    die    Hohlräume    dieselben    Veränderungen    erfahren 
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babeu  wie  das  Gestein,  so  müssen  sie  primär,  mit  ihm  zasammen 
entstanden,  nicht  etwa  erst  durch  Verwitterung  hervorgerufen  sein. 
Sie  waren  also  wohl  ursprünglich  Mandelräume;  die  secundäre 
Ausfüllung  derselben,  etwa  durch  Carbonat,  das  bei  der  atmo- 
sphärischen Verwitterung  aus  dem  Gestein  ausgeschieden  wurde, 
ist  durch  Sickerwässer  fortgeführt  und  theiiweise  durch  Eisen- 
oxydhydrat  ersetzt  worden. 

Auf  dem  unebenen  Hauptbruche  trägt  das  Gestein  sericiti- 
sehen  Glanz,  im  Querbrucb  ist  es  hell  grau-blau  und  zeigt  verein- 
zelt grössere  Feldspathe  und  Quarze.  Hier  tritt  auch  eine  schöne 
Fältelung  deutlich  heraus. 

Im  Schliff  sieht  man  zonaren  Wechsel  von  ungemein  fein- 
kömiger  Adinolsubstanz  und  Sericitblättchen  mit  ganz  dünnen, 
beinahe  farblosen  Nadeln.  Wenn  diese  Nadeln  etwas  dicker 
werden,  so  erscheinen  sie  grünlich  und  lassen  sich  als  Aktinotith 
bestimmen. 

In  sehr  feinen  Körnchen  finden  sich  feiner  Ilmenit,  Magnetit 
und  Titanit  weit  verbreitet.  Das  ganze  Gestein  ist  stark  ge- 
fältelt; an  den  Umbiegungs-Stellen  der  Sättel  und  Mulden  sind 
die  Fältchen  fast  regelmässig  aufgebrochen  und  verworfen;  an 
den  Verwerfungs-Kltlften  finden  sich  dann  die  kömigen  Gemeng- 
iheile  besonders  reichlich. 

Die  grossen  Quarze  gleichen  ganz  den  aus  dem  Gestein 
zwischen  Korn-  und  Schmölzers  Mühle  im  Wallufthai  besclirie- 
benen;  auch  in  sie  dringt  die  Grundmasse  hinein.  Einzelne  der 
in  die  Quarze  eingedrungenen  Partieen  zeigen  dann  eine  eigen- 
thümliche  Erscheinung:  bei  sehr  starker  Vergrösserung  sieht  man 
in  ihrer  Mitte,  von  Quarz  und  Feldspath  umgeben,  eine  ausser- 
ordentlich feinfaserige,  graue,  stark  lichtbrechende  Substanz  liegen. 
über  deren  Natur  bei  der  Kleinheit  und  Seltenheit  dieser  Gebilde 
nichts  zu  ermitteln  war.  Die  grossen  Feldspathe  wurden  isolirt. 
ihr  mikrochemisches  Verhalten,  das  nur  Natrium  erkennen  liesb. 
sowie  die  optische  Untersuchung  —  Spaltblättchen  Hessen  bei 
einer  Auslöschuugs-Schiefe  von  18'^  eine  positive  Bissectrix  wenig 
schief  austreten  —  kennzeichnen  sie  als  Albit.  Neben  nicht 
häufigen  Epidot  kommt  auch  hier  gelegentlich  Zoisit  vor. 

Andere,  ähnlich  struii-te  Gesteine  zeigen  durch  ihren  Reich- 
thum  an  Epidot  und  Ilmenit  in  Tafeln  auch  mineralogisch  ihre 
Abstammung  von  Gesteinen  der  Diabasfamilie. 

Alle  Verhältnisse  der  Aktinolith-Epidot-Gruppe  fasst,  soweit 
sie  sich  auf  Stmcturen  beziehen.  Anlage  2  zusammen. 
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n.  Hauptgruppe. 

Die  zweite  Hauptgruppe  ist  charaktcrisirt  durch  ein  blaues 
Ampbibolmineral. 

Die  auffallendste  Eigenthtlmlichkeit  dieses  Minerals  ist  neben 
der  intensiven  Farbe  die  ganz  schwache  Doppeltbrochung;  zahl- 
reiche Schnitte  erscheinen  geradezu  isotrop.  Dass  man  es  aber 
mit  einem  Amphibol  zu  thun  hat,  beweisen  die  Querschnitte,  die 
deutlich  xP  (110)  mit  dem  Winkel  124«^  30'  mid  xPdc  (010) 
zeigen.  Wo  eine  Bestimmung  überhaupt  möglich  ist.  weicht  die 
Axe  kleinster  Elasticität  von  c  nur  um  wenige  Grade  ab. 

Bemerkeuswerth  ist  der  starke  Pleochroismus ;  die  nach  c 
schwingenden  Strahlen  sind  blau,  nach  b  röthlich  violett,  nach  a 
hellgelb. 

Diese  Absorption  wie  die  Lage  der  Axen  würde  auf  Glau- 
kophan  stimmen,  doch  hindert  die  schwache  Doppeltbrechung  die 
sichere  Zuweisung  zu  dieser  Species.  Eine  chemische  Bestimmung 
war  leidel*  unmöglich,  da  bei  der  geringen  Grösse  des  Minerals 
der  Versuch  einer  mechanischen  Trennung  erfolglos  blieb  und 
sich  auch  durch  Isolation  mittels  Flusssäure  kein  zur  Analyse 
taugliches  Material  erzielen  Hess. 

Diese  optischen  Charaktere  unterscheiden  das  Mineral  hin- 
länglich von  blau-giilnem  Aktinolith,  der  ja  oft  erwähnt  wird. 
Besonders  deutlich  wird  dies  in  Gesteinen,  die  beide  Mineralien 
führen  und  somit  den  Uebergang  zwischen  der  ersten  und  zweiton 
Haupt gruppe  vermitteln. 

Aih  klarsten  trägt  diese  Charaktere  das  Vorkommen  vom 
Bahnholzer  Kopf  unweit  Wiesbaden,  das  in  einem  isolirten  An- 
bruch am  Wege  von  der  Kaiizelbuche  bei  Wiesbaden  nach  Sonnen- 
berg ansteht  (Blatt  Platte)  ^).  Das  Gestein  ist  in  der  Farbe  stumpf 
dunkel  grün  bis  blau-grün;  bei  der  geringen  Grösse  der  übrigen 
Gemengtheile  fallen  wasserhelle  Leisten  auf,  die,  wie  gewöhnlich, 
theils  von  einem  Individuum,  theils  von  einem  Feldspath-Mosaik 
eingenommen  werden.  Die  Hornblende  ist  zum  grossen  Theil 
blau-grüner  Aktinolith,  doch  kommen  in  manchen  Individuen  dun- 
kel blau  gefärbte  Partieen  vor.  Wähi-end  die  blau-grünen  Theile 
die  normale  Doppeltbrechung  des  Aktinolith  zeigen,  verhalten  sich 
die  dunkel  blauen  Partieen  scheinbar  isotrop;  dass  dies  nicht 
etwa  auf  einer  Combination  der  Interferenzfarbe  mit  der  Eigen- 
farbe beruht,  beweist  das  Zurückbleiben  dieser  Theile  den  blau- 
grünen gegenüber  beim  Einschieben  des  Quarzkeils. 


>)  Erläuterungen  zu  Blatt  Platte,  p.  18. 
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Lediglich  auf  diesen  blauen  Amphibol  eine  Hauptgruppe  za 
gründen,  wäre  wohl  nicht  gerechtfertigt,  wenn  nicht  die  Gesteine, 
die  sie  als  herrschenden  farbigen  Gemengtheil  führen,  einen  ab- 
weichenden Charakter  trügen. 

Thatsächlich  sind  sie  fast  alle  sehr  sericitreich ,  epidotann 
oder  epidotfrei  und  zeichnen  sich  durch  ein  Glimmennineral.  das 
den  Gesteinen  der  Aktinolith-Epidot-Gruppe  durchaus  fremd  ist, 
aus.  Der  Glimmer  ist  stark  doppeltbrechend,  löscht,  wenn  er 
nicht  gewunden  ist,  parallel  den  Spaltrissen  aus  und  zeigt  deut- 
lichen Pleochroismus  zwischen  hell  weiss-gelb  und  dunkel  oliven- 
grün ^). 

Die  Menge  der  hierher  gehörigen  Schiefer  ist  nicht  gross. 
Gesteine  der  ersten  ümwandlungsstufe  sind  mir  gar  nicht,  von 
denjenigen  der  zweiten  nur  ein  Beispiel  bekannt. 

Zweite  Ümwandlungsstufe. 

Auf  dem  Pfaffenstein  bei  Königstein  treten  dunkel  blau-grttne, 
auf  dem  Hauptbruch  stark  glänzende  Schiefer  auf,  die  besonders 
schön  beim  Bau  der  Rothschild' sehen  Villa  vorübergehend  aufge- 
schlossen waren.  Sehr  schmale  Zonen  von  Sericit  und  Chlorit 
umschliessen  feldspathreiche  Partieen ,  in  denen  eigenthümlich 
geradlinig  begrenzte  Mineralanhäufungen  liegen.  Stets  sind  diese 
Anhäufungen  aus  dem  blauen  Amphibol  in  zalilreichen  kleinen 
Individuen  und  aus  dem  erwähnten  Glimmermineral  in  unregel- 
mässigen Fetten  zusammengesetzt,  oft  gesellt  sich  noch  Biotit 
mit  einem  Pleochroisn\^s  zwischen  hell  gold*gelb  und  braun  nebst 
etwas  Erz  hinzu.  Die  Gestalt  der  Summe  dieser  Mineralien 
lässt  sich  zwanglos  auf  Längs-  und  Querschnitte  durch  Aogite 
zurückführen,  auch  die  Lage  in  dem  Feldspath-Mosaik  spricht  für 
eine  Entstehung  aus  Augit.  da  ja  vor  und  hinter  dem  Augit  auch 
in  den  Augit  -  Schiefern  des  Soonwaldcs  sich  die  farblosen  Ge- 
mengtheile  ansiedeln. 

Wenn  der  blaue  Amphibol  ausserhalb  dieser  Anhäufungen 
auftritt,  so  sind  auch  dann  seine  kleinen  Säulchen  gewöhnlich 
von  dem  pleochroitischen  Glimmer  begleitet. 

Epidot  fehlt  in  diesem  Gestein  fast  ganz,  Erze  treten  sehr 
zurück. 

Ftir  dieses  Gestein  kann  man  eine  Entstehung  aus  Diabas- 
Porphyrit  wohl  mit  Sicherheit  annehmen. 


^)  Obgleich  auf  das  Vorkommen  von  Biotit  geachtet  wurde,  £ind 
er  sich  nur  in  dieser  Haiiptgnippe  sowie  in  einigen  hoch  entitickelten 
Gliedern  der  Chloritgruppe. 
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Dritte  Umwandlungsstufe. 

Dieselben  Mineralcomponenten ,  aber  in  durchaus  anderer 
Anordnung,  triflft  man  in  einem  unruhig  blauen  Gestein  vom  Hain- 
kopf unweit  vom  Nickelskreuz.  Im  Querschnitt  sieht  man  stark 
gefältelte,  sericitische  Zonen  von  blauer,  grauer  und  grüner  Farbe, 
die  sich  selbst  durch  starke  Systeme  nicht  auflösen  lassen.  In 
einem  Schnitt  parallel  zur  Schieferung  erkennt  man  zalillose 
kleine  Nädelchen  des  blauen  Amphibols,  die  im  Allgemeinen  filzig 
durch  einander  liegen,  in  der  Nähe  grösserer  Feldspathe  aber 
sich  radial  stellen  und  mit  den  gleichfalls  radial  gestellten  Sericit- 
blättchen  gelegentlich  zu  dichten  SchntLren  verschmelzen.  Neben 
Magnetit  und  Titanit  findet  sich  hier  auch  Zoisit,  ferner  ein  Mi- 
neral, das  sich  im  Schliff  nicht  nachweisen  Hess,  das  aber  bei 
Behandlung  des  Gesteinspulvers  mit  Flusssäure  regelmässig  in 
geringer  Menge  zurückblieb.  Es  erschien  dann  in  farblosen  Körn- 
chen von  massiger  Doppeltbrechung,  die  eine  sehr  starke  Natron- 
reaction  gaben.  Dies  deutet  auf  ein  natronreiches  Glied  der 
Skapolithreihe.  —  Aehnliche  Gesteine  treten  am  Pfaffenstein  auf; 
bei  einzelnen  von  ihnen  betheiligt  sich  auch  die  Adinolsubstanz 
an  der  Radialstellung  der  übrigen  Gemengtheile  um  grössere 
Einsprenglinge. 

Etwas  anders  struirt,  schon  für  das  unbewaffnete  Auge  fla- 
scrig,  ist  ein  Gestein  von  dem  Abhänge  nach  Ruppertshain; 
glänzende ,  blau  -  graue  Häutchen  umgeben  weisse ,  linsenförmige 
Massen. 

Im  Schliff  erkennt  man  prachtvolle  Fältelung;  wo  die  Fal- 
ten steiler  werden,  sind  in  den  Sätteln  und  Mulden  Verwerfun- 
gen zu  beobachten,  oft  verbunden  mit  Schleppung.  Die  weissen, 
linsenförmigen  Massen  bestehen  grösstentheils  aus  Feldspath;  ge- 
legentlich finden  sich  grössere  Individuen  mit  Zwillingsstreifung, 
die  durch  Sericitblättchen  und  Amphibolnädelchen  getrübt  sind. 
Sie  werden  umzogen  von  Strängen,  die  aus  Sericit  und  dem 
blauen  Amphibol  bestehen  und  oft  in  der  beschriebenen  Weise 
auf  das  Innigste  mit  einander  verbunden  sind.  Erze  und  Titanit, 
oft  in  enger  Beziehung  zu  einander,  liegen  auf  ihnen. 

m.  Hauptgruppe. 

Bei  den  bisher  besprochenen  Schiefem  liess  sich  die  Ent- 
stehung aus  einem  Gestein  der  Diabasfamilie  immer  mit  Sicher- 
heit darthon,  sodass  in  einem  Gestein  aas  der  Sadzone  des  Taunus 
die  Anwesenheit  von  Aktinolith-Epidot  und  des  blauen  Amphibols 
geradezu  als  Beweis  für  die  ursprüngliche  Diabasnatur  gelten 
kann.     Anders  wird  dies    bei  den  Gesteinen    der  dritten,    durch 
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Chlorit  charakt^risirteu  Hauptgruppe.  Die  Combination :  Ghlorit, 
Albit,  Quarz,  Sericit,  eventuell  Carbonat  und  Erze  ist  in  einem 
dynamometamorphen  Gebiet  weder  für  die  Entstehung  aus  einem 
Eruptiv-  noch  einem  Sedimentgestein  charakteristisch.  That- 
sächlich  treten  auch  im  Taunus  viele  Gesteine  von  dieser  Zu- 
sammensetzung auf,  bei  denen  durch  ihre  geologische  Lagcining 
der  Gedanke  an  die  Entstehung  aus  einem  Eruptivgestein  ausge- 
schlossen ist,  so  der  „  Glimmersericitschiefer "  und  der  grösste 
Theil  der  „bunten  Sericitschiefer"  Koch's').  Es  bleiben  aber 
noch  genug  Schiefer  übrig,  bei  denen  der  Ursprung  zweifelhaft 
ist.  Analoge  Gesteine  des  linksrheinischen  Taunus  stehen  unter 
den  „grünen  Sericitphylliten"  Lossen*s^j.  Für  die  makrosko- 
pische Beschreibung  sei  auf  diese  Autoren  verwiesen. 

Mehrere  Gründe  legen,  ganz  abgesehen  von  der  Analogie 
mit  anderen  Grünschiefer  -  Gebieten ,  die  Vermuthung  nahe .  dass 
auch  unter  den  Chlorit  -  Schiefern  sich  metamorphe  Gesteine  der 
Diabasfamilie  befinden.  Die  Umwandlung  des  Augit  in  Chlorit 
und  Carbonat  oder  bei  der  leichten  Beweglichkeit  des  Carbonates 
nur  in  Chlorit  ist  überhaupt  eine  sehr  verbreitete  Erscheinung. 
Thatsächlich  linden  sich  auch,  wie  oben  bereits  erwähnt  wurde, 
in  den  Gesteinen  der  ersten  wie  der  zweiten  Um wandlungs stufe 
Partieen.  in  denen  der  Augit  nur  diese  Producte  geliefert  hat; 
die  Schiefer  wurden  zur  Aktinolith  -  Epidot  -  Gruppe  gestellt,  weil 
die  chloritischen  Gesteinstheile  der  Menge  nach  bedeutend  hinter 
den  an  Aktinolith  und  p]pidot  reichen  Partieen  zurücktreten.  Beson- 
ders sei  an  das  Helle  walder  Gestein  erinnert,  das  in  den  gi'ossen 
Chloritflecken  noch  deutlich  Diabasstructur  erkennen  lässt.  Solche 
Vorkommen  zeigen,  dass  die  Tendenz,  Augit  in  Chlorit  umzu- 
wandeln, auch  im  Taunus  vorhanden  war,  und  deuten,  da  man 
sie  ilu-er  geologisclien  Uuselbststäiidigkeit  wegen  nicht  als  A'er- 
trctcr  der  ersten  und  zweiten  Umwandlungsstufe  ansprechen  kann, 
wenigstens  an,  wie  solche  Gesteine  beschaffen  sein  würden.  So- 
dann treten  Chlorit- Schiefer  sehr  gern  innig  verbunden  mit  echten 
Diabas  -  Schiefern  auf,  und  schliesslich  vennittehi  Gesteine,  in 
denen  Aktinolith  und  Epidot  mehr  und  mehr  zurücktreten,  den 
Uebergang  zwischen  den  einzelnen  Gruppen.  So  kommen,  um 
ein  Beispiel  zu  geben,  im  Bruch  hinter  Neudorf  im  Wallufthal 
zusammen  mit  einem  Epidot  führenden  „Sericitkalkphyllit*  bei- 
nahe epidotfreie  Chlorit  -  Schiefer  mit  Carbonat  vor,  die  also  in 
die  dritte  Gruppe  gehören. 

Die  Entscheidung,  ob  ein  solcher  Chlorit- Schiefer  metamor- 


»)  Text  zu  den  Blättern  Königstoin,  Eltville  etc.,  1880. 

*)  Linksrheinische  Fortsetzung  des  Taunus  etc.,  1867,  p.  585 — 591. 
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phes  Sediment  oder  met^niorpher  Diabas  ist,  ist  wohl  nnr  von 
Fall  zu  Fall,  and  selbst  dann  nur  selten  mit  voller  Sicherheit  zu 
trefen.  Die  Analyse  kann  helfen,  wenn  Garbonat  entwickelt  ist; 
fehlt  dieses,  so  ist  die  Zusammensetzung  durch  den  Austritt  allen 
Kalkes  so  gründlich  geändert,  dass  von  grösserer  oder  geringerer 
Diabas-Aehnlichkeit  kaum  noch  die  Rede  sein  kann. 

Am  besten  führt  die  Untersuchung  der  Lagerung  zum  Ziel, 
doch  sind  im  Taunus  die  Aufschlüsse  so  schlecht,  dass  man  nur 
in  seltenen  Fällen  sich  dieses  Mittels  bedienen  kann. 

Die  günstigsten  Umstände  vereinigen  sich  noch,  abgesehen 
von  dem  Neudorfer  Gestein,  im  Bruch  von  der  Lohmühle  bei 
Stromberg  im  linksrheinischen  Taunus.  Das  Gestein  macht  einen 
massigen  Eindruck  —  Steininger  bezeichnete  es  auf  seiner  Karte 
als  Grünstein  —  und  ist  cai'bonatreich.  Im  Schliff  sieht  man 
zonaren  Wechsel  von  Feldspath,  Quarz  und  Garbonat  mit  Sericit 
und  Ghlorit;  Epidot  tritt  ganz  zurück^). 

Bei  den  Garbonatfreien  Varietäten,  wie  sie  im  rechtsrhei- 
nischen Taunus  vorkommen,  ist  man  lediglich  auf  zufällig  erhal- 
tene Merkmale,  wie  Ilmenit  mit  seinen  Umwandlungsproducten 
oder  Ghloritflatschen  mit  etwas  Epidot  angewiesen,  um  Schlüsse 
auf  das  ursprüngliche  Material  ziehen  zu  können.  Das  Gipfel- 
gcstein  des  Hainkopf,  sowie  einige  Vorkommen  vom  Südabhauge 
des  Bessert  machen  durch  solche  Eigenthümlichkeiten  ihre  Ent- 
stehung aus  Gliedern  der  Diabasfamilie  wahrscheinlich.  Be- 
denkt man  aber,  wie  unwesentlich  diese  Merkmale  sind  und  wie 
leicht  sie  verschwinden  können,  ohne  hierdurch  den  Gesteins- 
charakter wesentlich  zu  ändern,  so  wird  man  zu  der  Vermuthung 
gedrängt,  auch  andere  Ghlorit  -  Schiefer  könnten  umgewandelte 
Diabase  sein. 

Zwei  Möglichkeiten  sind  vorhanden,  um  die  langsamen  Ueber- 
gänge  vom  umgewandelten  Eruptiv-  zum  umgewandelten  Sediment- 
gestein zu  erklären.  Man  kann  annehmen,  dass  diese  Ueber- 
gänge  primär,  also  schon  vor  der  Aufthürmung  des  Gebirges, 
durch  Tuffe  vorhanden  waren,  in  denen  sich  Eruptiv-  und  Sedi- 
mentmaterial vereinigt  haben,  kann  aber  auch  dem  Gebirgsdruck 
diese  nivellirende  Kraft  zuschreiben. 

Wie  er  direct  die  primäre  Structur  vernichtet  und  den 
Gesteinen  eine  neue,  in  extremen  Fällen  von  der  ursprünglichen 
Anordnung  unbeeinflusste  aufzwingt,  kann  er  indirect  durch  Mi- 
neral-Neubildung und  die  dadurch  hervorgerufene  Aenderung  der 
Lösungsföhigkeit    der  Gomponenten    die  ursprüngliche  Zusammen- 


*)  Vergl.  DuMONT.    M^moires  etc.    M6m  de  TAcad^mie  royale  de 
Belgique,  XXII,  1848,  p.  349. 
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Setzung  so  verändern,  dass  gleiche  Gresteiiie  durchaus  unähnlich 
und  ganz  verschiedene,  für  unsere  heutigen  Mittel  und  Erfah- 
rungen wenigstens,  völlig  gleichartig  werden  können. 


Gontactprodnoi 

Kurze  Er^'ähnung  verdient  noch  ein  Gestein,  das  an  der 
Falkcnsteiner  Kirche,  uiunittolbar  an  der  Grenze  von  Diabas- 
Schiefer  (aus  der  Aktinolitli  -  Epidot  -  Gruppe)  und  metamonihem 
Sediment  (dem  bunten  Sericitschiefer  Koch's)  ansteht,  weil  es 
vielleicht  als  Contactproduct  zu  deuten  ist.  Im  Querbruch  wech- 
seln weisse  und  violette  Zonen,  das  Gestein  hat  daher  Aehnlich- 
keit  mit  den  von  Lossen  im  Text  von  Blatt  Schwenda  erwähnten 
Contactgesteinen  vom  Hasclthale  und  von  Passbruch  (p.  39). 

In  den  violetten  Zonen  herrschen  Sericit.  Ghlorit,  Titanit- 
kömchen  und  Erze  in  Häufchen.  Die  Erzkörnchen  werden  theil- 
weise  roth  durchsichtig,  sind  also  wohl  als  Eisenglimmer  aufzu- 
fassen. Die  farblosen  Zonen  bestehen  wesentlich  aus  Adinol- 
substanz,  die  von  Sericit  durchzogen  wird.  Im  Parallelschliff 
wird  die  Aehnlichkeit  mit  Diabas -Contactgesteinen  noch  autfal- 
lender. In  der  feinkörnigen  Grundmasse  sieht  man  höher  kry- 
stallin  entwickelte  Partieen,  die  oft  von  Ghlorit  und  Erzen  um- 
geben sind.  Durch  Streckung  erscheinen  sie  langgezogen,  dabei 
verlieren  sie  langsam  ihren  abweichenden  Charakter  und  ver- 
schmelzen mit  der  Hauptmasse  des  Gesteins,  ohne  dass  man  eine 
scharfe  Grenze  angeben  könnte. 

Chemische  üntersnchung. 

Da  zur  Eintheilung  der  Diabas -Schiefer  neben  den  minera- 
logischen Merkmalen  auch  structurelle  Unterschiede  benutzt  wur- 
den, erschien  es  angemessen,  die  chemische  Zusammensetzung 
nicht  bei  den  einzelnen  Gruppen,  sondern  gemeinsam  zu  be- 
handeln. 

Von  den  vorliegenden  Analysen  wurden  vier  (X,  IX,  XII  u.  XIV) 
schon  früher  an  den  in  der  Tabelle  angefahrten  Stellen  publicirt. 
sechs  bisher  unveröffentlichte  (UI  —  VIII)  verdanke  ich  der  Güte 
des  Herrn  Prof.  Dr.  Lossen,  auf  dessen  Veranlassung  sie  zur 
Fortführung  seiner  Untersuchung  über  die  Taunus-  und  Soonwald- 
gesteine  im  Laboratorium  der  königl.  Bergakademie  unter  Leitung 
des  Herrn  Prof.  Dr.  Fimkbnek  schon  vor  mehreren  Jahren  aus- 
geführt wurden.  Auf  fünf  von  diesen,  die  Analysen  III  —  VII, 
bezieht  sich  Lossen's  Bemerkung  in  der  oben  wiedergegebenen 
Anmerkung  zu   seinen  Studien  etc.,   ü,   1884:     ^Hierzu   kommt, 
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dass  nach  fünf  Analysen  die  Gesteine  chemisch  mit  dem  Diahas 
ganz  nahe  übereinstimmen.^  Herr  Prof.  Lossen  war  so  freund- 
lich, mir  auch  Proben  der  analysirten  Gesteine  zu  übersenden; 
ich  konnte  daher  neben  der  von  ihm  gebrauchten  Bezeichnung 
in  eckigen  Klammem  die  Stellung  angeben,  die  jedem  der  Schiefer 
nach  der  in  dieser  Arbeit  angewendeten  Eintheilung  zukommen 
würde.  Die  Analyse  XV  übernahm  gütigst  Herr  Prof.  Dr.  Jan- 
nasch in  Göttingen,  vier  Analysen  endlich  (I,  II,  IX  und  XIII) 
wurden  von  mir  ausgeführt.  Der  hierbei  eigeschlagene  Weg  wich 
von  dem  allgemein  üblichen  insofern  ab,  als  nach  dem  Vorgänge 
von  Prof.  Trbadwejj.  in  Zürich  nach  Abscheiduag  der  SiOs  und 
und  Oxydation  des  Filtrates  AkOs,  TiOg  zum  Theil  und  das  ge- 
sannnte  Eisen  aus  neutraler  L()sung  mittelst  Ammonacetat  ausge- 
fällt wurde.  Diese  Fällung  wurde  dann  mit  dem  nach  Behand- 
lung der  Si02  mit  IIFl  gebliebenen  Rückstande  (dem  anderen 
Theil  der  Ti02  und  den  nicht  völlig  entfernten  Sesquioxyden)  ver- 
einigt, geglüht,  gewogen  und  mit  KHSOi  geschmolzen.  Nach 
Lösen  dieser  Schmelze  wurde  TiO«  durch  Kochen  abgeschieden, 
das  Filtrat  auf  ein  kleines  Volumen  gebracht,  mit  reinem  Zink 
rcducirt  und  das  Eisen  durch  Titnrea  mit  Chamäleon  -  Lösung 
bestimmt.  Berechnet  man  nun  das  Eisen  als  Fe^Os.  und  zieht 
dieses  mit  der  direct  bestinmiten  TiO»  von  der  zuerst  festge- 
stellten Summe  der  Sesquioxyde  -j-  Ti02  ab,  so  ist  der  Rest 
AI2O3.  Zu  den  übrigen  Bestimmungen  wurden  die  gewöhnlichen 
Methoden  benutzt. 

Nur  eines  von  diesen  vier  der  Analyse  unterworfenen  Ge- 
steuien  war  so  homogen,  dass  ein  Haudstück  sofort  verarbeitet 
werden  konnte;  es  war  dies  IX,  der  gefleckte  Schiefer.  Bei 
Xin,  dem  löcherigen  Gestein,  mussten  Theile,  die  besonders 
reich  an  den  mit  offenbar  secundäreni  Eisehydroxyd  ausgeklei- 
deten Hohlräumen  waren,  von  der  Analyse  ausgeschlossen  wer- 
den. Das  Material  zu  den  Analvsen  I  und  H  endlich  wurde 
aus  einem  Stück  des  Rauenthaler  Diabases  gewonnen,  welches 
das  unveränderte  Gestein  wie  die  Quetschzonen  besonders  deut- 
lich zeigte.  Das  Gestein  wurde  in  kleine  Stücke  zerschlagen  und 
die  unveränderten  wie  die  veränderten  Partieen  gesondert.  Eine 
absolut  strenge  Trennung  war  auf  diese  Weise  natürlich  nicht 
durchzuführen. 

(Folgen  die  Analysen  umstehend.) 
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I. 

U. 

SiO».  .  . 

.  .     51,82 

44.28 

TiO»    .  . 

0,44 

0,93 

AltOs  .  . 

.  .     11,66 

18,72 

Fe»0»  .  . 

4.39 

4.01 

FeO  .  .  . 

5,46 

10.24 

MgO    .  . 

7.02 

7,64 

CaO  .  .  . 

.  .     12.65 

7.55 

NaiO   .  . 

.  .       3.38 

3.49 

K»0  .  .  . 

.  .       0.32 

074 

H»0  .  .  . 

.  .       1.25 

1.75 

S  .  .  .  . 

.  .       0.32 

0,41 

CO*  .  .  . 

1,01 

0.67 

Summa   . 

.  .  100,72 

100.43 

Spec.  Gew 

.    .     3,008 

2.960 

Analysator 

M. 

M. 

I.    Diabas,  ungequetscht,  Rauenthal. 
II.    Qaetschzonen  aus  Diabas.  Rauenthal. 


TU. 

IV. 

V. 

SiOj    ....     44.45 

45.03 

45,55 

Ti02    .  . 

•2,58 

2,11 

1.87 

AI2O3  .  . 

14,83 

14.74 

14.98 

FeiOs  .  . 

8,19 

4,01 

3,16 

FcO     .  . 

8,55 

7,12 

9.60 

MgO    .  . 

7,00 

7,43 

7,40 

MnO    . 

0,17 

0,02 

CaO     .  , 

12,62 

12,71 

12,15 

NagO  . 

1,87 

2.22 

1,80 

K«0     . 

.       0.88 

0,30 

1,28 

H2O     . 

4,00 

2,92 

1,75 

ViOs,   .  . 

0,45 

0.39 

0.19 

0     .      .     . 

0,14 

SO3  0,31 

S  0,30 

CO2    .      . 

0.10 

0,16 

Org.  Sul 
Summa 

>st. 

.       0,08 

0.05 

1     • 

.   lOO.Hl 

99.46 

100.19 

Spec.  Gew. 

.     3,11 

2,956 

3,060 

AuaiysaU 

)r 

.  Stakck. 

PUFAHL. 

Sta&ck. 
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VI. 

VIL 

VTTI. 

Si02    .  .   . 

.     46,08 

46,60 

55,16 

TiOa    .  .  . 

1,53 

0,77 

0,15 

AI2O3  .  .  . 

.     16,06 

15,50 

15,38 

Fe^Os     .  .  . 

1,50 

4,21 

4,54 

FeO    .  .  .  . 

8,57 

5,69 

4,34 

MgO    .  .  . 

8,49 

6,82 

6,37 

MnO   ,  .  .  . 

— 

Spur 

CaO    .  .  .  . 

8.68 

8,21 

3,34 

NbäO  .  .  . 

2,81 

3,65 

4,13 

KiO     ... 

.       0,38 

1,61 

1,27 

H2O     ... 

5,97 

4,65 

4,18 

P2O5   .  .  . 

0.18 

0.19 

0,16 

d 

FeS  0,15 

SO3  0.22 

SO3  0,15 

COa.   .   .   . 

0,10 

1.79 

1,06 

Org,  Subst.  . 

0,07 

— 

— . 

Summa  .  . 

100.57 

99.91 

100,20 

Spcc.  Gew. 

.     2,948 

2,871 

2,749 

Analysator 

ScHJERHOIiZ. 

SCHIERUOI^ 

.      PUFAHL. 

HI.  Augit-Schiefer,  zwischen  Argenschwang  und  Spall  im  Fahr- 
wege anstehend.  [Aktinolith  -  Epidot  -  Gi-uppe,  erste  üm- 
wandlungshtufe.] 

IV.  Augit-Schiefer,  Steinbruch  in  Gräfenbachthal  oberhalb  der 
Ausmttndung  des  Spalier  Thälchens.  [Aktinolith -Epidot- 
Gruppe,  erste  Umwandlungsstufe.] 

V.  Augit-Schiefer,  Fischbachthal  unterhalb  Winterburg  an  der 
Strasse  nach  Kreuznach,  rechtes  Ufer.  |Aktinolith-Epidot- 
Gruppe,  zweite  Umwandlnngsstufe   (mit  Augit).] 

VI.  ^  Sericitkalkphyllit  " ,  zwischen  Dalberg  und  Spaabrücken. 
[Aktinolith-Epidot-Gruppe,  Grenze  der  zweiten  und  dritten 
Umwandlnngsstufe,  flaserig.] 

VII.  „  Sericitkalkphyllit  "^ .  zwischen  Wallhausen  und  Dalberg. 
[Aktinolith-Epidot-Gruppe,  dritte  Umwandlungsstufe,  kör- 
nig-streitig.] 

VIII.    Chlorit- Schiefer,   Bruch   hinter  der  Lohmtlhle  bei  Strom- 
berg.    [Chlorit-Gnippe,  dritte  Umwandlnngsstufe.] 

Analyse  III  —  VIII    nach    brieflicher  Mittheilung    des  Herrn 
Prof.  Dr.  LossfiN. 
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IX.  X.  XL 

SiOs! 51,58  56.39  59,926 

Ti02 0,19  0.81  0,435 

AI2O3     ....  19,52  15,12  15,010 

FesO»    ....  4,48  7,04  1,847 

FeO 4,64  3.01  5,616 

MgO 5,40  3,86  4.559 

CaO 4,37  2.87  1,436 

NajjO 4,57  7.49  6,086 

K2O 2,10  0,75  2.441 

II2O 2,91  2,11     HaO  +  SiFU  2,428 

P2O5 —  0.45  Spur 

S     0,31  SO3  0,11  CuO  0,047 

CO2    .  .  .  .  .  005 -- 

Summa.  .  .  .   100,07  100.05  99,834 

Spec.  Gew.  .  .     2,861  2,788  2,796 

Analysator  .  .        M.  Pufahl  List 

xiL       xm. 

SiOz     60.224  61,03 

Ti02 1,489  0,16 

AI2O3 15,985  21,41 

Fe203 1.113  4.81 

FeO 4,939  1,47 

MgO 2,670  0,56 

OaO 2,196  2,54 

Na20 6,708  4,44 

K2O 2,585  2,20 

II2O +  SiFl4  2.127  H301,()4 

P2O6 0,039 

S 0.051  0.33 

CO2 .  .           —  — 

Summa 100,099       99.99 

Spec.  Gcw 2.788       2,680 

Analysator List  M. 

IX.  ^Hornblende-Sericitschiefcr''  (gefleckter  Schiefer),  Abliaug 
nach  Ruppertsliain.  [Aktinolith  -  Epidot  -  Gnippe,  zweite 
Umwandlungsstufe] . 

X.  „Hornblende-Sericitscliiefer"  (GrUnschiefer  Lossen's).  Rup- 
pertshain.    |Aktinolitli-Epidot-Gruppc,  dritte  Umwaudlungs- 
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stufe.]    Aus  LossEN,  Studien.  II.   1884.  p.  534.  Anm.  1, 
No.  VI. 
XL    Grüner  Schiefer  List's,  Naurod  bei  der  alten  Kupfergrube. 
[Gruppe?]    Aus  List  s  ehem.  min.  Untersuchung  d.  Taunus- 
schiefer, I.    Annalen  der  Chemie,  Heidelberg  1852,  p.  198. 

XII.    Grüner  Schiefer  Lisr's.    LeichtweisshOhle  bei  Wiesbaden. 
[Gruppe?]     Eodem  loco. 

Xm*    Löcheriges  Gestein  mit  Mandelränmen.   Abhang  nach  Rup- 
pertshain.     [Anhang  zur  Aktinolith-Epidot- Gruppe.] 


XIV. 

Kieselsäure ....  57.026 

Thonerde 15,572 

Eisenoxydoxydul  .  1,443 

Eisenoxydul    .  .  .  8,628 

Magnesia 0.920 

Kalk 6.475 

Alkalien 7.265 

Wasser 2,671 


Summa 100,00 

Spuren  v.  kohlensaurem  Kalk 
wurden  nachgewiesen. 

Spec.  Gew 2,918 

Analysator  ....        List. 


SiO« 

TiO« 

AI2O3 

FejOs 

FeO 

MnO 

CaO 

MgO 

Na20 

KsO. 

P2O5 

Cl     . 

CO2  (org.) 
H2O.  .  . 

Summa  . 

Spec.  Gew 


100.42 
2,768 
Analysator     Jannasch. 


XV. 

62,45 
0,62 

15,94 
3,18 
2,24 
0,12 
0,83 
2,75 
2,63 
6.24 
0,14 
0.05 
0,04 
0,22 
2,97 


XIV. 


XV. 


Grüner  Schiefer  List's,  Königstein.  [Aktinolith  -  Epidot- 
Gruppe?]  Ans  List's  ehem.  roiner.  Untersuchung  der 
Taunusschiefer,  II.  Annaleu  der  Chemie,  1852.  p.  274. 
^Hornblende- Sericitschiefer'*,  Pfatfensteiu  bei  Königstein. 
[Gruppe  des  blauen  Amphibolminerals ,  zweite  Umwand- 
lungsstufe.] 

Analyse  XV  nach  brieflicher  Mittheilung  des  Herrn  Prof. 
Dr.  Jahnasch. 

Ein  Blick  auf  die  Gesammtheit  der  Analysen  zeigt.*  dass 
die  chemische  Zusammensetzung  der  untersuchten  Gesteine  in 
eben  so  weiten  Grenzen  schwankt,  wie  die  Mineralcombination 
und  die  Structur.      Während    einzelne  Analvsen   vollkommen   auf 

Zeitffchr.  d.  D.  geol.  Gc».  XLI.  3.  29 
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Di£^as  pafisen,  weichen  andere  so  weit  ab ,    dass  sie  eher  gegen, 
als  für  eine  Entstehung  aus  Diabas  zu  sprechen  scheinen. 

Berücksichtigt   man    zunächst    den  Rauenthaler  Diabas    und 
seine  Quetschzonen    (I.  und  n.)    nicht  und  gruppirt   die  übrigen 
Analysen    nach    der   Art    ihrer   Verschiedenheit    g^enüber    dem 
normalen  Diabas,  so  erhält  man  zwei  grössere  Reihen  (m — ym 
und  IX  —  Xni)  und  zwei  vereinzelt  stehende  Analysen  (XIV  und 
XV).     In  der    ersten  Reihe  tragen    die  Analysen  III — Vn  yoU- 
ständigen  Diabascharakter,    bei  keiner  einzigen  könnte  man  über 
ihre    Zugehörigkeit    zu    Gesteinen   der    Diabasfamilie  im    Zweifel 
sein.     Kieselsäure  schwankt  in  sehr  engen  Grenzen  um  45  pCt., 
Thonerde  um  15  pCt.,  Eisenoxyd  und  Eisenoxydul  znsanmien  um 
10  pCt.,    Magnesia  ist  in  bedeutender  Menge  vorhanden,   ebenso 
Kalk,    während  die  Alkalien    schwach  vertreten    sind  und    unter 
ihnen  Natron  herrscht.      Vergleicht  man  sie    nun  unter  einander 
und  ordnet  sie  nach  dem  Sinken  des  Gemengtheiles,  der  in  dieser 
Reihe  am  meisten  schwankt,  des  Kalkes,  so  findet  man.  dass  in 
demselben  Grade  Kieselsäure  und  die  Alkalien  zunehmen.      (Die 
Difierenzen    zwischen  III  und  IV    sind  zu  gering,    als    dass    sie 
diese  Gesetzmässigkeit  stören  könnten.)     Die  gleiche  Reihenfolge 
erhielte  man,  wenn  man  die  analysirten  Gesteine  nach  dem  Grade 
der  Umwandlung  angeordnet  hätt«.      Ein  gewisser  Sprang  macht 
sich  zwischen  Augit- Schiefern  und  Sericit-Kalk-Phylliten,  also  zwi- 
schen   der  ersten  und    zweiten  Umwandlungsstufe  einerseits,    der 
dritten    andererseits  geltend,    indem    der  Kalk  von  12  pCt.   auf 
8  pCt.  sinkt,  eine  Andeutung  dafür,  dass  Kalk  bei  der  Umwand- 
lung des  Augit  in  Hornblende,   Epidot  und  Chlorit  austritt  resp. 
weggeführt  wird.      Mit  dem  Chlorit- Schiefer  von  Stromberg,   der 
noch  6  pCt.  Magnesia,    aber  nur    noch  8  pCt.  Kalk    und    dafür 
4  pGt  Natron    besitzt,    erreicht   diese    der  folgenden    gegenüber 
durch  das  Constantbleiben  der  Magnesia  charakteiisirte  Reihe  ihr 
Ende.      In    ihrem  ganzen  Verlauf    bietet  sie    einen  vorzüglichen 
Beleg    für  den    engen  Zusammenhang    der  zwischen  den   stmcta- 
rellen,  mineralogischen  und  chemischen  Veränderungen  besteht. 

Weit  stärker  sind  die  Veränderungen  in  der  zweiten  Reihe 
(IX  -  Xni)  ausgeprägt.  In  ihr  sinken  alle  zweiwerthigen  Me- 
talle, auch  die  Magnesia,  und  hierin  liegt  der  wesentliche  Unter- 
schied der  ersten  Reihe  gegenüber.  Kieselsäure  und  die  Alka- 
lien steigen  in  Folge  dessen  bis  zur  völligen  Verwischung  des 
Diabascharakters.  Am  wenigsten  verändert  ist  IX,  der  gefleckte 
Schiefer  vom  Abhänge  nach  Ruppertshain;  wie  in  seiner  Structor 
—  er  gehört  der  zweiten  Umwandlungsstufe  an  —  steht  er  aach 
iu  seiner  chemischen  Zusammensetzung  zwischen  Diabas  resp.  den 
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Schiefern  der  ersten  und  den  Gesteinen  der  dritten  Umwand- 
lungsstofe. 

Analyse  X  bezieht  sich  auf  ein  auffallend  feldspathreiches 
und  sericitarmes  Gestein;  die  meisten  anderen  Schiefer  der  drit- 
ten Stufe  werden  wohl  etwas  weniger  Natron  und  dafür  mehr 
Kali  enthalten.  Ihrem  ganzen  Habitus  nach  schliessen  sich  hier 
die  List  sehen  Analysen  seiner  „grünen  Schiefer''  von  Naurod 
und  der  Leichtweisshöhle  bei  Wiesbaden  (XI  und  XII)  an;  die 
Gesteine  selbst  sind  mir  nicht  bekannt.  Am  meisten  weicht,  wie 
im  Mikroskop  so  auch  in  der  Analyse,  das  löcherige  Gestein  vom 
Abhänge  nach  Ruppertshain  (Xm)  von  der  Zusammensetzung  des 
Diabases  ab;  Kalk  ist  auf  27«  pCt.,  Magnesia  auf  Va  P^^-  S^ 
sunken,  Kieselsäure  ist  mit  61  pCt.  vertreten,  und  doch  muss  das 
Grestein,  wie  das  Vorkommen  der  Mandelrftume  zeigt,  ursprüng- 
lich basisch  gewesen  sein.  Man  kann  vielleicht  annehmen,  das 
Gestein  sei  schon  vor  der  Faltung  zersetzt  gewesen  und  es  habe 
daher  der  grösste  Theil  seines  Kalkes  und  seiner  Magnesia  in 
den  Mandelräumen  gesteckt.  Später,  während  oder  nach  der 
Faltung,  ist  dann  der  Inhalt  der  Mandolräume  durch  die  Sicker- 
wässer fortgeführt  worden. 

Auf  einen  anderen  Weg  weist  die  List  sehe  Analyse  eines 
„grünen  Schiefers^  von  Königstein  (XIY)  hin;  das  Gestein  selbst 
kenne  ich  nicht,  doch  ist  die  chemische  Zusammensetzung  nur 
für  ein  sehr  epidot-  und  feldspathreiches  Gestein,  wie  solche 
thatsächlich  nicht  selten  vorkommen,  verständlich. 

XV  endlich,  die  Analyse  eines  Schiefers  vom  Pfaffenstein, 
eines  Gliedes  der  zweiten  Umwandlungsstufe  der  durch  das  blaue 
Amphibolmineral  charakterisirten  Gruppe,  zeichnet  sich  vor  allen 
übrigen  durch  das  gewaltige  Ueberwiegen  des  Kali  über  das 
Natron  aus,  ^ie  es  sich  bei  diesem  Überaus  sericitreichen  Gestein 
erwarten  Hess.  Sonst  schliesst  sich  die  Analyse  mit  ihrer  hohen 
Kieselsäure,  ihren  geringen  Zahlen  für  die  zweiwerthigen  Me- 
talle dicht  an  Xm  an.  So  fremdartig  uns  das  Herrschen  des 
Kali  auch  anmuthet,  so  ist  doch  an  einer  Entstehung  aus  Diabas 
wohl  nicht  zu  zweifeln;  die  Gestalt  der  Häufchen,  in  denen  das 
blaue  Amphibolmineral  allein  oder  mit  Glimmer  auftritt,  rührt 
mit  grosser  Sicherheit  von  primärem  Augit  her.  Denkt  man  sich 
nun  den  blauen  Amphibol,  der  nie  in  sehr  grosser  Menge  in 
den  Gesteinen  vorhanden  ist,  völlig  austreten,  so  kommen  wir  zu 
Schiefern,  die  herrschend  aus  Sericit.  Quarz  und  Feldspath  be- 
stehen, deren  Analyse  viel  Kieselsäure,  viel  Kali  und  wenig  zwei- 
werthige  Metalle  zeigt,  mit  anderen  Worten,  zu  einer  grossen 
Reihe  der  .„bunten  Sericitschiefer*'  Koch  s.  Es  nähern  sich  also 
hier  wieder,  ganz  wie  es  bei  den  Chlorit-Schiefern  der  Fall  war, 
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(üe  Umwandlnngsproducte  der  Diabasgesteine  und  der  Sedimente 
in  so  holiem  Grade,  dass  bei  unseren  heutigen  Erfahrungen  und 
Mitteln  die  Grenze  nicht  festgestellt  werden  kann.  Der  grosse 
Unterschied  in  den  Alkalien,  der  zwischen  der  eben  besprochenen 
Analyse  und  allen  übrigen  vorhanden  ist,  rechtfertigt  die  Ab- 
trennung der  Schiefer  mit  dem  blauen  Amphibolmineral  zu  einer 
besonderen  Gruppe. 

Die  Beziehungen  zwischen  dem  spec.  Gewicht  und  der  mine- 
ralogischen  Zusammensetzung  aller  dieser  Gesteine  sind  ungemein 
einfach.  Der  schwerste  aller  wesentlichen  Gemengtheile  ist  nächst 
Ilmenit  der  Augit,  daher  haben  die  am  wenigsten  veränderten  Ge- 
steine das  höchste  Gewicht.  An  sie  schliessen  sich  die  an  Akti- 
nolith  und  Epidot  reichen  und  nach  ihnen  die  Chlorit  führenden 
wie  die  sericitreichen  Schiefer  mit  dem  blauen  Amphibolmineral  an. 
In  noch  höherem  Grade  drückt  sich  im  spec.  Gewicht  das  Mengen- 
verhältniss  der  farbigen  und  farblosen  Gemengtheile  aus;  je  mehr 
Kalk  und  Magnesia  ab-,  die  Alkalien  und  Kieselsäure  zunehmen, 
desto  leichter  wird  das  Gestein.  Bei  Entwicklung  von  Carbo- 
nat«n  muss  natürlich  die  entsprechende  Menge  Kalk  von  der 
Summe  der  zweiwerthigen  Metalle  in  Abzug  gebracht  werden, 
damit  diese  Erwägung  richtig  bleibt.  Im  Allgemeinen  kann  man 
daher  sagen:  je  stärker  das  Gestein  metamorphosirt  worden  ist, 
je  mehr  also  seine  stoffliche  Zusammensetzung  sieb  vom  Diabas 
unterscheidet,  desto  niedriger  wird  auch  sein  specifisches  Gewicht. 

Ein  Versuch,  sämmtliche  Analysen  zu  deuten,  kann  daher 
das  spec.  Gew.  unberücksichtigt  lassen,  dagegen  muss  er  erklären: 

1.  die  Abnahme  der  zweiwerthigen  Metalle,    und  zwar    bald 
des  Kalkes  und  der  Magnesia,  bald  nur  eines  von  beiden, 

2.  die  Zunahme  der  Alkalien. 

Die  Zunahme  der  Kieselsäure  erklärt  sich  zum  Theil  aas 
der  Abnalune  der  übrigen  Bestandtheile. 

Die  einfachste  und  nächst  liegende  Erklärung  bietet  die  An- 
nahme, als  Ansgangsmaterial  habe  vielleicht  nicht  nur  compacter 
Diabas  und  Diabas  -  Porphyrit ,  sondern  auch  eine  Mischung  von 
Sediment  und  Theilen  von  Diabas,  sogenannte  Schalsteine,  vor- 
gelegen. Der  Charakter  der  Abweichung  des  Schiefers  vom  Diabas 
hinge  dann  nur  von  der  Art,  dor  Grad  von  der  Menge  des  bei- 
gemischten Sedimentes  ab.  Ebenso  zwanglos  findet  dann  die  an 
sich  befremdende  Thatsache.  dass  Abkömmlinge  von  Diabas  und 
metamorphische  Sedimente  sich  in  ihren  extremsten  Gliedern  nicht 
mehr  unterscheiden  lassen,  ihre  Aufklärung. 

Für  einen  grossen  Theil  der  untersuchten  Gesteine,  für  zahl- 
reiche   Schiefer    der    dritten  Umwandlungsstufe,    mag    diese  An- 
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nähme  berechtigt  sein,  ohne  dass  sich  allerdings  das  Vorkommen 
von  Schalstein  oder  Spuren  von  ihm  im  Tannus  nachweisen 
Hessen;  für  einen  anderen  Theil  von  ihnen  muss  man  jedoch 
eine  Entstehung  aus  compacten  Eruptivmaterial  für  wahrschein- 
licher halten. 

Spricht  schon  die  wiederholt  betonte  Continuität  der  Reihe 
vom  Diabas  an  bis  zu  typischen  Schiefern  dafür,  wie  sie  die 
Gemengtheile  ihrer  Art  und  ihrer  Verwebung  nach  erkennen 
lassen,  so  wird  diese  Ansicht  noch  bestärkt  durch  die  Betrach- 
tung  der  Analysen.  Analyse  IX,  der  gefleckte  Schiefer  von 
Rappertshain ,  zeigt  im  Mikroskop  alle  Uebergänge  nach  der 
ersten  wie  nach  der  dritten  Gruppe  hin;  er  ist,  wie  die  Structur 
an  allen  Stellen  seines  grossen  Verbreitungsgebietes  zeigt,  gewiss 
nicht  aus  Schalstein,  sondern  aus  compactem  Diabas  entstanden. 
Und  doch  entfernt  er  sich  seiner  chemischen  Zasammensetznng 
nach  von  ihm  und  vermittelt  auch  chemisch  zwischen  dem  Eruptiv- 
gestein und  den  Schiefern  der  dritten  Stufe. 

Für  die  Reihe  III — Vlll  gilt,  wie  schon  gezeigt  wurde,  das 
Gleiche,  nur  sind  die  Veränderungen  hier  überhaupt  geringer,  die 
Gresetzmässigkeit  also  weniger  auffallend. 

Einen  Weg,  eine  Erklärung  dieser  Gesetzmässigkeit  zu  ver- 
suchen, zeigt  uns  vielleicht  der  Rauenthaler  Diabas.  Ein  Ver- 
gleich der  Analysen  I  und  n  des  unveränderten  Gesteins  und 
seiner  Quetschzonen  ergiebt  die  überraschende  Thatsache,  dass 
die  dynamoroetamorph  veränderten  Theile  den  unveränderten  gegen- 
tA>er  ein  Sinken  der  Kieselsäure  zeigen,  während  in  allen  anderen 
Fällen  ein  Steigen  zu  beobachten  war.  Mit  der  Kieselsäure  sinkt 
auch  Kalk,  dagegen  steigt  der  Thonerdegehalt  bedeutend. 

Nun  ist  der  ganze  Gesteinskörper  im  Rauenthaler  Bruch 
von  Trümern  durchzogen,  die  wesentlich  von  Quarz  und  Kalk- 
spath  erfüllt  sind;  auf  ihnen  finden  wir  also  das  Material  wieder, 
das  die  Quetschzonen  verloren  haben.  Man  kann  demnach  die 
sauren,  carbonatreichen  Trümer  einerseits,  die  basischen  Quetsch- 
Zonen  andererseits  als  Spaltungsproducte  des  ursprünglichen  Dia- 
bases unter  Einwirkung  des  Gebirgsdruckes  auffassen;  in  extremen 
Fällen,  bei  stärkerer  Einwirkung  des  Druckes,  müsstc  ein  solcher 
Vorgang  zur  Entstehung  zweier  selbstständiger  Gesteinskörper, 
eines  basischen  und  eines  sauren,  führen  können.  Die  Annahme 
einer  solchen  Spaltung  erklärt  die  Verhältnisse  im  Rauenthaler 
Bruch,  eine  strenge  üebertragung  auf  alle  Diabas-Schiefer  würde 
an  der  Schwierigkeit  scheitern,  auf  diese  Weise  die  Zunahme  der 
Alkalien  zu  erklären,  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  basischen 
Partieen,  mit  Ausnahme  einiger  sehr  vereinzelter  Andeutungen 
auffallend  chloritischer  Gesteine,  nicht  nachzuweisen  wären.     Wir 
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entnehmen  daher  den  geschflderten  Verhältnissen  die  Lehre,  dass 
mit  der  mechanischen  Gesteinsumwandlung  ein  Austritt  von  Ma- 
terial verbunden  sein  kann,  und  dass  sich  das  ausgetretene  Ma- 
terial an  einer  anderen  Stelle  findet. 

Dass  thatsächlich  solche  Wanderungen  von  Mineralsubstanz 
stattgefunden  haben,  beweist  das  häufige  Vorkommen  von  Epidot. 
Quarz,  Feldspath,  Carbonat,  Chlorit  und  Hornblende  •  Asbest  auf 
Klüften  im  Gebiete  der  Diabas-Schiefer  und  ihrer  Nebengesteine. 
Sodann  wurde  bei  der  Schilderung  des  mikroskopischen  Befundes 
öfters  erwähnt,  dass  Augit  sich  in  Aktinolith  oder  Epidot  oder 
Chlorit  umgewandelt  habe,  ohne  dass  sich  mit  Aktinolith  oder 
Chlorit  ein  kalkreicher,  mit  Epidot  ein  magnesiareicher  Gemeng- 
theil verbunden  fände.  Es  muss  also  Kalk  resp.  Magnesia  aus- 
getreten und  fortgeführt  worden  sein;  die  Annahme  eines  solchen 
Vorganges  würde  die  Abnahme  der  zweiwerthigen  Metalle  ganz, 
die  Zunahme  der  Kieselsäure  zum  Theil  erklären.  Ein  Theil  der 
gelösten  Substanz  wurde  dann  auf  Klüften  abgesetzt,  wie  die 
Verhältnisse  im  Rauenthaler  Bruch  und  die  zahlreichen  Kluft- 
ausfüllungen im  Diabas  -  Schiefer  und  den  Nebengesteinen   zeigen. 

Schliesslich  wurde  oben  geschildert,  wie  sich  Quarz,  Feld- 
spath,  oft  auch  Sericit  gelegentlich  mit  Carbonat  zusammen  in 
den  todten  Räumen  vor  und  hinter  den  Augit  -  Einsprengungen, 
resp.  den  aus  ihnen  hervorgegangenen  Mineralien  ansiedeln.  Diese 
sauren,  alkalireichen  Componenten  sind  es  gerade,  die  der  Baascb- 
analyse  einen  von  Diabas  so  abweichenden  Charakter  verleihen: 
die  Frage  nach  ihrer  Herkunft  ist  also  fast  gleichbedeutend  mit 
der  Frage  der  stofflichen  Veränderung  überhaupt.  Wie  ihre 
Vorliebe  für  die  todten  Räume  zeigt,  bildeten  sie  sich,  als  der 
Gebirgsdruck  schon  längere  Zeit  gewirkt  hatte;  soweit  sie  sich 
nicht  mit  den  Adern  im  Rauenthaler  Bruch  vergleichen  lassen, 
muss  man  ihren  Ursprung,  besonders  den  der  alkalireichen,  wohl 
ausserhalb  des  Diabases  suchen.  Ein  Versuch,  mehr  über  die 
Herkunft  dieser  Componenten  zu  sagen,  würde  bei  den  bisherigen 
Kenntnissen  von  den  Vorgängen  bei  der  mechanischen  Gesteiiis> 
mctamorphose  nur  zu  bald  den  Boden  der  Thatsachen  verlassen 
mid  sich  in  das  Bereich  der  Hypothese  verlieren;  hier  konnte 
hauptsächlich  nur  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  mecha- 
nische Umwandlung  und  chemische  Veränderung  im  Allgemeinen 
in  jeder  der  beiden  Reihen  gleichen  Schritt  halten^). 


*)  Vergleicht   man   beide  Reihen   mit  einander,   so   erfahrt  diese 
Regel  eine  gewisse  Einschränkung  (cf.  pag.  440) 
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Verbreitung  der  einzelnen  Varietäten  der  Grnnsohiefer. 

Die  innige  Verbindung  schiefriger  und  massig  struirter  Ge- 
steinstheile  im  Raaenthaler  Diabas  zwang  zu  der  Annabme,  im 
ganzen  Taonnsgebirge  würden  sich  in  den  Grttnschiefem  nieht 
zasammenbängende  Zonen  gleich  veränderter  Gesteine  oder  sym- 
metrische Zunahme  der  schiefrigen  Charaktere  von  einem  Punkt« 
aus  nachweisen  lassen.  Diese  Erwartung  trifft  auch  vollkommen 
ein;  wenig  veränderte  Gesteine  treten  mit  hoch  metamorphen 
Schiefem  zusammen  auf.  und  in  grossen,  stark  veränderten  Ge- 
bieten finden  sich  plötzlich  einzelne  Theile  mit  primärer  Structur. 
Eine  Gesetzmässigkeit  in  der  Verbreitung  der  Gesteine  ist  aber 
ganz  scharf  ausgesprochen.  Die  Diabas-Schiefer  tragen  im  Osten 
des  Gebirges  einen  durchaus  anderen  Charakter  als  im  Westen. 
Die  Grenze  zwischen  beiden  Gebieten  trifft  zuföllig  mit  dem  Rhein 
beinahe  zusammen;  sie  liegt  etwas  östlich  von  ihm  in  dem  oft 
erwähnten  Wallufthai  (Blatt  Eltville).  zwischen  Neudorf  und 
Schlangenbad. 

Die  Unterschiede  zwischen  den  beiden  Gebieten  drücken  sich 
am  besten  in  dem  Vorkommen  oder  Fehlen  einzelner  wichtiger 
Mineralien  aus. 

Augit  fehlt  dem  Osten  vollkommen,  spielt  aber  im  Westen 
in  Diabasen  wie  Augit -Schiefem  eine  grosse  Rolle  \). 

Carbonat  fehlt  im  Osten  dem  Gesteinsverbande  völlig  und 
tritt  auf  Klüften  sehr  zurück;  im  Westen  ist  es  an  beiden  Stellen 
sehr  verbreitet. 

Das  blaue  Amphibolmineral  ist  durchaus  auf  den  östlichen 
Theil  beschränkt. 

Schliesslich  ist  noch  für  die  Aktmolith  -  Epidot  -  Gruppe  die 
Nnigung  der  östlichen  Gesteine,  aus  Augit  wesentlich  Hombiende, 
die  der  westlichen,  wesentlich  Epidot  zu  bilden,  hervorzuheben. 
Damit  steht  wohl  im  Zusammenhang,  dass  man  im  eigentlichen 
Taunus  mehr  flaserigc ,  im  Soonwald  mehr  körnig  -  streifige  An- 
ordnung der  Gemengtheile  trifft.  Doch  sind  in  beiden  Gebieten 
Ausnahmen  von  dieser  letzten  Regel  nicht  selten. 

Für  die  Verbreitung  der  einzelnen  Varietäten  der  Diabas- 
Schiefer  lässt  sich  demnach  Folgendes  feststellen: 

Sämmtliche  unveränderten  Gesteine,  sämmtliche  Schiefer  der 
ersten  und  der  zweiten  Umwandlungsstufe,  soweit  die  letzteren 
Augit  führen,  kommen  nur  im  Westen  des  Gebirges  vor. 


^)  Auch  der  Rauenthaler  Diabas  liegt  westlich  im  WallufthaL 


Die  Schiefer  der  zweiten  Umwandlungsstufe  mit  erhaltener 
Structur  (ohne  Augit)  finden  sich  auffallender  Weise  nur  im 
Osten. 

Die  Gesteine  der  dritten  Umwaudlungsstufe  sind  in  ihren 
Oarbouat  führenden  Gliedern  auf  den  Westen  beschränkt,  carbouat- 
freie  Gesteine  treten  in  beiden  Gebieten  auf,  doch  herrschen  sie 
entschieden  im  Osten. 

Aasgenommen  sind  die  durch  das  blaue  Amphibolmineral 
charakterisirten  Schiefer  der  zweiten  Uauptgruppe,  die  dem  Westen 
völlig  fehlen  und  daher  mit  Carbonat  nicht  bekannt  sind. 

Diese  Verhältnisse  bringt  Anlage  8  zur  Anschauung. 

Das  Ausgangsmaterial  war  ftkr  alle  Diabas  -  Schiefer  gleich 
oder  sehr  ähnlich,  Diabas  und  Diabas*Porphyrit;  ihre  Entstehung 
verdanken  sie  alle  der  gleichen  Kraft,  dem  Gebirgsdruck.  Dass 
trotzdem  der  östliche  und  der  westliche  Theil  des  Taunasgebirges 
verschiedene  Glieder  der  Diabas-Schiefer  aufweisen,  legt  die  Ver- 
muthung  nahe,  der  Gebirgsdruck  möchte  nach  Intensität  und  Art 
verschieden  auf  die  beiden  Gebiete  gewirkt  haben. 

Der  westliche  Theil  enthält  alle  unveränderten  Diabase  und 
alle  Schiefer  der  ersten  Umwandlungsstufe;  ich  bin  daher  geneigt 
anzunehmen,  er  sei  einer  geringeren  verändernden  Kraft  ausge- 
setzt  gewesen  als  der  östliche  Theil,  dem  diese  Glieder  der  Reihe 
völlig  fehlen. 

Sodann  kann  man  sich  die  orogenetischen  Vorgänge  in 
zweierlei  Weise  auf  die  Gesteine  wirkend  denken,  mechanisch 
deformirend  und  chenüsch  metamorphosirend,  letzteres  wohl  unter 
Mitwirkung  der  Sickerwässer.  Mechanische  Deformation  und 
chemische  Metamorphose  müssen  nicht  nothwendig  sich  immer 
gleichzeitig  und  an  demselben  Orte  vollziehen,  man  kann  sich  viel- 
mehr denken,  dass  ein  Vorgang  ohne  den  andern,  ihn  gewisser- 
maassen  ersetzend,  auftreten  kann.  Daher  köimen  mechanisch 
deformii*te  Gesteine  ohne  Mineral-Neubildungen,  dem  Mineralbestaiid 
nach  umgewandelte  mit  erhaltener  primärer  Structur  vorkommen. 

Nimmt  man  diese  Vorstellungen  als  zulässig  an  und  be- 
trachtet dann  die  Glieder  der  zweiten  Umwandlungsstufe,  bei 
denen  diese  Züge  am  deutlichsten  ausgeprägt  sind,  so  würde  der 
Vorgang  der  Gebirgsbildung  an  den  Stellen,  wo  er  nicht  zur  völ- 
ligen Zerstörung  der  Structur  und  des  Mineralbestandes  führte, 
im  westlichen  Taunus  vorwiegend  deformirend,  im  östlichen  vor* 
wiegend  metamorphosirend  gewirkt  haben. 

Zu  einer  ähnlichen  Vermuthung  bringt  uns  der  Vergleich 
der  in  beiden  Gebieten  aus  Augit  entstandenen  Neubildungen. 
Während  im  Osten  der  Augit  in  der  für  dynamometamorphe  Ge- 
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steine  so  charakteristischen  Weise  wesentlich  in  Aktinolith  um- 
gewandelt ist,  herrschen  im  Westen  Epidot,  Chlorit  und  Carbonat, 
also  Substanzen,  die  sich  auch  ohne  Druck  bei  der  Einwirkung 
der  Atmosphärilien  aus  Augit  bilden,  ohne  dass  allerdings  in  den 
westlichen  Schiefem  Hornblende  ganz  fehlte.  Es  scheint  also, 
als  ob  bei  den  orogenetischen  Processen  die  physikalischen  Ver- 
hältnisse im  Osten  stärker  verändert  worden  seien,  als  im 
Westen. 

Auch  die  Analysen  zeigen  eine  viel  stärkere  Beeinflussung 
der  östlichen  als  der  westlichen  Gesteine.  Die  Tendenz  ist  zwar 
überall  die  gleiche  —  die  zweiwerthigen  Metalle  werden  durch 
einwerthige  ersetzt  — ,  aber  bei  den  westlichen  Schiefem  bleibt 
die  Diabasnatur  immerhin  deutlich,  während  die  Gesteine  des 
Ostens  bis  zur  Unkenntlichkeit  verändert  werden  können. 


Am  Schlüsse  meiner  Arbeit  ist  es  mir  eine  angenehme 
Pflicht,  meinem  hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Geh.  Bergrath  Prof. 
Dr.  RosENBusGH,  für  seine  mir  während  meines  Studiums  erwie- 
sene Güte  meinen  aufrichtigsten  Dank  zu  sagen.  Wie  er  mir 
die  Anregung  zur  vorliegenden  Arbeit  gab,  unterstützte  er  mich 
während  ihrer  Ausfühmng  stets  durch  Rath  und  That.  Zu  gröss- 
tem  Danke  bin  ich  ferner  Herm  Prof.  Dr.  Lossen  verpflichtet, 
der  mir  in  liebenswürdigster  Weise  die  auf  seine  Veranlassung 
ausgeführten  wertbvollen  Analysen  überliess,  sowie  dem  trefflichen 
Kenner  des  Taunus,  Herm  C.  Ritter  in  Frankfurt  a.  Main,  der 
mir,  gestützt  auf  seine  Localkenntniss,  für  die  Excursionen  freund- 
lichst Rathschläge  ertheilte. 


3.  Beiträge  zur  Geologie  der  Insel  Oapri 
nnd  der  Halbinsel  Sorrent. 

Von  Herrn  Paui,  Oppenheim  in  Berlin. 
Himo  T»ffl  XVin— XX. 

Die  folgendea  UDtersaebongen  sind  das  Resultat  eines  zwei- 
jährigen Winteraurentbalts  am  Gotf  von  Neapel.  Ein  von  der 
Zoologische  Station  ans  unternoranraer  Ansflug  nach  C^iri  letute 
mich  die  Insel  zuerst  kennen  nnd  die  PUlle  interessanter  Einzel- 
heiten, anf  welche  ich  stiess,  veranlasste  mich,  meinen  Anfentlialt 
wesentlich  zu  lerlängern  nnd  dem  Gedanken  einer  geologischen  Bc- 
schreibnng  näher  zu  traten.  Als  ich  im  Sommer  1)488  mit  dem  von 
mir  gesammelten  Materiale  und  meinen  Notizen  nach  Manchen  za- 
rückkehrte,  stellte  sich  bald  heraos.  dass  dasselbe  nicht  entfernt 
genagte,  nni  meiner  Aufgabe  auch  nur  annibemd  gerecht  zu  wer- 
den, dass  insbesondere  eine  Trennong  des  durch  die  Eliptaetinia 
angezeigten  Tithons  und  der  Rudist«n- Schichten  der  unteren  Kreide 
so  zur  Unmöglichkeit  wurde.  Ich  beschloss  diUier,  im  folgenden 
Winter  zurttckzukehreii  nnd  meine  üntersDcbongen  anch  anf  die 
Sorrentiuer  Halbinsel  auszudehnen.  In  Folge  der  liebenswürdigen 
llBterstUtznng .  welche  mir  von  Seiten  der  italienischen  Geologen. 
insbesondere  durch  Herrn  Prof.  Dr.  Bassani  in  Neapel  nnd  durch 
den  Chef-Ingenieur  der  dortigen  Aufnahme  des  K.  Ufficio  Geologico. 
Herrn  Luioi  Baldacci,  zu  Theil  geworden,  ist  mir  meine  Auf- 
gabe bis  zu  einem  gewissen  (irade  gelungen;  beiden  HeiTen 
spreche  ich  hierdurch  meinen  verbindlichsten,  aufrichtigsten  Dank 
ans.  Wie  weit  meine  Arbeiten  im  Stande  gewesen  sind.  Klarheit 
über  die  zum  Theil  verwickelten  Verhältnisse  zu  verbreiten,  dar- 
über stelle  ich  die  Entscheidung  meinen  Lesern  anheini! 

Herr  Dr.  Karl  Sappbr,  jetzt  in  Guatemala,  stand  mir  ini 
ersten  Jahre  bei  der  geologischen  Aufnahme  des  Gebiets  werk- 
thätig  zur  Seite;  Ilen'  Dr.  Perci^ns  in  Macseyck  (Belgien)  be- 
stimmte die  im  Macigno  gefundenen  Ilryozoen,  Herr  Dr.  Fihkei.- 
BTEiN  in  Leipzig  die  aus  den  Capreiiser  Tuffen  gesammelten 
Qnmben  und  Auswürflinge.  Herr  Prof.  M.  Canavari  in  Pisa 
endlich  unterzog  mein  Material  an  Elipsactinien  einer  kritischen 
Durchsicht,  und  dasselbe  Ihat  Herr  Prof.  G.  B<euh  in  Freiburg 
mit  den  Bivalven  -  Resten.  Allen  diesen  Herren  hierdurch  aach 
öffentlich  meinen  verbindlichsten  Dank! 
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A.    Insel  Capri. 

Capri  ist  in  seinen  physischen  Verhältnissen  nicht  so  be- 
kannt nnd  erforscht,  wie  man  dies  nach  der  historischen  Wich- 
tigkeit des  Ortes  und  nach  seiner  Lage  angesichts  einer  der 
ältesten  Universitäten  wohl  zu  erwarten  berechtigt  wäre.  Strabo, 
PuMius,  Tagdetus  und  Sueton  geben  ausser  einer  sehr  allgemein 
gehaltenen  Schilderung  ihrer  geographischen  Lage  und  einigen 
unwesentlichen  Einzelheiten  nichts  Nennenswerthes  über  die  Insel; 
vor  Allem  fehlt  jede  Mittheilung  ihrerseits  über  das  interessante 
nnd  eigenartige  Naturphänomen,  welches  fttr  uns  untrennbar  mit 
dem  Namen  Capri  verbunden  ist,  ttber  die  blaue  Grotte. 

Im  Mittelalter  stockt  natürlich  jede  wissenschaftliche  Produc* 
tion,  welche  der  geognostischen  und  geologischen  Erforschung  des 
Gebiets  günstig  gewesen  wäre.  Erst  i.  J.  1607  wird  in  CAPPAoao's 
Geschichte  des  Königreichs  Neapel  die  Insel  wieder  erwähnt;  doch 
weder  er  noch  Parrino  in  seiner  Beschreibung  des  Golfes  von  Neapel, 
1727,  ist  in  der  Lage,  Neues  zur  Kenntniss  ihrer  physischen 
Verhältnisse  beizutragen.  Dann  beginnen  Giraldi  und  Hadrava 
(1776)  archäologische  Studien  auf  der  Insel  systematisch  vorzuneh- 
men ,  und  durch  sie  angeregt  auch  der  Conte  dslla  Torre  Rezzo- 
NICO.  Dieser  hat  das  Verdienst,  zum  ersten  Male  über  Capri  aus- 
fllhrlicher  berichtet  und  vor  Allem  den  damaligen  Professor  an 
der  Ingenieurschule  zu  Neapel,  Breislak,  zum  Studium  der  geo- 
logischen Verhältnisse  der  Insel  angeregt  zu  haben.  Diese  Unter- 
suchungen, welche  vollkonunenen  Aufschluss  geben  über  den  Stand 
der  Kenntnisse  und  der  Anschauungen  unter  den  neapolitanischen 
Fachgenossen  jener  Zeit,  welche  es  andererseits  auch  wohl  er- 
klärlich machen,  weshalb  die  Universität  Neapel  ihren  Einfluss 
auf  die  wissenschaftliche  Erkenntniss  der  Bodenfiguration  ihrer 
nächsten  Umgegend  in  so  bedeutendem  Maasse  eingebüsst  hat, 
liegen  uns  in  extenso  vor.  Sie  tragen  den  Titel:  ^Isola  di  Capri, 
manoscritti  inediti  dell  Conte  della  Torre  Rezzonico,  del  pro- 
fessore  Breislak  e  del  Generale  Pommereuil  publicati  del  abbate 
Domerico  Romanelli  con  sui  noti.     Napoli,  1816.^ 

Breisu^k  erwiedert  in  seiner  in  Briefform  gehaltenen  Ab- 
handlung dem  Conte  della  Torre,  dass  er  zwar  auf  seinen 
Wunsch  eingegangen  und  sich  ausführlicher  mit  den  geologischen 
Verhältnissen  der  Insel  Capri  beschäftigt  habe,  dass  er  indessen 
seine  Begeisterung  für  diese  Aufgabe  nicht  zu  theilen  im  Stande 
sei.  „Der  Naturforscher,  der  auf  Schritt  und  Tritt  den 
grossartigsten  Naturerscheinungen  in  der  Umgegend 
Neapels  begegnet,  wird  sich  nur  schwer  dazu  herbei* 
lassen,  seine  Blicke    auf  Kalkfelsen  zu  werfen.      Dieses 
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Gestein  geniesst  in  der  Petrographie  kein  Ansehen" 
fügt  er  hinzu.  Diese  Worte  sprechen  fttr  sich  und  legen  heredtes 
Zeugniss  ah  für  eine  Anschauung,  die  in  Neapel  auch  heute 
wohl  noch  nicht  gänzlich  überwunden  ist.  —  Im  üebrigen  ent- 
hält Breislak  s  Aufsatz  eine  Fülle  von  treffenden  Beobachtungen; 
Caprikalk,  Macigno,  marine  Strandbreccie  und  Lithodamus -Löcher. 
sind  richtig  erkannt,  insbesondere  wird  auf  den  Unterschied  zwi- 
schen den  ^wohl  geschichteten^,  zum  Theil  noch  horizontal  liegenden 
Kalken  der  Halbinsel  Sorrent  und  der  ^ungeschicfateten^  Masse  des 
Gaprikalkes  aufmerksam  gemacht.  Letzterer  ist  nach  ihm  ,,  fein- 
körnig, von  grauer  Farbe  und  verbreitet  gerieben  oder  geschlagen 
den  Geruch  des  Schiesspulvers  ^,  eine  Beschreibung,  die  man  auch 
heute  voll  und  ganz  zu  vertreten  im  Stande  ist.  Der  Macigno 
wird  mit  dem  von  Massa  identificirt;  es  finden  sich  in  ihm 
^dunkel  graue  Kalksteine  mit  kleinen  marinen  Körpern,  Ähnlich 
den  von  P.  SoMani  aus  Siena  beschriebenen  Ammoniten.^  Ich 
glaube  wohl  nicht  fehlzugreifen,  wenn  ich  in  diesen  «kleinen 
Ammonit«n^  den  stellenweise  im  Macigno  Capn's  häufigen  Kunh 
mulües  variolaria  Sow.  erkenne. 

1822  wird  dann  von  A.  Kopisüh  die  blaue  Grotte  entdeckt 
und  damit  gewinnt  Gapri  durch  den  Besitz  eines  in  seiner  Art 
einzig  dastehenden  Naturwunders  ein  allgemeines  Interesse.  Dies 
veranlasst  wahrscheinlich  den  Neapolitaner  Zoologen  0.  G.  Costa  . 
den  Vorsteher  einer  Akademie  junger  Naturforscher  (Academia  dei 
aspiranti  naturalisti)  zu  Neapel,  im  Jahre  1840  mit  einer  Art  natur- 
wissenscbaftlicher  Encyclopädie  der  Insel  an  die  Oeffentlichkeit 
zu  treten,  ein  Unternehmen,  dessen  Tendenz  ebenso  lobenswerth, 
wie  seine  Ausführung  als  misslungon  zu  bezeichnen  ist.  Der 
junge  Gelehrte,  welchem  hierbei  die  Ausführung  des  geologischen 
Abschnittes  zufiel,  ist  Pabquale  ul  Cava,  dessen  Arbeit  mir  wie 
die  vorhergehende  vorliegt.  La  Cava  erwähnt  in  seiner  Einlei- 
tung die  Untersuchungen  seiner  Vorgänger,  insbesondere  diejeni- 
gen BreisijAk's  und  Mjlano's  ^).  Er  polemtsii-t.  wie  wir  voraus- 
schicken  wollen,  mit  Recht  gegen  die  BnEisLAK^sche  Ansicht,  als 
sei  Capri  eine  ungeschichtete  Masse;  er  weist  darauf  hin.  dass 
auf  der  Südseite  der  Insel  sowohl  bei  Gala  Marcellino.  als  auch 
an  der  Punta  di  Tuoro  wohl  geschichtete  Kalke  anstehen,  von  denen 
die  ersteren  ziemlich  geneigt,  die  anderen  dagegen  annähernd 
horizontal    abgelagert    seien.      Die    vulkanischen  Tuffe    der  Insel 


^)  Letzterer  Arbeit  konnte  ich  leider  nicht  habhaft  werden,  sie 
scheint  aber  nach  la  Cava's  Auseinandersetzungen  mehr  archäolo- 
gischen und  geographischen  Inhalts  gewesen  zu  sein  und  sich  in  der 
Beurth eilung  der  geologischen  Verhältnisse  eng  an  Bretslak  ango- 
schloasen  zu  haben. 
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werden  zam  ersten  Male  erwähnt,  das  Material  zu  ihrer  Ent* 
stehung  hat  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  ausschliesslich  der 
Vesuv  geliefert.  Sehr  merkwürdig  ist  stellenweise  die  Deutung 
der  Ton  la.  Cava  aufgefundenen  und  abgebildeten  Fossilien;  man 
muss  sich  hierbei  gegenwärtig  halten,  dass  Costa,  ein  eiMger 
Vorkämpfer  für  die  Unveränderlichkeit  der  Arten,  es  fertig  ge- 
bracht hat,  in  paläozoischen  Formationen  recente  Mittelmeer- 
formen zu  coDstatiren,  welche  noch  jetzt  mit  seinen  Etiquetten 
in  der  Neapolitaner  Sammlung  aufbewahrt  werden!  So  entdeckt 
UL  Cava  im  CaprikaJk  den  Sipho  (sie!)  von  Solen  strigiUtxtus 
und  lebende  Arten  von  Conus,  Cohimbdla  und  Madrepora,  an- 
dererseits glaubt  er  in  der  EHpsactinia,  die  auf  seiner  Figur  in 
ihren  charakteristischen  Zügen  recht  anschaulich  wiedergegeben 
ist,  eine  echte  Conularia  erkennen  zu  mtkssen!  Einen  grossen 
Raum  in  seiner  Arbeit  nimmt  eine  gegen  fiRBiSLAK  geführte  Po- 
lemik über  die  Entstehung  eines  ^bituminösen  Harzes^ 'ein,  wel- 
ches von  ihnen  an  der  Grotte  del  Arco  auf  der  Südseite  der 
Insel  beobachtet  wurde.  Brbislak  leitet  dasselbe  von  gefallenen 
und  dort  verfaulten  Ziegen  ab,  während  la  Cava  es  aus  ihren 
Excrementen  und  dem  Harne  zu  reconstruiren  unternimmt!  — 
In  Wirklichkeit  scheint  der  schwärztiche.  klebrige  Ueberzug,  wel- 
cher die  Kalkfelsen  in  der  Höhle  bedeckt,  nichts  weiter  zu 
sein,  als  das  Zersetzungsproduct  der  dort  reichlich  gedeihenden 
Algenvegetation!  —  In  der  1856  in  den  Bulletins  de  la  soci6t6 
g^ologique  de  France  veröffentlichten  Monographie  Pugqaard's^) 
über  die  Halbinsel  Sorrent  wird  Capri  kaum  erwähnt ,  und 
mit  der  nächsten  Arbeit,  den  1886  in  dieser  Zeitschrift  veröf- 
fentlichten ^Studien  zur  Geologie  des  Golfes  von  Neapel^  von 
Johannes  Walther  und  Paul  Sghirlitz  sind  wir  bereits  bei  der 
allerneuesten  Zeit  angelangt.  Ich  werde  Veranlassung  haben, 
mich  im  zweiten  Theile  dieses  Aufsatzes  gelegentlich  der  Be- 
sprechung der  geologischen  Verhältnisse  der  Sorrentiner  Halb- 
insel eingehender  mit  Walthbr's  Bestimmungen  und  Construc- 
tionen  zu  beschäftigen.  Hier  möge  nur  vorausgeschickt  sein, 
dass  ^die  mächtige  Kalkbank,  welche  bei  Positano  die  ganze 
Schichtenseiie  in  zwei  Hälften  theilt  und  nach  Westen  bis  zum 
Ende  des  Landrückens  verläuft '^.  gar  nicht  zu  existiren  scheint, 
wenigstens  ist  es  weder  mir  noch  Herrn  Baldacci  gelungen,  sie 
aufzufinden.  Daher  darf  wohl  mit  Fug  und  Recht  Capri  nicht 
„als  ihre  Fortsetzung  jenseits  der  Bocca  picola  gelten",  und 
ebenso    knüpft   die  nun    folgende  Bemerkung,   „Capri  erhebt  sich 


*)  Puggaard.    Description   gM.   de   la  P^ninBule   de   Sorrento. 
Bull.  SOG.  geol.  de  France  2  s^rie,  T.  14,  1856. 
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als  eine  angeschichtete  Kalkmasse  aus  dem  Meere  bis  zu  600  m^, 
an  jenen  Iirthum  Brbislak's  an,  der  schon  von  la  Cava  mit 
genügender  Entschiedenheit  zurückgewiesen  wurde.  Ebenso  auf- 
fallend ist  es  endlich,  dass,  wie  auch  Stbinmank  bemerkt,  Wal- 
ther die  Insel  Capri  nach  den  yon  ihm  in  so  grosser  Fülle 
gefundenen  Rudisten  —  ich  selbst  besitze  trotz  monatelaogen 
Samraelns  nur  ganz  wenige  Exemplare  —  „für  eine  Seichtwasser- 
bildung  der  oberen  Kreide^  erklärt,  obgleich  nach  Pratz*s  An- 
sicht, wie  Walther  selbst  angiebt,  die  dort  gesammelten  Ko- 
rallenreste einen  entschieden  jurassischen  Typus  darbieten!  —  Aus 
dem  gleichen  Jahre  (1886)  liegt  noch  eine  weitere  Pnblication 
über  Capri  vor,  Dr.  Eduard  Schuixze:  Ein  geographische  und 
antiquarischer  Streifzug  durch  Capri.  Der  grösste  Theil  dessen, 
was  der  Verfasser  an  geologischen  Beobachtungen  hinzufügt,  ist 
auf  Walther* 8  Autorität  hin  geschrieben  und  zum  grössten  Theile 
leider  missverstanden;  die  scharfe  Betonung,  die  er  in  seiner 
Polemik  gegen  den  Amerikaner  Mac  Coven  seinem  „nationalen^ 
Standpunkte  gewährt,  wirkt  in  einem  Zweige  der  Wissenschaft, 
der  wie  wenige  andere  kosmopolitisch  genannt  zu  werden  ver- 
dient, stark  befremdend! 

Steinmamm  hat  zuerst  die  Elipsactinia  in  Capri  aufgefunden 
und  damit  die  Wahrscheinlichkeit  des  tithonischen  Alters  der  Insel 
nahe  gerückt.  Was  er  dagegen  in  seiner  letzten  PuDlication  ^)  über 
die  stratigraphischen  Verhältnisse  Capri's  roittheilt,  ist  irrig.  Die 
regione  abbassata  Walther's,  „der  mittlere  eingeschnürte  Theil 
der  Insel ^,  ist  ausschliesslich  von  Macigno  erfüllt,  Steinmann's 
Elipsactinien  wurden  an  Stellen  gesammelt,  an  welchen  an  grös- 
sere Zusammenbrüche  des  Kalkes  nicht  zu  denken  ist.  Ebenso 
unbegründet  ist  „die  Annahme  einer  ungefähr  horizontalen  Lage 
des  Appenninkalkes'',  dessen  Schichten  in  Capri  im  Minimum 
unter    20 <»  fallen!   — 

Endlich  hat  Herr  Oberst  Mag  Cowbn.  welcher  lange  Jabre 
auf  der  Insel  heimisch  ist,  in  englischer  Sprache  einen  Führer 
durch  die  Lisel  herausgegeben,  welcher  auch  die  geologischen 
Verhältnisse  kurz  behandelt.  Dieser  Theil  enthält  neben  manchen 
bei  der  Stellung  des  Verfassers  als  Laien  dem  behandelten  Thema 
gegenüber  sehr  erklärlichen  Irrthümem  eine  Fülle  von  scharfen 
Beobachtungen  über  die  Bewegungen,  welche  die  Insel  in  histo- 
rischer Zeit  erfahren  hat.  wie  über  die  durch  dieselben  bedingten 


*)  G.  Steinmann.  Ueber  das  Alter  des  Appemiinkalkes  von 
Capri.  Berichte  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Freiburg  i.  B. 
IV.  Bd.,  IlL  Heft,  1888. 
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eigenartige    Strandbildungen.      Ich    gedenke  auf   sie  im  letzten 
Theile  meiner  Arbeit  näher  einzugehen. 


Capri  ragt  als  zweizackige  Klippe  aas  dem  Golfe  hervor; 
im  Westen  erhebt  sich  der  Monte  Solaro  bis  zn  600  m  Höhe, 
im  Osten  starrt  der  280  m  iioho  Monte  Tiberio  und  seine  west- 
liche Fortsetzung,  der  etwas  niedrigere  Mt.  St.  Miehele  steil 
empor.  Zwischen  beiden  steigt  in  sanften  Terrassen  das  fmcht- 
bare  Gel&nde  hinan,  welches  die  Stadt  Capri  und  ihre  Beb-, 
Ltimonen-  und  Feigengärten  enthält  und  welches  zugleich  im  N 
und  S  die  beiden  einzigen  Landungsplätze  der  Insel,  die  Grande 
Marina  und  die  Sirena  oder  Picola  Marina  zur  Entstehung  ge- 
bracht hat.  Der  Tiberio  setzt  sich  nach  8  in  die  friAier  den 
optischen,  jetzt  den  elektrischen  Telegraph  nach  Sorret  tragende, 
Monte  Telegrafo  genannte  Bergspitze  fort,  welche  ihrerseits  *an 
dem  SO -Ende  der  Insel  die  Punta  Tragara  bildet,  während  der 
NO' Abfall  des  Tiberio  als  lo  Capo  bekannt  ist.  Die  Yerlängerang 
des  St.  Micbele  nach  S  ist  der  von  alter  Citadelle  gdurönte 
Castiglione.  Westlich  von  der  Stadt  Gaini  steigt  steil  das  Berg- 
massiv des  Solaro  empor,  welches  auf  halber  Höhe  die  Dörfchen 
Anacapri  und  Caprile  trägt  und  sich  dann  s^pft  zur  Südwest- 
spitze der  Insel,  der  den  Lenchtthurm  tragenden  Punta  di  Garena 
herabsenkt.  Am  Nordabhang  des  Solaro  liegen  die  Bäder  des 
Tiber  und  die  blaue,  im  S  die  grüne  und  die  rothe  Grotte  und 
die  unnahbaren  Klippen  der  Punta  Yentrosa.  —  Nennenawerthe 
Wasserläufe  besitzt  Capri  nicht. 

Das  Gestein,  welches  die  Hauptmasse  der  Insel  bildet,  ist 
ein  grauer,  stellenweis  bräunlicher,  harter,  uneben  brechender 
Kalk.  der.  wie  sich  schon  Brbislak  richtig  ausdrückt,  ^gerieben 
oder  zerschlagen  den  Geruch  von  Schiesspulver  entvnckelt'',  also 
reich  an  bituminösen  Beimengungen  ist.  Magnesia  enthält  er, 
wie  die  Untersuchung  lehrte,  nur  in  verschwindender  Menge,  da- 
gegen ist  er  ziemlich  reich  an  Eisen  und  bildet  beim  Verwittern 
eine  echte  ^ Terra  rossa^.  Ich  schlage  für  ihn,  da  er,  wie  die 
weiteren  Ausführungen  lehren  werden,  völlig  verschieden  von  dem 
auf  der  Sorrentiner  Halbinsel  anstehenden,  von  Walthbr  Ap- 
peninkalk  genannten  Schichtencomplex  ist,  den  Namen  Capri- 
kalk  vor.  Echte,  typische  Oolithe  enthält  die  Bildung  an  ver- 
schiedenen Punkten;  so  oberhalb  der  blauen  Grotte,  am  Fusse 
des  Mt.  Solaro  und  etwas  unterhalb  der  Spitze  des  Mt.  Tiberio. 
Nach  Westen  hin  erscheinen  in  ihm  Kieselconcretionen ,  die  in 
den  am  Faro,  an  der  Pt.  di  Carena.  anstehenden  Plattenkalken 
förmliche  Bänder  bilden. 

Indem  wir    die  Entscheidung  über    das  Alter    dieser  Kalke 
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fdr's  Erste  vertagen,  wenden  wir  ans  jetzt  der  so  vielfach  dis- 
cntirten  Frage  ihrer  Schichtung  za.  Sind  die  Gaprikalke  ge- 
schichtet oder  nicht? 

Die  früheren  Beobachter  haben  sich  darüber,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  sehr  verschieden  geäussert.  Breislak  hält  die  Insel 
für  eine  ungeschichtete  Masse,  la  Cava  macht  im  Gegensatze 
zu  ihm  auf  die  wohlgeschichteten  Bänke  der  Punta  Yentrosa  auf 
der  Sttdküste  aufmerksam,  Walthbk  vertritt  wieder  mit  aller  Ent- 
schiedenheit die  BREiSLAx'sche  Ansicht  und  Stbinmann  spricht 
andererseits  sogar  von  einer  annähernd  horizontalen  Schichten- 
lagerung. Wenden  wir  uns  zuerst  den  thatsächlichen  Verhält- 
nissen, so  wie  wir  sie  zu  beobachten  geglaubt  haben,  zu  und 
geben  wir  erst  später  die  für  uns  wahrscheinliche  Auslegung! 

Zuvörderst  muss  ich  zugeben,  dass  auf  der  ganzen  Ostseite 
der  Insel  bis  zu  der  mittleren  zwischen  St.  Michele  und  Casta- 
glione  einerseits  und  Mt.  Solaro  andererseits  eingeschlossenen 
topographischen  Depression,  von  Schichtung  keine  Andeutung  mehr 
zu  entdecken  ist  Sprünge  durchkreuzen  das  Gestein  nach  allra 
Seiten  und  wahre  Schichtflächen  scheinen  nirgends  mehr  zu  beob- 
achten. Anders  auf  dem  westlichen  Theile  der  Insel.  Die  ganze 
Südküste  des  Mpnte  Solaro,  von  der  Punta  Yentrosa  an  bis  zur 
Punta  di  Carena  ist  von  wohl  geschichteten,  mächtigen  Kalk- 
bänken gebildet,  welche  auch  auf  der  ganzen  Westseite  wie  an 
einzelnen  Punkten  des  nördlichen  Gestades  klar  hervortreten,  im 
Oentmm  indessen  auf  der  Strasse  nach  Anacapri  bis  Caprile  sich 
völlig  verwischen.  An  der  Punta  di  Mulo  beobachteten  wir 
Fallen  25  ^  N,  später  an  der  Punta  di  Yentrosa  Streichen  N  30^  0. 
Fallen  55  <>  NW.  Die  Plattenkalke  am  Faro  liegen  N  60<^  O. 
Fallen  60»  NNW,  dann  weiter  westlich  N  40»  0,  Fallen  15«  W,  die 
über  ihnen  lagernden  mächtigen  Bänke  zwischen  Torre  di  Guardia 
und  Caprile 

Streichen  N  20<>  0,  Fallen  50  <>  WNW 
^        N  50»  0,       ^      30«  SSW 
„        N  70«  0.       ^       45«  SW. 

An  der  Nordküste  endlich,  am  Solaro  -  Abfall  oberhalb  der  blauen 
Grotte,  beobachtet  man  einen  deutlichen  Sattel,  bei  dem  die  nach 
W  gewandten  Schichten  N  170«W.  25«  W  zeigen,  während  die 
östlicheren  N  80«  W,  15«  NO  erkennen  lassen. 

Wir  entnehmen  also  aus  diesen  Beobachtungen,  dass  einmal 
wenigstens  auf  dem  westlichen  Theile  der  Insel  die  Kalke  zwei- 
fellos geschichtet  sind  oder  es  stellenweis  wenigstens  ursprünglich 
waren,  dass  aber  andererseits  die  stratigraphischen  Yerhältnisse 
nicht  so  klar  liegen,  um  ohne  Fossilreste  ein  anschauliches  Bild 
über    ihre  Aufeinanderfolge    zu    ermöglichen.      Wir  gehen  daher 
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jetzt  zu  den  orgaiiischen  Resten   Ober,    welche    der  Caprikalk  in 
in  sich  schliesst. 

Das  wichtigste  Leitfossil  für  die  ganze  Bildung,  welches  in 
ungeahnter  Häufigkeit  in  ihr  auftritt  und  stellenweise  die  Kalke 
ganz  erföllt,  ist  die  von  Steinmann  1878^)  aus  den  Stromberger 
Tithonschichten  beschriebene  EKpsacttma.  Es  sind  dies  rund- 
liche, knollige  Körper  von  sehr  verschiedener  Gestalt,  deren 
Grössenverhältnisse  eben  so  schwankend  sind  wie  ihre  äussere 
Form;  charakteristisch  ist  für  sie  die  eigenthümliche ,  laraellare 
Structur,  welche  Steinmann  veranlasste,  sie  zu  den  Stromatopo- 
riden  zu  stellen  und  als  Hydrozoen- Lager  aufzufassen.  Stein- 
mann hat  selbst,  ^ie  aus  seiner  letzten  Mittheilung  ^  hervorgeht, 
keine  wesentlichen  Unterschiede  zwischen  den  Caprenser  und 
Stramberger  Formen  zu  constatiren  vermocht  und  darum  den 
Caprikalk  für  tithonisch  und  gleichaltrig  mit  den  Stramberger 
Schichten  erklärt.  Dass  diese  Auffassung  die  berechtigte  ist, 
ergiebt  sich  aus  einem  Funde,  welchen  ich  auf  dem  Wege,  der 
von  der  Grande  Marina  am  Abhänge  des  Mt.  Solaro  entlang  bis 
zur  blauen  Grotte  führt,  zu  machen  Gelegenheit  hatte.  Dort 
lagern  unmittelbar  über  der  Grotta  azurra  an  der  Stelle,  wo  die 
Sattelstellung  der  Schichten,  wie  bereits  oben  erwähnt,  sehr  deut- 
lich festzustellen,  bräunliche,  harte  Kalke,  welche  ausser  der 
EHpsacfinia  eine  fülle  von  tithonischen  Nerineen  einschliessen. 
Ich  vermochte  dort  die  Ptygmatis  pseudobnmtufana  Gem.  und 
die  Ifieria  austriaca  Zitt.  zu  constatiren,  eine  Bestimmung, 
welche  mir  nach  genauerem  Vergleich  mit  den  Wiener  Origi- 
nalen Zittel's^)  zweifellos  zu  sein  scheint.  Zudem  fanden  sich 
hier  mehrere  Ptleolus  -  Arten ,  Stacheln  von  Cidaris  glandifera 
GoLDP. ,  ein  Cerifhwm,  welches  dem  C.  Hoheneggeri  Zitt.  nahe 
stehen  dürfte,  kurz  eine  Reihe  von  organischen  Resten,  welche 
sowohl  in  ihrer  Erhaltung  als  in  ihren  specifischen  Merkmalen 
bestimmt  auf  die  Stramberger  Vorkommen  hinweisen.  Höchst 
überrascht  war  ich  daher,  als  ich  an  der  gleichen  Stelle  zusam- 
men mit  den  tithonischen  Nerineen  eine  grosse  Bivalve  auffand, 
welche  ganz  den  Eindruck  der  grossen  Kreide  -  Chamiden  Mono- 
pleura,  Plagioj)fi/chus  oder  Cnprinula  in  mir  erweckte;  Bestimm- 
tes Hess  sich  nicht  feststellen,  da  meine  Hülfsmittel  nicht  ge- 
nügten, die  grosse,  eng  mit  dem  sie  umgebenen  Kalke  verwach- 
sene Schale  in'  toto  zu  isoliren.  Für  die  Bruchstücke  indessen, 
welche    ich    zu    sammeln    im   Stande   war,    schloss  Prof.  Georg 


»)  Palaeontographica,  XXV,  1878. 

•)  Berichte  der  oaturforschenden  Gesellschaft  zu  Freiburg,  1888. 

•)  Die  Gastropoden  der  Stramberger  Schichten. 
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BcEHM,  welchem  ich  sie  zur  Bestimmung  vorlegte,  jede  Angliede- 
nmg  au  I>icei'as  mit  Bestimmtheit  aus.  Diesem  eigenthümlichen, 
noch  unaufgeklärten  Vorkommen  entspricht  es  nun  durchaus,  wenn 
wir  hinter  Caprile  auf  dem  Wege  zur  Südwestspitze,  zum  Faro, 
die  vorher  versteierungsleeren,  dagegen  bereits  Kieselconcretionen 
(so  unterhalb  Anacapri  auf  dem  Wege  zur  blauen  Grotte)  fOb- 
renden  Kalke  plötzlich  in  wahre  Rudisten-Schichten  ohne  wesent- 
liche Aenderung  ihres  Habitus  und  ohne  ausgesprochene  Discor- 
danz  übergehen  sehen,  wenn  wir  ebenso  auf  der  Spitze  des  Mt.  Ti- 
berio  und  Mt.  Telegrapho  Rudisten-  und  P^o^^u^^c/iu^-Querschnitte 
beobachten.  Es  scheint  demnach  der  Caprikalk  in  zwei  all- 
mählich in  einander  übergehende  Formationen  zu  zer- 
fallen, von  denen  die  unterste  den  Stramberger  Tithan- 
horizont repräsentirt,  während  die  obere  der  unteren  Kreide 
angehören  dürfte;  beide  sind  petrographisch  nicht  von  einander 
zu  trennen,  scheinen  ohne  nennenswerthe  Discordanz  auf  einander 
zu  folgen  und  einige  Arten  mit  einander  gemeinsam  zu  haben. 
Denn  die  Elipsactinia,  welche  ich  bis  zu  den  dünn  geschichteten 
Plattenkalken  des  Faro  verfolgte  und  zusammen  mit  den  Rudisten 
vorfand,  scheint  durch  den  ganzen  Schichtencomplex  durchzu- 
gehen; ebenso  düifte  eine  in  den  Rudisten-Schichten  des  Faro 
beobachtete,  leider  recht  ungünstig  erhaltene  Chamide,  welche 
Prof.  B(F.HM  für  Plagioptychus  anspricht,  der  in  den  Tithonkalken 
der  blauen  Grotte  constatirten  Form  zu  identificiren  sein. 

In  dieser  meiner  eben  skizzirten  Auffassung  werde  ich  noch 
bestärkt  durch  ein  von  Herrn  Baldacci  in  Calabrien  in  der  Um- 
gegend von  Sapri  am  Monte  Bulgheria,  unfern  des  Busens  von 
Policastro  festgestelltes  Profil,  welches  derselbe  mir  gütigst  zur 
Mittheilung  überlassen  hat  und  welches  nebenstehend  dargestellt  ist. 
Dasselbe  erstreckt  sich  vom  C.  da  Pietralunga  im  NO  bis  zur 
Torre  muzza  im  SW,  zeigt  das  Tithon  als  w^ohl  geschichtet« 
Bänke  mit  Elipsfictinia,  Korallen  und  Crinoiden,  concordant  über- 
lagert von  versteiuerungsleeren,  mit  Kieselconcretionen  erfüllten 
Kalken,  welche  allmählich  in  Rudisten-Schichten,  die  wohl  dem 
Urgonien  angehören  dürften,  übergehen.  Wir  sehen  also,  es 
herrscht  vollkommene  Harmonie  zwischen  beiden  Profilen  und  das 
eine  kann  dazu  dienen,  das  andere  zu  erläutern  und  zu  erklären. 
So  würde  man  z.  B.  in  Capri  bei  der  schwachen,  zum  grössten 
Theile  vorwischten  Schichtung  des  Tithons,  bei  dem  Keichthum 
au  Korallen,  Nerineen.  Cidariden.  Kalkalgeu  und  anderen  Riff  bil- 
denden Organismen  naturgemäss  zuerst  zu  der  Hypothese  einer 
Entstehung  nach  Art  der  heutigen  Korallenriffe  greifen;  am 
Monte  Bulgheria  sind  indessen  die  Elipsacfmia  -  Kalke  scharf 
geschichtet    und    wir    müstjen    demnach    für    Capri    mit    grosser 
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Wahrscheinlichkeit  an  einen  späteren  Verlust  der  Stratiücation  glau- 
ben.   Im  Uebrigen  erkläre  ich  mir  die  Schichtung  in  diesen  wie  in 
allen  Fällen,  in  welchen  wir  dieselbe  bei  corallogenen  Ablagerun- 
gen beobachten,  als  in  der  Weise  entstanden,  dass  keine  stetige, 
wohl  aber    eine  periodische  Senkung    des  Meeresbodens  erfolgte. 
Es  starben  also  die  Eorallenstöcke ,    nachdem   sie  annähernd  die 
Oberfläche  des  Wasserspiegels  erreicht  hatten,  ab,  der  chemisch- 
physikalische Process  der  Umbildung  des  Korallen-Kalkes  begann 
und  hatte  die  Masse  schon  wesentlich  metamorpbosirt,  als  dorch 
die  wieder    eingetretene  Senkung    des  Bodens    fOr  neue  Ansiede- 
lungen   die  Existenzbedingungen    geschaffen    waren.      So   scheint 
sich  mir  ebenso    die  Existenz  als  die    leichte  Zerstörbarkeit  der 
Stratification  bei    diesen  corallogenen  Kalken    zu  erklären;    denn 
es    ist    eine  bemerkenswerthe  Thatsache,    dass    in    den    meisten 
Fällen,   sowohl  in  Mähren  bei  Straroberg,   als  am  Pflrgl  bei  St. 
Wolfgang    im   Salzkammergut,    als   auf  Capri  eine  Schichtung  in 
den  oberen  Tithonkalken  nicht  mehr  wahrzunehmen  ist,    während 
das  Profil  der  gleichalterigen  Ablagerungen  am  Monte  Bulgheria, 
die    denselben  Organismen    ihr  Dasein  verdanken,    doch  zu    be- 
weisen scheint,  dass  dieselbe  einstmals  bestanden.     Es  wird  hier 
Aufgabe    der  Localgeologie   sein,    zumal  im  Appennin,    in  Tunis 
und  auf  der  Balkanhalbinsel,    die  Eltpsactinia  -  Kalke  gerade  in 
dieser  Hinsicht  näher  zu  prüfen. 

Auf  die  obertithonischen  Kalke  folgen  in  beiden  Fällen, 
sowohl  am  Monte  Bulgheria  als  in  Capri  versteinerungsleere, 
gut  geschichtete  Bänke  mit  Kieselconcretionen.  Dieselben  sind 
in  Capri  auf  dem  Westabhange  des  Solaro  bei  Anacapri  ent- 
wickelt und  treten  in  Calabrien  zwischen  La  PietJt  und  St.  An- 
tonius auf;  sie  erreichen  in  beiden  Fällen  eine  ganz  geringe 
Mächtigkeit  und  gehen  nach  oben  hin  ganz  allmählich  in  Ra- 
disten- Schichten  über;  auf  Capri  besitzen  die  Kieselconcretionen, 
welche  sie  enthalten ,  etwa  die  Gestalt  der  Sphaeruliten  •  Durch- 
schnitte und  scheint  es  mir  nicht  ausgeschlossen,  dass  sie  hier 
wirklich  die  Ausfüllung  dieser  Thiere  darstellen.  Die  letzteren 
sind  in  den  eigentlichen  Rudisten  -  Kalken  an  beiden  Localitäten 
in  grosser  Zahl,  selten  aber  in  guter  Erhaltung  vorhanden;  ich 
glaube,  dass  sie  zum  grossen  Theile  noch  wibekannten  Arten 
dieser  bis  jetzt  im  Wesentlichen  nur  in  der  oberen  Kreide  näher 
untersuchten  Sippe  angehören  dürften. 

Es  erhellt  also  aus  den  beiden  abgebildeten  Profilen,  dem 
von  Capri  wie  dem  von  Sorrent,  welche  sich  gegenseitig  ergänzen, 
dass  in  Unter- Italien  die  durch  die  fJh'psactfMia  -  Schichten  ver- 
tretenen Stramberger  Tithonabla gerungen  von  dem  oberen  Neocom 
(Urgon)  allgehörigen  Rudisten  -  Schichten    überlagert    werden,    in 
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welche  sie  dui-ch  versteinerungsleere,  petrographisch  gleich  gestal- 
tete, Kieselconcretionen  führende  Kalke  allmählich  übergehen.  Es 
müssen  also  diese  letzteren  Schichten,  welche  stellenweise  ^vie 
auf  Capri  sehr  schwach  ausgebildet  sind,  dem  unteren  und  mitt- 
leren Neocom  entsprechen,  falls  man  es  nicht  vorzieht,  in  den 
Stramberger  Kalken  selbst,  wie  dies  von  Seiten  der  französischen 
Geologen  vertreten  wird,  einen  Theil  des  N^ocomien  zu  sehen. 

Es  liegt,  in  der  Natur  der  Dinge  und  in  den  eigenartigen, 
auf  Capri  zur  Erscheinung  tretenden  Verhältnissen  begründet,  dass 
die  Grenze  zwischen  Tithon  und  Neocom.  also  nach  der  allgemein 
angenommenen  Theorie  zwischen  Jura  und  Kreide,  hier  ausserordent- 
lich schwer  zu  ziehen  und  festzuhalten  ist.  Da  wo  wahre  Rudisten- 
Schichten  auftreten,  wie  am  Torre  di  Damecuta  auf  der  Nord- 
westspitze der  Insel  und  von  dort  die  ganze  Westküste  bis  zum  Faro 
entlang  oder  wie  auf  der  Spitze  von  Monte  Tiberio  und  Mt.  Te- 
legrapho  auf  der  Ostseite  ist  die  Entscheidung  natürlich  schnell  ge- 
fällt. Schwieriger  hingegen  liegen  die  Verhältnisse  auf  der  Süd- 
seite und  am  Solaro  -  Massiv.  Ich  habe  keine  Rudisten  auf  der 
Spitze  dieses  Berges  aufgefunden,  glaube  indessen  wohl  annehmen 
zu  dürfen,  dass  die  obersten  Schichten  die  Fortsetzung  der  an  der 
Südwestspitze  entwickelten,  unter  einem  Fallen  von  30 — 50^  SW, 
N  50  ^  0  streichenden  Rudisten  -  Kalke  repräsentiren ,  also  dem 
Kreidesystem  angehören;  ebenso  wenig  liegen  mir  organische  Reste 
aus  den  fast  unnahbaren,  steil  aufstrebenden  Wänden  der  Punta 
Ventrosa  vor;  indessen  schliesse  ich  hier  aus  dem  N-  und  NW- 
Fallen  ihrer  Schichten,  dass  dieselben  ungeföhr  den  an  der  Grotta 
azurra  beobachteten  echten  Tithon-Kalken  entsprechen. 

Wenn  wir  nunmehr  die  Resultate,  welche  Stratigraphie  wie 
Palaeontologie  uns  gewähren,  zusammenfassend  vergleichen,  um 
zu  einem  anschaulichen  Bilde  von  dem  tektonischen  Aufbau  der 
Insel  Capri  zu  gelangen,  so  scheint  es  mir,  dass  dieselbe  eine 
Antiklinsüe  bildet,  deren  einer  Flügel  vom  Faro,  also  von  der 
Südwestspitze  bis  etwa  zur  Grotta  azurra  hinzieht,  seine  Schichten 
daher  von  SW  allmählich  über  W  nach  NW  herum,  seine  äl- 
testen Schichtenverbände  liegen  auf  der  Spitze  des  durch  ihn 
gebildeten  Bogens,  also  an  der  blauen  Grotte  selbst  und  sind  dort 
als  Tithon  gekennzeichnet,  während  die  übrigen  bis  zum  Faro  ent- 
wickelten Kalke  dem  Kreidesystem  angehören.  Der  Sattel  ist  nahe 
seinem  Gipfel  gebrochen,  und  in  der  durch  den  Zusammenfall  der 
Schichtenverbände  entstandenen  Lücke,  welche  die  Mitte  der  Insel 
einnimmt  und  den  Ort  Capri  wie  die  beiden  Marinen  in  sich 
schliesst,  wurden  zur  Eocänzeit  die  Macigno  abgelagert.  Ein 
schwacher    Streifen    Caprikalks ,    welcher    vom    Solaro    bis    zur 
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Grande  Marina  heranstreicht  und  erst  kürzlich  durch  einen  nehen 
der  Succursale  des  Pagano  aufgeführten  Neubau  entblösst  wurde. 
ist  der  euizigc  Ueberrest  seiner  einstigen  Anwesenheit.  Der  öst- 
liche Theil  der  Insel,  auf  welchem  die  Schichtung  völlig  ver- 
wischt, dürfte  dem  zweiten  Bogen  der  Antiklinale  entsprechen 
und  dieselbe  Schichtendrehung  ursprünglich  erfahren  haben,  wie 
wir  sie  an  der  westlichen  Hälfte  constatirt  haben;  es  dürften 
demnach  hier  die  ältesten  Schichten  an  der  Südostküste,  also  an 
der  Punta  Tragara  auftreten,  was  durch  das  reichliche  Vorkom- 
men der  Elipsctctinia  dort  sehr  wahrscheinlich  gemacht  ist,  wäh- 
rend die  jüngeren  zum  grösst^n  Theile  vom  Meere  verschlungen 
wurden  (der  westliche  Theil  der  Insel,  natürlich  immer  von  der 
Depression  an  gerechnet,  umfasst  ungefähr  das  Doppelte  des  Areals 
als  der  östliche),  in  ihren  schwachen  Ueberresten  aber  an  der 
Ostküste  auftreten  müssen,  was  wiederum  durch  das  Erscheinen 
von  Rudisten-Kalken  auf  der  Spitze  des  Mt.  Tiberio  und  des  Mt. 
Telegrapho  seine  Bestätigung  findet. 

Gehen  wir  jetzt  nach  dieser  allgemeinen  Besprechung  der 
Tektonik  zu  den  einzelnen,  die  Insel  zusammensetzenden  Abla- 
gerungen über ;  wir  wenden  uns  demnach  zuerst  zum  Obertithon 
und  seiner  Fauna. 

Obertithon  (Stramberger  Sohiohten). 

Das  Obertithon  ist,  wie  zum  Theil  bereits  oben  bemerkt, 
in  der  Form  von  grauen  oder  braunen,  schwer  verwitternden. 
aber  dann  Terra  rossa  liefernden,  stark  bituminösen,  stellen- 
weise oolithischeu  Koralleu-Kalken  mit  leicht  zerstörbarer  Schich- 
tung vertreten.  Durch  das  reiche  Vorkommen  der  Ettpsacti- 
nia  Stbinh.  .  der  Ptyginatis  pseudobruntutana  Zitt.  ,  der  Itieria 
austriiica  Zitt.,  Itieria  oUusiceps  Zitt.  und  Cidan's  glandi- 
fera  Goldf.  wird  der  Horizont  als  gleichalterig  mit  den  Stram* 
berger  und  Sicilianischen  Vorkommen  bestimmt;  ich  glaube,  bei  der 
Aehnlichkeit  der  sicilianischen  und  caprenser  Tithonfanna  —  die 
letztgenannten  Arten  sind  sämmtlich  von  Gemmellaro 
und  Ol  St£pano  auch  aus  Sicilien  erwähnt  —  wohl  an- 
nehmen zu  dürfen,  dass  auch  die  erstere  Form,  die  Elipsactmia^ 
die,  wenn  sie  nicht  gut  angewittert,  leicht  übersehen  wird,  auch 
auf  Sicilien,  also  am  Monte  Pellegrino,  vorkommt  und  auch  dort 
wesentlich  zur  Bildung  der  Formation  beigetragen  hat.  Mit  der 
Altersbestinnnung  als  Tithon  ist  aber  meines  Erachtens  noch 
keineswegs  der  jurassische  Charakter  der  Ablagerung  ausge- 
sprochen. .Ich  muss  mit  Entschiedenheit  dagegen  protestiren, 
wenn  Steinmann  in  seiner  bereits  erwähnten  Mittheilung  aus  dem 
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Vorkommen  der  Elipsactinia  anf  oberen  Jura  folgert!  Hätten 
wir  die  Begrenzung  der  beiden  grossen  Formations-Verbände  nur 
nach  den  uns  vorliegenden  Profilen  Unter-Italiens  vorzunehmen, 
so  wäre  bei  der  innigen  stratigraphischen  und  faunistischen  Ver- 
bindung des  Obertithons  mit  der  unteren  Kreide,  wie  wir  sie 
sowohl  auf  Capri  als  am  Mt.  Bulgheria  beobachten,  nichts  na- 
türlicher, als  die  Kreideperiode  bei  dem  Fehlen  aller  juras- 
sischen Sedimente  in  der  ganzen  Umgegend  mit  den  Stram- 
berger  Tithonschichten  beginnen  zu  lassen !  Das  Obertithon  hat 
hier,  wie  mir  scheint,  zweifellos  mehr  Beziehungen  zum  N6oco- 
mien  als  zum  Malm;  es  ist  dies  dasselbe  Resultat,  zu  welchem 
auch  ZiTTBL  in  seiner  Monographie  der  diesem  Horizont  ent- 
sprechenden Cephalopoden-Fauna  gekommen  ist;  wenn  er  bei  der 
Zusammensetzung  der  aus  den  Gastropoden  des  gleichen  Hori- 
zontes gewonnenen  Resultate  zu  entgegengesetzten  Folgerungen 
kommt  und  das  jurassische  Gepräge  der  Fauna  hervorhebt,  so 
liegt  dies  in  zwei  Momenten  begründet;  einmal  in  der  ungenü- 
genden Kenntniss  der  Gastropoden  der  unteren  Kreide,  anderer- 
seits an  der  verhältnissmässigen  Langlebigkeit  der  dieser  Thier- 
abtheilung  angehörigen  Arten.  Ueberhaupt  scheint  es  mir,  als 
wenn  die  bisherigen,  mit  so  grosser  Sorgfalt  geführten  Unter- 
suchungen der  Historiographen  dieser  Zone,  diejenigen  Zittei/s, 
Benecke's,  Gemmellaro's,  Di  Stfano's  und  G.  Bcehm's  nur  das 
eine  bewiesen  haben,  dass  eine  Trennung  zwischen  Neocom  und 
Malm  eine  Unmöglichkeit  ist  und  dass  es  daher  zweckmässiger 
sein  würde,  die  Formationsgrenzen  zu  verrücken  und  etwa  die 
Zeit  vom  Beginn  des  Dogger  bis  zum  Ausgange  des  Gault  als 
eine  geschlossene  Periode  zusammenzufassen,  als  zwischen  Malm 
und  Neocom  ein  neues  System  zu  errichten,  welches  ohnehin  nur 
für  einen  verhältnissmässig  sehr  beschränkten  Theil  der  Erd- 
oberfläche, füi'  den  alpinen  Bereich,  seine  Gültigkeit  hätte!  Es 
ist  die  Aufstellung  des  Tithons  meiner  Ueberzeugung  nach  direct 
dem  in  der  Biologie  von  E.  Haeckel  gemachten  Versuche  gleich- 
zustellen, zwischen  den  zwei  in  ihren  Ausläufern  zusammenstossen- 
den,  sonst  scharf  getrennten  Abtheilungen  des  Thier-  und  Pflanzen- 
reiches ein  drittes,  das  der  Protisten  einzuschieben.  Nun  man 
darf  heut  wohl  behaupten,  dass  dieser  Versuch  des  grossen 
Jenenser  Naturforschers  endgültig  abgelehnt  ist;  man  hat  es  vor- 
gezogen, sich  in  jedem  einzelnen  Falle  mit  der  Frage  der  Zuge- 
hörigkeit abzufinden,  statt  rein  allgemein  eine,  wie  sich  gezeigt 
hat,  vollkommen  unmögliche  scharfe  Trennung  zwischen  den  drei 
Systemen  durchzuführen. 

So  wie  hier  in  der  Biologie  liegt  es  aber  auch  in  der  Geo- 
logie, liegt  e^  überall  da,    wo  der  menschliche  Geist  sich  verge- 
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bens  abmüht»  deu  coutiuuirlichen  Verlauf  organischer  Entwick- 
laug in  die  discreten  Studien  seines  Denkens  einzuzwängen. 
Jura  und  Kreide,  so  himmelweit  verschieden  iu  ihrer  Fauna, 
—  sobald  ausscli^iesslich  Anfang  und  Ende,  Lias  und  Senon  in  Be- 
rücksichtigung kommen  —  zeigen  sich  in  dem  Pujikte,  in  welchem 
sie  zusammenstossen ,  in  Neocom  und  Malm  als  untrennbar  ver- 
bunden! Scheint  es  demnach  nicht  natürlicher  und  zweckmässiger, 
wenn  wir  überhaupt  zu  gliedern  versuchen  wollen,  von  der  ver- 
alteten, auf  Grund  rein  örtlicher  Verhältnisse,  des  schwäbisch- 
fränkischen  und  des  anglo  •  französischen  Beckens  aufgestellten 
Eintheilung  Abstand  zu  nehmen,  als  durch  die  Uineinziehung 
eines  dritten  Gliedes,  des  Tithons,  die  ohnehin  schwierigen  Ver- 
hältnisse mid  die  so  schwer  durchführbare  Scheidung  noch  mehr 
zu  compliciren?  Rücke  man  die  Frage  nur  in  die  zeitgemässe 
Beleuchtung!  Was  Oppel  und  Zittel  durch  Aufstellung  und 
Vertheidiguug  des  Tithon-Begriffs  beweisen  wollten,  dass  die  For- 
mationsgrenzen in  Wirklichkeit  nie  existirteu,  also  rein  willkür- 
liche seien,  dass  die  organische  Entwicklung  auf  der  Erde  nie 
ganz  unterbunden,  dass  keine  gewaltigen  und  gewaltsamen  Kata- 
strophen das  Leben  auf  unserem  Planeten  vernichtet  hätten,  um 
es  dann  neu  wieder  zu  erschaffen,  dass  am  Ausgange  der  einen 
Periode  eine  Fauna  existirte,  aus  der  wie  aus  einer  Mutt4?rlaiige 
die  der  anderen  langsam  herauskrystallisirte;  das  alles  ist,  das 
glaube  ich  behaupten  zu  dürfen,  jetzt  voll  und  ganz  Gemeingut 
der  Wissenschaft  geworden! 

Wir  sehen  heute  durch  die  genauere  Erforschung  der  Geo- 
logie Ostindiens  die  Kluft  zwisclien  Palaeozoicum  und  Meso- 
zoicum  überbrückt,  und  wieder  andererseits  in  den  Alpen  Trias 
und  Lias  im  Rhät  zusammenstosscn.  iu  Indien  wie  an  der  Adna 
und  in  Südfrankreich  Kreide  und  Tertiär  eng  vereinigt.  Wir 
halten  es  für  ein  unerfüllbares  Verlangen,  eine  natürliche  Ein- 
theilung zu  geben,  weil  eben  der  natürliche,  nie  gehemmte  Lauf 
der  Entwicklung  dieselbe  verhindert,  und  müssen  daher  mit  aller 
Anstrengung  danach  trachten,  vor  allen  Dingen  eine  zweckmäs- 
sige zu  liefern.  Dass  nun  der  Tithon-Begriff  dieser  ersten  An- 
forderung der  Systematik  der  modernen  Geologie,  derjenigen  der 
Zweckmässigkeit,  nicht  gerecht  wird,  dai*auf  glaube  ich  schon 
oben  genügend  hingewiesen  zu  haben,  das  scheint  auch  Zittel 
erkannt  zu  haben,  als  er  ilni  ausdrücklich  und  ausschliesslich  auf 
alpine  Ablagerungen  beschränkte.  Er  wird  aber  darum  sich 
auf  die  Dauer  auch  nicht  behaupten  können,  höchstens  aus- 
schliesslich einen  kleinen  Complex  in  dem  grossen  mesozoischen 
System  als  Unterstufe  auszufüllen  im  Stande  sein. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,    ausführlicher  darauf  einzugeben, 
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welche  Verhältnisse  uns  die  Dreitheilung  der  jura  -  cretacischen 
Periode  io  Lias,  Jura  —  letzterer  vom  Dogger  bis  zum  Gault  ein- 
schliesslich reichend  —  and  eigentliche  Kreide  bei  dem  augenblickr 
liehen  Stand  unserer  Kenntnisse  als  wünschensweith  erscheinen 
lassen.  In  Wirklichkeit  ist  eigentlich  nur  die  Zusammenziehung 
von  Jura  und  subcretaceischem  System  eine  Neuerung,  die  übri- 
gens auf  ein  klassisches  Vorbild,  auf  d'Orbigny's  Jura  -  Cr^tac^ 
zurückgreifen  würde;  der  Lias  wird  schon  von  der  italienischen 
Geologie  als  Abtheilung  für  sich  angesehen  und  behandelt,  und 
die  Trennung  zwischen  unterer  und  oberer  Kreide  ist  schon  von 
Gt^MBSL  und  anderen  deutscheu  Geologen  durchgeführt  worden. 
Dass  aber  das  Subcretacicum  und  der  eigentliche  Jura  in  ihrer 
Fauna  sich  eng  an  einander  schliessen,  dass  eine  ganze  Reihe 
von  Gattungen,  z.  B.  unter  den  Ammoniten,  Echiniden  und  Ko- 
rallen» gerade  diese  zeitliche  Verbreitung  besitzen,  das  würde 
mit  Leichtigkeit  nachzuweisen  sein,  ebenso  wie  die  ganze  Tithon- 
Frage  meiner  Ansicht  nach  kein  anderes  Resultat .  gehabt  hat  und 
haben  kann,  als  uns  von  der  Unmöglichkeit  einer  scharfen  Tren- 
nung zwischen  diesen  beiden  grossen  Systemen  zu  überzeugen! 

Wenn  wir  nach  dieser  principiellen  Abweichung  wieder  auf 
die  Fauna  des  Obertithons  des  Gaprikalkes  zurückkommen,  so 
erkannten  wir  in  den  meist  recht  schlecht  erhaltenen  Hexakorallen 
dieser  Formation  Arten  von  Montlivaultia,  EncUlolvelia  und  Cola- 
nwphylliay  vielleicht  auch  Stylocoenicu  Von  Echinodermen :  Stiel- 
glieder von  Apiocrinus  und  Stacheln  und  Asseln  von  Memicidaris 
und  Cidaris  glandifera  Goldf.  Von  Brachiopoden :  Waldheimia 
magadiformis  Zeusghn.,  Teiebratula  insignis  Ziet.  Von  Bryo- 
zoen:   Chaetet^s  sp.     Von  beschriebenen  Mollusken: 

Ptygmntis  pseudobruntutana  Gemm.,  Taf.  XX,  Fig.  1,  2,  3, 

Itieria  austriaca  Zitt.,  Taf.  XIX,  Fig.  1,2, 

Itieria  obtusiceps  Zitt., 

Cryptoplocus  Zitteli  Gehm.,   Taf.  XX,  Fig.  9  u.  10, 

Lima  (Ctenoides)  ctenoides  Bcehu., 

Modtola  cf.  aequiplicata  v.  Strombeck, 

Adaeonina  cf.  Picteti  Gemm. 

Ausserdem  unbestimmbare  Arten  von  Päeolus,  ZiUelia,  Trochus, 
Pecten,  LimcL  Einige  zweifellos  neue  und  in  mehreren  Exem- 
plaren vertretene  Formen  werden  weiter  unten  zu  beschreiben 
sein;  ich  glaube,  dass  sich  ihre  Zahl  um  ein  Bedeutendes  ver- 
mehren Hesse,  wenn  man  sich  entschlösse,  in  Capri,  speciell  an 
der  blauen  Grotte  ebenso  systematisch  zu  sammeln,  wie  dies  be- 
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reits  in  Sicilien  und  im  mährisch  -  polnischen  Gebiete  geschehen 
ist.  Vielleicht  wird  dies  von  Seiten  der  Universität  Neapel  nun- 
mehr geschehen! 

Triploporella  Capriotica  n.  sp. 
Taf .  XIX.  Fig.  7 ;  Taf.  XX,  Fig.  1 1  —  1 1  c. 

Schon  Steinmann  hat  in  seiner  bereits  mehrfach  erwähnten 
Mittheilung  „auf  das  Vorkommen  diploporenartiger  Reste ^  hin- 
gewiesen, welche  er  an  einem  der  von  mir  gesammelten  Stacke 
beobachtet  hatte.  Ich  besitze  leider  nur  drei  Exemplare  dieser 
interessanten  Form,  die,  so  wesentlich  sie  zweifellos  neben  der 
Mipnactinia  an  der  Bildung  des  Caprenser  Korallen-Kalkes  be- 
theiligt ist,  nur  sehr  selten  gttnstig  ausgewittert  zu  sein  scheint. 
Die  Type  ist  eine  echte  Triploporella^),  sie  unterscheidet  sich 
wie  die  obercretacische  Triploi)orella  Fraasi  Steinmann's  von 
den  triasischen  Gyroporellen  durch  das  Vorhandensein  zahlreicher, 
wohl  erkennbarer  Poren  an  der  Aussenseite,  welche  also  die  Se- 
cnndäräste  repräsentiren.  Auf  der  Innenseite  zeigt  jedes  Stielglied 
zwei  Reihen  von  Oeffnungen,  von  denen  je  eine  am  proximalen 
und  am  distalen  Ende  des  Quirls  sich  befindet.  Die  Reihen 
zweier  benachbarter  Glieder  sind  zu  je  zweien  eng  vereinigt  und 
bilden  doi*t  eine  Zeichnung,  die  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
den  gejochten  Poren  gewisser  Echiniden  nicht  verkennen  lässt. 
lieber  die  genaue  Theilung  der  Primäräste  habe  ich  aus  dem 
spärlichen,  mir  vorliegenden  Material  nichts  Sicheres  ermitteln 
können;  dass  eine  Verzweigung  stattfindet,  geht  aus  der  grossen 
Anzahl  von  Poren,  welche  die  Aussenseite  der  Glieder  im  Gegen- 
satz zur  Innenfläche  darbietet,  mit  Bestimmtheit  hervor.  —  Die  Art, 
welche  die  zeitliche  Kluft  zwischen  den  triasischen  Gyroporellen  und 
den  Triploporellen  der  oberen  Turonkreide  glücklich  ttberbrückt.  un- 
terscheidet sich  von  der  'Triploporella  Fraasi  Stbinm.  durch  das 
Vorhandensein  breiterer  Stielglieder,  die  nach  Art  der  triasisrhen 
Gyroporellen  an  ihren  Endigungen  aufgewulstet  sind,  sodass  die 
tithonische  Form  äusserlich  auffallend  an  T)i)en  wie  z.  B.  die 
Gyroporella  annuWa  Schafhasutl  erinnert. 

Länge  4,  Breite  1 Y»  mm.  Breite  der  einzelnen  Glieder  1  mm. 

Flipsactinia  elipsoides  Steinm. 
Taf.  XIX,  Fig.  3.  9  —  12;  Taf.  XX.  Fig.  6  u.  6a. 

Die  Elipsactinia  nimmt  mit    der  Spliaeraetinia  diceratinia, 
Bryozoen  und  Korallen  einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Bildung 


*)  G.  Steinmann.    Zur  Kenntniss  fossiler  Kalkalgen  (Diploporen). 
Neues  Jahrbuch,  ]88U,  II,  p.  180. 
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des  Caprikalkes;  an  einigen  Punkten,  wie  an  der  Grotta  aznrra, 
auf  der  Spitze  des  Mt.  Tiberio  und  an  anderen  Stellen  ist  derselbe 
fast  ausschliesslich  zusammengesetzt  aus  diesen  knolligen,  ellip- 
tischen bis  kugeligen  Hydrozoen-Skeletten,  deren  Oberfläche  par- 
zellenartig mattglänzend,  oft  noch  die  Mündung  der  Radiärkanäle 
als  feine,  auch  makroskopisch  sichtbare  Poren  erkennen  lässt. 
Es  kann  und  soll  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  eine  genauere 
Beschreibung  der  Caprenser  Vorkommen  zu  geben;  Prof.  Cana- 
VARi  ist  eben  damit  beschäftigt,  eine  sorgfältigere  Monographie 
dieser  Hydrozoen  -  Gattungen  zu  liefern,  welche  auch  geologisch 
jetzt  eine  grosse  Wichtigkeit  als  Leitfossil  erlangt  haben  dürften. 
Bisher  sind  Elipsactinia  und  Sphderactinia  in  Stramberg.  im 
Apennin  (Monte  Gargano,  Gran  Sasso,  Monte  Giano),  in  Tunis 
und  in  Montenegro  aufgefunden  worden.  Unter  den  wenigen 
Fossilien,  welche  ich  selbst  vor  einigen  Jahren  am  Pürgl  bei 
Wolfgang  im  Salzkammergut  zu  sammeln  Gelegenheit  hatte,  fand 
ich  jetzt  bei  genauerer  Durchsicht  auch  wieder  neben  der  Itieria 
austriaca  in  grosser  Anzahl  die  Elipsactinia,  Ich  bin  überzeugt, 
dass  dieselbe  sich  in  allen  tithonischen  Korallen-Kalken  voi*fiudet, 
nur  meist,  da  sie,  wenn  sie  nicht  angewittert  ist,  als  ein  ziem- 
lich fonnloser  Körper  erscheint,  einfach  übersehen  wird.  Sie 
muss  sich  so  meiner  Ueberzeugung  nach  ebenso  am  Thunersee 
in  der  Schweiz  wie  auf  Sicilien  am  Monte  Pellegrino  und  an 
anderen  Stellen,  wie  auf  der  Balkan -Halbinsel,  vorfinden,  überall 
da,  wo  tithonische  Korallen-Kalke  entwickelt  sind.  Nach  mein^ 
Beobachtungen  in  Capri  verliert  sie  allerdings  etwas  an  ihrer 
Bedeutung  als  Leitfossil;  sie  geht  dort  meiner  Ueberzeugung  nach 
bis  in  die  dem  Obemeocom  (Urgonien)  angehörigen  Rudisten- 
Ealke.  Ich  glaube,  nach  den  mir  mündlich  mitgetheilten  Beob- 
achtungen Canavari's  und  Baldacci's,  das  Gleiche  für  die  Gran 
Sasso  -  Kalke  annehmen  zu  dürfen;  jedenfalls  wird  hier  wie  in 
Tunis  am  besten  ihre  geologische  Verbreitung  festzustellen  sein. 

Ob  Elipsactinia  und  Spiiaeractinia  wirklich  zwei  scharf  ge- 
trennte Gattungen  repräsentiren,  wie  Steinmanm  annimmt,  erscheint 
mir  eiuigermaassen  fraglich.  Camavari's  auf  ein  reiches  Material 
sich  stützende  Untersuchungen  werden  ja  auch  darüber  Klarheit 
verschaffen. 

Nerinea  (Itieria)  hiconus  n.  sp. 
Taf.  XIX,  Fig.  4  —  6,   13  u.  14. 

Diese  im  Gaprikalke  überaus  gemeine  Nerinee  hat  die  Form 
eines  doppelten  Kegels  mit  stumpfen  Spitzen.  Sie  besteht  aus 
zahlreichen,  langsam  an  Grösse  zunehmenden  Umgängen,  ist  in 
der  Mitte  stark  gekielt,    nicht  durchbohrt    und  besitzt  eine  sehr 
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schmale,  spaltförmige  Mündung.  An  Falten  lässt  sie  eine  an 
der  Spindel-,  zwei  an  der  Innenlippe  und  eine  recht  schwache  an 
der  Aussenlippe  erkennen.  Ihre  Grösse  schwankt  zwischen  10 
und  30  mm  Höhe  und  8— 20  mm  Breite. 

Sie  steht  unter  den  bereits  beschriebenen  Nerineen  des  Ti- 
thon der  Nervnea  nana  Gemk.  (Gbmmelaro,  Nerinee  della  Oiasa 
de  diatomi  di  Palermo,  1865)  sehr  nahe,  stimmt  mit  ihr  in  der 
Gestalt  wie  in  der  Anzahl  der  Falten  überein  und  unterscheidet 
sich  im  Wesentlichen  nur  durch  den  Mangel  des  Nabels. 

Nerinea  (Biptyxis?)  hiplicata  n.  sp. 

Diese  interessante  Form  liegt  mir  nur  in  einem  Stücke  vor. 
Wenn  wir  in  ihr  kein  Cerithium  zu  sehen  haben  —  das  Schlitz- 
bändchen  ist  bei  den  abgerollten  Caprenser  Fossilien  natürlich 
nicht  zu  verfolgen  und  so  die  Unterscheidung  zwischen  Nerinea 
und  Cerithium  bei  den  mit  nur  wenigen  Falten  versehenen  T}'pen 
schwer  zu  führen  —  so  würde  sie  unter  den  Nerineen  eine  iso- 
lirte  Stellung  einnehmen  und  vielleicht  als  Vertreter  einer  eigenen 
Unterabtheilung  zu  betrachten  sein;  die  ungenabelte,  aus  einer 
geringen  Anzahl  von  Umgängen  zusammengesetzte  Fonn  besitzt 
nämlich  nur  zwei  Falten,  eine  an  der  Spindel  und  eine  an  der 
Innenlippe;  die  Aussenlippe  dagegen  ist  faltenlos,  wodurch  sich 
der  Typus  sofort  von  ähnlichen  Formen  wie  von  K  iMfranei 
Pet.  oder  N,  Oppeli  Gemm.  und  anderen  mit  Sicherheit  unter- 
scheidet. 

Cerithium  Sirena  n.  sp. 

Taf.  XX,  Fig.  7  u.  8. 

Die  Form  gehört  zu  der  mit  5  Längsrippen  versehenen 
Gruppe  des  Cerithium  Hoheneggeri  Zittbl  und  steht  dem  Ceri- 
thium Zeuschneri  Gemm.  im  allgemeinen  Habitus  wie  in  der  Art 
der  Spiralsculptur  sehr  nahe,  unterscheidet  sich  von  diesem  in- 
dessen mit  genügender  Sicherheit  durch  das  Vorhandensein  von 
nur  einer  Spindelfalte,  während  der  Typus  Gemmelaro's  deren 
zwei  besitzt. 

Höhe  24,  Breite  12  mm. 

Untere  Kreide. 

Wir  haben  bereits  oben  gesehen,  wie  innig  sich  auf  Capri 
das  subcretacische  System  an  das  Obertithon  anschliesst.  sodass 
das  letztere  hier  von  ihm  schwer  zu  trennen  und  vielleicht  als 
eine .  Unterabtheilang  in  ihm  aufzufassen  sein  würde.  Schliessen 
wir    das  Tithon  hier    aus,    so  haben  wir    im  Wesentlichen    drei 
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Abtheilungen  in  der  luiteren  Kreide  Capris  zu  unterscheiden.    Es 
sind  dies 

1.  versteinerungsleerer  Kalk  mit  spärlichen  Kieselnieren, 

2.  echte  Rudisten- Kalke, 

3.  dünn  geschichtete  Plattenkalke  mit  zahlreichen  Bändern 
von  Feuerstein. 

Die  ersteren  erreichen  nur  geringe  Mächtigkeit,  beginnen 
bei  Anacapri  und  gehen  schon  hinter  Caprile  in  die  zweiten  Ober. 
Die  Plattenkalke  sind  am  Faro  an  der  Sttdwestspitze  entwickelt 
und  versteinerungsleer.  Wir  wollen  hier  ebenso  wenig  wie  bei 
der  unteren  Kreide  der  Sorentiner  Halbinsel  mit  Bestimmtheit 
eine  genaue  Parallelisirung  mit  den  angio  -  französischen  Ablage- 
rungen vornehmen;  es  erscheint  dies  äusserst  schwierig,  so  lange 
über  wichtige  Fragen,  wie  über  die  Stellung  der  Stramberger 
Kalke  und  das  Urgonien-Aptien  noch  unter  den  berufenen  Auto- 
ritäten keine  Uebereinstimmung  erzielt  ist.  Würden  wir  die  bis- 
herige Eintheilung  beibehalten,  so  repräsentirt  der  Caprikalk 
das  Obertithon  und  das  untere  Neocom,  die  unter  1  subsum- 
mirten  versteinerungsleeren  Schichten  mit  Flint  gehören  dem 
oberen  Neocom  an  und  Rudisten-  wie  Plattenkalke  würden  das 
ürgonien  zu  vertreten  haben.  —  Dass  die  Elipsactinia  bis  in 
die  letztere  Formation  hinaufgeht,  darauf  habe  ich  schon  oben 
hingewiesen;  ich  habe  sie  zusammen  mit  echten  Rudisten  an 
mehreren  Stellen  aufgefunden.  Von  den  letzteren  kann  ich  nur 
behaupten,  dass  Splmerulites  und  Badidites  vertreten  sind;  eine 
genauere  specifische  Bestimmung  war  mir  bisher  nicht  möglich. 

Mitteleooän. 

An  der  nun  schon  des  Oefteren  erwähnten  Localität,  also 
am  Fusse  des  Mt.  Solaro  oberhalb  der  blauen  Grotte  lagert  in 
Klüften  und  Spalten  des  tithonischen  Nerineen-Kalkes  ein  Gestein, 
dessen  äusserer  Habitus  im  ersten  Augenblick  schwer  von  den 
anstehenden  Schichten  zu  unterscheiden  ist.  Bei  näherer  Unter- 
suchung entdeckt  man  jedoch  bald,  dass  man  es  mit  einer  fein 
verkitteten,  aus  dem  Tithongesteine  gebildeten  Breccie  zu  thnn 
hat,  welche  in  grosser  Menge  NwmmnUtes  laevigata,  Alveolinen^ 
Orbitoiden  und  anderen  Foraminiferen  in  sich  schliesst.  Aus 
dem  Vorkommen  der  zuerst  erwähnten,  für  den  Pariser  Grobkalk 
und  die  Vicentiner  Roncaschichten  so  charakteristischen  Art 
schliesse  ich  auf  das  mittgleocäne  Alter  dieser  für  Nummuliten- 
Kalke  höchst  eigenartigen  Bildung,  glaube  sie  mithin,  für  etwas 
älter    als  die  weiter  unten    näher  zu  beschreibenden  obereocänen 
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Maciguo  ansprechen  zu  müssen.  Der  Kalk  scheint  eine  Straod- 
bildung  zu  sein,  eine  Anhäufung  der  durch  die  Brandung  losg^ 
spülten  und  durch  sie  wieder  zusammengekitteten  Brocken  de« 
Muttergesteins,  welche  zusammen  mit  den  Schalen  der  Foramini- 
feren  in  die  Klüfte  der  Küste  hineingewaschen  und  dort  abge- 
lagert wurden.  Er  findet  sich  etwa  30 — 40  m  über  dem  jetzigen 
Meeresniveau,  es  stand  also  der  Spiegel  des  Oceans  der  Eocän- 
Periode  nur  um  ein  Geringes  höher  als  der  des  jetzigen  tyrrhe- 
uischen  Meeres,  eine  Thatsache,  welche  in  Hinblick  auf  die  be- 
trächtliche Höhe,  zu  welcher  sich  die  Oberfläche  der  Wasser  in 
der  Quartärzeit,  wie  fast  überall  in  Italien  so  auch  auf  Capri 
erhalten,  von  grossem  Interesse,  ebenso  sichere  Schlüsse  aber 
auch  für  die  Bildung  des  obereocänen  Macigno  gestattet,  zq 
dessen  Betrachtung  wir  nunmehr  schreiten. 

Obereooän  (Hadgiio). 

Als  Macigno   (das  Wort  bedeutet  im  Italienischen  ursprünp- 
lich  fester  Sandstein)   betrachtet  man    in  Italien  einen  meist  ver- 
steinerungsleeren Schichtenverband,  welcher  aus  Sandsteinen,  Kal- 
ken,   Thonen  und  Mergeln  bestehend    älteren  Gesteinen  entweder 
discordant  aufgelagert  oder  in  topographischen  Depressionen  zi- 
schen   ihnen  entwickelt  ist.      Die  Altersbestimmung    dieser  nicht 
gerade    scharf  definirten    und  umschriebenen  Ablagerung    ist  voo 
jeher  eine  sehr  schwankende  gewesen.    Zuerst  gar  der  rheinischen 
Grauwacke  gleichgestellt,  wurde  sie,  wie  Puggaard  ')  angiebt.  von 
Savi  und  F.  Hoffmann  für  untercretacisch,   von  Pilla   für  Zwi- 
schenglieder zwisclien  Kreide  und  Tertiär,  von  Murchison  endlich 
in  ihrem  grössten  Theile  für  Eocän  erklärt.     In  neuerer  Zeit  hat 
sie  Theodor  Fuchs  als  Zeitgenossen  des  alpinen  Flysch  und  wie 
diesen    als    Absätze    aus    ehemaligen    Schlammvulkanen    ansehen 
wollen,  und  Walther  hat  ihnen,  gestützt  auf  das  Auffinden  der 
ScuteUa  in  den  Sauden  der  Punta  di  Lagna  bei  Massa  Lubrense 
ihre  Stellung  im  Mitteloligocän  gegeben. 

Die  Macigno-Bildungen  der  Insel  Capri  nun  —  und  nur  von 
diesen  kann  und  soll  hier  die  Rede  sein,  auf  die  Sorrentiner 
Macigno  gedenke  ich  später  ausführlicher  einzugehen  —  bestebt>D 
aus  blauen,  schwarzen,  grauen  und  grünen  Thonen,  Sandstein^ii 
und  Mergeln,  die  stellenweis  wie  an  der  Picola  Marina  den: 
Hauptgestein  sehr  ähnliche  graue  und  blaue  KsJke  mit  prftchtij 
ausgebildeten ,    kugelförmigen   Schwefelkies  -  Goncretionen    in  sirh 


')  PuaoAARD.    D^Bcription   de   la  p^ninsule   de  Sorrento.    Bull 
Soc.  G^ol.  de  France,^1856. 
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enthalten.  Macigno  findet  sich  in  4  kleineu  Bassins  eingelagert. 
Einmal  in  der  schmalen,  topographischen  Depression,  welche 
zwischen  Mt.  Tiberio,  Mt.  Michele  und  den  beiden  Marinen  ver- 
läuft; hier  meist  durch  Tuffe  und  Humus  bedeckt,  als  Kulturland 
fttr  den  Anbau  der  Caprenser  Erzeugnisse  benutzt  und  darum 
nur  an  wenigen  Stellen  klar  zu  Tage  tretend.  Dann  an  den 
Bagni  di  Tiberio  nahe  der  Pt.  del  Gantone,  von  der  eben  er- 
wähnten Ablagerung  durch  den  schmalen  Streifen  Capri  -  Kalks, 
der  beim  Zusammenbruch  des  Antiklinalgipfels,  wie  wir  gesehen 
haben,  übrig  geblieben,  getrennt.  Femer  in  einer  schmalen, 
zwischen  Mt.  Tiberio  und  Mt.  Michele  an  der  Caterola  befind- 
lichen Spalte  und  an  der  Nordostspitze  der  Insel,   bei  Lo  Capo. 

Macigno  ist  nirgends  auf  den  Bergspitzen  vorhan- 
den; er  ist  ferner,  wie  an  der  Caterola,  stellenweis  in  engen 
Spalten  des  Tithongesteines  abgesetzt.  Es  ist  daher  wohl  ein- 
leuchtend, dass  derselbe  einmal  an  Stellen  sich  bildete,  an  wel- 
chem grössere  oder  geringere  Zusammenbrüche  des  Tithongesteins 
stattfanden,  dass  er  andererseits  aber  seit  seiner  Bildung 
nicht  dislocirt,  sich  also  an  der  Stelle  befindet,  wo  er 
ursprünglich  abgesetzt  wurde.  Es  ist  dies  ein  fundamen- 
taler Unterschied  zwischen  den  Macigno  -  Bildungen  Capri' s  und 
denen  der  Halbinsel  Son*ent;  letztere  sind  wenigstens  zum  grössten 
Theile.  auf  secundärer  Lagerstätte,  d.  h.  ursprünglich  in  viel  be- 
deutenderer Höhe  über  dem  jetzigen  Meeresspiegel  abgelagert, 
als  wir  sie  jetzt  beobachten;  oder  mit  anderen  Worten,  die  Sor- 
rentiner  Küste  war  zum  grössten  Theile  noch  vom  Meere  bedeckt, 
aus  welchem  nur  vereinzelte  Gipfel,  wie  der  Mt.  St.  Angelo,  als 
kleine  Inseln  oder  Riffe  hervorragten,  als  die  Insel  Capri  bereits 
mehr  oder  weniger  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  bestand.  Diese 
Thatsache,  also  die  Ablagerung  des  Caprenser  Macigno  als  ur- 
sprüngliche Strandbildung  am  Fusse  der  noch  jetzt  vorhandenen 
Kalkklippen,  wird  ausser  durch  die  schon  vorher  hervorgehobene 
Beobachtung,  dass  bereits  im  Mitteleocän  die  Insel  sich  bis  zu 
50  m  über  dem  jetzigen  Meeresniveau  erhoben  hatte,  noch  be- 
stätigt durch  die  Fauna,  welche  die  Caprenser  Macigno  in  sich 
bergen. 

Bei  Lo  Capo,  an  der  Nordostspitze  der  Insel,  befinden  sich, 
wie  Walther,  dem  wir  auch  ein  genaues  Profil  der  Localität 
verdanken,  zuerst  aufgefunden  und  mitgetheilt,  grün-graue  Mergel, 
welche  eine  ziemlich  reiche  Fauna  von  Bryozoen  mit  vereinzelten 
Korallen  und  Bivalven  in  sich  bergen.  Erstere  wurden  von  mir 
gesammelt  und  von  Dr.  Perqens  in  Maeseyck  bestimmt.  Sie 
sind,    wie   derselbe  mir    schreibt  und    auch    später  veröffentlicht 
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hat  *),  sämmtlich  von  der  Brandung  stark  abgeriebene  und  litorale 
Formen.     Es  finden  sich  darin: 

Idmonea  ffracülinia  Hss., 

—  ctmceKata  Gldf.  (var.  foraminasa  Ras.), 

—  pseudodtsticha  Hag., 
EntcUophora  pröbosddea  Edw., 
Membranipora  retictdum  L., 
Amphibiestrum  angulosum  Rss., 
Micropora  cucuUata  Ras., 

—  nöbilis  Esp., 

Betepora  cellulosa  L. 

Vorkommen  und  Erhaltungszustand  dieser  Bryozoen  lassen 
auf  eine  litorale  Bildung  schliessen.  Was  das  Alter  des  Ab- 
satzes anlangt,  so  glaubt  Pergens  aus  dem  Vorkommen  und  der 
Häufigkeit  der  foraminosa  -  Varietät  der  Idmonea  cancellata  auf 
Bartonien,  also  Obereocän  folgern   zu  müssen. 

Dieser  Schluss  stimmt  vollkommen  zu  einem  Funde,  weichen 
ich  auf  dem  Wege  zwischen  dem  Dorfe  Capri  und  der  Grande 
Marina  zu  machen  Gelegenheit  hatte.  Dort  streicht  in  einem 
Weinberge  eine  dem  Macigno-Complexc  angehörige  Schicht  durch, 
welche  in  grosser  Anzahl  NummuKtes  variolan'n  Sow.  und  Or- 
hüoides  multiplicaia  Gümb.  in  sich  enthält,  beides  Leitfossilien 
für  den  oberen  Horizont  des  Eocän.  Ausserdem  finden  sich  an 
organischen  üeberresten  im  Macigno  noch  schlecht  erhaltene 
Algen  an  der  Picola  Marina  und  der  Lo  Capo-Fauna  entsprechende 
Bryozoen  an  den  Bagni  di  Tiberio. 

Es  müssen  also  die  Caprenser  Macigno  als  Seichtwasser- 
Ablagerungen  des  oberen  Eocäns  angesehen  werden;  ihre  Mäch- 
tigkeit schätze  ich  auf  etwa  40  m.  Die  Schichten  streichen  bei 
wechselndem  Fallen  von  NNO  oder  NO  nach  SSW  resp.  SW; 
nur  an  den  Bagni  di  Tiberio  scheint  ein  NW  -  Streichen  vorzu- 
liegen. Ich  beobachtete  an  der  Picola  Marina  N  75^0,  70*  W; 
an  Lo  Capo  N  70^  0,  35«  S,  bei  Caterola  N  10«  0,  32*»  W  und 
etwas  weiter  nach  Osten  N  40"  0,  70"  NW;  endlich  an  den 
Bagni  N  35"  W,  55"  W.  Wir  sehen  also,  dass  die  Macigno- 
schichten  sich  keineswegs  mehr  in  ungestörter,  annähenid  hori- 
zontaler Lagerung  befinden,  sondern  dass  sie  sehr  verschieden 
gehoben,  stellenweis  (Picola  Marina  und  Caterola)  sogar  bis  zu 
70"    steil   aufgerichtet    sind.      Es  erscheint   daher  a  priori  sehr 


^)  E.  Pergems.  Zur  fossilen  Bryozoenfauna  von  Wola  Luzanska. 
Extrait  du  Bulletin  de  la  Sociöt^  Beige  de  Geologie,  de  Pal^ontnlo- 
logie  et  d'Hydrologie,  Bmxelles.  T.  III,  1889. 
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wenig  einleucbtend,  wenn  Walther  die  zahlreichen,  von  ihm  an 
den  Macignoschichten  von  La  Capo  constatjrten  kleinen  Yer- 
werfangen  auf  locale  Unterwaschnngen  zurückfahrt.  In  Wirklich- 
keit sind,  wie  ich  bei  einem  Brunnenbau  auf  der  Strasse  von 
Capri  sowohl  als  auch  unten  an  der  Picola  Marina  beobachten 
konnte,  die  Schichten  mannigfach  zerdrückt,  in  einander  gesdio- 
ben  und  verfilzt,  kurz,  scheinen  durch  seitlichen  Druck  in  einan- 
der gepresst  zu  sein.  Damit  stimmen  denn  auch  die  typischen 
Rutschflächen,  welche  ich  an  den  schwarzen  Mergeln  der  Bagni 
di  Tiberio  als  fimissglänzende  Spiegel  beobachten  konnte,  trefflich 
zusaomien! 

Die  Macignoschichten  der  Insel  Capri  sind  also  eine  Seicht- 
wasserbildung des  bartonischen  Eocäns;  sie  sind  an  Ort  und 
Stelle  in  durch  Zusammenbrüche  des  »Tithonkalkes  entstandenen 
kleinen  Mulden  abgelagert,  seitdem  aber  durch  seitlich  wirkende 
Kräfte  ziemlich  steil  aufgerichtet,  stellenweis  sogar  in  einand^ 
geschoben  und  verquetscht  worden.  Der  Meeresspiegel  scheint  wäh- 
rend ihrer  Bildung  bis  zu  etwa  50  m  höher  gewesen  zu  sein  als 
das  jetzige  Niveau  des  Golfes.  Wann  die  Zusammenbrüche  des  Ti- 
thongesteines erfolgten,  wissen  wir  mit  Sicherheit  nicht  anzugeben; 
jedenfalls  müssten  sie  in  der  Zeit,  welche  zwischen  Unterer  Kreide 
und  Obereocän  liegt,  stattgefunden  haben;  sie  entsprechen  wahr- 
scheinlich der  ersten,  appenninischen  Dislocationspeiiode  Wal- 
ther's,  welche,  wie  ich  später  nachzuweisen  versuchen  werde,  in 
derselben  Zeit  erfolgt  sein  muss. 

Quartär. 

Marine  Breccien  finden  sich  auf  Capri  aller  Orten.  Von 
den  Eingeborenen  wunderbarer  Weise  „tasso^  genannt,  bestehen 
sie  aus  grösseren  oder  kleineren  Bruchstücken  des  anstehende 
Gresteines,  die  durch  gelbes  oder  rothes  Cäment  mit  einander 
verkittet  sind.  Meist  sind  sie  fossilleer;  auf  der  Spitze  des  Mt. 
Michele  jedoch,  wo  sie  in  ziemlicher  Mächtigkeit  vorhanden  sind, 
also  in  einer  Höhe  von  280  ro  über  dem  jetzigen  Meeresspiegel, 
enthalten  sie  organische  Reste,  welche  bei  Gelegenheit  von  dort 
ausgeführten  Arbeiten  durch  Dr.  Cerio  in  Capri  gesammelt  wur- 
den. Nach  der  Aussage  dieses  Herrn  waren  sämmtliche  Arten 
identisch  mit  den  heutigen  Mittelmeerformen.  Ich  selbst  habe 
das  interessante  Material  Cerio' s,  welches  augenblicklich  ver- 
packt, leider  nicht  einsehen  können  auch  selbst  keine  typischen 
Stücke  gefunden,  sodass  ich  nicht  mit  Sicherheit  ent&<;heiden 
kann,  ob  es  sich  hier  um  jung-pliocänc  oder  quartäre  Ablagerun- 
gen handelt;  ich  verniuthe  indessen  nach  den  mir  ertheilten  Auf- 
schlüssen das  Letztere. 

Zeitechr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLI.  3.  31 
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fioch  interessant  ist  eine  auf  der  Nordseite  des  St.  Michele, 
also  oberhalb  des. Golfes  befindliche  Strandlinic,  welche  erst  in 
diesem  Jahre  von  den  attf  ihr  gelagerten  Tuffen  fr^gelegt  worden 
war.  Dort  liegen  von  der  Brandung  stark  abgenagte  Ealkklippen, 
welche,  reich  an  EUpsactinia  und  Korallen,  dem  Tithonkalke  an- 
gehören. Dieselben  sind  von  oben  bis  unten  von  Lühodomus- 
Löchern  durchsetzt,  sodass  keine  besonders  stark  entwickelte 
Phantasie  dazu  gehört,  sich  hier  den  Strand  des  alten  Quart&r- 
meeres  vorzustellen. 

Derartige  Bildungen  treten  nun,  wenn  auch  nicht  immer  so 
typisch  ausgebildet  und  aufgeschlossen,  ausser  am  St.  Michele 
noch  an  vielen  Punkten  der  Insel  auf;  so  auf  der  Spitze  des 
Mt.  Tiberio,  wo  der  Salto  di  Tiberio,  die  vorspringende  Klippe, 
von  welcher  aus  nach  der  Sage  der  Tyrann  seine  Opfer  in  die 
BrUndung  hinabzuschleudem  pflegte,  ausschliesslich  aus  dieser 
Quartärbreccie  gebildet  zu  sein  scheint.  So  auf  der  SW-SpitJse 
vom  Torre  di  Guardia  bis  herab  zum  Faro  und  ebenso  auf  dem 
Wege,  welcher  von  Anacapri  zur  blauen  Grotte  führt,  etwa  50  m 
oberhalb  der  letzteren.  Walther  giebt  Lühodomus-Löcher  auch 
vom  Torre  di  Guardia  an;  ich  selbst  habe  dieselben  auch  auf  der 
Spitze  des  Barbarossa  unterhalb  des  Mt.  Solaro  in  der  Nähe  des 
Castells,  welches  der  sarazenische  Seeräuber  zerstörte,  aufgefunden. 

Etwas  jflnger  als  die  marine  Breccie  sind  die  auf  Capri 
weit  verbreiteten  Tuffablagerungen,  welche  meiner  Ueberzeugung 
nach  im  Wesentlichen  ebenfalls  quartären  Alters  sind,  wenngleich 
fOr  viele  ihre  recente  Entstehung  nicht  in  Zweifel  gezogen  wer- 
den  soll.  Man  darf  getrost  behaupten,  dass,  wo  auf  Capri  die 
Erosion  zwischen  den  Kalkklippen  eine  wenn  auch  noch  so  winzige 
Höhlung  geschaffen  hatte,  dieselbe  sofort  durch  vulkanische  Ab- 
sätze ausgefüllt  wurde.  Die  Bestandtheile  vulkanischer  Eruptionen. 
Sanidine,  Angite,  Bimssteine  und  Lapilli  finden  sich  überall  auf  den 
Spitzen  der  höchsten  Berge,  des  Solaro,  des  Tiberio,  des  Telegrapho. 
des  Michele,  wie  am  Meeresstrande  verstreut,  sodass  hier  selbst 
der  Humus  sich  zum  Tuffe  metamorphosirt.  Wenngleich  nun  mach 
bei  diesen  zuletzt  erwähnten  Vorkommen  sich  die  Hypothese,  die 
vulkanischen  Elemente  seien  von  den  in  historischer  Zeit  am 
Golfe  thätigen  Krateren  auf  die  Insel  hereingeweht,  gewiss  nicht 
ohne  Weiteres  abweisen  lässt,  so  mahnt  auch  hier  das  steUen- 
weis  reichliche  Vorkommen  von  Sanidinen  zur  Vorsicht,  und  die- 
selbe ist  gewiss  am  Platze,  sobald  es  sich  um  die  Altersbestim- 
mung der  mächtigeren  Tuffablagerungen  bandelt,  welche  von  den 
Eingeborenen  Greta  oder  Puzzolano  genannt,  westlich  von  der 
Grande  Marina  an  den  Bagni  di  Tiberio,  am  Südabhange  Tdes 
Tiberio  bis   zur  Puuta  Tragara  herunter,    oberhalb  des  Macigno 
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von  Lo  Capo  und  als  Decke  den  Eocänbildungeii  der  Depressioa 
vou  Oapri  aufgelagert,  wie  an  mehreren  anderen  Punkten  in  einer 
Mächtigkeit  von  gegen  15  m  entwickelt  sind.  Walthbr  hat  in 
seinen  nun  schon  mehrfach  citirtcn  „Studien^  eine  genaue  und 
systematische  EintheUung  der  Tuifablagerungen  in  Trocken-, 
Wasser-,  Sediment-  und  Transporttuffe  zu  geben  versucht.  Es 
Iftsst  sich  dagegen  nicht  viel  sagen,  wenngleich  mir  der  Unter- 
schied zwischen  den  beiden  letzteren  Ablagerungen  einigermaassen 
schwankend  zu  sein  scheint.  Bei  der  ungeheuren  Verdünnung, 
welche  die  bei  submarinen  Eruptionen  entwickelten  Säuren  sofort 
nach  ihrem  Auftreten  durch  das  Meerwasser  zweifellos  erleiden, 
zumal  wenn  der  Ausbruch  eine  einmalige  Erscheinung  und  nicht 
wie  in  vielen  Fällen  von  Fumarolenbildungen  gefolgt  ist,  lAsst 
sich  zudem  nicht  recht  absehen,  warum  nicht  auch  in  echten 
Wassertnfien  dünnschalige  Conchylien  begraben  und  erhalten  blei- 
ben können^  Die  Caprenser  Tuffe  indessen  wie  der  grösste  Theil 
der  auf  der  Halbinsel  Sorrent  entwickelten,  welche  wir  nach 
Waltb£R  also  als  Trockentuffe  betrachten  müssten,  scheinen  mir 
anders  entstanden  zu  sein  als  dies  Walthbr  für  diese  seine 
erste  Abtheilung  annimmt.  An  vielen  Stellen,  wie  z.  B.  an  der 
Pnnta  Tragara,  fehlt  die  Schichtung  nach  dem  Eigengewicht  der 
Massentheilchen ,  welche  für  Walther  eine  nothwendige  Bedin- 
gung ist;  fast  stets  sind  gröbere  oder  kleinere  Brocken  des  an- 
stehenden Kalkes,  oft  auch  Landschnecken  in  ihnen  enthalten. 
Ich  glaube  daher,  dass  diese  Tuffe  einer  Kategorie  angehören, 
welche  ich  als  ^Alluvicmstuffe^  bezeichnen  möchte;  dieselben  ent- 
sprechen ungefähr  den  Traiisporttuffen  Roth's;  nur  glaube  ich, 
dass  die  in  ihnen  enthaltenen  Kalkbrocken  primäre  Einschlüsse 
darstellen  und  dass  sie  unmittelbar  nach  der  Eruption  so  abge- 
lagert wurden,  wie  wir  sie  jetzt  vorfinden.  Ich  stelle  mir  ihre 
Bildung  etwa  folgendermaassen  vor:  Bei  allen  stärkeren  auf  dem 
Lande  erfolgenden  Eruptionen  entwickeln  sich  bekanntlich  unge- 
heure Massen  von  Wasserdämpfen,  die  in  den  kälteren  Luft- 
schichten sich  schnell  condensiren  und  als  starke  Platzregen  oder 
Wolkenbrüche  herniederfallen.  Diese  erfassen  das  vulkanische 
Material  und  bilden  mit  ihm  die  bekannten  Schlammströme,  von 
denen  einer  einst  Pompeji  den  Untergang  brachte.  Bewegen  sich 
diese  Massen  nun,  wie  überall  auf  gebirgigem  Terrain  auf  ge- 
neigter Unterlage,  so  raffen  sie  alles  mit  sich,  was  ihren  Weg 
durchkreuzt,  die  verwitternden  Brocken  des  anstehenden  Gesteins, 
Pflanzeustengel  und  Blätter,  insbesondere  endlich  die  Ueberreste 
der  Bevölkerung  des  festen  Landes,  Knochen,  Zähne,  wie  die 
Schalen  terestrer  Couchylien,  um  sie,  auf  ebener  Erde  endlich 
zur  Ruhe  gelangt,    mit   den  vulkanischen  Bestandtheilen   in  sich 
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welcher  mit  dem  der  Ponza- Inseln  grosse  Aehulichkeit  besitzt« 
nnd  Gefftsse,  die  noch  aus  freier  Hand  geformt  zu  sein  scheinen. 
Es  dürfte,  wie  Gerio  annimmt,  sich  hier  nm  Ueberreste  der 
neolithischen  Periode  handeln  und  Gapri  schon  zu  diesem  ent- 
legenen Zeitabschnitte  vom  Menschen  bewohnt  gewesen  sein,  der 
auf  ihm  anscheinend  ein  lohn^ides  Jagdrevier  fand.  Nun  l&sst 
sich  aber  das  Vorkommen  grosser  Sängethiere  auf  einer  nur 
15  Qkm  grossen  Insel  schwer  vorstellen,  zumal  wenn  dieselbe 
Verfolger  und  Verfolgte  zugleich  auf  sich  beherbergt.  Es  er- 
scheint ebenso  schwer,  sich  auf  dem  jetzigen  Capri  die  Existenz- 
bedingungen des  von  fast  allen  HOlfsmittebi  der  Gultur  noch 
entblössten  Urmenschen  vorzustellen  als  an  den  langen  Bestand 
seiner  Beutethiere  auf  demselben  zu  glauben,  falls  nicht  die 
Möglichkeit  eines  Zuzuges  aus  der  Feme  gegeben  war.  Wir 
müssen  also  aus  diesen  Beobachtungen  folgerichtig  schliessen. 
dass  entweder  das  Areal  des  Capri  der  Quartärzeit  ein  beträcht- 
lich grösseres  war,  oder  dass  die  Insel  damals  noch  in  Verbin- 
dung mit  grossen  Continentalmassen  sich  befand.  Es  sind  dies 
zwei  Folgerungen,  die  im  Wesentlichen  identisch  zu  sein  schei- 
nen;  denn  geben  wir  einmal  zu,  dass  ein  grosser  Theil  der  Insel 
einst  von  den  Fluthen  verschlungen  wurde,  so  werden  wir  bei 
der  geographischen  Lage  Capri' s  Angesichts  der  italienischen 
Küste  nnd  im  directen  Verlaufe  der  tyrrhenischen  Inselkette  un- 
fehlbar zum  Schlüsse  gedrängt,  dass  es  vor  längerer  oder  kar- 
zerer Zeit  einmal  mit  dem  Continente  zusammengehangen  habe. 
In  Wirklichkeit  scheint  denn  diese  Thatsache  auch  so  einleuch- 
tend, dass  sich  ihr  selbst  der  Laie  nicht  entziehen  kann,  der 
zum  ersten  Male  prüfend  das  Profil  des  Golfes  und  die  Coutooren 
seiner  südlichen  Begrenzung,  der  Sorrentiner  Halbinsel,  mustert, 
und  so  wurde  bald  die  zuerst  von  Brbislak  aufgestellte  und  von 
allen  seinen  Nachfolgern  vertretene  Forderung,  Capri  müsse  einst 
mit  der  Punta  della  Campanella,  der  westlichen  Spitze  der  Halb- 
insel verbunden  gewesen  sein,  fast  als  Axiom  angesehen.  Der 
Zusammenhang  zwischen  Insel  und  Festland  wird  aber  selten  nur 
nach  einer  Himmelsrichtung  hin  erfolgen,  und  so  übersah  man, 
dass,  während  man  die  östliche  Verbindung  in  der  Ueberbrückung 
der  Capri  und  die  Punta  delle  Campanella  trennenden  Bocca 
picola  gefunden  zu  haben  wähnte,  dass  noch  der  nördliche,  süd- 
liche und  westliche  Anschluss  zu  erreichen  war.  Es  erscheint 
sehr  wahrscheinlich  und  aus  den  tektonischen  Verhältnissen  der 
Insel  hervorzugehen,  dass  dieselbe  sich  nach  Osten  einst  an  die 
Sorrentiner  Halbinsel  anscbloss;  die  Seichtheit  der  Bocca  picola 
wie  das  Fehlen  der  Rudisten- Schichten  auf  dem  östlichen  Theile 
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der  Insel  der  zudem  nur  etwa  die  halbe  Grösse  des  weatUoheB 
erreicht,  scheinen  gieichmässig  dafür  za  sprechen. 

Fauoistische  Gründe,  die  wir  im  Folgeaden  auseinandersetzen 
wollen,  macheu  es  nun  aber  wahrscheinlich,  dass  diese  Verbin^ 
dungsbrücke  zwischen  Capri  und  Sorrent  schon  in  sehr  alter  Zeit, 
wenn  auch  nur  vorübergehend,  durchbrochen  wurde.  Es  ist  an- 
zunehmen, dass  ihre  Zerstörung  schon  in  jener  Periode  erfolgte, 
in  welcher  die  Kalke  der  Halbinsel  Sorrent  zum  ersten  Male  in 
lose  Schollen  getrennt  wurden,  also  zur  Zeit  der  ^appenninischen 
Dislocation^  Waltber's,  in  dem  zwischen  oberer  Kreide  und 
Eocän  liegenden  Zeitabschnitte.  Die  Insel  Capri  enthält  drei 
Thierarten,  von  denen  zwei  in  ganz  Unteritalien  nicht  einmal 
quartär  aufgefunden  werden,  während"  die  dritte  jedenfalls  der 
Halbinsel  Sorrent  zu  fehlen  scheint,  die  Helix  (Turncula)  elata 
Faure  Bigüet,  der  Cervtis  dama  L.  und  die  Glandina  algira 
Bruo.  Alle  drei  Arten  finden  sich  dafür  aber  in  Sicilien,  eine, 
der  Damhirsch  zudem  in  Sardinien  und  in  der  Catena  metalli- 
fera,  kurz  auf  Gebieten,  welche  nach  unserer  beutigen  Anschauung 
die  Bruchschollen  des  von  Eduard  Süss  ^)  zuerst  aus  tektonischen 
Gründen  gefolgerten  und  von  Forsyth  Major*)  dann  aus  den 
Verhältnissen  von  Fauna  und  Flora  so  einleuchtend  entwickelten 
alten  Kontinentes  darstellen,  der  über  Korsika,  Sardinien  und 
Sicilien  vielleicht  bis  Spanien  reichend  die  tektonische  Axe  der 
hesperischen  Halbinsel  in  sich  schloss.  „Von  Paleimo  bis  Mes- 
sina und  von  da  bis  Cap  Spartivento  und  bis  Capri  ist  das 
tyn'henische  Meer  von  Bruchlinien  umgrenzt ''j  so  spricht  sich 
Süss  aus,  und  es  scheint  also,  als  ob  auch  von  ihm  Capri  als 
eine  Bruchscholle  „des  gi'ossen.  alten  T3rrrhenischen  Gebirges^ 
aufgefasst  wird.  Lassen  diese  drei  auf  Capri  vorhandenen,  auf 
der  Halbinsel  aber  fehlenden  Thierarten  nun  auch  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  auf  eine  längere  Unterbrechung  der  Verbin- 
dung zwischen  ihnen  schliessen,  so  dürften  sie  andererseits  dafür 
beredtes  Zeugniss  ablegen,  dass  die  Verbindungsbrücke  mit  der 
Tyrrhenis  erst  in  ganz  junger  Zeit,  im  Quartär,  abgebrochen  wurde 
und  Capri  dadurch  erst  seine  insulare  Lage  gewann,  wie  ja  auch 
die  Bildung  der  beiden  Golfe,  des  Busens  von  Neapel  und  des- 
jenigen von  Salemo  erst  in  dieser  Periode  erfolgte  und  an  ihren 
Rändern  die  vulkanischen  Massen  ans  Tageslicht  emporbrechen 
Hess.  — 

Kehren  wir  nunmehr  zu  den  Tuffen  der  Insel  Capri  zurück, 


*)  E.  Süss.   Üeber  den  Bau  der  italienischen  Halbinsel.    Sitzungs- 
berichte der  kgl.  Akad.  der  Wissensch.,  LXV,  Bd.,  Wien  1872. 

*)  Frrstth  Major.   Die  Tyrrhenis,  Kosmos,  VII.  Jahrg.,  Bd.  XIII. 
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M)  haben  wir  noch  za  erörtern,  aus  welchem  Material  dieselben 
zusammengesetzt  nnd  woher  dasselbe  entnommen  wurde.  Es  ist 
hier  in  erster  Linie  die  angesichts  der  beliebten  Erklärung,  wir 
hätten  es  in  ihnen  mit  Flugstaub  des  Vesuvs  zu  thun,  etwas 
befremdende  Thatsache  hervorzuheben,  dass  diese  Tuffe  rein  tra- 
chytischer  Natur  sind;  Bimsstein,  wie  die  reichlich  vorhandenen 
Bomben    sind  von    gut    ausgebildeten  Sanidinen  durchsetzt. 

Herr  Dr.  Finrelstbin  in  Leipzig,  der  auf  meine  Bitte  hin 
5  der  von  mir  gesammelten  Auswürflinge  einer  mikroskopischen 
Untersuchung  unterwarf,  theilte  wir  brieflich  Folgendes  mit: 

^No.  1.  Bombe  von  der  Punta  Tragara.  Poi-phyrisch, 
makroskopisch  grössere  Sanidinzwillinge  und  kleinere  Augite  zei- 
gend. Mikroskopisch:  Schmutzig  braune  Glasbasis,  darin  grosse 
Sanidine,  Augit.  Biotit  Magnetit;  letzterer  sowie  Plagioklas  spär- 
lich, der  Sanidin  mit  Kernen  oder  Zonen  von  Einschlüssen.  Ist 
Augittrachyt. 

No.  2.  Bombe  der  Pt.  Tragara:  Ist  ein  Tuff.  In 
schwai'zer,  undurchsichtiger  Glasmasse  liegen  grosse  Mengen  von 
Krystallbruchstticken,  besonders  Sanidin,  Augit,  weniger  Plagioklas. 
Diese  Bruchstücke  theilweise  schon  sehr  zersetzt. 

No.  3.  Bombe  von  Quisisana  an  der  Grande  Ma- 
rina: Dichte,  graue  Grundmasse  mit  einzelnen  grossen  Sani- 
dinen. Unter  dem  Mikroskop:  Mikrokrystallinische  Grundmasse, 
bestehend  aus  Geweben  von  Sanidinleistchen.  kleinen  Augiten  und 
Glimmerblättchen.  An  einzelnen  Stellen  porphyrisch  grosse  Sa- 
nidine, aber  auch  Plagioklas.  Jedenfalls  auch  als  Augittrachyt 
zu  betrachten. 

No.  4.  Bombe  von  der  Pt.  Tragara:  Ziemlich  dichte 
Masse,  bestehend  aus  einer  Anzahl  kleiner  Feldspathleisten,  mei- 
stens Sanidin,  dazwischen  etwas  Augit.  alles  jedoch  zersetzt  und 
die  Spalträmne  mit  dunklem  Eisenhydroxyd  erfüllt.  Wohl  gleich- 
falls Augittrachyt. 

No.  f)  ist  eine  noch  nicht  deutlich  zur  Individualisirung  ge- 
langte, aber  wohl  auch  den  Sanidingestoinen  zuzugesellende  Felsart. 

Aus  diesen  Untersuchungen  geht  hervor,  dass  in  den  Bom- 
ben von  Capri  Augittrachyte  vorliegen.  Mit  dem  Vesuv  haben 
dieselben  absolut  nichts  zu  thun,  ebensowenig  mit  Mt.  Somma; 
J.  Roth  führt  von  diesen  beiden  nur  leucithaltige  Laven  an.  Da- 
gegen treten  nach  seinen  Schilderungen  in  den  phlegräischen  Feldern 
(Pianura,  Soccavo,  Mt.  di  Luma,  Mt.  Olibano)  und  auf  Ischi^, 
leucitfreie,  hauptsächlich  aus  Sanidin,  Augit  und  Magnetit  beste- 
hende Augittrachyte  auf.''   — 

Wir    sehen    also,    dass    es    sich    in    den  Tuffen    der   Insel 
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Capri  am  echte  leucitfreie  Trachjttaffe  handelt  und  dass  demiiach 
ein  Transport  des  vulkanischen  Materials  von  Seiten  des  Yesavs 
oder  der  Somma  vollkommen  aasgeschlossen  ist;  unbedeatendere 
Anwebongen  von  Yesuvaschen  haben  ja  wohl  stattgefanden ,  die- 
selben kommen  aber  den  grossen  Tuffansammlangen  gegenttber 
wohl  nicht  in  Betracht,  jedenfalls  sind  die  Ablagerangen  der  De- 
pression von  Capri,  von  Quisisana  an  der  Küste  zwischen  Grande 
Marina  und  Bagni  di  Tiberio,  der  Unghia  Marina  und  der  Punta 
Tragara  durch  ihre  Einschlüsse  bestimmt  als  leucitfreie  Trachyt* 
tuife  gekennzeichnet.  Wenn  man  überhaupt  annehmen  will,  dass 
das  gesammte  vulkanische  Material  der  Insel  von  noch  heut  er- 
halten gebliebenen  Krateren  durch  die  Atmosphäre  auf  sie  herab^ 
geschleudert  wurde,  so  kämen  ausschliesslich  Ischia  und  die 
phlegräischen  Felder  als  Ursprungsstätten  in  Frage.  Mir  scheint 
es  sehr  wenig  einleuchtend,  dass  so  mächtige,  einige  Pfunde 
schwere  Lavabrocken,  wie  wir  sie  speciell  bei  Quisisana  finden, 
mehrere  deutsche  Meilen  weit  geschleudert  sein  sollen;  man  stelle 
sich  nur  die  Kraft  vor,  die  eine  derartige  Parabel  zu  bewirken 
im  Stande  wl^e!  Ich  glaube  daher  mit  Walther,  dass  in  der 
Quartärperiode  sich  in  der  Nähe  von  Capri  zwischen  diesem  und 
Ischia  ein  Seitenkrater  befand,  dessen  Eruptionen  das  vulkanische 
Material  auf  die  Insel  warfen.  Vielleicht  ist  die  von  Colombo^) 
auf  seiner  Karte  der  Tiefenverhältnisse  des  Golfes  westlich  von 
Capri  angegebene  starke  Erhöhung  des  Meeresbodens  da,  wo 
derselbe  von  950  m  ziemlich  plötzlich  bis  zu  134  m  emporsteigt, 
ein  üeberrest  dieses  alten,  jetzt  vom  Meere  verschlungenen 
Vnlkanes. 

Reoente  Bildnngen. 

Wir  sehen  auch  in  der  Jetztzeit,  wie  natürlich  sich  auf  der 
Insel  Capri  dieselben  Processe  vollziehen,  welche  wir  in  der  Vor- 
zeit zu  beobachten  Gelegenheit  hatten.  Das  Meer  brandet  an 
den  Küsten  und  erzeugt  mit  seiner  Bevölkerung  Strandlinien  oder 
höhlt  den  Kalkfelsen  aus,  um  so  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
mächtige  Grotten  zu  bilden.  Die  Trümmer  des  anstehenden  Ge- 
steins werden  verkittet  und  in  der  so  entstandenen  Breccie  die 
Schalen  und  Trümmer  maiiner  Organismen  eingeschlossen;  eine 
solche  recente  Ablageining,  die  sehr  instructiv  ist,  beherbergt  z.  B; 
der  grosse  Felsblock,  welcher  an  der  kleinen  Marina  lagert  und 
dessen  Spalten  ganz  erfüllt  sind  mit  durch  Cäment  verbundenen 
scharfkantigen  Kalkstflcken  und  Schnecken-  und  Muschelschalen; 


>)   A.  CoLOMBO.     La   Fauna   sottomarina   del  Golfo   di  Napoli, 
Bivista  Maritima,   1887.  . 
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es  ist  dies  eine  Bildung,  welche  in  Habitus  nnd  Lage  ungemein 
an  die  mitteleocäne  Nommuliten  •  Breccie  der  Grotta  azorra  wie 
an  die  quartären  Gerolle  des  St.  Michele  erinnert.  —  Der  Berg- 
schutt wird  durch  Regenwasser  verkittet  und  erfüllt  an  der  Ost- 
seite des  Solaro  schon  ausgedehnte  Halden,  vulkanische  Elemente 
werden  auch  jetzt  noch  herangeweht  und  trachten  danach,  selbst 
den  Humus  in  Tuffe  zu  verwandeln.  Was  aber  an  den  recenten 
Bildungen  am  meisten  in  die  Augen  fällt,  das  sind  die  Hebungen 
und  Senkungen,  denen  die  Insel  in  histiM'ischer  Zeit  ausgesetzt 
war.  Treten  wir  an  der  Hand  der  in  Mac  Cowbn's  Werkchen 
„Gapri^  dargelegten  scharfsinnigen  Beobachtungen  an  diese  inter- 
essanten Phänomene  heran!  Der  Zeugnisse  für  das  Sinken  der 
Insel  in  historischer  Zeit  sind  gar  viele  zu  vermerken.  In  der 
Grotta  del  Arsenale  auf  der  Südseite  der  Insel  fanden  sich  wohl 
erhaltene  Reste  von  antiken  Fussböden  und  Mosaiken,  Zeugen 
dafür,  dass  diese  Höhle,  deren  Eingang  jetzt  meist  dem  Wasser 
verschlossen  ist,  im  Alterthum  so  hoch  lag,  um,  wie  ihr  erhal- 
tener Name  dies  auch  anzudeuten  scheint,  als  Arsenal  und  Viök- 
nung  für  die  Seeoffiziere  benutzt  zu  werden.  Die  alte  Kloake 
der  Stadt  Capri  und  der  Landungsplatz  an  der  Pnnta  Tragara. 
welche  beide  zweifellos  in  römischer  Zeit  in  Gebrauch  standen, 
liegen  jetzt  weit  unter  dem  heutigen  Wasserspiegel.  An  den 
Bädern  des  Tiberio  bemerkt  man  an  sonnigen,  windstillen  Tagen 
Ueberreste  römischer  Bauwerke  bis  15  Fuss  von  der  Küste  ent- 
fernt unter  Meeresniveau,  und  in  demselben  Gebäude  finden  wir 
wie  in  dem  Serapistempel  von  PuzzuoU  zwei  Fussböden,  in  Inter* 
Valien  von  mehreren  Fuss  auf  einander  befestigt,  als  sicheres 
Zeichen,  dass  das  Sinken  der  Insel  schon  in  historischer  Zeit, 
als  der  Palast  noch  bewohnt  wurde,  sieh  vollzog.  Die  alte  Kloake 
der  Stadt  Capri  fällt  an  einer  Stelle  statt  nach  Norden  hinzu- 
weisen, plötzlich  um  25"  gegen  Süden  ab;  wieder  ein  Beweis 
für  stattgefundeiie  Senkungen  an  dieser  Stelle,  die  übrigens  auch 
von  ScHULLZE  sehr  scharfsinnig  aus  den  Berichten  des  Taciti's 
und  SuETON  gefolgert  werden.  Beide  sprechen  von  dem  hafen- 
losen  Capri,  welches  nur  ganz  winzigen  Fahrzeugen  Schatz  ge- 
währte. Bei  •  der  geringen  Grösse  der  antiken  Schiffe  im  Ver- 
hältniss  zu  den.  modernen  und  bei  der  geschützten  Lage  der 
jetzigen  Grande  Marina  ist  diese  Bemerkung  einigermaassen  un- 
verständlich.  Schullze  folgert  darum  mit  Recht,  dass  die  seichte 
Küstenlinie,  die  im  Norden  nocli  eine  bedeutende  Strecke  in  das 
Meer  verläuft,  damals,  d.  h.  zur  Zeit  Ttbbrs  noch  Festland 
war  und  dass  das  Gestade  hier  ebenso  steil  abfiel  wie  an  den 
anderen  Punkten  der  Insel.  Dass  natürlich  die  unleugbar  auf 
dem  Plateau   des  Ortes  Capri  eingetretene  Senkung  nicht  so  be* 
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deutend  gewesen  sein  kann,  wie  Mac  Cowen  will  (er  betrachtet 
die  ganze  topographische  Depression,  welche  der  Macigno  erfüllt, 
als  in  jüngerer  Zeit  entstanden  und  spricht  von  einem  Sinken  von 
150  m)  ist  selbstverständlich. 

Die  Steilküste  Capri's  hat  sich  £dso  in  historischer  Zeit  zwei- 
fellos gesenkt,  und  zwar  in  Wirklichkeit  bedeutend  stärker,  als  man 
dies  im  ersten  Augenblicke  nach  den  bisher  angegebenen  Momenten 
glauben  müsste.  Dies  beweisen  die  Bagni  di  Tiberio,  an  welchen 
die  Mauern  in  einer  Höhe  von  16  — 17  Fuss  über  dem  jetzigen 
Wasserspiegel  vom  Meere  zerfressen,  abgerundet  und  ausgehöhlt 
sind.  Dies  beweist  aber  auch  die  deutliche  Strandlinie,  welche 
wir  an  der  ganzen  Küste  entlang  eingeschnitten  sehen  und  deren 
Höhe  über  dem  Meeresniveau  an  der  Punta  Carena,  also  an  der 
Südwestspitze,  12  Fuss,  an  der  Punta  di  Massullo  und  den  Fara- 
glioni  etwa  22 — 25  Fuss  beträgt,  ein  deuliches  Zeichen,  dass  die 
Ostküste  jetzt  stärker  emporsteigt  als  die  Westseite. 

Wir  haben  demnach  seit  der  Römerzeit  für  die  Insel  Capri 
wie  für  die  ganze  Küste  der  Magna  Graecia  —  der  einleuch- 
tendste Beweis  wird  hierfür  bekanntlich  durch  den  Capri  gerade 
gegenüber  liegenden  Serapistempel  von  Puzzuoli  geliefert  —  ein 
bedeutendes  Sinken  mit  darauf  folgendem  Aufsteigen  anzunehmen, 
so  also,  dass  letzteres  die  Wirkungen  des  ersteren  noch  nicht 
aufgehoben  und  dass  das  ganze  Gestade  auch  jetzt  noch  viel 
tiefer  liegt  als  zu  den  Zeiten  Tiber' s.  Am  Serapistempel  beob- 
achten wir  35  Fuss  Senkung,  von  denen  etwa  16  Fuss  wieder 
durch  die  rückläufige  Bewegung  eingeholt  wurden;  die  gleichen 
Ziffern  werden  wir  auch  für  Capri  anzunehmen  haben,  sodass  auch 
jetzt  noch  die  Insel  etwa  20  Fuss  unter  dem  Niveau  der  Römer- 
zeit sich  befindet.  Wir  begreifen  daher,  dass  unter  diesen  Ver- 
hältnissen der  magische  Reflex,  welcher  durch  die  Brechung  der 
Lichtstrahlen  in  der  tief  blauen  Wasserfläche  des  Golfes  hervor- 
gebracht wird,  der  Grotta  azurra  zur  Zeit  der  römischen  Cäsaren 
noch  fehlen  musste,  und  so  wird  auch  das  räthselhafte  Schwei- 
gen der  antiken  Historiographen  über  eines  der  seltsamsten  und 
eindrucksvollsten  Natui-phänomene  der  Welt  wohl  verständlich. 
Wenden  wir  uns  nunmehr  an  der  Hand  der  folgenden  Skizze  der 
blauen  Grotte  zu. 

Die  blaue  Grotte,  an  der  Nordseite  der  Insel  unterhalb  Ana- 
capri  an  den  senkrecht  emporsteigenden  Felswänden  des  Solaro 
gelegen,  ist  heut  nur  durch  ein  schmales  Loch  zu  betreten,  dessen 
Höhe  nicht  mehr  als  37s  Fuss  beträgt,  sodass  man  sich  bei  der 
Einfahrt  im  Boote  niederzulegen  gezwungen  ist;  dasselbe  kann 
daher  auch  bei  starker  Tramontana.  dem  am  Golfe  beliebten  Aus- 
drucke für  die  Vom  Appennin  her  wehenden  Nord-  und  Nordost* 


Skizze  der  bUnen  Grotte 


A  =  Rfcente  obere  Strandhiiie 

B  =  Gegenwärtiger  nasBeratond 

C  =  NiTeau  zu  Zeiten  Tibehs 

D  =  Grosse  £ingaii(!GW  Ibung  zu  Zeiten  iu 

F  =  (.  egenuartiger  Lingang 


winde,  in  Folge  des  durch  die  Wellen  herbe igefulirten  fast  licr- 
nietischen  \erstliliisee  nicht  passirt  werden  Diese  Eingangspforte 
§etzt  sich  unterhalb  des  Waiserspiefjels  noeh  etwa  i  Fuss  fort 
und  endigt  dann  plötzlich  ihre  üiiider  sind  (;enindet  glatt  und 
mit  römischem  Miirtel  \ersehen  der  beste  Beweis  dasB  wir  es 
hier  mit  einem  künstlichen  Thnre  zu  thun  haben  Wenige  Schritte 
seitwärts  bemerkt  man  beim  Tauchen  etwa  ?"•  Fuss  unter  Meeres- 
iiiveau  tiiu  weite  ausgidehiite  Oitfiinng  welchi.  "ich  in  die  Grotte 
hinein  fort^et^t  und  duiih  welche  die  ^,m^^  I  ichtfttllc  in  dieselbe 
hinein  st  rAiiit  Diene  bildet  flen  ur-prüiiglithen  Firigang  dtr  BOble; 
das  Meeresmvenu  mu'>  iih  ru  Tibfr^  Zeiten  nach  Analogie  der 
sonst  an  der  Insel  gemachten  und  mi  '^erapi Stempel  m  Puzzuoli 
zitfemi.lssig  fcstgeitillten  Eifahrungen  itwi  20  Fuss  unter  dem 
jetzigen  Meeresspiegel  befunden  haben  Der  obere  Theil  diei^es 
natürlichen  Thores  stmd  also  in  lömischer  Zeit  fni  d  h.  vom 
Wasser  nicht  bedeckt  das  läge  lieht  tinthcte  ungestört  und  un- 
gebrochen in  die  Höhle  hinein  und  dieselbe  bot  eo  einen  hell 
erleuchteten  kohlen  and  schattigen  Zufluchtsort  für  die  römischen 
Patrizier  welche  der  niederdrOokenden  Schwüle  des  Sciroccos 
sich  zu  entziehen  suchten       Als  solcher  is     sie  denn  auch  zwei- 
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feilos  betrachtet  und  besucht  worden;  da  sie  aber  zur  See  schwie- 
rig zu  erreichen,  die  Botfahrt  nicht  mühelos  und  Manchem  nicht 
zuträglich  erscheinen  mochte,  so  baute  man  einen  Zugang  zu 
Lande,  sprengte  eine  Treppe  in  die  Felsen  und  benutzte  die  obere, 
ursprünglich  vielleicht  als  Spalt  vorhandene  und  dann  erweiterte, 
jetzt  als  einzigen  Eingang  benutzte,  schmale  Oefnung  als  Zutritts- 
pforte.  Beim  Bau  der  heutigen  Treppe,  welche  den  beschwer- 
lichen, von  Anacapri  herabführenden  Weg  mit  der  Grotte  ver- 
bindet, hat  man  Reste  der  antiken  gefunden,  ebenso  die  Ueber- 
bleibsel  von  Plattform  und  Stiege  innerhalb  der  Höhle.  So  war 
die  „  blaue  ^  Grotte  bei  den  Römern  also  wohl  bekannt  und  be- 
nutzt; ihren  eigentlichen  Charakter  und  damit  ihre  Bedeutung  er- 
langte sie  aber  erst  mit  dem  -Untertauchen  der  Küste,  durch 
welche  sich  das  blaue  Meer  als  Barre  zwischen  sie  und  das  Ta- 
geslicht legte  und  letzteres  zwang,  vor  seinem  Eintreten  in  sie 
einen  Theil  seiner  Strahlen  ihm  abzutreten.  Dass  der  Wasser- 
spiegel sich  übrigens  auch  hier  ursprünglich  noch  höher  erhob, 
und  dass  die  Küste  in  den  letzten  Jahrhunderten  wieder  zu  stei- 
gen beginnt,  das  sehen  wir  auch  hier  wieder  an  einer  etwa  17 
Fuss  über  dem  jetzigen  Eingang  befindlichen,  auf  der  Figur  mit 
A  bezeichneten,  deutlichen  Strandlinie. 

Neben  der  blauen  fesseln  unter  den  vielen  Höhlen,  welche 
die  Küsten  der  Insel  umsäumen,  insbesondere  die  grüne  und  die 
rothe  Grotte,  die  Aufmerksamkeit  der  Reisenden.  Der  eigenartige 
Reflex  in  der  Grotta  verde,  die  viele  Beobachter  in  ihren  Wir- 
kungen der  Grotta  azurra  vorziehen,  wird,  wie  mir  scheint,  durch 
eine  optische  Täuschung  bewirkt,  welche  das  Auge,  das  zwischen 
dem  Tiefblau  des  Meeres  und  dem  grellen  Gelb  des  die  Wände 
der  Höhle  bedeckenden  Kalksinters  zu  vermitteln  sucht,  selbst 
hervorbringt;  die  rothe  Grotte,  verdankt  ihren  Namen  den  dort 
überall  reich  vegetirenden  Gorallinen.  Wichtiger  aber  als  alle 
diese  Naturphänomene, .  durch  welche  die  Neugier  der  Reisenden 
von  den  Insulanern  weidlich  ausgebeutet  wird,  sind  die  Funde, 
welche  man  in  den  Höhlen  zu  machen  Gelegenheit  hatte.  Eine 
grosse  Anzahl  der  Reste  aus  der  Römerzeit.  Vasen,  Mosaiken, 
Münzen  und  Statuen,  welche  sich  in  Neapel  befinden,  sind  in  den 
Grotten  Capri's  entdeckt  worden.  Am  interessantesten  aber  sind 
unstreitig  die  Funde,  welche  Anwesenheit  und  Lebensweise  des 
praehistorischen  Menschen  zu  erläutern  berufen  sind  und  auf 
welche  ich  schon  oben  einzugehen  Veranlassung  hatte.  Es  unter- 
liegt keinem  Zweifel  dass  eine  fortgesetzte  systematische  Ausgra- 
bung hier  noch  mancherlei  an*s  Tageslicht  zu  fördern  im  Stande 
sein  würde,  welches  auf  Wesen  und  Sitten  der  Urzeit  des  Men- 
.schengeschlechts  vielleicht    neue  Streiflichter    zu  werfen    geeignet 


478 


wäre;  es  ist  zu  hoffen  und  zu  wttnschen,  dass  die  neapolitanischen 
Archäologen  demnächst  an  die  Erfüllung  dieser  weder  schwierigen 
noch  kostspieligen  Aufgabe  zu  schreiten  versuchen  werden! 

Fassen  wir  zum  Schlüsse  in  einem  kurzen  Rückblicke  die 
gewonnenen  Resultate  zusammen.  Wir  sehen  in  der  Tithonzeit  und 
in  der  der  untersten  Kreide  die  Insel  Capri  bei  langsamer,  pe- 
riodischer Senkung  des  Meeresbodens  als  Seichtwasser  -  Absatz 
wahrscheinlich  längs  der  Kttste  des  damals  noch  bestehenden,  aus 
Urgesteinen  gebildeten  tyrrhenischen  Continents  im  Wesentlichen 
aus  organischen  Resten  gebildet  werden.  Wir  dürfen  annehmen, 
dass  sie  bereits  in  der  oberen  Kreide  Festland  geworden  beim 
Beginn  der  Eocänzeit,  sei  es  durch  die  allmähliche  Unterwaschnng 
und  Auflösung  des  Kalkes,  sei  es  auch,  und  dies  ist  wahrschein- 
licher, durch  die  Phänomene  der  Gebirgsbildung,  eine  Reihe  von 
Dislocationen  erlitt,  durch  welche  der  Kalk  an  verschiedenen 
Stellen  zusammenbrach  and  wieder  unter  das  Meeresniveau  ge- 
langte. Hier  lagerten  sich  dann  in  geringer  Tiefe  am  Rande 
des  Riffes  zuerst  im  Mitteleocän  die  Strandbreccie  mit  Num- 
mulites  laevigatus  an  der  Grotta  azurra,  dann  im  Obereocän 
die  Macignomergel  mit  Numm,  variolaria  ab;  das  Meer  stand 
damals  etwa  50  m  über  dem  jetzigen  Niveau.  Wahrscheinlich 
wurde  damals  für  längere  Zeit  die  Verbindung  mit  der  Sorren- 
tiner  Küste  aufgehoben  und  wurde  die  Bocca  picola  zugleich  du(t^h 
den  Einbruch  des  Meeres  über  das  ganze  Gebiet  der  Halbinsel, 
welcher  in  der  zwischen  oberer  Kreide  und  Eocän  liegenden  Pe- 
riode erfolgt  sein  muss,  und  durch  den  Einsturz  der  nordöstlichen 
Spitze  der  Insel  gebildet.  Wir  haben  dann  im  Verlaufe  der 
Tertiärzeit  wieder  ein  allmähliches  Steigen  Capri' s  anzunehmen, 
bis  im  Quartär  die  rückläufige  Bewegung  eintrat  und  das  Meer 
bis  zu  einer  Höhe  von  200  m  an  den  Küsten  emporstieg.  Die 
Insel  war  damals,  d.  h.  in  der  Xeogenzeit,  wahrscheinlich  noch 
im  Zusammenhange  mit  grossen,  jetzt  versunkenen  Gontinental- 
massen  des  tyrrhenischen  Meeres,  auch  wiederum  mit  der  neu 
aufgetauchten  Sorrentiner  Kette  verknüpft,  und  am  Ausgange  der 
Periode  schon  vom  Menschen  bewohnt,  der  dort  anscheinend  be- 
reits Viehzucht  trieb,  Schaf,  Ziege  und  Schwein  gezähmt  hatte 
und  mit  seinen  scharfen,  aus  Obsidian  geschnitzten  Heilen  und 
Lanzen  dem  in  Capri  eingeborenen  und  seitdem  ausgerotteten 
Damhirsche  nachstellte.  Dann  erfolgten  die  grossartigen  Kata- 
strophen der  tyrrhenischen  Dislocationen,  das  Meer  drang  weit  in 
das  bisherige  Festland  ein,  grosse  Flächen  der  ehemaligen  Küste 
•wurden  verschlungen  und  die  Golfe  von  Neapel  und  Salemo  ge- 
bildet. Geringe  Bruchschollen  der  grossen  Tyrrhenis  der  Neogen- 
periode  wurden  aus  der  Uebei-fluthung  des  Festlands  errettet  und 
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bis  anf  unsere  Zeit  erhalten;  zu  ihnen  gehört  neben  Corsica, 
Sardinien,  Elba,  dem  toscanischen  Archipel  und  im  Süden  wahr- 
scheinlich auch  Malta,  neben  einem  grossen  Theile  des  west- 
lichen Unteritaliens  und  des  damals  mit  ihm  noch  in  Zusammen- 
hang stehenden  Siciliens  auch  die  Insel  Capri;  aber  auch  diese 
wurde,  wie  die  Strandbreccie  des  Monte  Michele  unter  anderen 
beweist,  damals  bis  zu  einer  Höhe  von  über  200  m  vom  Meere 
bedeckt.  Zu  gleicher  Zeit  drangen  die  vulkanischen  Massen  an's 
Tageslicht,  eine  Fülle  von  Krateren  bildeten  sich  am  Rande  des 
untergesunkenen  Gontinents  und  einer  von  ihnen,  der  leucitfreie 
Tracbytlaven  erzeugte,  überschüttete  Capri  mit  seinen  Erzeugnissen. 


B.    Halbinsel  Sorrent. 

Die  Halbinsel  Sorrent  steigt  als  ein  gebirgiges  Hochplateau 
bis  zu  beträchtlicher  Höhe  zwischen  den  Golfen  von  Neapel  und 
Salemo  empor;  sie  erreicht  in  ihrem  höchsten  Gipfel,  dem  Ge^ 
birgsraassiv  des  grossen  St.  Angelo,  welches  die  Mitte  des  Ge* 
bietes  einnimmt  und  von  Castellamare  auf  der  Nordseite  bis 
Pragano  an  der  Sttdküste  herüberzieht,  eine  Höhe  von  1524  m; 
eine  Reihe  von  etwas  niedrigeren,  zum  grössten  Theile  sehr  steil 
vom  Meere  aus  aufstarrenden  Gipfeln  umgeben  den  St.  Angelo 
von  allen  Seiten;  es  seien  hier  nur  der  Mt.  Tre  Cavalli  (860  m), 
der  Mt.  St.  Lazzaro  (690  m)  auf  der  Südkttste,  der  Picolo  St. 
Angelo  (450  m)  bei  Sorrent,  der  Mt.  Cerreto  (1315  m),  St. 
Agnia  (877  m)  und  St.  Angelo  di  Cava  (1020  m)  auf  der  Nord- 
seite erwähnt.  Im  Norden  ist  die  Halbinsel  durch  die  vom  Samo 
durchströmte  topographische  Depression  begrenzt,  durch  welche 
der  von  Neapel  nach  Apulien  führende  Schienenweg  sich  hindurch- 
zwftngt;  Angri,  Pagani  und  Nocera  liegen  in  ihrem  Verlaufe,  und 
im  Norden  steigt  der  Vesuvkegel  aus  ihr  empor;  die  Norwest- 
Grenze  bildet  der  Golf  von  Neapel,  zu  welchem  sie  sich  an  der 
Punta  della  Campanella,  dem  Vorgebirge  der  Minerva  herabsenkt; 
im  S  und  SO  füllt  sie  im  steilen  Absturz  in  den  Busen  von 
Salemo,  um  in  dem  Li  Galli  genannten  Inselchen  noch  einmal 
aus  ihm  hervorzutanchen ;  ihre  Ostgrenze  ist  wohl  durch  die  De- 
pression von  Salemo  und  das  Thal  des  Imo  gegeben.  Breite, 
kraterförmige  Hochthäler  besitzt  sie  in  den  Tramonti  und  dem 
Plateau  von  Agerola.  An  der  Nordküste  beobachten  wir  die 
Erosionsscfalucht  von  Vico  Equense  und  die  terrassenförmigen  Ein- 
senkungen  von  Sorrento  und  Massa  Lubrense;  die  Stidküste  fällt 
st«il  in*s  Meer.  Grössere  Wasserstrassen  fehlen  dem  ganzen 
Gebiete;    kleinere,    im  Sommer  beinahe  versiegende  und    nur  im 
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Frühjahre  etwas  reichere  Gebirgsbäche  sind  dagegen  in  ziemlicher 
Anzahl  vorhanden. 

Es  kann  und  soll  hier  nicht  meine  Absicht  sein,  eine  ge- 
naaere,  geologische  Beschreibung  dieses  ausgedehnten,  gebirgigen 
Complexes  zu  geben.  Einmal  hätte  dazu  die  mir  zur  Verfügung 
stehende,  immerhin  nur  knapp  bemessene  Zeit  nicht  ausgereicht; 
andererseits  wird  eine  genauere  Aufnahme  und  Erforschung  des 
Gebietes  augenblicklich  durch  das  Comitato  Geologico  unter  der 
bewährten  Leitung  des  Herrn  BALOAca  bereits  durchgeführt.  Was 
ich  aber  zu  erreichen  trachtete  und  erlangt  zu  haben  glaube,  das 
ist  eine  genauere  Uebersicht  des  in  seinen  grossen  Verhältnissen 
ziemlich  einfachen  Landstriches,  und  ich  glaube,  dass  ich  in  meh- 
reren Punkten  in  der  Lage  sein  werde,  neue  Resultate  zu  geben, 
die  irrigen  Ansichten ,  die  in  der  letzten  Zeit  insbesondere  von 
J.  Walthbr  vertreten  worden  sind,   zu  widerlegen. 

An  Vorarbeiten  liegen  mir  nur  die  bereits  erwähnten  Unter- 
suchungen Puggaard's  ^)  und  J.  Walthbr*s  *)  vor.  Puogaard's 
Untersuchung  wird  wohl  für  alle  Zeit  die  Grundlage  für  die 
geologische  Erkenntniss  unseres  Gebietes  bleiben;  wenn  man 
von  seinen  durch  die  Entwicklung  unserer  Wissenschaft  wohl 
endgiltig  überwundenen  plutonischen  Grundanschanungen  absieht, 
die  in  der  Dolomitation  der  Kalke  wie  in  gewissen  Erosionsfor- 
men  der  Mergel  die  Wirkung  vulkanischer  Kräfte  erkennt,  so  ent- 
hält seine  Arbeit  bereits  das  feste  Skelett  für  die  geologische 
Erklärung  unseres  Gebietes;  Steinmann ^)  hat  schon  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  er  bereits  auf  Thatsachen,  wie  die  spä- 
tere Dislocation  der  Macigno  zugleich  mit  dem  Appeninkalke  hinge- 
wiesen hat,  die  dann  von  Walther  in  seiner  Arbeit  vollkommen 
vernachlässigt  worden  sind.  Was  Waltheb  anlangt,  so  enthalten 
seine  „Studien^  geistvolle  Theorien,  die  nur  den  einen  Fehler 
besitzen,  dass  sie  den  Thatsachen  nicht  oder  wenigstens  nicht 
genügend  gerecht  werden.  Ich  werde  Veranlassung  haben,  diesen 
Vorwurf  im  weiteren  Verlauf  meiner  Auseinandersetzungen  aus- 
führlicher zu  begründen. 

Das  Gestein,  welches  die  Hauptmasse  der  Halbinsel  aus- 
macht, ist  ein  grauer,  muschelig  brechender,  stark  bituminöser 
Kalk,  dem  von  Walther  der  Name  Appcnninkalk  beigelegt  wurde. 
Derselbe  ist  anscheinend  stets  geschichtet,    entweder  in  grossen, 


*)  C.  Puggaard.  Description  g^ologique  de  la  p^ninsnle  de  Sor- 
rato.    Bulletins  de  la  See.  geol.  de  France,  1856. 

')  J.  Walther  und  P.  Schirlitz.  Studien  zur  Geologie  des 
Golfes  von  Neapel.     Diese  Zeitschrift,  1886. 

•)  G.  Steinmann.  Ueber  das  Alter  des  Appcnninkalkes  von  Capri. 
Berichte  der  naturf.  Ees.  zu  Freiburg  i.  B.^  1888. 
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in&chtigen,  glatten  B&nken  entwickelt  (Fisch-Scbichten  von  Capo  di 
Orlando  bei  Castellamare)  oder  als  gnt  Terkittete  Breccie  (eben- 
dort)  und  als  echte,  verhältnissmftssig  dflnn  gelagerte  Rudisten- 
Schichten  ausgebildet.  Im  S  und  SO  des  Gebietes,  am  Busen 
von  Salemo,  von  Trajano  bis  zum  Imogebiete  nimmt  dieser  Kalk 
ziemlich  viel  Magnesia  auf  (bis  12  pCt.  nach  Puoqaabd)  und 
wird  so  dolomitisch;  dass  wir  es  in  ihm  nicht  mit  echten  Dolo- 
miten zu  thun  haben,  wie  Pugoaard  zuerst  meinte,  hat  der  fran- 
zösische Forscher  in  einem  1859  in  den  Bulletins  de  la  Soc. 
g^ol.  de  France  veröffentlichten,  von  genauen  Analysen  begleiteten 
Nachtrage  selbst  anerkannt.  Vorübergehend  treten  in  diesem 
Kalkcomplexe  grüne  bis  braune  (Capo  d' Orlando  bei  Castellamare, 
neue  Strasse  von  Sorrent  nach  Positano  oberhalb  der  Pt.  Geri- 
nano)  oder  schwärzliche,  leicht  zerfallende,  magnesiareiche  Mergel 
(Umgegend  von  Salerno)  in  die  Erscheinung,  von  denen  die  letz- 
teren wahrscheinlich  aus  den  ersteren  entstanden  sein  dürften; 
ebenso  untergeordnet  weisse  Thone  in  der  Nähe  von  Positano  auf 
der  neuen  Strasse  von  Son'ent.  —  Die  Korallen -Kalke  Capri*s 
habe  ich  auf  der  Halbinsel  nicht  aufgefunden;  die  Atrani  und 
Amalfi  trennende,  von  den  Zinnen  des  alten  Kastells  gekrönte 
Bergesspitze  ist  zwar  ans  corallogenen  Schichten  zusammenge- 
setzt, doch  scheinen  dieselben  nach  den  bei  Amalfi  von  mir  ge- 
fundenen Fossilien  der  unteren  Kreide  anzugehören.  —  Die  unge- 
schichtete, mächtige  Kalkbank,  welche  bei  Positano  nach  Walther 
^die  ganze  Schichtenserie  in  zwei  Hälften  theilen  und  nach  Westen 
bis  zum  Ende  des  Landrückens  verlaufen  soll^,  haben  weder 
Herr  Baldacci,  wie  er  mir  mündlich  wiederholt  versicherte,  noch 
ich  selbst  gesehen.  Die  Schichtung  ist  wohl  steUenweis  undeut- 
licher, wozu  wahrscheinlich  auch  die  reichen  Sinterbildungen  das 
Ihrige  beitragen,  stets  aber  meiner  Ueberzeugung  nach  mit  Sicher- 
heit zu  verfolgen. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Schichten  des  Appenninkalkes  wenig 
gestört;  am  grossen  St.  Angelo  liegen  sie,  wie  schon  Pugoaard 
angiebt,  annähernd  horizontal;  das  Gleiche  kann  man  vom  Monte 
Communi  bei  Positano  wie  überhaupt  von  der  ganzen  Südwest- 
spitze der  Halbinsel  behaupten.  Nur  die  Nord-  und  insbesondere 
die  Ostseite  zeigt  in  dem  Maasse  als  sie  sich  der  Appenninaxe 
nähert,  in  vielfachen  Biegungen  und  Verwerfungen  die  Wirkung 
des  Gebirgsdrnckes.  Eine  leichte  Antiklinale  konnte  ich  wie 
Walther  an  dem  Massive  des  Monte  Fiagole  bei  Capo  d' Or- 
lando, südwestlich  von  Castellamare  beobachten,  wo  ich  in  den 
verschiedenen  Steinbrüchen  auf  dem  Wege  nach  Vico  Equense 
folgende  Maasse  aufnahm: 
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Während  diese  langsame,  aber  stetige  Schicbtendrehong  sich 
dem  Auge  mehr  entzieht,  tritt  an  anderen  Stellen  plötzlich  zwi- 
schen nahezu  horizontalen  Schichtenverbänden  Sattellagening  auf; 
so  beobachtete  ich  dies  zwischen  S.  Trinita  und  S.  Pietro  auf 
der  Strasse  von  Sorrent  nach  Positano  und  in  der  Umgegend 
dieser  beiden  Ortschaften  selbst  des  Wiederholten.  —  Kleinere 
Verwerfungen  im  Appenninkalke  scheinen  auf  der  Nord-  und  Ost- 
seite sehr  häufig  zu  sein,  und  vermuthe  ich.  dass  alle  die  kleinen 
Erosionsschluchten,  wie  z.  B  die  von  Puzzano  bei  Castellamare, 
wie  diejenige,  welche  am  Monte  Pendole  zwischen  Castellamare 
und  Gragnano  nach  Pimonte  heraufführt,  derartigen  kleineren  Zu- 
sammenstürzen ihre  Entstehung  verdanken.  Auf  die  grösseren 
Dislocationen,  welche  die  Kalke  der  Halbinsel  erlitten  und  welche 
sie  nach  Walthbr  in  „schuppenartig  neben  einander  liegende 
Schollen"  zerbersten  Hessen,  kommen  wir  später  zurück. 

Es  handelt  sich  jetzt  in  erster  Linie  darum,  das  Alter  dieser 
Bildungen  zu  bestimmen.  Puggaard  rechnet  sie  nach'  den  in 
ihnen  auftretenden  Rudisten  kurzweg  zur  Kreide ,  ohne  eine 
nähere  Entscheidung  über  ihre  genauere  Parallelisirung  zu  fällen. 
Es  findet  sich  indessen  am  Schlüsse  seiner  Betrachtung  folgender 
Passus:  Mrs.  Pilla  et  Murchison  rapportent  stir  Tautorit^  de 
Mr.  AoASSiz  le  calcaire  k  poissons  au  terrain  jurassique;  pour- 
tant  Mr.  Pilla  fait  observer  que  les  couches  superpos^es 
imm^diatement  au  calcaire  k  poissons  et  contenant  des 
Rudistes  pourraient  bien  appartenir  au  N6ocomien  (Puggaard, 
1.  c. ,  p.  302).  Später  (1866)  hat  Guiscardi*)  in  einem  kur- 
zen Aufsatze  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  zu- 
sammen mit  den  Fisch -Schiefem  und  Rudisten-Kalken  bei  Capo 
d' Orlando  grüne  Mergel  und  Kalke  vorkämen,  die,  voll  mit 
Orbitolithen ,  in  grosser  Anzahl,  aber  schlechter  Erhaltung  Nei- 
ihea  (Janira)  atava  Rcbm.  und  Neithea  Morrisi  dOkb,,  ausser- 
dem Reste  von  Inoceramus,  Lima.  Area  und  Corhula  ent- 
hielten. ,In  Spanien",  fährt  er  fort,  „charakterisirt  Orbttdifhes 
conica  das  obere  Neocom  und  das  untere  Gault  (ürgonien).'' 


^)  G.  Guiscabdl     Süll  etk  degli  schisti  calcarei  di  Castellamare. 
Rend.  della  R  Academia  di  Sc.  ph.  e.  mat.,  Vol.  Y.   Napoii  1866. 
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Die  LkgerongsveriiältmBse  selbst  hat  OviscABOt  nicht  za  entvirreo 
versucht;  er  forderte  zq  diesem  Zwecke  wunderbarer  Weise  einen 
Credit  von  der  Akademie,  derselbe  mag  vielleicbt  nicht  anstands- 
los bewilligt  worden  sein,  kurzum  die  Angelegenheit  schlief  ein, 
und  von  weiteren  Nachforschungen  wurde  nichts  weiter  gehört. 

Nach  diesen  Vorarbeiten,  nach  den  flberein  stimmen  den  Ver- 
mnthungen  PiixA'a.  Murchison's,  Fuggaabd's  und  Guibgaxdi's. 
wir  bitten  es  in  den  Appeiuiin kalken  mit  Neocomabsatien  oder 
gar  Jaravorkomtnnissen  zu  thnn,  erscheint  es  doch  zum  mindesten 
einigennaassen  befremdend,  wenn  dieselben  von  Waltber  aas 
„dem  Constanten  und  häufigen  Vorkommen  von  Rndlsten"  ah 
„eine  Seichtwasserhildung  der  oberen  Kreide"  erUftrt 
worden.  Wir  haben  dieselbe  Beobachtung  von  der  Ungenanig- 
keit  der  Wai.ther' sehen  Bestimmongen  schon  bei  Gelegenheit 
der  Besprechnng  Capri's  mit  Stbinhamn  zu  machen  Verantassnng 
gehabt,  wir  werden  dieselbe  £rscheionng  bei  den  Sorrenliner 
Madgnos  vorfinden! 

Dass  die  Kalke  and  Dolomite  der  Halbinsel  Sorrent  nun 
aber  in  Wirklichkeit  wenigstens  zum  grOasten  Theile  snhcreta- 
dsche.  Neocom.  Urgon  und  Gaultabs&tze  darstellen,  dass  „Seictit- 
wasserbildungen  der  oberen  Kreide",  soweit  bisher  bekannt,  auf 
der  Halbinsel  gar  nicht  vorbanden,  jedenfalls  aber  nnr  einen  ver- 
schwindenden Antheil  nehmen  können  an  der  Bildung  des  grossen 
KalkmassivB,  das  geht  aus  zwei  Proölen,  dem  des  Monte  Fragole 
an  der  Nord-  und  dem  des  Honte  Conunnni  an  der  SudkOste 
mit  Sicherheil  hervor. 

Profil  von  Gapo  dOrlando  iwischen  Castellamare  und 
Vico  Equenae  n     '    '        --  -    ■ 


N    =  Neocom-Kalk  mit  Fischen. 
0    =  Orbitolinen-Merge),  Kalk  und  Brecde. 
Br  =  Bu[l!Bten-Breccie, 
R     =  Rudisten  -  Schichten. 
Die  Schiebten  liegen  concordant  und  &llen  zwischen  20°  n.  80°  N. 

Das  Liegende    des  Profils    vom    Monte  Fragole    bilden    die 
bekaooten  Schichten  von  C^io  d'Orlaodo,  die  als  Fisch-Kalke  von 
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CasteUamare  ja  bekannt  genug  sind  und  deren  herrlich  eriialtene 
Fischreste  sich  in  den  meisten  grösseren  Samminngen  des  Con- 
tinents  befinden.  Sie  sind  als  Material  für  die  Strassenbescfaotr 
terung  und  die  Deichbauteu  sehr  beliebt  und  daher  in  grossen 
Steinbrüchen  an  der  Strasse,  welche  von  Gastellamare  di  Italiae 
aber  Yico  nach  Meta  und  Sorrent  führt,  aufgeschlossen.  Leider 
wird  in  den  Fisch  führenden  Schichten  augenblicklich  nicht  mehr 
gearbeitet  und  sind  daher  weitere  Funde  für*s  Erste  nicht  zu 
erwarten;  sonst  scheinen  sie  völlig  versteinerungsleer  zu  sein.  Sie 
wurden  früher  nach  ihrer  Fauna  für  oberjurassisch  angesprochen 
und  mit  Malmvorkommen  Centraleuropas,  den  lithographischen 
Schiefem  von  Solenhofen  und  £ichst&dt  in  Bayern,  identificirt. 
Nach  der  Ansicht  des  Herrn  Bassamx.  welcher  so  liebenswürdig 
war,  mich  einmal  hier  auf  meiner  Excursion  zu  begleiten,  reprä- 
sentiren  sie  indess  das  Mittel-  und  Obemeocom  und  sind  voll- 
ständig den  gleichartigen,  d.  h.  ebenfalls  Fischreste  in  reicher 
Zahl  führenden  Kalken  von  Pietra  Roja  in  Calabrien  gleichzu- 
stellen. Wie  mir  Herr  Prof.  Basbani  schrieb,  ist  er  augenblick- 
lich mit  einer  genaueren  Monographie  der  Fische  beider  Ablage- 
rungen beschäftigt,  sodass  also  die  fauiiistische  Entscheidung,  oder 
vielmehr  die  Begründung  unserer  die  Gastellamarer  Kalke  dem 
Neocom  zuweisenden  Ansicht  binnen  Kurzem  zu  erwarten  sein 
dürfte.  Stratigraphisch  scheint  mir  indessen  die  Entscheidung 
bereits  gefällt;  die  in  dichten  Bänken  von  grösstentheüs  sehr 
feinem  Korn  entwickelten  Kalke  werden  in  einer  Höhe  von  bei- 
läufig 100  ni  concordant  überlagert  von  Sandsteinen,  Mergeln 
und  Kalken  mit  OrbiMina  (Patellina)  lenticularis  (nicht  Orbito- 
litheSf  wie  Guiscardi  angiebt)  und  Janira  atava,  Formen,  welche 
beide  so  charakteristisch  für  das  Urgonien  Süd  -  Frankreichs  zu 
sein  scheinen.  Dieser  hier  einige  Meter  mächtige  Schichten- 
verband beginnt  und  schliesst  mit  einer  Breccie,  ist  anfangs 
mehr  sandig,  dann  mergelig,  um  schliesslich  als  harter  KsJk 
aufzutreten.  Die  in  ihm  auftretenden  Bivalven,  von  denen  bereits 
Guiscardi  spricht  und  welche  heut  im  Neapolitaner  Museum  auf- 
bewahrt werden,  sind  meist  nur  als  Steinkerne  erhalten,  scheinen 
auch  ziemlich  spärlich  vorhanden  zu  sein.  Es  sind  diese  Orbi- 
tolinen  -  Mergel ,  welche  meist  braun  oder  grün  gefärbt  sind ,  im 
üobrigen  schon  von  der  nach  Sorrent  führenden  Landstrasse  aus 
mit  aller  Bestimmtheit  zu  erkennen;  sie  heben  sich  so  scharf 
von  den  sie  unterteufendeu  und  überlagernden  Kalken  ab,  dass 
man  eigentlich  nicht  begreift,  weshalb  Guiscardi  nicht  sofort  zu 
einer  angemessenen  Erklärung  der  Schichtenfolge  gelangte.  — 
Diese  Orbitolinen-Mergel  nun  werden  ihrerseits  wieder  concordant 
von  einer    spärlich  Budistenreste  führenden,    ziemlich    mächtigen 
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Breceie  flbBrl^erf,  welche  den  Gipfel  des  Monte  Fragole  bildet 
and  sich  in  die  ersten,  dos  Massiv  des  Monte  Paito  nnd  grossen 
St.  Angelo  bildende  Rudislen-Kallie  fortsetzt.  Breceie  wie  Rndisten- 
Scfaicht  treten  abrigens  auch  auf  der  Sorrontiner  Landstrosse 
hinter  Vico  Equense  wieder  auf.  während  die  Orbitolinen- Mergel 
entweder,  vrie  wahrscheinlich,  nur  ganz  locat  entwickelt  oder  nicht 
mehr  günstig  aufgeschlossen  sind,  jedenfalls  dort  nicht  zur  Er- 
scheinung kommen. 

Ansicht  vom  Monte  Commani  bei  Positano. 
La  Calcara.       P.  Oerinano. 


m^ 


N  =  Neocom-Plattcnkalk. 

0   =  OrbitoHnen- Mergel. 

R   =  Rudis ten  -  Schichten. 

Die  Schiebten  liegen  concordant  und  fallen  etwa  5°  W. 

Ein  ganz  ähnhches  Profil  beobachtet  man  auf  der  SQdküste 
der  Halbinsel,  auf  der  neu  angelegten,  an  wunderbaren  Blicki-n 
nnd  wechselvoUen  Eindrucken  wohl  mit  der  berühmten  Oomiche 
wetteifernden  Strasse,  welche  von  Sorrent  über  Carotto  und  lo 
Scaricatore  nach  Positano  führt.  Dort,  am  Monte  Conimuni, 
liegen  die  Schichten  annShemd  horizontal,  fallen  etwa  5*  nacli 
Westen.  Man  kann  auf  der  Strasse  selbst  oberhalb  der  Pnnta 
di  Gerinano  die  hier  nur  einen  Meter  mächtigen  grünen  Or- 
bitolinen  -  Mergel  beobachten ,  welche  von  Neocom  -  Plaf tenkalken 
nntertenft  und  direct  von  Rudisten  -  Schichten  überlagert  wer- 
den. Dieselben  geben  dann  nach  Osten  in  weisse,  verstei- 
nemngsleere  Thone  über  nnd  scheinen  sich  dann  ausznkeilen, 
wahrend  die  Rudisten-Schichten  in  dem  Maasse,  als  man  sich 
Positano  nähert,  immer  magnesiarcichcr  werden  und  schliess- 
lich die  Dolomitkalkc  Amalfis  und  Salcmos  zu  bilden.  Wahr- 
scheinlich sind  auch  die  versteinerungsteeren.  schwärzlichen  Mag- 
nesia-Mergel, die  in  der  Umgegend  von  Salemo  häufiger  aaf- 
treten ,  solche  nachträglich  veränderte  Orbitolinen  ■  Schichten. 
Dass  übrigens    die  Dolomite    der  Südklisle   wahrscheinlich    meta> 
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morphosirte  Rudisten-Ealke  darstellen,  das  giebt  schon  Puooaabd 
an;  auch  erwähnt  er  andeutliche  Querschnitte  dieser  Bivalven  in 
denselben,  die  auch  Herr  Baldaoci,  wie  er  mir  mOndlich  yer- 
sicherte,  in  ihnen  aufgefunden  hat.  —  Bei  Amalfi  auf  der  neuen, 
eben  im  Bau  begriffenen  Strasse  fand  ich  schwärzliche  Kalke,  die 
sehr  reich  an  Plicatula,  Inoceramus  und  Korallenarten  zu  sein 
scheinen;  die  Formen  erinnern  an  die  von  D'OBBiomr,  Terrain 
cr^tac^,  beschriebenen  Gaulttypen,  ohne  dass  mir  indessen  fOr 
das  von  mir  gesammelte  Material  eine  sichere  specifische  Bestim- 
mung möglich  war;  sie  werden  bis  zum  Gipfel  des  Forte  St. 
Lazzaro  (690  m)  von  versteinerungsleeren,  schwärzlichen,  dolomi- 
tisirten  Kalken  überlagert,  die  wohl  ebenfalls  dem  subcretacischen 
System  angehören.  —  Rudistenreste  sind  zahlreich,  aber  meist 
schlecht  erhalten  an  der  Punta  dl  Scutola  zwischen  Vico  und  Meta, 
an  der  Punta  di  Sorrento,  an  der  Punta  di  Campanella,  dem  Monte  S. 
Costanzo,  bei  Gragnano,  Lettere  und  in  der  Umgegend  von  Nocera 
und  La  Cava;  es  scheinen  ausschliesslich  Sphaerulithen  und  Ra- 
diolithen  zu  sein;  genauere  specifische  Bestimmungen  waren  mir 
bisher  nicht  möglich;  einmal  ist  das  Material  zu  ungünstig  er- 
halten und  dann  sind  es  sehr  wahrscheinlich  zum  grösst«n  Theile 
neue  Formen,  wie  ich  überhaupt  aus  den  Sorrentiner  und  Ca- 
prenser  Vorkommen  vermuthen  möchte,  dass  ein  grosser  Theil 
der  in  Unter  -  Italien  und  Sicilien  entwickelten  Rudisten  -  Kalke 
nicht  dem  cretacischen ,  sondern  dem  subcretacischen  System  an- 
gehört und  sich  specifisch  von  den  bisher  bekannten  Formen 
unterscheidet  ^). 

Ich  glaube  also  aus  den  angeführten  und  abgebildeten  Pro- 
filen mit  Sicherheit  behaupten  zu  dürfen,  dass  der  grösste  Theil, 
wenn  nicht  alle,  der  Kalke  und  Dolomite  der  Sorrentiner  Halb- 
insel dem  Subcretacicum  angehört  und  vom  Neocom  bis  zum 
Gault  heraufreicht.  Genauere  Abgrenzungen  zwischen  diesen  ein- 
zelnen Formationsgliedem  vorzunehmen,  scheint  mir  bisher  un- 
thunlich:  einmal  reichen  dazu  meine  bisherigen  Beobachtungen 
nicht  aus,  und  dann  scheinen  mir  in  keiner  Periode  die  Ansichten 
über  die  Eintheilnng  in  die  verschiedenen  Epochen  des  Systems 
so    schwankend  und  strittig  zu  sein  wie  gerade  in  der  subcreta- 


')  Nachträglich  ersehe  ich,  dass  auch  Neumatr  (Der  geologische 
Bau  des  westlichen  Mittelgriechenland,  Denkschriften  der  k.  Aciäenue 
der  Wissenschaften,  Wien,  1880,  p.  121)  eine  ähnliche  Ansicht  bezüg- 
lich der  „unteren  Kalke"  ausspricht.  Es  scheint  mir,  angesichts  der 
grossen  petro graphischen  Uebereinstimmung,  welche  zwischen  Capri- 
und  Appenninkalk  wie  den  unteren  Kalken  Griechenlands  vorhanden 
ist,  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  hier  die  EhpsacUnia  später  einen 
sehr  brauchbaren  Trennungshorizont  darstellen  könnte!  — 
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dschen.  So  lange  man  nicht  in  der  französischen  Geologie  isa 
einer  Uebereinstimmong  fiber  die  Stellung  des  Urgonien  nnd 
Aptien  gekommen  sein  wird,  so  lange  wird  die  Eintheilnng  in 
anderen  Gebieten  stets  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen  haben. 

Nachdem  also,  wie  wir  gesehen  haben,  in  der  subcretacischen 
Periode  die  Kalke  der  Sorrentiner  Halbinsel  unter  fortdauernder 
Senkung  des  Meeresbodens  als  Seichtwasserschichten  gebildet 
wurden,  trat  in  der  Ablagerung  neuen  Materials  ein  Stillstand 
ein;  wahrscheinlich  tauchte  damals  die  Halbinsel  langsam  aus  den 
Fluthen  hervor  und  war  w&hrend  der  ganzen  cretacischen  und 
dem  grössten  Theile  der  Eocftnperiode  ein  Oontinent.  Erst  aus 
dem  Obereocftn  finden  wir  wieder  neue  Meeresabsätze,  die  soge- 
nannten Macigno,  über  deren  Zusammensetzung,  petrographischen 
Habitus  und  Alter  wir  bereits  im  ersten  Theile  dieser  Arbeit 
berichtet  haben.  Puooaabd  wie  Walthek  geben  bereits  an,  dass 
sieh  diese  Tertiärabsätze  buchtenförmig  ein-  oder  discordant  auf- 
g^agert  auf  den  Kalken  vorfinden;  es  fanden  also  gewaltige  Dis- 
loeationen  statt,  yielleicht  zum  grössten  Theile  nur  durch  die 
Unterwaschung  der  Schichtenverbände  bedingt,  durch  welche  die 
Kalke,  wie  Walthsb  sich  ausdrückt,  schoUenförmig  gebrochen 
wurden;  es  ist  dies  die  appenninische  Dislocations-Periode  Wal- 
ther* s,  welche  also  in  die  zwischen  der  oberen  Kreide  und  dem 
Obereocän  gelegene  Zeitspanne  fällt.  Puooaabd  erklärt  die  Ma- 
cigno, welche  lange  Zeit  für  obercretacisch  gehalten  wurden,  für 
eocän,  Walthbr  aus  einem  an  der  Punta  di  Lagna  gemachten 
Funde  für  mitteloligocän.  Auch  hier  ist  Walthbr  unglücklich 
und  der  französische  Forscher  entschieden  im  Rechte.  Es  erhellt 
dies  einmal  aus  der  habituellen  Aehnhchkeit,  welche  zwischen 
den  Tertiärgebilden  der  Halbinsel  Sorrent  und  den  sicher  dem 
Obereocän  angebörigen  Ablagerungen  der  Insel  Capri  besteht;  es 
wird  zweifellos  gemacht  durch  das  Auffinden  des  Nummulttes 
vartolaria  Sow.,  welcher  die  Macigno  bei  Termini  in  reicher 
Zahl  der  Individuen  erfüllt.  Es  soll  nicht  geleugnet  werden, 
dass  die  Scutellen  der  Punta  di  Lagna  für  ein  jüngeres  Alter 
dieser  Ablagerung  sprechen,  weshalb  generalisirt  Walther  aber 
sofort,  zumal  wo,  wie  er  selbst  angiebt,  das  „sandig -feste  Se- 
diment der  Punta  di  Lagna^,  im  Gegensatz  zu  den  gefalteten 
und  verworfenen  übrigen  Macigno-Mergeln  „in  ungestörter  discor- 
danter  Lagerung  deutlich  zu  beobachten  ist^.  Die  erwähnten 
Ablagerungen  unterscheiden  sich  auch  schon  äusserUch  ausser  in 
dem  schon  von  Waltvbr  angegebenen  Momente  von  den  übrigen 
Maeigno-Sedimenten  der  Halbinsel;  es  sind  ziemlich  lockere,  weisse 
und  grOnUehe  Sandsteine  und  Sande,  die  einen  recht  jungen  Ein- 
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drack  machen,  während  die  Macignos  wenigstens  meistens  als 
feste  Gesteine  nach  Art  unseres  alpinen  Flysches  auftreten.  Wenn 
wir  also  mit  Walther  für  die  Ablagerungen  der  Pnnta  di  Lagna, 
welche  vielleicht  noch  an  anderen  Stellen  der  Halbinsel  auftrete 
—  es  wird  sich  dies  bei  der  meist  versteinerungsleeren  Ausbil- 
dung dieser  Sedimente  wohl  nicht  in  allen  Fällen  feststellen 
lassen  —  ein  jüngeres  Alter,  also  etwa  Oligocän  annehmen,  so 
haben  wir  zwei  Macigno  zu  unterscheiden  und  nach  Waz«th£r  s 
Anschauungen  also  zuvörderst  eine  dritte  Stauung  der  Kalke  an- 
zunehmen. 

Wie  verhält  es  sich  nun  aber  Überhaupt  mit  diesen  Dislo- 
cationen?  Steinmann  hat  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  schon  Puooaard  von  «Störungen  spricht,  welche  die  Ma- 
cigno nach  ihrer  Ablagerung  zusammen  mit  den  Kalken  erlit- 
ten haben,  während  Walthbr  nur  von  einer  vor  ihrer  Entste- 
hung stattgefundenen  Störungsperiode  berichtet.  Nach  Wal- 
ther 9, findet  sich  der  Macigno  nur  auf  den  gesunkenen 
Schollen  des  Appenninkalkes ,  auf  solchen  Partieen, 
welche  grösstentheils  unter  Meeresniveau  liegen  and 
wahrscheinlich  auch  früher  nie  Festland  waren,  dage- 
gen sucht  man  auf  dem  Rücken  der  höher  gelegenen 
Schollen  immer  vergeblich  danach^.  Diese  Worte  sind 
gesperrt  gedruckt,  was  angesichts  der  Wichtigkeit,  welche  diese 
Beobachtung  für  den  Verfasser  hat,  wohl  begreiflich  erscheint. 
Da  jedoch  die  Beobachtung  sich  nicht  bestätigt,  so  fal- 
len damit  alle  die  theoretischen  Folgerungen  in  sich  zusammen, 
welche  der  Verfasser  aus  ihr  zu  ziehen  Veranlassung  nimmt. 
Ein  Blick  in  Puqgaard's  Arbeit  und  ein  kleiner  Ausflug  in  die 
nächste  Umgegend  Sorrent's  lässt  uns  dies  mit  Sicherheit  erken- 
nen. Schon  Puqoaard  beschreibt  und  bildet  ab  den  in  einer 
Höhe  von  300— 450  m  discordant  auf  den  Appenninkalken  be- 
ginnenden Macigno  von  St.  Agata,  li  Conti  und  Ravello;  an  einer 
anderen  Stelle  fügt  er  ausdrücklich  hinzu  (p.  307  seiner  Arbeit) : 
„On  reconuait  ais^ment  qu'en  g^ü^ral  les  grandes  dislocations 
et  les  modifications  plutoniennes  ont  ^galement  atteint  le 
calcaire  et  le  macigno  et  qu'eii  cons^quence  ces  r^vo- 
lutions  sont  post^rieures  ä  T^poque  docdne!^  Die 
Beobachtungen  des  französischen  Forschers  finden  durch  die 
nächste  Umgegend  der  Stadt  Sorrent  vollauf  ihre  Bestätigung; 
der  Macigno  am  Capo  di  Sorrento  wie  der  von  Termini  liegt 
discordant  auf  dem  Kalke  im  Meeresniveau,  der  vom  St.  Agata 
und  Selva  in  einer  Höhe  von  100  —  200  m;  auf  dem  Gipfel  des 
Picola  St.  Angelo.  also  in  einer  Höhe  von  etwa  450  m,  beginnen 
die  Mergel  direct  über  dem  Rudisten-Kalk,   welcher  bis  ziemlich 
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zur  Spitze  hinaufreicht,  während  sie  jenseits  der  Kette  im  Süden 
an  der  Pnnta  St.  Elia  wieder  aaf  der  Sohle  des  Meeres  liegen; 
ebenso  lagert  der  Macigno  in  Ravello  auf  der  Höhe.  Wie  sind 
diese  eigenthOmlichen  Lagemngs-Verhftltnisse  nun  aber  anders  zu 
erklären  als  durch  grosse  Dislocationen.  welche  die  Macignos 
nach  ihrer  Bildung  erlitten  haben,  und  welche  einen  Theil 
Ton  ihnen  auf  das  jetzige  Meeresniveau  heruntersinken  Hess,  wäh- 
rend der  andere  an^  seiner  ursprünglichen  Hohe  verharrte.  £Hd- 
locationen,  welche  identisch  sein  können  mit  der  zweiten  grossen 
Störungsperiode  Walthbr's,  der  tyrrhenischen,  welche  es  aber 
keineswegs  mit  zwingender  Nothwendigkeit  zu  sein  brauchen  und 
wahrscheinlich  sogar  nicht  sind!  Und  wenn  nun  die  Ablagerun- 
gen der  Pnnta  di  Lagna,  wie  Waltbsr  behauptet,  und  wi^  es 
auch  mir  sdir  wahrscheinlich  ist,  wirklich  Absätze  des  Mittel- 
otigocän  darstellen,  liegen  dieselben  nur  auf  primärer  oder  secun- 
därer  Lagerstätte,  d.  h.  wurden  sie  seit  ilü^m  Absatz  dislocirt 
oder  nicht?  Und  wurden  die  Kalke,  welche  ihre  Unterlage  bil- 
deten, zugleich  mit  den  ttbrigen  dislocirt  oder  später?  Warum, 
wenn  das  erstere  wahr  wäre,  fehlen  nun  gerade  hier  die  Eocin- 
absätze,  die  doch  ganz  in  der  Nähe  entwickelt  sind?  Man  sieht, 
dass  mit  der  Waltrsr' sehen  Theorie  von  den  beiden  sich  recht- 
winklig schneidenden  Verwerfungen  sehr  wenig  erklärt  und  so 
manche  Frage  noch  dunkel  bleibt.  In  Wirklichkeit  werden  sich 
die  Verhältnisse  wohl  nicht  so  einfach  vollzogen  haben,  wie  sie 
theoretisch  schnell  zu  construiren  sind,  und  eine  ganze  Reihe 
von  Verwerfnngsperioden  eingetreten  sein;  es  geht  dies  aus  den 
beständigen  grossartigen  Schwankungen  des  Wasserspiegels  hervor, 
welche  gerade  an  dieser  Stelle  des  italischen  Continentes  mit 
Sicherheit  zu  beobachten  sind'  und  welche  zweifellos  in  Zusam- 
menhang stehen  mit  den  erwähnten  Störungen,  fieJls  diese  nicht, 
wie  nicht  in  allen  Fällen  ausgeschk>S8en,  zum  Theil  eine  Wirkung 
der  Unterwaschung  darstellen. 

Da  marine  Absätze  der  oberen  Kreide  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit, des  unteren  und  mittleren  Eocäns  mit  Sicherheit 
in  dem  ganzen  Gebiete  fehlen,  so  müssen  wir  in  dieser  Epoche 
ein  allmähliches  Stdgen  des  Landes  und  dadurch  bedingtes  Zu- 
rücktreten des  Meeres  annehmen,  demzufolge  die  Sorrentiner 
Halbinsel  damals  Festland  wurde;  dann  beginnt  sie  wieder  zu 
sinken  und  im  Obereocän  reichen  nur  die  Spitzen  der  höchsten 
Berge,  die  des  grossen  St.  Angelo  und  seiner  ebenbürtigen  Ge- 
nossen, die  alle  frei  sind  von  jeder  Macignobedeckung,  aus  den 
Wasserfluthen  hervor;  das  Meer  erfttUt  wieder  das  ganze  Gebiet 
und  brandet  bis  zu  einer  Höhe  von  500 — 600  m  an  den  Kttsten- 
riffen,  um  in  den  Buchten  seine  Absätze  niederzuschlagen.    Liegen 
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die  Oligoc&n- Ablageningen  der  Pt.  di  Lagna  nnn  ungestört,  so 
erreicht  in  dieser  Periode  der  Wasserspiegel  nur  mehr  etwa 
100  m,  das  Land  ist  also  wieder  in  beständiger  Hebung  be* 
griffen.  In  jedem  Falle  fehlen  alle  Miocän-  und  Unterpliocftn- 
absätze  auf  dem  ganzen  Gebiete;  die  Halbinsel  ist  also  wohl 
wieder  Festland  geworden  und  im  Zusammenhange  mit  dem 
grossen  tyrrhenischen  Continente.  welcher  im  Westen  vielleicbt 
bis  Spanien,  im  Osten  bis  zum  Appenain,  im  Sflden  bis  Afrika 
reichend,  Gorsica,  Sardinien,  die  toskanischen  Inseln,  Capri  und 
Sicilien  in  sich  vereinigend,  die  tektonische  Axe  der  Halbinsel 
enthält.  Im  Obermioc&n  beginnt  die  Zerreissung  dieses  gewal- 
tigen Lftfldercomplexes  zusammen  mit  dem  Sinken  des  Landes 
und  durch  dasselbe  bedingt;  das  Meer  dringt  im  Unterpliocftn 
bis  2um  Appennin  vor  und  erreicht  in  der  ob^^ten  Stufe  dieser 
AbtheiluDg  auf  der  Sorrentiner  Halbinsel  eine  Höhe  von  600  bis 
700  m.  PuoGAABD  hat  ausführlicher  auf  die  marinen  Breccien 
hingewiesen,  welche,  dieser  Periode  angehörig,  auf  dem  Plateau 
von  Agerola  beim  Forte  S.  Lazzaro  gegen  690  m  tlber  dem  jetzigen 
Meeresspiegel  liegen.  Da  diese  Gebilde,  wie  schon  Puggaabd  an- 
giebt,  die  Unterlage  der  Tuffe  Neapels  bilden  —  Waltkeb  spricht 
von  Macigno,  welcher,  wie  mir  Prof.  Babsami  versichert,  dort  nir- 
gends erbohrt  worden  ist,  während  sie  an  der  ganzen  Kttste  z.  B.  an 
der  Agerola,  an  Capri  und  an  Ischia  in  bedeutender  Höhe  sich  be- 
finden —  so  darf  man  wohl  folgeni,  dass  die  grosse  Senkung  des 
Landes«  die  Bildung  der  Terra  di  Lavoro,  des  Piano  von  Sor- 
rent,  wie  der  beiden  Meerbusen  von  Neapel  und  Salemo  erst 
in  der  Quartärzeit  erfolgte  und  an  den  Bruchrändem  tiberaU  im 
ganzen  Gebiete  die  vulkanischen  Massen  an's  Tageslicht  treten 
Hess.  Von  den  vielen  Krateren  dieser  Periode,  von  denen,  wie 
ich  mit  Walther  annehme,  wohl  nur  ein  verschwindender  Theil 
uns  heute  noch  erhalten  geblieben  ist,  wurde  die  Halbinsel  Sor- 
rent  mit  Tuffen  überschüttet;  dieselben  sind  stellenweis  reich  an 
Landschnecken  und  vulkanischen  Bomben  —  bei  Amalii  entbält 
der  Tuff  in  grosser  Anzahl  die  Heiix  (Campiflaea)  plano^pira 
var.  napolücma  Paul,  die  jetzt  im  ganzen  Gebiete  zu  den  con- 
chyliologischen  Seltenheiten  gehört  —  und  die  genauere  Ana- 
lyse dieser  Erzeugnisse  würde  vieUdcht  wie  in  Capri  recht  inter- 
essante Resultate  bezüglich  ihrer  Provenienz  ergeben.  —  Die 
historischen  Verschiebungen  zwischen  Wasser  und  Land  —  ich 
erinnere  hier  nur  an  den  Serapistempel  von  Pnzzuoli  und  an  die 
Strandlinien  bei  Positano  —  sind  allbekannt. 
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4.  Mineralien  nnd  Gesteine  ans  dem 
liessisclien  Hinterland  W). 

Von  Herrn  R.  Brauns  in  Marburg. 

Hierzu  Tafel  XXI. 

3.  Diabas  mit  geflossener  Oberfläche  (Striek-  oder  fiekröse- 

lava)  von  Qnotshansen. 

Auf  der  Yersaminlang  der  Deutschen  geologischen  Gesell- 
schaft zn  Bonn  1887^  legte  Herr  Dr.  Denckmann  Proben  von 
der  Oberfläche  eines  Diabases  mit  Abkflhlungs-Erscheimingen  vor. 
welche  der  hangenden  Contactfläcbe  eines  Diabases  mit  umgewan- 
delten Cnlmschiefem,  etwa  100  m  südlich  der  Herbom-Seelbacher 
Mühle  bei  Herbom  entstammen. 

Die  Oberfläche  dieses  Diabases  zeigte  ganz  dieselben  wulstig- 
knorrigen nnd  wulstig-tanförmigen  Flnsserscheinungen,  wie  sie  Herr 
Streng  in  derselben  Sitzung  von  den  Londorfer  Doleriten  vor- 
gelegt hatte,  und  wie  sie  an  recenten  Lavaströmen  des  Vesuvs 
in  ganz  besonderer  Schönheit  zn  sehen  sind. 

Eine  mikroskopische  Untersuchung  der  schlackigen  Oberfläche 
ist  damals  nicht  vorgenommen,  weil  der  Diabas  an  der  Aussen- 
fiäche  zu  stark  verwittert  war;  weiter  nach  dem  Innern  zu  erwies 
sich  das  Gestein  nach  meiner  Beobachtung  als  ein  stark  verwit- 
terter Feldspath- Diabas. 

In  derselben  Sitzung  theilte  Denokkann  mit,  dass  auch  Herr 
Holzapfel,  nachdem  er  mit  Herrn  Kayser  und  ihm  die  erwähnte 
Fundstelle  besucht  hatte,  ganz  ähnliche  Flusserscheinungen  an 
Diabas  im  Feldbacher  Wäldchen  bei  Dillenburg  beobachtet  habe. 
Gleichwohl  galt  damals  die  Erscheinung  noch  als  eine  seltene, 
und  es  war  kaum  zu  hoffen,  sie  häufiger  und  in  besserem  Er- 
haltungszustand aufzufinden,  da  nur  besonders  günstige  Umstände 
die  Erhaltung  ermöglicht  zu  haben  schienen. 


>)  I  in  dieser  Zeitschrift,  1888,  p.  465  —  482.  (Früher  verölfent- 
licht:  Palaeopikrit  von  Amelose  und  seine  Verwitterungsproducte.  Neues 
Jahrh.  f.  Mineralogie  etc.,  Beilagebd.  V,  p.  275—329,  1887.) 

•)  Diese  Zeitschr.,  1887,  p.  624.  Protokoll  der  Sitzung  v.  26.  Sep- 
tember 1887. 
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Um  80  freudiger  war  ich  überrascht,  als  ich  im  vorigen 
Jahre  bei  Quotshausen  einen  Diabas  mit  geflossener  Oberfläche 
fand,  80  schön  and  so  gat  erhalten,  dass  er  in  einzelnen  Stocken 
mit  den  recenten  Yesuvlaven  einen  Vergleich  nicht  zn  scheuen 
braucht,  und  noch  frisch  genug,  dass  er  auch  zu  mikroskopischer 
Untersudiiing  geeignet  ist. 

Quotshausen  liegt  im  Thälchen  der  Perf,  eines  kleinen  Neben- 
flüsschens der  oberen  Lahn,  da  wo  ein  kleiner,  von  Oberherlen 
kommender  Bach  der  Per!  zufliesst.  Zwischen  beide  Bäche  streckt 
sich  zungenförmig  eine  bewaldete  Kuppe,  von  den  Bewohnern  der 
Mitt«lberg  genannt,  der  Fundort  unseres  Diabases.  Das  hier 
anstehende  Gestein  ist  ein  Grauwacken  -  Schiefer,  der  nach  der 
Dechen* sehen  Karte  dem  Oberdevon  zugehört,  über  dessen  Alter 
aber  erst  die  geologische  Aufnahme  sichere  Auskunft  wird  geben 
können.  Die  steil  aufgerichteten  Schichten  streichen  nach  NO 
und  fallen  unter  55^  nach  NW  ein;  sie  bilden  das  Liegende 
des  Diabases.  In  einem  im  Walde  gelegenen  Bruch  sind  die 
Schiefer  bis  zum  Diabas  ausgebrochen,  der  Diabas  aber  ist  als 
eine  hohe,  steile  Wand  stehen  geblieben  und  zeigt  an  seiner 
Oberfläche,  namentlich  da,  wo  er  durch  zurückgebliebenen  Schiefer 
geschützt  war,    in  ausgezeichneter  Weise  die  Flusserscheinungen. 

Die  Oberfläche  besteht  aus  gedrehten,  lang  gestreckten  und 
mannichfach  mit  einander  verschlungenen  ^  Seilen^  von  grau-gelber 
Farbe,  die  hier  und  da  rippenartig  bis  4  cm  hoch  hervorragen, 
oder  mehr  oder  weniger  platt  gedrückt  erscheinen  und  sich  dann 
nur  wulstartig  aus  der  übrigen  Masse  hervorheben.  Um  die 
dickeren  ^  Seile  ^  winden  sich  dünnere  herumr,  die,  vielfach  durch 
einander  geschlungien,  an  den  Enden  oft  zu  Spitzen  ausgezogen 
sind  und  der  Oberfläche  das  charakteristische  Aussehen  einer 
6^0*08«-  und  Fladenla?a  verleihen. 

Dicht  unter  der  Oberfläche  ist  das  Gestein  von  grossen 
Blasen  durchzogen,  deren  Längsrichtung  im  Allgemeinen  der  Ober- 
fläche parallel  läuft  Die  Länge  der  Blasen  beträgt  bis  über 
20  cm,  ihre  Höhe  meist  nur  wenige  Centimeter;  das  Innere  ist 
meist  ausgefüllt  mit  schwarzem,  manganhaltigem  Mulm.  Nach 
Entfernung  desselben  findet  man  an  den  Innenwänden  der  Blasen 
aUe  Anzeichen  eines  einstigen  geschmolzenen  Zustandes  des  Ge- 
steins. Die  schwarz  •  gelbe  Oberfläche  ist  wie  fein  glasirt.  und 
von  den  uregelmässig  rundlichen  Wänden  hängen  längere  und 
kürzere,  dickere  und  dünnere  erstarrte  Tropfen  herab,  die  manch- 
mal zu  nadeldünnen  Spitzen  ausgezogen  sind  und  Tropfformen 
bilden,  wie  man  sie  bei  zähflüssigen,  tropfenden  Substanzen  immer 
beobachten  kann. 

Nach  dem  Inneni  des  Gesteins  zu  nehmen  die  Blasen  schnell 
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an  Grösse  und  Zahl  ab«  und  etwa  ein  Meter  von  der  Oberflädie 
entfernt  sind  keine  mehr  vorhanden. 

Ebenso  ändert  sich  nach  dem  Innern  zn  auch  bald  das  Aus- 
sehen und  die  Stmctur  des  Oesteins.  Stflcke  von  der  geschmol- 
zenen Oberfläche  sind  von  gelblicher  Farbe,  sehen  auf  frischem 
Bruch  ganz  gleichmässig  dicht  aus,  etwa  wie  Gegenstände  aus 
gebranntem  Thon.  und  sind  ein  wenig  porös.  10  bis  15  cm 
von  der  Oberfläche  entfernt  ist  das  Gestein  granlich  grfln,  gar 
nicht  mehr  porös  und  noch  so  feinkörnig,  dass  man  selbst  mit 
der  Lupe  keine  Bestandtheile  unterscheiden  kann;  in  einer  Ent- 
fernung von  30  cm  treten  schon  Feldspathe  hervor,  und  I  m  von 
der  Oberfläche  ist  das  Gestein  ein  normaler,  mittelkörniger 
Diabas  von  der  gewöhnlich  gelblich-  oder  grau-grünen  Farbe. 

Weiter  ist  das  Gestein  hier  nicht  aufgeschlossen;  in  seiner 
Streichrichtung  aber  steht  auf  der  andern,  linken  Seite  des  von 
Oberherlen  kommenden  kleineu  Baches  ein  Diabas  an,  der  als 
Fortsetzung  des  ersteren  anzusehen  ist  und  so  grobkörnig  ist, 
dass  man  schon  mit  unbewafnetem  Auge  Feldspath,  Augit  und 
Schwefelkies  deutlich  unterscheiden  kann. 

Einschlüsse  von  fremden  Gesteinen  wurden  in  dem  Diabas, 
mit  Ausnalime  an  der  Oberfläche  eingebackener  SchieferstUckchen, 
nicht  gefunden. 

Die  geflossene  Oberfläche  des  Diabases,  welche  ganz  das 
Aussehen  einer  recenten  Stnck-  oder  Gekröselava  hat,  deutet  mit 
Sicherheit  darauf  hin,  dass  der  Diabas  als  Oberflächenerguss  an- 
zusehen ist,  dass  er  als  Lavastrom  aus  dem  Innern  der  Erde 
hervorgeflossen  ist,  denn  nur  bei  Lavaströmen  sind  solche  Ober- 
flächen bekannt,  nicht  bei  Gängen  und  Lagern.  Wenn  Eruptiv- 
massen  gangartig  auftreten,  so  sind  sie  wohl  an  den  Saalfoändem 
dichter  oder  glasreicher  wie  nach  der  Mitte  hin,  aber  zur  Bil- 
dung einer  geflossenen  Oberfläche  kommt  es  nicht,  da  das  gluht- 
flttssige  Magma  die  Spalte  ganz  ausfüllt,  indem  es  durch  seine 
Schwere  und  den  Druck  der  nachfolgenden  Masse  gegen  die 
Wände  gepresst  wird,  und  somit  die  nothwendige  Bedingung  eines 
freien  Raumes  zur  Bildung  einer  geflossenen  Oberfläche  nicht 
erfüllt  ist. 

Beispiele  hierfür  haben  wir  am  Vesuv;  die  Gänge,  welche 
in  grosser  Anzahl  die  Sommawand  durchsetzen,  sind  an  ihrem 
Rande  wohl  glasreich  oder  dicht,  niemals  aber  gekröseartig  u.  s.  w. 
entwickelt.  Lavaströme  dagegen,  welche  dem  Berge  entflossen 
sind,  haben  sich  als  zähflüssiger  Brei  fortgewälzt,  und  in  der 
erstarrten  Oberfläche  finden  wir  die  mannigfachsten  Erschei- 
nungen des  Fliessens  flxirt,  in  Formen,  welche  sehr  bezeichnend 
mit  verschlungene  Tauen   und  dem  Gekröse   verg^chea  worden 
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sind  and  der  Lava  den  Namen  der  Tau-,  Gekröse-  oder  Fladen- 
Lava  verschafft  haben. 

Da  wir  solche  Flusserscheinungen  nur  bei  Lavaströmen  ken- 
nen, 80  können  wir  bei  ihrem  Auftreten  an  einem  Gestein  dasselbe 
als  ein  Lavagestein  ansprechen  und  demgemäss  nnsem  Diabas 
als  Diabas-Lava  bezeichnen. 

Der  Schiefer,  welcher  das  Liegende  des  Diabases  bildet, 
ist  an  der  BerOhrungsstelle  auf  geringe  Entfernung  hin  zum  Theil 
stark  gestört;  er  ist  aufgeblättert  und  die  vorher  parallelen 
Schieferlagen  sind  an  manchen  Stellen  bis  zu  einem  spitzen 
Winkel  geknickt  und  gebrochen,  an  anderen  ganz  durch  einander 
geschoben  und  mit  dem  Diabas  verbacken.  Man  findet  Schollen 
von  Diabas,  die  Schieferstücke  so  einschliessen.  dass  der  Schiefer 
in  den  Diabas  fest  eingebacken  ist  aber  zum  grösseren  Theil 
noch  aus  ihm  hervorragt  Dies  setzt  aber  als  selbstverständlich 
voraus,  dass  der  Schiefer  vor  dem  Diabas  vorhanden  war;  und 
die  Aufblätterung,  die  der  Schiefer  durch  den  Diabas  in  dessen 
unmittelbarer  Nähe  erlitten  hat,  weist  darauf  hin,  dass  der  Schiefer 
die  Unterlage  des  Diabasstromes  gebildet  hat,  dass  der  Diabas 
über  ihn  hingeflossen  ist,  und  dass  das,  was  uns  jetzt  vom  Dia- 
bas aufgeschlossen  ist,  die  Unterfläche  des  Stromes  ist.  Denn 
es  ist  undenkbar,  dass  ein  etwa  später  auf  dem  Diabas  abge* 
lagerter  Schiefer  an  der  Berührungsstelle  solche  Störungen  durch 
ihn  erleiden,  oder  gar  noch  mit  ihm  verbacken  werden  konnte, 
wie  es  thatsächlich  der  Fall  ist;  und  es  ist  nicht  auffallend, 
dass  auch  die  Unterfläche  eines  Lavastromes  solche  Flusserschei- 
nungen  zeigt,  da  es  bekannt  ist,  dass  die  Unterfläche  eines  Lava- 
stromes vorher  Oberfläche  war  und  erst  durch  die  Fortbewegung 
des  Stromes  zur  Unterfläche  geworden  ist. 

Aus  der  Aufblätterung  und  Zerbrechung  der  Schiefer  geht 
aber  weiter  hervor,  dass  der  Schiefer  schon  fest  war,  als  der 
Lavastrom  über  ihn  hinfloss,  denn  eine  schlammige  Masse  hätte 
nachgegeben,  wäre  nicht  geknickt  und  nicht  als  scharfkantige 
Bruchstücke  in  den  Diabas  gekommen.  Wenn  der  Schiefer  aber 
fest  war,  so  hat  er  sich  kaum  mehr  auf  dem  Meeresgrund  be- 
funden, welcher  doch  immer  mehr  oder  weniger  schlammig  ist, 
sondern  hat  schon  zum  Festland  gehört,  als  der  Diabas  über  ihn 
hin  geflossen  ist. 

Diese  Betrachtungen  der  thatsächlichen  Verhältnisse  und  die 
daraus  gezogenen  Schlüsse  führen,  wie  es  mir  scheint,  unge- 
zwungen zu  der  Anschauung,  dass  der  Diabas  als  Lavastrom  auf 
dem  Lande  über  den  Schiefer  hingeflossen  sei. 

Besondere  durch  den  Contact  hervorgerufene  Yeränderungen 
sind  an  dem  Schiefer  nicht  zu  bemerken;  das  einzige  wäre,  dasa 
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er  in  der  Nahe  des  Diabases  häufig  Schwefelkies  -  Krystftlkheft 
enthalt,  welche  ihm  sonst  fehlen;  sie  sind  nicht  mehr  frischt 
sondern  durch  und  durch  in  Brauneisenstein  umgewandelt 

Diabase*  mit  geflossener  Oberfläche  sind  bis  jetzt  bekannt 
von  der  Herbom-Seelbacher  Mühle  bei  Herbom,  dem  Feldbacher 
Wäldchen  bei  Dillenburg  und  dem  Mittelberg  bei  Quotshausen. 
Femer  habe  ich  eben  solchen  geflossenen  Diabas  gefunden  an 
dem  Wege  von  Buchenau  nach  Biedenkopf  auf  der  linken  Lahn- 
seite an  zwei  Scellen,  einmal  bald  hinter  Buchenau,  dann  weiter 
aufwärts  gerade  Friedensdorf  gegenüber,  beide  nur  wenig  aufge- 
schlossen; ausserdem  hinter  Homertshausen  unterhalb  der  Land- 
strasse nach  Nieder -Eisenhausen,  unter  Grasdecke  verborgen  an 
einem  Rain  einer  Wiese.  Im  Ganzen  also  ist  Diabas  mit  ge- 
flossener Oberfläche  in  dem  hessischen  Hinterland  allein  an  sechs 
Punkten  innerhalb  zweier  Jahre  gefunden  worden,  und  es  ist 
gewiss  zu  ei*warten,  dass  man  auch  an  anderen  Orten,  wo  Diabas 
auftritt,  solchen  mit  geflossener  Oberfläche  antreffen  wird. 

Man  wird  nach  diesen  Funden  allgemein  den  Diabas  als  ein 
Ergussgestein  anzusehen  haben  und  annehmen  können,  dass  der 
Diabas  in  den  paläozoischen  Zeiten  dieselbe  Bolle  gespielt  hat, 
wie  zur  Tertiärzeit  und  jetzt  der  Basalt. 

Mikroskopische  Untersuchung. 

Besser  noch  wie  makroskopisch  lässt  sich  die  allmähliche 
Entwicklung  des  Diabases  von  Quotshausen  unter  dem  Mikroskop 
verfolgen;  es  wurden  zu  diesem  Zweck  Dünnschliffe  durch  die 
„ Seile ^  nach  verschiedenen  Richtungen,  und  von  dem  Diabas 
unmittelbar  unter  der  geflossenen  Oberfläche  und  in  einer  Ent** 
femung  von  10,  15,  30  und  60  cm  von  derselben  angefertigt. 
Die  Dünnschliffe  der  ^Seile^  müssen  so  dünn  gemacht  werden 
wie  irgend  möglich,  da  sie  sehr  schwer  durchsichtig  werden,  and 
die  Structur  nur  bei  grösster  Dünne  zuerkennen  ist. 

Dünnschliffe  durch  die  ^  Seile ^  haben  eine  ziemlich 
gleichmassige,  licht  graulich  gelbe  Farbe,  die  nahe  der  Oberfläche 
etwas  heller  wie  in  der  Mitte  ist.  Unter  dem  Mikroskop  im 
gewöhnlichen  Licht«  betrachtet,  scheint  die  Hauptmasse  des 
Schliffes  über  die  ganze  Ausdehnung  hin  einheitlich  zu  sein, 
ohne  irgend  welche  Differenzirangen.  Die  äussersten  Partieen  des 
Randes  sind  farblos,  durchsichtig,  im  Innern  ist  die  Masse  graa* 
lieh  gelb  und  etwas  getrübt. 

Die  ganze  Masse  des  Schliffes  ist  darchstaubt  von  kleinen, 
im  Durchschnitt  etwa  0,004  mm  grossen,  undurchsichtigen  Körn- 
chen, die  unregelmassig  vertheilt  oder  in  kreis-  oder  ringförmigen 
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Haufen  zusammengeballt  oder  in  Reihen  angeordnet  sind  und 
in  letzterem  Falle  eine  Fluidalstructur  andeuten.  Es  scheint, 
als  ob  in  diesen  Kömchen  besonders  das  Eisen  concentrirt  sei, 
denn  in  anderen  Schliffen,  in  denen  sie  weniger  massenhaft  auftre- 
ten, findet  man  statt  ihrer  Magneteisenkryställchen,  welche  hier  noch 
fehlen.  Um  diese  Kömchen  hemm  sieht  man  häufig  braun-gelbe 
Flecken,  hervorgemfen  durch  Eisenoxydhydrat,  welches  durch 
Verwitterung  der  Körnchen  entstanden  ist. 

Ebensolche  Kömchen,  noch  kleiner  wie  diese,  umsäumen  in 
der  Regel,  zu  einem  dichten,  braunen  Wall  zusammengedrängt, 
die  Wände  der  in  der  Nähe  der  Oberfläche  oft  zahlreich  vor- 
handenen kleinen  Poren. 

In  dieser  Welse  sind  manchmal  die  Schliffe  über  ihre  ganze 
Ausdehnung  hin  beschaffen,  ein  erkennbares  Mineral  enthalten 
sie  nicht.  Bei  anderen  liegen  in  der  Grundmasse  hier  und  da 
bis  0,3  mm  lange  Leisten  von  Plagioklas,  aber  immer  so  verein- 
zelt, dass  man  in  einem  etwa  1  Q]cm  grossen  Schliff  nur  zwei 
bis  drei  findet. 

Untersucht  man  diese  Schliffe  im  polarisirten  Licht,  so  findet 
man,  dass  auch  in  der  scheinbar  homogenen  Gmndmasse  bereits 
Differenzimngen  stattgefunden  haben.  Einzelne  Theilchen  erschei- 
nen hell,  andere  dunkel,  der  ganze  Schliff  wie  fein  marmorirt; 
bei  dem  Drehen  werden  die  hellen  dunkel  und  die  dunklen  hell. 
Die  Grösse  der  doppeltbrechenden  Theilchen  ist  immer  gering, 
um  so  geringer,  je  näher  an  der  Oberfläche  sie  liegen.  Ganz  an 
dem  Rande  in  Schnitten,  die  quer  zu  einem  Seile  gelegt  sind, 
bemerkt  man  zwischen  den  farblosen,  doppeltbrechenden  Theilchen 
noch  deutlich  Glasmasse,  welche  dieselben  Köraehen  enthält 
wie  die  andere  Masse,  aber  einfach  brechend  ist  und  nur  hier*- 
durch  sich  von  ihr  unterscheidet;  im  gewöhnlichen  Licht  ist  kein 
Unterschied  zn  bemerken.  Auch  die  das  Innere  der  ^Seile^ 
durchziehenden  kleinen  Poren  sind  an  ihren  Wänden  meist  mit 
einer  äusserst  dtknnen,  laicht  der  Beobachtung  entgehenden  Haut 
von  fiarblosem,  einfach  brechendem  Glase  Aberzogen,  im  Uebrigen 
ist  in  ihrer  Umgebung  die  Stmctnr  des  Gresteins  nicht  geändert. 
Ausser  an  dem  Rande  und  den  Wänden  der  Poren  war  in  dem 
Gestein  keine  Glasmasse  nachzuweisen. 

Regelmässige  Begrenzung  besitzen  die  doppeltbrechenden  Theil- 
chen nicht,  sie  sind  ganz  unregelmässig  eckig,  keine  Richtung 
herrscht  vor  der  anderen  vor,  und  die  Form  des  einen  wird  be- 
stimmt durch  die  der  benachbarten.  Fixirt  man  eins  der  dop- 
peltbrechenden Theilchen  und  dreht  das  Präparat  bei  gekreuzten 
Nicols,  so  beobachtet  man  oft,  dass  die  Auslöschung  nicht  auf 
einmal  erfolgt,    sondern  allmählich,    indem  sie,    etwa   an   einer 
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Ecke  beginnend,  nach  nnd  nach  über  den  Erystall  hinläuft,  and 
die  Ecke  schon  wieder  hell  ist,  wenn  die  Mitte  dunkel  wird,  eine 
Erscheinung,  die  entweder  darauf  beruht,  dass  Theilchen  ver- 
schiedener Orientirung  über  einander  liegen,  oder  dass  die  dop- 
peltbrechenden Theilchen  divergent- faserige  Structur  besitzen. 

In  einem  etwas  weiter  vorgeschrittenen  Stadium,  aber  noch 
immer  innerhalb  der  ^  Seile  ^,  macht  sich  bei  den  doppeltbrechen- 
den Theilchen  ein  Unterschied  in  den  Richtungen  bemerkbar, 
indem  eine  Richtung  vor  den  anderen  vorherrscht  nnd  die  Theil- 
chen gestreckt  werden.  Dies  tritt  aber  auch  nur  im  polarisirten 
Licht  deutlich  hervor,  nicht  im  gewöhnlichen,  wo  die  Masse  noch 
ziemlich  gleichmässig  zu  sein  scheint.  Die  Länge  der  Leistchen 
beträgt  in  der  Nähe  des  Randes  im  Durchschnitt  etwa  0,2  mm, 
ihre  Breite  0,07  mm.  Von  dem  Rande  weiter  entfernt  werden 
sie  länger  und  schmaler. 

Diese  in  die  Länge  gestreckten  Theilchen  sehen  aus  als 
seien  sie  fein  gefasert  und  in  der  Mitte  garbenfOrmig  zusammen- 
geschnürt. Die  Auslöschung  findet  annähernd  parallel  der  Längs- 
richtung statt,  aber  nicht  gleichzeitig  über  die  ganze  Ausdeh- 
nung hin,  sondern  beim  Drehen  des  Präparates  läuft  von  der 
Mitte  der  Leiste  aus  uhrzeigerförmig  ein  schwarzer  Balken  über 
sie  hin,  wie  bei  divergent -strahligen  Aggregaten,  und  es  ergiebt 
sich  hieraus  für  die  Leisten  eine  ähnliche  Faserstructur.  Die 
Prüfung  mit  einem  Gypsblättchen  ergiebt,  dass  die  grösste  op- 
tische Elasticitätsaxe  in  die  Längsrichtung  der  Leisten  fällt,  wie 
bei  Feldspath. 

In  vielen  Schlifien  liegen  die  gefaserten  Leistchen  mehr  oder 
weniger  unter  einander  und  zur  Oberfläche  des  Gesteins  parallel 
und  bewirken  eine  bisweilen  sehr  deutliche  Fluidalstmctur,  die 
besonders  schön  nach  Einschaltung  eines  Gypsblättchens  vom 
Roth  I.  Ordnung  hervortritt,  da  alsdann  die  parallelen  Leistchen 
alle  in  gleicher,  blauer  oder  gelber  Farbe  hervorleuchten  und 
sich  schärfer  von  der  übrigen  Masse  abheben  als  ohne  Gyps- 
blättchen. 

An  anderen  Stellen  sind  mehrere  Leistchen  durch  einander 
hindurch  gewachsen  und  bilden  kreuz-  und  sternförmige  Aggre- 
gate, und  da  jedes  einzelne  Leistchen  divergent  -  faserig  ist,  so 
zeigen  sie  in  ihrer  Mitte  bei  gekreuzten  Nicols  in  allen  Lagen 
das  schwarze  Kreuz  radial-faseriger  Aggregate. 

Von  dem  Zustand  des  Gesteines  in  diesem  Stadium  giebt 
die  Abbildung  f.  1,  t.  XX  in  der  Mineralogie  roicrographique  von 
FoüQüi  und  Michbl-Lävy  eine  gute  Vorstellung,  wo  ein  Dünn- 
schliff eines  durch  Zusammenschmelzen  der  Bestandtheile  darge- 
stellten Oligoklases  abgebildet  wird,  in  dem  der  Oligoklas  eben- 
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falls    in    gefaserten    Leistchen    and   radial  -  taserigen  Aggregaten 
ausgebildet  ist,  ebenso  wie  in  unserem  geflossenen  Diabas. 

Die  Zwischenräume  zwischen  den  Leistchen  werden  von  einer 
Substanz  ausgefüllt,  welche  bei  gekreuzten  Nicols  feinste  Aggre- 
gat-Polarisation zeigt,  aber  im  gewöhnlichen  Licht  sich  noch  nicht 
von  ihnen  abhebt.  Die  undurchsichtigen  Körnchen  sind  in  die- 
sem Stadium  des  Gesteins  schon  fast  vollständig  verschwunden 
und  Magueteisenkryställchen  an  ihre  Stelle  getreten. 

Diese,  die  Grundmasse  und  den  Hauptbestandtheil  der  ^Seile^ 
bildenden,  nur  durch  ihre  Doppeltbrechnng  als  solche  hervortre- 
tenden eckigen  Kömchen,  radial  und  fiuidal  angeordneten  Leistchen 
von  graulich  gelber  Farbe  würde  man  wegen  Mangels  jeglicher 
Begrenzung  und  wegen  ihrer  geringen  Ausdehnung  kaum  mit 
Sicherheit  einem  Mineral  zuweisen  können,  wenn  ihre  Entwich- 
lung  nicht  weiter  zu  verfolgen  wäre  und  lehrte,  dass  wir  es  hier 
mit  den  Anfängen  des  Feldspaths  zu  thun  haben,  während  die 
zwischen  den  Leistchen  befindliche  Masse  die  Bestandtheile  des 
Augit  enthalten  kann,  oder  wenigstens  ursprünglich,  vor  ihrer 
Verwitterung  wird  enthalten  haben. 

Währeiid  in  den  bisher  betrachteten,  durch  die  ^ Seile ^  ge- 
legten Schnitten  die  Differenzirungen  des  Magmas  nur  im  pola- 
risirten  Licht  bei  gekreuzten  Nicols  zu  erkennen  waren,  im  ge- 
wöhnlichen Licht  aber  die  Masse  structurlos  und  gleich  gefärbt 
zu  sein  schien,  so  treten  nun  allmählich  die  Feldspathleisten  durch 
ihre  Farblosigkeit  aus  der  übrigen  Masse  hervor  und  werden  um 
so  grösser  und  deutlicher,  je  mehr  der  Diabas  aus  einem  dichten 
in  einen  mittelkömigen  übergeht. 

Der  Uebergang  zu  normalem  Diabas  wird  vermittelt 
durch  eine  äusserst  feinkörnige,  für  das  unbewaffnete  Auge  dichte 
Varietät  von  grau -grüner  Farbe,  in  der  man  unter  dem  Mikro- 
skop sehr  schmale,  an  den  Enden  ausgefaserte  Feldspathleistchen, 
grüne  chloritische  Substanz  und  Magneteisen,  aber  noch  keinen 
Augit  bestimmen  kann. 

Der  Feldspath  zeigt  deutlich  schiefe  Auslöschung,  deren 
Werth  aber  wegen  der  geringen  Dicke  nicht  mit  einiger  Sicher- 
heit bestimmt  werden  kann,  da  man  in  der  Dunkelstellung  um 
einen  erheblichen  Betrag  drehen  kann,  ehe  eine  Aufhellung  zu 
bemerken  ist,  und  da  die  nöthige  Orientirung  fehlt.  Zwillings- 
bildung nach  dem  Albitgesetz  kommt  hier  noch  nicht  vor;  wohl 
aber  bilden  die  Leistchen  ebenso  kreuz-  und  sternförmige  Durch- 
wachsungen, wie  schon  vorher  beschrieben. 

Mehr  nach  dem  Innern  des  Gesteins  zu  werden  die  Feld- 
spathe  immer  grösser  und  in  einer  Entfernung  von  20  bis 
30  cm  von    der  Aussenfläche  haben    sie  schon    eine  Länge  von 


499 


über  1  mm  erreicht;  von  nun  an  beginnt  auch  der  Augit  sic^ 
einzustellen,  zuerst  in  sehr  kleinen,  von  vielen  Sprüngen  durch- 
setzten Kömchen,  die«  auf  den  Sprüngen  durch  Verwitterung  ge- 
trübt, häufig  fast  undurchsichtig  grau  werden ;  ausserdem  ist  sehr 
viel  chloritische  Substanz  vorhanden  und  Titanmagaeteisen  er- 
kennbar an  seiner  grauen  Verwitterungsrinde. 

Die  letzten  an  diesem  Aufschluss  zu  bekommenden  Stücke 
des  Diabases  sind  60  — 100  cm  von  der  geflossenen  Ober- 
fläche entfernt,  sehen  aus  wie  ein  normaler,  mittelkömiger 
Diabas  und  bestehen  aus  Plagioklas,  Augit,  chloritischer  Substanz 
und  Titanmagneteisen.  Die  Structur  des  Gesteins  ist  die  typisch 
diabasisch-kömige. 

Der  Augit  hat  bell  bräunliche  Farbe,  keine  regelmässige 
Begrenzung,  deutliche  prismatische  Spaltbarkeit'  und  ist  in  den 
frischeren  Stücken  in  reichlicher  Menge  enthalten;  er  bildet  die 
Zwischenklemmungsmasse  zwischen  den  Feldspathleisten.  Bei  der 
Verwitterung  wird  er  rissig,  trüb,  und  liefert  das  Hauptmaterial 
zur  chloritischen  Substanz,  welche  durch  die  bekannten  Eigen- 
schaften charakterisirt  ist. 

Das  Titanmagneteisen  ist  in  ziemlich  vereinzelten,  verhält- 
nissmässig  grossen  Krystallen  ausgebildet  und  immer  mit  der 
charakteristischen  grauen  Verwitterungsrinde  überzogen. 

Der  Plagioklas  ist  im  Vergleich  mit  den  anderen,  mehr 
oder  weniger  verwitterten  Bestandtheilen  auffallend  frisch,  wasser- 
hell durchsichtig  mit  oft  zahlreichen  Einschlüssen  von  grauen, 
trüben  Körnchen,  die  Aggregat-Polarisation  zeigen  und  als  zersetz- 
tes Glas  zu  deuten  sind.  Seine  Durchschnitte  sind  zum  grössten 
Theil  lang  leistenförmig,  über  einen  Millimeter  lang  und  sind 
annäherd  senkrecht  zur  Längserstreckung  von  zahlreichen  groben, 
unter  einander  parallelen  Rissen  durchzogen,  welche  einer  Ab- 
sonderung nach  der  Querfläche  zu  entsprechen  scheinen,  da  sie 
oft  bei  Zwillingen,  ohne  abzusetzen  oder  ihre  Stellung  zu  ver- 
ändem,  durch  beide  Individuen  hindurch  setzen.  Breitere  Durch- 
schnitte ohiie  Zwillingslamellen  sind  in  der  Regel  parallel  einer 
Kante  von  zahlreichen  Rissen  durchzogen,  welche  die  Richtung 
des  Hauptblätterbmchs  andeuten. 

Besonders  mannigfaltig  ist  die  Zwillingsbildung  des  Feld- 
spathes.  Am  häufigsten  sind  die  Krystalle  nach  dem  Albit- 
gesetz  verzwillingt.  indem  zwei  oder  mehrere  Individuen  in  der 
bekannten  Weise  zusammentreten.  Die  Auslöschungsschiefe  gegen 
die  Zwillingsgrenze  wurde  an  verschiedenen,  beliebig  schief  gegen 
die  Zwillingsebene  getrofienen  Krystallen  zwischen  16^  und  31^ 
gefunden,  bei  annähernd  symmetrisch  auslöschenden  Krystallen 
zu  etwa  16^,  was  auf  einen  ziemlich  hohen  Kalkgehalt  hindeutet, 
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An  diese  ZwilliDge .  legt  sich  bisweilen  eine  andere  Lamelle,  welche 
mit  keiner  der  anderen  auslöscht  und  nach  dem  Karlsbader 
Gesetz  mit  jenen  verwachsen  ist.  In  anderen  Durchschnitten 
von  beinahe  quadratischem  Umriss  verläuft  eine  scharfe  Zwillings- 
^enze  in  der  Richtung  einer  Diagonale;  es  sind  Bavenoer  Zwil- 
linge, die  annähernd  senkrecht  zur  Zwillingsebene  getroffen  sind. 
Einer  der  beobachteten  Durchschnitte  entspricht  genau  der  pho- 
tographischen Abbildung,  die  Rosenbusch  auf  t.  26  in  f.  2 
giebt.  Alle  drei  Zwillingsgesetze  kann  man  in  einem  Schliff  be- 
obachten. Ausserdem  kommt  es  sehr  häufig  vor,  dass  die  leisteu- 
förmigen.  nach  dem  Albitgesetz  verzwillingten  KrystaUe  sich  recht- 
oder  schiefwinklig  durchkreuzen  und  durchwachsen,  und  oft  mit 
einer  solchen  Regelmässigkcit,  dass  man  geneigt  ist,  an  eine 
Zwillingsbildung  zu  denken.  Es  würde  etwa  die  von  Foüquä 
und  Michel  Lävy  in  der  ,,  Mineralogie  micrographique**,  p.  232 
des  Textes  beschriebene  und  in  dem  Atlas  auf  t.  20,  48  und 
50  abgebildete  Ausbildungsweise  nach  dem  Bavenoer  Gesetz  in 
Betracht  kommen,  aber  wegen  Mangels  der  nöthigen  Orientining 
kann  man  es  nicht  mit  Sicherheit  beweisen,  namentlich  da  man 
nicht  weiss,  ob  die  Risse,  welche  senkrecht  zur  Längsrichtung 
die  leistenförmigen  Krystalldurchschnitte  durchsetzen,  Spaltrisse 
sind  nach  dem  Hauptblätterbruch  P  =  OP  (001)  oder  Absonderungs- 
klüfte nach  der  Querfläche.  Wenn  man  das  erstere  annehmen  kann, 
so  würden  die  KrystaUe,  nacli  den  verschiedenen  Durchschnitten 
zu  urtheilen,  meist  tafelförmig  sein  nach  der  Längsfläche  M 
=  qdPoo  (010).  und  gestreckt  nach  der  Axe  a  und  c,  und  die 
Deutung  jener  Durchwachsungen  als  besonders  ausgebildete  Bave- 
noer Zwillinge  wäre  möglich.  Denn  bei  den  Dnrchwachsnngen 
verlaufen  die  Risse  häufig  so,  dass  die  Risse  in  dem  einen  Kry- 
stall  der  Längsrichtung  des  zweiten  parallel  sind,  sodass  sie  bei 
den  rechtwinkeligen  Durchkreuzungen  senkrecht  zur  Längsrich- 
tung sind,  bei  den  schiefwinkeligen  aber  schief.  Die  seitliche 
Begrenzung  der  Leisten  ist  aber  in  jedem  Fall  die  Trace  der 
Längsfläche,  der  Verlauf  der  nach  dem  Albitgesetz  verbundenen 
Lamellen  lässt  hierüber  keinen  Zweifel.  Da  nun  die  Risse  in  dem 
einen  Krystall  der  Längsrichtung  des  zweiten  aimähernd  parallel 
sind,  und  wir  eben  annehmen,  dass  sie  auch  dem  Hauptblätter- 
bnich  entsprechen ,  so  würde  mit  anderen  Worten  die  Basis 
des  einen  Krystall s  mit  der  Längsfläche  des  zweiten  annähernd 
zusammenfallen,  dies  geschieht  aber  bei  den  Bavenoer  Zwillingen. 
Wenn  aber  die  Risse  eine  Absondening  nach  der  Querfläche  an- 
deuten, so  gilt  diese  Deutung  nicht;  wenn  in  den  Durchwach- 
sungen   eine  Zwillingsbildung  vorliegt,    geht  sie  nach    einem  an- 
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deren  Gesetz  vor  sich,  oder  die  Krystallc  sind  anregelmässig 
durch  einander  gewachsen. 

Diese  Durchwachsungeu  sind  übrigens  sehr  verbreitet,  man 
findet,  einmal  auf  sie  aufmerksam  geworden,  sie  fast  in  allen 
Diabasen  wieder.  Abgebildet  findet  man  sie  z.  B.  im  Jahrbuch 
der  geol.  Landesanstalt  für  das  Jahr  1885  (Berlin  1886).  t.  15, 
f.  1,  wo  ein  von  Klookmamm  beschriebener,  als  nordisches  Ge- 
schiebe vorkommender  Asby-Diabas  dargestellt  ist;  aber  Klock- 
MANK  selbst  erwähnt  nicht  weiter  diese  Durchwachsungen. 

Der  Diabas  auf  der  linken  Bachseite  ist  ein  normaler, 
grobkörniger  Feldspath-Diabas.  Der  Feldspath  ist  trüb,  leistenför- 
mig,  mit  denselben  Zwillingsverwachsungen  wie  in  dem  beschriebenen. 
Der  Augit,  meist  unregelmässig  begrenzt,  seltener  mit  Krystall- 
umrissen,  ist  von  licht  bräunlicher  Farbe  mit  deutlicher  prisma- 
tischer Spaltbarkeit;  in  vielen  Körnern  sind  Feldspathleisten  ein- 
geschlossen. ZwilUngsbildung  ist  häufig,  entweder  sind  2wei 
ziemlich  gleich  grosse  Individuen  nach  dem  Orthopinakoid  ver- 
wachsen, oder  in  ein  grösseres  Individuum  ist  das  andere  lamel- 
lenartig eingewachsen.  Das  Eisenerz  ist  als  Titanmagneteisen 
vorhanden,  kenntlich  durch  die  graue  Verwitterungsrinde.  Feld- 
spath und  Augit  sind  zum  Theil  verwittert  und  haben  zur  Bil- 
dung der  chloritischen  Substanz  geführt;  oft  kann  man  deutlich 
die  Entstehung  der  letzteren  verfolgen,  indem  der  sonst  frische 
Augit  am  Rande  trüb  wird,  in  kleine  Theilchen  zerfällt  und  all- 
mählich in  die  grüne  Substanz  übergeht.  Innerlialb  der  grünen 
Substanz  findet  man  häufig  als  weiteren  secundären  Bestandtheil 
wasserhellen,  stellenweise  durch  massenhafte  Flüssigkeitseinscblüsse 
getrübten  Quarz. 

Aus  der  vorstehenden  Beschreibung  ergiebt  sich  die  bemer- 
kenswerthe  Thatsache,  dass  der  Diabas  schon  dicht  unter  der 
schneller  erstarrten,  und  daher  kryptokrystallinen  Oberfläche  eine 
durchaus  hypidiomorph  -  kömige  Structur  besitzt,  die  bisher  be- 
sonders für  Tief  engesteine  als  charakteristisch  galt,  allerdings 
auch  bei  Basalten  bekannt  war,  aber  hier  in  der  Regel  für  den 
inneren  Kern  der  Basaltmassen  in  Anspruch  genommen  wurde. 
Unser  Diabas  zeigt,  dass  hypidiomorph -kömige  Stractur  bei  Er- 
gussgesteinen auch  nahe  der  Oberfläche  vorkommen  kann,  wenig- 
stens scheinbar,  denn  in  Wirklichkeit  ist  es  ja  nicht  die  Oberfläche, 
sondern  die  Untei-fläche  des   Stromes,  welche  uns  erhalten  ist. 

Aus  der  ganzen  Beschaffenheit  des  Gesteins,  dem  Vorhan- 
densein der  Fluidalstractur  iimerhalb  der  „Seile",  dem  Fehlen 
derselben  schon  dicht  unter  der  Oberfläche,  dem  Fehlen  intra- 
tellurischer  Ausscheidungen,  dem  allmählichen  Uebergang  von  dem 
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kryptokrystallinen  Gestein  der  Oberfläche  in  das  krystalline,  hyp- 
idiomorph-kömige  des  Innern  kann  man  schliessen,  dass  das  zäh- 
flüssige Magma  des  Diabases  sich  schon  in  Ruhe  befand,  kaum 
mehr  fortbewegte,  als  die  Ausscheidungen  in  demselben  begannen; 
und  da  das,  was  wir  von  dem  Diabas  bei  Quotshausen  vor  uns 
sehen,  die  Unterfläche  des  Stromes  war,  so  ist  es  auch  erklär- 
lich, dass  der  Uebergang  aus  der  kryptokrystallinen  in  die  hyp- 
idiomorph  -  köniige  Structur  ein  so  schneller  ist.  Der  unt«r  dem 
Diabas  liegende  Schiefer  begünstigte  eine  langsame  Abkühlung 
des  Magma;  nur  die  untersten  Partieen  sind  schnell,  z.  Th.  noch 
während  sie  Oberfläche  des  Stromes  waren,  erstarrt  und  tragen 
äusserlich  und  in  ihrer  Structur  die  Anzeichen,  dass  das  Magma 
zähflüssig  und  frei  von  krystallinen  Ausscheidungen  war,  als  es 
seine  Bewegungen  einstellte.  Ruhe  aber  und  langsame  Abküh- 
lung sind  die  Bedingungen,  unter  dem  ein  Magma  zu  einem 
hypidiomorph  -  körnigen  erstarren  kaim,  und  diese  waren  vor- 
handen. Unser  Diabas  theilt  daher  mit  den  Ergussgesteinen  die 
Beschaffenheit  der  Oberfläche,  mit  dem  Tiefengestein  die  Structur; 
wegen  der  letzteren  wurde  der  Diabas  zu  den  Tiefengesteinen 
gerechnet,  er  gehört  wegen  der  ersteren  zu  den  Ergussgesteinen. 

4.  Diabasglas  und  Variolit  als  randliohe  Ansbildangsform 
zweier  über  einander  geflossener  Diabasströme  von 

Homertshansen. 

Wenn  man  Homertshansen  auf  dem  Wege  nach  Niedereisen- 
hausen verlässt  und  gleich  hinter  dem  Dorf  auf  einen  Feldweg 
links  einbiegt,  so  trifft  man  am  Fasse  des  Berges  auf  dunklen 
Diabas,  der  hier  durch  den  Weg,  und  etwa  300  m  weiter  ober- 
halb am  Abhang  des  Berges  durch  einen  Bruch  aufgeschlossen  ist. 
Die  ganze  Masse  des  Diabases  wird  von  einem  rothen  oder 
schwarzen,  nur  wenige  Centimeter  mächtigen  Schieferband  durch- 
zogen, welches  hier  und  da  verdrückt  ist  und  verschwindet,  immer 
aber  wiederkehrt  und  in  der  aufgeschlossenen  Strecke  von  An- 
fang bis  zu  Ende  zu  verfolgen  ist. 

Dem  Alter  nach  gehört  er  wahrscheinlich  an  die  Grenze 
von  Oberdevon  und  Culm,  da  in  der  Nähe  eine  Culmgrauwacke 
mit  Calamiies  fransiHofüs  ansteht  und  nach  Angabe  von  C.  Koch  ^ 
und  ScHAUF^   die  ^Eisenspilite*'  Koch's,    mit  denen    unser  Ge- 


*)  Jahrbücher  des  Vereins  für  Naturkunde  im  Herzogthum  Nassau, 
Bd.  18,  p.  85—329. 

•)  Untersuchungen  über  nassauische  Diabase.    Verhandl,  d.  natur- 
histor.  Vertina  d.  preuss.  Rheinlande  u.  Westfalens,  Bd.  37,  1880,  p.  30. 
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stein  in  seinen  randlicben  Zonen  Aehnlichkeit  hat,  in  der  Dillen- 
burger  Gegend  an  der  Grenze  von  Oberdevon  und  Culm  auftreten. 
Durch  den  Schiefer  wird  der  Diabas  in  einen  unteren  und 
oberen  deutlich  geschieden,  und  die  Beschaffenheit  der  Oberfläche 
des  unteren  und  der  Unterfläche  des  oberen  deutet  darauf  hin. 
dass  der  eine  Diabas  über  den  anderen  hin  geflossen  ist.  Die 
Oberfläche  des  einen  und  Unterfläche  des  anderen  sind  wellig 
gerundet,  mit  dicken,  sackartig  hervortretenden  Wtllsten,  Runzeln 
und  Zapfen,  hier  und  da  auch  mit  kleinen,  spitzen  Tropfformen 
bedeckt,  aber  nirgends  so  seilartig  gedreht  und  verschlungen  wie 
bei  dem  Diabas  von  Quotshausen,  von  dem  sich  dieser  Diabas 
überaupt  in  vieler  Hinsicht  unterscheidet.  Irgend  welche  Abson- 
derungen der  Gesteinsmasse  haben  nicht  stattgefunden. 

Die  äusserste,  höchstens  6  mm  dicke  Rinde  wird  gebildet 
durch  dunkel  grünes»  fast  schwarz  aussehendes  Glas,  das  die 
Oberfläche  und  Unterfläche  wie  eine  Glasur  überzieht  und  überall 
an  der  Grenzfläche  zu  sehen  ist.  Es  ist  rissig  und  spröde  und 
springt  bei  dem  Herausarbeiten  der  Stücke  und  beim  Schlagen 
leicht  ab,  daher  es  schwierig  ist,  Stücke  mit  dicker  Glasrinde 
zu  bekommen;  die  meisten  sind  nur  mit  einer  dünnen,  glasigen 
Schicht  überzogen.  Nach  aussen  ist  das  Glas  häufig  von  einer 
schmalen,  grauen,  emailleähnlichen  Zone  umgeben,  die  sich  ziem- 
lich scharf  von  dem  dunklen  Glase  abhebt  und  durch  beginnende 
Verwitterung  aus  demselben  entstanden  ist. 

Das  Glas  habe  ich  analysirt  und  hierzu  die  unten  zu  be- 
schreibende globulitische  Varietät  gewählt,  da  ich  von  ihr  eine  zur 
Analyse  ausreichende  Menge  am  ehesten  noch  einsammeln  konnte. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  es  zu  einer  schwarzen,  magnetischen 
Kugel  schmelzbar,  im  Kölbchen  entweicht  Wasser,  welches  deut- 
lich alkalisch  reagirt. 

Das  specifische  Gewicht,  durch  Schweben  in  Methylenjodid 
bestimmt,  schwankte  in  verschiedenen  Splittern  zwischen  2,425 
und  2,585.  Das  zur  Analyse  I  benutzte  Pulver  hatte  ein  spec. 
Gewicht  von  2.56,  das  andere  war  etwas  schwerer. 

Das  zur  Analyse  bestimmte  Glas  wurde  grob  gepulvert  und 
der  kohlensaure  Kalk  mit  verdünnter  Essigsäure  ausgezogen. 
Hierauf  wurde  das  ausgewaschene  und  getrocknete  Pulver  in 
Methylenjodid  eingetragen ,  durch  allmähliches  Verdünnen  dessel- 
ben die  schweren  pigmentreichen  Kömchen  entfernt  und  zuletzt 
ein  fast  vollkommen  reines  Glas  erhalten.  Dasselbe  enthielt  immer 
noch  einzelne  der  globulitischen  Kömchen,  die  in  keiner  Weise 
entfernt  werden  konnten. 

Da   das  Glas    durch    Salzsäure    nur   unvollständig    zersetzt 
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wurde,  so  wurde  es  mit  kohlensaurem  Natron-Kali,  zur  Bestim- 
mung der  Alkalien  mit  Flusssäure  aufgeschlossen.  Im  Folgenden 
sind  unter  I  und  n  die  Resultate  der  Analyse,  unter  m  das 
Mittel  beider,  unter  IV  die  Zusammensetzung  des  Glases  nach 
Abzug  von  Wasser  und  Berechnung  auf  100  angegeben. 


Si02  . 
P2O5  . 
AI2OS  . 
FejOs 
FeO  . 
CaO  . 
MgO  . 
H2O  . 
NasO  . 

Summa 


I.  n 

44.52  45,15 

Spur  — 

14,40  12,54 

10,881=16,86  17,60 

4,491  Fe,0,  _ 

4.49  5,10 

11,95  11.26 

—  6,16 

—  2,34 


m.     IV. 

44,835  48,043 


13.470 
11,790 
4.49 
4.795 
11,605 
6,16 
2,34 


14,434 

12,633 

4,811 

5,137 

12,435 

2,507 


100,15  99.485  100,000 


Vergleichen  wir  hiermit  die  Analysen  des  Sordawalits  von 
Sordawala,  Finnland,  von  Nils  Nordenskiöld  (I,  1821)  und 
von  Wandbsleben  (II,  1854),  beide  zusammengestellt  in  Ram- 
MBLSBEBO.  „ I^Iineralchcmie '^ ,  p.  688, 


Si02. 
AI2O3 
Fe20s 
FeO  . 
MgO 

P2O5 
H2O  . 

Summa 

Spec.  Gew 


I. 

49,40 
13.80 

18,17 
10.67 

2,68 
4,38 


n. 

47,70 
16,65 
21,32 

10,21 
2,26 


99,10 

r=  2,58. 
Schmelzbar. 


98,14 


so  sehen  wir,  dass  sie  zwar  unter  einander  und  von  unserer  Ana- 
lyse z.  Th.  erheblich  abweichen,  was  aus  der  versclüedenen  Be- 
schaffenheit des  Glases  wohl  erklärt  werden  kann.  Alle  aber 
stimmen  überein  in  dem  hohen  Gehalt  an  Magnesia  und  Eisen 
und  dem  verhältnissmässig  geringen  Gehalt  an  Kieselsäure,  wenn 
auch  diese  unter  einander  abweichen.  Das  Diabasglas  ist  ein 
ausgesprochen  basisches  Glas  mit  noch  geringerem  Kieselsäuregehalt 
wie  die  meisten  Basaltgläser,  bei  denen  er  zwischen  48,62  und 
56,80  pCt.  beträgt  (vgl.  Rammelbberg,   „Mincralcheraie",  p.  690). 
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Phosphorsäure  wird  in  dem  Sordawalit  angegeben,  und  auch 
ich  konnte  ihre  Anwesenheit  mikrochemisch  deutlich  nachweisen, 
vermag  aber  nicht  anzugeben,  in  welcher  Weise  sie  in  dem  Glase 
enthalten  ist,  üa  von  Apatit  nichts  zu  erkennen  ist.  Der  Wasser- 
gehalt rfQirt  z.  Th.  von  Serpcntinf^serchen  her,  die  sich  von 
dem  Glase  nicht  ganz  trennen  lassen,  aber  doch  immer  nur  in 
so  geringer  Menge  in  demselben  enthalten  sind,  dass  nur  wenig 
Wasser  auf  ihre  Rechnung  gesetzt  werden  darf,  bei  Weitem  der 
grösst«  Theil  gehört  dem  Glase  an,  und  es  lässt  sich  nicht  ent- 
scheiden, ob  es  ein  Anzeichen  beginnender  Verwitterung  ist  — 
denn  das  Glas  sieht  noch  frisch  aus  — ,  oder  ob  es  dem  Glase 
eigenthümlich  ist. 

Weitere  Analysen  kann  ich  zur  Zeit  noch  nicht  mittheilen, 
ich  hoffe,  dass  später  sich  Gelegenheit  findet,  einige  ausführen 
zu  lassen. 

Die  nach  innen  auf  das  Glas  folgenden  Zonen  sind  nicht 
an  allen  Stellen  ganz  gleichmässig  ausgebildet,  und  die  eigen- 
thümlichen  Structurformen  sind  bald  hier,  bald  da  besser  zu  sehen. 

In  dem  anfangs  gleichmässig  dunklen  Glase  treten  bald 
weisse  Pünktchen  auf,  die  namentlich  in  angewitterten  Stücken 
deutlich  hervortreten  und  sich  schon  dem  unbewaffneten  Auge  als 
kleine  Kügelchen  zu  erkennen  geben;  die  Oberfläche  bekommt 
durch  sie  ein  warziges  Aussehen.  Hierauf  folgt  eine  bis  1 7«  cm 
dicke  Zone  von  einem  bis  zu  3,2^  gehenden  specifischen  Gewicht 
und  sehr  dichter  Beschaffenheit,  in  der  man  mit  der  Lupe  einige 
Ery  ställchen,  wie  wir  sehen  werden  von  Olivin,  bemerkt  in  der 
man  aber  sonst  gar  nichts  unterscheiden  kann. 

An  anderen  Stellen,  namentlich  unten  am  Weg  gleich  hinter 
demDorfe,  werden  die  im  Glase  liegenden  Kügelchen  nach  innen 
zu  immer  grösser,  das  Glas  verschwindet  allmählich  und  an  seine 
Stelle  tritt  ein  gelb -brauner  Teig,  in  welchem  die  Kugeln  in 
grosser  Menge  eingebettet  liegen,  wir  haben  nun  einen  typischen 
Yariolit  vor  uns.  Die  Kugeln  werden  so  gross  wie  dicke 
Erbsen,  und  ihr  Mengenverhältniss  zur  Grundmasse  ist  ein  sehr 
wechselndes,  manchmal  sind  nur  wenig  in  sie  eingebettet,  ein 
ander  Mal  so  viele,  dass  die  Grundmasse  sehr  zurücktritt,  und 
die  Kugeln  sind  bald  isolirt,  bald  sind  zwei  oder  mehrere  mit 
einander  verschmolzen. 

Leider  ist  das  Gestein  gerade  hier  so  verwittert,  dass  die 
meisten  Stücke  beim  Losbrechen  zerfallen;  die  Kugeln  lösen  sich 
los  und  können  in  grösserer  Menge  gesammelt  werden. 

Die  Mächtigkeit  der  Variolitzone  beträgt  bis  10  cm,  mag 
hier  und  da  wohl  auch  noch  etwas  stärker  sein,  an  anderen 
Stellen  ist  sie  geringer  und  fehlt  oft  vollständig. 


506 


Aus  dem  Yariolit,  bezw.  ans  der  dicht  erscheinenden  Zone 
unter  dem  Glas  entwickelt  sich  das  Gestein  allmählich  zu  einem 
Diabas,  der  nun  in  dem  Bruche  besonders  gut  aufgeschlossen  ist. 

Das  Gestein  hat  in  den  peripheren  Partieen  auf  eine  über 
meterweite  Erstreckung  eine  schmutzig  grünlich  oder  röthlich 
braune  Farbe,  und  ist  scheinbar  ganz  dicht  und  nicht  sehr  porös. 
Auf  frischem  Bruch  ist  es  schwarz  -  grün,  mit  einem  röthJichen 
Schimmer;  der  Strich  ist  roth-braun  und  deutet  einen  mikrosko- 
pisch deutlich  wahrnehmbaren  Gehalt  an  Rotheisenerz  an.  Mine- 
ralien sind  auch  mit  der  Lupe  nicht  zu  erkennen. 

In  der  Mitte  des  Bruches  ist  das  Gestein  feinkörnig  (mit 
der  Lupe  kann  man  Feldspathleistchen  erkennen)  von  schwarz- 
grüner  Farbe  und  enthält  vereinzelte  Körnchen  von  Schwefelkies. 
An  anderen  Stellen,  namentlich  an  dem  Wege  ist  der  obere 
Diabas,  von  dem  wir  also  wieder  die  Unterfläche  vor  uns  haben, 
grobköniiger,  sodass  man  schon  mit  blossem  Auge  Feldspath- 
leistchen erkennen  kann,  und  von  der  helleren  Farbe  der  meisten 
Diabase. 

Stellenweis  ist  das  Gestein  überaus  schlackig  und  von  zahl- 
reichen, mit  Kalk  erfüllten  Poren  durchsetzt;  und  nach  seinem 
Aussehen  würde  man  es  in  einzelnen  Handstücken  als  feinkör- 
nigen Diabas,  als  Diabas-Mandelstein  oder  Kalkdiabas  bestimmen. 

Was  aber  ganz  besonders  unser  Gestein  auszeichnet,  ist  sein 
Reichthum  an  Einschlüssen  von  Kalk,  welche  sich  als  solche 
durch  ihre  Beschaffenheit  zu  erkennen  geben,  so  lange  sie  nicht 
unter  eine  gewisse  Grösse  herabsinken,  und  die  aulfallend  schlak- 
kige  Beschaffenheit  in  der  Nähe  dieser  Einschlüsse. 

Der  Kalk  ist  ein  sehr  feinkörniger,  rother  Kalkstein,  wie  er 
in  den  Schichten  des  alten  Gebirges  häufig  vorkommt,  und  die 
eingeschlossenen  Stücke  haben  bis  über  Kopfgrösse,  gehen  aber 
auch  herunter  vielleicht  bis  unter  Erbsengrösse,  in  letzterem  Falle 
ist  nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  ob  es  Einschlüsse 
sind  oder  secundäre  Ausscheidungen  in  den  Poren.  Denn  das 
feine  Korn  und  die  rothe  Farbe  ist  nur  in  dem  Innern  von 
dickeren  Kalkstücken  bewahrt,  der  äussere  Rand  derselben  und 
von  kleineren  Einschlüssen  die  ganze  Masse  ist  grobkörnig  und 
farblos,  Marmor  ähnlich  geworden. 

Die  grösseren  Kalkstücke  sind  fast  alle  wohl  in  Folge  der 
Hitze  gesprungen,  Diabasmagma  ist  in  die  Sprünge  eingedrungen 
und  hat  den  rothen  Kalk  zu  beiden  Seiten  in  weissen  umgewan- 
delt. So  ist  in  ein  vorliegendes  HandstUck  von  rothem  Kalkstein 
eine  nur  2  mm  dicke  Diabasader  eingepresst  und  hat  ringsum 
1  mm  weit  den  Kalk  Marmor  ähnlich  gemacht,  während  er  im 
Uebrigen    seine  rothe  Farbe    und  das    feine  Korn    behalten  hat. 
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Bei  der  Verwitterung  treten  diese  Apopbysen  als  dickere  and 
dünnere  Rippen  aas  dem  Kalke  schaif  hervor. 

Ebenso  wie  der  Kalk  ist  aach  der  Diabas  in  der  Nähe  der 
Einschlüsse  verändert;  er  bat  an  der  Berübrangsstelle  ein  ganz 
schlackiges  Aussehen  bekommen,  indem  er  zu  vielen  grösseren 
und  kleineren  Blasen  aufgetrieben  ist,  die  rauh  and  hart  sich 
anfühlen  und  glanzlos,  schwarz  sind. 

Besonders  schön  tritt  die  schlackige  Beschaffenheit  des  Dia* 
bases  hervor,  wenn  der  Kalk  durch  Yerwitterung  mehr  oder  we- 
niger fortgeführt  ist.  Auf  der  alten  Halde  am  Bruch  findet  maii 
Stücke,  bei  denen  aaf  der  einen  Seite  noch  der  rothe,  gegen 
den  Diabas  durch  eine  2  —  3  mm  breite,  weisse  Zone  getrennte 
Kalk  aufsitzt,  auf  der  anderen  Seite  die  schlackig -blasige  Ober- 
fläche frei  liegt,  während  in  der  Mitte  noch  eine  dünne  Schicht 
von  weissem,  grobkörnigem  Kalk  vorhanden  ist,  aus  der  hier  und 
da  die  schwarzen  Blasen  hervortreten.  Bei  anderen  Stücken  ist 
der  Kalk  ganz  weggelöst,  oder  sitzt  nur  noch  in  kleinen  Stück- 
chen zwischen  den  Blasen. 

Ueberall  da,  wo  Theile  des  feinkörnigen  rothen  Kalksteins 
noch  vorhanden  sind,  wird  man  kein  Bedenken  haben,  denselben 
als  Einschlnss  zn  betrachten,  und  man  wird  annehmen  können, 
dass  die  auffallend  schlackige  Beschaffenheit  des  Diabases  in  der 
Umgebung  dieser  Einschlüsse  mit  dem  Vorhandensein  derselben 
in  einem  Zusammenhang  steht.  Wenn  es  nun  gestattet  wäre, 
umgekehrt  anzunehmen,  dass  die  schlackige  Beschaffenheit  in  der 
Nähe  von  kleineren  Poren  auch  durch  den  Kalk  bewirkt  sei,  so 
würde  man  ein  Mittel  haben,  um  den  primären,  als  Einschlnss 
vorhandenen  Kalk  von  dem  secundärcn,  die  vorher  leeren  Poren 
erfüllenden,  zu  unterscheiden.  Da  es  aber  auch  möglich  ist,  dass 
die  Umgebung  der  Poren  in  Folge  schnellerer  Abkühlung  schlackig 
geworden  ist,  so  ist  eine  sichere  Unterscheidung  nicht  gut  mög- 
lich, und  es  mag  wohl  am  wahrscheinlichsten  sein,  dass  ein  Theil 
der  zahlreich  vorhandenen  kleinen  Kalkkörner  Einschlnss,  der 
andere  Theil  secundäre  Ausfüllung  von  Poren  ist.  Wird  der 
Kalk  durch  Verwitterung  fortgeführt,  so  bleibt  ein  blasig-schlacki- 
ges Gestein  zurück. 

Der  Schiefer,  welcher  zwischen  beiden  Diabasen  sich  hin- 
zieht, ist  überall  stark  verdrückt,  und  oft  von  glasigem  und  va- 
riolitischem  Diabasmagma  durchtränkt,  sodass  stellenweis  förmliche 
Breccien  aus  Schiefer,  Diabasglas  und  Variolit  entstehen.  Der 
Schiefer  ist  hierbei  oft  Homstein  ähnlich  geworden,  aber  nicht  in 
den  Diabas  eingeschmolzen .  und  die  Variolen  sind  nicht  etwa 
Fragmente  von  eingeschmolzenem  Schiefer,  sondern  durch  die 
Abkühlung  hervorgerufene  Absonderungen.      Dies    ist  nothweodig 
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zu  betonen,  da  bekanntlich  vonGümbbl^)  die  Ansicht  vertheidigt, 
in  den  Yarioliten,  die  er  Perldiabase  nennt,  namentlich  dem  von 
Bemeck  im  Fichtelgebirge,  seien  die  Variolen  Fragmente  von 
Thonschiefer.  welche  von  dem  Diabas  bei  dessen  Dnrchbruch 
durch  den  Thonschiefer  eingeschlossen,  gefrittet  und  feldspathig 
verändert  seien.  Für  einige  der  von  ihm  beschriebenen  Vor- 
kommen mag  dies  richtig  sein,  aber  diese  haben  oft  eine  ,, Por- 
zellanjaspis ähnliche*^  BeschatTenheit  und  erweisen  sich  unter  dem 
Mikroskop  als  wesentlich  anders  zusammengesetzt  als  der  Diabas. 
In  unserem  Falle  aber  enthalten  die  Variolen  dieselben  Mineralien 
in  derselben  Anordnung  wie  der  Diabas  und  sind  ebenso  wie  die 
S^asige  Rinde,  auf  welche  sie  nach  dem  eigentlichen  Diabas  hin 
folgen,  als  eine  Abkühlungserscheinung  aufzufassen. 

Mikroskopische  Untersuchung. 

Diabasglas. 

Nachdem  die  unten  folgenden  Beobachtungen  schon  im  We- 
sentlichen abgeschlossen  waren,  ist  eine  Arbeit  von  F.  Löwin- 
sON-LasssiMG  ^)  Über  die  mikroskopische  Beschaffenheit  des  Sorda- 
walits  von  Sordawala  erschienen,  in  welcher  die  verschiedenen 
glasigen  Varietäten  des  dortigen  Diabases  eingehend  beschrieben 
werden.  Das  Grestein  durchsetzt  in  1 — 3,  höchstens  8  cm  mäch- 
tigen Gängen  den  dortigen  Amphibol-Schiefer  und  ist  in  dem  In- 
nern dicht  an  dem  Salband  glasig.  Ich  hatte  mir  schon  früher 
von  dem  glasigen  Salband,  dem  sogen.  Sordawalit,  Dünnschliffe  an- 
gefertigt und  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  manchen  Varietäten 
unseres  Diabasglases  gefunden. 

Die  ausführliche  Beschreibung  von  LöwiNSON-LESäiNG  zeigt 
eine  so  vollkommene  Uebereinstimmung  einiger  Varietäten,  wie 
mau  es  von  zwei  aus  verschiedenen  Gegenden  stammenden  Ge- 
steinsarten nur  erwarten  kann,  und  es  ist  interessant,  dass  die 
Ausbildung,  die  dort  in  Gängen  vorkommt,  hier  an  der  Oberfläche 
grösserer  Diabasmassen  zu  beobachten  ist.  Auch  die  anderen 
bekannten  Vorkommen  von  glasigem  Diabas  sind,  soweit  mir  be- 
kannt, auf  die  Salbänder  von  Gängen  beschränkt,  sodass  dies 
vielleicht  der  erste  Diabas  mit  glasiger  Oberfläche  ist. 

Das  Aussehen  des  glasigen  Salbandes  unter  dem  Mikroskop 
ist  ein  sehr  verschiedenes  durch  die  mannigfache  Aggregatfonn 
der  Entglasungsptoducte  und  ersten  Krystallausscheidungen. 


*)  Die  palaeolithischen  Gesteine  des  Fichtclgebirges,  1874,  und 
Neues  Jahrb.  f.  Min.  etc.,  1876,  p.  42. 

•)  Mineralog.  u.  petrogr.  Mittheilungen,  gesammelt  von  G.  Tscher- 
MAK,  IX.  Bd,  1888,  p.  59—76. 
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Die  Farbe  des  reinen  Glases  im  Dflnnschliif  ist  hell  grftn 
mit  einem  Stich  in  das  Gelbliche,  oder  hell  bräunlich  gelb,  im 
normalen  Falle  ist  es  einfach  brechend,  häufig  aber  durch  Span* 
nnng  doppeltbrechend.  Letzteres  ist  namentlich  der  Fall  in  der 
N&he  von  Einschlüssen  und  fintglasangsproducten,  nnd  die  Span» 
mings  -  Doppeltbrechung  giebt  sich  als  solche  sofort  zu  erkennen 
durch  den  unregelmässigen  Verlauf  der  doppeltbrechenden  Par- 
tiecn,  die  immer  an  die  Einschlüsse  gebunden  sind  und  von  ihnen 
aus  in  die  Masse  sich  hinein  erstrecken.  In  anderen  Fällen  ist 
die  Doppeltbrechung  einheitlicher  über  den  ganzen  Schliff  vertheilt, 
sodass  er  bei  dem  Drehen  über  die  ganze  Ausdehnung  hin  ziem- 
lich gleichmässig  hell  oder  dunkel  wird:  alsdann  ist  die  Lage  der 
optischen  Elasticitätsaxen  immer  orientirt  zur  Oberfläche,  und  zwar 
ist  die  grösste  Elasticitätsaxe  normal  zu  derselben.  Das  Glas 
verhält  sich  also  wie  gepresst,  ist  negativ,  wie  eingetrocknete 
Gelatine  und  die  Doppeltbrechung  ist  offenbar  entstanden  durch 
die  in  Folge  der  Abkühlung  stattgefundene  Zusammenziehnog. 

Das  Glas  ist  häufig  von  unregelmässigen  Rissen  durchzogen 
und  längs  derselben  zu  beiden  Seiten  in  eine  faserige  Substanz 
umgewandelt,  die  sich  von  dem  Glas  wohl  unzweifelhaft  durch 
den  Wassergehalt  unterscheidet  und  der  Träger  des  bei  der  Ana- 
lyse gefundenen  Wassers  sein  mag.  Es  ist  dieselbe  Erscheinung, 
welche  A.  Streng^)  in  dem  Glase  des  Dolerit  von  Londorf 
beobachtet  hat. 

In  allen  Dünnschliffen  der  glasigen  Rinde  findet  man  um- 
gewandelte Olivinkrystalle ,  deutlich  erkennbar  an  ihrer  charak- 
teristischen Form,  welche  da,  wo  die  Krystalle  im  reinen  Glase 
liegen,  von  haarscharfen  Kanten  begrenzt  ist;  sie  erreichen  eine 
Grösse  von  1  mm  in  Länge  und  Breite  Als  fremde  Körper  be- 
herbergen sie  rundliche  Glaseinschlüsse  und  den  nie  fehlenden 
Picotit. 

Der  Picotit  ist  in  kleinen  rundlichen  Oktaäderchen  ausge- 
bildet, die  bei  der  Zersetzung  des  Glases  mit  Salzsäure  zurück- 
bleiben und  in  der  Boraxperlc  deutlich  die  Chromreaction  geben. 
Die  Glaseinschlüssc  (Glaseier)  sind  von  derselben  Beschaffenheit 
wie  die  gleich  zu  bespreclienden  kleinen,  im  Glase  liegenden 
Entglasungskugeln. 

Die  Begrenzungen  der  Olivinformen  sind  nur  in  der  Nähe 
des  Randes  noch  scharf,  mehr  nach  dem  Innern  des  Gesteins  zu 
sind  sie  mehr  oder  weniger  currodirt.  und  die  Grundmasse  dringt 
in  tiefen  Buchten  und  Einstülpungen    oft  bis  über  die  Mitte  des 


*)  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.,  1888,  II,  p.  212. 
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Krystalls  in  das  Innere  ein.  Von  den  hierdurch  entstehenden 
Corrosionsformen  sind  einige  naturgetreu  in  SOfacher  Vergrösse- 
rang  abgebildet. 

Corrodirte  Olivinkrystalle  (umgewandelt  in  Serpentin  oder  Kalkspath) 
in  der  glasigen  Randzone  des  Diabases  von  Homertshausen.  Die 
Einbuchtungen   sind  Ton   der  glasigen   bezw.   entglasten  Grundmasse 

ausgefällt    1 :  30. 


Von  der  ursprünglichen  Olivinsubstanz  ist  keine  Spur  mehr 
erhalten.  Viele  Krystalle  sind  vollständig  serpentinisirt,  in  den 
meisten  ist  aber  auch  von  dem  Serpentin  wenig  oder  gar  nichts 
mehr  übrig,  sondern  derselbe  ist  ersetzt  durch  Kalkspath,  welcher 
in  einem  oder  mehreren  Körnern  die  Form  ausftlllt  und  an  seiner 
Polarisation  und  dem  Verhalten  gegen  Säuren  leicht  als  solcher 
erkannt  werden  kann;  diejenigen  Körner,  welche  im  polarisirten 
Licht  bei  dem  Drehen  in  ihrer  Ebene  am  gleichmässigsten  hell 
bleiben,  zeigen  im  convergenten  Licht  deutlich  das  Axenbild  des 
Kalkspaths.  Auf  schmalen  Spalten  innerhalb  der  Olivinform  ist 
bisweilen  noch  etwas  Serpentin  zurückgeblieben,  in  anderen  hat 
sich  rothes  Eisenoxyd  abgesetzt,  wodurch  die  farblosen  Pseudo- 
morphosen  gelb  und  roth  gebändert  erscheinen. 

Auf  ein  ganz  analoges  Vorkommen  von  corrodirten,  picotit- 
reichen  Olivinkrystallen  in  einem  basaltischen  Glase  wird  später 
(p.  525)  eingegangen;  hier  sei  darauf  hingewiesen. 

Das  Glas  ist  in  sehr  verschiedenartiger  Weise  entglast  und 
nach  der  Beschaffenheit  der  häufigsten  Entglasungsproducte  können 
wir  unterscheiden  globulitische,  fibroide,  pigmentär-krystallitische 
und  sphärolithische  Entglasung. 

Globulitische  Entglasung. 
Taf .  XXI,  Fig.  1 . 

In  dem  grünlich  gelben  Glase  treten  als  Entglasungsproducte 
zahlreiche  grössere  und  kleinere  Kügelchen  auf.  die  sich  nicht 
nur  durch  ihre  Grösse,    sondern  auch  durch  ihre  Structur  unter- 
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scheiden  und  getrennt  zu  halten  sind;  wir  beginnen  mit  Betrach* 
tung  der  grösseren. 

Die  grösseren  Kttgelchen  haben  einen  Durchmesser  von  0,2 
bis  0,5  mm  und  heben  sich  von  der  grünlichen  Glasmasse  deut- 
lich ab  durch  ihre,  an  sehr  dünnen  Stellen  des  Schliffes  hell 
braune,  an  dickeren  dunkel  braune  Farbe.  Ihre  Form  im  Dünn* 
schliff  ist  meist  genau  kreisrund«  seltener  elliptisch  verzogen;  sie 
liegen  entweder  isolirt  in  der  Glasmasse  und  nie  in  grossen  Men- 
gen, oder  sie  sind  zu  zweien  oder  mehreren  an  einander  gewach- 
sen, wobei  aber  ihre  Begrenzung  gegen  die  umgebende  Glasmasse 
die  kreisrunde  Form  beibehält;  im  Centrum  liegt  bisweilen  als 
fremder  Körper  ein  Olivinkrystall  oder  eine  Kugel  von  der  später 
zu  beschreibenden  Art. 

Das  Innere  der  Kugel  erscheint  bei  Anwendung  schwacher 
Yergrösserung  wie  radial-faserig,  indem  von  der  Mitte  aus  nach 
dem  Rande  hin  braune  Punktreihen  und  ziemlich  grobe  Stränge 
ausstrahlen;  unter  gekreuzten  Nicols  geben  diese  Kugeln  bei  guter 
Beleuchtung  das  schwarze  Kreuz,  welches  sowohl  für  radial-faserige 
Aggregate  wie  für  im  Spannungszustand  befindliche  Kugeln  cha- 
rakteristisch ist.  Die  Arme  desselben  sind  immer  breit  und  ver- 
schwommen und  lassen  oft  nur  einen  schmalen^  schwach  auf  das 
Licht  wirkenden  Sektor  zwischen  sich  frei.  Durch  Prüfung  mit 
einem  Gypsblättchen  ergiebt  sich,  dass  die  grösste  optische  Elasti- 
citätsaxe  in  die  Richtung  des  Radius  fällt,  dass  der  optische 
Charakter  also  negativ  ist. 

Bei  stärkerer  Yergrösserung  erweisen  sich  die  Kugeln  als 
pseudo-radialfaserig,  bestehend  aus  rein  glasiger  Grundmasse  mit 
im  Allgemeinen  radial  angeordneten  £ntglasungskügelchen.  Die 
glasige  Grundmasse  hat  dieselbe  oder  etwas  gelblichere  Farbe 
wie  das  andere  Glas  und  ist  schwach  doppeltbrechend  durch 
Spannung,  und  deswegen  tritt  bei  gekreuzten  Nicols  das  ver- 
waschene schwarze  Kreuz  auf.  Sie  ist  ganz  durchstäubt  von 
zahlreichen,  wie  Pünktchen  erscheinenden,  kleinsten  Kügelchen, 
welche  durch  ihre  Menge  die  braune  Farbe  der  Kugeln  bedingen. 
Nur  die  grössten  von  ihnen,  mit  einem  Durchmesser  von  0,003  mm, 
werden  bei  etwa  600facher  Yergrösserung  durchsichtig,  lassen 
z.  Th.  keine  Einwirkung  auf  das  polarisirte  Licht  erkennen,  z.  Th. 
werden  sie  in  gewissen  Lagen  hell  und  löschen  bei  der  Drehung 
des  Präparates  einheitlich  aus,  verhalten  sich  also  wie  entglaste 
Globuliten  und  können  als  solche  betrachtet  werden.  Yiele  dieser 
kleinsten  Kügelchen  ballen  sich  zu  Häufchen  —  Cumuliten  — 
zusammen,  und  letztere  sind  reihenweise  von  dem  Centrum  nach 
der  Peripherie  angeordnet  und  bedingen  auf  diese  Weise  die 
strahlige  Structur.    Im  Allgemeinen  liegen  sie  im  Centrum  dichter, 
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wie  nach  der  Peripherie  hin,  and  der  ftusserste  Saam  ist  h&afig 
ganz  frei,  aber  auch  dann  ist  der  Kreis  bezw.  der  Kern  wie 
durch  eine  feine  Linie  von  der  Glasmasse  abgegrenzt.  Wir  ha- 
ben also  in  diesen  Kugeln  typische  Globosphftrite  vor  ans. 

Die  Doppeltbrechung  der  Kugeln  ist  unabhängig  von  der 
Doppeltbrechung  der  vereinzelten,  auf  das  Licht  wirkenden  Glo- 
buUte;  diese  leochten  wegen  st&rkerer  Doppelt brechung  als  Pünkt- 
chen ans  der  Kugel  hervor,  einerlei  ob  sie  innerhalb  des  schwar- 
zen Kreuzes  oder  einem  der  Quadranten  liegen,  während  andrer- 
seits gerade  die  peripheren,  von  Globuliten  freien  Theile  der 
Kugel,  also  die  reine  Glasmasse  derselben  am  deutlichsten  auf 
das  Licht  einwirkt.  Die  Kugel  ist  ofenbar  durch  Spannnng 
doppeltbrechend,  während  bei  den  Globuliten  die  Doppeltbrechung 
der  Substanz  zukommt. 

Die  Spannungs  -  Doppeltbrechung  erstreckt  sich  bisweilen 
auch  auf  das  die  Kugel  umgebende  Glas,  in  welchem  dann  die 
grösste  optische  Elasticität  ebenfalls  in  der  Richtung  des  Kugel- 
radius liegt. 

Dieselbe  Substanz  wie  in  den  Globosphäriten  hat  sich  in 
der  äussersten.  die  Oberfläche  bildenden  Zone  des  Glases,  an 
den  Wänden  feiner  Risse  und  um  manche  der  Olivinkrystalle. 
also  besonders  da,  wo  eine  schnellere  Abkühlung  des  Magma  vor- 
ausgesetzt werden  kann,  abgeschieden.  Auch  hier  tritt  die  Nei- 
gung der  Globuliten  bezw.  Cumuliten  zu  reihenformiger  Anord- 
nung klar  zu  Tage,  die  Reihen  richten  sich  senkrecht  zu  den 
Wänden  der  Risse  mid  den  Kanten  der  Krystalle. 

Ausser  diesen,  als  Globosphäriten  bezeichneten,  aus  Glas- 
masse und  Globuliten  bestehenden  braunen  Kageln  finden  sich  in 
dem  Glase  regellos  vertheilt  kleine  und  kleinste  Kügelchen  von 
derselben  Farbe,  aber  geringerer  Durchsichtigkeit  wie  das  Glas, 
die  ziemlich  energisch  auf  das  polarisirte  Licht  einwirken  und 
wohl  ebenfalls  als  entglaste  Globuliten  zu  betrachten  sind. 

Nur  in  seltenen  Fällen  zeigen  sie  bei  gekreuzten  Nicols  das 
schwarze  Kreuz  und  haben  dann  optisch  negativen  Charakter, 
meist  verhalten  sie  sich  wie  ein  feinkörniges  Aggregat  und  sind 
in  allen  Lagen  gleich  hell.  Ihre  Menge  ist  eine  viel  grössere 
wie  die  der  Globosphäriten  ,  und  sie  liegen  entweder  isolirt  in 
dem  Glase  oder  zu  traubenförmigen  Haufen  zusammengeballt  oder 
um  Olivinkrystalle  herum.  Ihre  Grösse  ist  eine  viel  geringere 
wie  die  der  Globosphäriten,  der  Durchmesser  ist  bei  den  grös- 
seren nur  0.04  mm  und  geht  bis  zu  den  geringsten  Dimensionen 
herunter. 
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Fibroide   Entglasung. 
Taf.  XXI,  Fig.  2. 

Das  Glas  erscheint  im  DfinnschlifT  bei  gewöhnlichem  Licht 
ziemlich  gleichmässig  hell  bräunlich  gelb  ohne  eine  Andeutung 
von  Structur,  namentlich  von  faseriger  Structur  ist  nicht  das 
Geringste  zu  bemerken;  es  ist  durchstäubt  von  zahlreichen  klei- 
nen, dunklen  Kömchen,  die  in  der  äussersten  Randzone  verein- 
zelt und  unregelmässig  zerstreut  sind,  in  den  übrigen  Theilen 
aber  massenhaft  und  so  angeordnet  sind,  dass  das  Glas  ein  zel- 
liges Aussehen  bekommt. 

Die  Wände  der  Zellen  werden  durch  die  zusammengedräng- 
ten dunklen,  feinsten  Körnchen  gebildet  und  sind  dünn,  da,  wo 
sie  zwei  Zellen  scheiden,  dick,  polygonal,  wo  mehrere  Zellen  mit 
einer  Seite  znsamraenstossen. 

Die  Form  der  Zellen  ist  mehr  oder  weniger  rundlich,  manch- 
mal wie  durch  seitliche  Compression  platt  gedrückt,  ihr  Inneres 
besteht  aus  der  hell  bräunlich  gelben  Glasmasse,  in  der  dieselben 
dunklen  Körnchen  eingestreut  liegen,  aber  viel  vereinzelter  wie 
an  ihren  Wänden.  An  anderen  Stellen,  die  etwas  weiter  von 
dem  Rande  abliegen,  treten  in  der  Mitte  der  Zellen  dunkel  braune, 
undurchsichtige  Ausscheidungen  auf  von  rundlicher  oder  länglicher 
Form,  die  umgeben  sind  von  einem  weniger  dunkel  braunen  Hof, 
welch*  letzterer  von  der  helleren  Masse  der  Zelle  meist  durch 
einen  Kranz  der  dunklen  Körnchen  getrennt  ist.  Manchmal  liegt 
hier  schon  in  der  Mitte  der  Zelle  und  umgeben  von  dem  braunen 
Hofe  eine  helle,  schwarz  umrandete  Feldspathleiste. 

Noch  etwas  weiter  von  dem  Aussenrand  nach  dem  Innern 
des  Gesteins  entwickelt  sich  aus  diesen  dunklen  Zellkernen  die 
gleich  zu  beschreibende  kr^stallitische  Entglasung  (dargestellt  in 
Fig.  3,  Taf.  XXI). 

Das  Innere  der  Zellen  wird  häufig  von  annähernd  concen- 
trisch  verlaufenden,  mit  Lithophysen  zu  vergleichenden  Rissen 
durchzogen,  auch  wird  die  ganze  Masse  von  einzelnen,  mit  brau- 
ner Substanz  ausgefüllten  Sprüngen  durchsetzt.  In  dem  Glase 
liegen,  ebenso  wie  in  dem  anderen,  zahlreiche,  mehr  oder  weniger 
corrodirte  Olivinkrystalle,  in  Kalkspath  umgewandelt,  mit  Ein- 
schluss  von  Picotitkörnern ,  ganz  wie  vorher  beschrieben. 

Im  polarisirten  Licht  verhält  sich  jede  Zelle  wie  ein  radial- 
faseriges Aggregat  und  zeigt  ein  meist  scharfes,  schwarzes  Kreuz, 
dessen  Arme  mit  den  Schwingungsrichtuugen  der  Nicols  zusam- 
menfallen; der  optische  Charakter  ist  als  negativ  zu  bezeichnen, 
da  die  grösste  optische  Elasticitätsaxe  in  die  Richtung  des  Ra- 
dius fällt.  Auch  da,  wo  die  mit  brauner  Substanz  ausgefüllten 
Sprünge  das  Glas  durchsetzen,  erscheint  es  wie  faserig,  und  die 
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Richtung  der  Fasern  ist  senkrecht  za  den  Sprüngen;  ebenso  ver- 
hält es  sich  an  den  randlichen  Paitieeu,  wo  das  Glas  nicht  zellig 
ist.  Die  Th^e  des  Glases  aber,  welche  zwischen  den  Zellen 
liegen,  lassen  kaum  eine  Spur  von  Einwirkung  auf  das  polarisirte 
Licht  erkennen. 

Da  diese  Structur  nur  im  polarisirten  Licht  hervortritt,  im 
gewöhnlichen  Licht  keine  Spur  von  faseriger  Beschaffenheit  zu 
erkennen  ist,  habe  ich  dieses  Glas  als  fibroid  bezeichnet,  um 
hiennit  auszudrücken,  dass  es  sich  wie  faserig  verhält,  wobei 
nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  es  sich  nicht  um  faserige  Structur, 
sondern  um  Spannungs- Doppeltbrechung  handeln  kann. 

Ganz  ähnliche  Gebilde  beschreibt  Rosenbusch,  Phy Biogra- 
phie, p.  oöl:  ^Von  den  bisher  (bei  Liparit)  besprochenen,  stets 
erkennbar  radial  aufgebauten  Sphärolithgebilden  günzlich  verschie- 
den sind  farblose,  jeder  Faserung  entbehrende,  kugelige  Gebilde, 
die  man  als  solche  erst  zvrischen  gekreuzten  Nicols  erkennt.  Ihr 
loterferenzkreuz  liegt  stets  genau  parallel  zu  den  Nicolhaupt- 
schuitten  und  hat  durchweg  negativen  Charakter"^,  weshalb  Rosen- 
BU80H  sie  für  gespannte  Glaskugeln  h&lt.  Auch  in  unserm  fibroi- 
den  Glase  mag  die  Doppeltbrechung  auf  Spannung  beruhen  und 
diese  in  Folge  schneUer  Abkühlung  entstanden  sein. 

Ein  basaltisches  Glas  von  ganz  ähnlicher  Beschaffenheit 
hat  £.  CloBjBN^)  beschrieben:  ^Im  gewöhnlichen  Licht  gleicht  die 
^^mndroasse  durchaus  einem  homogenen,  tiefbraunen  Glase,  in 
welchem  zahlreiche  trübe,  concretionsartige  Gebilde  liegen,  wie 
man  ihnen    in  den  sogenannten  Tachylyten  und  Hyalomelanen  so 

bäufig    begegnet Zwischen    gekreuzten  Nicols    zerlegt    sich 

jedoch  die  anscheinend  homogene,  glasige  Grundmasse  vollständig 
in  polygonal  begrenzte  Sphärolithe.  Die  Arme  der  deutlichen 
Interferenzkreuze  fallen  genau  mit  den  Hauptschnitten  der  Nicols 
zusammen.  Irgend  welche  isotrope  Substanz  lässt  sich  weder 
zwischen  den  Fasern,  noch  zwischen  den  Sphärolithen  wahrneh- 
men. Man  muss  daher  das  Gestein  als  einen  sphärolithischen 
Basalt  bezeichnen.'^  Auch  die  pigmentreichen  Ausscheidungen  im 
Diabasglas  haben  oft  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  in  Basaltgläsem. 

Mit  dieser  Varietät  des  Diabasglases  im  Dünnschliff  zum 
Verwechseln  ähnlich  ist  ein  Sordawalit  von  Sordawala,  der  sich 
im  Besitz  des  hiesigen  mineralogischen  Institutes  befindet  Im 
gewöhnlichen  Licht  sieht  er  ganz  ebenso  aus,  bei  gekreuzten 
Nicols  zeigt  er  nicht  die  fibroide  Beschaffenheit,    sondern  er  ist 


^)  üeber  Laven  von  Havai  und  einipr n  anderen  Inseln  des  gross^en 
Oceans  nebst  einigen  Bemerkungen  über  glasige  Gesteine  im  Allge- 
meinen.   Neues  Jahrb.  1.  iVIiueralogie  etc.,  1880,  II,  p.  öU. 
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einfach    brechend.      Nur  in  der  Nähe    des. Randes  zeigt,  er  hier 
und  da  unregelmässige  Spannongs-Doppeltbrechung. 

Pigmentär-krystallitische  Entglasung. 

Taf,  XXI.  Fig.  3. 

Aus  den  dunklen  Kernen  des  eben  beschriebenen  zelligen 
Glases  entwickelt  sich  allmählich  Feldspath,  und  da  es  scheint, 
als  ob  hier  z.  Th.  Pigineutausscheidungen,  z.  Th.  Wachsthums- 
formen  von  Feldspath  vorliegen,  habe  ich  dies  pigmentär-krystal- 
litische Entglasung  genannt. 

Das  an  Menge  immer  noch  Ober  die  Ausscheidungen  fiber- 
vriegende  Glas  hat  dieselbe  bräunlich  gelbe  Farbe  wie  das  vorher- 
gehende, erscheint  häutig  wie  fein  gekörnelt  und  zeigt  dann  bei 
gekreuzten  Nicols  höchst  feine  Aggregat-Polarisation,  sonst  ist  es 
amorph,  einfach  brechend.  Die  dunklen  Körnchen,  welche  in  dem 
vorigen  Glase  in  grossen  Men^n  enthalten  waren,  fehlen  hier 
ganz,  statt  derselben  aber  finden  wir  andere,  dunkel  braune,  fast 
undurchsichtige  Ausscheidungen  von  mannichfachen  Formen,  die 
z.  Th.  in  der  obereren  Hälfte  der  Figur  3  naturgetreu  wiederge- 
geben sind.  Es  sind  Gebilde  von  höhnen-,  herz-,  halbmondför- 
miger, länglich  viereckiger,  Sanduhr  ähnlicher  u.  dergl.  Gestalt, 
die  aus  einem  Haufwerk  brauner  Kömchen  bestehen.  An  den 
dünnsten  Stellen  des  Schliffs  sieht  man,  dass  das  Innere  dieser 
Gebilde  häufig  von  einem  helleren  Leistchen  eingenommen  wird, 
und  findet  Uebergänge  zu  anderen,  wo  die  Leistchen  deutlich  als 
Feldspath  zu  erkennen  sind;  bei  den  hantelartigen  Formen  wird 
die  Verbindungsstaoge  der  Kugeln  von  einem  Feldspathleistchen 
gebildet,  bei  den  länglichen  und  sanduhrförmigen  liegt  die  Leiste 
im  Innern  u.  s.  w.  Grössere  Feldspathleisten  sind  bald  gleich- 
massig  mit  einem  dicken  Wall  dieser  dunklen  Ausscheidungen 
umgeben,  oder  diese  sind  besonders  an  den  beiden  Enden  ange- 
häuft, etwa  wie  Eisenfeilspähne  um  einen  Magneten;  dieselben 
Ausscheidungen  finden  sich  auch  um  die  nie  fehlenden  Olivine. 

Es  scheint,  als  ob  wir  es  hier  mit  bei  der  Bildung  der 
Feldspathe  stattgefundenen  Pigmentausscheidungen  zu  thun  haben, 
die  sich  an  jeden  festen  Körper  anlegten. 

In  einer  folgenden,  ganz  schmalen  Zone  sind  diese  Pigment- 
ausscheidungen so  massenhaft,  dass  sie  zu  unförmlichen  Klumpen 
zusammenfliessen,  und  der  Schliff  nur  noch  da  durchsichtig  ist, 
wo  Glas  oder  Feldspathleisten  vorhanden  sind. 

Di3  Entwicklung  der  nun  folgenden  Zone  ist  in  der  unteren 
Hälfte  der  Figur  3  wiedergegeben ;  Feldspathleisten  sind  in  Menge 
vorhanden  und  liegen  wirr  durch  einander;  Glassubstanz  ist  nicht 
mehr  so  reichlich  und  von  fibroider  Beschaffenheit,  die  wirklichen 
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schon  ausgeschiedene  grössere  Feldspathleistchen  allseitig  gehemmt, 
sondern  hatten  sie  für  ihr  Wachsthum  noch  möglichst  yielen  Spiel- 
raum, so  erfolgte  um  einen  centralen  Punkt,  vermöge  der  An- 
ziehung   eine  mehr    oder  weniger  vollkommene  Sphftrolithbildong. 

Die  vollendetsten  Sphärolithe haben    sich  am  Rande   oder 

der  näheren  Umgebung  des  ehemaligen  Blasenranms  entwickelt; 
sie  verdanken  ihre  Bildung  dem  freien  Raum  und  zugleich  der 
schnelleren  Abkühlung,  welche  durch  jenen  bedingt  wurdet  Des 
Weiteren  wird  hervorgehoben,  dass  diese  Feldspalh- Sphärolithe 
in  grosser  Häufigkeit  in  dem  Gesteine  anzutreffen  sind. 

Alles  hier  von  dem  Feldspath  Gesagte  gilt  Wort  für  Wort 
auch  fQr  den  Feldspath  in  den  randlichen  Theilen  unseres  Dia- 
bases und  es  sei  noch  hinzugefügt,  dass  die  Eisblumen  ähnlichen 
Aggregate  der  Feldspathleisten  manchmal  centimeterweit  zusam- 
menhängend sich  in  dem  Gestein  fortsetzen. 

£.  Dathe  bemerkt  am  Schluss  seiner  Abhandlung,  dass  er 
in  einer  weiteren  —  ich  weiss  nicht,  ob  seitdem  veröffentlichten 
—  Arbeit  die  Aehnlichkeit  zwischen  Diabas  -  Maudelsteinen  und 
Yarioliten  ausführlich  schildern  werde.  Die  Aehnlichkeit  zwischen 
beiden  ist  bei  unserem  Gestein  nicht  zu  verkennen,  und  es  wurde 
schon  oben  darauf  hingewiesen. 

Das  Eisenerz  ist  in  dem  randlichen  Theil  des  Diabases 
zum  grössten  Theil  als  Rotheisenerz  enthalten;  es  ist  bisweilen 
in  dünnen,  hexagonalen  Blättchen  ausgebildet,  die  im  DttnDschhff 
mit  rother  Farbe  durchsichtig  werden,  meistens  aber  ist  es  fein 
wie  Staub,  bald  ziemlich  gieichmässig  durch  das  Gestein  ver- 
theilt,  bald  zu  Butzen  zusammengehäuft  oder  durchzieht  in  Schlie- 
ren das  Gestein.  Da,  wo  der  Schliff  sehr  dünn  ist,  tritt 
die  rothe  Farbe  auch  in  diesen  feinkörnigen  Massen  deutücb 
hervor.  Ein  Theil  des  Eisenerzes  ist  secundär  und  füUt  hier 
und  da  mit  Ealkspath  zusammen  die  Formen  des  Olivin.  Auf 
dem  reichlich  vorhandenen  Rotheisenerz  beruht  die  bräunliche 
Farbe  und  der  röthliche  Strich  des  randlichen  Diabases.  Magnet- 
eisen ist  hier  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden;  aus  dem 
feinen  Pulver  kaim  man  mit  dem  Magneten  nur  wenige  Kömchen 
ausziehen. 

Augit  tritt  erst  ziemlich  weit  von  dem  Rande  entfernt  in 
Form  von  kleinen,  trüben  Kömchen  auf,  deren  Augitnatur  man 
nur  aus  der  weiteren  Entwicklung  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
bestimmen  kann. 

Die  Zwischenräume  zwischen  den  Bestandtheilen  werden  aus- 
gefüllt von  einer  Basis,  die  aus  amorphem,  farblosem,  einfach 
brechendem  Glase  besteht,  das  vielfach  von  einer  faserigen.  grOn- 
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lieben,  chloritischen  (?)  Sabstanz  darebzogen ,  von  Kalkspath 
durchtränkt  und  von  feinsten  Eisenerzpartikelchen  durchstftnbt 
ist  und  nur  an  dünnen  Stellen  des  ScblilTes  deutlich  zu  erkennen 
ist.  Ausserdem  ist  in  reichlicher  Menge  eine  grünliche  bis  gelb- 
liche, faserige  Substanz  vorhanden,  welche  z.  Tb.  entglastes  Glas, 
z.  Tb.  chloriüsche  Substanz  sein  mag. 

Fluidalstructur  ist  häufig  in  ausgezeichneter  Weise  zu 
beobachten,  namentlich  da,  wo  die  Feldspathe  nicht  in  sphäroli- 
thischen  Aggregaten,  sondern  in  isolirten  Leisten  ausgebildet  sind. 
Sie  sind  dann  unter  einander  und  zu  dem  Aussenrand  parallel 
angeordnet  und  zeigen  in  schönster  Weise,  namentlich  da,  wo  sie 
auf  ein  Hindemiss,  z.  B.  einen  Olivinkrystall,  stossen,  die  Er- 
scheinungen des  Fliessens.  Auch  durch  die  eisenreichen  Schlie- 
ren, welche  dem  Aussenrand  parallel  ziehen,  wird  Fluidalstructur 
hervorgerufen. 

Der  mehr  centrale,  aus  dem  Innern  des  Bruches  stam- 
mende Diabas  unterscheidet  sich  in  Structur  und  der  minera- 
lischen Zusammensetzung  von  dem  peripheren.  Die  StracttU', 
welche  hier  durch  Feldspath  porphyrisch  war,  ist  da  diabasisch- 
körnig;  der  Olivin  verschwindet,  statt  dessen  tritt  ein  anderes 
Magnesia  -  Silicat ,  der  Augit,  auf,  das  Rotheisenerz  versi^hwindet, 
und  Magneteisen  tritt  an  seine  Stelle,  und  endlich  werden  alle 
Zvnschenränme  statt  von  der  glasigen  Basis  von  chloritischer  Sub- 
stanz ausgefüllt.  Wollte  man  nur  nach  DünnschlilTen  mit  dem 
Mikroskop  die  Gesteine  bestimmen,  so  würde  man  das  periphere 
als  Melaph3rr,  das  centrale  als  Diabas  bestimmen. 

Der  Plagioklas  ist  nicht  mehr  in  divergent  -  strahligen 
Büscheln  und  Eisblumen  ähnlichen  Aggregaten  ausgebildet,  son- 
dern in  der  für  die  Diabase  charakteristischen  Art,  und  es  könnte 
für  ihn  dasselbe  gesagt  werden,  wie  über  den  Feldspath  im  Diabas 
von  Quotshausen;  die  dort  beschriebenen  Durchkreuzungen  kom- 
men auch  hier  vor.  Er  ist  z.  Th.  wasserhell  durchsichtig,  aber 
doch  nicht  so  frisch,  wie  es  den  Anschein  hat,  sondern  zeigt  im 
Innern  mehr  oder  weniger  stark  Aggregat- Polarisation. 

Olivin,  welcher  in  den  peripheren  Theiien  sehr  reichlich 
vertreten  war,  fehlt  in  der  Mitte  fast  vollständig,  in  vielen  Schlif- 
fen kann  man  keine  Spur  eines  Ueberrestes  mehr  nachweisen,  in 
andereiy  sind  vielleicht  kleine,  rundliche  Kalkspathkörnchen  mit 
eingeschlossenem  Picotit  die  letzten  sparsamen  üeberreste.  Wir 
hatten  gesehen,  dass  er  schon  in  den  peripheren  Theiien  häufig 
stark  corrodirt  war,  und  offenbar  ist  die  Corrosion  nach  der 
Mitte  zu  immer  weiter  vor  sich  gegangen  und  hat  schliesslich 
zur  vollständigen  Auflösung  desselben  geführt. 
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Der  Augit  ist  niemals  idiomorph.  sondern  entweder  in  ganz 
nnregelmässig  begrenzten,  rissigen  Körnern  vorbanden  oder  laug 
leistenförmig.  in  einer  Aosbildang,  die  mir  von  Augit  bisher  nicht 
bekannt  war.  Die  Leisten  erreichen  eine  Länge  von  7  mm  bei 
einer  Breite  von  0.9  mm  und  sind  bisweilen  mit  dem  Plagioklas 
in  der  Weise  verwachsen,  dass  beide  dicht  neben  einander  und 
mit  der  Längsrichtung  parallel  liegen  und  mit  einander  ab- 
wechseln, sodass  eine  Feldspathleiste  von  zwei  Augitleisten  um- 
säumt wird 

Die  Farbe  des  Augits  ist  die  gewöhnliche  braune,  der  Di- 
chroismus  ist  gering,  die  prismatische  Spaltbarkeit  in  Querschnitten 
zu  sehen.  Im  Ganzen  aber  ist  der  Augit  schon  stark  zersetzt, 
trttb  und  in  chloritische  Substanz  übergebend. 

Das  Magneteisen  ist  in  den  centralen  und  nicht  schlacki- 
gen Partieen  des  Gesteins  in  regulären  Krystallen  oder  in  oft  zier- 
lichen Wachsthumsformen  entwickelt,  das  letztere  besonders,  wie 
wir  gleich  sehen  werden,  in  der  Nähe  der  KalkeinschlQsse.  Roth- 
eisenerz,  welches  in  den  peripheren  Theilen  überwog,  tritt  hier 
zurück  oder  fehlt  ganz. 

Die  chloritische  Substanz  ist,  wie  gewöhnlich,  faserig, 
oft  radial-faserig,  und  ihre  Aggregate  sind  häufig  ganz  von  Kalk- 
spath  durchtränkt. 

Wenn  man  das  Verhältniss  von  Augit  za  Olivin  in  das  Auge 
fasst,  so  kann  es  nicht  entgehen,  dass  das  Auftreten  des  einen 
von  dem  Verschwinden  des  anderen  abh^^ngig  ist  und  dass  sie 
sich  gegenseitig  vertreten.  In  den  peripheren  Theilen  ist  Olivin 
in  reichlicher  Menge  vorhanden,  Augit  fehlt;  Olivin  wird  corro- 
dirt,  Augit  beginnt  sich  einzustellen,  schliesslich  verschwindet  der 
Olivin  vollständig  und  der  Augit  ist  in  grösserer  Menge  vorhanden. 
Offenbar  waren  vor  und  während  der  Eruption  die  Bedingungen 
zur  Bildung  des  Olivins  günstig,  und  die  Magnesia  hat  sich  in 
dem  idiomorphen  Olivin  abgeschieden  und  derselbe  ist  da.  wo 
das  Gestein  durch  schelle  Abktlhlung  bald  erstarrt  ist,  nur  wenig 
corrodirt,  noch .  erhalten.  In  dem  Innern  des  Magma  aber  blieben 
die  Bedingung  für  seine  Erhaltung  und  weitere  Ausscheidung 
nicht  günstig,  er  wurde  mehr  und  mehr  coirodirt,  schliesslich 
ganz  aufgelöst,  und  die  frei  gewordene  kieselsaure  Magnesia  wurde 
nun  zur  Bildung  des  Augit  verwandt.  Man  kann  sich  vielleicht 
vorsteilen,  dass  die  Auflösung  des  Olivin  erleichtert  oder  herbei- 
geführt wurde  durch  die  höhere  Temperatur,  die  vorübergehend 
entstund  durch  die  bei  der  Auskrystallisation  der  übrigen  Be- 
standtheile  frei  gewordene  Wärme. 

Aehnliche  Verhältnisse  wie  hier   sind  schon  mehrfach  beob- 
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achtet  worden.  So  hebt  Carl  E.  M.  Rohrbach  ^)  hervor,  dass 
in  den  Eniptivmassen  der  Teschenite  von  Marklowitz,  Kalembitz, 
Kotzobendz  and  Ellgoth  der  Olivin  dicht  am  Gontact  mit  dem 
Nebengestein  in  ziemlich  bedeutender  Menge  vorkomme,  aber  schon 
in  geringer  Entfenmng  (30 — 40  cm)  meist  vollständig  verschwinde. 
Mit  diesem  Vorkommen  vergleicht  H.  Robbnbusch  (Phjsiographie, 
II«  p.  234)  das  Auftreten  von  Oliviu  in  der  Grundmasse  des 
Bramberger  Variolit. 

Auch  E.  Stecher^)  hat  an  dem  Contact  in  Diabasen  ein 
besonders  reichliches  Auftreten  von  Olivin  beobachtet,  kommt 
aber  zu  dem  Schluss,  dass  die  Eruptivmagmen  dieser  Gesteine 
zwar  zu  olivinreichen  Olivindiabasen  prädisponirt  gewesen  seien, 
dass  sie  aber  durch  Resorption  von  Einschlüssen  saurer  Sedi- 
mentgesteine der  bereits  fertig  gebildeten  Olivine  wieder  verlustig 
gingen,  oder  dass  deren  Ausscheidung  verhindert  wurde,  soweit 
als  dieselben  einer  corrodirenden  Wirkung  nicht  durch  plötzliche 
Festwerdung  des  Gesteins  (am  Contact)  entzogen  wurden. 

Diese  Erklärung  findet  aber  für  unseren  Fall  keine  Anwen- 
dung, da  keine  sauren,  sondern  gerade  basische  Einschlüsse  vor^ 
banden  sind;  auch  würde  sich  kaum  erklären  lassen,  warum  das 
Auftreten  von  Augit  mit  dem  Verschwinden  von  Olivin  Hand  in 
Hand  geht. 

Es  ist  interessant,  dass  auch  in  basaltischen  Gläsern  der 
Olivin  in  ganz  derselben  Weise  auftritt  wie  hier.  Bruno  Dosa^) 
hebt  bei  Beschreibung  der  Palagonittuffe  aus  der  Provinz  Haur&n 
hervor,  dass  in  dem  Basaltglas  grosse  und  zahlreiche  Olivine 
enthalten  seien,  welche  gegenüber  dem  Glase  ausgezeichnet  seien 
durch  einen  grossen  Reichthum  an  Magnetit  und  Picotit  und  Ein- 
schlüssen von  tief  dunkel  braunem  Glase.  „Diese  Thatsachen 
weisen  darauf  hin,  dass  der  Entsteliungsort  der  Olivine  in  einer 
grösseren  Tiefe  zu  suchen  ist,  als  der  des  umgebenden  Glases, 
in  einer  Tiefe,  in  welcher  in  Folge  der  grösseren  specifischen 
Schwere  der  auskrystallisirten  Magnetite  und  Picotite  eine  An- 
reicherung derselben  im  Magma  stattgefunden  hatte,  sodass  dem 
sich  dort  ausscheidenden  Olivin  die  Möglichkeit  geboten  war, 
eine  bedeutende  Menge  dieser  Gäste  zu  beherbergen.     Auch  war 


*)  Ueber  die  Eruptivgesteine  im  Gebiete  des  schlesisch-mährischen 
Kreideformation  etc.  Mineralog.  und  petrogr.  Mitth.  von  G.  Tschsr- 
MAK,  7.  Bd.,  p.  27. 

*)  Contacterscheinungen  an  schottischen  Olivin -Diabasen.  Miner. 
II.  potrogr.  Mittheil,  von  G.  Tschermak,  9.  Bd.,  p.  194,  1888. 

■)  Die  basaltischen  liaven  und  Tuffe  der  Provinz  HaurÄn  und  vom 
D1ret-et-Tuini  in  Svrien.  Mineral,  u.  prtrogr.  Mitth.  v.  0.  Tschermak, 
7.  Bd.,  p.  525,  1886*. 
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hier  die  Gelegenheit  vorhanden,  Einschlüsse  eines  Glases  in  sich 
aufzunehmen,  das  wegen  eines  höheren  Eisengehaltes  specifisch 
schwerer  und  dunkler  gefärbt  ist,  als  der  hell  braune  Sidero- 
melan.  Bei  der  Eruption  drangen  nun  die  Olivinkrystalle  durch 
die  oberen  Schichten  des  schmelzflQssigen  Magmas  und  rissen 
Partieen  desselben  mit  sich  fort.  Bei  dieser  grossen  mechanischen 
Bewegujig  rouss  eine  Temperatur  -  Erhöhung  stattgefunden  haben, 
welche  genügte,  eine  theilweise  Ausschmelzung  der  Olivine  durch 
das  flüssige  Basaltglas  hervorzubringen.  So  erklären  sich  wohl 
am  einfachsten  die  vielfachen  Einbuchtungen,  sogar  Durchdrin- 
gungen am  Olivin.  ^ 

Ebenso  wie  hier  in  dem  Basaltglase  ist  auch  in  unserem 
Diabas  der  Olivin  keine  Contactbildung,  sondern  primäre  Aus- 
scheidung, und  er  ist  in  den  peripheren  Partieen  besonders  an- 
gehäuft, weil  durch  die  schnelle  Erstarrung  die  begonnene  Cor- 
rosion  bald  unterbrochen  und    seine  Auflösung  verhindert  wurde. 

Die  Veränderungen,  welche  der  Diabas  in  der  Nähe 
der  Kalkeinschlüsse  erlitten  hat,  sind  auch  unter  dem  Mi- 
kroskop sehr  anfallend  und  charakteristisch.  Aeusserlich  beruhen 
diese  Unterschiede,  wie  oben  hervorgehoben,  in  der  überaus 
schlackigen  Beschaffenheit  des  Diabases  rings  um  die  Einschlüsse, 
oder  wenn  diese  ausgewittert  sind,  in  den  Blasenräumen.  Unter 
dem  Mikroskope  erweisen  sich  die  schlackigen  Partieen  als  be- 
stehend aus  Magneteisen,  bräunlichem  Glas  und  einer  grünlichen 
Substanz,  die  aus  dem  Glase  entstanden  zu  sein  scheint.  In 
Figur  4  ist  der  Durchschnitt  von  einer  schlackigen  Blase,  die 
sich  in  den  Kalk  hineinstülpt,  wiedergegeben,  und  die  wichtigsten 
Eigenschaften  sind  daran  zu  erkennen. 

An  der  Berührungsfläche  von  Kalk  und  Diabas  ist  es  zu 
ganz  besonders  massenhaften  Ausscheidungen  von  Magneteisen 
gekommen,  das  sich  hier  manchmal  so  anhäuft,  dass  der  Schliff 
an  dem  äussersten  Rande  undurchsichtig  ist;  abgesprengte  Stücke 
der  schlackigen  Binde  werden  vom  Magneten  angezogen,  also  ist 
das  Erz  zum  grössten  Theil  Magneteisen,  eine  geringe  Menge 
von  Rotheisenerz  ist  oft  gleichfalls  vorhanden.  Das  Magneteisen 
ist  immer  in  zierlichen  Wachsthumsformen  ausgebildet,  die  aus 
kleinen,  bis  0,2  mm  langen  Stäbchen  bestehen,  an  welche  nach 
den  Seiten  hin  kleinere  und  grössere  Aestchen  unter  60^  oder 
90^  anwachsen,  und  die  nach  dem  Rande  hin  so  dicht  gedrängt 
durch  einander  liegen,  dass  nur  wenig  Zwischenraum  zwischen 
ihnen  bleibt  und  der  Schliff  wie  fein  gegittert  aussieht. 

Die  zweite  Substanz,  die  für  die  schlackigen  Partieen  cha- 
rakteristisch ist,  ist  das  Glas,  bezw.  dessen  Umwandlungsproduct. 
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Es  erfüllt  zwischen  den  von  Magneteiseii  durchspickten  Partieen 
grössere  und  kleinere  Räaine  von  rundlicher,  oft  vielfach  gebuch* 
teter  Form,  von  denen  die  grössten  wenig  über  1  mm  im  läng- 
sten Durchmesser  messen,  die  kleinsten  aber  bis  zu  sehr  geringen 
Dimensionen  heruntergehen. 

Diese  R&ume  sind  ausgefüllt  von  einer  hell  braun  -  gelben, 
rissigen  Substanz,  die  wie  feiii  gekörnelt  aussieht  und  etwas  ge- 
trübt und  wolkig  geileckt  ist.  Nach  dem  Gestein  hin  wird  sie 
umsäumt  von  einem  hell  grünen  Rand,  der  allmählich  in  die 
braune  Masse  sich  verläuft.  Im  Innern  liegen  häufig  isolirte 
Magneteisenkrjstalliten,  die  von  einem  hell  grünen  Hof  von  der- 
selben Beschi^enheit  wie  der  randliche  Saum  umgeben  sind. 

Im  polarisirten  Licht  sind  die  centralen  Partieen  fast  ganz 
dunkel,  oder  wiiiten  auf  das  polarisirte  Licht  wie  ein  höchst 
feinkörniges,  von  amorpher  Substanz  durchtränktes  Aggregat; 
nach  dem  Rande  hin  wird  die  Substanz  allmählich  faserig;  es 
entwickeln  sich  radial-faserige  Aggregate,  deren  Gentrum  am  Rande 
liegt  und  die  von  hier  aus  nach  der  Mitte  ausstrahlen.  Gleich- 
zeitig hiermit  wird  die  Substanz  schwach  dichroitisch,  indem  zu 
der  bräunlichen  Farbe  noch  ein  grünlicher  Ton  hinzukommt,  der 
hervortritt,  wenn  die  Richtung  der  Fasern  mit  der  Schwingnngs- 
richtung  des  unteren  Nicols  zusammenfällt.  Bei  gekreuzten  Ni- 
cols  tritt  deutlich  das  schwarze  Kreuz  radial-faseriger  Aggregate 
auf,  und  die  Untersuchung  mit  dem  Gypsblättchen  ergiebt,  dass  die 
kleinste  optische  £lasticitätsaxe  in  die  Richtung  der  Fasern  fällt. 

Aus  dieser  faserigen,  bräunlichen  Substanz  entwickelt  sich 
allmählich  die  faserige,  grüne,  welche  die  grösseren  Partieen 
dieser  Art  am  Rande  umsäumt.  Sie  ist  ebenfalls  radial-faserig, 
in  derselben  Weise  zwischen  grün  und  gelb  dichroitisch,  und  die 
kleinste  optische  Elasticitätsaxe  fällt  gleichfalls  in  die  Richtung 
des  Radius. 

Bei  den  grösseren  Partieen  bildet  diese  grünliche,  radial- 
faserige Substanz  nur  einen  schmalen  Saum  gegen  die  übrige 
Masse  des  Gesteins;  bei  den  kleineren  tritt  die  bräunliche  Sub- 
stanz in  der  Mitte  immer  gegen  die  grünliche  zurück,  oft  liegen 
nur  noch  ganz  kleine  Butzen  derselben  in  der  Mitte,  endlich  ver- 
schwinden auch  diese,  und  die  kleinsten  bestehen  nur  noch  aus 
der  grünlichen  Substanz;  und  diese  Substanz  ist  es  auch,  welche, 
oft  mit  Kalkspath  durchtränkt,  die  Zwischenräume  zwischen  den 
Magneteisenkrystalliten  ausfüllt.  Dadurch,  dass  die  Umwandlung 
— ^  denn  für  eine  solche  glaube  ich  dies  halten  zu  müssen  — 
aus  der  bräunlichen  in  die  grünliche  Substanz  noch  nicht  ganz 
beendet  ist,  ist  die  Farbe  der  Grundmasse,  in  der  die  Magnet- 
eisenkrystalliten liegen,   nicht  durchgehends    so  klar,    wie  ich  es 
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in  Figur  4  wiedergegeben  habe,  aber  es  ist  schwer,  diese  Trü- 
bungen im  Bild  in  der  richtigen  Weise  darzustellen. 

Diese  faserigen  Substanzen  sind  ofienbar  nichts  anderes, 
als  verändertes  Glas;  sie  finden  sich  so,  wie  ich  sie  beschrie- 
ben habe,  nur  in  den  schlackigen  Partieen,  niemals  in  den  an- 
deren Theilen  des  Gesteins.  Sie  haben  auch  eine  andere  Be- 
schaffenheit als  die  glasigen  Massen  an  der  Aussenflache  des 
Gesteins,  wie  denn  tlberhaupt  die  schlackigen  Partieen  ganz  an- 
ders sind  als  diese.  Man  wird  wohl  annehmen  können,  dass  bei 
der  Bildung  der  schlackigen  Partieen  in  der  Umgebung  der  Ein- 
schlüsse dieselben  nicht  nur  abkühlend  gewirkt  haben ,  hierzu  sind 
sie  im  Ganzen  zu  klein,  sondern  auch  noch  durch  ihren  Stoff. 

Die  Einschlüsse  bestehen  ja  aus  kohlensaurem  Kalk,  und  es 
ist  wohl  denkbar,  dass  wenn  auf  diesen  das  giuhtflüssige  Magma 
einwirkt,  er  z.  Th.  absorbirt  werden  kann.  Die  Kohlensäure 
würde  ausgetrieben  sein  und  die  Blasen  erzeugt  haben,  welche 
vorzugsweise  dem  Gestein  rings  um  die  Einschlüsse  das  schlackige 
Aussehen  verleihen.  Aber  auch  die  zahlreichen  kleinen,  jetzt  von 
Kalkspath  erfüllten  Poren  können  z.  Th.  durch  die  einen  Ausweg 
suchende  Kohlensäure  entstanden  sein.  Frei  gewordener  Kalk 
wurde  von  dem  Magma  absorbirt  und  hat  auf  das  in  demselben 
enthaltene  Eisen  ausfällend  gewirkt  und  zur  Abscheidung  der 
grossen  Menge  von  Magneteisen  in  der  Nähe  der  Einschlüsse 
gefnhrt>.  Dies  letztere  sind  aber  nur  Vermuthungen,  die  vielleicht 
etwas  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben,  bestimmtere  Erklärungen 
kann  ich  nicht  geben. 

Eine  ganz  ähnliche  Ausbildung  von  Glas,  wie  die  hier  be- 
schriebene hat  E.  Dathb  (1.  c.)  in  dem  Mandelstein  vom  Gallen- 
berge bei  Lobenstein  beobachtet.  Das  Gestein  ist  reich  an  glasiger 
Basis,  die  sich  vorzugsweise  in  der  Nachbarschaft  ehemaliger 
Blasenräume  gebildet  hat,  und  das  Glas  hat  ähnliche  Beschaffen- 
heit und  ist  ebenso  verändert  wie  in  unserem  Gestein,  im  Allge- 
meinen aber  frischer: 

^Die  glasige  Basis  ist  von  grau-brauner  bis  grünlich  grauer 
Farbe;  sie  ist  bei  schwächerer  Vergrösserung  ziemlich  homogen 
und  nur  etwas  gekömelt;  bei  stärkerer  Vergrösserung  (320  mal) 
löst  sie  sich  in  eine  lichte,  durchscheinende  Glasmasse  auf,  in 
welcher  kleinste,  meist  licht  gelblich  gefärbte  Kömchen  zahlreich 
eingebettet  liegen;  sie  ist  also  globulitisch  entglast.  An  manchen 
Stellen  ist  sie  erfüllt  mit  feinsten,  ferritischen  Kömchen  und 
Stachelchen;  auch  ist  sie  von  schwarzen,  trichitischen  Nädelchen 
in  gestrickter  Form  durchwachsen.  Bei  gekreuzten  Nicols  wird 
sie  meist  vollständig  dunkel,  doch  au  manchen,  namentlich  grün- 
lich   grauen  Partieen    ist    ein  Aufleuchten    kurzer  Fäserchen    zu 
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bemerken.  Diese  Ersi^heinung  lässt  auf  eine  secondäre  Entgla- 
sang  der  Basis,  wie  solche  namentlich  bei  gewissen  Pechsteinen 
so  typisch  vorkommt,  schliessen;  auch  ist  hierbei  eine  sp&tere 
ZoftÜünuig  Ton  fremden,  insbesondere  von  Galcitpartikelcheni  die 
jenen  lichten  Schimmer  erzeugen«  anzunehmen.  Eine  Umbildung 
des  globolitischen  Glases  in  viriditische  Gebilde  hat  gleichfalls 
stattgefimden.^ 

Dieselben  Umwandlungserscheinungen  der  glasigen  Basis  hat 
noch  vor  Dathb  W.  Schauf  ^)  von  Diabasen  aus  der  Gegend  von 
Dillenborg  und  Herbem  beschrieben:  Dieselben  sind  reich  an 
brftunlich  durchscheinendem,  isotropem  Glas,  das  z.  Th.  globu« 
litiseh  gekörnt  ist  und  oft  in  chloritische  Substanz  übergebt.  Der 
Vorgang  ist  ganz  d^selbe  wie  in  unserem  Diabas:  ^Im  ersten 
Stadium  der  Umwandlung  treten  in  der  Zwiscfaenklemmungsmasse 
einzelne  Putzen  von  grünlich  grauer  Farbe  hervor,  in  welchen 
noch  Entglasungsproducte  zu  erkennen  sind.  In  einem  weiteren 
Stadium  nimmt  das  Zersetzungsproduct  eine  lebhaft  grüne  Farbe 
an,  zeigt  Faserstructur,  und  es  werden  allmählich  die  globuli- 
tischen  Kömchen  und  schwarzen  Krystalliten  vollständig  resorbirt. 
Die  radial-faserigen  Gebilde  fressen  sich  immer  mehr  in  die  Zwi- 
schenklemmungsmasse  hinein  und  ersetzen  schliesslich  dieselbe 
vollstlindig,  sodass  in  manchen  Präparaten  fast  nur  Yiridit  und 
Feldspath  zu  beobachten  ist.^ 

In  unserem  Gestein  sind  die  Erscheinungen  ganz  analoge, 
und  wir  können  daher,  in  Uebereinstimmung  mit  den  genannten 
Forschern,  die  den  Kaum  zwischen  den  Magnet eisenkrystalUten 
ausfüllende  grüne,  faserige  Substanz  als  Yerwittemngsproduct  des 
Glases  betrachten,  das  uns  in  seinen  früheren  Stadien  in  den 
grösseren  Partieen  noch  erhalten  ist.  Die  schlackigen  Theile  des 
Diabases  bestehen  demnach  aus  Glas  und  Eisenerzen ,  haupt- 
sächlich Magneteisen. 

Von  den  anderen  Bestandtheilen  des  Gesteins  tritt  der  Pla- 
gioklas  erst  in  einiger  Entfernung  von  der  schlackigen  Oberfläche 
auf,  aber  dann  gleich  in  grossen  Krystallen  von  der  normalen 
Ausbildung,  Augit  fehlt  innerhalb  einer  weiten  Zone  vollständig. 
Sphärolithische,  büschelige  und  ähnliche  Aggregation,  wie  in  den 
peripheren  Theilen  des  Diabases,  kommen  hier  nicht  vor. 

Das  auffallende  Zurücktreten  von  Augit  überall  da,  wo  Glas 
reichlich  auftritt,  scheint  eine  charakteristische  Eigenthümlichkeit 
dieser  Gesteine  zu  sein.     So  hebt  Schauf  (1.  c.)  hervor,  dass  in 


^)  Untersuchungen  über   nassauische  Diabase.     Yerhandl.  des  na- 
turhistor.  Vereins  für  Bheinland  und  Westfalen,  1880,  p.  26. 
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allen  von  ihm  tintersacbten  halbglasigen  Diabasen  der  Augit  fast 
niemals  in  grösseren  Krystallen  vorkomme,  £.  Dathe  (1.  c).  dass 
der  Augit  in  den  Diabas  -  Mandelsteinen  oft  nur  in  sehr  Ideinen 
Kryställcben.  Mikrolithen  nnd  Sphärolithen  ausgebildet  sei,  und 
Haarmanm^)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  ^in  allen  Präpa- 
raten, in  denen  die  kömig  entglaste  Zwischenmasse  reichlich  vor- 
banden  war,  nie  der  Augit  zur  rechten  Ausbildung  gelangt  sei, 
je  mehr  jedoch  diese  Zwischenmasse  zurücktrat,  desto  reichlicher 
Augitkrystalle  ausgeschieden  seien,  sodass  es  scheint,  als  ob  die 
Verbreitung  des  Augits  im  umgekehrten  Verhältnisse  stehe  zur 
Quantität  der  kömigen  Glasmasse.^  Dies  ist  bei  unserem  Ge- 
stein der  Fall,  und  die  Erklärung  scheint  nidit  sehr  schwierig. 
Nachweislich  hat  sich  der  Augit  als  letzter  der  Bestandtheile 
ausgeschieden  und  konnte  da,  wo  das  Magma,  welches  seine  Sub- 
stanz enhielt,  vorzeitig  fest  wurde  und  zu  Glas  ertarrte,  überhaupt 
nicht  zur  Abscheidung  gelangen;  daher  finden  wir  an  den  Stellen, 
wo  die  Abkühlung  eine  stärkere  war,  keinen  Augit,  aber  viel  Glas. 

Kalk. 

Die  Einschlüsse  bieten  unter  dem  Mikroskop  nichts  be- 
sonders Bemerkens werthes.  Die  Körnchen  sind  oft  von  Zwillings- 
lamellen durchsetzt,  die  hier  und  da  ganz  krumm  gebogen  sind 
und  im  Durchschnitt  wie  /förmige  Linien  aussehen,  ein  Zeichen, 
dass  sie  vor-  oder  nachdem  sie  in  den  Diabas  eingeschlossen 
waren,  einen  starken  Drack  erlitten  haben.  Entsprechend  ist 
auch  die  Auslöschung  nicht  einheitlich,  sondern  undulös;  sie  be- 
ginnt an  dem  einen  Ende  des  Koras,  schreitet  bei  dem  Drehen 
zur  Mitte  fort  bis  an  das  andere  Ende,  und  das  erste  leuchtet 
schon  längst  wieder  auf,  wenn  die  Mitte  dunkel  ist.  Das  Eisen, 
welches  die  rothe  Farbe  des  Kalksteins  bedingt,  ist  als  Rotheisen 
vorhanden  und  sitzt  in  Flocken  und  Körnern  an  den  Wänden 
zwischen  den  Kalkköraera.  An  der  Grenze  gegen  den  Diabas  ist 
der  Kalk  häutig  stark  getrübt,  sonstige  durch  den  Contact  her- 
vorgerufene Veränderungen  und  Neubildungen,  wie  sie  A.  Leppla") 
um  die  Kalkeinschlüsse  eines  ähnlichen  Gesteins  gefunden  hat, 
sind  hier  nicht  vorhanden. 

Dieselben  Veränderungen  der  Gesteinsmasse,  Anhäufung  von 
Magneteisenkrystalliten    und  Reichthum   an  Glas  findet  man  auch 


^)  Mikroskopische  Untersuchungen  über  die  Structur  und  Zusam- 
mensetzung der  Melaphyre.  Diss.,  Leipzig.  1872.  Diese  Zeitschrift, 
Bd.  25,  p.  454,  1873. 

*)  Der  Remigiusberg  bei  Cusel.  Neues  Jahrbuch  f  Mineral,  etc., 
1882,  U,  p.  127. 
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ringB  am  kleinere,  körnige  Aggregate  von  Kalkspath,  an  denen  das 
Gestein  sehr  reich  ist,  von  denen  man  aber  nach  ihrer  Beschaf* 
fenheit  nicht  sagen  kann,  ob  sie  Einschlüsse  sind  oder  secnn- 
d&re  Bildungen.  Man  wird  wohl  nicht  sehr  fehl  gehen,  wenn 
man  die  Kalkkömer,  am  welche  das  Crestein  in  der  charakte- 
ristischen Weise  verändert  ist,  als  fiinschlttsse,  die  anderen,  am 
welche  das  Gestein  seine  normale  Beschaffenheit  hat,  als  secün- 
d&re  Bildangeu  auffasst. 

Es  ist  oben  bei  der  Beschreibung  wiederholt  daraaf  hinge- 
wiesen worden,  dass  die  Olivine  fast  vollständig  in  Ealkspath 
umgewandelt  sind,  es  sind  eben  solche  Pseudomorphosen,  wie  ich 
sie  frtlher  (diese  Zeitschr.,  1888,  p.  479)  aus  einem  Diabas  bei 
Amelose  beschrieben  habe.  Zu  ihrer  Erklärung  habe  ich  ange^ 
nommen,  dass  eine  Lösung  von  doppeltkohlensaurem  Kalk,  welche 
Kohlensäure  im  üeberschuss  enthält,  die  Umwandlung  bewirkt 
habe,  und  wir  sehen,  dass  dieselbe  Annahme  auch  hier  gemacht 
werden  kann;  Kalk  ist  ja  in  grosser  Menge  vorhanden,  und  wenn 
eine  Lösung  von  doppeltkohlensaurem  Kalk  die  Bildung  dieser 
Pseudomorphosen  bewirken  kann,  so  sind  die  Bedingungen  hier 
wie  da  gegeben.  Auch  Schauf  (1.  c,  p.  29)  beschreibt  aus  kalk- 
reichen Diabasen  Pseudomorphosen  von  Kalkspath  nach  Olivin, 
und,  wie  er  meint,  Augit,  und  bildet  eine  solche  nach  Augit  ab; 
es  ist  aber  kaum  zu  bezweifeln,  dass  er  nur  Pseudomorphosen 
nach  Olivin  gesehen,  denn  die  abgebildete  Form  stimmt  auch 
ganz  für  Olivin. 

Jedenfalls  scheint  mir  das  Vorkommen  dieser  Pseudomor- 
phosen in  und  bei  kalkreichen  Gesteint  daraaf  hinzudeuten,  dass 
eine  Lösung  von  doppeltkohlensaurem  Kalk  in  kohlensäorehaltigem 
Wasser  ihre  Bildong  herbeigeführt  habe. 

Schiefer. 

Der  Schiefer,  welcher  zwischen  beiden  Diabasmassen  sich 
hinzieht,  besteht  aus  mikroskopisch  kleinen,  doppeltbrechenden 
Kömchen,  Schflppchen  und  Fäserchen,  die  zu  einem  feinen  Aggre- 
gat verbunden  sind  und  die  Hauptmasse  desselben  ausmachen. 
Dazwischen  liegen  scharfkantige  Bruchstücke  von  Feldspath,  ab 
und  zu  wohl  auch  ein  Körnchen  Qoarz,  schmale  Fasern,  die  dem 
Glimmer  anzugehören  scheinen,  aber  nichts,  was  irgendwie  ge- 
stattete, auf  den  Ursprung  der  schieMgen  Masse  zu  schliessen; 
es  kann  Schlamm  gewesen  sein,  der  vom  Wasser  hier  abgesetzt 
ist,  es  kann  auch  Tuff  sein,  dessen  Masse  bei  einer  der  Eruptio- 
nen, zwischen  dem  Erguss  des  unteren  und  oberen  Lavastromes 
aasgeworfen  ist  und  auf  der  Oberfläche  des  unteren  Lavastromes 
sich  abgelagert  hat. 

86* 
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Wir  haben  somit  in  ein  und  demselben  Gestein  ganz  ver- 
schiedene Ausbildungsweisen  kennen  gelernt  und  wir  sehen,  dass 
diese  im  Wesentlichen  abhängen  von  den  Bedingungen,  unter  de- 
nen die  Erstarrung  erfolgte. 

Im  Innern  des  Bruches  ist  das  Gestein  olivinann  oder  olivin- 
frei,  und  fern  von  Kalkeinschlttssen  ist  es  hypidiomorph  ^  kömig . 
und  divergent  -  strahlig,  ein  normaler  Diabas;  in  der  Nähe  der 
Kalkeinschlüsse  ist  es  schlackig,  reich  an  Glas  und  Eisenerzen, 
arm  an  Augit.  In  der  Nähe  des  Randes  ist  es  reich  an  Olivin, 
arm  an  Augit  mit  divergent- strahlig  und  eisblumenartig  ange- 
ordnetem Feldspath,  in  der  Nähe  der  Oberfläche  ist  es  vario- 
litisch  mit  grossen,  scharf  von  dem  Teig  sich  abhebenden  Variolen, 
und  an  der  äussersten  Oberfläche  ist  es  ein  Glas. 

Das  Gestein  vereinigt  in  sich  an  verschiedenen  Stellen  die 
Beschaffenheit  eines  Diabases,  eines  Spilit  und  eines  Melaph>T, 
und  durch  die  Bemühungen,  es  bei  einer  dieser  Gruppen  unter- 
zubringen, wurde  ich  veranlasst,  mich  mit  der  Melaphyr-Frage  zu 
beschäftigen,  wobei  ich  zu  den  im  Folgenden  niedergelegten  An- 
schauungen gekommen  bin. 

5.  Systematik  der  Diabas-,  Helaphyr-  und  Basaltgesteine. 

Bei  dem  Studium  der  Diabase  war  ich  bemüht,  mir  klar  zu 
machen,  durch  welche  charakteristischen  Merkmale  man  Diabas 
und  Melaphyr  unterscheiden  könne,  habe  aber  gefunden,  dass  eine 
Unterscheidung  kaum  möglich  ist,  wenn  man  nur  auf  die  mine- 
ralogische Zusammensetzung  und  die  Structur  Rücksicht  ninunt^ 
und  das  geologische  Alter  vernachlässigt.  Ich  glaube,  dass  man 
auch  das  Alter  bei  der  Systematik  berücksichtigen  muss. 

Zur  Veröffentlichung  dieser  Betrachtungen  bin  ich  namentlich 
veranlasst  worden  durch  Fragen,  welche  Fachgenossen,  die  die 
Gesteine  zu  sehen  Gelegenheit  hatten,  an  mich  gerichtet  haben. 
Warum  nenne  ich  den  Diabas  mit  geflossener  Oberfläche  nicht 
Melaphyr?  Wie  würde  ich  Diabas  und  Melaphyr  nun  noch  un- 
terscheiden wollen?  Diese  Fragen,  welche  vielleicht  auch  Andere 
aufwerfen  werden,  habe  ich  versucht  zu  beantworten.  In  wieweit 
ich  das  Richtige  getroffen  habe,  kann  Jeder  besser  beurtbeilen 
als  ich.  Für  jede  Berichtigung,  Belehrung  und  Verbesserung  bin 
ich  dankbar. 

Man  hat  bisher  wohl  den  Diabas  wegen  seiner  hypidiomorph- 
körnigeu  Structur,  die  er  mit  den  Tiefengesteinen  gemein  haben 
soll,  als  Tiefengestein  bezeichnet  und  den  Melaphyr  als  Erguss- 
gestein. Diese  Trennung  iässt  sich  aber  nicht  mehr  aufrecht 
erbalten,    nachdem    der   Diabas    als    Ergussgestein   erkannt  ist 
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Schon  in  seiner  Physiographie  hebt  Rosenbusch'  an"  verschiedenen 
Stellen  hervor,  dass  der  Diabas  wohl  besser  nicht  zu  den  Tiefen- 
gesteiuen,  sondern  zu  den  Ergussgesteinen  gezählt  werde,  und  hat 
ihm  nun  bereits  in  der  Heidelberger  Universitftts  -  Sammlung  sei- 
nen Platz  unter  den  Ergnssgesteinen  angewiesen.  In  genetischer 
Beziehung  ist  daher  Diabas  und  Melaphyr  gleich,  beides  sind 
Ergussgesteine. 

Die  chemische  Zusammensetzung  kommt  zur  Unterscheidung 
von  Diabas  und  Melaphyr  kaum  in  Betracht,  da,  wie  ein  Blick 
in  Roth's  „ Gesteinsanalysen "  zeigt,  Melaphyre  von  der  Zusam- 
mensetzung der  Diabase,  und  Diabase  von  der  der  Melaphyre 
vorkommen,  und  da,  wie  Roth  an  einer  anderen  Stelle  (Chem. 
Geologie,  U.  Bd.,  p.  157)  hervorhebt,  die  beiden  wesentlichen 
und  die  meisten  accessorischen  Gemengtheile  stärker  verändert 
sind,  als  bei  den  meisten  anderen  Gruppen, 

Es  bleibt  als  einziges  Unterscheidungsmerkmal  die  Structur. 
Sehen  wir  zu ,  wie  von  einigen  unserer  hervorragendsten  Petro- 
graphen  Diabas  und  Melaphyr  dcfinirt  werden! 

Rosenbusch  definirt  Diabas  und  Melaphyr  in  seiner  Physio- 
graphie,  ü.  Bd,  p.  174  bez.  507  wie  folgt: 


Diabas. 


Melaphyr. 


„Palaeovulkanische  Ergussge- 
steine,  welche  durch  die  bei  nor- 
maler Entwicklung  einsprenglinfrs- 
artig  hervortretende  Mineralcom- 
bination  eines  Kalknatronfeldspa- 
thes  mit  Augit  und  Olivin  cha- 
rakterisirt  sind.** 


„Wir  definiren  die  Diabasge- 
steine in  noiinaler  Ausbildung  als 
intrusive,  in  Lager-  oder  Gang- 
form auftretende ,  hypidiomorph- 
kömige,  massige  Gesteine  von  zu- 
meist hohem,  theilweise  auch  recht 
jugendlichem  geologischem  Alter, 
welche  nach  ihrem  mineralogischen 
Bestände  durch  die  Combination 
eines  Ealknatronfeldspathes  mit 
Augit  als  wesentlichste  Gemeng- 
theile charakterisirt  sind.'' 


y.  GüMBEL  fasst  in  seinen  ^Grandzttgen  der  Geologie,  p.  87^ 
die  hierher  gehörigen  Gesteine  unter  dem  Namen  der  Diabasoide 
zusammen  und  beschreibt  diese  Gruppe  als  ^dunkelfarbige,  grün- 
lich schwärzliche  oder  graue,  meist  fein  krystallinische  bis  apha- 
nitische  Gesteine,  welche  wesentlich  aus  Plagioklas  (meist  Oligo- 
klas),  Augit  und  Magneteisen  (Titaneisen)  und  einer .  .irgendwie 
gearteten  Zwischenmassc  bestehen  und  zuweilen  porphyrartige 
Textur  besitzen",   und  definirt: 
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Diabas. 


Melaphyr. 


„Fein  krystallinisch ,  körniges 
Gestein,  bestehend  aus  oben  ge- 
nannten wesentlichen  Gemengthei- 
len  und  einer  grünlichen,  meist 
faserigen  Beimengung  (Chloropit, 
Viridit),  mit  oder  ohne  Olivin." 


„Bestehend  aus  den  genannten 
krystallinischen  GemengÜieilen  der 
Gruppe  und  aus  mehr  untergeord- 
neter, amorpher,  glasiger  oder  ent- 
glaster  Zwischenmasse  mit  oder 
ohne  01i\in." 


Eine  Zwischenstellnng  zwischen  Rosembusch  und  v.  Gümbel 
nimmt  J.  Roth*)  ein;  er  adoptirt  im  Allgemeinen  die  in  der 
ersten  Auflage  der  „Physiographie'^  von  Rosembusch  gegebene 
Definition  des  Melaphyr,  die  sich  von  der  neuen  nur  dadurch 
unterscheidet,  dass  früher  auf  die  Anwesenheit  von  Basis  Gewicht 
gelegt  wurde,  jetzt  auf  die  poiphyrische  Structur,  und  versteht 
demgemäss  unter  Melaphyr  die  basishaltigen  Olivindiabase.  Er 
hebt  aber  hervor,  dass  die  Menge  der  Basis  wie  die  des  Olivin 
sehr  gering  werden  kann,  dass  hierdurch  die  Abgrenzung  gegen 
die  olivinfreien  Diabas-Porphyrite  und  die  basisfreien  Olivindiabase 
sehr  erschwert  werde  und  dass  alle  diese  Ausbildungen  in  der- 
selben Gesteinsmasse  neben  einander  vorkommen. 

F.  Zirkel')  hat  schon  vor  ttber  16  Jahran  die  Ansicht  aus* 
gesprochen,  dass  es  nothwendig  werden  würde,  den  Melaphyr- 
Begriff  zu  zerfallen,  und  einzelne  wohl  charakterisirte  Vorkomme 
in  besondere  Gesteinsordnungen  zu  verweisen,  wobei  den  Diabasen 
die  Haupterbschaft  von  Seiten  der  Melaphyre  zufallen  würde,  und 
es  überhaupt  fraglich  sei,  ob  von  den  Melaphyren  noch  etwas 
besonderes  übrig  bleibe. 

K.  A.  LossBN^)  dagegen  glaubt  die  Selbstständigkeit  einer 
mittelzeitlichen  Melaphyr  -  Formation  befürworten  zu  müssen,  da 
die  herrschenden  Structuren  sichtlich  das  Mittel  einhalten  zwi- 
schen Diabasen  und  Dolerit-Basalten,  und  unterscheidet  Melaphyr 
von  Diabas  durch  das  geologische  Alter.  Für  ihn  sind  Diabase 
im  productiven  Carbon,  im  Rothliegenden  oder  einer  jüngeren 
Sediroentformation  unannehmbar;  haben  Melaphyre  in  diesen  For- 
mationen die  divergent  -  strahlige  Stmctar  des  Diabases,  so  be- 
zeichnet er  sie  als  Diabasfacies  des  Melaphyr  oder  als  Meso- 
diabas,  haben  sie  die  Structur  von  Dolerit-Basalt,  so  spricht  er 
von  einer  Doleritfacies  des  Melaphyr,  oder  von  Mesodolerit    Der 


')  Chemische  Geologie,  p.  179. 

*)  Mikroskopische   Beschaffenheit    der   Mineralien    und    Gesteine» 
1878,  p.  418. 

•)  Diese  Zeitschrift,  Bd,  88,  1886. 
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v<yn   ihm  euigenommene  Standpunkt   stimmt  am  meisten  mit  dem 
unsrigen  ttberein. 

Kalkowskt  endlich  unterscheidet  nur  nach  der  Grösse  des 
Korns  und  lässt  die  Grenze  zwischen  Diabas  und  Melapfayr  durch 
die  natttrliche  Sehkraft  des  menschKchen  Auges  bestimmen.  Auf 
Seite  117  seiner  „Lithologie"  äussert  er  sich  hierüber  folgender- 
maassen: 

^Die  zur  Familie  der  Diabase  zu  rechnenden  Gesteine  müs- 
sen alle  eine  noch  mit  blossem  Auge  deutlich  erkennbare  kömige 
Structur  besitzen;  grobkörnige  Massen  sind  Tiel  seltener  als  etwa 
bei  den  Graniten,  mittel-  und  feinkörnige  Gesteine  prävaliren;  in 
sehr  vielen  Fallen  schwankt  die  Komgrösse  in  einer  und  dersel- 
ben Ablagerung  bedeutend,  und  es  gehen  auch  nicht  selten  die 
deutlich  kömigen  Gesteine  in  scheinbar  dichte  über.  Wirklich 
dichte  Gesteine  von  der  Zusammensetzung  der  Diabase 
rechnen  wir  zu  der  Familie  der  Melaphyre,  hängen  sie 
aber  unmittelbar  mit  Diabasen  zusammen,  so  sind  sie  als  dichte 
Facies  der  Diabase  zu  bezeichnen;  lithologisch  gehören  sie  aber 
auf  alle  Fälle  zu  den  Melaphyren,  da  wir  die  Grenze  zwischen 
diesen  Familien  durch  die  natürliche  Sehkraft  des  menschlichen 
Auges  bestimmen  lassen.  ** 

Als  Melaphyr  bezeichnet  er  demgemäss  die  im  Allgemeinen 
porphjrischen  und  dichten  Ausbildungen  von  Magmen  vom  che- 
mischen Tjpus  der  Diabase: 

pag.  124.  ^Die  zur  Familie  der  Melaphyre  zu  rechnenden 
Gesteine  unterscheiden  sich  aligemein  dadurch  von  den  zur  Fa- 
milie der  Diabase  gehörigen,  dass  sie  ein  äusserst  feines  Korn 
besitzen  oder  ganz  dicht  sind,  dabei  aber  sehr  oft  porphyrische 
Structur  aufweisen.  Noch  mehr  als  bei  den  saueren  alten  Ge- 
steinen stehen  diese  beiden  Familien  im  engsten  Zusammenhange, 
und  manche  Gesteine,  die  geologisch  entschieden  mit  den  körnigen 
Diabasen  zusammengehören,  müssen  lithologisch  zu  den  Mela- 
phyren  gezogen  werden,  und  umgekehrt;  <üe  wünschenswerthe, 
streng  geologische  Sonderang  ist  zur  Zeit  noch  nicht  möglich.^ 

Seit  Einführang  des  Mikroskops  in  die  petrographische  Wis- 
senschaft hat  man  im  Allgemeinen  die  Sehkraft  des  unbewaffneten 
menschlichen  Auges  nicht  mehr  als  Eintheilungsprincip  gelten 
lassen,  und  die  von  Kalkowskt  gegebene  Definition  ist  offenbar, 
wie  er  ja  auch  andeutet,  aus  der  Ueberzeugung  hervorgegangen, 
dass  es  unmöglich  ist,  nach  rein  petrogra[Aischen  Principien 
Diabas  und  Melaphyr  zu  unterscheiden. 

Lassen  wir  daher  diese  kaum  zu  vertheidigende  Abgrenzung 
ausser  Acht    und  wenden    uns  zu    den  Definitionen  der    anderen 
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Forscher,  namentlich  y.  Gümbbl's  und  Rosbnbusoh's,  so  sehen  wir. 
dass  auch  diese  nicht  übereinstimmen. 

Ffir  den  Diabas  hält  v.  Gümbel  das  Yorhaudensein  einer 
chloritischen  Substanz  für  charakteristisch,  allein  es  hat  sich 
herausgestellt  und  wird  kaum  mehr  von  Jemandem  bezweifelt 
dass  diese  immer  ein  Verwitterungsproduct  ist,  und  in  Yerbindang 
mit  chloritischen  Diabasen  kommen  frische,  chloritfreie  vor,  die 
dann  immer  ein  recht  Dolerit  ähnliches  Aussehen  haben. 

So  hat  Allport  ^)  nachgewiesen,  dass  mehrere  carboniscbe 
Diabase  in  Wales  nichts  anderes  als  umgewandelte  Dolerite  sind. 
Er  schlägt  deshalb  vor,  den  Namen  Diabas,  Melapbyr  u.  a.  ein- 
fach aus  der  petrographiscben  Terminologie  zu  streichen  und  alle 
hierher  gehörigen  Gesteine  mit  dem  Begriff  Dolerit  zusanunenza- 
fassen,  sie  mögen  alt  oder  jung,   frisch  oder  umgewandelt  sein. 

Zu  ähnlichen  Resultaten  ist  A.  £.  Törnebohm')  gekommen. 
Auch  er  hat  gefunden,  dass  mit  den  mehr  oder  weniger  chlori- 
tischen, d.  h.  zersetzten  Gresteinen,  auch  fast  vollständig  frische 
und  chloritfreie  zusammen  vorkommen,  aus  welchen  jene  un- 
zweifelhaft hervorgegangen  sind,  und  die  nicht  mehr  ein  diabas- 
artiges, sondern  Dolerit  ähnliches  Aussehen  haben.  Gegenüber 
Allport  aber  glaubt  Törnebohm  doch  den  Namen  Diabas  beibe- 
halten zu  sollen,  da  durch  eine  genaue  Untersuchung  sich  doch 
wohl  immer  kleine  Verschiedenheiten  nachweisen  lassen,  wodurch 
diese  alten  Gesteine  von  den  tertiären  Doleriten  sich  unterschei- 
den, und  da  femer  die  von  ihm  untersuchten  Gesteine,  welche 
der  Silurformation  Schwedens  angehören,  von  jeher  als  Diabas 
bezeichnet  ^nd. 

Die  cfaloritische  Substanz  ist  jedenfalls  immer  das  Anzeichen 
von  Verwitterung  und  ist  für  die  Definition  des  Gesteins  von 
keiner  weiteren  Bedeutung. 

Für  den  Melapbyr  gesteht  v.  Gümbel  dem  Olivin  keine  das- 
sificatorische  Bedeutung  zu,  ein  Gestein  ist  für  ihn  Melaphjr. 
wenn  es  die  oben  angegebenen  Eigenschaften  besitzt,  einerlei,  ob 
es  Olivin  enthält  oder  nicht. 

BosBMBUsoH  dagegen  kennt  nur  Melapl^  mit  Olivin.  ein 
olivinfreies  Gestein  mit  im  übrigen  denselben  Eigenschaften  rechnet 
er  zu  dem  Augitporphyrit,  hebt  aber  hervor,  dass  von  geolo* 
gischer  Seite  z.  Th.  auf  den  Olivingehalt  kein  so  grosses  Gewicht 
gelegt  werde.  Aber  Olivin  kommt  auch  vereinzelt  in  Angi^r- 
phyriten  vor,  und  wenn  man  Augitporphyrite    mit  accessorischem 


*)  Quarterly  Journal  of  the  Geol.  Society,  1874,  p.  629. 
')  Neues  Jahrb.  f.  Mineralogie  etc.,  1877,  p.  269. 
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Olivin  anerkennt,  ist  es  schwer,  eine  Grenze  anzugeben  zwisdien 
diesem  Gestein  und  Melaphyr. 

Mag  man  auch  über  die  classificatorische  Bedeutung  des 
Oliyin  denken,  wie  man  will,  bei  der  Unterscheidung  von  Mela- 
phjr  und  Diabas  spielt  der  Olivin  keine  Rolle,  da  auch  in  vielen 
Diabasen  Olivin  als  Bestandtheil  vorkommt. 

Als  einziges  Unterscheidungsmerkmal  bleibt  übrig  die  por- 
phyrische Structur  des  Melaphyrs  gegenüber  der  kömigen  Structur 
des  Diabases.  Hiernach  würde  man  beide  Gesteine  unterscheiden 
können,  wenn  die  eine  oder  andere  Structur  immer  in  erkenn- 
barer Weise  entwickelt  und  dem  Gestein  als  geologischem  Körper 
eigenthümlich  wäre.  Aber  auch  dieses  ist  nicht  der  Fall,  wie 
einige  Robenbusch' s  Physiographie  entnommene  Beispiele  zeigen 
mögen. 

Wir  schicken  voraus,  dass  Rosbnbusoh  die  hierher  gehörigen 
Gesteine  bei  den  Ergussgesteinen  unter  der  Familie  der  Augit- 
porphyrite  imd  Melaphyre  zusammenfasst.  und  als  einzelne  haupt- 
sächlichste Glieder  Diabas-Porphyrit,  Spilit  oder  Diabas-Mandelstein, 
Augitporphyrit  und  Melaphyr  unterscheidet,  und  erinnern  daran, 
dass  auch  der  Diabas  zu  dieser  Gruppe  gehört,  nachdem  er  als 
Ergussgestein  erkannt  ist.  Es  handelt  sich  darum,  die  Glieder 
dieser  Gruppe,  namentlich  Diabas  und  Melaphyr  zu  unterscheiden. 

Für  den  Diabas  ist  charakteristisch  die  Structur,  welche 
RosBNBuscH  die  diabasisch-körnige,  Lossbn  die  divergent^strahlig- 
körnige  und  FouQUiä  und  Michel-Levy  die  ophitische  nennen,  und 
welche  darin  besteht,  dass  der  Feldspath  in  kreuz  und  quer  ge- 
lagerten Leisten  ausgebildet  ist,  während  der  Augit  als  sogen. 
Zwiscbenkleromungsmasse  die  Zwischenräume  ausfüllt.  Diese 
Structur  findet  sich  aber  nur  bei  einem  Theil  der  Diabase,  sie 
tritt  aber  auch  auf  bei  einer  Gruppe  der  Augitporphyrite,  dem 
Tholeiit,  und  bei  Basalten,  und  diese  sind  dann  nicht  von  Dia- 
basen zu  unterscheiden  (cf.  Rosbnb.,  p.  725).  Die  diabasisch- 
kömige  Structur  kann  demnach  nicht  als  für  Diabas  charakte- 
ristisch bezeichnet  werden,  ebenso  wenig  die  hypidiomorph-kömige 
Structur,  welche  Diabas  mit  vielen  anderen  Gesteinen  gemein  hat. 

Die  porphyrische  Structur  endlich,  welche  Melaphyr  und 
Diabas  unterscheiden  soll,  kommt  bei  beiden  vor. 

„Ausserordentlich  roannichfaltig^,  heisst  es  bei  Rosbnbubcb, 
p.  193  vom  Diabas,  „sind  die  Uebergänge  in  porphyrische  Structur- 
formen;  dieselben  scheinen  vorwiegend  als  Randfacies  aufgefasst 
werden  zu  müssen,  und  sind  oft  von  einer  schon  makroskopisch 
erkennbaren  Verdichtung  des  Konis  der  Hauptgesteinsmasse  be- 
gleitet, aus  welcher  sich  dann  einzelne  grössere  Krystalle  von 
Feldspath  (Labradorporphyrit- Facies)  oder  Augit  (Augitporphyrit- 
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Facies)  abheben.  Dabei  bleibt  die  eigentliche  Gesteinsmasse 
holokrystallin  und  diabasisch -körnig;  in  anderen  Fallen  klemmt 
sich  zwischen  die  Feldspathleisten  und  Angitindividnen  in  poly- 
gonalen und  keilförmigen  Partieen  eine,  von  echtem  oder  secondlLr 
verändertem  Gesteinsglas  durchtränkte  Masse  ein,  welche  vorwie- 
gend aus  äusserst  schmalen  und  langen  Feldspathleistchen  in  oft 
radialer  Anordnung  bestdit.^ 

Ebenso  wird  auf  p.  492  der  Diabas -Porphyrit  als  eine  sehr 
häufige  Structorfacies  von  eigentlichen  Diabasen  bezeichnet,  und 
da  der  Diabas  als  Tiefengestein  nun  nicht  mehr  von  dem  Diabas- 
Porphyrit  als  Ergussgestein  zu  trennen  ist,  sondern  beide  Erguss- 
gesteine sind,  ist  der  Diabas-Porphyrit  nichts  anderes  als  ein  por- 
phyrisch entwickelter  Diabas.  Noch  ganz  neuerdings  hat  Th. 
TsGHERNYSGHEW  ^)  den  innigen  Zusammenhang  von  Diabas  und 
Diabas-Porphyrit  nachgewiesen  und  äussert  sich  dartkber  wie  folgt: 
^Die  Diabase  am  Osthang  der  südlichen  Urals  finden  sich  überall 
in  engem  Zusammenhang  mit  den  dortselbst  weit  verbreiteten 
Diabasporphyriten'^,  ....  „welche  nichts  anderes  sind,  als  struc- 
turelle  Abänderungen,  die  durch  innere  physikalische  Bedingungen 
bei  der  Krystallisation  ein  und  desselben  Magmas  verursacht  sind.^ 

Also  auch  die  Porphyrstructnr  kann  Diabas  mit  Melaphyr 
gemeinschaftlich  haben.  Allein  Diabas  und  Diabas-Porphyrit  sollen 
olivinfreie  Gesteine  sein,  Melaphyr  olivinhaltig.  Lassen  wir  diese 
Bedingung  gelten,  so  müssen  wir  den  Melaphyr  mit  dem  Olivin- 
diabas  vergleichen. 

„Die  geologische  Stellung  der  Olivindiabase  ist^,  nach  Ro- 
8ENBUSCH.  p.  217,  „durchaus  diejenige  der  eigentlichen  Diabase, 
mit  denen  sie  auch  örtlich  oft  innig  verknüpft  sind.  Ebenso  ist 
bei  den  Olivindiabasen  die  Verknüpfung  und  der  Uebergang  in 
Formen  mit  dem  Charakter  der  efnsiven  Gesteine  vielfach  zu 
beobachten,  zumal  bei  den  dichten  bis  feinkörnigen  Vorkommen. 
Die  Uebergänge  vollziehen  sich  durch  porphyrische  Ausbildung 
einzelne  Gemengtheile  (Oiivin,  Augit  oder  Feldspath)  gegenüber 
einer  meistens  feldspathreichen  Grundmasse,  in  welche  dann  auch 
eine  eigentliche  Gesteinsbasis  in  grösserer  oder  geringerer  Menge 
eintritt.  Damit  steht  das  häufigere  Vorkommen  glasiger  oder 
schlackiger  Interpositionen  in  den  verschiedenen  Gemengtheilen  in 
offenbarem  Zusammenhange.  Mit  dieser  Entwicklung  ist  das  Auf- 
treten von  Mandelräumen,    die  bald  leer,    bald  mit  den  Auslan- 


'J  Allgemeine  geologische  Karte  von  Russland,  Blatt  189.  Be- 
schreibung des  Central-Urals  und  des  Westabhanges.  Bearbeitet  von 
Th.  Tschernyschew.    Petersburg,  1889,  p.  327—330. 
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gutigsprodactefi  des  (Gesteins  mehr  oder  weniger  gefüllt  sind,  ur- 
sächlich and  oft  verknUpft> 

Diese  Beschreibung  des  Olivindiabases  könnte  man  wOrtüoh 
auf  den  Melaf^yr  anwenden,  eine  Unterscheidung  ist  mir  nicht 
möglich,  und  wollte  man  den  Melaphyr  als  einen  porphyrischen 
Olivindiabas  definiren,  so  würde  man  ihm  jede  geologische  Selbst- 
ständigkeit nehmen  und  ihn  £u  einer  Untergruppe  des  Diabases 
herabdrflcken. 

Durch  diese  Zusammenstellungen  bin  ich  zu  der  Ueberzea- 
gung  gekommen,  dass  es  nicht  möglich  ist,  nach  rein  petrogra- 
phischen  Principien  Diabas  und  Melaphyr  zu  unterscheiden,  weder, 
wenn  man  den  Melaphyr  im  Sinne  Rosbnbusch's  oliyinhaltig  sein 
lässt,  noch  viel  weniger,  wenn  man  auf  den  Olivingehalt  keinen 
Werth  legt. 

Einzelne  Typen  allerdings,  z.  B.  der  diabasisch-kömige  Diabas 
und  der  porphyrische  olivinhaltige  Melaphyr  sind  gut  charakterisirt 
und  leicht  zu  unterscheiden,  aber  die  Natur  bildet  die  Gesteine 
nicht  nach  Typen,  sondern  schafft  aus  demselben  Magma  ver- 
schiedenartige Gesteine,  und  es  gilt  für  uns  der  leichteren  Ueber- 
sicht  wegen,  da  zu  gruppiren  und  zu  theilen,  wo  die  Natur  die 
Glieder  durch  mannichfache  Uebergangsformen  verbindet. 

Ein  jedes  System  in  der  Petrographie  ist  daher  mehr  oder 
weniger  künstlich,  und  es  kommt  nur  darauf  an,  dass  es  über- 
sichtlich ist  und  den  natürlichen  geologischen  Verhältnissen  mög- 
lichst entspricht. 

Sehen  wir  uns  nun  nach  einem  Princip  um,  nach  welche 
die  Basalt-,  Melaphyr-  und  Diabasgesteine  in  Gruppen  gegliedert 
werden  können,  so  bietet  sich  ein  solches  in  dem  geologischen 
Alter. 

Ich  bin  der  Ansicht,  dass  Diabas,  Diabas-Porphyrit,  Augit- 
porphyrit,  Melaphyr  und  Basalt  mit  den  kleineren  Untergruppen 
aus  einem  im  Wesentlichen  gleich  zusammengesetzten  und  gleich 
beschaffenen  Magma  entstanden  und  zu  verschiedenen  geologischen 
Zeiten  der  Erde  entquollen  sind,  und  glaube,  dass  die  Verhält- 
nisse, unter  denen  die  Bildung  vor  sich  gegangen  ist,  nicht  viel 
andere  waren  als  die  sind,  unter  denen  sich  noch  jetzt  basaltische 
Gesteine  bilden. 

Wenn  eine  Eruption  stattfindet,  werden  zuerst  lockere  Mas- 
sen, Bruchstücke  der  Nachbargesteine,  Schlacken  und  Asche  aus- 
geworfen und  bilden  um  den  Eruptionsherd  einen  Aufschüttungs- 
kegel mit  einer  Vertiefung  in  der  Mitte,  dem  Krater.  In  dem 
Kanal  dringt  gluthflüssige  Lava  empor  u(id  ergiesst  sich,  wenn 
die  Verhältnisse  darnach  sind,  als  SU*om  aus  dem  Krater.  Schon 
während  der  Enq>tion   und  nach  Beendigung  derselben   tritt  die 
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Erosion  in  Thfttigkeit  nnd  entfährt  leicht  die  lockeren,  oft  bla- 
sigen Massen,  und  wenn  nur  solche  ausgeworfen  sind,  ist  bald 
jede  Spur  der  vulkanischen  Thätigkeit  verwischt.  Wenn  aber  in 
dem  Kanal  Lava  emporgedrungen  ist,  ohne  dass  sie  zum  Aasflass 
gekommen  ist,  so  wird  durch  die  Erosion  der  Lavastock  bloss- 
gelegt  und  tritt  als  Kuppe  zu  Tage.  Viele  unserer  Basaltkuppen 
mögen  auf  diese  Weise  entstanden  sein.  Die  fast  nie  fehlenden, 
wenn  auch  nur  in  geringer  Menge  vorhandenen  blasigen  Schlacken 
deuten  darauf  hin,  und  Vorkommen  in  anderen  Gegenden  vermit- 
teln den  Uebergang  zu  recenten  Vulkanen  mit  erhaltenen  Krat^ren. 

Die  Gegend  des  Laacher  Sees  liefert  hierfür  instructive  Be- 
lege, als  Beispiel  sei  der  Herchenberg  bei  Burgbrohl  angeführt. 
Derselbe  besteht  aus  Schlacken  und  Asche,  und  nur  an  einer 
Stelle  tritt  Lava  —  der  bekannte  Melilithbasalt  —  gangförmig 
auf,  sie  ist  nicht  durch  die  Schlacken  hindurchgedrungen.  Den- 
ken wir  uns  die  Schlacken  hinweggeführt,  so  können  wir  uns 
wohl  vorstellen,  dass  der  nun  blossgelegte  Basalt  als  Kuppe  her- 
vortritt. 

Dass  in  basaltischen  Gegenden  Kratere  im  Ganzen  selten  er- 
halten sind,  ist  nicht  auffallend,  da  sie  immer  aus  leichtem,  locke- 
rem Material  aufgebaut  sind,  das  leicht  durch  Erosion  fortgeführt 
werden  kann.  Es  braucht  nur  daran  erinnert  zu  werden,  dass 
selbst  in  Gegenden,  wie  z.  B.  den  Phlegräischen  Feldern  bei 
Neapel,  wo  noch  in  historischen  Zeiten  Eruptionen  unter  Bildung 
von  Krateren.  dem  Monte  nuovo,  stattgefunden  haben,  manche 
früher  gebildet«  Kratere  durch  Erosion  und  spätere  Eruptionen 
so  verwischt  sind,  dass  die  Zahl  derselben  noch  nicht  einmal  mit 
Sicherheit  festgestellt  werden  konnte.  Wenn  daher  in  diesen 
verhältnissmässig  jungen  Gebieten  die  äusseren  Kennzeichen  vul- 
kanischer Thätigkeit  schon  zum  Theil  verwischt  sind,  so  dürfen 
wir  uns  nicht  wundem,  dass  die  älteren  Ergnssgesteine  nur  noch 
selten  in  Zusammenhang  mit  Krateren  gefunden  werden,  was  uns 
aber  nicht  abhalten  kann .  dieselben  als  früher  vorhanden  anzuneh- 
men, mit  Ausnahme  der  Fälle,  wo  sie  etwa  als  Laccolith  auftreten, 
also  in  der  Tiefe  erstaiTt  sind,  ohne  dass  an  der  Oberfläche  eine 
Eruption  stattgefunden  hat.  Soweit  aber  bekannt,  kennt  man  noch 
keine  unzweifelhaften  Laccolithe  von  diesen  Gesteinen.  So  lange 
man  daher  nicht  beobachtet  hat,  dass  Basalt  oder  ähnliche  Ge- 
steine ohne  Bildung  von  Krateren  und  den  begleitenden  Erschei- 
nungen ans  einer  Spalte  der  Erde  entquollen  sind,  betrachte  ich 
Basalt  bis  Diabas  als  die  erhaltenen  Ueberreste  ehemaliger  vul- 
kanischer Thätigkeit,  sei  es,  dass  sie  in  dem  Eruptionskanal 
oder  unter  Bedeckung  der  Schlacken  erstarrt,  oder  Gänge  bildend 
auf  Spalten  in  das  Nebengestein  eingedrungen  sind,  sei  es,  dass 
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816  als  Strom  dem  Krater  eutflossen  sind.  Das  Gebiet  des  hes* 
sischen  Hinterlandes  ist  in  früheren  Epochen  ebenso  ein  Schau- 
platz vulkanischer  Th&tigkeit  gewesen,  wie  sp&ter  etwa  das  be- 
nachbarte Gebiet  des  Yogelsberges  und,  zwischen  beiden  Epochen, 
das  djadische  Saar-Rheingebiet. 

Von  diesem  Standpunkt  aus  und  geleitet  von  den  entwickelten 
Gründen  habe  ich  versucht,  mir  einen  Ueberblick  über  die  Ba- 
salt-, Melaphyr-  und  Diabasgesteine  zu  verschaffen,  indem  ich 
sie  erst  nach  dem  Alter  in  drei  Gruppen  getrennt  habe. 

Die  Basalte  umfassen  die  recenten  Gesteine  dieser  Grruppe 
bis  einschliesslich  die  tertiären,  wie  dies  ja  auch  bisher  allgemein 
angenommen  wurde.  Die  Grenze  zwischen  Melaphyr  und  Diabas 
legen  wir  mit  Lossem  in  die  productive  Steinkohlenformation; 
was  alter  ist  wie  diese,  wird  zum  Diabas  gerechnet,  was  dieser 
angehört  und  jünger  ist,  zum  Melaphyr. 

Diese  Altersunterschiede  geben  sich  häufig  in  der  Beschaffen- 
heit der  Gesteine  zu  erkennen  und  bedingen  in  erster  Linie .  die 
Verschiedenheiten  derselben;  der  Diabas  ist  als  das  älteste  Glied 
an  meisten  durch  Verwitterung  und  zum  Theil  durch  den  Druck 
der  Gebirgsmassen  verändert  und  daher  am  meisten  von  dem 
jüngsten  und  frischesten  Gliede,  dem  Basalt,  verschieden;  der 
Melaphyr.  dem  Alter  nach  zwischen  beiden  stehend,  ist  bald  fast 
so  frisch  wie  Basalt,  bald  so  verwittert  wie  Diabas.  Häufig  aber 
ist  auch  Diabas  noch  frisch  und  dann  nur  durch  sein  Alter  von 
manchen  Basalten  unterschieden,  und  daher  scheiden  wir  diese 
drei  grossen  Gruppen  durch  ihr  Alter,  nicht  durch  ihr  Aussehen. 

Bei  dieser  Trennung  ist  indessen  festzuhalten,  dass  die 
Grenzen  zwischen  zwei  Gruppen  in  einem  gewissen  Grade  ver- 
rückbar sein  können,  wenn  die  geologischen  Verhältnisse  es  er- 
fordern. Wenn  z.  B.  in  irgend  einer  Gegend  Eruptionen  von 
Basalt  etwa  schon  in  der  Kreidezeit  begonnen  haben  und  bis  in 
die  Tertiärzeit  andauerten,  so  wird  Niemand  sagen,  das,  was  hier 
älter  ist  als  Tertiär,  muss  Melaphyr  genannt  werden,  sondern 
man  wird  das  ganze  Eruptionsmaterial  als  Basalt  bezeichnen. 

Hiermit  ist  das  Verlangen  der  Geologie  erfüllt,  dass  das 
geologisch  Zusammengehörige  bei  der  Petrographie  nicht  aus- 
einander gerissen  werde.  Bei  der  weiteren  Eiutheilung  tritt  die 
Petrographie  in  ihr  Recht  und  unterscheidet  innerhalb  jeder 
Gruppe  lediglich  nach  Structur  und  mineralogischer  Zusammen- 
setzung. 

Als  Beispiel  für  diese  Eintheilung  dienen  uns  die  Diabase, 
da  sie  bei  ihnen  schon  allgemein  durchgeführt  und  anerkannt  ist. 

Die  körnigen  Gesteine  werden  mit  dem  Namen  der  Gruppe, 
als  Diabas,    bezeichnet,    und  wenn   sie    ein  besonders    charakte- 
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riBtisches  Mineral  enthalten,  so  wird  dieses  dem  Namen  voran- 
gesetzt  also  Olivindiabas,  Quarzdiabas  n.  s.  w. 

Die  porphyrisch  ausgebildeten  Diabase  werden  als  Diabas- 
Porpbyrit  bezeichnet,  und  wenn  der  eine  Bestandtheil  vor  dem  ande- 
ren porphyrisch  entwickelt  ist,  so  wird  dessen  Namen  in  die  Be- 
zeichnung eingefftgt,  z.  B.  Diabas-Augitporphyrit,  Diabas-Labrador- 
porphyrit  n.  s.  w.  Das  Kriterium  ftkr  porphyrische  Structmr  ist 
hierbei  weniger  das  Vorhandensein  einer  irgendwie  gearteten  gla- 
sigen Basis,  sondern  liegt  vielmehr  darin,  dass  in  verschiedenai 
Phasen  der  (}esteinsbildung  z.  Th.  dieselben  Mineralbildungen  wie- 
derkehrten ^).  Wenn  dagegen  ein  besonders  charakteristisches 
Mineral,  z.  B.  Enstatit,  Hornblende,  Olivin  in  dem  Gestein  zu- 
gegen ist,  ohne  in  zwei  Generationen  ausgebildet  zu  sein,  so  wird 
sein  Name  wieder  vorausgesetzt,  z.  B.  Enstatitdiabas-Porphyrit. 
Wenn  gleichzeitig  ein  Bestandtheil  vor  dem  andern  hervorragend 
porphyrisch  entwickelt  ist,  so  wird  dessen  Namen  wieder  einge- 
fügt. Der  Name  wird  in  diesen  immer  seltenen  Fällen  etwas 
lang,  z.  B.  Homblendediabas-Augitporphyrit,  aber  ich  weiss  dann 
auch  ganz  genau,  was  für  ein  Gestein  gemeint  ist;  in  dem  Bei- 
spiele wftre  es  ein  paläozoisches  Plagioklas-Augit-Gestein,  welches 
Hornblende  enthält  und  in  welchem  der  Augit  in  zwei  Genera- 
tionen vorhanden  ist.  Will  man  die  Beschaffenheit  der  Gmnd- 
masse  im  Namen  ausdrücken,  so  kann  man  dies  wie  bisher,  indem 
man  statt  Porphyrie  die  Gesteine  als  Felsophyrit  und  Vitroi^yrit 
bezeichnet;  Porphyrit  wtlrde  dann  nur  fär  eine  holokrystalline 
Grundmasse  anzuwenden  sein.  Bei  der  Uebersicht  habe  ich  diese 
Unterschiede  nicht  hervorgehoben. 

Die  im  Ganzen  selteneren  glasigen  Abänderungen  treten  nur 
am  Salband  von  Gängen  und  der  Oberfläche  von  StrOmeu  auf. 
Wir  würden  hiemach  die  Diabase  folgendermaassen  eintheilen: 

(Uebersicht  siehe  nebenstehend.) 

Ebenso  wie  die  glasigen  Abänderungen  eme  randliche  Bil- 
dung sind,  wird  es  sich  wohl  immer  mehr  herausstellen,  dass 
auch  die  porphyrischen  eine  Art  von  Abkühlungsfacies  sind,  in- 
dem sie  hauptsächlich  in  der  Nähe  der  Oberfläche  von  Strömen 
und  in  Gängen  auftreten.  Die  kömigen  Stmcturen  finden  sich 
besonders  im  Innern  der  Gesteinsmasse,  aber  wie  wir  am  Diabas 
von  Quotshausen  gesehen  haben,  auch  schon  dicht  unter  der  Ober- 
fläche. Der  Diabas  von  Homertshausen  kann  als  ein  Beispiel 
gelten  für  die  Erscheinung,    dass  ein  Gestein  an  der  Oberfläclie 


M  Vergl.  H.  Rosenbusch.  Ueber  das  Wesen  der  kömigen  und 
porphyrischen  Structur  bei  Massengesteinen.  Neues  Jahrb.  f.  Min.  etc., 
1882,  n,  p.  14. 


548 


I.    Diabas,  paläozoisch  bis  productive  Steinkohlenformation  excl. 


Körnig. 

Porphyrisch. 

Glasig. 

Diabas. 

Diabas-Porphyrit. 

Diabasglas. 

Diabas,  Olivindiabas,  Pa- 

laeopikrit. 
SpiHt. 
Leukophyr ,     Quarzdiabas 

nnd  andere  Typen  nnd 

Varietäten. 
(Salitdiabas ,  Enstatitdia- 

bas,  Proterobas,  Ophit.) 

Diabas-Porphyrit ,  Olivin- 

diabas-Porphyrit. 
Diabas  -  Augitporphyrit, 

Diabas  -  Labradorpor- 

phyrit. 
Homblendediabas  -  Augit- 

porphyrit. 
(Hornblendediabas,  vergl. 
RoSEKBUSGH,  Phy Biogra- 
phie, n,  p.  601). 

Sordawalit  von 
Sordawala. 

Diabasglas  von 
Homertshau- 
sen. 

glasig,  an  dem  Rande  porph3rrisch,  in  der  Mitte  kömig  entwickelt 
sein  kann. 

Wenn  wir  nun  versuchen  würden,  die  bei  der  Eintheilang 
der  Diabase  maassgebenden  Principien  auch  auf  die  Melaphyre 
und  Basalte  anzuwenden,  so  würden  wir  zu  einer  ganz  bequemen, 
weil  gleichmässig  durchgeführten  Uebersicht  gelangen.  Hiergegen 
wird  allerdings  der  Einwurf  erhoben  werden,  dass  die  Bedeutung 
der  Namen  Melaphyr  und  Basalt  verschoben  wird,  wenn  sie  im 
engeren  Sinne,  nicht  als  Gruppennamen  gebraucht,  nur  die  kör- 
nigen Gesteine  bezeichnen  sollen,  während  sie,  namentlich  Mela- 
phyr, bisher  besonders  als  porphyrische  Gesteine  galten.  Allein 
dem  gegenüber  ist  zu  bemerken,  dass  mit  diesen  Namen  nicht 
nur  die  porphyrischen  Gesteine  bezeichnet  sind,  sondern  auch  die 
kömigen  einer  jeden  Gmppe,  und  dass  man  diese  verschiedenen 
Stmcturarten  nicht  durch  Namen  unterschieden,  sondern  in  Typen 
getrennt  und  sie  nach  den  Fundorten  bezeichnet  hat,  an  denen 
sie  zuerst  beobachtet  oder  besonders  verbreitet  waren.  So  hat 
man  bei  den  Basalten  einen  Löwenburg-Typus,  Meissner-Typus  etc., 
bei  den  Melaphyren  einen  Tboleiit,  Weiselbergit-Typus  u.  s.  w. 

Wenn  man  daher  jetzt  die  kömigen  Melaphyre  als  Melaphyr 
im  engeren  Sinne,  die  kömigen  Basalte  als  Basalt  im  engeren 
Sinne  bezeichnet,  so  würde  die  Bedeutung  der  Namen  nicht 
eigentlich  verschoben,  sondern  nur  enger  begrenzt  werden,  und 
wenn  hierdurch  die  Uebersicht  erleichtert  wird,  so  wiegt  dieser 
Vortheil  doch  vielleicht  die  Bedenken  auf.  Wir  können  dann 
schon  durch  den  Namen  allein  wichtige  Eigenschaften  ausdrücken. 
Die  kömigen  Melaphyre  entsprechen  der  Diabasfacies  und  z.  Th. 
der  Doleritfacies  des  Melaphyr  nach  Lossbn. 

Wenn  wir  daher  versuchen,  die  bei  Diabas  befolgte  Einthei« 
lung  auf  die  Melaphyre  anzuwenden,  so  würden  wir  die  folgende 
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und  wirklich  hat  er  aach,  wie  man  sich  im  Berliner  paläontolo- 
gischen Maseum  überzeugen  kann,  seine  Benennung  „Pugiunculus 
vaginatü^  auf  jene  Eichwald' sehe  Art  bezogen.  Was  ich  in  den 
vielen  sonst  von  mir  durchgesehenen  Sammlungen,  speciell  in  den 
Mecklenburgischen,  unter  derselben  Bezeichnung  zu  Gesicht  be- 
kommen habe,  war  durchweg  Hyolühus  acutus.  Auch  wenn  man 
anderweitig  in  der  Literatur,  wie  z.  B.  in  Ferd.  Rceker's  Lethaea 
palaeozoica  und  Leth.  erratica,  dem  Namen  ^Pugiunculus  vagi- 
fuxti"'  begegnet,  ist  er  als  Synonym  zu  HyoL  acutus  gestellt. 
Abgesehen  davon  aber,  dass  anzunehmen  ist,  dass  Quenstbdt 
Verschiedenes  unter  der  ersteren  Bezeichnung  zusammengeworfen 
hat^),  kann  —  beiläufig  bemerkt  —  seine  Namengebung  gegen- 
über der  EiCHWALD'schen  keine  Geltung  beanspruchen,  weil  Eich- 
wald seine  Species  schon  1840  im  „Silur.  Schichtensystem  in 
Ehstland^  aufgestellt  hat,  die  1.  Auflage  des  „Handbuchs  der 
Petrefactenkunde"  dagegen  erst  1852  erschienen  ist. 

Nach  dem  Vorstehenden  kann  nun  also  dem  effectiv 
von  mir  zuerst  beschriebenen  Hyolithen  der  Qubmstedt'- 
sche  Speciesname  vaginati  nicht  zukommen,  selbst  abgesehen  von 
der  Frage,  ob  ein  der  sicheren  Begründung  entbehrender  Name 
überhaupt  auf  Berücksichtigung  Anspruch  hat. 

Andererseits  hat  Herr  Koken  Hyolühus  inaequishriatus 
und  K  latus  Eighw.  identificirt.  Im  Eingang  seines  Aufsatzes 
sagt  er:  „Quenstedt  ....  fasste  diese  Steinkeme  der  Vaginaten- 
Ealke  durchweg  als  Pugiunculus  vaginati  zusammen,  jedoch  ist 
das  von  ihm  abgebildete  und  beschriebene  Stück  (Handbuch  der 
Petrefactenkunde.  1.  Aufl.,  p.  398,  t.  35.  f.  35)  dieselbe  Art  wie 
der  später  aufgestellte  Hydithes  latus  Eichw.^  Weiter  heisst 
es,  ib.  p.  81:  „Auf  solchen  beschälten  Exemphiren  des  K  latus 
beruht  Remeli^'s  K  inaequtstriatus,  wie  die  gute  Abbildung  and 
die  Beschreibung  beweisen.^  Dass  die  bezüglichen  Abbildungen 
von  QuENSTEDT  uud  von  Eichwald  sich  mit  einander  vergleichen 
lassen,  will  ich  nicht  läugnen;  dass  aber  gleichzeitig  meine  Art 
und  Eichwald* s  Hyolithus  latus  vereinigt  werden,  beruht  auf 
einem  Verkennen  der  ersteren.  Eichwald  sagt  in  der  Lethaea 
Rossica,  I,  p.  1045,  über  Hyolithus  latus:  „Les  deux  bords  soDt 
obtus  et  arrondis;  le  cotö  dorsal  est  plus  aplati  que  le  ventral, 
qui  est  plus  convexe;  toute  la  surface  est  striee  transversalement, 
ä  stries  peu  distinctes  et  tr^s-rapprochöes;  les  stries  sont  cou* 
p^es    de  quelques  sillons    lateraux,    ^galement  peu  prononc^s  et 


*)  Herr  Koken  selbst  theilt  mit  (p.  82),  dass  noch  eine  weitere, 
jetzt  seinerseits  unter  dem  Namen  rflyol^thus  tstkonwf^  beschriebene 
Art  von  Quenstedt  gleichfalls  als  Fugiwwulus  vagiwxU  bezeichnet 
worden  sei. 
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plac^s  pr^s  des  deux  bords.^  Alles  dies  passt  sehr  wohl  zu 
Hyolithus  actitus,  aber  nicht  (abgesehen  von  der  ja  regelmässig 
stärkeren  Wölbung  der  Concavfläche)  zu  HyoUthus  inaequistriatus, 
welcher  zudem  nicht  entfernt  an  die  ausserordentliche  Grösse  des 
von  Eichwald  abgebildeten  Exemplars  (1.  c.  t.  Xli,  f.  16  a  —  c) 
heranreicht^).  Schon  die  ganz  abgestumpften  Seitenränder  des 
H.  latus  (s.  die  obige  Fig.  3.  b)  lassen  sofort  eine  von  K  in- 
(lequistriatus  verschiedene  Art  erkennen.  Auch  die  Krtlmmung 
in  der  Längsrichtung  (1.  c,  f.  16a)  ist  namhaft  stärker,  als  es 
meiner  Species  eigen  ist*);  sie  ist  scheinbar  zwar  etwas  schwä- 
cher als  bei  IL  aeutus,  allein  dies  dürfte  sich  dadurch  erklä- 
ren, dass  dem  dargestellten  Fossil  ein  grosser  Theil  des  spitzen 
Endes  fehlt,  welches  immer  weitaus  am  stärksten  sich  krümmt. 

Nach  meinem  Dafürhalten  ist  der  Eichwald' sehe  Hyolithus 
latus  von  H,  acutus  nicht  verschieden  und  beruht  auf  einem 
Exemplar  der  letzteren  Art,  an  welchem  an  den  Seitenrändem 
die  besonders  hier  bei  derselben  auftretenden  Längsstreifen  er- 
halten gewesen  sind.  Speciell  zu  der  letzteren  Annahme  wird 
man  geführt,  wenn  man  neben  die  oben  mitgetheilte  Beschreibung 
Eichwald' s  für  Hyolitlms  latus  folgende  Angabe  hält,  die  er 
auf  derselben  Seite  über  Ä  acutus  macht:  „Les  stries  trans- 
yerses  seules  se  reconnaissent,  les  longitudinales '  ne  se  voient 
pas."  Oifenbar  haben  Eichwald  zu  der  Beschreibung  der  letzt- 
genannten Art  nur  Exemplare  vorgelegen,  an  denen  die  betreffen- 
den Schalentheile  nicht  erhalten  waren;  die  Longitudinalriefen  an 
den  Rändern  anderer  Stücke')  wird  er  sodann  als  ein  specifisch 
unterscheidendes  Merkmal  angesehen  haben.     Uebrigens  kann  ich 


^)  Eichwald  bezeichnet  ausdrücklich  Hyolithus  latus  als  eine  der 
grÖsBten  ihm  bekannten  Formen,  und  giebt  die  Länge  zu  2  Zoll  10 
Linien  und  die  Breite  an  der  Mündung  zu  11  Linien  an.  Dagegen 
erreicht  H.  innequistriatus  nur  ausnahmsweise  eine  Länge  von  etwa 
iVi  Zoll. 

•)  Die  Biegung  länsTS  der  Convexfläche  erscheint  in  der  auf 
Taf.  XXVni  des  vorhergehenden  Jahrgangs ,  Fig.  5 ,  gegebenen  Seiten- 
ansicht, wenngleich  darin  gerade  das  am  meisten  gekrümmte  Stück 
dargestellt  ist,  zufällip^er  Weise  zu  stark.  Theils  liegt  dies  an  einer 
geringen  Üngenauigkeit  bei  der  üebertragung  der  Zeichnung  auf  den 
Stein,  theils  daran,  dass  am  Original  die  mittlere  Partie  jener  Fläche 
durch  die  aufliegende  Schale  gegen  die  Enden  ein  wenig  vorspringt,  ja 
am  dünneren  der  letzteren  dort  selbst  etwas  Steinkemmasse  wegge- 
brochen ist  Das  ib.  Taf.  XXVUI,  Fig.  4  abgebildete  Exemplar  zeigt 
dagegen  keine  wahrnehmbare  Längskrümmung,  ebenso  wie  das  Ori- 
gimü  zu  der  Holzschnitt-Figur  1  auf  p.  548,  von  dem  ich  eine  fertige 
Seitenansicht  in  Händen  hatte. 

*)  Die  Längsstreifung  ist  auch  an  Ehsüändischen  Stücken  des 
Hyolithus  (unitus  längst  beobachtet  (cf.  Fr.  Schmidt,  Silur.  FormatiQn 
von  EhsUand  etc.,  p.  207). 
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bemerken,  dass  auch  Friedr.  Schmidt  der  Ansicht  ist.  dass 
Hydithus  acutus  und  K  latus  sich  nicht  von  einander  tren- 
nen lassen. 

Herr  Koken  meint  ausserdem,  dass  möglicherweise  auch 
„Hyolähes  insularis^  Eichw.  zu  der  von  mir  eirichteten  Art  ge- 
höre. Da  Eichwald  (1.  c. .  p.  1046)  über  dieses  ganz  zweifel- 
hafte Fossil  bemerkt:  „la  largenr  du  tube  diminue  insensible- 
ment^,  so  ist  diese  Möglichkeit  abgeschnitten. 

Zum  Schluss  der  Besprechung  meiner  Art  enthält  der  Ko- 
K£N*sche  Aufsatz  folgende  Worte:  „K  stinatus  vermag  ich  mit 
keiner  Form  zu  identificiren.  Was  als  H.  strtatus  in  Samm- 
lungen (auch  in  Russland)  geht,  sind  junge  JZ  acutus.''  Dem 
gegentiber  möchte  ich  bemerken,  dass  Hyolithus  striatus  Eichw. 
eine  gut  charakterisirte  Art  des  Ehstländischen  Brandschiefers 
ist,  welche  mit  K  acutus  nichts  zu  thun  hat.  — 

Ich  erlaube  mir  hiemach  noch  einige  Angaben  fiber  das 
Vorkommen  des  HyoliUius  inaequistriatus  anzuschliessen.  Der- 
selbe findet  sich  nicht  bloss  in  den  Geschieben  des  jüngeren 
grauen  Orthoceren-Kalks,  sondern  kommt  auch  —  wie  mir  durch 
ein  Exemplar  in  der  Sammlung  der  Forstakademie  vorher  schon 
bekannt  war  —  im  anstehenden  üntersilur  auf  Oeland  vor,  und 
zwar  in  einer  ziemlich  buntfarbigen  Schicht  im  obersten  Theile 
des  oberen  rothcn  Orthoceren-Kalks,  welche  ich  bei  meiner  kürz- 
lich in  Gemeinschaft  mit  Friedr.  Schmidt  ausgeftüirten  Bereisung 
Oelands  auch  an  Ort  und  Stelle  keimen  gelernt  habe.  Herr 
Gerh.  Holm  zeigte  uns  dieses  auf  der  Ostseite  des  südlichen 
Theiles  der  Insel  zu  Tage  tretende  Lager  bei  Södra  Sandbj; 
sodann  sah  ich  mehrere  darin  gefundene,  hübsche  Exen^plare  von 
.  H.  inaequistriatus  bei  Herrn  J.  Chr.  Mobero,  welcher  auch 
die  Freundlichkeit  hatte,  mich  an  eine  Stelle  in  der  Nähe  von 
Triberga  zu  führen,  wo  dieselbe  Bank  an  der  Oberfläche  liegt, 
und  wo  ich  Gelegenheit  hatte,  selbst  einige  Stücke  des  genannten 
.  Hyolithen  neben  anderen  Fossilien  darin  zu  sammeln.  Das  frag- 
liche Lager  ist  besonders  durch  ein  häufiges  Vorkommen  per- 
fecter  Lituiten  ausgezeichnet,  und  enthält  femer  verschiedene 
Orthoceratiten.  eine  grosse,  mit  Ulaenus  centaurus  Ang.  (=  L 
i  Chiron  Holm)  nahe  verwandte  oder  vielleicht  identische  Ulaenus- 

'  Form,  Äsaphus  (Ptychopyge)  hrachyrliaclns  m.  etc.;   neben  HyoL 

I  inaequistriatus  kommt  auch  Eccyliopterus  alatus  F.  Rcrm.  sp.  in 

diesem  auch  unter  unseren  Geschieben  vertretenen  Lagertheile  vor. 
In  dem  oberen  grauen  Orthoceren -Kalk  Oelands  ist  mir  dagegen 
bisher  nur  Hyolithus  acutus  Eiohw.  aufgefallen,  eine  Art,  die 
andererseits  auch  dem  jüngeren  rothen  Orthoceren-Kalk  nicht  fehlt, 
*da    ein   gut    erhaltenes  Exemplar  derselben    in  einem    zweifellos 
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dahin  gehörigen  Geschiebe  von  Drevin  in  Mecklenburg  feich  in 
der  Grossherzoglichen  Petrefacten  •  Sammlung  zu  Neu  -  Strefitz 
befindet. 

Nachtrag.  Das  mineralogische  Museum  der  Forstakademie 
Eberswalde  enthält  aus  der  Sammlung  des  1879  zu  Walchow  ver- 
storbenen Superintendenten  E.  Kirchner  ein  unverkennbares  Exem- 
plar von  HydüJms  acutus  Eichw.,  welches  auf  der  Original-Eti- 
kette von  Herrn  Beyricr  eigenhändig  als  „Pugiunculus  vaginati 
QuBKST."  bestimmt  ist.  Das  Fossil  sitzt  in  einem  bei  Gransee  im 
Kreise  Ruppin  gefundenen  Geschiebe  von  dunkelgrauem  Orthoceren- 
kalk,  das  durchaus  dem  oberen  grauen  Orthocerenkalk  Oelands 
entspricht. 


3.    Sir  Dawson  an  Herrn  Weiss. 
Ueber  einige  devonische  Pflanzen. 

Montreal,  im  November  1889. 

In  einem  neueren  Hefte  ^)  dieser  Zeitschrift  finde  ich  einige 
Bemerkungen  des  Dr.  Weiss  unter  Bezugnahme  auf  Grafen  zu 
SoLMS- Laubach,  die  geeignet  sind,  grosse  Verwirrung  in  der  No- 
menclatur  einiger  Gattungen  devonischer  Pflanzen  herbeizuführen, 
welche,  obschon  sehr  gut  in  Canada  bekannt,  weniger  vollständig 
den  deutschen  Phytopalaeontologen  bekannt  zu  sein  scheinen. 
Ueber  diese  Punkte  wünschte  ich  die  folgenden  Bemerkungen  zu 
machen. 

1.  Drepanaphtfcus  spinaeformis  Göppert  ist  mir  längst  aus 
seiner  Beschreibung  und  Abbildung  bekannt  gewesen,  und  ich 
habe  vermuthet,  dass  wenn  man  besseres  Material  erhielte,  es 
sich  finden  würde,  dass  er  zu  meinem  Genus  Ärthrostigma  ge- 
höre, mit  dessen  ümriss  er,  wenn  er  zusammengedrückt  ist, 
stimmt.  Artkrostiffma  unterscheidet  sich  von  PsüophyUm  nicht 
nur  in  seinem  mehr  robusten  Wachsthum  und  durch  breitere 
Blätter,  sondern  auch  in  der  Fructification ,  welche  aus  einer 
Aehre  mit  geiiindeten  Sporocarpen  besteht,  völlig  verschieden  von 
der  Fmctification  von  Fsikphi^ton,  Ich  habe  dies  in  früheren 
Aufsätzen  beschrieben^).  Sollte  Drepanophycus  sich  als  Land- 
pflanze erweisen,  so  rnuss  er  wenigstens  so  lange,  bis  die  Fm- 
ctification bekannt  ist,  auf  Ärthrostigma  bezogen  werden. 


»)  Bd.  XLI  (1889),  1,  p.  167.    . 

*)  2.  Report  on  Devonian  Plauts  of  Canada,  1882,  p.  104. 
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Ich  mo88  daher  auf  Dr.  Weiss'  Ansicht  von  der  Priorität 
der  generischen  Namen  entgegnen:  Drepcmof^it^cus  ist  ohne  Zwei- 
fel alter  als  Ärthrosttgtna  oder  Psüophytan,  ist  aber  darchans 
anpassend,  nnd  wenn  er  durch  Drepanophytum  Weiss  ersetzt 
werden  soU,  so  müsste  das  Genus  von  1889,  nicht  von  1852 
datiren.  Ich  halte  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  einige,  we- 
nigstens von  den  von  Göppert  als  HaUserites  Dechenianus  ab- 
gebildeten Pflanzen  unvollständig  erhaltene  Fragmente  von  Psäo- 
phyton  sind,  aber  dieser  Name  ist  ebenfalls  unzulässig  und  kann 
einer  Landpflanze  nicht  zuertheilt  werden,  gerade  wenn  meine 
Yennuthung  sich  als  wohl  begründet  erweisen  sollte. 

2.  Psilophyton  robustius.  —  Die  Vermuthung  von  Graf 
zu  Solms-Laubach,  dass  diese  Pflanze  generisch  verschieden  von 
Ps.  princeps  sei  und  dass  es  Famwedelstiele  sein  könnten,  kann 
Angesichts  der  grossen  und  schönen  Exemplare  von  Gampbellton, 
welche  ich  noch  nicht  in  der  Lage  war  abzubilden,  nicht  aufrecht 
erhalten  werden.  Ueberdies  ist  die  Fructification  von  P&  robustius 
gut  bekannt  und  beschrieben  worden,  und  obschon  sie  specifisch 
verschieden  von  der  von  Ps,  princeps  ist,  erscheint  sie  generisch 
verwandt. 

3.  Ich  stimme  vollkommen  mit  Dr.  Weiss  überein,  dass 
manche  von  den  durch  Stur  beschriebenen  und  abgebildeten  For- 
men aus  böhmischem  Silur  zu  Psüophyt&n  und  Artkrostigma  ge- 
hören werden.  Ich  habe  diese  Meinung  lange  gehegt,  aber  da 
mir  Stur's  Stücke  nicht  zugänglich  waren,  so  habe  ich  es  nicht 
für  geeignet  gehalten,  dieselbe  zu  veröffentlichen. 


4.    Herr  Weiss  an  Herrn  Tenne. 

Berlin,  im  November  1889. 

Zu  der  vorangegangenen  Erklärung  gestatten  Sie  mir  fol- 
gende Bemerkungen. 

1.  Wenn  DrepanqpJ^fcus  spimieforntis  Göpp.  (:=  Drepa- 
nqphytum  spinaeforme  nach  meinem  Vorschlage)  generisch  mit 
Arthrastigma  übereinstimmt,  was  ich  für  möglich  aber  nicht  be- 
wiesen halte,  so  würde  ich  dem  doch  nur  zustimmen  können, 
wenn  Ar^ostigma  als  nicht  quergegliedert  und  nicht  mit  Wirtel- 
stellung der  Blätter  versehen  angesehen  wird.  In  der  That  be- 
weist keine  der  Dawson* sehen  Figuren  in  seinen  ,, fossil  plants^  etc., 
1871  ,  t.  XIII,  f.  146  —  152  die  angenommene  Wirtelstellung, 
sondern  giebt    sehr  anregelmässig  gestellte  Narben  zu  erkennen. 
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nur  angenähert  krei8f5nnig  an  vereinzelten  Stellen,  im  Uebrigen 
auch  dies  nicht.  Auch  die  Längsfurchen  sind  nicht  regelmässig, 
meist  fehlen  sie,  sodass  die  schematische  Figur  165  nicht  voll- 
ständig den  Originalfiguren  entspricht.  Ist  das  aber  richtig,  woran 
ich  nicht  zweifle,  so  wird  das  annehmbar,  was  Dawson  schon 
vermuthete  (1.  c,  p.  42),  jedoch  wegen  des  anderen  Habitus  nicht 
annahm,  dass  Arthrostigma  mit  Cyclostigma  Hauohton  (1859) 
zusammenfällt. 

Bei  Drepanophyium  ist  keine  hinterlassene  Blattnarbe  be- 
kannt, sondern  die  kurzen  Blätter  hafteu  noch  fest.  Man  kann 
also  nicht  entscheiden,  ob  sich  hier  Cye^o^f^^pma  -  Narben  zeigen 
würden.  Der  Name  Arthrostigma  erscheint  jedoch  wegen  feh- 
lender Gliederung  und  Wirtelstellung  unzulässig,  kann  aber  min- 
destens flUr  die  Reste  von  Gasp^  durch  Cyclostigma  ersetzt  werden. 

2.  Psihpkffton,  —  Wenn  Sir  Dawson  die  angekündigten 
neuen  Funde  von  P&  robustius  publicirt  haben  wird,  wird  sich 
wohl  erst  erkennen  lassen,  wie  dieser  Typus  zu  dem  von  Psüo- 
phyUm  princeps  steht,  und  ob  beide  wirklich  zu  einer  Gattung 
gehören,  wie  Dawson  will,  oder  ganz  verschiedene  seien,  wie 
SoLMS- Laubach  erklärt  Es  hängt  das  besonders  an  der  Beur- 
theilung  der  Körper,  welche  Dawson  Fructificationen  dieser  Pflanze 
nennt,  was  aber  Solms- Laubach  als  dunkel  und  zweifelhaft  be- 
zeichnet (Einleitung  in  die  Palaeophytologie,  Leipzig  1887,  p.  196). 
Die  Bemerkungen  dieses  Autors  scheinen  Sir  Dawson  nur  un- 
vollständig bekannt  zu  sein. 

Auch  die  sogenannte  Fructification  von  Arthrostigma  ist 
dunkel  in  Bezug  auf  Deutung  und  auf  Zugehörigkeit  zu  den 
Stämmchen.  Da  aber  bei  PsHophyton  (typus  princ^)  wieder 
keine  (^c/o^^^^pfna-Narben  gefunden  sind,  so  thut  man  wohl  besser, 
diesen  Typus  nicht  m\i  Arthrostigma  (Cyclostigma)  zu  vereinigen, 
und  es  bleibt  für  Drepanqphycus  aus  demselben  Grunde  keine 
andere  Stellung  übrig,  als  die  vereint  mit  dem  Prifuaps -Typus, 
wozu  auch  der  Habitus  unseres  Exempiares  recht  gut  passt.  Es 
wird  also  ganz  davon  abhängen,  ob  die  Spaltung  der  Dawson* - 
sehen  Gattung  Psüophyton  in  zwei,  wie  Solms  -  Laubach  will, 
angenommen  wird  oder  nicht.  Thut  man  es,  so  wird  nach  der 
jetzigen  Sachlage  der  Princeps  -  Typus  als  Zh-epanqpltytum  zu 
benennen  sein.  Thut  man  es  nicht,  so  wtlrde  Princeps  -  Typus, 
BobustiuS'TjjßXkS  und  Drepanophytum  zusammen  ein  Psüophyton 
ausmachen.  Ich  denke,  es  wird  hierin  keine  ^ Verwirrung^  lie- 
gen. Meinerseits  halte  ich  die  Spaltnug  in  Dr^[>anqpkytum  (mit 
spinaeforme  und  princeps)  und  Psilophyton  (mit  robustim  etc.) 
für  richtiger. 


5.    Herr  H.  Trautscholu  aa  Herrn  Tenne. 

Ueber  Änüiodus  und  andere  Fischreste  aus  dem 
oberen  russischen  Beiykalk. 

Breslau,  im  November  18B9. 
Zu  den  PettUodontidae ,    einer  Familie  rocbeaartiger  FiGCbe, 
gebort  nnzweifelhaft  das  BruchstOck  eines  Zahnes,    das  aus    den 
Staiubmchen  von  Mjatschkowa  stammt.      Es  ist  kein  echter  Pe- 

Figur  1. 


tnloävs,  (Ja  dem  Zahne  die  Wurzel,  der  Kiel  und  auch  die 
Schmelzfalten  fehlen,  und  es  kann  nach  den  Beschreibungen  und 
Abbildungen  von  Newberrv  und  Worthen  zu  urtheilen  (Geol. 
survey  of  Blinois.  U,  p.  33.  t.  2,  3),  mit  Vorbehalt  nur  der 
Gattung  AvIlintiMi  Newb.  n.  W.  zugestellt  werden.  Die  Urheber 
der  Gattung  AnÜiodus  charakterisircn  dieselbe  n-ie  folgt:  Zahne 
quer  elliptisch,  zusammen gcd rOckt .  Krone  convex  -  concav ,  Ähnlich 
Pelalodus,  Wurzel  kurz  oder  verktlmmert.  was  vollkommen  zu  dem 
vorliegenden  Zahne  stimmt.  Von  den  durch  Newberrt  u.  Worthen 
geschilderten  Arten  unterscheide!  sich  jedoch  unser  Zahn  wesentlich 
durch  Abwesenheit  jedes  Kiels  und  der  Schmelzfalten,  wodurch  die 
Form  des  Profils  eine  verschiedene  wird.  Der  Zahn  von  Hjatsch- 
kowa  ist  einfach  convex-concav  ohne  Jeden  Vorsprnng  auf  der  Aussen- 
seite.  wie  ihn  alle  von  Newukrry  u.  Worthen  abgebildeten  Ar- 
ten zeigen,  doch  dürfte  dieser  Unterschied  nicht  genOgen.  um 
ihn  von  der  (iattnng  Anflioäus  zu  trennen,  da  er  eine  starke 
Abnutzung  zeigt,  die  sich  sogar  auf  den  Schmelz  der  Krone 
erstreckt,  und  da  nur  ein  einziges  Exemplar  vorhanden  ist.  Die 
Abnutzung  hat  andererseits  den  Vortheit.  dass  das  innere  Gewebe 
des  Zahnes  deutlicher  hervortritt,  und  dass  die  Zeichnung  des- 
selben bei  mehrmaliger  Vergrösserung  ermöglicht  ist.  Die  Ab- 
nutzung hat.  ohne  Rauhigkeit  der  Oberflache  verursacht  zu  haben, 
dergestalt    die    Structur    blossgelegt.    dass,    abgesehen    von    der 
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Figur  2. 


Schneide ,    3echa    Schiebten    der   Zabnsuhstanz    deutlich   erkenn* 
bar  sind. 

Da  keine  Spnr  von  Wurzel  vorbanden  ist,  so  kann  man  die 
untere  Hälfte  des  Zahnes,  die  grossmaschige,  zellige  Stnictnr 
zeigt,  als  Wurzel  betrachten,  die  in  Fleischmasse  eingesenkt  war, 
umsomebr,  da  die  zellige  Substanz  sich  von  dem  einen  Pol  der 
Ellipse  bis  zum  anderen  zieht ,  was  bei  den  PetaJodtts  -  Zähnen 
nicht  der  Fall  ist,  da  hier  die  Zellenstructur  erst  in  der  von 
der  Krone  scharf  abgesetzten  Wurzel  beginnt.  Die  Zellenschicht 
nimmt  bei  unserem  Zahn  fast  die  ganze  untere  Hälfte  desselben 
ein;  während  sie  nahe  dem  unteren  Rande  grossmaschig  ist, 
ziehen  sich  die  Maschen  nach  oben  hin 'mehr  und  mehr  zusam- 
men,  bis  zu  der  Höhe  der  Wölbung,  wo  sich  ein  heller  gefärbtes 
Band,  2  mm  breit,  von  Pol  zu  Pol  zieht.  Vielleicht  ist  diese 
hellere  Färbung    dadurch    hervorgebracht,    dass    diese  Zone    des 

Zahnes  schon  über  die  Fleischsubstanz  herans- 
ragte,  in  welche  derselbe  eingebettet  war.  Eine 
zweite  hellere  Zone  des  Maschennetzes  zieht 
sich  über  der  ersteren  ebenfalls  über  die  Wöl- 
bung von  Pol  zu  Pol,  doch  unterscheidet  sich 
diese  sehr  wesentlich  von  der  ersteren  durch 
horizontal  ausgezogene  Maschen,  während  die 
des  ersten  Bandes  und  der  unteren  Hälfte  des 
Zahnes  mehr  senkrecht  gestreckt  sind.  Diese 
zweite  hellere  Zone  ist  4  mm  breit  und  mehr 
nach  vom  geneigt,  sodass  ein  stumpfdreiecki- 
ger, dunkler  gefärbter  Theil  (auf  der  Höhe  der 
Wölbung  1 7?  mm  breit)  von  derselben  Maschen- 
beschaifenheit  wie  die  untere  Zone  zwischen  den 
beiden  helleren  Zonen  eingeschlossen  ist.  Ober- 
halb der  zweiten  hellen  Zone  treten  in  dem  (in 
der  Mitte  6  mm  hohen)  grauen  Dentin  schwarze, 
wenig  verzweigte  Markkanäle  auf,  die  vertieft 
erscheinen,  da  sie  durch  Abreibung  durchsehnit* 
ten  sind.  Auf  diese  Dentinschiebt  folgt  eise 
zweite,  2  mm  breite,  bräunliche,  mit  kuraen 
Markkanälchen  durchsetzte,  welche  schliesslich 
durch  die  dunkle,  \  2  mm  breite  Schneide  der 
Krone  begrenzt  wird. 

Bei  Ergänzung    durch  das    fehlende  Stück 
würde  der  Zahn  5  cm    breit    sein;    die    Höhe 
beträgt  3  cm.    Wenn  es  sich  durch  einen  wei- 
teren Fund  bestätigen  sollte,  dass  dar  beschrie- 
bene  Zahn  wirklich    der  Gattung  Antliodus   angehört,    so    wäre 
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das  ein  nener  Beitrag  zu  der  Verwandtschaft  der  Fauna  des 
nordamerikanischen  und  des  rassischen  Kohlenkalk's.  Der  Grösse 
nach  warde  er  dem  Antiodus  röbtistus  N.  u.  W.  (Slinois,  II, 
p.  39,  t.  n)  am  nftchsten  stehen. 


Obgleich  die  meisten  der  in  dem  Bergkalk  von  Mjatschkowa 
gefundenen  Fisohreste  den  Selachiem  angehören,  so  giebt  es  doch 
dort  auch  Reste,  die  auf  Ganoideen  deuten,  nammenüich  Schup- 
pen. Ganze  Hantskelette  sind  niemals  entdeckt  worden,  dagegen 
sind  einige  Stücke  in  meine  Hände  gekommen,  die  dem  Kopf 
dieser  Klasse  von  Fische»  anzugehören  scheinen.  Eins  dieser 
Stücke  zeichnet  sich  durch  seine  absonderliche  Form  aus.  Es 
hat  die  Form  eines  dtUinen  Unterkiefers,  ist  32  mm  lang,  an 
seiner  breitesten  Stelle  8  mm  breit,  ist  am  oberen  Rande  mit 
einer  seichten  Furche  versehen,  welche  durch  rauhe  R&nder  be- 
grenzt wird  und  hat  den  unteren  Rand  entlang  matte  Oberfläche. 
Dagegen  ist  die  Fläche  zwischen  dem  unteren  Rande  der  er- 
wähnten Furche  und  dem  unteren  Rande  der  kieferförmigen  Platte 
glänzend,  und  wenn  auch  anscheinend  glatt,  doch  mit  feinen 
mäandrischen  Linien  durchzogen.  An  den  eigentlichen  Knochen, 
denn  das  ist  diese  Platte,  legt  sich  ein  halb  fächerförmiger  Fort- 
satz, knöchern  wie  die  Platte,  der  in  feine  Falten  gelegt  ist  und 
Glanz  hat.  An  dem  vorderen,  schmaleren  Ende  der  Platt«  ist 
eine  Vertiefung,  die  als  Anheftnngspunkt  für  andere  benachbarte 
Kopftheile  gelten  muss,  wenn  es  nicht  eine  Bruchstelle  ist, 
was  nicht  ganz  deutlich  erkennbar.    In  letzterem  Falle  kann  nur 

Figur  8. 


ganz  wenig  von  dem  Fossil  abgebrochen  sein.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  die  beschriebene  Platte  einem  Fischkopfe 
angehört  hat,  es  ist  nur  die  Frage,  welchem  Theile  des  Kopfes. 
Die  plausibelste  Annahme  scheint  mir  zu  sein,  dass  das  Fossil 
eine  PUtte  des  Operculums  darstellt,  an  deren  gefältelten  Theil 
die  Kiemenstrahlen  angeheftet  waren.  Nicht  ausgeschlossen  ist 
dass  das  Knochenstück  dem  Hyomandibulare  angehört  haben 
kann,  von  welchem  bei  manchen  Fischen  ebenfalls  Kiemenstrablen 
ausgehen.  Da  die  charakteristische  Form  der  Platte  Beachtung 
terdient,  und  diese  ihr  bei  völliger  Namenlosigkeit  leicht  ent- 
gehen könnte,  so  will  ich  ihr  den  Namen  Bhtpidoplax  beilegen. 
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Ein  zweites  gerades,  am  hinteren  Ende  nach  oben  gebogenes 
und  dort  mit   einer  Gelenkgrube  versehenes  Knochenstück  dOrfte 

Figur  4. 


dem  Unterkieferaste  eines  ganoideu  Fisches  angehört  haben.  Leider 
ist  das  Yorderende  des  Knochens  abgebrochen  und  von  Zähnen 
keine  Spur  vorhanden. 

Ein  drittes  Bruchstück,  anscheinend  die  Clavicnla  einer  Oa- 
noidee  darstellend,  muss  einem  grösseren  Fisch  angehört  haben, 
da  es,  obgleich  am  vorderen  Ende  abgebrochen,  eine  Länge  von 

Eigur  5. 


5  cm  hat.  An  dem  erhaltenen  Ende  befinden  sich  zwei  Vertie- 
fungen, augenscheinlich  Gelenkhöhlen.  Von  diesen  aus  verläuft 
der  Knochen  geradlinig,  verdickt  oder  vielmehr  verbreitert  sich 
in  der  Mitte  um  das  Doppelte  und  zieht  in  einem  Bogen  nach 
vom.  Mit  dieser  Form  eine  andere  als  die  des  Schlüsselbeins 
zu  vereinigen,  scheint  nicht  zulässig. 


6.    Herr  Eck  an  Herrn  Tenne. 

Ueber  die  Verbreitung  der  Crinoiden-Schichten  im 

Muschelkalk  Vorarlbergs. 

Stuttgart,  im  November  1889. 

Versteinerungen  aus  Vorarlberger  Muschelkalk  sind  bisher 
nur  in  geringer  Zahl  und  von  wenigen  Punkten  hauptsächlich  aus 
der  näheren  Umgebung  der  Scesa  plana  bekannt  geworden.  Hier 
beobachtete  Herr  v.  Rechthofem^)  in  den  von  ihm  als  Virgloria- 
kalk^  bezeichneten  Gesteinen  an  einem  vom  ^Virgloriapass^  gegen 
die  Alpe  Palüd  hinab  gelegenen  Punkte  eine  an  Sfirigera  trigo* 


^)  Jahrbuch  d.  k.  k.  geol.  Heichsanst,  Wien,  Bd.  X,  1859,  p.  94. 
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neUa  Sohl.  sp.  sehr  reiche  Schicht,  und  hei  der  Gamperton-Alpe 
einige  sehr  dünne  und  ebenflftchige  Platten,  bedeckt  mit  Süd« 
gliedern  von  Crinoiden,  ^  unter  denen  der  Typus  des  Dadocrtnus 
gracüis  Buch  sp.  leicht  zu  erkennen^  sei.  Sodann  sah  Theo- 
BALD^)  am  Yirgloriapass  selbst  besonders  in  einer  hellfarbigen, 
oolithischen  Schicht  am  südlichen  Abhang  Spirigera  triffoneUa, 
Bhynchonella  (decurtata?),  Badocrinus  (/rarilis,  Herr  Benbckb*) 
wenige  Schritte  von  der  Virgloriapasshöhe  nach  Gamperton  zu  in 
einer  „mauerartig  hervorragenden  Schicht^  einige  kleine,  von 
Crinoiden  -  Stielgliedem  erfüllte  Bänke,  worin  Entrochus  cf.  En- 
crinus  gracüis,  Entrochus  cf.  Encrinus  pentcictiniis,  Spirigera  tri- 
gondla  Schl.  sp.  und  Hhynch&neUa  decurtata  Gib.  sp.  gesammelt 
wurden,  und  verfolgte  diese  Crinoiden-Schicht  einerseits  nach  dem 
Gampertonthale  hinunter;  andererseits  nach  der  Alpe  Palüd,  wo 
die  Brachiopoden  gleichfalls  aufgefunden  wurden,  und  zwar  in 
einer  Bank,  unter  welcher  „noch  eine  beträchtliche  Reihe  von 
Ralkbänken^  aufjgeschlossen  ist.  Auch  Herr  v.  Mojsisovics ') 
bestätigte  die  Beobachtung  des  Herrn  Benecke,  „dass  die  Fos- 
silien, welche  als  den  Virgloriakalk  bezeichnend  angeführt  wür- 
den ,  eigentlich  nur  einer  einzigen ,  aus  Crinoiden  •  Stielgliedem 
zusammengesetzten  Bank  eigenthümlich  sind^. 

Es  war  bis  vor  Kurzem  angenommen  worden,  dass  diese 
Crinoiden-Schicht  im  westlichen  Theile  des  Rhätikon  (Saminathal, 
Gampertontbal)  allenthalben,  nicht  mehr  dagegen  im  Osten  von 
Palüd  vorhanden  sei.  Doch  beobachtete  1887  Herr  v.  Gümbbl*) 
in  einem  Steinbruche  am  städtischen  Schiesshause  bei  Bludenz  in 
dem  Virgloriakalkstein  Zwischenschichten,  welche  fast  nur  aus 
Crinoiden-Stielgliedem  bestehen,  sowie  das  reichliche  Vorkommen 
von  Diploporen  (D,  pandforatn)  in  einzelnen  Lagen  desselben. 
In  der  That  haben  die  Crinoiden -Schichten  im  unteren  Vorarl- 
berger Muschelkalk  eine  viel  weitere,  wahrscheinUch  sogar  allge- 
meine Verbreitung. 

Die  schönsten  Aufschlüsse  für  dieselben  bietet  der  vor  etwa 
50  Jahren  eröffnete,  seit  etwa  10  Jahren  ausser  Betrieb  befind- 
liche Steinbruch  am  Montigel  (Ferdinandsberge)  bei  Bludenz. 
Unter  denselben  stehen  hier  am  Südgehänge  der  Anhöhe,  welche 
das  Schiesshaus  trägt,  von  der  Thalsohle  an  in  einer  etwa  33  m 
hohen,  senkrechten  Wand  graue,  dichte,  von  vielen  weissen  Kalk- 
spathadem  durchzogene  Kalksteine  in  dicken,    bis  zu  1  m  mäch- 


^)  GeognostiBche    ^eschteibang    der   nordöstlichen    Gebirge    von 
Graubünden,  Neuenburg,  1863,  p.  82. 

•)  Geogn.-paläontol.  Beiträge,  II,  H.  1,  München,  1868,  p.  68—59. 
»)  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst,  Wien,  1873,  XXIIL  H.  2,  p.  153. 
*)  Verhandl.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.,  Wien,  1887,  N.  16,  p.  294. 
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tigeo  B&nken  an,  welche  mit  etwa  40®  nach  Nordnordwesten  ein« 
fallen  und  auch  im  Steinbruche  am  Montigel,  dessen  Sohle  am 
Scheibenschopfe  40  m  Ober  der  Thaifläche  gelegen  ist,  bei  letz- 
terem in  einer  Mächtigkeit  von  etwa  5  m,  nad  im  unteren  Theile 
des  nördlichen  Steinbruchsstosses  in  dner  Mächtigkeit  von  min- 
destens 6  m  entblösst  sind.  Versteinerungen  haben  diese  Schichv 
ten  bisher  nicht  geliefert.  Im  Hangenden  derselben  folgen  am 
nördlichen  Steinbruchsstosse,  etwa  6 — 7  m  stark,  die  Encriniten« 
Kalksteine,  graue,  vorwiegend  aus  Enerinus  -  Süel^edem  beste* 
hende  Kalksteine  in  dicken,  1  m  und  darüber  mächtigen  Bänken, 
welche  auf  den  Sohiehtflächen  vielfach  einen  dttnnen  Ueberzng 
von  schwarzem,  glänzendem  Schieferthcm  zeigen,  meist  zackig 
oder  durch  Stjlolithen  in  einander  greifen  und  mit  25  —  50  ^ 
nach  Nordnordwest  einfallen.  Die  J^rtcräiK«  -  Stielglieder  zdgen 
grösstentheils  runden  Umriss  und  kleineren  oder  grösseren  Durch- 
messe, bei  vielen  zu  gross,  als  dass  dieselben  auf  Emerinus 
ffracäis  bezogen  werden  könnten.  Einzelne  Stielglicder  zeigen 
auf  den  Gelenkflächen  eine  fUnf blättrige  Zeichnung,  welche  da» 
durch  entsteht,  dass  von  5  Punkten  des  Umfangs  her  zwei  durch 
einen  kürzeren  Zwischenstrahl  getrennte  Randstrahlenin  der  Form 
von  5  Doppelspeicben  sieh  bis  zum  Nahrungskanai  verlängern. 
Auch  längere  Stengelstttoke,  eines  ans  20  runden  Gliedern  be- 
stehend und  4,5  cm  lang,  wurden  gesammelt,  sodass  die  AuMn^ 
düng  von  Kronen,  welche  eine  Deutung  der  Stielglieder  betreffs 
der  Species  ermöglichen  würden,  hier  eher  als  an  anderen  Punk- 
ten erwartet  werden  könnte.  Ein  kleiner  Theil  der  Stielglieder 
zeigt  fünfseitigen  Umriss  mit  Einbiegung  der  Kanten,  kann  aber 
nicht  auf  Encrinus  pentactinus,  eine  Art  des  oberen  Muschel- 
kalks, bezogen  werden.  Von  anderen  Versteinerungen  wurden  in 
den  Encriniten-Kalken  Spirigera  trigonella  Schl.  sp.  sehr  häufig, 
Terebrafula  mUgaris  (in  der  typischen  Form  mit  der  Rinne 
unter  dem  Wirbel  der  kleineren  Klappe),  Waldheimia  angusta, 
BhynckoneUa  decurtata,  Spiriferina  hirsuta  und  unbestimmbare 
Lamellibranchiaten  aufgefunden.  Ueberlagert  werden  die  Encri- 
niten-Kalke  von  plattigen  Kalksteinen,  welche  in  der  Mächtigkeit 
von  einigen  Metern  aufgeschlossen  sind,  auf  welche  bis  zu  den 
Partnachmergeln  noch  eine  ansehnliche  Schichtengruppe  von  Kalk- 
steinen folgt,  die  aber  nicht  in  zusammenhängendem  Profile  auf- 
geschlossen ist. 

In  ähnlicher  Beschaffenheit  sind  die  Crinoiden-Bänke  im  Mon- 
tavoner  Thale  am  Fusswege  von  Bartholomä  nach  St.  Anton  zu 
beobachten,  wo  über  den  schon  von  Herrn  v.  Righthofen  er- 
wähnten weissen  Kieselsandsteinen  mit  zahlreichen  weissen  Quarz- 
geröllen,    welche    ost- westlich    streichen   und   senkrecht    stehen, 

Zeitocbr.  d.  D.  geoi.  Gea.  XLI.  8.  37 
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zimftcbst  graae,  dichte,  von  weissen  Kalkspathadern  durchsetzte, 
hornsteinreiche  Kalksteine  und  über  diesen  etwas  unterhalb  des 
letzten  Gehöfts  vor  St.  Anton  graue,  vorwiegend  aus  Encrinu»- 
Stielgliedern  bestehende  dolomitische  Kalksteine  folgen,  welche  von 
grauen,  knauerigen  Kalksteinen  überlagert  werden  und  ohne  Zweifel 
den  westlicher  bekannten  Crinoiden-Bänken  entsprechen. 

£ndlich  wurde  dieselbe  Schichtcnfolge  mit  den  gleichen 
£ncriniten*Bänken  noch  weiter  östlich  am  Wege  von  Bartholomä 
nach  Rellsereck  angetroffen. 

Beachtenswerth  erscheinen  auch  zwei,  bisher  nicht  verzeich- 
nete, aber  für  das  Verständniss  der  Lagemngsverhältnisse  nicht 
unwichtige  ^Yerrucano^  "Partieen  im  Kiosterthale  bei  Danöfen, 
von  welchen  die  eine  in  einem  verlassenen  Steinbruche  oberhalb 
des  Streudobelbachs  hinter  dem  Gasthofe  zum  Hirsch  aufgeschlos- 
sen ist  und  aus  rothen  grosskömigen  und  conglomeratischen, 
steil  aufgerichteten  Sandsteinen  besteht,  welche  neben  Bruch- 
stücken von  Feldspathen  und  Glimmerschiefer  Gerolle  von  Quarz 
und  braunem  Quarzporphyr  führen  (welcher  letztere  auch  in  wei- 
terer Umgebung  nicht  bekannt  ist),  während  die  andere  unweit 
der  Eisenbahnstation  unterhalb  der  Ghausseebiegung  einen  ost- 
westlich streichenden  Rücken  bildet  uud  aus  weissen,  zahlreiche 
Quarzgerölle  und  GlimmerblAttchen  führenden  Kieselsandsteinen 
besteht,  welche  mit  80^  nach  Norden  einfsülen. 
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C.  Verhandlungen  der  Gesellschaft 


L   Protokoll  der  Juli -Sitzung. 

Yerhanddt  Berlin,  den  8.  Juli  1889. 
Vorsitzender:    Herr  Beyrich. 

Das  Protokoll  der  Juni -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Dr.  P.  Oppenheim  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Zfitel,  v.  Ammon 

und  RoTHPLETz; 
Herr  Rombebo  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  BETSCHLAa,  Scheibe 

und  Koken; 
Herr  Bergreferendar  Gräbsner  in  Haue  a.  S., 
Herr  cand.  phil.  u.  rer.  uat.  H.  Oelert  in  Quedlinburg, 

beide    vorgeschlagen    durch    die  Herren  v.  FiorscHt 

Dambs  und  Frboh. 

Herr  Frech  sprach  über  das  Vorkommen  alterthtim- 
licher  Typen  in  jüngeren  Formationen,  vergl.  den  Aufsatz 
im  vorigen  Heft  (pag.  251). 

Herr  Scheibe  legte  vor  und  sprach  über  Schwerspath- 
Zwillinge  von  der  Grube  Morgenroth  -  Alexe ,  nordöstlich  von 
Gehlberg  (Thüringer  Wald).  —  Dieselben  zeigen  deutliche  Zwil- 
lingsstreifung  parallel  der  Makrodiagoncde  und  manchmal  eine 
glattfl&chige  Absonderung  nach  Fläche  6Poo  (601)  (wenn  die 
Blatterbrüche  nach  OP  (001),  ooP  (110)  verlaufen).  Letztge- 
nanntes Makrodoma  ist  nach  Maassgabe  der  geometrischen  und 
optischen  Untersuchung  auch  hier  meist  als  Zwillingsebene  anzu- 
sehen (vergl.  Bauer:  Neues  Jahrbuch,  1887,  p.  37). 

87* 
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Derselbe  legte  ferner  vor  Agalit  (=:  Asbestine)  aas 
Nordamerika  (Norden  des  Staates  New  York).  —  Das  faserige 
bis  breit-strahlige  Mineral  zeigt  die  chemische  Zusammensetzung  des 
Talkes.  Nach  einer  vertikalen  Fläche  ist  deutlicher  Blätterbrach 
vorhanden.  Die  optische  Untersuchong  im  Adams -Fuess' sehen 
Axenwinkel- Apparat  zeigte,  dass  die  optische  Axenebene  parallel 
der  Yerticalaxe  ist,  die  erste  Mittellinie  senkrecht  auf  der  Spalt- 
fläche steht.  Der  optische  Axenwinkel  schwankt;  er  ist  30^ — 40®. 
Dispersion  p>u.  Doppeltbrechung  negativ  ( — ).  H  =  3  —  4. 
Die  Aehnlichkeit  der  Eigenschaften  mit  denen  des  Bastit  lässt 
vermuthen,  dass  der  AgiJit  veränderter  Enstatit  ist. 

Herr  Th.  Ebert  spradi  ttber  ein  neues  Vorkommen 
mariner  Versteinerungen  in  der  Steinkohlenformation 
von  Oberschlesien. 

Im  vorigen  Jahre  wurden  auf  der  Florentine  -  Grube  bei 
Beuthen  die  Schichten  unter  dem  Sattelfiötz  durchteuft  und  dabei 
eine  Fauna  zu  Tage  gefördert,  welche  diejenige  der  bis  jetzt 
bekannten  Fundorte  Schlesiens  an  Reichhaltigkeit  übertrifft.  Man 
verdankt  die  Entdeckung  derselben  dem  dortigen  Materialienver- 
walter Krause,  dessen  Sammlung  von  der  Direcdon  der  Grube 
in  liebenswürdiger  Weise  zur  Verfügung  gestellt  wurde.  Ausser- 
dem ttberliessen  die  Herren  Director  Williger,  Bergmeister  Dr. 
Sättig  und  Referendar  Röder  von  ihren  Sammlungen  das  dem 
Vortragenden  Wünschenswerthe,  und  schliesslich  hat  dieser  selbst 
noch  mehrere  Tage  auf  der  Halde  gesammelt. 

Schon  durch  die  petrogi'aphische  Beschaffenheit  sind  vier 
verschiedene  Niveaa's  in  der  Reihenfolge  der  Schichten  dort  aus 
einander  zu  halten.  Dieselben  sollen  nach  Angabe  des  Herrn 
Krause  folgende  Lagerung  haben. 

1.  Tief  schwarze,  fette  Thonschiefer,  reich  an  Phillipsien, 
verkiesten,  kleinen  Goniatiten,  Korallen,  Orthoceren  etc.  Diese 
„Phillipsien  -  Schicht*^  befindet  sich  ca.  14  m  unter  dem  Sattel- 
fiötz.    Darunter  folgt 

2.  Schwarzer  Schiefer ,  reich  an  Crinoiden  -  Stielgliedem, 
welche  stellenweise  sich  zu  einer  förmlichen  Breccie  anhäufen, 
Korallen  und  andere  Versteinerungen  treten  mehr  zurück.  Von  die- 
ser 9^Crinoiden-Schicht^  durch  Zwischenmittel  getrennt  folgt  tiefer 

3.  Grauer,  fester  Kalkstein  mit  viel  Producten,  Korallen, 
Streptorhynchen,  Orthoceren  etc.  und  von  von  diesem  „Prodncten- 
Kalk^  durch  ein  ziemlich  mächtiges  Zwischenmittel  von  Sand- 
steinen und  Schiefem  getrennt 

4.  Schwarzer  oder  grauer  Schiefer  mit  Sphärosideriten. 
Dieser  enthält  die  reichste  Fauna,    namentlich,  im  Gegensatz  zu 
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den  oberen  Schichten,  viel  Beileraphon,  Euphemus,  Nucula  und 
Leda,  aber  auch  Bryozoen,  Grinoiden,  Brachiopoden,  Lamelli- 
branchiaten,  Gastropoden,  Cephalopoden  und  Crustaceen. 

Der  Vortragende  legte  dann  einige  wichtige  Arten  aus  diesen 
Schichten  vor,  darunter  aus  dem  Producten-Kalk  eine  Loxonema 
äff.  amaena  Kon.  ,  die  erste  Loxonema  aus  dem  schlesischen 
Steinkohlengebirge.  Aus  Schicht  4 ,  der  Belkrophon  -  Schicht, 
wurden  vorgezeigt:  Nautäus  nodoso-carinatus,  Nucula  gibbosa, 
Strept&rhynchus  crenistfia,  Euphemus  Uret,  Macrochilina  ovalis 
M'  CoY  (=:  Littorina  obscura  Rcem.). 

An  neuen  Arten  wurden  bis  jetzt  folgende  gefunden: 

1 .  Leda  Hauchecornei  Branco  (m.  s.) ,  welche  schon  in  der 
Jugend  und  viel  stArker  spitz  ausgezogen  ist  als  Z.  aUenuatu, 

2.  ?  Naticqpsis  Wiuigeri  £bsrt,  eine  in  vieler  Beziehung 
an  die  Turbiden  erinnernde,  andererseits  Naticopsis  ähnliche 
Schnecke,  zu  letzterer  Gattung  deshalb  zunächst  mit  Vorbehalt 
gestellt.  Das  Gehäuse  besteht  aus  4  Windungen,  die  anfangs 
convex,  nachher  abgeplattet  sind;  die  letzte  Windung  höher  als  die 
übrigen  zusammengenommen.  Innenlippe  etwas  abgeplattet,  Aussen- 
lippe  scharf.     Oberlippe  mit  dichten  und  zierlichen  Querstreifen. 

3.  Pleurotomaria  Weissi  Branco  (m.  s.) ,  der  JPL  Sower- 
byana  Kon.  ähnlich,  aber  kleiner,  mit  stumpferem  Gehäusewinkel, 
oberhalb  des  Schlitzbandes  mehr  dachförmigen  Windungen.  Die 
Embryonalwindungen  haben  6  Spiralen,  die  späteren  3  an  der 
oberen  Naht,  die  sich  im  Alter  bis  auf  5  vermehren  können, 
und  je  eine  Spirale  oben  und  unten  am  Schlitzband.  Diese  Art 
ist  überall  in  Schlesien  verbreitet  und  wurde,  ebenso  wie  Leda 
Hauchecornei  von  Branco  zuerst  in  Bohrproben  von  Loslau 
entdeckt. 

Im  Anschluss  hieran  werden  noch  zwei  neue  Pleurotomarien 
von  der  Grube  „Ghiter  Traugott"  bei  Rosdzin  vorgelegt: 

Pleurotomaria  Roemeri  n.  sp.  erinnert  an  PL  carinata  Sow., 
ist  aber  ungenabelt,  das  Schlitzband  tritt  nicht  kielartig  hervor 
und  die  Windungen  sind  stärker  gewölbt. 

?  Pleurotomaria  Sattigi  n.  sp. ,  nur  mit  Vorbehalt  zu  Pleu- 
rotomaria gestellt,  weil  nur  ein  Bruchstück  einer  Windung  vor- 
liegt, zeichnet  sich  durch  3  deutliche  Spiralkiele  auf  dem  Schlitz- 
band aus,  welche,  wie  auch  die  Spiralen  über  und  unter  dem 
Schlitzband  bei  der  Durchquerung  der  Anwachsstreifen  gekömelt 
werden. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Beyrich.  Dames.  Koken. 
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2.  Sechs  und  dreissigste  Versammlung  der  Deutschen 
geologischen  Gesellschaft  zu  Greifswald. 

Protokoll  der  Morgen -Sitzung  vom  12.  August. 

Herr  CoHBN  als  Geschäftsführer  eröffnete  die  Versammlung 
und  hiess  die  Theilnehmer  iu  Greifswald  willkommen. 

Auf  Vorschlag  des  Geschäftsführers  wurde  durch  Acclama- 
tion  Herr  Steenstrup,  Kopenhagen,  zum  Vorsitzenden  gewählt, 
welcher  die  Wahl  annahm. 

Zu  Schriftftthreni  worden  ernannt  die  Herren  Debgke,  Greifs- 
wald, PöHLMAMN,  Leipzig,  Weioand,  Metz,  und  Zimmermann,  Berlin. 

Herr  Oberbeck  begrüsste  die  Versammlung  Namens  des 
naturwissenschaftlichen  Vereins  für  Vorpommern  und  Rügen,  und 
überreichte  eine  Festschrift:  Scholz,  lieber  die  geologischen  Ver- 
hältnisse der  Stadt  Greifswald. 

Herr  R.  Credner  begrüsste  die  Versammlung  Namens  der 
Greifswalder  Geographischen  Gesellschaft,  tiberreichte 

a.  eine  Festschrift,  enthaltend  1.  Johnstrup:  Abriss  der 
Geologie  von  Bornholm;  2.  Cohen  und  Deecke:  Ueber 
das  krystallinische  Grundgebirge  von  Bomholm,  und 

b.  eine  topographische  Karte  der  Insel  Bomholm. 

Nach  Erledigung  einiger  geschäftlicher  Angelegenheiten  über- 
gab Herr  Ebert  im  Auftrage  des  Vorstandes  zu  Berlin  die  geo- 
logische Karte  des  östlichen  Theiles  der  Insel  Rügen,  weldie 
nach  den  Aufnahmen  von  Herrn  Prof.  Scholz  in  freundlichster 
Weise  durch  die  Direction  der  königl.  preuss.  Landesanstalt  für 
die  Excursionen  zusammengestellt  war. 

Herr  Ebert  überreichte  femer  für  Herrn  Loretz  den  Kassen- 
bericht. 

Zn  Revisoren  desselben  wurden  Herr  Wahksohaffs,  Berlin, 
und  Herr  Kloos,  Braunschweig,  gewählt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  L6on  vv  Pasquiers  in  Neufchätel, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Dames,  Endriss  und 
Tenne. 

Herr  Eeilhack,  Berlin,  tmg  vor  über  die  Endmoräne  des 
skandinavischen  Gletschers  der  Glacialzeit  in  der  Mark. 
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Herr  Conwentz.  Danzig,  sprach  über  die  verschiedene 
Bildangsweise  einiger  Handelssorten  des  baltischen 
Bernsteins. 

Der  Süccinit  ist  seiner  Zeit  als  dünnflüssiges,  klares  Harz 
auf  mehrfache  Weise  im  Holse  und  in  der  liiiide  der  baltischen 
Bemsteinbäume  entstanden.  Durch  Verwundungen  aller  Art,  wie 
sie  an  Bäumen  in  jedem  Urwalde  oft  und  zahlreich  vorkommen, 
gelangte  da«  Harz  schon  in  frischem  Zustande  nach  aussen. 
Dabei  venuischte  es  sich  oft  mit  dem  Inhalt  der  verletzten  le- 
benden Zellen  und  erhielt  hierdurch  ein  trüberes  Aussehen  und 
eine  zähere  Beschaffenheit.  So  quoll  es  in  Form  von  Knollen, 
Tropfen  und  ähnlichen  Gebilden  aus  Astlöchern  und  aus  anderen 
wunden  Stellen  hervor. 

Wenn  die  Sonnenwärme  auf  die  zu  Tage  getretenen  Harz- 
maasen  einwirkte,  so  fand  ein  Umschmelzen  derselben  statt,  in 
Folge  wovon  die  Flüssigkeitdeinschlüsse  mehr  oder  weniger  schwan- 
den. Nun  ergoss  sich  das  umgeschmolzene,  klare  Harz  oft  in 
freihängenden  Zapfen  oder  auch  in  breiten  Partieen,  den  sogen. 
Schlauben,  welche  dem  Baume  anlagen.  In  beiden  Fällen  er- 
folgten mehrere  Flüsse  nach-  und  über  einander,  sodass  die 
Zapfen  eine  concentrisch  schalige  und  die  Schlauben  eine  blät- 
terige Structnr  annahmen.  Wenn  nun,  während  des  Flusses  oder 
zwischen  zwei  auf  einander  folgenden  Flüssen,  Insecten  oder  an- 
dere kleine  Thiere  anflogen  und  kleben  blieben,  so  wurden  sie 
durch  das  nachfliessende  Harz  eingeschlossen  und  lebendig  be- 
graben. In  ähnlicher  Weise  sind  auch  die  Pflanzen  und  Pflanzen- 
theile,  welche  der  Wind  dort  antrieb,  festgehalten  und  in  einen 
durchsichtigen  Sarg  gebettet,  der  noch  heute  ihre  Hülle  deutlich 
erkennen  lässt. 

Oft  tropfte  das  Harz,  sei  es  direct  aus  den  Baumwunden, 
oder  sei  es  beim  Umschmelzen,  auf  den  Waldboden  und  verband 
die  hier  lagernden  vegetabilischen  Reste  (Mulm)  zu  einer  zusam- 
menhängenden Masse ,  welche  der  heute  unter  dem  Namen 
Firniss  bekannten  Handelssorte  entspricht.  Wenn  sich  dieser 
Vorgang  an  mehreren,  nahe  bei  einander  gelegenen  Stellen  öfters 
wiederholte,  so  konnten  hierdurch  Stücke  von  ansehnlichen  Di- 
mensionen entstehen. 

Ausser  diesen  Sorten  giebt  es  u.  a.  noch  eine,  welche  nicht 
äusserlich,  sonder  im  Innern  der  Bäume  gebildet  ist.  Das  Holz 
der  baltischen  Bernsteinbäume  enthält  neben  den  normalen  Harz- 
kanälen auch  noch  Gruppen  von  Parenchymzellen,  welche  oft 
recht  ausgedehnt,  aber  immer  unregelmässig  vertheilt  sind.  In- 
dem diese  Zellcomplexe  später  verharzten,  entstanden  oft  grosse 
Harzbehälter  von    etwa  halblinsenförmigem  Querschnitt,    mit  vor- 
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zugsweiser  Ausdehnung  in  der  Längsrichtung  des  Stammes  oder 
Astes,  worin  sie  lagen.  Wenn  jene  durch  irgend  eine  Verletzung 
frühzeitig  geöffnet  wurden,  floss  der  Inhalt  natürlich  aus,  im 
anderen  Fsdle  aher  erhärtete  derselbe  und  konnte  erst  nach  dem 
Absterben  des  Baumes  und  nach  der  Zersetzung  des  Holzes  durch 
Pilze  und  Insecten  freigelegt  werden.  Hieraus  sind  Stücke  her- 
vorgegangen, welche  im  Handel  als  Fliesen  und  Platten  be- 
zeichnet werden.  Sie  sind  dicht  und  zeigen  oft  auf  einer,  zu- 
weUen  auch  auf  beiden  Seiten  die  Abdrücke  der  benachbarten 
Holztheile,  zwischen  welchen  sie  sich  gebildet  haben.  Fremd- 
artige organische  Einschlüsse  hat  Redner  nie  gesehen,  was  nach 
der  Entstehungsweise  der  fraglichen  Stücke  begreiflich  ist. 

Der  Vortragende  hat  wiederholt  vergleichende  Beobachtungen 
über  die  Bildung  des  recenten  Harzes  in  solchen  Nadelwaldungen 
Deutschlands  und  Oesterreichs  angestellt,  wo  eine  Einwirkung 
seitens  des  Menschen  bisher  nur  wenig  oder  gar  nicht  stattge- 
funden hat.  In  den  Urwald  -  Partieen  des  Böhmerwaldes  ist  es 
ihm  gelungen,  im  Innern  der  seit  Jahrhunderten  am  Boden  la- 
gernden Ficht^nstämme  solche  erhärtete  Harzmassen  aufzufinden, 
welche  ihrer  Bildnngsweise  nach  den  FKesen  des  Succinit«  ent- 
sprechen. 

Die  obigen  Mittheilungen  wurden  durch  mehrere  Formstücke 
und  Dünnschliffe  des  Bernsteins,  sowie  durch  Präparate  jetzt- 
weltlicher Hölzer  erläutert.  Eine  ausführliche  Behandlung  dieser 
und  anderer  Verhältnisse  der  baltischen  Bemsteinbäume  wird  in 
einer  demnächst  zu  veröffentlichenden  Monographie  erfolgen. 

Hierauf  hoben  die  Herren  Scholz  und  Cohbn,  Greifswald, 
einige  der  hauptsächlichsten  Punkte  ans  den  von  ihnen  verfassten 
Festschriften  hervor. 

Herr  Weinschenk  .  Greifswald,  sprach  über  Mineral- 
synthesen. Die  Arbeit  erscheint  demnächst  in  Gboth's  Zeit- 
schrift für  Krystallographie. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

St£:£N8trup.  Deucke.  Pöhlmann.  Weigand.  Zimmebmank. 
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Protokoll  der  Nachmittag-Sitzung  vom  12.  August  1889. 

Zum  Vorsitzenden  wurde  Herr  Herm.  Gredner,  Leipzig, 
gewählt. 

Herr  Dehbcke,  .  Greifswald,  sprach  ttber  die  geologisehen 
Verhältnisse  von  Bornholm  und  insbesondere  über  Ge- 
schiebe,   die  muthmasslich  von  dort  henühren. 

Zum  Ort  der  nächsten  Versammlung  wurde  Freiburg  im 
Breisgau  vorgeschlagen  und  einstimmig  gewählt. 

Üeber  den  Zeitpunkt  bemerkte  Herr  Cohen,  dass  der  dies- 
malige Termin,  die  Mitte  August,  sehr  ungünstig  sei,  da  die 
vorhergehende  Woche  für  die  meisten  Theilnehmer  in  Folge  der 
fast  überall  mit  Anfang  August  schliessenden  Vorlesungen  ver- 
loren gehe,  und  auf  seinen  Antrag  sprach  die  Versammlung  den 
Wunsch  aus,  falls  wieder  im  August  getagt  werde,  möge  der 
Anfang  dieses  Monats  gewählt  werden. 

Herr  Futterer.  als  Bewohner  Freiborgs,  giebt  seiner 
Freude  Ausdruck,  dass  Freiburg  gewählt  worden  ist. 

Als  Ergebniss  der  Rechnungsprüfung  theilte  Herr  Kloos 
mit ,  dass  der  Rechnungs  -  Abschluss  nebst  Nachtrag  für  richtig 
befunden  worden  sei.  Auf  seinen  Antrag  ertheilte  die  Versamm- 
lung dem  Schatzmeister  Entlastung  und  sprach  demselben  für  die 
gewissenhafte  Handhabung  seines  Amtes  ihren  Dank  aus. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

H.  Credmer.  Deecke.  Pöhlmann.  Weioand.  Zimmermann. 


Protokoll  der  Sitzung  vom  13.  August  1889. 

Nachdem  Herr  Akademiker  Prof.  Schmidt,  St.  Petersburg, 
die  Wahl  zum  Vorsitzenden  abgelehnt  hatte,  wurde  zu  diesem 
Amte  Herr  Prof.  Johnstrup,  Kopenhagen,  gewählt. 

Herr  Qt^BiCH,  Breslau«  sprach  über  die  ^Ooldlager- 
stätten  in  Deutsch  Südwest-Afrika^. 

Nach  einer  Einleitung  über  die  Geschichte  der  Goldfonde 
Würden  die  euissefaien  Vorkommen  aufgezählt.      Die  ^Ussab  Oold 
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Mine"  liegt  an  einer  Felsenhöhe  am  rechten  Ufer  des  Scbwachaab. 
ca.  50  km  nordöstlich  von  Walfischbai;  das  vorherrschende  Ge- 
stein ist  ein  gewöhnlicher  Biotitgneiss  von  steilem,  östlichem 
Einfallen.  Auf  der  Höhe  enthält  derselbe  eine  Einlagerung  von 
Granatfels  und  eine  solche  von  krystallinischem  Kalk.  An  dem 
Westhaog  der  Höhe  sieht  man  grikne  Streifen,  wohl  in  derselben 
Zone,  aber  nicht  genau  in  demselben  Horizonte  des  Gneisses,  in 
nord  -  südlicher  Bichtong  mehrfach  sich  wiederholen.  Es  sind 
dies  mehrere,  bis  100  m  lange  Einlagerungen  von  Kupferkies  und 
Buntkupfererz,  von  meist  nur  sehr  geringer  Stärke,  kaum  1  cm 
stark.  Im  Ausgehenden  sind  die  Kiese  zersetzt  und  veranlassen 
jenen  ausgedehnten  grttnen  Kupferanflug,  der  die  Lagerstätte  be- 
deutender erscheinen  lässt  als  sie  wirklich  ist.  In  einer  dieser 
Einlagerungen  war  an  einer  etwas  quarzreichen  Partie  des  Gneisses 
sichtbares  Gold  in  kleinen  Flimmerchen  in  Malachit  und  Kiesel- 
kupfer aufgefunden  worden.  Trotz  vorgenommener  bergmännischer 
Arbeiten  konnten  nicht  einmal  durch  die  Analyse  in  dem  bezeich- 
neten Gestein  noch  Spuren  von  Gold  nachgewiesen  werden.  Es 
war  augenscheinlich  der  ganze  Yorrath  sichtbaren  Goldes  durch 
die  flachen  Schürfarbeiten  der  Finder  vollständig  hinweg  geräumt. 
Ganz  ähnliche  Verhältnisse  herrschen  in  einer  zweiten  vom  Vor- 
tragenden besuchten  „  Goldmine  ^  am  oberen  ASb,  am  Nordwest- 
abhänge  des  Chuosgebirges.  Hier  konnten  bei  einigen  flachen 
Schürfungen  mehrere  Handstücke  mit  sichtbarem  Golde  aufgefun- 
den werden;  fein  vertheiltes  Gold  war  im  Gestein  nicht  enthalten. 
Etwas*  anderer  Art  ist  das  Vorkommen  des  Goldes  an  der 
„Pot  Mine'*  auf  einer  Insel  im  Schwachaubbette ,  35  km  unter- 
halb Otyimbingue.  Hier  war  zuerst  Gold  gefunden  worden  und 
diese  Funde  waren  Veranlassung  für  die  ganze  Goldbewegnng, 
sowie  für  die  kaiserliche  Verordnung:  das  Goldgesetz  für  Süd- 
west-Afrika, gewesen.  In  herrschenden,  schichtenweise  sehr  Syenit 
ähnlichen  Hornblendegneissen  mit  viel  Titanit,  ist  ein  gleichsinnig 
streichendes  und  ebenso  steil  wie  jene  einfallendes  Granatfelslager 
eingeschaltet,  das  riffartig  hervorragt.  An  der  Oberfläche  in  der 
Mitte  seiner  Längenerstreckuiig  ist  es  4  m  mächtig.  Seine  Grenze 
gegen  das  Hangende  ist  um*egelmässig;  diese  Unregelmässigkeiten 
sind  durch  ziemlich  grosskömigen  Epidotfels  ausgefüllt,  der  auch 
sonst  in  Putzen  noch  im  Gränatfels  selbst  auftritt.  In  diesem 
etwa  100  m  langen  Granatfelslager,  namentlich  auf  der  Grenze 
zwischen  GrMiat-  und  Epidotfels  befinden  sich  4  ^  Kupferflecke **, 
d.  h.  dais  Gestein  ist  daselbst  etwa  2  m  im  Streichen  stark  zer- 
setzt und  intensiv  griXa  gefärbt.  Eine  dünne  Kalktuffkmste 
überzieht  die  eckigen  Gesteinsfragmente  bis  in  eine  Tiefe  von 
mehreren  Fuss.      Von    den   4  Kupfemestem    hat  sich    aber  nur 
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das  eine  als  Gold  führend  erwiesen.  Das  Gold  kommt  in  diesem 
zersetzten  Gestein,  das  aus  Granat,  Epidot«  reichlich  Mf^et- 
eisen.  Malachit.  Kieselkupfer,  leberbraones  Kupferpecherz  und 
Braoneisen  besteht«  in  nnregelmässigen  Flimmat;hen  vor. 

Olivin,  der  nach  einer  ersten  in  Deatschland  ausgeffihrten 
Untersuchung  minimaler  Gesteinsproben  den  Hanptbestandtheil  des 
Gesteins  bilden  soll,  konnte  nicht  nachgewiesen  werden.  Das 
Gold  ist  an  oben  genannter  Stelle  nur  so  weit  nach  der  Tiefe 
zu  aufgetreten,  als  die  Zersetzung  des  Gesteins  und  der  einge- 
drungene Kalktuff  reichte;  bei  2  m  Tiefe  ist  in  dem  Gestern 
selbst  nicht  einmal  mehr  auch  nur  chemisch  nachweisbares  Gold 
aufgefunden  worden.  Durch  einen  Stollen  ans  dem  Liegenden 
wurde  das  Granatlager  23  Fuss  tief  unter  der  Oberfläche  des 
Hügels  angetroffen;  es  besitzt  hier  eine  geringere  Mächtigkeit 
als  an  der  Oberfläche,  enthält  wohl  eingesprengt  Kupferkies  in 
einer  sehr  beschränkten  Zone,   aber  keine  Spur  von  Gold. 

Aehnliche  Granatfelslager  giebt  es  mehrere  in  der  Nähe 
der  Pot  Mine;  in  einem  solchen,  das  Kupferspuren  enthielt,  wurde 
viel  gearbeitet;  Gold  konnte  nie  nachgewiesen  werden,  nur  einmal 
fand  sich  ein  einzelnes  Körnchen,  eingewachsen  in  Braunelsen, 
Epidot  und  Granat.  In  demselben  Gestein  wurden  Kupferglanz, 
Molybdänglanz  und  reichlich  derber  Scheelit  aufgefunden,  der 
sich  nach  einer  von  H.  Traubb  freundlichst  ausgeführten  Analyse 
durch  einen  Molybdängehalt  auszeichnet. 

Bei  dem  Eifer,  mit  welchem  von  allen  Seiten  das  GM- 
suchen  betrieben  wurde,  wurden  bald  neue  Goldfunde  gemacht, 
die  der  Vortragende  fast  sämmtlich  besichtigen  konnte.  In  dem 
Gebiete  von  Niguib  am  unteren  Kuisib  nach  Nordosten  bis  zur 
Wasserscheide  nach  dem  Schwachaub  wurden  zahlreiche  Quarz- 
riffe  untersucht,  die  z.  Th.  als  goldhaltig  angegeben  waren.  Es 
sind  lauter  kleine  Gänge  von  höchstens  100  m  Länge  und  Vs  m 
Stärke,  die  im  Streichen  der  Gneissschichten  liegen  und  im  Fallen 
wenig  abweichen  —  also  streichende  Gänge;  sehr  häufig  fällt 
aber  derselbe  Gang  auf  eine  gewisse  Strecke  mit  den  umgebenden 
Schichten  zusammen,  stellt  also  einen  Lagergang  vor;  gegen  die 
sich  auskeilenden  Enden  weichen  die  Gänge  auch  im  Streichen 
ab,  sodass  sie  spiesseckige  Gänge  werden.  Am  zahlreichsten  und 
gedrängtesten  treten  solche  Gänge  bei  IJssis,  einem  Platze  mitten 
zwischen  dem  mittleren  Kuisib  und  dem  Schwachaub,  in  der  Nähe 
eines  Granitmassivs,  auf;  hier  sind  augenscheinlich  die  Glimmer- 
schiefer ähnlichen  Gneisse  stärker  gestaucht,  und  es  treten  ausser 
den  erwähnten  Gängen  auch  wirkliche,  quersdilägige  Gänge  auf. 
In  den  meisten  dieser  Gänge  fand  sich  gediegen  Wismuth  in 
kleinen  eingesprengten,   weissen,   glänzenden,   blättrigen  Partieen, 
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sehr  häufig  auch  Wolframit  und  überaus  fein,  aber  ziemlich  regel- 
mässig vertheilt,  Gold.  Mit  blossem  Auge  ist  es  nur  sehr  selten 
und  schwer  sichtbar;  es  tritt  hier  in  ganz  minimal  dflnnen  Häni- 
chen  auf.  Der  Goldgehalt  dieser  Gänge  ist  zu  unbedeutend,  um 
dieselben  als  abbauwürdig  erscheinen  zu  lassen. 

Weitere  Funde  wurden  am  Ghuosgebirge  zwischen  den  Flüssen 
Kan  und  Schwachaub,  halbwegs  zwischen  Pot  Mine  und  Walfisch- 
bai gemacht.  Das  Ghuosgebirge  bildet  zwei  Parallelketten,  deren 
eine  aus  kiystallinischem  Kalk,  die  andere  aus  Galcit,  Epidot, 
Pyroxen  führenden  Skapolithgneiss  besteht.  Das  Streichen  ist 
gleichförmig,  nur  hin  und  wieder  treten  unbedeutende  Wendun- 
gen und  Faltungen  auf.  An  dem  Südost  -  Abhänge  dieses  Ge- 
birges finden  sich  nun  eine  ganze  Anzahl  kleinerer  und  einzelne 
grössere  Quarzpartieen,  *  linsen,  streichende,  sowie  einige  quer- 
schlägige  Gänge.  Dieselben  zeigten  meist  einen  sehr  ungleich- 
massig  vertheilten  Gehalt  an  Kupferglanz;  in  den  oberflächlichen 
Theilen,  soweit  die  Zersetzung  nach  unten  reicht,  hat  sich  mehr- 
fach schönes,  mit  unbewaffnetem  Auge  sichbares  Grold  ausgeschie- 
den; im  Uebrigen  ist  das  Golz  an  den  Kupferglanz  gebunden,  tritt 
in  demselben  aber  auch  wieder  sehr  ungleichmässig  vertheilt  auf. 

Weiter  nordwärts,  in  den  unwirtlichen  Gebirgen  zwischen 
Usakos  und  Karibib  ist  Gold  in  sehr  fein  vertheiltem  Zustande 
in  mehreren  linsenförmigen  Kieseinlagerungen  im  krystallinen  Kalk 
aufgefunden  worden.  Die  weithin  zu  verfolgenden,  riffartig  her- 
vorragenden Lager  desselben  sind  Veranlassung  zu  den  Angaben 
über  so  ausgedehnte  „  Goldriffe  ^  gewesen.  In  dem  weissen, 
schönen,  krystallinischen  Kalk  mit  Tremolit  und  Skapolith  treten 
gleichsinnig  streichende  und  einfallende,  wenig  mächtige  Einlage- 
rungen zersetzter,  mehr  dolomitischer  Bestandtheile  mit  Braun- 
eisen und  zuweilen  Malachit  auf;  in  diesem  braunen  Gestein,  sehr 
wenig  auch  in  dem  benachbarten  weissen  Marmor  hat  sidi  nun 
Gold  gefunden.  In  dem  einzigen  bis  dahin  näher  untersuchten 
Kalke  hörte  dieser  Grehalt  bei  einer  Tiefe  von  2 — 3  m  wieder  auf. 

Die  bei  Reholot  gemachten  Funde  scheinen  mit  den  am 
Chuosgebirge  am  meisten  übereinzustimmen. 

Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  lassen  sich  also  die  Goldlager- 
stätten in  Deutsch  Südwest- Afirika  in  folgender  Weise  gruppiren: 

I.    Wismnthtypus.     Gold  mit  Wismuth  in  hauptsächlich  strei- 
chenden Quarzgängen. 

1.  Typus  Ussis. 

n.    Kupfertypus. 

2.  Typus  Ussab:    Gold    im  Ausgehenden  von  Kupfer- 
suifid-Einlagerungen  im  Gneiss. 
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3.  Typus  Pot  Mine:  Gold  im  Ausgefaenden  ?on  Kupfeiv 
Bidfid-Einlageniageii  in  Granalfels. 

4.  Typns  Usakos:    Gold   in    zersetzten    Kupfer-    und 
Eisensulfid -Einlagerungen  in  körnigem  Kalk. 

5.  Typus  Chuosgebirge:    Gold   in   Qnanpartieen   und 
•gangen  mit  Kupferglanz. 

Der  Kupfertypus  macht  sich  dadurch  unangenehm  bemerk- 
lich, dass  das  Gold  meist  unmittelbar  an  der  Oberfläche  concen- 
trirt,  oder  überhaupt  nur  dort  vorhanden  ist.  Es  ist  nicht 
denkbar,  dass  das  Gold  im  Ausgehenden  durch  die  Zersetzung 
der  umgebenden  Sulfide  allein  entstanden  ist,  sonst  müsste  auch 
in  den  unzersetzten  Kiesen  das  Gold  in  gleichen  Quantitäten  sich 
nachweisen  lassen,  was  nicht  der  Fall  ist.  Der  Goldgehalt  muss 
vielmehr  eine  bedeutende  Anreicherung  an  der  Erdoberfläche  er- 
erfahren haben,  natürlich  nur  durch  Zufuhr  von  aussen.  Am 
einfachsten  ist  es  wohl  anzunehmen,  dass  die  Zufuhr  gleichmässig 
mit  der  fortschreitenden  Erosion  und  Zersetzung  der  obersten 
Schichten  stets  weiter  nach  unten  vordringend  stattfindet. 

Etwas  zuverlässiger  wenigstens  sind  die  Wismuthgänge ,  in- 
dess  auch  in  diesen  ist  der  Goldgehalt  ein  viel  zu  geringer,  als 
dass  in  einem  Lande,  wo  dem  Bergbau  so  bedeutende  technische 
Schwierigkeiten  entgegenstehen,  daraufhin  ein  lohnender  Bergbau 
erhofft  werden  könnte. 

Wenn  somit  dem  Goldbergbau  in  unserem  Schutzgebiet  über- 
haupt keine  günstigen  Aussichten  zugesprochen  werden  können, 
so  beschränkt  doch  der  Vortragende  ausdrücklich  sein  absprechen- 
des Urtheil  auf  das  von  ihm  besuchte  Gebiet. 

Herr  A.  SCHENCKi  Berlin,  machte  einige  Mittheilungen  über 
das  Vorkommen  des  Goldes  in  Transvaal  im  Allgemeinen 
und  sprach  eingehender  über  die  Witwatersrand-Goldfelder 
südlich  von  Pretoria. 

Es  lassen  sich  in  Transvaal  im  Wesentlichen  vier  Arten  des 
Auftretens  von  Gold  unterscheiden;  zwei  davon  beziehen  sich  auf 
das  Vorkommen  in  festem  Gestein»  zwei  auf  das  in  lockerem 
Boden. 

1.  Reefdiggings.  Das  Gold  findet  sich,  sehr  oft  in  Be- 
gleitung  von  Eisenerzen  (Pyrit  und  aus  demselben  hervorgegan- 
genem Brauneisenerz),  seltener  von  Kupfererzen  in  Quarzgängen 
(Reefs).  Dieses  Vorkommen  ist  das  häufigste.  Die  Gänge  treten 
hauptsächlich  in  jenem  Complex  steil  aufgerichteter,  vielfach  me- 
tamorphosirter,  dem  Alter  nach  am  wahrscheinlichsten  silurischer 
Schiefer.  Quarzite,  Sandsteine  etc.  mit  eingelagerten  Grünsteinen 
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(Diorite,  Diabase,  Serpentine)  aat  welche  ich  unter  dem  Namen 
der  Swasischichten^)  zusammengefasst  habe,  sie  kommen  aber 
aach  in  dem  jüngeren  (devon-carbonischen)  System  der  discordant 
die  letzteren  ttberlagernden  Schiefer,  Sandsteine  und  Diabase  der 
Capformation  vor.  Letzteres  ist  z.  B.  der  Fall  auf  den  Lyden- 
berger  Goldfeldern  und  am  Dniyels  Kantoor  in  den  Drakensbergen, 
auf  den  Malmani  •  Goldfeldern  im  westlichen  Transvaal  und  an 
verschiedenen  Stellen  zwischen  Pretoria  und  dem  Witwatersrand 
(Blauwbank,  Kromdraai,  Tweefontein,  Broederstroom) ,  während 
den  Swasischichten  die  Goldfelder  von  Zoutpansberg  im  nörd- 
lichen Transvaal,  die  De  Kaap  -  Goldfelder,  in  deren  Mittelpunkt 
die  Stadt  Barberton  entstanden  ist,  die  Komati-Goldfelder,  sowie 
diejenigen  des  Swasilandes  und  die  Goldfelder  an  der  Tugela 
im  Sululand  angehören.  In  den  meisten  Fällen  ist  das  Auf- 
treten der  Gold  führenden  Quarzgänge  an  die  jenem  Schichten- 
complex  eingelagerten,  theils  körnigen,  theils  in  flaserige  bis 
schieferige  Gesteine  umgewandelten  Grünsteine  gebunden,  die,  wie 
wir  weiter  unten  sehen  werden,  das  eigentliche  Muttergestein  des 
Goldes  zu  sein  scheinen.  Die  Swasischichten  haben  ein  vorwie- 
gend west  -  östliches  Streichen  und  diesem  folgen  auch  in  der 
Regel  die  Gold  führenden  Reefs,  während  sie  im  Fallen  nicht 
immer  mit  dem  der  benachbarten  Gesteine  übereinstimmen.  Einige 
kleinere  Quarzgänge  verlaufen  auch  quer  zum  Streichen  der 
Schichten.  In  den  fast  horizontal  gelagerten  Schiefem,  Sand- 
steinen und  Diabasen  der  Capformation  herrscht  eine  bestimmte 
Richtung  im  Streichen  der  Gänge  nicht  vor,  im  Allgemeinen  sind 
dieselben  von  geringer  Mächtigkeit  und  nur  bei  wenigen  ist  der 
Abbau  lohnend.  Auf  den  Malmani  -  Goldfeldern  treten  die  fteefs 
als  eine  Reihe  paralleler,  nord-sttdlich  streichender  Gänge  in  einem 
eigenthümlichen  blauen,  kieselige  Einlagerungen  enthaltenden  dolo- 
mitischen Kalkstein  auf  (der  Capformation  angehörend),  ohne  dass 
sich  hier  eine  directe  Beziehung  zu  Grünsteinen  erkennen  Hesse. 

2.  Conglomerat-Diggings.  Das  Gold  ist  enthalten  in 
einem  eigenartigen  Oonglomerat,  welches  gerundete  Quarzstücke, 
verkittet  durch  eine  meist  röthlich  gefärbte,  sandige  Grundmasse, 
enthält.  Dieser  Art  des  \brkommens  gehören  die  Witwatersrand* 
Groldfelder  an,  auf  welche  vnr  weiter  unten  noch  näher  zurtjkck- 
zukommen  haben. 

3.  Laterit-Diggings.  An  den  Ostabhängen  der  Dra- 
kensberge,  auf  den  Lydenburger  Goldfeldern  (Spitzkop,  Mac  Mac, 
Pilgrims  Rest,  Lisbon  Berlyn)  und  weiter  südlich  am  Duirels 
Kantoor  wird  das  Gold    auf  hydraulischem  Wege    durch  Schiern- 


^)  Petebmann*s  Mittheil.,  1888,  p.  225. 
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mnng  der  in  Laterit  umgewandelte  and  dadurch  zu  einem  locke- 
ren Boden  gewordenen  Diabase  gewonnen,  welche  als  Lagermassen 
und  Decken  den  nur  unter  geringen  Winkeln  gegen  Weeten  ein- 
fallenden Schiefem,  Sandsteinen  und  Dolomiten  der  Capfonnation, 
aus  denen  sich  die  Drakensberge  Transvaals  aufbauen »  ein-  und 
aufgelagert  sind.  Die  Latente,  welche  eine  bräunliche  bis  ziegel- 
rothe  Farbe  besitzen,  lassen  in  der  Regel  die  ursprüngliche  Structor 
des  Diabases  noch  sehr  gut  erkennen,  auch  enthalten  sie  hier 
und  da  noch  Blöcke  des  unverwitterten  Gesteins.  Das  Gold  findet 
sich  theils  in  dem  Laterit  selbst,  theils  in  Quarzgängen,  welche 
hier  und  da  die  verwitterten,  lockeren  Massen  durchsetzen.  Aas 
dem  Vorkommen  des  Goldes  in  den  Diabas -Latenten  dürfen  wir 
wohl  schliessen,  dass  dasselbe  schon  in  den  Diabasen  voiiianden 
war,  wenn  auch  in  feiner  Yertheilung.  Wenn  schon  die  Gewin- 
nung des  Goldes  ans  dem  Laterit  sich  nicht  immer  als  lohnend 
erwiesen  hat,  so  durfte  dies  noch  viel  weniger  der  Fall  sein, 
wollte  man  die  unverwitterten  Diabase  zerstampfen  und  aus- 
waschen. 

4.  Alluvial-Diggings.  Da  mächtige  Alluviaiablagemogen 
in  Transvaal  fehlen,  so  sind  auch  diese  Diggings  nur  von  ge* 
ringer  Bedeutung.  In  den  Drakensbergen  linden  sich  entlang 
dem  Laufe  der  dortigen  Flüsse  rothe,  thonige  Ablagerungen, 
durch  Umlagerang  des  Laterits  entstanden,  ans  denen  in  ahn« 
lieber  Weise  Gold  gewonnen  wird  wie  aus  diesem.  Auf  den 
übrigen  Goldfeldern  kommen  Alluvial  -  Diggings  so  gut  wie  gar 
nicht  in  Betracht,  wenigstens  sind  sie  noch  nirgends  in  grosse^ 
rem  Maassstabe  eröffnet  worden  und  nur  darauf  beschränkt,  dass 
einzelne  Digger  gelegentlich  hiw  und  da  an  den  Flüssen  Wasch- 
versuche  mit  dem  in  der  Nähe  lagernden  Alluvium  vornehmen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Witwatersrand- Goldfel- 
dern. Der  Witwatersrand ')  ist  ein  in  west  -  östlicher  Richtung 
ca.  50  km  südlich  von  Pretoria  verlaufender  Gebirgszug,  der 
nach  Norden  zu  steil  abfällt,  nach  Süden  aber  sich  allmählich 
abdacht  und  in  die  Ebene  des  Hochfeldes  übergeht.  Auf  der 
Hochebene  südlich  des  Gebirgsrandes  wurde  im  Frühjahr  1886, 
als  durch  die  reichen  Entdeckungen  auf  den  De  Kaap-Goldfeldem 
östlich  der  Drakensberge  in  Süd- Afrika  ein  allgemeines  Goldfieber 
ausgebrochen  war,  und  man  überall  anfing  zu  „prospectiren^  und 
die  verschiedensten  Gesteine  auf  ihren  Goldgehalt  zu  prüfen, 
dieses  Metall  in  einem  Gestein  aufgefunden,  in  dem  man  es  von 


V  *)  Cf.  Karte  der  Witwatersrand  -  Goldfelder  von  Jeppe.  Petbr- 
makn's  Mittheil.,  1888,  Tafel  15,  sowie  Jbppe's  Map  of  the  Trans- 
vaal, London  1889. 
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vom  herein  nicht  Termathet  hatte.  Das  Yoitommen  war  ein 
ganz  neaes  und  nngewöhnliches,  denn  das  Gk>ld  fand  sich  in 
einem  Conglomerat,  welches  in  einer  arkoseartigen ,  gewöhnlich 
rMhlich  gefärbten  Gmndmasse  eingebettet  zahlreiche  genindete 
Qnarzstttcke  enthielt.  Sowohl  die  Gmndmasse  wie  auch  die  ein- 
geschlossenen Quarzstücke  enthielten  Gokl  und  man  constatirte 
bald,  dass  verschiedene  Proben  des  Conglomerats,  obgleich  Gold 
nur  selten  sichtbar  war,  einen  ziemlich  hohen  Gehalt  des  edlen 
Metalles  enthielten  und  ausserdem,  dass  das  Conglomerat  eine 
nicht  unbeträchtliche  Ausdehnung  besitze,  da  es  sich  in  mehreren 
parallelen  Zttgen  ca.  80  km  von  W  nach  0  erstreckte.  Auf  der 
Hochebene  stldlich  des  Witwatersrand  entstand  bald  eine  neue 
Stadt  Johannesburg,  welche  in  kurzer  Zeit  zu  einer  der  wich* 
tigsten  Sfld-Afrikas  geworden  ist.  Weiterhin  fand  man  das  Con- 
glomerat auch  später  nördlich  und  südlich  von  Heidelberg,  sowie 
auch  bei  Klerksdorp  westlich  von  Potschefstroom.  Im  Gegensatz 
zu  den  Quarzreefs  bezeichnete  man  das  Vorkommen  vom  Wit- 
watersrand als  „Conglomerate  Reefs^  oder  auch  nach  einem  in 
Holland  ^Batiket^  genannten  Zuckergebäck  als  „Banketreefs^. 
Hierzu  ist  nun  zunächst  zu  bemerken,  dass  die  Conglomerate 
eigentlich  keine  Beefs,  d.  h.  Gänge  sind,  sondern  dass  sie  Schich- 
ten darstellen,  welche  regelmässig  zwischen  den  übrigen  Bildun- 
gen des  Witwatersrandes  eingelagert  sind. 

Fassen  wir  die  geologischen  Verhältnisse  der  Witwatersrand* 
Goldfelder  näher  in's  Auge,  so  ergiebt  sich  Folgendes^).  Wenn 
wir  vom  Oranje  -  Freistaat  aber  den  Vaal  nach  Norden  in  der 
Richtung  auf  Heidelberg  zu  vordringen,  so  haben  wir  am  Vaal 
selbst  noch  die  horizontal  lagernden  Schichten  der  Karrooforma- 
tion  vor  uns.  Es  sind  wesentlich  hell  gefärbte,  grobe,  leicht 
zerreibliche  Sandsteine,  wie  sie  den  oberen  Theil  der  Drakens- 
berge  und  Stormberge  bilden  (Stormberg-Schichten)  mit  zwischen- 
und  übergelagerten  Diabasen.  Einige  Stunden  nachdem  wir  den 
Vaal  verlassen  haben,  ändert  sich  vollständig  der  landschaftliche 
und  geognostische  Charakter  der  Gegend.  Anstatt  der  Tafel- 
berge, welche  im  Oranje  -  Freistaat  hier  und  da  die  einförmigen 
Hochebenen  überragten,  treffen  wir  auf  mndliche  Kuppen,  die  theils 
vereinzelt  stehen  .  theils  sich  zu  west-östlich  streichenden  Berg- 
zügen an  einander  reihen.  Diese  Kuppen  bestehen  ans  rothen 
Sandsteinen,  welche  nicht  wie  die  der  Karroofonnation  horizontal 
lagern,  sondern  ein  west-östliches  Streichen  und  gleichmässiges 
Fallen    von  30  —  45  •  gegen  Norden    erkennen  lassen.      Diesen 


')  Das  hier  beschriebene  Profil  wird  in  einer  grösseren  zusammen- 
hängenden Arbfit  über  die  Goldfelder  Süd-Afrikas  publicirt  werden. 
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Sandsteinen  regelmässig  eingelagert  finden  wir  die  ob^  env&hnteh 
Conglomerate.  Wandern  wir  weiter  nach  Norden,  so  folgt  eine 
Zone  eines  sehr  feinkörnigen,  harten  Grttnsteins  (mikroskopisch 
habe  ich  denselben  noch  nicht  näher  untersucht)  und  dann  wieder 
Sandstein,  der  frei  von  Conglomerat-Einschlüssen  zu  sein  scheint. 
Wir  steigen  dann  hinab  in  die  Ebene  von  Heidelberg.  Die  Berge, 
welche  mr  bisher  passirten,  werden,  soweit  sie  einen  geschlosse- 
nen Zug  darstellen,  auf  den  Karten  als  Znikerboschrand  be* 
zeichnet.  Nördlich  von  Heidelberg  erhebt  sich  wieder  ein  lang 
gestreckter,  von  W  nach  0  sich  hinziehender  Gebirgszug,  der 
nach  S  zu  steil  abfällt,  nach  N.  aber  allmählich  m  die  Ebene 
des  Hochfeldes  tkbergeht.  Wir  bezeichnen  diesen  Gebirgszug  am 
besten  als  Heidelberger  Rand.  Steigen  wir  tlber  denselben 
hinüber  nach  dem  Hochfeld,  so  finden  wir  ganz  genau  dieselben 
Verhältnisse  wie  am  Znikerboschrand,  d.  h.  zu  unterst  Sandstein 
mit  Gold  fahrenden  Conglomerat-Einlagerungen,  dann  jenen  cha- 
rakteristischen Grttnstein,  darüber  Sandstein  ohne  Conglomerate. 
Auch  das  Streichen  und  Fallen  dieser  Schichten  ist  dasselbe, 
es  dürfte  daher  wohl  der  Heidelberger  Rand  als  ein  Bruchrand 
aufzufassen  sein,  dem  entlang  die  südlicher  gelegene  Partie  ab- 
gesunken ist.  Vom  Heidelberger  Rand  bis  zum  Witwatersrand 
dehnt  sich  die  weite  Ebene  des  Hochfeldes  aus,  deren  mittlerer, 
tiefster  Theil  in  der  Regenzeit  stellenweise  von  Sümpfen  einge- 
nommen wird.  Wandern  wir  nun  weiter  nach  Norden,  so  treffen 
wir  die  umgekehrte  Reihenfolge  der  Schichten  und  das  entgegen- 
gesetzte Einfallen  an,  wie  am  Heidelberger  und  Zuikerboschrand. 
Wir  haben  zuerst  conglomeratfreie  Sandsteine,  dann  Grünstein 
von  derselben  Beschaffenheit  wie  der  des  Heidelberger  und  Zuiker- 
boschrand, endlich  Sandsteine  mit  Conglomeraten.  Der  Grünstein 
bildet  hauptsächlich  die  Berge  am  Kliprivier  südlich  von  Johamies- 
burg,  während  die  Sandsteine  mit  den  Conglomeraten  die  Strecke 
zwischen  jenem  Fluss  und  dem  Witwatersrand  einnehmen  und 
zwar  so.  dass  ihr  Einfallen  im  Süden  (z.  B.  auf  Ras'  Farm, 
südlich  von  Johannesburg)  noch  ein  ziemlich  flaches  ist  (10 — 20^), 
nach  Norden  zu  immer  steiler  wird  und  45^,  ja  stellenweise  bis 
zu  60®  en*eicht. 

Wir  haben  daher  in  dem  Hochfeld  zwischen  dem  Heidel- 
berger Rand  und  Witwatersrand  eine  grosse  flache  Mulde  vor 
uns,  die  Gold  führenden  Conglomerate  treten  sowohl  im  südlichen 
Theile  derselben  bei  Heidelberg  und  am  Zuikerboschrand,  wie  auch 
im  Norden  bei  Johannesburg  zu  Tage,  an  beiden  Orten  mit  ent- 
gegengesetztem Einfallen.  Wandern  wir  von  Johannesburg  noch 
weiter  nach  Norden,  so  treffen  wir  auf  dem  Hauptkamm  des 
Witwatersrand    und    am  Steilabsturz    desselben  gegen  Norden 
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wieder  auf  ganz  andere  (resteine,  nämlich  vorzugsweise  auf  weisse, 
sehr  harte,  quarzitische  Sandsteine,  mit  Einlagerungen  Ton  bläu- 
lichen Thonschiefem,  ruhend  auf  Granit.  Das  Verh&ltniss  dieser 
Schichten  zu  den  Sandsteinen  des  Witwatersrand  ist  nicht  direct 
ersichtlich;  man  müsste  zunächst  auf  den  Gedanken  kommen,  dass 
sie  die  rothen  Sandsteine  unterlagerten,  allein  es  liegt  auch  die 
Möglichkeit  vor,  dass  die  Schichten  auskeilen.  Hierzu  ist  zu 
bemerken,  dass  weiter  nach  Norden  uns  andere  Verhältnisse  ent- 
gegentreten. Die  Mulde  Heidelberger  Rand  -  Witwatersrand  setzt 
sich  nämlich  in  einem  grossen  Sattel  fort,  der  in  der  Mitte  auf- 
gebrochen ist.  Der  Sttdflügel  dieses  Sattels  wird  durch  die 
erwähnten,  gegen  Saden  einfallenden  Schichten  des  Witwatersrand 
gebildet,  der  Nordflügel  durch  die  Gesteine  der  Magalisberge 
und  der  denselben  parallel  verlaufenden  BergzQge.  In  der  Mitte 
des  Sattels  tritt  der  unterlagemde  Granit  zu  Tage  und  westlich 
vom  oberen  Krokodil-Rivier  (Limpopo)  finden  wir  an  dessen  Stelle 
bei  Groblers  Farm,  Eromdraai  und  Sterkfontein  steil  aufgerichtete, 
metamorphosirte  Schiefer.  Nördlich  vom  Henops  Rivier  lagert 
ttber  dem  Granit  das  Schichtensystem  der  >Iagalisberge,  welches 
ein  nördliches  Einfallen  zeigt.  Sehen  wir  uns  diese  Schichten 
etwas  näher  an,  so  finden  wir,  dass  sie  eine  von  der  des  Wit- 
watersrand verschiedene  Ausbildung  zeigen,  es  treten  zwar  auch 
Quarzite  und  Schiefer  auf  wie  am  Witwatersrand,  aber  sie  errei- 
chen eine  viel  grössere  Mächtigkeit  wie  dort  und  wechseln  häufig 
mit  einander  ab.  Dagegen  fehlen  vollständig  die  rothen  Sand- 
steine mit  den  Conglomerat- Einlagerungen,  während  in  den  den 
Magalisbergeu  vorgelagerten,  ihnen  parallel  verlaufenden  Berg- 
ztlgen  ein  Gestein  zu  mächtiger  Entwicklung  kommt,  das  dem 
Witwatersrand  fehlt;  es  ist  ein  blauer,  dolomitischer  Kalkstein, 
ein  charakteristisches  Gestein,  das  im  übrigen  Süd -Afrika  eine 
ausserordentliche  Verbreitung  besitzt  (Kaapplateau  westlich  vom 
Vaal,  Betschuanaland,  West- Transvaal,  Drakensberge  Transvaals, 
Gross-Namaland) . 

Tektonisch  gehören  also  die  bisher  betrachteten  Schichten 
einem  System  an,  sie  bilden  eine  grosse  flache  Mulde,  Zuiker- 
boschrand  resp.  Heidelberger  Rand -Witwatersrand,  und  einen  sich 
daran  anschliessenden  Sattel,  Witwatersrand-Magalisberge,  der  in 
der  Mitte  offen  erscheint.  Dagegen  sind  petrographische  Ver- 
schiedenheiten vorhanden,  aus  denen  hervorgeht,  dass  bei  der 
Büdung  dieses  Systems  im  Süden  andere  Bedingungen  geherrscht 
haben  müssen  wie  im  Norden. 

Fragen  wir  uns  nun  nach  dem  Alter  des  Schiohtensystems 
Witwatersrand-Magalisberge,  so  ergiebt  sich  Folgendes:  Die 
Schichten  ruhen  discordant,    wie  sich  bei  Groblers  Farm,  Krom» 
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draai  etc.  beobachten  lässt,  auf  steil  alif gerichteten,  metamor- 
phosirten  Schiefem,  die  ihrem  ganzen  Charakter  nach  zu  den 
Schichten  zu  rechnen  sind,  in  denen  anf  den  De  Kaap  und  Zout- 
pansberg  -  Goldfeldern  die  Gold  führenden  Quarzgänge  auftreten, 
und  die  ich  als  Swasischichten  bezeichnet  habe.  Weiterhin  aber 
findet  eine  discordante  Anlagerung  der  oberen  Karrooschichten 
an  die  Sandsteine  des  Zuikerboschrandes  statt.  Die  Karroo- 
schichten machen  die  Faltung  derselben  nicht  mit,  sondern  lagern 
horizontal,  dasselbe  ist  im  Oranje-Freistaat  und  in  Natal  mit  den 
unteren  Karrooschichten  (Eccaschichten)  der  Fall.  Da  ausser- 
dem die  Schichten  des  Witwatersrands  keinerlei  Beziehungen  zur 
Karrooformation  erkennen  lassen,  so  ergiebt  sich  für  ihre  Stel- 
lung, dass  sie  jünger  sind  als  die  (wahrscheinlich  silurischen) 
Swasischichten,  dagegen  älter  als  die  (carbono-permo-triadische) 
Karrooformation,  dass  sie  mithin  jenem  System  angehören,  wel- 
ches in  Süd-Afrika  die  devonische  und  noch  einen  grossen  Theil 
der  carbonischen  Periode  repräsentirt,  und  welches  ich  unter  dem 
Namen  der  Capformation  zusammenfasse.  Diesem  System  wird 
in  der  westlichen  Gapcolonie  durch  den  Tafelbergsandstein  und 
die  Schiefer,  Sandsteine  und  Quarzite  der  Bokkeveldberge  ver- 
treten. Diesen  würden  daher  die  Schichten  des  Witwatersrand 
und  der  Magalisberge  entsprechen.  Da  Versteinerungen  in  den 
letzteren  nicht  vorzukommen  scheinen,  so  können  wir  nur  aus 
den  Lagerungsverhältnissen  auf  die  Zusammengehörigkeit  der  be- 
treffenden Schichtengruppen  schliessen,  es  ist  daher  auch  nicht 
möglich,  die  genaueren  speciellen  Altersbeziehungen  festzustellen. 
Es  sei  jedoch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  in  ähnlicher 
Weise  wie  anstatt  des  Sandsteinsystems  des  Zuikerboschrand, 
Heidelberger  Band  und  Witwatersrand  nach  Norden  zu  die  Schiefer 
und  Quarzite  auftreten,  die  ihre  Hauptentwicklung  in  den  Maga- 
lisbergen zeigen,  ebenso  in  der  Gapcolonie,  wenn  wir  von  Westen 
nach  Gsten  vorgehen,  der  zuerst  dominircnde  Tafelbergsandstein 
in  den  Bokkeveldbergen  durch  ein  System  von  Schiefem,  Gran- 
wackeu,  Sandsteinen  und  Quarziten  ersetzt  wird  und  dass  ähn- 
liche Beziehungen  existiren  zwischen  den  Sandsteinen  des  iHuib- 
und  !  Hau  ^ami- Plateaus  in  Gross-Namaland. 

Es  erübrigt  uns  noch  die  Frage  aufzuwerfen:  in  welcher 
Weise  sind  die  Gold  führenden  Conglomerate  des  Witwaterrandes 
entstanden?  Offenbar  haben  wir  es  nicht  mit  einer  ursprüng- 
lichen, sondern  mit  einer  umgelagerten  Bildung  zu  thun,  nnd  es 
liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  die  Conglomerate  der  Zerstörung 
und  Wiederablagerung  einer  darunter  lagernden,  Gold  führende 
Quarzgänge  enthaltenden  Systems  ihre  Entstehung  verdankten. 
Die  Schichten    des  Witwaterrandes  ruhen,    soweit  ihre  Unterlage 
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aufgeschlossen  ist,  theils,  wie  wir  sahen,  anf  Granit,  theils  dis- 
cordant  auf  steil  aufgerichteten,  vielfach  metamorphosirten  Schie- 
fem. Diese  letzteren  entsprechen  den  Schichten,  welche  weiter 
östlich  auf  den  De  Kaap-Goldfeldem  und  iin  Swasilande  unbedeckt 
von  jüngeren  Bildungen  auftreten  und  dort  reich  sind  an  Gold 
führenden  Quarzgängen.  Es  kommt  noch  Folgendes  hinzu.  Ver- 
folgen wir  die  Swasischichten  Südost -Afrikas  in  ihrem  Streichen 
nach  Westen  unter  den  Drakeusbergen  hinweg,  so  gelangen  wir 
eben  auf  die  Gegend  zwischen  Witwatersi'and  und  Vaal.  Wir 
können  daher  vermuthen,  dass  sie  auch  die  Unterlage  der  Sand- 
steine und  Gonglomerate  des  Witwatersraud  bilden  und  dass  sie 
das  Material  für  diese  hergegeben  haben.  Berücksichtigen  wir  die 
ausgedehnte  und  gleichmässige  Verbreitung  der  Sandsteine  und 
Conglomerate  (dieselben  lassen  sich  in  der  Längenerstreckung  auf 
Entfernungen  von  etwa  80  km  verfolgen,  die  Breite  zwischen 
Witwatersraud  und  Zuikerboschrand  beträgt  ungefähr  ebensoviel), 
berücksichtigen  wir  femer,  dass  die  Conglomerate  nicht  weit 
transportirt  sein,  sondern  ihre  Entstehung  nur  solchen  Schichten 
verdankt  haben  können,  die  noch  jetzt  ihre  Unterlage  bilden,  und 
bedenken  wir  endlich,  dass  der  Ablagemng  der  Schichten  des 
Witwatersraud  eine  energische  Zerstömng  vorangegangen  sein 
muss,  so  kommen  wir  zu  dem  Resultat,  dass  die  Sandsteine  und 
Conglomerate  weder  als  alluviale,  noch  als  subaerische  oder  aeo- 
lische  Bildungen  erklärt  werden  können,  sondern  dass  ihre  Ent- 
stehung der  Wirkung  des  Meeres  zuzuschreiben  ist,  und  zwar 
jenes  Meeres,  welches  zur  Devon-  und  Carbonzeit  Süd -Afrika 
bedeckte  und  in  den  Versteinemngen  der  Bokkeveldschichten,  die 
einen  devonischen  Typus  erkennen  lassen,  uns  die  Spuren  seiner 
früheren  Existenz  hinterlassen  hat.  Wir  haben  ja  schon  bemerkt, 
dass  das  Schichtensystem  Witwatersrand-Magalisberge  seinen  La- 
gemngs  -  Verhältnissen  nach  demjenigen  des  Tafelbergsandsteins 
und  der  Bokkeveldschichten  in  der  südwestlichen  Capcolonie  ent- 
spricht. 

Fassen  wir  die  Sandsteine  und  Conglomerate  des  Wit- 
watersraud als  marine  Bildungen  auf,  dann  haben  wir  ihre  Ent- 
stehung der  fortschreitenden  Brandungswelle  des  Capmeeres  zuzu- 
schreiben, welche  eine  Abrasion  der  Swasischichten  und  die 
Wiederablagemng  des  zerstörten  Mateiials  auf  der  Abrasionsebene 
bewirkte.  Die  Conglomeratschichten  würden  dann  jenen  Perioden 
entsprechen,  wo  die  Brandungswelle  auf  Complexe  Gold  führender 
Quarzgänge  stiess,  während  die  dazwischen  gelagerten  Sandsteine 
weicherem  Material  (Schiefer,  zersetzten  Grünsteinen,  Graniten 
etc.)  ihre  Bildung  verdankten. 

Es  erklärt  sich  hieraus  auch  wamm  in  manchen  Conglome- 
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raten  das  Gold  so  reichlich  vorhanden  ist.  Es  fand  nicht  nur 
eine  Zerstörung,  sondern  auch  eine  theilweise  Aufbereitung  der 
Gold  fahrenden  Gänge  und  der  sie  umgebenden  Gesteine  statt, 
die  feineren  und  leichteren  Massen  wurden  hinweggeftthrt .  die 
gröberen  und  schwereren,  darunter  das  Gold,  blieben  zurück. 
Nun  finden  wir  das  Gold  auch  in  der  Grundmasse  des  Conglo- 
merats  nicht  immer  im  abgerundeten  Zustand,  sondern  auch 
stellenweise  scharfkantig,  krystallinisch,  wie  in  den  Quarzgängen. 
Dies  lässt  sich  einerseits  so  erklären,  dass  eben  das  Gold  nicht 
weit  gerollt  wurde,  allein  andererseits  liegt  auch  der  Schluss 
nahe,  dass  ein  Umkrystallisiren  des  Goldes  stattgefunden  habe, 
sei  es  während  der  Bildung  der  Conglomerate  durch  Lösung  im 
Meerwasser,  sei  es  später  während  oder  nach  der  Verfestigung 
derselben  zu  einem  compacten  Grestein. 

Herr  Eloos,  Braunschweig,  legte  den  Text  des  Werkes  vor, 
dessen  Herausgabe  durch  die  herzogl.  Technische  Hochschule  in 
Brannschweig  mit  Unterstützung  des  herzogl.  Staats -Ministeriums 
über  die  Hermannshöhle  bei  Rübeland  in  allernächster  Zeit 
bevorsteht^).  Demselben  soll  eine  Mappe  mit  20  Lichtdrucken 
beigegeben  werden,  Darstellungen  enthaltend  von  den  Structur- 
forraen  und  Tropfsteinbildungen  in  den  weitläufigen  unterirdischen 
Räumen.  Da  diese  Bilder  noch  nicht  fertig  gestellt,  zeigte  der 
Vortragende  die  Photographien,  nach  welchen  die  Lichtdrucke  an- 
gefertigt werden.  Die  photographischen  Aufnahmen  in  der  Höhle 
sind  von  Prof.  Max  MI^ller  in  Brannschweig  mittels  eines  von 
demselben  verbesserten  Magnesium-Blitzlichtes  ausgeführt  worden. 
Letzterer  giebt  im  zweiten  Theile  des  Textes  eine  Beschreibung 
der  Zusammensetzung  dieses  Lichtes,  sowie  der  Methode  der  Auf- 
nahme, während  der  Vortragende  im  ersten  Theile  die  Ergebnisse 
seiner  geologischen  Forschungen  niedergelegt  hat. 

Anknüpfend  an  seine  Mittheilungen  auf  der  vorjährigen  all- 
gemeinen Versammlung  in  Halle  theilte  Redner  des  Weiteren 
mit,  dass  kurz  nach  dieser  Versammlung  (am  2.  September  1888) 
Sie  Fortsetzung  der  von  ihm  im  Jahre  1887  aufgefundenen, 
120  m  langen  Bärenhöhle  in  östlicher  Richtung  entdeckt  wurde, 
daher  dieselbe  jetzt  in  einer  Ausdehnung  von  etwa  300  m  be- 
kannt ist.  Die  Gesammtlänge  der  fahrbaren  Räume  in  der  Her- 
mannshöhle beträgt  nunmehr  über  400  m.  Es  gehen  von  der 
Haupthühle  jedoch  noch  so  viele  in  tiefere  und  höhere  Niveaus 
führende  ^Verzweigungen  ab,    dass.    nachdem  die    nöthigen  Wege 


*)  Das  Werk   ist  inzwischen   bei  K.  Schwier,   Verlag  der  deut- 
schen Photographen-Zeitung  in  Weimar,  erschienen. 
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hergestellt,  wenigstens  600  m  Gesammtlänge  zugänglich  sein 
werden. 

Bei  der  geologischen  Bearbeitung  hat  der  Vortragende  das 
Hauptgewicht  auf  die  Beziehungen  der  unterirdischen  Räume  zu 
dem  Bau  und  der  Gestaltung  des  Harzgebirges  gelegt.  Er  hat 
zu  zeigen  versucht,  dass  sie  aulzufassen  seien  als  erweiterte 
Spalten,  welche  in  dem  Rttbelander  Kalkmassiv  unter  Einfluss 
der  sich  im  östlichen  Harz  überall  zeigenden  zweierlei  Dmck- 
richtungen  bei  der  Faltung  des  Gebirges  entstanden.  Deshalb 
erstrecken  sie  sich  von  Ost  nach  West  in  einem  zu  diesen  Druck- 
richtungen und  zu  dem  Streichen  der  Schichten  diagonalen  Ver- 
lauf. Bei  der  Höhlenbildung  ist  in  Betracht  zu  ziehen  der  mecha- 
nische Stoss  des  Wassers  und  seine  chemische  Wirkung.  Ein 
aufmerksames  Studium  der  Höhlenwände  und  Decke  in  den  ver- 
schiedenen Niveaus  ergiebt,  dass  eine  Anzahl  unterirdischer  Fluss- 
kanäle in  der  Einfallsrichtung  der  Spalten  über  einander  liegen. 
Dieselben  vereinten  sich  durch  späteren  Einbruch,  herbeigeführt 
durch  die  mechanische  Wirkung  von  schräg  in  die  Tiefe  stür- 
zenden Giessbächen,  dann  aber  auch,  und  dies  sehr  wesentlich, 
durch  die  auflösende  Kraft  der  Sickerwasser. 

Durch  die  voijährigen  Entdeckungen  in  der  Hermannshöhle 
hat  die  in  derselben  enthaltene  Fauna  nur  insoweit  eine  Be- 
reicherung gezeigt,  als  ausser  der  1887  aufgefundenen  ausge- 
dehnten Anhäufung  von  Höhlenlehm  noch  weitere  derartige 
Höhlenlehmterrassen  nachgewiesen  und  ausgegraben  werden  konn- 
ten. Sie  enthalten  die  gleiche  Diluvialfauna  und  zwar  fast  aus- 
schliesslich Knochenreste  des  ürsus  spdaeus,  Sie  liegen  in 
verschiedenen  Niveaus  und  erweisen  sich  als  Verwitterungspro- 
ducte  der  zusammengeschwemmten  Skelette  verschiedensten  Alters 
sowie  des  Kalksteins.  Nirgendwo  sind  Faunen  aus  verschiedenen 
Perioden  auf  primärer  Lagerstätte  über  einander  angetroffen  wor- 
den. Die  grosse  Ausdehnung  des  Höhlensystems,  welches  in 
weit  zurückliegenden  Zeiten,  als  die  Bode  noch  höher  im  Thale 
floss,  wahrscheinlich  auch  mit  der  Baumannshöhle  des  linken 
Flussufers  in  Zusammenhang  gestanden  hat,  erklärt  es  zur  Ge- 
nüge, dass  eine  so  grosse  Anzahl  von  Höhlenbären  dort  während 
langer  Zeiträume  hat  leben  und  zu  Grunde  gehen  können. 

Das  Fehlen  fremder  Geschiebe  im  Höhlenlehm,  sowie  der 
Mangel  anderer  Knochenreste  grösserer  Thiere  zwischen  den 
Skeletttb eilen  von  Ursus  spelaeus  beweist  jedoch,  dass  letztere 
nicht  von  aussen  in  das  Spaltensystem  eingeschwemmt  wurden. 
Die  Thiere  sind  in  den  verschiedensten  Alterszuständen  in  ver- 
schiedenen Theilen  der  Höhlen  und  Höhlengänge  gestorben  und 
nachdem  ihre  Leichname  verwest  und  aus  einander  gefallen  wa- 
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ren,  sind  sie  von  Giessbächen  transportirt  und  an  geeigneten, 
ebenen  Stellen  der  weiten  Räume  zasammengeschweninit  und  fest 
auf  einander  gepackt  worden. 

Das  vorliegende  Werk  bringt  genaue  Beschreibungen  des 
Höhlenlehms  und  der  Tropfsteinbildungen,  sowie  Betrachtungen 
über  die  Ejiochenreste  und  Höhlenfauna,  soweit  dieselben  zum 
Verständniss  der  geologischen  Vorgänge  erforderlich  sind.  Eine 
genaue  zoologische  Bearbeitung  der  Thierreste  soll  später  durch 
Prof.  Blasius  in  Braunschweig  geliefert  werden. 

Herr  Ebert,  Berlin,  legte  Reste  von  Chitonen  aus  der 
Steinkohlenformation  Oberschlesiens  vor.  —  Dieselben  stam- 
men aus  dem  Liegenden  des  Sattelflötzes  der  Florentine-Grube  bei 
Benthen  und  sind  die  ersten  Vertreter  dieser  Gastropoden-Gruppe, 
welche  aus  der  Steinkohlenformation  Deutschlands  bekannt  wur- 
den. Die  Stücke  gehören  zur  Gattung  Pterochiton  und  vertheilen 
sich  auf  2  Arten,  die  beide  neu  sind. 

Pterochiton  tripartitus  n.  sp.  Die  intermediäre  Platte, 
welche  allein  vorliegt,  hat  eine  breit  rhombische  Gestalt,  ist  etwas 
über  doppelt  so  breit  als  lang,  und  verhältnissmässig  niedrig.  Der 
schwache  Kiel  springt  am  Vorderrand  in  kurzem  Bogen  vor,  seit- 
lich von  schwachen  Buchten  begrenzt.  Auf  den  Seitentheilen.  die 
durch  je  eine  Falte  von  einem  Mittelfelde  geschieden  werden, 
befinden  sich  je  zwei  schwächere  Falten.  Oberfläche  dicht  be- 
streut mit  winzigen  Warzen. 

Pterochiton  silesiacus  n.  sp.  Von  dieser  Art  sind  meh- 
rere intermediäre  Platten  vorhanden.  Dieselben  haben  eine  rhom- 
bische Gestalt,  nur  wenig  breiter  als  lang,  aber  ziemlich  hoch 
gewölbt.  Der  hinten  scharfe  Kiel  verbreitert  sich  vom.  Auf 
jeder  Seite  befinden  sich  zwei  Falten,  durch  welche  je  drei  ziem- 
lich gleich  grosse  Felder  abgegrenzt  wei*den.  Oberfläche  mit  dicht 
gedrängten  Wärzchen  besetzt. 

Zu  diesen  intermediären  Platten  gehört  wohl  eine  halbkreis- 
förmige Analplatte,  welche  ausser  concentrischen  Anwachsstreifen 
vier,  wenn  auch  nur  ganz  schwache,  doch  immerhin  deutliche 
Radialfalten  zeigt,  von  denen  die  mittleren  ziemlich  entfernt  von 
einander  stehen.  Die  Oberfläche  ist  ebenfalls  mit  winzigen  Wärz- 
chen bedeckt. 

In  einer  demnächst  erscheinenden  grösseren  Arbeit  werden 
die  Stücke  abgebildet  und  ausführlich  beschrieben  werden. 

Herr  Th.  Marsson,  Greifswald,  zeigte  Foraminiferen 
und  Ostracoden  seiner  Sammlung  vor,  die  nach  Art  mikro- 
skopischer Objecto  nach  einer  Methode  präparirt  sind,  die  es  ge- 
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stattet,  die  Objecte  in  den  verschiedensten  Lagen  unter  dem  Mi- 
kroskop untersuchen  zu  können  und  im  Wesentlichen  darin  be- 
steht, dass  die  einzelnen  Exemplare  in  einer  Asphaltzelle  auf 
dunklem  Grunde  mit  Dammerlack  aufgeklebt  werden.  Die  Zelle 
wird  mit  einem  Deckglase  geschlossen  und  so  das  Präparat  vor 
Staub  und  Verderben  geschtltzt.  Zur  Herstellung  dieser  Zellen 
bedient  sich  Vortragender  dttnner,  schmaler  Holzringe  von  ver- 
schiedenem Durchmesser,  die  mit  Asphaltlack  auf  einer  Object- 
platte  aufgekittet  werden.  Die  Zelle  wird  dann  mit  mehreren 
Schichten  eines  dicken,  leicht  trocknenden  Asphaltlacks  aufgefüllt 
bis  sie  völlig  schwarz  und  undurchsichtig  erscheint.  Durch  Er- 
hitzen zuletzt  in  der  Temperatur  des  Wasserbades  wird  der  Lack 
völlig  ausgetrocknet.  Ist  er  hart  geworden,  tiberzieht  man  ihn, 
wenn  die  Objecte  eingelegt  werden  sollen,  zuvor  mit  einer  ganz 
dünnen  Schicht  eines  vorher  mit  Terpentinöl  verdünnten  Dammer- 
lacks,  der  etwa  eine  halbe  Stunde  trocknen  muss,  sodass  die 
Objecte  gerade  noch  ankleben  ohne  einzusinken.  Hat  man  erst 
die  dazu  erforderliche  Uebung  erlangt,  so  kann  man  sich  Prä- 
parate herstellen,  die  dem  Verderben  nicht  ausgesetzt  sind  und 
jederzeit  eine  bequeme  Untersuchung  gestatten. 

Bei  der  Herstellung  von  Dünnschliffen  hat  Vortragender  das 
Chloroform  zum  Auflösen  des  Canadabalsams  mit  vielem  Vortheü 
angewandt.  Die  Auflösung  geht  so  schnell  und  leicht  vor  sich, 
dass  man  das  mit  Chloroform  abgespülte  Präparat  mit  einer 
nassen  Pinselspitze  beliebig  in  neuen  Balsam,  sowohl  behufs  eines 
Schlifis  der  anderen  Seite  als  zur  dauernden  Aufbewahrung  über- 
tragen kann. 

Herr  NiES,  Hohenheim  bei  Stuttgart,  zeigte  Proben  seiner 
Sanunlung  solcher  Münzen,  die  den  Namen  des  Fundortes  des 
betr.  Metalles  zeigen,  wie  Münzen  aus  Waschgold  u.  s.  w. 

Herr  Brackebusch,  Cördoba.  Argentin.  Republik,  kündigte 
das  bevorstehende  Erscheinen  der  vier  ersten  Sectionen  seiner 
geologischen  Karte  der  Argentinischen  Republik  an  und  legte 
zugleich  einen  Probedruck  seiner  neuen  grossen  topographischen 
Kaj*te  desselben  Landes  im  Maassstabe  von  1  :  1  000000  vor.  — 
Die  \ier  geologischen  Sectionen  umfassen  die  Provinzen  Jujuy, 
Salta,  Tucuman.  Santiago  del  Estero,  Cördoba,  San  Luis,  Cata- 
marca,  La  Rioja  und  den  nördlichen  Theil  der  Provinz  San 
Juan.  —  Es  werden  bloss  die  grossen  Gruppen  durch  Farben- 
unterschiede angegeben  werden  und  zwar  1.  archäisch,  2.  pa- 
läozoisch, 3.  mesozoisch,  4.  tertiär,  5.  posttertiär.  6.  ältere 
Eruptivgesteine  (Granit,  Porphyr  etc.),  7.  jüngere  Eruptivgesteine 
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(Andeaite,  Basalte 'etc.).  Alsdaiin  werden  sämmtliche  Reiserouten 
des  Verfassers,  ebenso  wie  die  seiner  Vorgänger  (Bürmbistbr, 
Stelzner)  aufgeführt,  und  alle  Unterabtheilungen  der  genannten 
Gruppen  durch  farbige  Buchstaben  an  den  Routenlinien  markirt 
werden;  auch  diejenigen  Eruptivgesteine,  die  nur  in  schmalen 
Gängen  oder  Lagern  auftreten  und  kein  eigenes  Golorit  wegen 
des  verhältnissmässig  kleinen  Maassstaabes  (1  :  1000000)  erhal- 
ten können,  werden  nur  durch  farbige  Buchstaben  augedeutet 
werden.  Auf  diese  Weise  wird  die  geologische  Gesanuntübersicht 
mit  einer  Detaillirung  des  direct  Beobachteten  verbunden.  Ein 
kürzerer  Text  wird  der  Karte  beigegeben,  und  vom  Ganzen  sowohl 
eine  spanische  wie  eine  deutsche  Ausgabe  Anfangs  1890  erscheinen. 

Herr  A.  Schenck,  Berlin,  bemerkte  zu  den  Ausführungen 
des  Herrn  Prof.  Brackebusch,  dass  das  argentinische  Rhaet,  wie 
aus  der  fossilen  Flora  und,  besonders  aus  dem  Vorkommen  einer 
für  eine  gewisse  Etage  des  Gondwina- Systems  charakteristischen 
Pflanze,  der  Thinnfeldia  odontopteroides  Morr.  sp.  (Fstm.)  her- 
vorgeht, in  naher  Beziehung  steht  zu  der  oberen  Karrooformation 
(Stormbergschichten)  Süd- Afrikas,  den  Rddschmahdlschichten  In- 
diens, sowie  analogen  Ablagerungen  in  N.  S.  Wales  (Hawkesbury- 
und  Wianamattaschichten) ,  Queensland  (Ipswich  -  Tivolischichten) 
und  Tasmanien  (Schichten  des  Jerusalembassins). 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

JOHNSTRUP.    DeECKE.    PÖHLMANN.    WeIOAND.    ZIMMERMANN. 
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1888. 

Per  Cassa: 

■20.  März. 

An  H.  Wichmann,  Berlin           A.-B.  No.  1. 

83 

85 

23.      „ 

„     Prof.  Dames,  desgl.                  „        »2. 

13 

4.  Mai. 

„     Wittwe  Richter,  desgl.             „       «8. 

18 

75 

16.     „ 

„     H.  Wichmann,  desgl.               „       „     4. 

56 

55 

18.     „ 

„     A.  H.  Hauschild,  desgl.           „       „     5. 

76 

25.     „ 

„     W.  Pütz,  desgl.                        „       „     6. 

220 

6.  Juni. 

„     V.  Wolff,  desgl.                        „       „     7. 

16 

60 

21.      „ 

„    Edm.  Gaillard,  desgl.               „       „     8. 

21 

45 

28.      „ 

„     Schneider,  desgl.                      „       „     9. 

18 

66 

12.  Juli. 

„     Adlers  Erben,  Rostock  A.-B. No,  lO/lOb. 

875 

— 

17.     „ 

„     A.  H.  Hauschild,  Berlin          „       »11- 

18 

18.      „ 

„     H.  Wichmann  desgl.                „       „12. 

14 

25 

23.      „ 

„     V.  Wolff,  desgl.                        „       „18. 

11 

30.      „ 

„     Dr.  C.  A.  Tenne,  desgl.          „       „    14. 

150 

— 

30.      „ 

n                dto.                                  „        „    15. 

28 

10 

14.  Au^st. 

„     A.  W.  Schade,  desgl.              „       „16. 

8 

50 

lö.      „ 

„    Edm.  Gaillard,  desgl.               „       „    17. 

23 

80 

3.  Septmbr. 

„    Königl.  geolog.  Landesanstalt 

und  Bergakademie,  desgl.     „        „   18. 

17 

12.        „ 

„     Dr.  C.  A.  Tenne,  desgl.          „        i,   19* 

150 

16.         „ 

„     W.  Pütz,  desgl.                         „        „   20. 

140 

18.         „ 

„     Berliner  Lithogr.  Institut        „        «   21. 

266 

31.  October. 

„    Edm.  Gaillard,  desgl.               „       „   22. 

6 

75 

3.  Novmbr. 

„     Zeichnenlehrer  Peters,    Göt- 

tingen                          A.-B.  No.  23/28a. 

40 

3.        ,j 

„     Jul.  Rosenthal,  Berlin              „       „   24. 

16 

60 

12. 

„     W.  Pütz,  desgl.                         „        „   26. 

226 

12.        „ 

„     Dr.  C.  A.  Tenne,  desgl.           „        „   26. 

39 

20 

14.        „ 

„     Herm.  Hampe  desgl.                „        „   27. 

22 

50 

19. 

„     A.  Funcke,  desgl.                     „       „   28. 

89 

21.        „ 

„     Albert  Frisch,  desgl.                „       „   29. 

160 

24.        „ 

„     Dr..  Ebert,  desgl.                      „        „   30. 

200 

6.  Decbr. 

„     E.  A.  Funcke,  Leipzig  A.-B.  No.  31 /31a. 

393 

66 

11.      „ 

„    Edm.  Gaillard,  Berlin              „       „   32. 

6 

75 

15.      „ 

„     Dr.  C.  A.  Tenne,  desgl.          „        „   33. 

150 

20.      „ 

„     V.  Wolff,  desgl.                        „       „   34. 

7 

21.       „ 

„     C.  Laue,  desgl.                        „        „   85. 

203 

3225 

"77 

31.      „ 

„     Cassa -Bestand: 

a.  bei   der   Deutschen  Bank   laut  Ein- 
nahme-Belag No.  21   .    M.  12080  60 

b.  in  Händen      .    .    .    .      „        586  02 

Femer  sind  noch  im  Laufe  des  Jahres  1889 

13666 

62 

16892 

Ül 

k  conto  des  Jahres  1888  gezahlt: 

An  Edm.  Gaillard,  Berlin,         A.-B.  No.  36. 

32 

45 

„     Schneider,  desgl.                     „        „     37. 

Per  Transport 

15 

3237 

22 

588 


Einnahmen. 


Mk-      Pf. 


Per  Transport 


Cassa- Bestand  nach  Abschluss  der  Rechnung  10749  M.  02  Pf. 


589 


Amfabea. 


Mk. 

Pf. 

Per  Transport 

3278 

22 

An  Herrn.  Riemann,  Berlin 

A.-B.  No.  88. 

15 

40 

„    E.  Ohmann,  desgl. 

n          IJ       39. 

49 

„    J.  F.  Starcke,  desgl. 

A.-B.  No.  40/40? 

929 

05 

dto. 

n          .     41/41? 

784 

90 

„    Edm.  Gaillard,  desgl. 

A.-B.  No.  42. 

12 

„    Herrn.  Hampe,  desgl. 

.          n       48. 

22 

50 

„    J.  Winter,  desgl. 

n          n       ^' 

120 

„    Dr.  C.  A.  Tenne,  desgl. 

,       „     46. 

150 

„    £.  Ohmann,  desgl. 

,       ,     46. 

77 

— 

„    Aufseher  Beyer,  desgl. 

n        „      47. 

75 

„    Edm.  Gaillard,  desgl. 

n         »       4o. 

8 

90 

„     W.  Pütz,  desgl. 

n         n      49. 

150 

— 

„    Eugen  Duval,  desgl. 

n         »       50. 

79 

50 

„    J.  Winter,  desgl. 

n          n       51. 

19 

75 

„    Besser*sche  Buchhandlung     „       „     52. 

882 

05 

„    Cassa- Bestand    .    .    . 

10749 

_02 

16892 

29 

Berlin,  den  1.  August  1889. 

Der  Schatzmeister 
der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 
Dr.  LoRETZ. 
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Nach 

zum  Rechnangs-Abschluss   der  Casse  der  Deutschen 


H 

1 

Ausgabe. 

Spedal- 

Sun 
Mk.     Pf. 

Haupt- 
ime. 
Mk.     Pf. 

1 

2 

1 
2 
8 

Bestand  de  J  887 

Resteinnnahmcn  von  28  Mitgliedern  zu 
20  Mk 

6753 
1100 

26 

7521 
660 

6853 

1657 

300 

53 

I 

Beiträge  der  Mitglieder  für  1888: 

a.  von  Mitgliedern  zu  20  Mk.  .     .     . 

b.  von  44  Mitgliedern   in  Berlin    zu 
26  Mk 

Summa  Tit.  I. 

Für  Verkauf  der  Schriften  etc.: 

Von    Verkauf  der  Zeitschrift   durch 

die  Besser'sche  Buchhandlung  .     . 

Descrl 

n 

1690 
67 

50 

26 

Summa  Tit.  II. 

An  extraordinairer  Einnahme: 

An  Beiträgen  zu  Publicationen    .     . 

An  \  ermächtnissen 

Vom  Verkauf  entbehrlich  gewordener 
Gegenstände 

Summa  Tit.  III. 

m 

300 

50 

16892 

29 

Berlin,  den  1.  August  1889. 
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trag 

geologischen    Gesellschaft    fttr    das    Jahr    1888. 


n 
m 

IV 


1 

2 


Vorschüsse 

Ausgahe-Reste 

Für  Herausgabe  von  Zeitschrif- 
ten und  Karten: 

Für  die  Zeitschrift: 

a.  Druck,  Papier,  Buchbinderarheit 

b.  Kupfertafeln,  Lithographien  etc. 

Summa  Tit.  I. 

An    Kosten    für    die    allgemeine 
Versammlung 

Zu  Anschaffungen  für  die  Biblio- 
thek (Buchbinderarbeiten  etc.)  .    .    . 

An  sonstigen  Ausgaben: 

An  Bureau-  und  Verwaltungskosten 
An  Porto-  und  Botenlöhnen  .    .    . 

Summa  Tit.  IV. 

Auf  das   Jahr    1889   zu   übertra- 
gender Cassa-Bestand    .    .    .    . 


1713 
1686 


1114 
497 


95 
16 


25 
10 


4350 

18 

163 


11 
66 
16 


1611 


10749 


85 


02 


16892 


29 


Der  Schatzmeister 
der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

Dr.  LoRETZ. 


Druck  von  J.  F.  Starcke  in  Berlin. 


'T  (""del  Monaco 


ddla  Chiavica 


Geologische  Karte 
INSEL 'CAPRI. 

Aufgenommen  in  den  Jaliren  1888  u.1889 
durch  D^  P.  Oppenheim 

auf  Ürund  A-on  P"  196  dellft  Caita  d'  Italia. 


Erkllronf  der  Tafel  XIX. 

Figur  1.    Itieria  austricuxi  Zitt.    Durchschnitt. 

Figur  2.    Desgl.    Von  vorn  gesehen. 

Figur  8.     Elipsctctinia  elipsoides  Steinm.    Natürl.  Durchschnitt. 

1  =  laminae, 

r  =  Pfeiler  des  Zwischenskeletts. 
Figur  4.    Itiera  biconus  n.  sp.,  von  oben. 
Figur  5.    Desgl.,  im  Durchschnitt. 
Figur  6.    Desgl.,  von  vom. 
Figur  7.     TriploporeÜa  capriotica  n.  sp.    8  fach  vergrössert. 

c  =  Oeffnungen  der  Secundäräste. 
Figur  8.    Natürlicher  Durchschnitt  einer  Plagioptychus  nahe  ste- 
henden Chamide  vom  Monte  Tiberio. 

Figur  9,  10  u.  11.     Jugendstadien    der    EUpsacUnia   eUpaoides 
Steinm.,  nicht  angewittert. 

Figur  12.    Natürlicher   Durchschnitt   der   Elipsactmia  elipgoides 

Steinm. 

1  =  laminae, 

p  =  Pfeiler  des  Zwischenskeletts. 
Figur  13  u.  14.    Itieria  bicontis  n.  sp.     Jugendform   mit   erhal- 
tener Mündung. 

Sämmtliche  Stücke  stammen  aus  dem  Caprikalk  und  befinden  sich 
jetzt  im  geolog.  Museum  der  Universität  Neapel. 


Zcitsclir.  r)   ril^lllsiti    q,.())  Cc'M.  IHSII, 


Erklärimg  der  Tafel  XX. 

Figur  1,  2  n.  8.    Nerinea  (Ptygmatis)  paeudobrunUitana  Gemm. 
Figur  4  tt.  5.    N.  (Diptyxis)  biplicata  n.  sp. 
Figur  6.     Elipsactima  dipsaides,  natürlich  angewittert. 
1    =  laminae, 
p  =  Pfeiler, 
r  =  Radialröhren. 
Figur  6a.    Radialröhren  vergrössert. 
Figur  7  u.  8.    Ceritkium  sirena  n.  sp. 
Figur  9  u.  10.    Cryptoplocus  Zittdi  Gemm. 

Figur  11.    TriplaporeUa  capriotica  n.  sp.,  4 fach  vergrössert,  von 
aussen  gesehen. 

c  =  Oeffnungen  der  Secundäräste. 
Figur  Ha.    Desgl.,  natürl.  Grösse. 
Figur  IIb.    Desgl.,  Querschliff,  lOfach  vergrössert 

a  =  Primäräste, 
b  =  Secundäräste. 
Figur  11c.    Desgl.,  4 fach  vergrössert,  von  innen  gesehen. 

a  =  Primäräste. 

Sämmtliche  Stücke  stammen  aus  dem  Caprikalk  und  befinden  sich 
jetzt  im  geolog.  Museum  der  Universität  Neapel. 
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Erklftrong  der  Tafel  XXI. 

Figur  1.  Glas  mit  Globosphäriten,  Globuliten  und  einem  in  Ser- 
pentin und  Ealkspath  umgewandelten  OHvinkrystall.  Die  Globosphä- 
riten (p.  511)  sind  braun,  pseudoradial-faserig,  die  Globuliten  (p.  512) 
gekömelt,  etwas  trüber  wie  das  Glas.  Rechts:  Erystallbildung  in 
Höfen  von  Globuliten  (p.  516).    Vergr.  1 :  30. 

Figur  2.  Fibroides  Glas  (p.  518).  Jede  Zelle  giebt  bei  gekreuz- 
ten Nicols  das  schwarze  Kreuz.  In  dem  unteren  Theil  Pigmentaus- 
scheidungen,  z.  Th.  um  Feldspathe.    Vergr.  1 :  80. 

Figur  8.  Glas  mit  pigmentär  -  krystallitischen  Ausscheidungen. 
Kömige  Pigmentausscheidung  um  Feldspath  und  Olivin  (p.  515),  oft 
umgeben  von  einem  etwas  helleren  Hofe.  Es  folgt  nach  einer  un- 
durchsichtigen Zone  die  in  der  unteren  Hälfte  dargestellte  Ausbildung 
(p.  516) :  Feldspathleisten  in  Glas,  von  Pigmentkömehen  umsäumt,  an 
den  Enden  baumförmig  gefasert  und  braun.    Yergr.  1 :  70. 

Figur  4.  Durchschnitt  durch  eine  Ausstülpung  des  Diabasmagma 
an  einem  Kalkeinschluss  (p.  526).  Die  grünliche  Grandmasse  ist  mit 
zierlichen  Magneteisenkrystalliten  angefüllt;  bräunliche  Glasmasse  ist 
in  mndlichen  Partieen  vorhanden,  durch  Verwitterung  geht  sie  in  die 
grünliche ,  faserige  Substanz  der  Grandmasse  über.  Augit  fehlt. 
Vergr.  1  :  80. 
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Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

4.  Heft  (October,  November,  December)  1889. 

A.    Aufsätze. 


1.  Pteropodenreste  ans  der  Oberen  Kreide  Nord- 
Syriens  nnd  ans  dem  liessischen  Oligocän. 

Von  Herrii  Max  Blanckenhorn  in  Cassel. 

Hierzu  Tafel  XXII. 

In  einem  in  Nord- Syrien  ziemlich  verbreiteten  weichen,  theil- 
weise  kreideartigen  Mergel  von  gelblich  weisser  Farbe  fand  ich 
anf  einer  im  Jahre  1888  unternommenen  Reise  an  vier  weit  von 
einander  liegenden  Punkten  Gebilde,  die  nur  als  Pteropodenreste 
gedeutet  werden  können.  Diese  betreifenden  Ablagerungen  möchte 
ich  sämmtlich  ftlr  ungefähr  gleichzeitig  entstanden  halten.  Sie 
gehören  sowohl  nach  den  Lagerungsverhältnissen  als  nach  den 
sonstigen  paläontologischen  Funden  entschieden  der  Oberen  Kreide 
an,  vermuthlich  dem  Senon. 

Der  erste  dieser  Punkte  liegt  etwa  eine  Tagereise  westlich 
von  Latakieh.  der  alten  Hafenstadt  Laodicea,  entfernt,  mitten  im 
Nusairieh-Gebirge,  am  Wege  nach  Djisr  esch-Schughr.  Schon  in 
der  Nähe  von  Latakieh  findet  man  im  NO  der  Stadt  unter  den 
fossilreichen  marinen  Unterpliocän  -  Ablagerungen  des  Nähr  el 
Kebir  -  Beckens  gelbe  und  blendend  weisse  Mergel  der  Kreidefor- 
mation. Sie  wechseln  ab  mit  gelblich  grauen  und  rothen  Mer- 
geln, Mergelkalk  und  Gyps  und  werden  durchbrochen  von  Ser- 
pentinen und  Gabbros.  Diese  Eruptivgesteine  sind  im  nördlichsten 
Theile  Syriens  von  dem  erwähnten  Nähr  el  Kebir  an  ausseror- 
dentlich verbreitet;  nirgends  aber  treten  sie  mit  anderen  Schichten 
als  solchen  der  Kreide  und  des  Eocän,  letzteres  dann  unter- 
lagemd,  in  directe  Berührung. 
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Zwischen  Safkun  und  Chan  Achmed  Haniade  (?  =  Kruschia) 
enthalten  nun  an  dem  Steilabstiege  zum  Nähr  el  Kebir  -  Thale, 
wo  der  schlüpfrige  Gebirgspfad  in  Serpentinen  sich  hinabwindet, 
gelblich  graue  Mergel,  welche  in  dOnnen  Platten  abgesondert 
sind,  auf  ihren  Schichtflächen  in  zahlloser  Menge  Steinkeme  von 
Yaginellen,  die  beim  ersten  Blick  wie  plattgedrückte,  glatte  See- 
igel-Stacheln aussehen. 

Ueber  die  Natur  der  cretaceischen  Ablagerungen  im  inneren 
Nusairieh-Gebirge  gewährt  der  interessante  Aufstieg  von  Latakieh 
zur  Waaserachdde  zwischen  Nähr  el  Kebir  und  Orontes  (zweite 
Tagereise)  befriedigenden  Aufschluss.  Als  tiefstes  Glied  finden 
wir  harte  Kalke  in  dicken  Bftnken,  oben  mit  Feuersteinen  in 
Knollen  und  ganzen  Schichtlagen.  Diese  harten  Kalke  ent- 
sprechen den  (turonen)  Kieselkalken,  sandigen  Kalken  und  weissen 
Sandsteinen  mit  Terebratula  hiplicata,  Ostrea  cf.  Tisnti  Coq., 
liadiolües  cf.  lumbricalis  d'Orb.,  Sphaeruläes  cf.  Mortoni  Mant. 
sp.,  Nerinea  cf.  Fhuriausa  d'Orb.  und  Cerithium  MünsteriKEF., 
welche  an  der  Küste  des  Nusairieh-Landes  bei  Tartüs  und  Batrün 
oft  die  Basis  des  dortigen  Gebirgsabfalls  einnehmen  und  nach 
meinen  sonstigen  Beobachtungen  überhaupt  die  ältesten  Ablage- 
rungen im  ganzen  Nusairieh-Gebirge  darstellen.  Auf  die  harten 
Kalke  folgen  dann  weichere  Mergel  und  härtere,  weisse,  pläner- 
artige  Lagen,  deren  wohl  geschichtete  Platten  an  der  Oberfläche 
pflasterartig  in  polygonale  Stücke  zerspringen.  Auf  diesen  Platten 
fand  ich  bei  Kasdar  Bigdasch  grosse  Inoceramen  und  Pinnen. 
Ueber  dem  Pläner  liegen  dort  weiche,  bröcklige,  graue  Mergel, 
sowie  härtere  und  zuletzt,  120  m  über  der  Inoceramenbank,  ty- 
pischer Nummuliten-Kalk  mit  Nummulites  curvispira  Men.?  und 
vielen  Korallen.  Die  Auflagerung  des  Eocäns  scheint  gewöhnlich, 
so  bei  Kasdar  Bigdasch,  concordant  zu  sein,  an  einer  Stelle  des 
Gebirges  aber  konnte  ich  sehr  deutliche  Discordanz  beobachten. 

Der  Horizont  der  Pteropoden  führenden  Schichten  mttsste 
meines  Dafürhaltens  in  diesem  Profil  in  die  Mergel  über  dem 
Inoceramen-Pläner  gelegt  werden. 

Hat  man  das  aus  Oberer  Kreide  und  Nummuliten  -  Kalk  im 
Wesentlichen  aufgebaute  Nusairieh  -  Gebirge  verlassen  und  den 
Orontes  überschritten,  so  trifft  man  auf  dem  weiteren  Wege  nach 
Biredjik  (am  Kuphrat)  eocäne  und  miocäne  Bildungen.  Erst 
30  km  nordöstlich  Aleppo  erscheinen,  im  S.  bedeckt  von  eocänen 
Kalken  mit  Foraminiferen  (Operculinen),  Korallen  und  Austern,  bei 
Batüz  wieder  cretaceische  Schichten,  schiefrige,  gelblich  weisse 
Mergel,  ganz  wie  bei  Chan  Achmed  Hamade.  Zum  Theil  zeigen  die- 
selben einen  eigenthümlich  schalig -muschligen  Bruch,  wie  solcher 
auch  im  mittel -syrischen  Hinterlande   (der  palmyrenischen  Wüste) 
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von  Herrn  Diener  bei  Seuonmergeln  oft  beobachtet  worden  ist. 
Bei  Bab  el  LimCln  im  Sflden  des  Sadjür  Su  enthalten  die  Mer- 
gel, abgesehen  von  Ostracoden  (Bcdrdia  sp.): 

Bälantium  flahelliforme  n.  sp., 

—  ampkoroides  n.  sp., 

YagineUa  läbiata  n.  sp., 

—        rotundata  n.  sp., 
Styliola  sp. 

Von  jetzt  aa  bilden  cretaceische  Gesteine,  petrographisch 
sich  der  Schreibkreide  nähernd,  den  ganzen  Uniergrund  bis  zum 
Eopbrat,  nur  an  grösseren  Flussthälern  von  mächtigen  Diluvial- 
massen verhallt.  Sie  enthalten  Knollen  von  Feuerstein,  seltener 
auch  kleine  Nester  von  Gyps.  Bei  Biredjik,  welches  auf  dem 
westlichen  Steilabfall  des  vom  Euphrat  begrenzten  Kreideplateaus 
des  nördlichen  Mesopotamiens  erbaut  ist,  kommt  darin  Ter  ehr  et- 
hda  bipltcata  var.  Dutempleana  vor,  identisch  mit  Formen  aus 
dem  indischen  Tnron  und  Senon.  In  westlicher  Richtung  herrscht 
die  blendend  weisse  Kreide  von  Biredjik  noch  bis  Nisib  vor. 
Hier  sammelte  ich  in  derselben  folgende  Versteinerungen: 

Terebratula  Ni'caisei  Coq., 

Kleine  unbestimmbare  Bivalven,  die  loh  auch  in 

Birec^ik  gesehen, 
B€Uantium  flaheüifarme  n.  sp., 
Tent4iculites  cretaceus  n.  sp. 

Die  genannte  Terebratula  Nicaisei  wurde  von  Coqüand*) 
zuerst  aus  Albien  -  Schichten  der  Umgegend  von  Aum&le  in  Al- 
gerien beschrieben;  Peron*)  hingegen  führt  später  in  einem  Profil 
des  Cenoman  im  NW  von  Boghftr  mitten  darin  eine  Zone  mit 
Terebratula  Nicaisei,  Ämrnonites  Mantelli  etc.  auf.  L artet  ^) 
fand  Terebrateln,  die  er,  wie  mir  scheint,  mit  Recht  zu  T,  Ni- 
caisei rechnet,  in  Cenoman-Kalken  bei  Radjib  in  der  Landschaft 
Peraea  (Ostjordanland)  zusammen  mit  Ostrea  fkibellata  und  0, 
Mermeti  etc.  Schliesslich  führt  sie  Schwbinfurth*)  in  seinem 
Kreideprofil  westlich  der  Pyramiden  von  Gizeh  in  Aegypten  aus 
einer  zweifellosen  Senonschicht  an:  »Y-Y-  schnee- weisser  Kreide- 
fels mit  Fischzähnen,  Terebratula  Nicaisei,  Ostrea  vesicularis, 
Janira^.      Aus  dem  Gesagten  scheint   mir  hervorzugehen,    dass 


*)  Ck)QUAHD.    GM.   et  Pal.  de  la  r6g.  sud  de  la  prov.  de  Con- 
stantine.    Marseille,  1862,  p.  236,  t.  16,  f.  19—21. 

')  Peron.    Essai  d'une  descr.  g6ol.  de  l'Alg^rie,  1883,  p.  91. 
•)  Lartet.    Explor.  gM,  de  la  Mer  Morte,  1874,  p.  60. 
*)  PfiTBRMANN's  Mittheilungen,  1889,  t.  1. 
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diese  TerebrahUa  ebensowenig  wie  T.  Hplicata  ttberhaapt  für 
irgend  ein  beschränktes  Niveau  charakteristisch  ist,  sondern  mehr 
für  eine  bestimmte  Gesteinsfacies  innerhalb  des  Ereidesystems, 
nämlich  für  lichte  kreideartige  Mergel  oder  Kalke.  Es  kann 
demnach  auch  das  Alter  der  Schicht  von  Nisib  hierdurch  nicht 
genauer  präcisirt  werden. 

Die  blendend  weissen  Kreidemergel  der  Gegend  zwischen 
Nisib  und  dem  Euphrat  werden  in  dem  Kaffer  Dagh,  dem  nord- 
westlich hinter  Nisib  folgenden  plat«auartigen  Gebirge  bedeckt  von 
dunklerem,  an  Feuersteinen  ärmerem  Kalk,  der  noch  mit  Thon 
und  Mergeln  abwechselt,  darauf  folgt  röthlicher.  an  Feuersteinen 
reicher,  meist  kieseliger  Kalk,  welcher  stets  die  Höhen  und  Kämme 
der  Plateaus  einnimmt,  während  die  Thäler  in  das  belle,  weiche 
Gestein  eingegraben  sind.  Dicht  östlich  von  *Aintab  werden  in 
dem  unteren  (?)  Theil  der  harten  Kalke  die  dunklen  Feuersteine 
reich  an  Foraminiferenresten,  ebenso  der  dort  hellere  Kalk,  wel- 
cher in  einem  einzigen  Handstück  folgende  interessante  Fauna 
enthielt: 

OpercuHna  sp. 

Heterosiogina  sp.  ind. ,  sehr  zahlreich. 

Nummulites  variolaria  Lam.?,  kleine  Linsen  von  l'/a  bis 
2  mm  Durchmesser,  die  beim  Zerschlagen  des  Stückes 
in  geringer  Anzahl  (7  Stück)  herausfielen.  Sie  lassen 
äusserlich  wie  innerlich  die  echte  Nummuliten  -  Natur 
erkennen. 

Echiniden- Reste. 

Osirea  sp. 

Pecten  sp. 

Baianus  sp.  mit  fein  geiiefter  Oberfläche  und  grosszelliger 
Schalenstructur. 

Diese  Schichten,  welchen  auch  die  Foraminiferen-Kalke  von 
Halise  entsprechen,  müssen  schon  als  tiefere  Lagen  des  dortigen 
Eocänsystems  aufgefasst  werden.  Sie  bieten  in  ihrer  Fauna  einen 
üebergang  zu  den  stets  an  Foraminiferen  reichen  höheren  Eocän- 
Schichten,  welche  in  der  Umgegend  von  'Aintab  mit  einem  un- 
gewöhnlichen Fossilienreichthum  sich  entwickelt  zeigen.  Nur  durch 
diesen  wird  es  möglich,  die  Eocänschichten,  welche  stratigraphisch 
und  petrographisch  eng  mit  der  Kreide  verbunden  sind,  als  solche 
zu  erkennen. 

In  den  unteren  weichen  Kreidemergeln  von  *  Aintab,  auf  denen 
diese  Stadt  erbaut  ist  und  welche  sich  als  die  Basis  des  Eocäns 
unmittelbar  als  Hangendes  an  unseren  Pteropoden- Horizont  von 
Nisib  anschliessen  dürften,  kommen  folgende  Fossilien  vor: 
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Pecten  sp.  ind., 
Änamia  sp., 
Area  sp., 

Valuta  harpa  Lau. 
Nautilus  sp. 


Mehrere  Exemplare  von  Änancl^ks  sp.  ind.,  zusammen  mit 
typisch  eocänen  Seeigelformen  wie  Schizaster  vicinalis,  Sek  cf .  rimo- 
sus,  Sek  cf.  foveatus,  Fericosmus  sp.,  Echindampas  sp.  erhielt  ich, 
aus  höheren,  z.  Th.  kieseligen  Kalken,  in  welchen  sich  im  SO 
Yon  'Aintab  (ebenso  wie  im  0)  die  ersten  noch  spärlichen  Num- 
muliten  neben  zahllosen  Operculinen  und  riesigen  Gastropoden- 
Steinkernen  (Strombus?  und  Conus?  sp.)  finden.  An  anderer 
Stelle,  dicht  im  Süden  der  Stadt,  vermuthlich  in  höheren  Lagen 
des  Kieselkalkes,  der  liier  als  glasig-harter,  hell  rother  Hornstein 
erscheint,  fand  sich  auch  eine  vollständig  eocäne  Bivaiven-  und 
Gastropoden -Fauna  vor,  aus  der  ich  hier  nur  folgende  Fossilien 
nenne: 

Nummulites  variolaria  Lam.?, 

Styloplwra  cf.  Damesi  Felix, 

Cardita  cf.  Bazini  Desh., 

Crassatdla  compressa  Lam., 

Turritella  vittata  Lam., 
—  imbricataria  Lam. 

Baianus  sp. 

Typischen  Nuramuliten  -  Kalk  endlich  sieht  man  erst  über 
diesen  kieseligen  Schichten  im  Norden  von  *Aintab  zwischen  Tab 
und  Arablar  folgen. 

Diese  Schilderung  möge  vorläufig  genügen,  um  das  ober- 
senone  Alter  des  nord- syrischen  Pteropoden- Lagers  wahrschein- 
lich zu  machen. 

Der  letzte  Punkt,  wo  ebenfalls  in  weichen,  kreideartigeu  Mer- 
geln Pteropoden  gefunden  wurden,  ist  £1  Hammam,  das  Schwefelbad 
im  W  des  Ak  Deniz  oder  grossen  Seees  von  Antiochia,  an  der 
Chaussee  von  Iskanderun  nach  Aleppo  gelegen.  Gelblich  weisse  Kalk- 
mergel, stets  mit  demselben  schaligen,  muscheligen  Bruch,  den 
wir  schon  Gelegenheit  hatten,  in  Bab  el  Limun  zu  sehen,  be- 
gleiten die  Ufer  des  Afrin  von  der  grossen  Brücke  der  Aleppo- 
Strasse  an  bis  zur  Niederung  El  Amk,  bedeckt  von  Basalt  und 
kalkigen  Miocänbildungen.     in  El  Hammam  enthielten  sie: 

Creseis  sp. 
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Pteropoden- Fauna  der  syrischen  Kreide. 

Balantium  flahelliforme  n.  sp. 
Taf.  XXn,  Fig.  lau.  Ib. 

Gehäuse  abgeplattet,  aus  zwei  gleichen,  fächerförmigen  oder 
Pöcfen-artigen  Hälften  bestehend,  die  an  den  Rändern  verwachsen 
sind;  gleichschenklig  dreieckig;  hinterer  Winkel  75 ^  Beide 
Hinterränder  ein  wenig  gebogen.  Vorderseite  halbkreisförmig  ab- 
gerundet. Höhe  12  mm,  Breite  10  mm.  Drei  flache  Rippen 
gehen  radial  von  dem  spitzen  Winkel  ans,  die  seitlichen  an  den 
Hinterseiten  sind  von  schmalen  Flügeln  begrenzt.  Zwischen  diese 
drei  schieben  sich  schon  nahe  der  Spitze  noch  zwei  Rippen  ein. 
In  den  vertieften  Zwischenräumen  zeigen  ^ch  zarte,  concentrische 
Anwachsstreifen. 

Verwandtschaft:  Diese  Art  erinnert  an  Balantium  ptU- 
cherrimum  Mater-Eym.  aus  dem  Laughien  (Unterpliocän)  von 
Serravalle,  welche  auch  5  Rippen,  aber  grössere  Flügel  hat. 

Vorkommen:  Weiche,  gelblich  weisse  Mergel  von  Bab  el 
Limun  und  westlich  Nisib  in  Nord-Syrien;  am  letzgenannten  Orte 
im  gleichen  Handstück  zusammen  mit   Terebratuki  Niccdsei  Coq. 

Balantium  amphoroides  n.  sp. 
Taf.  XXn,  Fig.  2. 

Schale  lanzettlich  scheidenförmig,  zugespitzt,  glatt,  ziemlich 
flach,  gegen  die  Spitze  hin  gewölbter  als  im  oberen  Theil,  der 
glattgedrückt  ist.  Mündung  sehr  schmal.  Seitenränder  scharf- 
kantig. Länge  10  mm.  grösste  Breite  (3  mm)  an  der  Mündung; 
bis  dahin  nimmt  die  Breite  von  der  Spitze  an  erst  schneller, 
dann  langsamer  zu.  Vor  der  Mündung  plötzlich  wie  bei  gewissen 
Apothekergefässen  und  Steintöpfen  halsartig  durch  eine  horizon- 
tale, deutliche,  0,4  mm  breite  Rinne  ein  wenig  eingeschnürt.  An 
der  Mündung  geradlinig  abgeschnitten. 

Vorkommen:  Gelblich  weisser  Mergel  von  Bab  el  Limun 
am  Wege  von  Aleppo  nach  Biredjik. 

Vaginella  labiafa  n.  sp. 
Taf.  XXn,  Fig.  3  a  u.  3  b. 

11  — 13  mm  lang,  3  mm  breit  Gerade,  lanzettlich,  unten 
scharf  zugespitzt.  Seiten  kantig.  Durchschnitt  spindelförmig, 
Schale  dtlnn,  ganz  glatt,  ohne  Anwachsstreifen.  Obere  Hälfte  mit 
fast  parallelen  Seitenrändem,  nur  unterhalb  der  Mündung  ganz 
unmerklich  enger.    Grösste  Breite  einerseits  ungefähr  etwas  ober- 
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halb  der  Mitte,  andererseits  an  der  Mflndnng.  Schale  vor  der 
Mflndong  abgeplattet,  d.  h.  von  vom  nnd  hinten  zusammengedrflckt, 
dann  wieder  etwas  erweitert  bis  zu  einer  bogenförmig  verlaufen- 
den Querlinie.  Diese  erhöhte  Qnerlinie  bildet  aber  noch  nicht 
wie  bei  den  bekannten  Vaginellen  den  Mundrand,  sondern  es 
schliesst  sich,  auf  der  vorderen  Seite  mittelst  einer  deutlichen 
Kante,  auf  der  hinteren  in  allmählicher  Wölbung,  ein  schmaler, 
lippenförmiger  Streifen  an,  welcher,  nach  innen  strebend,  die 
Mündung  verengt. 

Auf  der  vorderen  Schalenseite  sieht  man  wie  bei  V,  lan- 
ceölata  (aus  dem  Oligocän  von  Mecklenburg)  nahe  und  parallel 
den  Rändern  je  eine  Furche  verlaufen,  welche  aber  im  Gegensatz 
zu  genannter  Art  mindestens  bis  unterhalb  der  Mitte  reicht,  an- 
dererseits gerade  vor  der  Mündungsschwelle  und  Lippe  wieder 
verschwindet  und  so  nicht  die  Mündung  in  Lappen  theilt. 

Auf  der  Hinterseite  sah  ich  nur  an  einem  Steinkem  ganz 
dicht  am  Rande  schwache  Furchen.  Der  zwischen  den  Furchen 
der  Vorderseite  gelegene  Theil  ist  gewölbt,  die  Randstreifen 
flach,  sodass  sie  auf  diese  Weise  fast  wie  die  Flügel  von  Bcdan- 
^»m-Arten  erscheinen  und  die  Seitenkante  zugeschärft  wird  (vergl. 
den  Querschnitt  Fig.  3  b). 

Vaginella  depressa  Daud.  aus  dem  Miocän  zeigt  auch  oft 
Furchen  auf  einer  Seite  unterhalb  der  Mtlndung,  aber  nur  schwach 
angedeutet.  Ausserdem  giebt  es  genug  unterscheidende  Momente 
zwischen  dieser  und  F.  labiata.  So  ist  bei  V,  depressa  die 
Schale  höher  gewölbt,  namentlich  in  der  unteren  Partie,  in  der 
oberen  aber  beträchtlich  verengt.  Die  grösste  Breite  liegt  in  der 
Mitte  der  Höhe,  an  der  Mündung  fehlen  die  Lippen. 

Vorkommen:  1.  massenhaft  in  gelblich  weissen  Mergel- 
platten an  dem  Steilabsturz  westlich  Chan  Achmed  Hamade  zum 
Thal  des  Nähr  el  Kebir  am  Wege  von  Ladikieh  nach  Djisr  esch- 
Schughr;  2.  in  weissem,  schiefrigem  Mergel  in  Bab  el-Limnn 
zwischen  Aleppo  und  Biredjik. 

Vaginella  rotundata  n.  sp. 
Taf.  XXn,  Fig.  4au.  4  b. 

Neben  den  Exemplaren  der  vorigen  Art  kommen  ähnliche 
vor,  aber  schmaler  ohne  Längsfurchen  und  abgrenzte  Seitentheile, 
mit  abgerundeten  Seiten,  ohne  Kante  vor  der  Mündung,  aber  mit 
derselben  bogenförmig  gewölbten  Lippe. 

Vorkommen:    Ebenso  wie  vorige. 
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Creaets^)  sp.  cf.  spinifera  RiiKG. 
Taf.  XXn,  Fig.  5. 
(Vergl.  Ann.  des  sciences  nat.,  1828,  XIII,  p.  313,  t.  17,  f.  1.) 

Spitz  kegelförmig,  drehrund,  5  mm  lang,  0,9  — 1,0  mm  an 
der  Mündung  breit.  Mündung  einfach,  verrauthlich  (?)  schief  zur 
Längsaxe. 

Verwandtschaft:  Die  vorliegenden,  mit  braun  gewordener 
Schale  erhaltenen  Pfriemen  sehen  wirklich  ganz  wie  die  im  Mittel- 
meer lebende  Creseis  spinifera  Rang  oder  Cr.  subulata  Quoy  et 
Gaim.  aus.  Da  die  Schalen  in  dem  weichen  Gestein  festsitzen 
und  beim  Präpariren  sofort  zerbrechen  würden,  konnten  weitere 
Merkmale ,  wie  das  Vorhandensein  von  Längsfurchen  auf  der  hin- 
teren nicht  sichtbaren  Seite,  vorläufig  nicht  beobachtet  werden. 

Vorkommen:  Weisser  Kreidemergel  von  muschligem,  scha- 
ligem Bruch  in  EI  Hammam  am  Ak  Deniz  an  der  Strasse 
Alexandrette  -  Aleppo. 

Styliola  sp. 
Taf.  XXn,  Fig.  6  u.  7. 

Schale  bräunlich  (geworden?),  kegelförmig,  unten  nicht  zu- 
gespitzt, einfach,  glatt,  5  mm  hoch.  Querschnitt  an  den  vor- 
liegenden Exemplaren  in  Wirklichkeit  elliptisch,  aber  nur  in  Folge 
nachträglichen  Drucks ,  ursprünglich  wohl  kreisförmig.  Durch- 
messer an  der  Mündung  3,  beziehungsweise  ly?  mm.  Mündung, 
wie  es  scheint,  ein  wenig  verengt. 

Vorkommen:    Bab  el  Limun,   Nisib? 

Tentaculites  cretaceus  n.  sp. 
Taf.  XXII,  Fig.  b  u.  9. 

Steinkeme  und  Abdrücke  in  Bruchstücken.  Verlängert  kegel- 
förmig, zugespitzt,  oben  fast  cylindrisch,  bis  8  mm  breit,  erhaben 
quer  geringelt. 

Vorkommen:  Westlich  Nisib,  zusammen  mit  Terebrcttula 
Nicaisei  Coq. 


Ausser  diesen  genauer  bestimmbaren  Pteropoden  kommen 
noch  unbestinmibare  Reste  von  anderen  Pteropoden  -  Arten,  dar- 
unter auch  anscheinend  von  den  Gattungen  Gamopl^ura  und  Spi- 
rida  in  den  Kreidemergeln  von  Bab  el  Limun  und  Nisib  vor« 


^)  Die  Gattungen  sind  nach  Kittl:  „Ueber  die  miocänen  Ptero- 
poden von  Oesterreich  -  Ungarn"  (Annal.  d.  naturhistor.  Hofinuseuins, 
Wien,  I,  1886,  p.  47)  aufgefasst. 
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Tentaouliten  von  Hohenkirchen. 

Im  Anscfaliiss  an  diese  Mütheünng  sei  es  mir  gestattet,  hier 
noch  einige  Bemerkungen  anzuknüpfen. 

Das  Vorkommen  yon  Pteropodenresten  in  cretaceischen  und 
tiberhaupt  in  mesozoischen  Ablagerungen,  wenn  es  aach  bisher 
meines  Wissens  mit  Sicherheit  noch  nicht  festgestellt  wurde,  hat 
an  sich  nichts  Anfallendes.  Kennt  man  doch  Vertreter  dieser 
Klasse  genu^  ans  den  paläozoischen  nnd  tertiären  Schichten  sowie 
lebend.  Es  war  also  voranszusehen,  dass  in  den  dazwischen  be- 
findlichen  mesozoischen  Systemen  über  kurz  oder  lang  in  geeig^ 
neten  Tiefenablagerungen  entsprechende  Reste  gefunden  wurden. 

Zwei  Gattungen  giebt  es  sogar,  deren  Auftreten  sowohl  in 
paläozoischen  als  in  tertiären  Schichten  man  nachzuweisen  ge- 
glaubt hat.  Tentaculites  und  Styliola,  und  es  war  zu  vermuthen, 
'  dass  wenigstens  diese  Gattungen  auch    in  der  Kreideperiode  ihre 

Vertreter  hatten,  welche  die  verbindenden  Zwischenglieder  der 
alteren  und  jüngeren  Formen  bildeten.  In  der  That  ist  je  eine 
I  Art  dieser  Gattungen  unter  den  oben  beschriebenen  cretaceischen 

Resten  vorhanden.  Dass  sich  im  Uebrigen  diese  syrische  Ptero- 
roden-Fauna  mehr  an  das  Tertiär  und.die  Jetztzeit  als  an  die 
paläozoische  Gruppe  anlehnt,  ist  bei  Schichten  der  obersten  Kreide 
natürlich. 

Die  Annahme  der  Fortexistenz  der  Gattung  Tentaculites  bis 
in  die  Tertiärperiode  gründet  sich  bis  jetzt  ledigUch  auf  einen 
allerdings  sicheren  Fuud  in  den  oligocänen  Thonen  von  Nierstein 
im  Grossherzogthum  Hessen  (Rheinhessen).  Ludwig^)  beschreibt 
1864  dieselben  als  Tentaculites  niaxvmush\si>yf.  mit  zwei  Varie- 
täten, v.  densecostatus  und  v.  laxecostatus.  Nicht  wenig  war  ich 
erfreut,  als  ich,  nachdem  meine  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Ge- 
genstand gelenkt  war,  in  meiner  eigenen  Sammlung  ganz  dieselben 
Tentaculiten  wiedererkannte,  aber  von  einem  anderen  Fundpunkte, 
nämlich  aus  dem  Oligocän  von  Hohenkirchen  nördlich  Cassel.  Ich 
hatte  diese  Fossilien  früher  durch  die  Freundlichkeit  des  damaligen 
Bergassessors  Herrn  A.  Lenoehann  zugesandt  erhalten.  Sie  stam- 
men aus  dem  hangenden  Letten  des  Schachtes  Vlll,  eines  der  in 
neuer  Zeit  auf  manganreiche  Eisenerze  abgeteuften  Schächte  bei 
Hohenkirchen.  Nach  Herrn  Prof.  v.  K<enen^  gehört  das  Han- 
gende der  Eisensteine  von  Hohenkirchen  noch  dem  Mitteloligocän 


^)  Pteropoden   aus   dem  Devon   nnd   Oligocän   von   Hessen   und 
Nassau.    Palaeontographica,  XI,  1864. 

2üeber  das  Alter  der  Eisensteine  bei  Hohenkirchen.   Nachrichten 
.  k.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  u.  d.  Georg  -  Augusts  -  Universität 
Göttingen,  1883,  p.  846. 
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an,  da  sich  in  einem  Schachte  im  Dorfe  direct  über  dem  Eisen- 
stein in  glankonitischem,  thonigem  Sand  Brachstacke  von  Natica 
cf.  Nysti  und  Cardüa  cf.  tuberculata,  in  noch  höheren,  dunklen 
Thonen  desselben  Profiles  Leda  Leakayemma  vorfanden. 

Anf  Taf.  XXII,  Fig.  10—11  habe  ich  besagten  Tentacnliten 
zu  zeichnen  versucht.  Es  ist  die  Variet&t  densecostatus  LuDvr. 
des  T.  maximu8  Ludw.  (Pal.,  XI,  t  50,  f.  21).  Anf  15  mm 
Lange  konnte  ich  etwa  80  scharfe  Ringe  zählen.  Ludwig  giebt 
als  Maximum  die  Länge  zu  23  mm,  obere  Weite  6  mm,  Anzahl 
der  Ringe  200  an.  Die  Spitze,  welche  nach  Ludwig  in  ein 
Knötchen  enden  soll,  ist  fast  immer  abgebrochen.  Es  liegen  mir 
nur  Abdrücke  und  Steinkeme  vor,  meistens  plattgedrückt  und  mit 
nachträglichen  Längsrissen.  Fig.  10  ist  der  längste  vorhandene 
Abdruck,  Fig.  11  ein  Steinkem  in  vierfacher  Yergrösserung. 
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2.   Glacialerscheinnngen  bei  Magdeburg. 

Von  Herrn  A.  Schreiber  in  Magdeburg. 

Da  im  Norden  Magdeburgs  die  Kulm-Grauwacke  nicht  überall 
unter  einer  Decke  von  tertiärem  Grünsande,  sondern  auch  un- 
mittelbar unter  diluvialen  Gebilden  in  nicht  beträchtlicher  Tiefe 
angetroffen  wird,  so  konnte  man  erwarten,  dass  bei  sich  darbie- 
tender Gelegenheit  in  dieser  widerstandsfähigen  Felsmasse  die 
wohl  erhaltenen  Spuren  der  Glacialzeit  sich  würden  auffinden 
lassen.  Diese  Gelegenheit  wurde  in  diesem  Jahre  durch  die 
5 — 7  Meter  tiefen  Kanalausschachtungen,  welche  im  Norden  und 
Westen  des  Grauwackegebietes  zur  Ausführung  kamen,  geboten. 
Im  Nordwesten  der  Stadt  (Ulrichsthor  bis  Eisenbahnübergang) 
durchschnitt  der  Ringstrassen-Eanal  die  Grauwacke,  welche  100  m 
weit  3,5  m  über  die  Kanalsohle  emporragt,  und  sich  dann  nach 
B  hin  eindacht  (vergl.  das  umstehende  Längenprofil).  Ueberall 
zwischen  A  und  B,  wo  eine  1  — 2  m  mächtige  tertiäre  Grünsand- 
Schicht  die  Grauwacke  deckt,  ist  dieselbe  bis  2,5  m  Tiefe  leicht 
zerbröckelnder  Fels,  der  mit  der  Hacke  zu  bearbeiten  ist;  bei 
B  jedoch  waren  die  Felsen  nicht  allein  vom  Grünsande  entblösst; 
sondern  auch  die  bis  dahin  vorgefundene  lockere  Felsschicht  war 
abgeschält,  und  in  dem  festen  Gestein  zeigten  sich  eingeschliffene 
Rinnen,  und  Rundhöckter  ragten  über  das  Grundwasser  hervor, 
von  denen  zwei  abzulösen  waren,  welche  zahlreiche  in  Richtung 
W  6  ^  S  verlaufende  Schrammen  aufwiesen. 

Da  diese  Schrammung  hier  an  der  Südseite  des  Grauwacken- 
rückens  gar  zu  sehr  von  der  durch  Wahnschaffe  in  dem  nahe 
gelegenen  Gommem  gefundenen  abwich,  und  da  die  meisten  Ge- 
schiebe der  den  Felsen  deckenden  Grundmoräne  darauf  hinwiesen, 
dass  auch  hier  die  Verbreitung  der  Gletscher  von  Norden  her 
erfolgt  sein  muss,  versuchte  ich  an  der  Nordseite  dieses  Felsen- 
rückens einen  Punkt  aufzufinden,  an  welchem  man  Gletscher- 
spuren erwarten  konnte;  ein  solcher  bot  sich  170  m  nordwestlich 
vom  Krökenthore  dar.  An  dieser  Stelle  durchschnitt  ein  gross- 
kömiges  Gonglomerat  unter  einem  Winkel  von  18^  die  geschich- 
tete Grauwacke,  welche  in  der  Richtung  W6®S  streicht  und 
unter  68°  steil  nach  S  6^0  einfällt.  Als  0,60  m  hohe,  steil 
aufgerichtete  Wand  überragt    das  Conglomerat    die  geschichteten 
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Felsmassen,  welche  einen  grttneu,  sandigen  Thon  mit  nussgrossen 
Geschieben  als  Deckschicht  tragen.  Leider  sind  die  abgeschlif- 
fenen und  gefurchten  Schichtenköpfe  zu  zerdrückt,  um  grössere 
Platten  abheben  zu  können;  aber  die  kleineren  Stttcke  waren 
noch  wohl  geeignet,  die  Gletscherspuren  auf  das  schärfste  erken* 
nen  zu  lassen;  dieselben  stellten  sich  nicht  nur  in  Form  von 
Schrammen,  sondern  auch  als  glatte»  förmlich  ausgehobelte 
Rinnen  dar  und  folgten  in  ihrer  Richtung  genau  dem 
Streichen  der  Formation  W  6^  S,  waren  also  dem  am 
Stldrande  des  Felsrflckens  aufgefundenen  Rinnen  und 
Schrammen  gleich  gerichtet. 

Da  das  hier  an  anstehendem  Gestein  gewonnene  Resultat 
sich  nicht  in  den  Rahmen  der  bisher  anderwärts  gesammelten 
Erfahrungen  einfügen  Hess,  und  an  keinem  der  hiesigen  Punkte 
sich  Anzeichen  fanden,  welche  annehmen  Hessen,  dass  hier  die  von 
Skandinavien  her  in  nord-südUcher  Richtung  vorrückenden  Glet- 
scher ihre  Wegspur  in  den  Felsen  eingegraben  haben;  so  war  eine 
Erklärung  dieser  auffälligen  Erscheinung  nur  von  einer  eingehen- 
den Prüfung  der  besonderen  örtlichen  Verhältnisse  dieser  Gegend 
zu  erhoffen.  Folgende  vier  Gesichtspunkte  erscheinen  vielleicht 
bedeutsam  genug,  um  eine  solche  Erklärung  zu  ermögHchen: 

1.  Wenn  man  als  mögHch  voraussetzen  darf,  dass  ein  Theil 
des  skandinavischen  Gletscherstroms  über  die  dänischen  Inseln 
und  die  in  diesem  Theile  der  Ostsee  schmäleren  Wasserbecken 
schneller  in  das  linkselbische  Gebiet  als  andere  Gletschermassen 
durch  die  offene  weite  Ostsee  in  das  östlich  davon  belegene  ge- 
langen konnte,  so  ist  auch  die  MögHchkeit  einer  verhältnissmässig 
schnelleren  Ausbreitung  dieser  zuerst  anrückenden  Gletschermassen 
nach  Osten  zu  in  Form  von  gesonderten  Gletscherströmen  in 
Berechnung  zu  ziehen;  denn  nach  Osten  zu  boten  sich  denselben 
weite  Thalrinnen  zwischen  den  W  —  0  streichenden  Felsenrücken 
der  Grauwackc  und  des  Rothlicgenden  und  Überdies  ein  nach 
Osten  zu  sehr  abschüssiges  Terrain,  während  dem  Vorrücken 
des  Gletscherstromes  nach  Süden  beträchtliche  Hindemisse,  ins- 
besondere die  vorHegenden  Höhenzüge  im  Wege  standen.  Die 
Abdachung  der  westHch  von  Magdeburg  belegenen  Gegend  von 
Helmstedt  bis  Magdeburg  und  auch  der  darunter  anstehenden 
Felsenrücken  ist  aus  folgenden  Angaben  ersichtlich: 

Von  Amalienbad  bei  Helmstedt  bis  Ummendorf,  im  Gebiete 
des  Bonebed  -  Sandsteins,  filllt  das  Terrain  auf  eine  Strecke  von 
2  Meilen  von  180  m  auf  156  m,  also  um  24  m;  von  Draken- 
stedt  bis  zur  Westgrenze  Magdeburgs  auf  eine  Entfernung  von 
nicht  3  Meilen  von  155  m  auf  54  m,  also  um  mehr  als  100  m, 
und  von  der  Westgrenze  Magdeburgs    bis  zum  Eibbett  auf   eine 
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Entfernung  von  1300  m  um  13  m.  Von  Westen  nach  Osten 
zu  dacht  sich  also  auf  5  Meilen  Entfernung  der  Boden 
mit  den  darunter  anstehenden  Felsmassen  um  139  m  ah. 

2.  Für  Sonderströme,  welche  die  grosse,  das  nordwestliche 
Deutschland  überziehende  Gletschermasse  nach  Osten  sich  ab- 
zweigen Hess,  zeugen  auch  die  tiefen,  in  west- Östlicher  Rich- 
tung ausgepfiügten  Hinnen,  von  denen  auf  den  beigefügten  Längen- 
profil der  zwischen  Grauwacke-  und  Rothliegend -Höhenzügen  im 
Untergrunde  Magdeburgs  eingebettete  Grünsand  5  von  drei  bis 
sechs  Meter  Tiefe  deutlich  erkennen  lässt. 

3.  Werthvoll  für  Deutung  des  Ursprunges  dieser  west- öst- 
lichen Schrammung  ist  gewiss  auch  das  Vorkommen  von  Sand- 
steinblöcken und  von  weit  hin  horizontal  sich  fortziehenden  Adern 
feinen  Sandes  in  der  Grundmoräne  über  der  Grauwacke.  In  der 
Wand  einer  Baugrube  fand  icli  2  Sandsteinblöcke  unmittelbar  über 
der  Grauwacke  in  einer  2.5  m  mächtigen  Lage  gi*üuen,  sandigen 
Thons,  von  denen  der  eine  in  Breite  0,56  m  und  in  Höhe 
0,30  m,  der  andere  0,36  m  und  0,40  m  maass.  Beide  waren 
feinkörnig,  hellgrau;  der  eine  war  sehr  fest,  von  dem  anderen 
Hessen  sich  Handstücke  leichter  trennen.  Bei  Behandlung  mit 
Säuren  zeigten  beide  nur  einen  geringen  Gehalt  von  löslicher 
Substanz.  Es  ist  daher  wohl  keine  andere  Annahme  zulässig,  als 
dass  diese  Sandsteine  aus  dem  im  Westen  jenseit  der  Aller  be- 
findlichen Gebiete  des  Bonebed  stammen. 

Das  Vorkommen  grosser  Sandsteine  in  der  Grundmoräne 
Magdeburgs,  deren  petrograpbischer  Charakter  dieselben  als  aus 
dem  weiter  westlich  auftretenden  Bonebed  stammend  ansprechen 
lässt,  rechtfertigt  die  Frage,  ob  der  besondere  Glacialnebenstrom, 
bevor  er  über  die  Westgrenze  der  Börde  nach  Magdeburg  ge- 
langte, nicht  bereits  die  nördlichen  und  nordwestlichen  Schichten 
des  Bonebed  gestreift  hat?  Die  von  Wahnschaffe  in  dieser 
Zeitschrift,  Jahrg.  1880,  niedergelegten  Beobachtungen  lassen  dies 
vermuthen.  Pag.  793  theilt  er  mit,  dass  er  auf  seinem  Wege 
von  Oebisfelde  über  Wahrstedt  nach  Velpke  Bruchstücke  des 
Bonebedsandsteins  genau  in  der  östlichen  Fortsetzung  der  west- 
östlichen Schrammen  verbreitet  gefunden  hat. 

4.  Die  Spuren  des  westöstlichen  Glacialstromes  sind  nicht 
auf  Magdeburg  beschränkt  geblieben;  wir  finden  dieselben  auch 
im  Bonebedgebiete  vor.  Wahnschaffe  bezeichnet  im  Jahr- 
gang 1880  dieser  Zeitschrift  die  Richtung  der  WO- 
Schrammen  bei  Velpke  im  Mittel  als  W  5^  S,  dieselbe 
stimmt  also  fast  überein  mit  der  Schrammenrichtung 
der  Grauwacke  Magdeburgs  =  W6^S. 
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Da  die  im  anstehenden  Gestein  anfgefondenen  Gletscher- 
schliffe  nur  die  Spuren  eines  W  6^  S  Glacialstromes  aufwiesen, 
dagegen  die  Frage  ungelöst  liessen,  ob  auch  der  nord-sUdliche  Hanpt- 
gletscherstrom  auf  den  hiesigen  Boden  eingewirkt  habe,  blieb  nur 
tlbrig,  Beweismittel,  wenn  auch  weniger  ausschlaggebende  in  der 
südlich  vom  festen  Gestein  abgelagerten  Grundmoräne  zu  suchen: 
Bei  möglichst  sorgfältiger  Ueberwachung  der  Ausschachtungs- 
arbeiten  fanden  sich  wirklich  südlich  von  der  anstehenden  Gra»- 
wacke  in  der  Grundmoräne  von  0  neben  kleineren  Granwaeken- 
brocken  grössere  scharfkantige  Stücke  dieses  Gresteins  und  unter 
diesen  ein  vom  Felsen  abgebrochener  Bnndhöcker,  der  auf  seiner 
abgeschliffenen  Oberfläche  S  deutlich  ausgeprägte  Schrammen« 
Systeme  erkennen  lässt,  welche  sich  unter  70  ^  67^  und  43^ 
schneiden.  Da  dieser  Rundhöcker  in  seiner  Form  denen  ähnlich 
ist,  welche  fmstehend  gefunden  wurden,  so  war  es  leicht,  ihm 
die  Richtung  zu  geben,  welche  er  ehedem  auf  seiner  Haftflftche 
einnahm.  Es  fand  sich  nun,  dass  das  W  6  ^  S  System  von  Schram- 
men   unter  67^  geschnitten  wird,    dass  sich  also    ein  N29'^W 


Richtung  der  Glacialschrammen  bei  Yelpke,  Magde 
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Die  W  6^  S  Schrammen  bei  Magdeburg  sind  an  anstehendem  Ge- 
stein beobachtet,  die  N28^W  und  N  4^  0  Schrammen  sind  als 
nicht  sicher  angedeutet,  da  sie  bisher  nur  an  einem  von  festem 
Gestein  losgerissenen  Rundhöcker,  der  in  der  Gnindmoräne  noch 
scharfrandig  gefunden  wurde,  bestimmt  sind  (p.  608). 
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System  verzeichnen  l&sst.  Bemerkenswert«  erschien  zugleich,  dass 
sich  die  Schrammen  dieses  Systems  auf  den  zn^törten  nnd  abge- 
splitterten W&nden  des  W  6  ®  S  Systems  eingezeichnet  haben,  wel- 
cher Unistand  zu  dem  Schlüsse  fahren  könnte,  dass  die  N  29  ^  W 
Glacial-Periode  dem  Andringen  des  W  6  ^  S  Crlacialstromes  folgte. 

Da  das  W  6^  S  System  auch  noch  von  einer  zweiten  Gruppe 
Schrammen  unter  110®  durchschnitten  wird,  so  l&sst  sich  auch 
das  Yorhandensein  eines  N  14^  0  Systems,  also  des  auf  dem 
anstehenden  Gestein  bisher  unbemerkt  gebliebenen  nord- südlichen 
Stromes  constatiren. 

Da  die  zuletzt  gezogenen  Schlüsse  sich  nur  auf  Beobach- 
tung an  einem  einzigen  Geschiebe,  nicht  auf  solche  an  anstehen- 
dem Gestein  stützen,  so  dürfen  sie  einen  nur  sehr  untergeord- 
neten Werth  beanspruchen;  es  ist  jedoch  bemcrkenswerth,  dass 
das  so  gefundene  N  14^0  System  dem  von  Wahnbchaffe 
bei  Gommern  gefundenen  N  6^0  System,  und  Magdeburgs 
N  29®  W  System  dem  Gommern'schen  N  2ö®W  System 
sehr  nahe  kommen.  (Die  Uebersichtskarte  der  Gladalschram- 
men-Richtung  dieser  Punkte  ist  pag.  607  beigefügt.) 

Der  Nachweis  der  fast  völligen  Uebereinstimmung 
des  west-östlichen  Systems  bei  Velpke  =  W  5®  S  und 
Magdeburg  =  W6®S  beruht  bei  beiden  auf  Beobach- 
tungen an  anstehendem  Gestein. 
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3.  Ueber  Obere  Kreide -Bildnngen  an  der 
hlnterpommerschen  Ostseekäste. 

Von  Herrn  Aürel  Krause  in  Berlin. 

Von  der  Odermttndong  bei  Dievenow  zieht  sich  der  Ostsee- 
strand fast  geradlinig  und  anunterbrochen  in  ostnordöstlicher  Rich- 
tung bis  zur  Regamttndung  hin.  Während  anfangs  Dttnenbildun- 
gen  das  Diluvium  grösstentheils  verdecken,  und  dasselbe  nur  hin 
und  wieder  in  einzelnen  Abstürzen  an  den  Rändern  von  Schluchten 
oder  als  ein  niedriger  Küstenwall  erscheint,  tritt  es  weiter  ost- 
wärts in  der  Nähe  von  Pustow  als  zusammenhängendes  Steilufer 
von  durchschnittlich  15 — 20  m  Höhe  auf,  welches  sich,  nur  von 
wenigen  Schluchten  unterbrochen,  eine  Meile  weit  bis  nach  Klein- 
Horst  hin  erstreckt.  Ein  schmaler,  mit  Geschieben  bedeckter 
Yorstrand  trennt  dieses  Steilufer  vom  Meere,  dessen  Brandungs- 
wellen bei  starken  nördlichen  Winden  seinen  Fuss  unmittelbar 
bespülen  und  ein  Stück  nach  dem  andern  von  ihm  abreissen, 
sodass  der  schmale  Fusspfad,  der  auf  der  Höhe  meist  hart  am 
Abstürze  führt,  alljährlich  bald  hier,  bald  da  landeinwärts  ver- 
legt werden  mass.  Bekannt  ist  das  Schicksal  der  alten  Kirche 
von  Hoff;  die  dem  Verfall  anheimgegebene  Ruine  ist  jetzt  kaum 
noch  einen  Fuss  breit  vom  Rande  des  Steilabfalles  entfernt. 
Auch  der  Leuchtthurm  von  Klein  -  Horst  hat  durch  kostspielige 
Uferbauten  geschützt  werden  müssen,  um  nicht  einem  ähnlichen 
Schicksal  zu  verfallen.  Dieser  Leuchtthurm  steht  nahe  dem  west- 
lichen Ende  des  Steilufers,  welches  sich  hier  noch  bis  zu  einer 
Höhe  von  22  m  über  dem  Meeresspiegel  erhebt.  Weiter  nach 
Westen ,  bis  zur  Regamtlndung  und  über  dieselbe  hinaus ,  be- 
grenzen wieder  Dünenbildungen  den  Strand.  Landeinwärts  wird 
die  eben  beschriebene  Küstenstrecke  durch  ein  breites  Bruch  ab- 
geschieden, das  Cammin- Treptower  Bruch,  welches  von  verschie- 
denen Seiten  als  ein  ehemaliger  versumpfter  Oderarm  angesprochen 
worden  ist,  und  von  dem  sich  eine  Fortsetzung  über  den  Kamper 
See  hinaus  bis  nach  Kolberg  erstreckt  ^). 


')  Näheres   über  die   geographischen  Verhältnisse   dieser  Küsten- 
strecke in  einem  Aufsätze  von  Paul  Lehmann  :  Das  Küstengebiet  Hin- 
terpommems.  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.,  1884,  Bd..  XIX,  p.  832. 
Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLI.  4.  40 


Das  Cammiu-Trcptower  Bruch. 


.   a  Kreidethooe  und  Glaub onitmergel  vod  ReTahl. 

b  Bohrloch  von  Klein- Horst'). 

c  Weisser  Jura  von  Fritxow. 

d  Brauner  Jura  von  Soltiu. 

e  Brauner  Jura  von  Gristow. 

Gelegenüich  einer  StraadwaDdemug  längs  das  oben  erwähn- 
ten St«tluferB  zog  in  unmittelbarer  Nähe  des  a,iicb  als  Badeort 
besuchten  Fischerdorfes  Revahl  eine  Stelle  meine  Anfmerksamkeit 
auf  sich,  an  welcher  der  im  Allgemeinen  mit  einer  einzigen  Bö- 
schung zum  Meere  abfallende  Uferwall  durch  ausgedehnte  Rut- 
schnngen  zerstört  ist.  dnrch  die  weite,  halbkreisförmige,  mit 
Sanddom,  Jiippopiiae  rhamnoides,  bewachsene  Aosschartungen 
entstanden  sind.  Eine  nähere  Untersuchung  zeigte,  dass  der  an 
dieser  Stelle  sich  findende  dunkle  Thon.  welcher  bei  oberfläch- 
licher Betrachtung  sich  von  dem  Diluviultbou  der  benachbarten 
Gehänge  kaum  unterscheidet,  organische  Beste  fllhrt.  Foramini- 
feren  und  feine  Kalk  Stäbchen,  die  Ueberbteibsel  zerfallener,  dick- 
schaliger, Inoceramen-artiger  Muscheln.  Dieses  Thonlager.  dessen 
FasB  unter  das  Meeresniveau  herabreicht,  lässt  sich  auf  200  bis 
300  Schritt')  hin  verfolgen.     Eine  Schichtung  habe  ich  in  dem- 

')  Der  südlich  KI. -Horst  gelegene  See  ist  der  Eiersberger  S-,  nicht 
EiBsberger  S. 

■)  Diese  und  die  folgenden  Zahlenangaben  über  die  Ausdehnung 
der  hier  auftretenden  Schichten  beruhen  nur  auf  oberflilchlichen 
SchAtzungen ,  da  eintretendes  ungünstiges  Wetter  und  der  Ablauf 
meiner  Ferienzeit  mich  daran  verhinderte,  eine  genaue  Au&ahme  der 
Oertlichkeit  ta  machen. 
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selben  nicht  wahrgenommen,  stellenweise  mehr  oder  weniger  deut- 
lich geschieferte ,  plattenförmige  Absonderungen  von  geringer 
Grösse,  welche  jedoch  unregelmässig  gelagert  sind.  Die  chemi- 
sche Untersuchung  einer  lufttrockenen  Probe  ergab  folgende  Zu- 
sammensetzung: 

SiOa 53,7  pCt. 

Fe203    ....       0,3     „ 
AIäOs    ....     14,4     „ 

CaO 9.8     ^ 

CO2 7.2     , 

Glühverlust,  abzüglich  der  Kohlensäure  9,2  pCt. 

Ausserdem  kleine  Mengen  von  Magnesia,  Phosphorsäure  und 
Alkalien,  welche  nicht  bestimmt  wurden. 

Ziemlich  zahlreich  finden  sich  in  diesem  Thone  Schwefel- 
kiesknollen eingelagert,  auch  enthält  er  viele  kleine  Glimmer- 
schttppchen.  Von  den  oben  erwähnten  organischen  Resten  sind 
bei  der  gänzlichen  Zertrümmerung  der  Muschelschalen  nur  die 
Foraminiferen  zu  einer  Bestimmung  geeignet.  Wie  die  Unter- 
suchung einer  grösseren  Zahl  von  Proben,  welche  von  Herrn 
ScHACKO  freundlichst  ausgeführt  wurde,  ergab,  finden  sich  ihre 
Schalen  in  dem  ganzen  Thonlager  gleichmässig  in  wenigen  aber 
gut  erhaltenen  Arten  verbreitet.  Aus  der  weiter  unten  mitge- 
theilten  Liste  derselben  ergiebt  sich  ihre  Zugehörigkeit  zur  Oberen 
Kreide. 

Fast  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  ist  das  Thonlager,  wel- 
ches sich  bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  10  m  über  dem  Meeres- 
spiegel verfolgen  lässt,  unmittelbar  vom  Diluvium  bedeckt.  Nur 
auf  seiner  westlichen,  Revahl  zugekehrten  Seite  ist  eine  kaum 
einen  Meter  mächtige  glaukonitreiche  Mergelschicht  zwischenge- 
lagert, welche  zahlreiche  organische  Reste  führt,  namentlich  Be- 
lemniten.  Spongien,  die  theilweise  in  Phosphorit^)  umgewandelt 
sind,  kleine,  der  Ostrea  Hippopodium  verwandte  Austern  und 
Bruchstücke  von  Inoceramen.  Sehr  reich  ist  diese  Schicht  an 
Foraminiferen;  in  den  untersuchten  Proben  fanden  sich  55  Arten, 
ausserdem  noch  11  Ostracoden-Formen  und  ein  vereinzeltes  Stück 
einer  Koralle^). 


')  Die  chendsche  Untersuchung  ergab  das  folgende  Resultat: 
in  verdünnter  Salpetersäure 

unlöslicher  Bückstand    .      6,0  pCt. 

PtO» 22,1    „ 

CaO 45,8    „ 

')  Da  ich  nur  kurze  Zeit  dem  Aufsuchen  dieser  Reste   habe  wid- 
men können,   so  ist  es  nicht  zweifelhalt,  dass   eingehendere  Unter- 

40* 
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Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Altersbestimmung  sind 
jedoch  die  Belemniten,  von  denen  mehrere  wohl  erhaltene,  mit 
Alveolen  versehene  Scheiden,  allerdings  nnr  in  Bmchstttcken, 
gefunden  mu-den.  Dieselben  sind  meist  von  geringer  Grösse,  in 
ihrem  oberen  Theil  fast  cylindrisch  oder  nach  dem  Alveolarende 
zu  durch  seitliche  Zusammenpressung  etwas  verjtlngt.  Diese  Ver- 
jüngung tritt  besonders  deutlich  bei  dem  stärksten  der  aufgefun- 
denen Exemplare  hervor.  Am  Alveolarende  betragen  Längs-  und 
Breitendurchmesser  desselben  10  resp.  9  mm,  3,5  mm  weiter  ab- 
wärts beide  10  mm.  Am  unteren  Ende  sind  die  jttngeren  Exem- 
plare fast  kegelförmig  zugespitzt,  die  älteren  stumpf  abgerundet. 
Vom  Alveolarende  gehen  ferner  2  breite,  allmählich  sich  ver- 
schmälemde  Furchen  aus ,  welche  die  Rückseite  der  Schale  wulst- 
artig hervortreten  lassen  und  schliesslich  in  Gestalt  von  2  schma- 
len Doppelfurchen,  den  Dorsolateralfurchen,  bis  zur  Spitze  ver- 
laufen, kurz  vor  derselben  sich  etwas  nach  vom  biegen  und  in 
inehrere  Aeste  ausstrahlen.  Ausserdem  finden  sich  2  schräg 
verlaufende,  wie  geritzt  erscheinende  Furchen,  die  Lateralfurcheu, 
zu  beiden  Seiten  des  Alveolarendes  und  über  die  ganze  Oberfläche 
zerstreut  kurze  längliche  Eindrücke.  Die  Alveole  ist  niedrig, 
etwa  halb  so  tief  als  der  Durchmesser  der  Scheide,  nur  in  der 
Mitte  sich  als  enger  Cylinder  noch  etwas  tiefer  senkend.  Sie 
hat  einen  ovalen  Querschnitt,  einen  fast  bis  zur  Basis  reichenden 
Schlitz  auf  der  vorderen  und  einen  weniger  tiefen  Ausschnitt  auf 
der  hinteren  Seite. 

Die  eben  angeführten  Merkmale  beweisen  die  Zugehörigkeit 
unserer  Form  zu  der  von  ScHLt^TBR  als  Belemmtes  (ÄcHnocamax) 
tvestphalicus  beschriebenen  Art,  einer  Leitform  des  Emscher  Mer- 
gels, und  der  in  das  gleiche  Niveau  gestellten  Amager  Kalke 
und  Grünsande  von  Bomholm.  Danach  werden  auch  die 
Glaukonitmergel  von  Revahl  als  ein  Aequivalent  der 
genannten  Kreidebildungen  anzusehen  sein. 

Dass  die  bei  Revahl  anstehend  gefundenen  Kreideschichten 
in  grösserer  Ausdehnung  unter  einer  verhältnissmässig  dünnen 
Diluvialdecke  verbreitet  sind,  wurde  durch  eine  Bohrung  erwiesen, 
welche  in  dem  7^  Meile  östlich  von  Revahl  gelegenen  Fischer- 
dorf Klein  -  Horst  während  meines  Aufenthalts  daselbst  betrieben 
wurde.  Das  Bohrloch  befand  sich  am  Ost  ende  von  Klein -Horst, 
etwa  4  m  über    dem  Meeresniveau,    nahe    den  Stranddünen    auf 


suchungen  hier  eine  weit  reichhaltigere  Fauna  werde  kennen  lehren. 
Ebenso  dürften  sich  auch  in  den  jedenfalls  versteinerungsarmen  Thonen 
bei  eifrigem  Suchen  ausser  Foramiuiferen  und  Ostracoden  noch  an- 
dere Petrefacten  finden  lassen.  Undeutliche  Reste  derselben  habe  ich 
mehrfach  beobachtet,  auch  ein  kleines  Fischzähnchen. 
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einem  einer  Fraa  Müller  gehörigen  Gntndstflck.  Die  Ergebnisse 
der  nach  dem  sogenannten  Spttlverfahren  auf  Sohle  betriebenen 
Bohrung  waren  nach  den  mir  gemachten  Mittheilungen  und  den 
von  mir  untersuchten  Proben  folgende: 

0—     3  m:    Sand, 

3—  4  m:    Torf*), 

4—  6  m:    Sand, 

6—   12  m:  grüner  Thon, 

12 —   35  m:  grauer  Thon, 

35 —   67  m:  weisse  Kreide  mit  Feuersteinen, 

67  —  110m:  grauer  Thon  mit  Foraminiferen. 

Die  Bohrung  sollte  noch  etwa  20  m  tiefer  geführt  werden, 
doch  habe  ich  über  die  weiteren  Ergebnisse  Nichts  erfahren  (vgl. 
p.  620).  Die  der  Kreideschicht  entnommenen  Proben  zeigten  eine 
sehr  gleichmässige  Ausbildung  von  weisser  Kreide  mit  zwischen- 
gelagerten hellen  Feuersteinbänken.  Organische  Reste  waren  in 
dieser  Schicht  nur  sehr  spärlich  enthalten,  einige  Foraminiferen 
und  Ostracoden  und  eine  kleine  Brachiopode.  —  Eine  Reihe  von 
Proben  aus  der  unter  der  Kreide  liegenden  Thonschicht  ergab 
die  wesentliche  Uebereinstimmung  derselben  mit  den  anstehenden 
Thonen  von  Revahl.  Auch  diese  Thone  sind  glimmerreich  und 
enthalten  die  Reste  von  Inoceramen  in  Form  von  zahlreichen 
winzigen  Kalkstäbchen ,  femer  Ostracoden  und  Foraminiferen, 
welche  aber  nur  in  der  tiefsten  Schicht  einen  etwas  grösseren 
Formenreichthum  darbieten.  Eine  geringe  Verschiedenheit  zeigt 
sich  in  der  Färbung,  die  Thone  von  Revahl  sind  fast  durchgängig 
dunkler  als  die  von  Horst.  Auch  die  Zusammensetzung  der 
beiderseitigen  Foraminiferen  -  Faunen  ist  eine  etwas  abweichende. 
—  Die  Glaukonit  führende  Mergelschicht  wurde  in  dem  Bohrloch 


^)  Das  Yorkommen  von  Torf  am  Ostseestrande  in  und  unter  dem 
Meeresniveau  hat  schon  mehrfach  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ge- 
zogen. Häufig  fand  ich  grosse  Torffladen  am  Strande  ausgeworfen, 
und  in  der  Nähe  der  Rega-Mündung  sah  ich  auch  eine  unmittelbar  von 
den  Meereswogen  bespülte  Torfbank,  welche  starke  Baumstämme  ein- 
schloss.  GEnnTZ  sieht  in  ähnlichen  Vorkommen  an  der  mecklenbur- 
gischen Küste  einen  Beweis  für  eine  während  der  Allunalzeit  statt^^e- 
habte  Senkung  des  Landes  (diese  Zeitschriit,  XXXV,  p.  801).  Nach 
BoLL  entstammen  diese  Torfe  ehemaligen  Haffbildungen ,  die  durch 
das  Hereinbrechen  des  Meeres  zerstört  worden  sind.  Auch  die  Ver- 
hältnisse an  der  von  mir  begangenen  Küstenstrecke,  namentlich  der 
offenbare  Zusammenhang  dieser  Küstentorfe  mit  den  Torfbildungen 
des  Cammin-Treptower  Bruches  und  die  noch  in  der  Gegenwart  statt- 
findende, mit  keiner  nachweisbaren  Niveauverschiebung  verbundene  Ab- 
rasion der  Küste,  scheinen  die  Hypothese  einer  Senkung  derselben  we- 
nigstens für  die  Erklärung  dieser  Tortbildungen  unnöthig  zumachen*. 
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nicht  angetroffen,  die  Thone  lagen  vielmehr  unmittelbar  unter 
der  weissen  Kreide.  Trotzdem  wird  man  an  dem  Znsammenhang 
der  Thone  von  Revahl  mit  denen  von  Kl.  -  Horst  nicht  zweifeln 
dürfen,  wenn  anch  bei  dem  geringen  Anhalt,  welchen  die  wraigen 
Foraminiferen-Arten  bieten,  eine  genaue  Parallelisirung  und  Alters- 
bestimmung dieser  Schichten  nicht  möglich  ist.  Auch  das  Alter 
der  in  Kl. -Horst  erbohrten  weissen  Kreide  lässt  sich  aus  den  in 
ihr  enthaltenen  spärlichen  Resten  nicht  bestimmen.  Ihrer  petro- 
graphischen  Beschaffenheit  nach  gleicht  sie  aber  der  Rttgener 
Schreibkreide.  Die  ihr  unmittelbar  unterliegenden  Thonschichten 
aber  dürften  vielleicht  nur  als  eine  besondere  Faciesbildung  des 
durch  den  Olaukonitmergel  von  Revahl  dargestellten  Emscher 
aufzufassen  sein.  Jedenfalls  beweisen  die  bei  Revahl  zu  Tage 
tretenden  und  bei  Kl. -Horst  erbohrten  Formatiousglieder  die  be- 
trächtliche Ausdehnung  und  Mächtigkeit  der  daselbst  unter  der 
Diluvialdecke  vorhandenen  Kreidebildungen.  Vielleicht  entstammt 
auch  ein  Theil  der  ausserordentlich  zahlreichen  Kreidegeschiebe, 
welchen  man  dort  am  Strande  begegnet,  und  welche  sich  theüs 
als  harte,  graue  Kreide,  ähnlich  dem  Saltholm-Kalk,  darstellen, 
theils  sandig  glaukonitisch  sind,  wie  der  Amager  Grünsand,  zer- 
störten Schichten  dieses  Kreidelagers.  Desgleichen  dürften  auch 
manche  der  im  Binnenlande  zerstreuten  Kreidegeschiebe  hier  ihren 
Ursprungsort  haben.  Äctinocamax  westpkalicus  ist  mehrmals  in 
Geschieben  beobachtet  worden.  Der  Freundlichkeit  von  Herrn 
Prof.  Rembu^  verdanke  ich  die  Einsicht  der  in  seiner  reichen 
Geschiebesammlung  befindlichen  Stücke  dieser  Art;  wenigstens 
eins  derselben,  ein  glaukonitreicher  Mergel  mit  einem  kleinen 
Äctinocamax  wesiphaltcus  gleicht  ungemein  dem  Glaukonitmergel 
von  Revahl. 

üeber  die  in  den  Ereidebildongen  von  Reyahl  und  EL -Horst 
beobachteten  Foraminiferen  und  Oatraooden 

von  Herrn  G.  Schacko  in  Berlin. 

Das  mir  von  Herrn  Dr.  Aurel  Krause  zur  Untersuchung 
auf  Foraminiferen  freundlichst  anvertraute  Material  bestand  in 
mehreren  Proben  von  verschiedenen  Stellen  des  Thonlagers  und 
Glaukonitmergels  von  Revahl  und  in  8  Bohrproben  aus  dem  Bohr- 
loch von  Kl. -Horst,  von  welchen  eine  der  Kreide,  die  flbrigen 
der  darunter  liegenden  Thonschicht  entstammten.  Die  in  diesen 
Proben  enthaltenen  Foraminiferen  und  Ostracoden  zeigten  im 
Allgemeinen  einen  günstigen,  zur  Bestimmung  ausreichenden  Er- 
haltungszustand. Den  grössten  Reichthum  an  Arten  sowohl  wie 
an  Inclividuen    lieferte  der  Glankonitmergel ,    die  Thone    ergaben 
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nur  wenige,  mm  Tbeil  allerdings  in  rienlicher  HSofigkcit  auf- 
tretende Formen,  am  firmsten  erwies  sich  die  Kreide.  Die  fol- 
gende Äafztthlang  der  beobachteten  Arten  giebt  ihre  Verbreitung 
in  den  einzelnen  Schichten  an.  zugleich  ihr  etwaiges  Vorkommen 
in  der  RUgener  Schreibkreide  sowohl,  wie  in  dem  Ober-  nnd 
Unter-Senon  Westfalens. 
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')  Sowohl  in  dem  Thon  Ton  Revahl,  als  auch  in  den  meisten  Bohrproben 
von  ä. -Horst  finden  eich  längliche,  Echlauchfürmige,  nach  beiden  Seiten  sich 
ZDBpitzende  Gebilde,  deren  Oberfläche  mit  unregelmässig  TCrtheilten  Domen  be- 
setzt ist,  und  mit  ihnen  zusammen  Ähnlich  bewehrte,  dünne  Rührchen,  die  an 
L&Dge  die  ersteren  stets  übertreffen.  Ich  glaube  diese  gerade  nicht  hftufigen 
Bruchstücke,  welche  ich  schon  früher  in  der  Rügener  Kreide  beobachtet  habe, 
auf  RamtiUna  beziehen  zu  dürfen,  ein  Genus,  welches  von  Brai>7  für  eine  re< 
cente  Form  aufgestellt  ist,  die  er  im  Quart.  .loiunal  of  Micr.  Science,  Vol.  XIX, 
No.  5,  1879,  t.  8,  f.  33  als  Bamulina  gUilrifera  beschreibt  und  abbildet.  Er 
nimmt  hierbei  auf  eine  Baviatina  Bezug,  welche  Rup.  Jones  in  der  englischen 
Kreide  aufTand  und  welche  mit  unserer  Art  ideut  sein  dürfte.  Leider  önden 
sich  in  den  durchsuchten  Proben  keine  zusammeiihäiiKendeu  ülieder,  was  bei 
der  grossen  Zerbrechlichkeit  der  Art  erklürlich  ist.  Indessen  habe  ich  im  mitt- 
leren Lias  von  Gotha  zusammenhAngende  Glieder  einer  noch  zarteren  Sanm- 
ttna-Art  beobachtet,  bei  welcher  die  MasenfArmigen  Glieder  eine  mehr  rand- 
liche Form,  ebenso  wie  bei  der  recenlen  Bamuiina  gitjboaa  zeigen  und  die  Ter- 
bindungskauale  &stig  und  gabelförmig  sind. 
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Von  anderen  in  den  Schlemmrückständen  beobachteten  Resten 
ist  namentlich  ein  kleiner  Schwamm  wegen  seiner  Häufigkeit  zu 
erwähnen,  der  vielleicht  zu  Aniorphospongia  globosa  v.  Haoekow 
zu  stellen  ist.  Er  ist  von  kugeliger  oder  linsenförmiger,  etwas 
oval  gedrückter  Form  mit  einem  Durchmesser  von  0,5  mm  und 
einer  Dicke  von  0,8 — 0,4  mm.  Seine  Oberfläche  ist  mit  kleinen 
Warzen  besetzt.  Ausserdem  finden  sich  noch  vielfach  kleine, 
mit  erhöhtem  Rand  versehene,  dünne  Scheiben,  welche  von  Säuren 
nicht  angegriffen  werden. 

Es  bleibt  nun  zu  untersuchen,  in  wie  weit  die  beobachteten 
Formen  eine  Altersbestimmung  der  sie  einschliessenden  Schichten 
erlauben.  Bei  der  grossen  verticalen  Verbreitung  dieser  Mikro- 
fauna  wird  man  freilich  eine  scharfe  Begrenzung  nicht  erwarten 
dürfen  und  sich  mit  einer  grösseren  oder  geringeren  Wahrschein- 
lichkeit begnügen  müssen. 

Von  den  55  Arten  des  Glaukonitmergels  finden  sich  24 
in  der  Rügener  Schreibkreide,  17  im  üntersenon  Westfalens. 
Danach  würde  sich  unsere  Fauna  der  der  oberseuonen  Kreide- 
Bildungen  nähern.  Doch  darf  man  auf  die  Zahlenverhältnisse 
allein  kein  allzu  grosses  Gewicht  legen,  da  die  verschiedenen 
Kreidefaunen  sehr  ungleichmässig  untersucht  sind,  und  gerade 
die  Foraminiferen  der  Rügener  Kreide  durch  die  schönen  und 
fleissigen  Arbeiten  Marsson's  zu  den  best  bekannten  gehö- 
ren. Etwas  anders  steUt  sich  auch  die  Sache ,  wenn  man 
auf    die   Verbreitung    einzelner   Arten    eingeht.     Marsson  selbst 
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fahrt  2  Species  an ,  Dücorbina  ghbosa  and  Lüuola  ovata, 
die  bisher  nur  in  der  Rttgener  Kreide  nachgewiesen  und  in 
dieser  so  häufig  and  charakteristisch  sind,  dass  man  sie  als 
Leitfosailien  derselben  bezeichnen  kann.  Beide  Formen  fehlen 
aber  dem  Glaukonitmergel  von  Revahl  und  den  unterliegenden 
Thonen  völlig,  ebensowenig  Hessen  sie  sich  in  den  Bohrproben 
▼on  Klein-Horst  nachweisen.  Andererseits  entb&lt  der  Glaukonit- 
mergel von  Revahl  einige  Arten,  die  bisher  nur  aus  tnronen  Ab- 
lagerungen bekannt  sind,  so  Drondicularia  tenuia  und  Fr,  api- 
ctdata,  Lingulina  pygmaea  und  MüidUna  Kocki,  welche  letztere 
in  einer  nicht  unbedeutenden  Anzahl  von  Individuen  auftritt^). 
Diese  Formen  weisen  also  auf  ein  tieferes  Niveau  hin  und  dienen 
somit  zur  Bestätigung  der  an  anderem  Orte  (pag.  612)  ans  den 
Belemnitenresten  gezogenen  Folgerung,  dass  unsere  Ablagerungen 
an  die  Basis  des  Untersenon  zu  stellen  sind. 

Die  Thone  von  Revabl  haben  im  Ganzen  nur  11  Forami- 
niferen-  und  3  Ostracoden- Arten  geliefert,  von  erster^  sind  5, 
von  letzteren  2  auch  in  dem  Glaukonitmergel  enthalten.  Auf- 
föllig  ist  das  Yorkommen  zweier  bekannter  Arten  der  Tertiär- 
formation, PulvinuUna  (Botnlina)  Partschiana  d'Orb.  und  P, 
Baueana  d'Orb.  Da  die  Thonschichten  Glöbigerina  cretacea  und 
&l  marginata  in  grosser  Zahl  und  noch  andere  Kreidespecies, 
wie  Cristellaria  rotulata  Lam.,  enthalten,  so  ist  an  dem  creta- 
ceischen  Alter  derselben  nicht  zu  zweifeln.  Man  könnte  zur 
Erklärung  dieses  überraschenden  Vorkommens  vielleicht  an  eine 
Einschlämmung  aus  Tertiär  denken;  indessen  tritt  die  eine  der 
genannten  Formen,  PulvinuKna  Partschiana,  in  so  ausserordent- 
licher Fülle  auf,  zugleich  in  so  schöner  Entwicklung  und  Erhal- 
tung, wie  ich  sie  selbst  im  Tertiär  nur  selten  beobachtet  habe. 
Man  wird  also  zu  dem  Schluss  genöthigt,  dass  beide  Formen 
eine  grössere  verticale  Verbreitung  besitzen,  als  früher  bekannt 
war.  Rotalina  Bauecma  findet  sich  übrigens  nur  selten,  die 
breiten  Kammerleisten  sind  oft  sehr  corrodirt  und  nicht  gut  zu- 
sammenhängend. 

Die  weisse  Kreide  aus  dem  Bohrloch  von  Kl. -Horst  hat  nur 
2  Foraminiferen-  und  2  Ostracoden  •  Arten  geliefert.  Aus  dem 
in  65  m  erbobrten  und  bis  zu  110  m  durchsunkenen  Thonlager 
konnten  im  Ganzen  35  Foraminiferen-  und  11  Ostracoden-Arten 
bestimmt  werden.  Die  wenigen  Formen  der  weissen  Kreide  lassen 
keine  Schlussfolgemng  zu.    Von  den  35  Foraminiferen- Arten  des 


*)  In  der  Rügener  Schreibkreide  sind  Miliolinen  bisher  überhaupt 
noch  nicht  gefunden,  ebensowenig  in  der  westfälischen  Kreide;  sie 
finden  sich  dagegen  im  Türen  von  Mecklenburg  bei  Basdorf  und  Dö- 
nütz,  wie  auch  im  Pläner  Sachsens. 
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daranter  liegenden  Thonlagers  sind  26  auch  in  dem  Thon  und 
Mergel  von  ReTahl  enthalten,  von  den  11  Ostrakoden  -  Arten  8. 
Da  nun  auch  in  petrographischer  Beziehung  der  Thon  von  Kl.- 
Horst  dem  von  Revahl  im  Wesentlichen  gleicht,  so  wird  man 
berechtigt  sein,  die  beiden  Vorkommen  als  Theile  eines  und  des- 
selben mächtigen  Thonlagers  anzusehen;  auffallend  bleibt  nur, 
dass  die  oben  erwähnten  Tertiär-Foraminiferen  von  Revahl,  Pul- 
vinultna  Partschiana  und  P.  Boueanat  in  keiner  der  Bohrproben 
enthalten  waren.  Fassen  wir  nun  die  Foraminiferen  -  Fauna  der 
beiden  als  gleichaltrig  vorausgesetzten  Thone^susammen,  so  er- 
geben sich  39  Arten,  von  denen  24  auch  im  Glaukonitmergel 
enthalten,  15  dem  Thon  eigenthOmlich  sind.  Ob  durch  diese 
letzteren,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  nur  eine  verschiedene  Facies, 
vielleicht  eine  Tiefseebildung,  repräsentirt  wird,  wofftr  auch  das 
gänzliche  Fehlen  von  Bryozoenrest«n  sprechen  dürfte,  oder  ob  die 
Thone  einer  geologisch  älteren  Bildung,  etwa  schon  dem  Turon, 
angehören,  rouss  für  jetzt  noch  unentschieden  gelassen  werden. 

Nachtrag.  Wie  ich  nachträglich  in  Erfahrung  gebracht 
habe,  ist  die  Bohrung  in  Kl. -Horst  noch  bis  in  den  November 
hinein  fortgesetzt  worden.  Man  hat  eine  Tiefe  von  280  m  er- 
reicht, ohne  die  in  65  m  erbohrte  Thonschicht  zu  durchsinken. 
Es  heisst,  dass  im  nächsten  Früliyahr  die  Bohrarbeiten  wieder 
aufgenommen  werden  sollen. 
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4.  Ueber  yermeintllche  Dendrodonten. 

Von  Heim  H.  Traütschold  in  Breslau. 

Hierzu  Tafel  XXIII— XXV. 

Vor  Kurzem  ist  aber  die  ^Dendrodonten  des  devonischen 
Systems  in  Rassland  ^  eine  eingehende  vergleichend  anatomische 
Studie  des  Dr.  med.  Rohon  erschienen  (M^m.  de  Tacad.  de  St. 
P^tersbourg,  VU,  t.  86,  No.  14,  1889),  welche,  auf  vorzQglich 
erhaltenes  Material  gegründet,  weiteres  Licht  über  diese  interes- 
sante Familie  paläozoischer  Fische  verbreitet.  Die  Schrift  ist 
für  mich  persönlich  um  so  aiuregender,  als  ich  selbst  zwei  Mal 
den  Ort,  von  welchem  die  meisten  der  von  Dr.  Rohon  beschrie- 
benen Dendrodonten- Reste  stammen  (Juchora  am  Sjass),  besucht 
habe,  und  die  dort  gesammelten  Fischreste  schon  mehrmals  Anlass 
zu  kleinen  Mittheilungen  von  mir  gegeben  haben. 

Resultat  der  Untersuchungen  des  Dr.  Rohon  ist,  dass  die 
Dendrodonten  nicht,  wie  bisher  angenommen,  zu  den  Ganoiden, 
sondern  zu  den  Dipnoem  gezählt  werden  müssen.  Ungeachtet 
der  äusserst  sorgfältigen  Behandlung  des  Stoffes  durch  Dr.  Rohon 
giebt  es  doch  einige  Punkte  in  seiner  hOchst  verdienstlichen, 
mühevollen  Arbeit,  die  der  weiteren  Klärung  bedürftig  scheinen, 
und  da  auch  in  meiner  Sammlung  sich  einiges,  wenn  auch  kärg- 
liches Material  befindet,  was  möglicher  Weise  zu  grösserer  Be- 
stimmtheit in  der  Deutung  der  Körpertheile  der  Dendrodonten 
führen  könnte ,  so  erlaube  ich  mir  an  der  Hand  desselben 
einige  Zweifel  zu  beseitigen  und  das  als  neu  Befundene  dar- 
zulegen. 

In  der  Besprechung  der  verschiedenen  Körpertheile  der  Den- 
drodonten folge  ich  der  von  Dr.  Robon  beobachteten  Reihenfolge. 

Die  Schuppen:  Die  der  Beschreibung  des  genannten 
Herrn  zu  Grunde  liegenden  Schuppen  von  Dendrodua  stammen  von 
dem  Flusse  Aa  und  von  Neuhausen  in  Livland.  Die  im  Museum 
des  Petersburger  Berg -Instituts  von  diesen  Oertlichkeiten  herrüh- 
renden Schuppen  waren  von  Prof.  v.  Möller  als  Dendrodus- 
Schuppen  bestimmt.     £s  muss  auffallen,  dass  von  den  genannten 
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Ollen  noch  nicht  Theile  des  Kopfes  entdeckt  sind,  die  doch  viel 
widerstandsfähiger  sind  als  jene  Schuppen.  Es  moss  noch  mehr 
auffallen,  dass  von  Juchora  am  Ufer  des  Sjass  von  jenen  Schup- 
pen noch  nichts  bekannt  ist,  während  hier  gerade  Theile  des 
Kopfes  augenscheinlich  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehören.  Femer 
sind  bei  Juchora  die  Schuppen  von  Holopt^hius  häufig,  Schup- 
pen, die  nicht  dicker  und  nicht  weniger  zerbrechlich  sind,  als  die 
angeblichen  von  Dr.  Robon  beschriebenen  Dendrodus .-  Schuppen 
von  der  Aa  und  Neuhausen.  Nichtsdestoweniger  hält  der  ge- 
nannte Verfasser  die  letzteren  für  Schuppen  von  Dendrodonten, 
weil  der  mikroskopische  Bau  der  Schuppenzähnchen  mit  dem 
der  Zähne  der  Mundhöhle  von  Dendrodus  im  Wesentlichen 
übereinstimmt.  Der  histiologische  Bau  der  Körpertheile  ist  ge- 
wiss von  grosser  Wichtigkeit,  ob  er  aber  immer  entscheidend 
fär  die  Znsammengehörigkeit  räumlich  weit  von  einander  ge- 
trennter Fragmente  von  paläozoischen  Fischknochen  ist,  dürfte 
doch  einigem  Zweifel  unterworfen  sein.  Dass  hierbei  Vorsicht 
nöthig  ist,  beweisen  die  vorzQglichen  Abbildungen  der  Dttnnschliffe 
Panders.  So  finde  ich  eine  Abbildung  (auf  t.  6,  f.  14  seiner 
Gtenodipterinen  des  devonischen  Systems)  eines  horizontalen  Dünn- 
schliffs von  einem  Gaumenknochen  des  Holobus  Kiprijanoi% 
welche  sehr  ähnlich  ist  der  f.  15,  t.  2  in  Dr.  Rohon's  Abhand- 
lung. Auch  die  f.  12  und  13  jener  Pander' sehen  Tafel  haben 
ihre  Analoga  auf  der  citirten  Tafel  Rohon^s.  Desgleichen  finde 
ich  nichts  absonderlich  Charakteristisches  in  dem  Flachschliffe 
einer  Dendrodus-Schu^^e,  der  t.  2,  f.  13  von  Dr.  Rohon  abge- 
bildet ist,  denn  eine  ähnliche  Anordnung  der  LameUen  und  der 
Knochenkörperchen  um  die  Kanäle  ist  nichts  Ungewöhnliches,  wie 
schon  die  oben  citirte  f.  14,  t.  6  der  Gtenodipterinen  beweist 
und  auf  f.  10,  t.  5  der  verticale  Schnitt  einer  Schuppe  von 
Osteolepis  macrdepidotus  sehr  gut  demonstrirt  (die  Saurodipte- 
rinen  etc.).  Das  sind  also  Aehnlichkeiten  der  Structur  bei  ganz 
verschiedenen  Familien  der  devonischen  Fische  ^).  Aber  es  ist  nicht 
allein  die  Frage,  ob  die  von  Dr.  Rohon  beschriebenen  Schup- 
pen den  Rumpf  des  Dendrodus  bedeckt  haben,  sondern  ob  über- 
haupt der  Rumpf  von  einem  Schuppenpanzer  bedeckt  war.  Bei 
den  meisten  devonischen  Fischen,  mit  Ausnahme  der  sogen.  Den- 
drodonten ist  der  Schädel  mit  mehr  oder  weniger  zahfareichen 
Knochenplatten  bekleidet,  und  der  Rumpf  eben  dieser  Fische  ist 
auch  mit  Schuppen  bedeckt.     Der  „Dendrodonten^-Schädel  allein 


')  Selbst  bei  den  Labyrinthodooten  begegnet  man  einer  ähnlichen 
Structur  der  Knochen,  wie  f.  1  und  2,  t.  II  meiner  Arbeit  „Die  Reste 
pennischer  ReptUien"  beweisen. 
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besteht,  so  weit  bekannt,  aus  oinem  Stück.  Bine  Nöthigang  zu 
dem  Schlüsse,  dass  sie  Schuppenfische  seien,  weil  die  Übrigen 
devonischen  Fische  mit  Schuppen  bekleidet  sind,  liegt  also  nicht 
vor.  Es  wäre  vielleicht  im  Gegentheil  die  Annahme  vorzuziehen, 
dass  sie  eine  andere  Bedeckung  gehabt  haben,  da  auf  derselben 
Lagerstätte  noch  nicht  besondere  Schuppen  mit  den  Kopftheilen 
zusammen  aufgefunden  sind.  Unmöglich  ist  es  doch  nicht,  dass 
der  ganze  Körper  mit  derselben  Knochendecke  wie  der  Schädel 
und  die  Kinnladen  bekleidet  gewesen  sei.  Jedenfalls  ist  die  An- 
nahme der  Bedeckung  mit  den  von  Bohon  als  Bendrodus-Schnp- 
pen  bezeichneten  Schuppen  nicht  genügend  bewiesen.  Ein  di- 
recter  Beweis  wird  nur  geliefert  sein,  wenn  Kopftheile  in  Ver- 
bindung mit  den  von  jenen  Schuppen  bedeckten  Rumpftheilen 
nachgewiesen  sind.  Es  ist  überhaupt  sehr  gewagt,  den  ganzen 
Fisch  nach  den  vorhandenen  Bruchstücken  zu  reconstruiren ,  wie 
Dr.  RoRON  es  p.  48  seiner  Abhandlung  gethan.  Ich  glaube 
weiter  unten  nachweisen  zu  können,  dass  selbst  der  Kopf  in  die- 
sem Phantasiegebilde  viel  zu  kurz  gerathen  ist. 

Der  Schädel:  Dass  dem  Dr.  Rohon  bei  seiner  Arbeit  viel 
vorzüglicheres  Material  zu  Gebote  stand  als  Pander  und  mir, 
zeigt  ein  Blick  auf  die  Abbildungen  der  Schädel  seiner  Dendro- 
donten .  wobei  seiner  Versicherung  Glauben  geschenkt  werden 
darf,  dass  er  viel  Mühe  und  Sorgfalt  und  Zeit  auf  die  Säube- 
rung der  Fossile  verwendet  hat.  Die  Erhaltung  der  Knochenhaut 
des  Schädels  z.  B.  ist  bei  meinen  Exemplaren,  die  ich  in  meiner 
Arbeit  über  Bendrodus  und  Coccosteus  (Petersburger  mineral. 
Ges.,  1880)  beschrieben,  ungleich  schlechter,  aber  wenn  Dr. 
Rohon  daraus  den  Schluss  zieht,  dass  die  Ornamentik  seines 
Bendrodus  •  Kopfes  nicht  mit  derjenigen  übereinstimmt,  die  wir 
(Pandeb  und  ich)  gesehen  haben,  so  irrt  er  sich.  Nach  seiner 
Beschreibung  und  Abbildung  (1.  c,  t.  I,  t.  9)  zu  urtheilen,  ist  die 
Oinamentik  des  citirten  Schädels  die  gleiche,  wie  auf  den  Bruch- 
stücken der  Unterkieferstücke,  die  sich  in  meinem  Besitz  befinden, 
und  auch  des  kleinen  Schädels  eines  jungen  Individuums,  den 
ich  in  Fig.  7^  Taf.  XXV  dieser  Arbeit  beigegeben.  Leisten- 
förmig  geordnete,  nicht  ganz  regelmässige  Tuberkeln  bilden  hier 
wie  bei  den  RoHON'schen  Bendrodus  -  Schädeln  ein  Netzwerk. 
Dass  dagegen  die  Knochenhaut  schlecht  erhaltener  Sebftdel- 
decken  mit  gut  erhaltenen  schwer  zu  vergleichen  sind,  gebe 
ich  zu. 

Als  ich  mich  im  Jahre  1860  an  die  Beschreibung  der  von 
mir  1879  von  Juchora  heimgebrachten  Bendrodus-BjdStß  machte, 
hatte  ich  nicht  die  Möglichkeit,  dieselben  zu  präpariren.  Das  ist 
erst  hier   im  mineralogischen  Kabinet  der  Universität  durch  den 
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Präparator  Uligzka  geschehen,  und  hat  sich  hierbei  herausgestellt, 
dass  die  Innenseite  des  t.  Y,  f.  5,  6  meiner  Arbeit  Aber  Defh 
drodus  und  Coccostms  abgebildeten  Schädels  fast  vollständig  mit 
der  Abbildung  Rohok's  (t.  I,  f.  1)  übereinstimmt.  Der  einzige 
Unterschied  ist,  dass  der  Abstand  des  vorderen  Schnanzenrandes 
vom  ^Yomer^  in  Bohok's  Exemplar  grösser  ist  als  in  meinem. 
Die  auf  der  Oberseite  des  Schädels  in  symmetrischer  Stellung 
befindlichen  Vertiefungen  hatte  ich  hypothetisch  für  Nasenlöcher 
gehalten.  Dr.  Rohon  hält  sie  für  Augenhöhlen.  Bei  meinen 
Dendrodonten-Schädeln  stellen  sich  diese  Vertiefungen  nicht  rund 
dar,  wie  in  den  Abbildungen  Bohon's,  sondern  länglich  und  so 
wenig  einer  Augenhöhle  ähnlich,  dass  ich  mich  zu  einer  anderen 
Deutung  nicht  ent^chliessen  kann,  umsoweniger  als  die  Annahme 
berechtigt  scheint,  die  Thiere  haben  in  sehr  schlammigem  Wasser 
gelebt,  in  welchem  ihnen  die  Sehorgane  von  keinem  oder  nur 
geringem  Nutzen  sein  konnten.  Bei  Coccosteus,  Pterichth^s,  Äste- 
rölepis  und  BoihrißiUpis,  die  in  demselben  trüben  Wasser  lebten, 
sind  auch  noch  keine  Augen  nachgewiesen.  An  dem  schon  oben 
erwähnten  jugendlichen  Schädel  von  Dendrodus  befinden  sich  Ver- 
tiefungen oder  Oeffnungen  gar  nicht  und  haben  sich  solche  also 
vielleicht  erst  bei  vorgerückterem  Alter  gebildet.- 

Ich  kann  dem  Verfasser  nicht  überall  in  die  Einzelheiten 
seiner  Darstellung  folgen,  theiis  weil  ich  nach  Präparirung  meines 
grossen  Dendrodonten  -  Schädels  im  Ganzen  zu  denselben  Resul- 
taten gelangt  bin  wie  er,  theiis  weil  mangelhaftere  Erhaltung 
meines  Materials  näheres  Eingehen  und  Kritik  nicht  gestattete 
doch  darf  einiges  den  Schädel  Betreffende  nicht  ganz  ohne  Er- 
örterung bleiben.  So  sagt  Dr.  Bohon  p.  17  seiner  Abhandlung, 
dass  ^Trautschold  deutet,  wie  wir  sahen,  diese  Gruben  (fovea 
pterygopalatina)  als  Alveolen,  was  sie  ganz  sicherlich  nicht  sind, 
indem  die  glatte  Grundfläche  keinerlei  Beziehungen  zu  den  Zähnen 
aufweist^.  Das  Wort  alveolas  heisst  Grube  oder  Vertiefung,  und 
in  dieser  aUgemeinen  Bedeutung  habe  ich  es  gebraucht,  nicht  in 
dem  Sinne,  dass  aus  dieser  Grube  Zähne  hervorwachsen  oder  sie 
solche  enthalten  habe,  was  auch  ganz  klar  aus  den  Worten  gleich 
auf  der  ersten  Seite  meines  Artikels  „lieber  Dendrodus  und 
CoooosteHs^  hervorgeht,  wo  es  heisst,  „da  sich  neben  jedem  Zahn 
gemeinhin  eine  Alveole  zur  Aufnahme  der  Zähne  des  anderen 
Kiefers  befindet.^  Diese  zwei  Zeilen  sind  von  Dr.  Rohon  über- 
sehen worden.  Pander  hat  allerdings  die  Nebenhöhlen  der  Den- 
drodontenzähne  für  Alveolen  gehalten,  aus  denen  die  alten  Zähne 
durch  neue  verdrängt  wurden  und  sogar  Abbildungen  dazu  ge- 
liefert (die  Saurodtpterinea  etc..  p.  45,  t  11.  f.  10,  11,  12), 
aber  ich  habe,  da  ich  im  Besitz  beider  Kiefer  war,  diese  Ansicht 
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nie  getheilt  luid  nie  gehabt.  In  meinem  Artikel  „Ueber  Den- 
drodus  und  Coccosieus^  ist  das  Parasphenoid  Rohon's  als  drei- 
eckiger, in  der  Lnft  schwebender  Knochen  abgebildet.  Dieser 
umstand  schien  mir  schon  damals  unerklärlich.  Nachdem  nun 
Dr.  RoRON  nachgewiesen  hat,  dass  der  genannte  Schadeltheil  mit 
der  Scbftdeldecke  zusammenhängt,  und  auch  dasselbe  an  meinem 
prftparirten  Dendrodus- ScMdei  constatirf  i«t,  bleibt  nur  die  An« 
nähme  einer  Verschiebung  des  oberen  Theils  Übrig,  was  jetzt 
auch  bei  weiterer  Säuberung  des  betreifenden  Stackes  nachge« 
wiesen  ist.  An  dem  jetzt  gründlich  gereinigten,  1.  c,  t.  Y  abge* 
bildeten  Schädel  ist  die  linke  Seite  seitlich  eingedrückt,  das 
Quadratum  Rohon's  und  die  Gaumenplatte  zusammengerückt  und 
verschoben,  der  linke  Zahn  und  die  linke  senkrechte  Wand  des 
^vomer^  abgebrochen,  endlich  der  linke  und  der  Yorderrand  der 
Schnauze  stark  beschädigt.  Die  rechte  Seite  des  Schädels  ist 
dagegen  gut,  ja  theilweise  besser  erhalten  und  herausgearbeitet, 
als  das  von  Rohok  abgebildete  Exemplar  t.  1 ,  f.  1 ,  so  nament- 
lich das  Pterygopalatinum  und  das  Parasphenoid  Rohon's,  wenn 
auch  die  von  Dr.  Rohon  angegebenen  Zähnchen  auf  meinem 
Fossil  sich  nicht  erhalten  haben.  Herr  Uligzka  hat  auch  die 
obere  Fortsetzung  des  Parasphenoids  so  trefflich  herausgearbeitet, 
dass  die  dünne  Wand  über  demselben  freigelegt  ist,  und  ausser- 
dem eine  Art  von  verdickter  Wand,  die  sich  ebenso  nach  dem 
Parasphenoid  wie  nach  der  Schädeldecke  hin  zu  dünnen  Platten 
veijüngt  und  in  der  Mitte,  wo  sie  am  dicksten  ist,  einen  nach 
unten  geneigten  eiförmigen  Auswuchs  (processus  oviformis)  trägt. 
Nach  vom  hin  geht  dieser  verdickte  Theil  der  Wand  In  das 
Quadratum  (?)  über,  das  auf  der  Hinterseite  ein  kleines  Loch 
sehen  lässt.  Oberhalb  des  Quadratum  Rohon's,  etwas  mehr  nach 
vom,  befindet  sich  ein  brflckenförmiger  Knochen,  der  die  Yerbin- 
düng  zwischen  der  Schädeldecke  und  dem  Pterygoid  herstellt 
und  in  der  Mitte  4  mm  breit  ist.  Mittelst  dieser  Brücke  wird 
ein  weites  Foramen  gebildet,  durch  welches  möglicher  Weise  die 
Nerven  der  Nase  ihren  Weg  nahmen.  Der  brückenförmige  Kno- 
chen (OS  jugosum)  entspricht  vielleicht  dem  processus  frontalis 
maxillaris  der  höheren  Thiere,  wie  z.  B.  der  Frösche.  Durch 
dieses  os  jugosum  und  die  eigenartig  gebildete  Wand  des  Sphe- 
noid  ist  das  Bild,  das  Dr.  Rohon  von  der  Innenseite  des  Schä- 
dels giebt,  nicht  unwesentlich  vervollständigt,  dagegen  habe  ich 
an  meinem  Exemplar  die  von  Rohon  angegebenen  inneren  Nasen- 
löcher und  die  Choane  nicht  nachweisen  können.  Das  Merkwür- 
digste an  dem  Schädel  wird  immer  bleiben,  dass  keinerlei  Nähte 
sichtbar  sind  und  dass  er  wie  aus  einem  Guss  geformt  erscheint. 
Das  macht  ihn  zu  einem  Phänomen  unter  den  Fischschädeln. 

Zeltechr.  d.  D.  geoL  Oee.  XLL  4.  41 
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Der  Unterkiefer:  Wenu  Herr  Wbnjukop,  der  Finder  der 
von  Dr.  RoHON  beschriebenen  schönen  Schftdelfragmente  Glttck 
mit  dem  Oberkiefer  gehabt  hat,  so  ist  er  doch  minder  glflcklich 
in  der  Auffindung  von  Unterkieferresten  gewesen.  Hier  kann  ich 
mit  drei  Bruchstücken  eintreten,  alle  von  Juchora  stammend,  die 
geeignet  sind,  in  ihrer  vergleichsweise  guten  Erhaltung  uns  über 
das  Wesen  dieser  Mandibula  mehr  Licht  zu  verschaffen.  Agasbiz 
hat  unter  dem  Namen  PkUygnathuB  paueidens  und  Bothrudepis 
favöaa  Unterkieferstücke  abgebildet  und  beschrieben  (Poissons  du 
vieux  gr^s  rouge,  p.  78,  t.  28,  f.  11  et  p.  100,  t.  27.  f.  7  et 
t.  28,  f.  12,  13),  die  auf  die  angeblichen  Dendrodonten  zu  be- 
ziehen sind,  wenngleich  zu  meinen  Fragmenten  am  besten  die 
erstgenannte  Form  passt.  Pandbr  hat  1.  c,  t.  10,  f.  1,  2  einen 
scheinbar  vollständigen  rechten  Unterkieferrest  abgebildet,  ausser- 
dem auf  derselben  Tafel  noch  einige  Bruchstücke  des  Unterkiefers 
von  y^Dendradm  hiporcaiusf*.  Das  citirte  grosse  Stück  unter- 
scheidet sich  nicht  unwesenthch  von  den  Fragmenten,  die  ich 
besitze.  Vor  Allem  ist  auffallend,  dass  sich  in  keiner  einzigen 
der  sechs  Alveolen  ein  Zahn  befindet,  während  bei  meinen  Stücken 
fast  regelmässig  jede  Zahn  tragende  eine  leere  Alveole  zui'  Nach- 
barin hat.  Es  scheint  die  Annahme  zulässig,  dass  die  zu  diesen 
Alveolen  gehörigen  Zähne  dem  Oberkiefer  angehört  haben,  denn 
von  Ausfallen  der  Zähne  kann  da  nicht  die  Rede  sein,  wo  sie 
so  fest  mit  dem  Unterkieferknochen  verwachsen  sind,  wie  bei  den 
fraglichen  Dendrodonten.  Dagegen  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
bei  völliger  Abnutzung  der  Zähne  sich  ganze  Stricke  des  os 
internum  Pander  s  losgelöst  haben,  und  später  durch  neue  zabn- 
tragende  ersetzt  sind.  Ein  weiterer  Unterschied  von  dem  er« 
wähnten  ganzen  UnterkiefeiTest  Pander' s  besteht  darin,  dass  die 
Fragmente  meiner  ^Dendradus^  •  Uuterkieferäste  gerade  gestreckt 
sind,  und  nicht  am  Vorderende  mit  breiter  Abrundung  nach  innen 
geneigt.  Nächstdem  fehlt  dem  PANDEB'schen  Exemplar  die  cha- 
rakteristische Vertiefung  am  inneren  Vorderende,  die  an  allen 
dreien  meiner  Bruchstücke  vorbanden  ist.  Vielleicht  ist  der  Man- 
gel dieser  Vertiefung  der  starken  Abreibung  zuzuschreiben,  doch 
gehört  das  in  Rede  stehende  Fossil  vielleicht  auch  einer  anderen 
Art  von  ^Dendrodonten^  an,  worauf  auch  die  Omamentation  der 
Aussenseite  zu  deuten  scheint,  obgleich  hierauf  nicht  viel  Werth 
gelegt  werden  darf,  da  dieselbe  bei  den  paläozoischen  Fischen 
ziemlich  veränderlicher  Natur  ist.  Da  überhaupt  die  Figuren  der 
citirten  Pandxr' sehen  Tafel  nicht  einen  Vertrauen  erweckenden 
Eindruck  des  Natürlichen  machen,  so  werde  ich  mich  nun  gans? 
an  mein  selbst  gesammeltes  Material  halten,  das  den  Vorzug  hat. 
Original  zu  sein.     Wie  gesagt,  stehen  mir  drei  Stücke  zur  Ver- 
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fCkgong,  zwei  StQcke  des  linken  and  ein  Stttck  des  rechten  Unter- 
kieferastes. Das  grösste  Bruchstück  des  linken  Unterkiefers  ist 
9  cm  lang  und  an  der  hinteren  Bruchstelle  4  cm  hoch,  an  der 
dicksten  Stelle  12  cm  dick.  Es  ist  gerade  gestreckt  mit  einer 
geringen  Krümmung  an  der  Aussenseite.  Letztere  ist  bedeckt 
mit  kappen-  und  warmf5nnigen  Erhöhungen,  die  gut  erhalten  sind, 
und  sich  der  Anordnung  nach  nicht  wesentlich  von  der  Knochen- 
haut meines  kleinen  „Dendrodu^-SclAdeis  unterscheiden.  Stern- 
förmige Kappen  wie  in  Pamder's  Abbildung,  t.  10,  f.  1,  sind  nicht 
vorhanden,  was  an  der  Erhaltung  liegen  mag,  aber  bei  Pamdbr's 
Exemplar  fehlt  auch  jede  Gruppirung,  und  es  ist  kein  Verfliessen 
der  Sternchen  in  einander  angedeutet,  was  der  Omamentation  in 
meinem  Unterkieferstück  widerspricht.  Auf  der  Innenseite  des 
Kiefers  befinden  sich  zwischen  der  niedrigeren  inneren  und  der 
höheren  äusseren  Kieferwand  zwei  Zähne  und  zwei  Zahnhöhlen; 
der  vordere  Zahn,  der  vor  der  Nachbarliöhle  steht,  ist  2  cm  von 
dem  Yorderende  entfernt,  der  hintere  Zahn,  der  hinter  der  Zahn- 
höhle* steht,  ist  5  cm  von  dem  Vorderzahn  entfernt.  Die  Höhle 
zwischen  den  beiden  Alveolen,  die  nicht  zur  Aufnahme  von  Zah- 
nen des  Oberkiefers  bestimmt  ist.  hat  eine  Länge  von  2  cm  und 
geht  3  cm  unter  den  Rand  der  Innenwand  herab,  während  die 
Alveolen  für  die  Oberkieferzähne  aaf  der  Höhe  des  Randes  der 
Innenwand  bleiben  M.  Die  nach  der  Rachenhöhle  gewendete  Seite 
der  Innenwand  ist  auf  der  hinteren  Hälfte  rauh  und  roth- braun, 
die  vordere  Hälfte  ist  glatt  und  gelblich  und  biegt  sich  nach 
oben  zum  abgerundeten  Yorderende  des  Kiefers  hinauf.  Ich  habe 
schon  in  meinem  Artikel  ^über  Dendrodus  und  GcocasUus^  über 
diesen  Ueberzug  berichtet,  und  verweise  ich  bezüglich  der  nach  vom 
spitz  auslaufenden  Form  desselben  aof  die  in  Fig.  3.  Taf.  XXI Y 
beigegebene  Zeichnung..  Sowohl  der  obere  wie  der  untere  Rand 
der  Innenwand  und  von  der  Fläche  die  Spitze  sind  mit  kleinen, 
runden,  zahnartigen  Warzen  besetzt,  und  es  ist  augenscheinlich 
auch  die  braune,  mit  Eisenoxyd  überzogene  Fläche  mit  Wärzchen 
bedeckt,  worauf  die  Rauhigkeit  weist.  Die  Innenseite  des  Kie- 
fers ist  daher  an  dieser  Stelle  mit  einer  ähnlichen  Bekleidung 
versehen  wie  die  Aussenseite,  und  ziehe  ich  daraus  den  Schluss, 
wie  ich  ihn  schon  1.  c.  gezogen,  dass  diese  Knochenhaut  der 
Innenwand  des  Kiefers  nicht  von  Fleischtheilen  bedeckt  gewesen 
ist.  Yon  dem  Yorderrande  des  Unterkiefers  zieht  sich  längs 
dem    unteren  Rande    desselben    eine  seichte  Rinne    nach  hinten. 


*)  AoASSiz  sagt  in  der  Beschreibung  von  Platygnathus  patuidens 
(PoisB.  foss.  du  vieux  gr^s  rouge,  p.  78)  „11  y  a  de  temps  cd  temps  des 
traverses  osseuses  qui  s^parent  ce  sillon  (zwischen  den  beiden  Kiefer- 
wänden) en  plusieurs  compartiments  successiÜB*'. 
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Sie  wird  am  Vorderende  des  Kiefers  durch  eine  rundliche  Ver- 
tiefung abgeschlossen,  und  ist  von  dieser  durch  eine  geringe,  fast 
geradlinige  Erhöhung  getrennt.  Ein  zweites  kürzeres  Stflck  des 
linken  Unterkieferastes  zeigt  dieselben  Merkmale  und  Yrliftltnisse 
wie  das  soeben  beschriebene,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
hier  der  einzige  Zahn  hinter  der  Alveole  steht.  Die  nmdlicbe 
Vertiefung  auf  der  Innenseite,  dicht  hinter  dem  abgerundeten 
Vorderende  ist  hier  noch  deutlich  ausgeprägt.  Das  dritte  Bruch- 
stück ist  das  vordere  Ende  eines  rechten  Unt^rkieferastes.  Es 
ist  von  ähnlichen  Grössenverhältnissen  wie  die  beschriebenen 
Stücke,  wenn  es  auch  äusserlich  nicht  ganz  so  gut  erhalten  ist. 
Ein  wesentlicher  Unterschied  besteht  allerdings  darin.,  dass  hier 
zwei  dicht  neben  einander  stehende  Zähne  ohne  Nachbaralveole 
vorhanden  sind,  denn,  wie  die  übrigen  Kieferfragmente  und  auch 
die  Abbildungen  von  Pandbr  und  Aoassiz  beweisen  (Ag.,  Pols- 
sons  foss.  du  v.  gr^s  ronge,  t.  28  und  Pakder,  t.  6,  f.  8),  ist 
das  gewöhnlich  nicht  der  Fall.  Die  rundliche  Vertiefung,  besser 
Grube,  ist  auch  hier  trotz  der  grösseren  Verwitterung  vorhanden. 
Dass  die  Kinnladen  der  ^Dendrodonten^  von  grosser  Länge  ge* 
wcsen  sind,  mithin  auch  ihr  Schädel,  geht  schon  aus  den  citirten 
Abbildungen  von  Agassiz  und  Pandbr  hervor,  aber  auch  ein 
Bruchstück  des  hinteren  Endes  vom  rechten  Unterkieferaste,  das 
sich  in  meiner  Sammlung  befindet  und  auch  von  Juchora  stammt, 
beweist  das  schlagend.  Das  in  Rede  stehende  Stück  ist  nämlich 
5  cm  hoch  und  27»  cm  breit;  Aussen-  und  theilweis  auch  Innen- 
rand sind,  wie  oben  beschrieben,  ornamentirt,  und  der  obere 
Aussenmnd  mit  kleinen  Zähnen  bis  in  den  hintersten  Winkel  be- 
setzt. Oben  am  Hinterende  des  Bruchstücks  ist  ein  runder  Aus- 
schnitt, der  auf  die  unbekannte  Apophyse  des  Obericiefers  deutet. 
Kinnladen  von  solchen  Dimensionen  können  nur  grossen  Thieren 
angehört  haben.    (Fig.  2,  3,  4,  Taf.  XXV.) 

Schwierigkeit  macht  es.  die  beiden  Unterkieferäste  mit  dem 
Oberkiefer  in  Einklang  zu  setzen.  Stellt  man  sie  aufrecht  parallel 
mit  den  Seitenwänden  des  Oberkiefers,  so  bleibt  vom  ein  weiter 
unausgefüllter  Raum  zwischen  beiden.  Stellt  man  sie  unter  rech- 
tem Winkel  gegen  einander,  sodass  sie  ungefähr  mit  dem  Vorder- 
rande des  Oberkiefers  zusammenfallen,  so  passt  weder  die  Stel- 
lung der  Zähne,  noch  die  Richtung  der  Oberkieferwände  dazu. 
Dass  die  beiden  Kinnladenästc  nicht  dicht  an  einander  gelegen 
haben,  dafür  spricht  nicht  nur  die  daraus  resultirende  Form  eines 
sehr  schmalen  Unterkiefers,  sondern  auch  die  sich  gegenüber 
stehenden  Gruben  nahe  dem  Vorderende  an  der  Innenseite,  die 
auf  zum  Einlenken  dienende  Hervorragungen  deuten.  Ich  habe 
daher  schon    in  meinem  Artikel   ^über  JJendrodus  etc.^  die  An* 
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sieht  ausgesprochen,  dass  zwischen  den  beiden  Rieferästen  ein 
Zwiscbenkiefer  eingeschoben  gewesen  sei,  der  die  Verbindung  zwi- 
sehen  denselben  hergestellt  und  mit  seinen  Yorderzähnen  in  die 
entsprechenden  Zahngruben  des  Oberkiefers  hineingepasst  habe. 
Einen  directen  Beweis  für  diese  Annahme  habe  ich  schon  damals 
geglaubt  in  dem  1.  c,  t.  IV  abgebildeten  Kieferstttck  liefern  su 
können.  Nachdem  dasselbe  durch  Hemf  Uuczka  von  dem  an- 
hängenden Gesteine  befreit,  gewinnt  die  Voraussetzung  in  der 
That  an  Wahrscheinlichkeit.  In  der  allgemeinen  Form  hat  das 
Kieferstück  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  Oberkiefer,  namentlich  mit 
dem  bei  Bohon  dargestellten  gewölbten  Schädel  (t.  1,  f.  1  n.  9), 
doch  stellen  sich  bei  näherer  Vergleichung  wesentliche  Unter- 
schiede heraos.  Während  nämlich  eine  dem  ^pterygo-palatinum^ 
ähnliche  Knochenfläche  vorhanden  ist,  fehlt  das  Parasphenoid  voll« 
ständig.  Es  fehlen  ferner  die  beiden  deutlich  ausgeprägten,  durch 
eine  Leiste  von  einander  getrennten  Zahngruben,  denn  die  pala- 
tinale  Fläche  verläuft  glatt  bis  zum  ^vomer^.  Die  Verbindungs- 
wand zwischen  dem  Gaumenknochen  und  der  Schädeldecke  ist 
sehr  verschieden  von  der  des  Oberkiefers,  denn  sie  ist  im  Durch- 
schnitt pfeilförmig.  wie  ich  das  schon  1.  c.  geschildert  und  abge- 
bildet habe.  Schliesslich  ist  noch  hervorzuheben  die  starke  Wöl« 
bong  sowie  auch,  dass  das  Kieferstück  ganz  und  gar  aus  schwerer 
solider  Knochenmasse  besteht,  die  von  der  palatinen  Fläche  bis 
zur  entgegengesetzten  Aussenseite  3  cm  Dicke  hat. 

Die  Zähne:  An  allen  Zähnen,  welche  sich  noch  in  Zu- 
sammenhang mit  den  Kiefern  befinden,  habe  ich  die  Structur 
gefunden ,  wie  sie  Pander  von  Pdpplocödus  *(Oricodus)  -  Zähnen 
abbildet  (lieber  Saurodipterinen  etc.  t.  F.),  nämlich  mit  grosser, 
den  ganzen  Zahn  durchsetzender  Pulpahöhle  nnd  mit  dem  schleifen- 
f&rmigen  Dentin,  zwischen  dessen  Falten  die  Höhlung  eindringt. 
Die  Zähne,  welche  Pander  zu  Dendrodus  stellt,  haben  keine 
solche  Pulpahöhle,  sondern  statt  ihrer  verlaufen  von  der  Basis 
nach  oben  zahlreiche  verticale  Markkanäle.  Die  Zähne  von  Den- 
drodus  sind  Überdies  zweischneidig,  die  Zähne  von  Cricodus  dreh- 
rund. Der  von  Dr.  Roron  auf  t.  I,  f.  2  abgebildete  Zahn  ist 
ohne  Zweifel  ein  ,yDendrodus^»  Zahn,  denn  er  zeigt  eine  scharfe 
Schneide,  auch  ist  er  gekrümmt,  was  die  Cricodus  -  Zfkhne  nicht 
sind.  Alle  Zähne,  die  sich  in  Zusammenhang  mit  meinen  „Den^ 
drodon*^ 'Kiefern  befinden,  sind  rund  und  nicht  gebogen,  es  sind 
also,  nach  Pander  PdypIocoduS'  oder,  was  dasselbe  ist.  Cricodus- 
Zähne.  Ebenso  verhalten  sich  die  nach  Dr.  Rohok  auf  seiner 
t.  1,  f.  3  u.  4  abgebildeten  Zähne  eines  Oberkiefers  von  Juchora. 
Die  Zähne  seines  anderen  vollständigeren  „Dendrodonten*^- Ober- 
kiefers (t.  1.  f.  1)  hält  Dr.  RoHON  dagegen  für  echte  Dendrodus- 
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Z&hne  (nach  Panders  Aoffassong);  dagegen  spricht  aher  nicht 
nur  die  drehninde  Form  derselben,  sondern  die  in  der  Zeichnung 
sehr  deutlich  dargestellte  grosse  Pulpahöhle.  Ich  werde  demnach 
der  Annahme  des  Dr.  Rohon  meine  Zustimmung  versagen  mikssen, 
so  lange  er  nicht  durch  einen  Dünnschliff  den  Nachweis  geliefert 
hat,  dass  die  Structur  dieser  Zähne  mit  der  von  Pamdsr  so 
ausgezeichnet  dargestellten  übereinstimmt.  Die  Formen  der  bei- 
den von  Dr.  Rohon  beschriebenen  Schädelfragmente  sind  so  gleich* 
artig,  dass  es  kaum  berechtigt  scheint,  sie  zwei  verschiedenen 
Arten  zuzurechnen,  von  zwei  verschiedenen  Gattungen  aber  ganz 
zu  geschweigen.  Hierzu  kommt,  dass  auch  meine  ^Dendrodonten^- 
Oberkiefer  im  allgemeinen  Bau  und  in  den  besonderen  Theilen 
ganz  mit  denen  des  Dr.  Rohon  übereinstimmen  und  dass  bei 
ihnen,  wie  gesagt,  nur  OncoduS'Zkhne  nachweisbar  waren.  Aber 
wenn  immer  mit  den  bisher  als  Dendrodus  -  Kiefer  behandelten 
Kopftheilen  Otrodu^  -  Zähne  verwachsen  sind,  haben  wir  dann 
noch  ein  Recht  von  Dendrodu^Kiefern  zu  sprechen?  Wie  kommt 
denn  aber  Pander  dazu,  die  erwähnten  Unterkiefer  (die  Saoro* 
dipterinen  etc.,  t.  10)  zu  Dendrodus  zu  stellen  und  nicht  zu 
seinem  Polyptocodua?  Hat  er  denn  keinen  einzigen  Dendrodus- 
Zahn  in  Verbindung  mit  einem  Kieferstück  gefunden?  Betrachten 
wir  uns  darauf  hin  seine  die  angeblichen  Dendrodus -Kiefer  und 
DendroduS'ZikhnQ  enthaltende  Tafel  10.  Von  allen  auf  dieser  Tafel 
abgebildeten  Zähnen  haften  nur  an  zweien  Kieferstacke.  Den 
einen  (f.  22)  halte  ich  für  einen  aus  Veraehen  unter  die  übrigen 
gerathenen  Cricadus  -  Zahn,  wegen  der  tiefen,  bis  an  die  Spitze 
reichenden  Fältelung;  der  andere  (f.  14)  ist  ein  echter  Dendro- 
dus-Zahn  wegen  seiner  zweischneidigen  Form.  Bei  beiden  Zähnen 
ist  das  anhaftende  Stück  Kiefer  viel  zu  geringfügig,  um  irgend 
ein  Urtheil  über  die  Zugehörigkeit  zu  dem  einen  oder  dem  an- 
deren Genus  zu  gestatten.  Wenn  Pander  p.  28  seines  mit  be- 
wundemswerthem  Fleiss  und  eiserner  Ausdauer  ausgeführten  Wer- 
kes sagt,  „der  Zahnbau  und  die  Knochen,  die  die  Zähne  tragen, 
sind  es  allein,  die  uns  als  Wegweiser  dienen^,  so  entscheiden  in 
der  Frage,  ob  Dendrodus  oder  Polyplooodus  (Crtoodus),  allein  die 
Zähne.  Es  liegt  also  theils  an  dem  mangelhaften  Material,  über 
das  Pander  verfügte,  theils  an  der  hergebrachten  Benennung, 
dass  der  verdiente  Autor  in  den  Irrthum  verfiel,  die  bewussten 
Kiefer  für  DendrodfM-Kiefet  zu  nehmen,  während  sie  in  der  That 
Crieodus  -  Kiefer  sind.  Wenn  Pander  den  Oberkiefer  gekannt 
hätte,  würde  ihm  klar  geworden  sein,  dass  die  Zahnhöhlen  des 
Unterkiefers  zur  Aufnahme  der  Oberkieferzähne  dienen,  und  dass 
seine  Dendrodus  -  Zähne  ihrer  Form  nach  dazu  nicht  gedgnet 
sind.     Wenn  Pander    nui'   die  von  ihm   auf   t.   10  abgebildeten 
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ÜDterkiefentflcke  vorgelegen  haben,  so  ist  ihm  sogar  die  Insertion 
der  FangzShne  unbekannt  geblieben,  da  diese  zwischen  zwei  Wän- 
den stehen  und  bei  Pandbr  die  Innenwand  fehlt,  obgleich  er 
aas  der  Abbildung  bei  AoAsaiz  (gr6s  ronge,  t.  28,  f.  11)  von 
Flaiifgnaihus  paucidens  hätte  errathen  können,  dass  eine  Lmen- 
wand  vorhanden  ist.  Pander  hielt  ttberhanpt  den  t.  10,  f.  1  n. 
2  abgebildeten  Unterkieferast  fOr  vollständig,  da  er  von  einer 
Gelenkgmbe  am  Hinterende  spricht.  Aber  es  ist  hier  weder  von 
einer  Gelenkgrabe,  noch  von  einem  Hinterende  die  Rede,  da  letz- 
teres fehlt;  es  ist  einfach  die  Abnutzung,  die  hier  Vertiefung  und 
Glättung  hervorgebracht  hat.  Das  BruchstQck  des  wirklichen 
Hinterendes,  das  ich  beschrieben  und  abgebildet,  zeigt  deutlich 
auch  das  hintere  Ende  der  beiden  sich  zusammenschliessenden 
Wände  des  Unterkiefers,  hinter  welchem  sich  der  Ausschnitt  für 
die  Articulation  befindet.  Aus  Allem,  was  gesagt  ist,  geht  aufs 
Entschiedenste  hervor,  dass  das,  was  Pandeb  JDendrodus  •  Kiefer 
nennt,  und  in  seinem  Gefolge  auch  ich  und  Rohon  und  viele 
Andere,  nichts  Anderes  ist  als  der  Kiefer  seines  Pdyphcodus, 
Letzterer  ist  wieder  nichts  anderes  als  Cricodus,  Dieser  Name 
hat  die  Priorität,  und  da  er  als  ktlrzerer  auch  sonst  noch  vor 
dem  fünfsylbigen  Pdlyplocodus  den  Vorzug  verdient,  so  werden 
künftighin  nicht  bloss  die  von  Pamder  unter  dem  Namen  Poly- 
plöcodus  beschriebenen  Zähne,  sondern  anch  die  von  ihm  als 
Pendrodus  -  Kiefer  bezeichneten  Bruchstücke  als  Cricodus  einge- 
führt werden  müssen. 

Die  Gattung  Cricodus  ist  demnach  folgendermaassen  zu 
definiren: 

Der  Vordertheil  des  Schädels  mit  Vomer,  Zähnen  und  Gau- 
men ans  einem  einzigen  (nicht  durch  Nähte  verbundenen)  Knochen- 
stück bestehend.  Gaumenbein  und  Schädeldecke  durch  eine  Längs- 
mittelscheidewand mit  einander  verbunden.  Ein  brückenförmiger 
Processus  maxillaris  zwischen  der  Basis  des  Vomer  und  den  Schä- 
delseiten. Stielrunde,  gerade  Fangzähne  mit  schleif enförmig  ge- 
faltetem Dentin  (sich  der  Labyrinthodontenform  nähernd),  grosse 
bis  zur  Spitze  verlaufende  Pulpahöhle,  tiefe  bis  zur  Spitze  dop- 
pelt gefurchte  Aussenseite  und  fest  mit  der  Maxilla  verwachsen. 
Unterkiefer  mit  Innenwand.  Zwischen  Innen-  und  Aussenwand 
die  Fangzähne.  Die  Aussenwand  des  Unterkiefers  besteht  aus 
dem  Os  dentale  extemum  und  dem  Os  dentale  intemum  (Pander), 
mit  dem  letzteren  sind  die  Fangzähne  fest  verwachsen,  aber  das 
Oft  dentale  intemum  selbst  haftet  mit  seiner  ebenen  Fläche  an 
der  Innenseite  der  Aussenwand  des  Kiefers  und  ist  ausserdem 
durch  Nähte  in  verschiedene  Stücke  getheilt.  Neben  den  Fang- 
zfthnen  Gruben    zur  Aufhahme    der  Zähne    des    anderen  Kiefers. 
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Zwischenkiefer  mit  palatinalem  Knochen,  der  sieb  in  ein  0&  sagit* 
tatum  verläuft.  Fangzfthne  mit  den  dazu  gehörigen  Zahngrubeo 
sind  durch  Zwischenräume  von  einander  getrennt.  Nicht  durch 
Interstitien  sind  von  einander  getrennt  die  auf  den  oberen  Ria* 
dem  der  Aussen-  und  Innenseiten  der  Kiefer  stehenden  unzähligen 
kleinen  Zähne.  Ueberhaupt  scheint  im  Organismus  eine  wahre 
Luxuries  der  Zahnbildung  zu  herrschen,  da  auch  in  der  mit 
Höckern  besetzten  Knochenhaut  der  Kiefer  und  des  Schädels  die 
Neigung  zur  Zahnbildung  hervortritt. 


Die  November-Nummer  des  Geological  magazine  enthält  eine 
Kritik  des  Rohon' sehen  Werkes  von  Dr.  R.  H.  Traquair  in  dem  Auf- 
satze ^On  the  systeraatie  position  of  the  dendrodont  fishes".  Dr. 
Traquair  führt  seine  Besprechung  mit  der  Bemerkung  ein,  dass  die 
isolirten  Zähne  von  Dendrodus  Ow.  und  Lamnodus  Ag.  den  Höh- 
ptycldus'  und  Glj^pfolepis- Arten  angehören,  und  dass  schon  Huoh 
Miller  in  seinen  „footprints  of  the  creator".  1849,  die  mikrosko- 
pische Structur  dieser  Zähne  dargelegt  habe  (als  Asterolepü-ZÄhne), 
Eine  grosse  Glyptolepis  -  Art  im  Museum  zu  Edinburgh  sei  nach 
den  Zähnen  und  Kiefern  zu  urtheilen  nichts  anderes  als  Platy^ 
gnathus  paucidens  Ag.  Auf  die  Abhandlung  Rouon's  über- 
gehend sagt  Dr  Traquair.  dass  das  pterjgo-palatinum  Rohom's 
die  beiden  Elemente  des  duplex  vomer  der  Rhizodonten  und 
Saurodipterinen  sei.  Was  Rohon  für  Augenhöhlen  nimmt,  hält 
Dr.  Traquair  für  einen  Spalt  in  dem  hinteren  Theil  der  prae- 
maxilla.  Was  Rohon  quadratum  und  verkümmertes  h3'omaiidibu- 
lare  nennt,  kann  nach  Traquair  diese  Stellung  im  Schädel  nicht 
einnehmen.  Das  Verwachsen  der  Schädeldecke  mit  der  prae- 
maxilla  in  ein  Stück  ist  nach  Traquair  kein  sehr  seltenes  Vor- 
kommen bei  den  devonischen  Crossopterygia,  wie  in  dem  erwähn- 
ten Schädel  des  Glyptolepis  zu  sehen  ist.  Was  Dr.  Rohon  als 
Hinihöhle  bezeichnet,  scheint  dem  Kritiker  sehr  zweifelhaft;  dass 
Rohon  seine  f.  11,  t.  I  für  einen  ganzen  Unterkiefer  ausgiebt, 
hält  Traquair  für  unrichtig  und  die  Figur  des  von  Rohon  re- 
staurirten  Dendrodus  hiporcatus  vorwirft  Traquair  mit  Entschie- 
denheit, da  die  Flossen  sehr  unähnlich  denen  der  Dipnoer  sind, 
zu  denen  doch  Rohon  seinen  Dendrodus  zählt.  Endlich  will 
auch  Traquair  von  den  verwachsenen  Wirbeln  nichts  wis.sen.  die 
Rohon  beobachtet  haben  will. 

Bezüglich  der  hier  angeführten  Punkte  seien  mir  noch  folgende 
Bemerkungen  gestattet.  Was  die  letzten  von  Dr.  Traquair  hervorge- 
hobenen kritischen  Auslassungen  anbelangt,  die  übrigens  nur  Gegen- 
stände zweiten  Ranges  betrelfen,  so  kann  ich  mich  ihnen  ohne  Rückhalt 
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ikntchU«88ea.  Was  indefisfln  die  Abwesenheit  Ton  Nihten  in  der 
Sch&deldeoke  und  dem  Yordertlieile  des  Schädels  betrifft,  410 
möchte  ich  an  dem  nicht  seltenen  Yorkommen  des  Ycrwaohsene 
dieser  Theile  mir  noch  so  lange  einigen  Zweifel  erlattben«  bis.Dr; 
Traquair  das  in  Wort  und  Abbildung  näher  begrOndet  hat.  Ich 
kenne  freilich  den  citirten  Schädel  des  (r^rp^olept»  nicht,  aber 
das,  was  in  Abbildungen  vorhanden,  ist  weit  entfernt,  Ndch  die  An^ 
nähme  Dr.  Traquair's  glaubhaft  erscheinen  za  lassen.  Dase  dem, 
was  RoHON  quadratum  nennt,  ein  anderer  Platz  im  Schädel  g^ 
bohrt,  ist  möglich,  aber  es  ist  sn  bedaaem.  dass  Dr.  TttAQüaiK 
iiicht  angiebt.  fOr  was  er  die  betreffenden  Knochentheile  ansieht. 
Ich  theile  die  Meinung  von  Dr.  Traquair,  dass  cHe  Y^rtiefongMi, 
welche  Bobon  fttr  Augenhöhlen  hält,  nicht  diese  Bestimmung  ha- 
ben, aber  dass  es  sufUlige  Spalten  seien,  ist  entschieden  nicht 
richtig,  die  Ränder  der  deutlich  umschriebenen  Yertiefunge»  sind 
glatt  und  abgerundet,  und  ihre  Stellung  im  Schädel  widerspricht 
nicht  der  Lage,  welche  Nasenlöcher  darin  einnehmen.  Dr.  TRAQfUAiR 
tadelt  schliesslich,  dass  Bobon  für  pterygo  *  paladn  erklärt,  was 
nach  ihm  zum  duplex  tomer  gehört  Rohon  ist  durch  Yerglei-^ 
chung  mit  dem  Schädel  des  Barramundi  (Cei^atodus  Forsten)  zu 
seiner  Deutung  geUmgt,  einer  Deatung,  Ton  der  erst  näher  nach«- 
gewiesen  werden  muss,  dass  sie  falsch  ist.  Da  das  Gaumenbein 
durch  keinerlei  Grenzlinien  von  den  benachbarten  Theilen  Misge- 
zeichnet  ist,  alles  im  Gegentheil  in  einander  zei^iesst,  so  ist  es 
nicht  möglich,  anders  als  nach  vo^andenen  analogen  Formen  ru. 
urtheilen.  Wenn  die  devonischen  Zähne,  welche  unter  dem  Na- 
men von  Dendrodus  und  Lamnodus  laufen,  den  Gattungen  Ho- 
hptychius  und  Glypiolepis  angehören,  was  Dr.  Traquair  schein- 
bar mit  Recht  behauptet,  so  scheint  es  mir  sehr  zweifelhaft,  dass 
Platifgnathus  paucidens  mit  Glyptolepis  ident  ist,  da  die  Unter- 
kiefer des  ersteren  sich  nicht  von  unseren  Crtcodti^- Unterkiefern 
unterscheiden,  und  den  Worten  Aoabsiz's  „dents  sans  cavit^ 
m^dullaire^  nicht  ohne  beigefügte  mikroskopische  Abbildung  un- 
bedingter Glauben  beizumessen  ist,  ebensowenig  wie  ich  auf  Treu 
und  Glauben  hingenommen,  was  Dr.  Rohon  tlber  die  Zähne  seines 
Dendrodus  biporcatus  (1.  c. ,  t.  I,  f.  1)  behauptet.  Alle  isolirten 
gekielten  oder  zweischneidigen,  in  der  oberen  Hälfte  glatten  Zähne, 
welche  ich  bei  Juchora  gesammelt  habe,  sind  dendrodonte  Zähne, 
denn  von  vieren  habe  ich  Dflnnschliffe  anfertigen  lassen.  Sie 
sind  die  häufigeren  und  entsprechen  ungefähr  der  Häufigkeit  der 
HolopiifchtuS' Schuppen.  Die  isolirten  Oicodu^- Zähne  sind  weit 
seltener,  und  an  ihnen  haftet  immer  ein  Sttlck  des  Kiefers.  Der 
Bau  der  dendrodonten  Zähne  ist  so  verschieden  von  dem  der 
Cricodus '  Z&hne .    dass  hieraus  auf  einen  verschiedenen  Bau  des 
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ganzen  Körpers  oder  wenigsteas  des  Kopfes  geschlossen  werden 
mass  und  ich  dmher  analoge  Formen  der  Kiefer  von  Cncodus 
und  von  mit  dendrodonten  Zälmen  bewaffneten  Fischen  für  ganz 
aasgeschlossen  halte. 

Ich  fasse  das  auf  den  vorstehenden  Seiten  Behandelte  in 
folgende  Thesen  zusammen: 

Die  Gattnng  Bendrodus  Owbn  und  die  Species  Dendrodus 
b^^oaius  haben  anfgehOrt  zu  sein.  Die  ZAhne  der  von  Owen 
emcbtefteti  Gattung  Dendrodus  gehören  nrit  höchste  Wahrschein- 
lichkeit den  Oattongen  Hoiopiiychtus  und  Gfyptolepis  an,  die  z« 
den  Orossopterffgidae  gehören. 

Die  unter  dem  Namra  Dendrodus  beschriebenen  Kiefer  und 
Sehftdel  mit  Z&hnen  bewaffnet,  welche  von  Pulpahöhlen  durchsetzt 
sind  und  sich  in  der  Structor  den  Labyrinthodonten  nfthem,  ge- 
hören der  Gattung  Cricodua  an.  Flossen  und  Schuppen  dieser 
Thiere  sind  unbekannt. 

Die  Stellung  der  Gattung  Crtoodus  im  System  ist  zweifel- 
haft;. In  die  NÜie  von  Glyptdepis  und  Holop^fehius,  wo  sie  in 
y.  ZiTTBL  s  Ldirbuch  der  Palflontologie  ihren  Platz  gefunden  hat, 
gehört  sie  jedenfalls  nicht,  aber  auch  ob  sie  zu  den  Dipnoem 
zu  stellen,  ist  mit  Sidierheit  nicht  nachzuweisen.  Als  Ueber- 
gaogsform  zu  den  Amphibien  verdienen  die  Cricodonten  vielleicht 
als  besondere  Familie  den  verwandten  Fischformen  (den  Orosso- 
pt^rygidae)  angereiht  zu  werd^. 
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5.  lieber  einige  seltenere  Petrefacten  ans 

Muschelkalk. 

Von  Herrn  E.  Picard  in  Sondersbausen. 

Hierzu  Tafel  XXVI. 
1.    Ceratites  antecedens  Beybich 

im  Unteren  Mnschelkalk  bei  Sondershansen. 

Taf.  XXVI,  Fig.  1—5. 

In  der  3.  Schaumkalkschicht  (y)  der  oberen  Abtheilung  des 
Wellenkalkes  auf  dem  „Grossen  Totenberge ^  bei  Sondersbausen 
fand  ich  neuerdings  zwei  Bruchstflcke  eines  Cephalopoden  der 
Binadostis 'Gmppe,  welcher  wohl  zu  der  in  der  Ueberscbrift  ge^ 
nannten,  von  Herrn  Beyrich^)  aufgestellten  Art  gehören  dtlrfte. 
Ich  erwähne  dieses  Vorkommen,  weil  es  meines  Wissens  eines 
der  wenigen  ist,  deren  Horizont  mit  völliger  Bestimmtheit  ange- 
geben werden  kann,  und  habe  die  Versteinerung  abgebildet,  da 
dieselbe  einige  Merkmale  wahrnehmen  lässt,  welche  an  den  bisher 
gefundenen  Exemplaren  anscheinend  nicht  oder  nicht  klar  zu 
beobachten  waren. 

Das  Fig.  1  abgebildete  Bruchstück  scheint  ein  Theil  der 
Wohnkammer  zu  sein,  da  keine  Kammerabschnitte  daran  sicht- 
bar sind.  Der  27  mm  lange  Rand  des  Rückens  trägt  5  zuge- 
spitzte Knoten,  denen  2  dornige  am  inneren  Rande  der  fast  ganz 
flachen  Seite  entsprechen,  sodass  auf  3  Knoten  am  Aussenrande 
einer  am  Innenrande  kommt.  Die  von  den  Knoten  ausgehenden 
unbedeutenden  Anschwellungen    der  Schale    verschwinden,    bevor 

sie  die  Mitte  der  Schale    erreichen.      Der  9  mm  breite,    in  der 

* 

Mitte  sanft  gewölbte  Rücken  fällt  zwischen  je  zwei  Knoten  zur 
Seitenfläche  ab.  ohne  einen  scharfen  Rand  zu  bilden.  In  der- 
selben Weise  fällt  die  Wohnkammer  zur  folgenden  Windung  ab. 
An  dem  Fig.  2  —  5  abgebildeten  Exemplare  sind  fünf  Um- 
gänge sichtbar;  die  Hälfte  des  letzten  ist  theilweise  zerstört;  die 
Wohnkammer  fehlt.     Die  Breite  der  vier  letzten  Windungen  be- 


*)  Diese  Zeitschrift,  Bd.  X,  1858,  p.  211,  t.  IV,  f  4. 


»/7  =  »•0/46,6  =  2.1428. 
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tr&gt  resp.  15,  4,  2,  172  mm;    die  erste  bildet  den  Mittelpunkt 
mit  einem  Durchmesser  von  1  mm. 

Schalendurchmesser  40  mm  (grosser  Radius  24  mm,  kleiner 
16  mm). 

Windungszunahme : 
Höbe  der  äussersten  Windung  15  mm 
H(>he  d.  folgenden  Windung  im 

nämlichen  Radius 7    ,, 

Scheibenzunahme : 

Höhe  der  leisten  Windung  1 5  mm  j  ^f^.     _  i^^.       —  9  aa 
Scheibendurchmesser    ...  40    „    |     '^^  ^      '"'*  "  ^'^^' 
Involubilität  et^^a  V«  =  0»^- 

Die  Seiten  der  letzten  Windung  sind  flach  gewölbt.  Vom 
Racken,  wo  die  Schale  zwischen  je  zwei  Knoten  etwas  deprimirt 
ist,  steigt  sie  sanft  bis  zur  zweiten  Knotenreihe  an,  die  sich 
etwa  10  mm  vom  Aussenrande  entfernt  erhebt.  Von  hier  aus 
fällt  sie  zu  einer  dritten  Reihe  knotenartiger  Anschwellungen  ab, 
von  welcher  aus  die  Seite  plötzlich  zur  zweiten  Windung  ge* 
krümmt  ist.  Da  fiuch  die  zweite,  dritte  und  vierte  Windung  nut 
scharfer  Kante  je  zur  folgenden  abfällt,  so  erscheint  die  Anfangs- 
windung des  Ceratit«n  nabelartig  vertieft  (Fig.  2  und  3).  Von 
der  zweiten  Windung  an  ist  die  Versteinerung  dicht  mit  fein* 
krystallinischem  Kalkspath  überzogen.  Eine  Entfernung  dieser 
Decke  erscheint  gewagt,  da  das  Fossil  hohl  und  sehr  zerbrech- 
lich ist.  Der  Rücken  ist  wie  derjenige  der  Wohnkammer  ge» 
staltet.  Wie  dort  sind  beide  Ränder  mit  Knoten  besetzt,  die 
einander  schräg  gegenüber  liegen,  sodass  einem  Knoten  der  rech- 
ten Seite  eine  Ausbuchtung  der  linken  entspricht  (Fig,  5).  Auf 
der  62  mm  langen  Rückenlinie  sitzen  jederseits  10  Randknoten, 
denen  an  der  Seite  5  Knoten  der  zweiten  und  5  Anschwellun- 
gen der  dritten  Reihe  entsprechen.  Von  jenen  strahlen  flache 
Erhebungen  abwechselnd  nach  je  einem  Knoten  der  zweiten  oder 
dritten  Reihe  aus.  Gabelungen  finden  nicht  statt.  Die  äussere 
Windung  besteht  aus  16  Kammern.  Die  Loben  sind  gezahnt, 
die  Sättel  ganzrandig.  Der  Verlauf  der  Lobenlinie  ist  in  Fig.  4 
dargestellt.  VöDig  abweichend  von  der  Sutur  des  Ceratäes  bino* 
dosus  von  Dont  aus  dem  oberen  Muschelkalk  springt  der  erste 
Laterallobus  weit  zurück.  Die  an  den  Seitenwänden  kurzen  Zähn- 
chen mit  breiter  Basis  weichen  nach  der  Mitte  langen  und  spitzen. 
Auf  der  dem  Lateralsattel  zugewandten  Seite  ist  ein  Hülfslobus 
mit  2  —  3  Zähnen  angedeutet.  Der  Antisiphouallobus  verläuft 
wie  bei  Ceraiites  nodosus  de  Haan. 

Herr  Eck    hat    in  seiner  Arbeit    ^Das  Lager  des  Ceratifes 
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antecedens  Beyb.  im  sehwäbischea  Muschelkalk^  ^)  das  Vorkom* 
men  desselben  in  den  Schichten  der  „oberen  Terebratel-Bank^ 
nachgewiesen  und  an  der  Hand  der  von  ihm  1.  c.  angefahrten 
Literatur  festgestellt,  dass  Ceratäes  antecedens  bei  Rfidersdorf 
ans  der  oberen,  vorwiegend  aus  Schaumkalk  bestehenden  Sehich« 
tengrappe  des  Wellenkalks  stamme,  wogegen  das  yon  Herrfi  tom 
FarrscH  bei  Stedten  gefundene  und  in  deseen  „Erlftutenmgen  zu 
Blatt  Teutschenthal  der  geolog.  Specialkarte  von  Precnken  etc.^ 
erwähnte  Bbceroplar  ans  der  30 — 40  m  unter  der  Terobrat^Bank 
anstehenden  Schanrokalkschioht  a  mit  Ammonües  dux  OtKtmL  und 
Ceratüea  BuM  v.  Albbrte  entoommen  wurde. 

Bei  Sondershausen  wurden  in  der  Schaumkalksohicht  y  auf 
dem  „Grossen  Totenberge''  (unmittelbar  unrter  den  durch  h&ufiges 
Auftreten  der  TerebreUula  vulgaris  v.  Schloth.  gekennzeichneten 
Schichten)  an  Cephalopoden  aufgefunden:  Nautäus  btdorsatus  ▼. 
Schloth.,  Ammonifes  dux  Giebel,  Ceratäes  antecedens  Bgyr. 
und  in  der  unteren  Terebratel-Bank  selbst  Canekorhifnchus  gammae 
K.  PiCARo^.  Den  Cei*atites  Sfichi  von  Albebti  habe  ich  im 
Muschelkalk  der  Hainleite  nur  in  den  Schaumkalkschichten  a  und 
ß  ^)  häufig,  seltener  in  den  Dolomitbänkchen  im  Wellenkalke  zwi- 
schen ß  und  Y  angetroffen.  Aus  der  Schaumkalkschicht  a  stammt 
der  Sipho  eines  Natttäus,  den  ich  nach  Abschluss  meiner  Arbeit 
„tlber  die  Fauna  der  beiden  untersten  Schaumkalkschichten  ^  auf 
dem  „kahlen  Berge ^  bei  Bebra  (westlich  von  Sondershausen) 
sammelte.  Die  vierte  Schaumkalkschicht  (S),  welche  in  der  Nähe 
nur  selten  abgebaut  wird,  lieferte  nur  ein  BmchstOck  eines  Ce- 
phalopoden, welches  wegen  schlechter  Erhaltung  eine  Deutung 
nicht  gestattet^). 


2.  Fernere  MittheUnnfen  aber  Ophinren  aus  dem  Obesren 

MoBohellalk  bei  äohlotheinL 

Taf.  XXVI,  Fig.  6-- 14. 

Auf  zwei  zu  den  an  Ceratäes  nodosus  reichen  Schichten 
gehörenden  Thonplatten  fand  ich  bei  Schlotheim  zwei  Ophiuren, 
welche  zu  Aspidura  (Ophiura)  loricata  Goldfüss  zu  gehören 
scheinen.      Das  von  der  Rückseite    sichtbare  Exemplar  habe  ich 


»)  Diese  Zeitschrift,  Jahrg.  1885,  p.  466  ff. 

•)  „lieber  zwei  interessante  Versteinerungen  aus  dem  unteren 
Muschelkalk  bei  Sondershausen^.   Zeitschr.  f.  Katnrwiss.,  Halle,  1887. 

*)  Bulletin  de  la  Soei^te  de  Geologie,  de  Paläontologie  et  d'Hy- 
drologie,  Bruxelles,  1888. 

^)  Dasselbe  hat  Herrn  Geh.  Rath  Beyricb  zur  Ansicht  vorgelegen 
und  ist  von  ihm  als  zu  N,  (ndorsatus  V.  Scbl.  gehörend  erkannt  worden. 
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Fig.  9  u.  10  abgebildet,  weil  es  die  Auorduimg  der  die  Mond- 
scheibe und  den  Raud  deckenden  Platten  sehr  klar  erkennen 
läsat.  In  achtfacher  Vergrösserung  sind  in  Fig.  1 1  u.  1 1  a  Aerm- 
chen  von  der  Ober-  und  Unterseite  dargestellt.  Sie  entbehren 
gleich  Aspidura  sciiteüata  Bl.,  von  welcher  mir  zwei  Exemplare 
vom  Totenberge  aus  den  Lagen  zwischen  der  oberen  und  unteren 
Terebratel-Bank  der  dritten  Schaumkalkzone  zur  Verfügung  stehen, 
der  Stachelschüppcfaen.  Auf  der  Unterseite  ist  der  winzige  Kanal 
für  das  Wassergef&ss  angedeutet,  aber  von  den  papilleaartigen 
Forta&tzen  an  den  Lateralschttppchen  und  der  Dorsalschuppe,  wie 
sie  Herr  R.  Hörnes  in  seinen  ^Elementen  der  Palaeontologie^, 
p.  151.  f.  184  abgebildet  hat,  ist  an  den  mir  vorliegenden  As- 
piduren  keine  Spur  zu  sehen.  Der  Scheibendurchmesser  beider 
Thiere  beträgt  37t  mm,  die  Länge  des  am  besten  erhaltenen, 
aus  8  Wirbeln  bestehenden  Aermchens  kaum  4  mm.  Keines  der 
Aermchen  ist  vollständig. 

In  Fig.  12 — 14  ist  eine  Areoura  coronaeforfHÜ  dargesteilU 
welche  auf  der  Wohnkammer  eines  Ceratites  nodosus  aus  dem 
Urthale  bei  Schlotheim  liegt.  Von  einer  erneuten  Beschreibung 
sehe  ich  unter  Hinweis  auf  die  von  meinem  Vater.  E.  Picard  in 
Schlotheim,  bei  Aufstellung  dieser  All  gegebenen  ^)  und  nachmals 
vou  Herrn  Eck^)  und  mir  selbst^)  ergänzten  Charakteristik  an 
dieser  Stelle  ab  und  bemerke  nur,  dass  der  Scheibendurchmesser 
4  mm,  die  Länge  des  am  besten  erhaltenen,  aus  12  Gliedern 
bestehenden  Aermchens  6  mm  beträgt. 

In  den  obersten  Schichten  des  oberen  Muschelkalks  am  Sttd- 
abhänge  der  Hainleite,  zwischen  dem  Jagdschlosse  „zum  Possen^ 
und  dem  Dorfe  Oberspier,  fand  sich  eine  Acroura  squamosa  £. 
PiCARD  ebenfalls  auf  der  Wohnkammer  eines  Ceratites  fwdostis. 

Mein  Vater  fand  im  Urthale  bei  Schlotheim  die  Fig.  6  —  8 
abgebildete  Opfaiure,  welche  ich  auf  seinen  Wunsch  beschreibe. 
Das  Thier  ist  auf  einem  Knoten  der  Wohnkammer  eines  Cera- 
tites sfibnodosus  v.  Münster  haften  geblieben  und  von  der  Ober> 
Seite  sichtbar.  Der  Halbmesser  des  fast  kreisrunden  Perisoms 
beträgt  27«  mm,  ist  demnach  bedeutend  kleiner  als  derjenige 
der  Acroura  squamosa  (47«  resp.  3  mm),  wenig  von  dem  der 
Acroura  coranciefonnts  (3  resp.  2  mm)  verschieden.  Die  etwa 
1  mm  hohe  Mundscheibe  wird  von  einer  sehr  feinkörnigen  Haut 
bedeckt.    Am  Rande  des  Perisoms  treten  unter  dieser  Haut  tiber 


^)  Zeitschr.  fär  d.  gesammten  Naturwissenach.  von  Giebel  und 
Hemtze,  1858,  Bd.  11,  p.  482  ff.,  t.  IX,  f.  1—8. 

')  H.  Eck.  Rudersdorf  und  Umgegend ,  Abhandl.  zur  geol.  Spe> 
cialkute  von  Prenssen  und  den  Thüriog.  Staaten,  Bd.  I,  Heft  1,  1872. 

*)  Diese  Zeitschnft»  Jahrg.  1886,  p.  876  ff. 
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jedem  der    fttnf  Aermchen    deatlidi  zwei  je  2Yg  mm  lange  and 

1  Vi  mm  breite  Randplatten  hervor.  Zwisobeu  jedem  Plattenpaare 
bleibt  ein  Abstand  von  etwa  Vt  ^^*  welcher  nicht,  wie  dies  bei 
Äspütura  hrieata  Goldf.  nnd  A  scuUOata  Bl.  geschieht,  dnnsh 
ein  Zwisehentäfelcben  von  nnten  her,  sondern  durch  eine  Falte 
der  Obttiiant  gesohlossen  wird.  Die  drei  erhaltenen  Aermöhen 
bestehen  ans  resp.  10,  9  nnd  8  GHedem«  Das  bis  aar  Spvtse 
erhaltene  ist  6  mm  laug.  Vom  Scheibenrande,  wo  sie  etwa  1  mm 
breit  sind,  bis  zum  Ende  des  Aermchens  veijangen  sich  die 
Wirbel  sehr  rasch.  Der  Wirbelkörper  wird  von  einer  breiteren 
Rücken-  und  zwei  schmalen  Seitenschuppen  begrenzt.  Letztere 
sind  mit  je  einem  Paar  Stachelschtlppchen  bewehrt,   welche  etwa 

2  mm  lang  und  spitz  sind.  Der  innere  Bau  der  Arme  lässt  sich 
nicht  beobachten. 

Die  vorliegende  Ophiure  unterscheidet  sich  von  Äspidura 
scuteüata  Bl. ,  A.  loricata  Goldf.,  A  »imüis  Eck,  -4.  Ludeni 
Haoenow%  an  welche  man  durch  das  A'^orhandensein  der  10  Rand- 
platten erinnert  wird,  sofort  durch  die  Hautbedeckung  der  Kör- 
perscheibe. Von  den  von  E.  Picard  1.  c.  aufgestellten  Arten 
und  der  von  mir  1886  beschriebenen  Acroura  artnafa  weicht  die 
abgebildete  Form  dadurch  ab,  dass  die  Skelettheile  der  Körper- 
scheibe mit  den  fünf  Paar  Randplatten  bis  an  den  Saum  des 
Perisoms  treten .  während  sowohl  bei  Acroura  granulata  Be- 
necke ^),  als  auch  bei  den  bereits  beschriebenen  Acrouren  aus 
dem  oberen  Muschelkalk  bei  Schlotheim  der  Radius  des  Perisoms 
1 7s  mm  l&nger  ist  als  derjenige  der  Mundscheibe.  Endlich  fällt 
auf  den  ersten  Blick  die  Keilform  der  Aennchen  und  ihre  ge- 
sträubte Stachelwehr  in's  Auge,  während  die  Acrouren  von  Schlot- 
heim lange  fadenförmige,  mit  kurzen  Keilschüppchen  an  den 
Seiten  besetzte ,  die  Aspidureu  unbewehrte  Aermchen  haben. 
Ophioderma  Hauchecornei  Eck  hat  einen  fast  viermal  grösseren 
Scheibendurchmesser  und  weicht  überdies  ebenso  wie  Arcoura 
granulata  Ben.  sowohl  im  Querschnitt  der  Arme,  als  auch  in 
der  Form  und  Stellung  der  Dorsal-  und  Lateralschnppen  und 
selbst  in  der  Anordnung  und  Zahl  der  diesen  ansitzenden  Stachel- 
schüppchen  durchaus  von  der  vorliegenden  Ophiure  ab. 

Da  sich  der  Durchmesser  der  Scheibe  zur  Länge  der  Arme 
wie  5  :  6  verhält,  so  sind  diese  IV5  mal  so  lang  als  jene, 
(üeber  das  Yerhältniss  des  Scheibendurchmessers  zur  Armlänge 
bei  den  Asteroiden  des  Muschelkalks  vergl.  meine  Zusammen- 
stellung am  Schlüsse   der  Beschreibung  der  Ophioderma  (?)  aste- 

^)  Benecke,  üeber  einige  Muschelkalk -Ablagerungen  der  Alpen. 
München,  1868. 
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rißnnis  ans  der  3.  Schaumkalksohicht  in  der  Zeitechr.  f.  Natar- 
wiflsenschaften  tu  Halle.  1887,  p.  78.) 

Da  die  Baoobseite  des  Thieres  der  Beobachtung  entaogen  ist, 
und  die  beschriebenen  Merkmale  dies  nicht  geradezn  verbieten, 
so  halte  ich  mich  fflr  berechtigt,  die  abgebil4ete  OphiiHie  einst- 
weilen zu  der  Gattung  Acroura  Ao.  (cfr.  Bbomx,  Klassen  und 
Ordnungen,  Bd.  11,  p.  286)  zu  rechnen,  und  schlage  für  dieselbe 
mit  Rücksicht  auf  die  durch  die  Oberhaut  verdeckte  Scheibe  den 
Artnamen  pellioptria  vor. 
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6.   Ditrochosanrus  capensis  —  ein  nener 
Mesosanrier  ans  der  Karooformation  8fid- 

AfHkas. 

Von  Herrn  G.  Gürich  in  Breslau. 

Hierzu  Tafel  XXVn. 

Von  den  eine  besondere  Familie  der  Proganosanrier  bilden- 
den Mesosauriera  sind  bisher  nur  zwei  Arten  publicirt  worden. 
Mesosaurus  tenuidens  Gervais^)  wurde  nach  einem  Skelettfrag- 
ment errichtet,  welches  Kopf,  Hals,  Brustgürtel  mit  Yorderextre- 
mitäten  nnd  den  vorderen  Theil  des  Rumpfes  —  von  unten  ge- 
sehen —  nmfasst.  Stereosternum  tumidum  Cope  begrtlndet  sich 
hauptsächlich  anf  ein  Fragment,  den  hinteren  Theil  des  Rampfes, 
Becken,  Hinterextremit&ten  und  einen  Theil  des  Schwanzes  um- 
fassend; es  ist  ebenfalls  von  unten  entblösst.  Die  Cope' sehe  Art 
stammt  aus  permo  -  carbonischen  Ablagerungen  von  Sao  Paolo  in 
Brasilien,  Mesomurus  aus  Griqualand  in  Stkd- Afrika.  Mir  liegt 
ausserdem  die  Abbildung')  eines  Hinterfnsses  sowie  eines  Theiles 
des  Schwanzes  eines  hierher  gehörigen  Thieres  aus  dem  Schiefer 
der  Diamant  -  Minen  von  Kimberlev,  Süd -Afrika,  vor.  Der  Ver- 
mittelung  von  Dr.  Daniel  Hahn,  Professor  am  South  African 
College  in  Kapstadt,  verdanke  ich  ein  Skelettfragment,  auf  Grund 
dessen  ich  Einiges  zur  n&heren  Kenntniss  dieser  Familie  beitragen 
kann.  Dr.  Hahn  erhielt  das  Sttkck  von  einem  deutschen  Sammler, 
der  es  bei  Hopetown  in  der  Nähe  des  Kreuzungspunktes  des 
Orangeflusses  und  der  Eisenbahn  Kapstadt  -  Kimberley  gefunden 
hatte.  Das  Grestein  ist  ein  fester,  schwarzer,  fast  Kieselschiefer- 
fthnlicher  Schiefer;  ein  ähnliches  Gestein  scheint  dasjenige  zu 
sein,  in  welchem  das  Originalexemplar  Gervais'  enthalten  ist. 
Es  ist,  auch  nach  dem  Fundort  zu  urtheilen.  demnach  sehr 
wahrscheinlich,  dass  alle  drei  Exemplare,  das  von  Gervais,   das 


^)  Gervais.    Zoologie  et  Paläontologie  g^n^rales,  1.  S^rie,  1867 
bis  1869,  p.  228,  t.  42. 

«)  CoPB.    Proceedings  Amer.  Phil  Soc,  1885,  XXIII,  No.  121. 

•)  J.  W.  Matthews.    Incwadi  Yami  er  twenty  years  personal  expe- 
rience  in  South  Africa,  New  York  1887,  t.  II. 
Zeitochr.  d.  D.  geoL  Ges.  XLL  4.  42 
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von  Kimberley,  nun  im  britischen  Museum  befindliche,  und  das 
mir  vorliegende  aus  demselben  Horizont  herrühren,  nämlich  aus 
den  Kimberley  Shales.  Diese  letzteren  nehmen  eine  ziemlich 
tiefe  Stellung  in  der  Schichtenreihe  der  Karooformation  ein; 
sie  folgen  als  Aequivalent  der  Eccabeds,  unmittelbar  über  der 
untersten  Stufe,  dem  Dwykaconglomerat,  sind  also  den  Sauroster- 
num  beherbergenden  Schichten  ungefähr  gleichaltrig. 

Beschreibung  des  Exemplars.  An  dem  in  ziemlich  un- 
gestörter Lage  befindlichen  Skelettfragmente  fehlen  der  vordere 
Theil  des  Körpers  vom  Brustktirtel  an  und  die  rechte  Vorder- 
extremität  sowie  die  hinteren  Theile  des  Schwanzes.  Am  vor- 
deren Ende  ist  das  Exemplar  schräg  abgebrochen,  sodass  von 
der  linken  Seite  mehr  vorhanden  ist  als  von  der  rechten;  etwas 
weniger  schräg  ist  auch  das  hintere  Ende  abgestutzt.  Während 
nur  20  Wirbelkörper  vorhanden  sind,  sind  durch  6  Rippen  der 
linken  Seite  vom  und  durch  einen  Querfortsatz  hinten  7  weitere 
Segmente  angedeutet. 

Knochensttbstanz  ist  gar  nicht  mehr  vorhanden,  es  liegt  nur 
der  scharfe  Abdruck  in  einem  schwärzlich  grauen,  klüftigen,  fast 
Kieselschiefer-ähnlichen,  plattigen  Schiefer  vor.  Das  Thier  liegt 
mit  dem  Bauche  auf  der  Platte,  sodass  man  in  dem  Abgüsse  des 
Hohldrucks  die  Skeletttheile  von  unten  sieht. 

Durch  den  Druck  der  auflagernden  Beckenknochen  sind  die 
Beckenwirbel  ein  wenig  aus  ihrer  Lage  nach  rechts  gerückt, 
während  die  Beckenknochen  nach  links  verschoben  sind. 

Wirbel.  Die  Gesammtlänge  der  erhaltenen  Wirbelreihe  be- 
tragt 122  mm.  Von  den  10  Rückenwirbeln  sind  die  vorderen 
je  6  mm,  die  Lendenwirbel  je  5  mm,  die  letzten  Schwanzwirbel 
47«  mm  lang.  Der  Rest  ^Ut  auf  die  Verdrttckungen  in  der 
Beckengegend.  Die  Unterseite  der  Rückenwirbel  ist  flach  gewölbt, 
nach  vom  flttgelartig  verbreitert,  bis  8  mm  breit,  nach  hinten 
verschmälert.  Nur  an  den  Wirbeln  der  Beckengegend,  die  ver- 
schoben sind,  kann  man  auch  andere  Verhältnisse  erkennen.  Der 
erste  der  beiden  Beckenwirbel  kehrt  —  im  Abguss  —  seine 
Vorderseite  dem  Beschauer  zu.  Der  obere  Bogen  ist  mit  dem 
Körper  fest  verwachsen;  die  quer  elliptische  Gelenkfläche  des 
Körpers  ist  tief  ausgehöhlt;  in  der  Mitte  der  Aushöhlung  ist  ein 
scharf  begrenztes  mndes  Loch.  Der  dasselbe  repräsentirende 
kleine  Gesteinszapfeu  in  dem  Gesteinsabdruck  ist  quer  abge- 
brochen, war  also  länger,  stellt  also  die  Ausfüllung  eines  Chorda» 
Stranges  dar.  Dasselbe  lässt  sich  auch  noch  an  den  übrigen 
noch  sichtbaren  Gelenkflächen  wahrnehmen.  Der  vom  oberen 
Bogen  umschlossene  Rtickgratskanal  ist  breit,  quer  elliptisch;  der 
obere  Bogen  kräftig,  die  vorderen  Gelenkfort^ätze  sind  wohl  ent- 
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wickelt,  anscheinend  horizontal.     Ihre  Aussenränder  stehen  6  mm 
von  einan'der  ah  gegen  3  mm  Breite  der  Gelenkfläche  des  Körpers. 

Ein  hesonderer  Dornfortsatz  ist  wenigstens  am  vorderen  Ende 
des  oberen  Bogens  nicht  vorhanden.  Sehr  deutlich  ist  unter  der 
Spitze  der  Vorderseite,  über  dem  Rückgratskanal  eine  kleine 
Grube,  ein  Zygantrum.  Die  Unterseite  des  ersten  Beckenwirbels 
ist  noch  flach  rundlich  gewölbt;  an  der  Unterseite  des  zweiten 
Beckenwirbels  tritt  namentlich  gegen  hinten  ein  stumpfer  Kiel 
hervor,  dessen  Seiten  flacli  concav  sind.  Dieselbe  Erscheinung 
tritt  auf  den  ersten  Schwanzwirbeln  deutlicher  hervor.  Die  vor- 
dere Gelenkfläche  des  zweiten  Beckenwirbels  ist  noch  elliptisch, 
die  hintere  rundlich  dreieckig,  wie  dies  auch  die  Gelenkflächen 
der  ersten  Schwanz wirbel  sind;  die  Schwanzwirbel  werden  allmäh- 
lich schmaler,  der  untere  Kiel  tritt  st&rker  hervor,  am  vierten 
Wirbel  ist  der  Kiel  zweitheilig  und  am  fünften  endet  er  hinten 
in  zwei  kleine  Tuberkeln,  den  Ansatzstellen  der  Haemapophysen, 
von  denen  selbst  eine  Spur  nicht  erhalten  ist. 

Rippen  und  Querfortsätze.  Die  Erhaltung  der  Rippen 
ist  derart,  dass  sie  mit  ihren  proximalen  Enden  unter  die  Wirbel- 
körper gedrückt  sind,  sodass  sie  sich  in  der  Mediane  fast  be- 
rühren; sie  sind  sämmtlich  nach  hinten  gewendet,  liegen  längsseit 
an  einander  und  so  bilden  diese  überaus  kräftigen  Knochenstücke 
eine  compacte  Decke.  Zur  Seite  des  linken  Humerus  treten  die 
distalen  Enden  von  3  augenscheinlich  kürzeren  Rippen  hervor; 
nach  Gervais'  Abbildung  zu  schliesseu  würde  bei  dem  vorliegen- 
den Exemplar  höchstens  noch  eine  vordere  Rippe  folgen. 

Die  nach  hinten  zunächst  folgenden  11  Rippen  bilden  im 
Besonderen  jene  compacte  Decke;  sie  sind  an  Form  und  Grösse 
ziemlich  gleich,  nur  die  beiden  letzten  nehmen  ein  wenig  an  Länge 
und  Stärke  ab.  Der  gerade  Abstand  der  Enden  beträgt  bei  den 
längsten  25  mm;  sie  sind  sämmtlich  flach,  nur  nach  dem  proxi- 
malen Ende  zu  etwas  stärker  gekrümmt.  An  beiden  Enden  sind 
sie  von  elliptischem  Querschnitt,  bis  3  mm  breit,  die 
Mehrzahl,  mit  Ausnahme  der  vorderen  Rippen,  auch  in  der  Mitte. 
Das  distale  Ende  ist  flach  ausgehöhlt.  Am  proximalen  Ende 
kann  man  ein  verschmälertes  Köpfchen  und  unmittelbar  darunter 
eine  tuberkelartige,  nach  vorn  gerichtete  Verbreiterung  erkennen. 
Die  darauf  folgenden  drei  Wirbel  haben  ebenfalls  noch  Rippen, 
dieselben  sind  auch  nach  hinten  gerückt  wie  die  vorhergehenden, 
verändeni  aber  rapide  die  Form  und  nehmen  so  an  Länge  ab, 
dass  ihre  distalen  Enden  nahezu  in  einer  Linie  liegen  und  nur 
wenig  über  das  hintere  Ende  der  letzten  (Uten)  langen  Rippe 
hinausragen.  Es  sind  demnach  mindestens  17,  wahrscheinlich 
18  Rückenwirbel  vorhanden.    Auf  dieselben  folgen  nach  hinten 
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2  Lendenwirbel;  der  erste  ist  undeutlich,  seine  Seiten  sind 
durch  die  Enden  der  letzten  Rippen  verdeckt;  ich  will  es  daher 
unentschieden  lassen,  ob  er  Querfortsätze  gehabt  hat.  Der  zweite 
hat  ausgeprägte,  im  Gegensatz  zu  den  nach  hinten  gedrQckten 
Rippen,  quer  ausgestreckte,  ziemlich  grosse,  schlanke,  spitz  endende 
Querfortsätze.  Dieselben  sind  nicht  mehr  mit  dem  Wirbel  ver- 
bunden, sondern  befinden  sich  beiderseits  in  sonst  wenig  verän- 
derter Lage  neben  den  deutlich  erkennbaren  Ansatzstellen  an 
den  Seiten  der  zugehörigen  Wirbelkörper. 

Ebenso  haben  die  beiden  Beckenwirbel  charakteristische 
Querfortsätze,  besonders  der  hintere  der  beiden  Wirbel.  Die 
Querfortsätze  desselben  sind  kurz  und  kräftig,  so  lang  als  der 
Wirbelkörper,  am  äusseren  Ende  auch  fast  so  breit  als  dieser 
und  quer  abgestutzt;  die  beiderseitigen  Abstumpfungskanten  con- 
vergiren  nach  vorn  ein  wenig.  Die  Querfortsätze  des  vorderen 
Beckenwirbels  sind  zwar  auch  quer  abgestutzt,  aber  hier  nicht  so 
breit,  besonders  die  vordere  Ecke  der  Abstumpfung  ist  zuge- 
rundet. Auch  die 'Querfort Sätze  der  Beckenwirbel  sind  nicht  mehr 
mit  dem  Wirbelköiper  verbunden,  sondern  eine  Kleinigkeit  von 
demselben  abgerückt  und  in  sonst  ungestörter  Lage.  Die  An- 
satzstelle am  Körper  ist  rauh  und  uneben,  winklig  einspringend 
mit  einem  horizontalen,  vom  oberen  Bogen  gebildeten  Dache  und 
einer  verticalen,  vom  Wirbelkörper  gelieferten  Wand. 

Die  Fortsätze  der  7  erhaltenen  Schwanzwirbel  sind  kräftig, 
die  vordersten  so  lang  wie  zwei  Wirbelkörper  und  so  breit  wie 
die  breitesten  Rippen;  sie  stehen  senkrecht  zur  Längsrichtung 
des  Schwanzes  ab,  enden  spitz  und  sind  ganz  sanft  rückwärts 
sichelförmig  gekrümmt.  Auch  sie  sind  nicht  mehr  fest  mit  dem 
Körper  verbunden,  sondern  durch  einen  kleinen  Zwischenraum  von 
ihnen  getrennt  und  sonst  in  ungestörter  Lage.  Die  Ansatzflächen 
nehmen  die  Seiten  der  vorderen  etwas  verbreiterten  Hälfte  des 
Wirbelkörpers  ein  und  convergiren  ein  wenig  nach  vom.  Aus 
diesem  VerhalttMi  geht  hervor,  dass  die  Querfortsätze  mit  dem 
Wirbelkörper  nicht  knöchern  verbunden  waren,  sondern  durch 
irgend  eine  Zvischensubstanz.  wahrscheinlich  Knorpel,  zusammen- 
gehalten wurden.  Dasselbe  ist  für  Becken-  und  liCndenwirbel  an- 
zunehmen. Die  Rippen  haben  sicher  einen  Gelenkkopf  besessen, 
mittelst  dessen  sie  an  dem  Wirbelkörper  articulirten. 

Nach  hinten  nehmen  die  Querfortsätze  der  Schwanzwirbel  an 
Länge,  ein  wenig  auch  an  Breite  ab;  es  scheinen  nach  dem 
übereinstimmenden  Verhalten  an  Stereosfernum ,  an  dem  Exemplar 
von  Kimberley  und  dem  vorliegenden  nicht  mehr  wie  8  Quer- 
fortsätze tragende  Schwanzwirbel  vorhanden  gewesen  zu  sein. 

Abdominalrippen.    Der  Hohldruck  im  Gestein  ist  an  der 
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Oberfläche  der  Rückeiirippen  und  Wirbelkörper  wie  von  Wurm- 
gängen durchfressen,  wie  Gervais  in  der  That  die  Sache  an 
seinem  Exemplar  auifasst.  Es  rühren  aber,  wie  bereits  Copb 
betont,  diese  Eindrücke  von  Abdominalrippen  her.  Letztere  wa- 
ren augenscheinlich  nicht  knöcherne  Stäbe,  sondern  ruthenförmige 
Körper,  die  sich  der  unebenen  Oberfläche  der  übrigen  Skelett- 
theile  bei  der  Einbettung  in  das  Gestein  anscluniegen  konnten. 
Am  wahrscheinlichsten  waren  sie  gegliederte  Knochenstreifen,  wie 
sie  Crednjsr  von  KrukUiosaurus^)  beschreibt.  Freilich  sind  sie 
bei  letzterem  unvergleichlich  reichlicher  entwickelt. 

Die  ausgehöhlten  distalen  Enden  der  Rumpfrippen  werden 
wohl  zur  Articnlation  mit  den  Bauchrippen  gedient  haben,  wenn- 
gleich ein  directer  Anschluss  der  dünnen  Fäden  nicht  wohl  denk- 
bar ist.  Vielleicht  hat  ein  Knorpelpolster  in  der  Aushöhlung 
diesen  Anschluss  vermittelt. 

Vorderextremitäten.  Vom  linken  üumerus  fehlt  das 
proximale  Ende;  nach  den  Verhältnissen  bei  M^aosaarus  tenmdens 
zu  urtheilen,  wird  er  22  —  24  mm  lang  gewesen  sein.  Am  ab- 
gebrochenen Ende  ist  er  3  mm,  am  distalen  Ende  flach,  sehr 
verbreitert,  67»  mm  breit.  Condylen  sind  nicht  vorhanden;  die 
Gelenkfläche  ist  quer  abgestutzt,  am  Aussenrande  kurz,  am  Innen- 
rande länger  zugerundet.  Die  Oberfläche  der  blossgelegten  Seite 
ist  bei  Gervais  anscheinend  flach  ausgehöhlt,  bei  IHtrocJiosaurus 
capensis  mehr  eben,  längs  des  Vorder-  und  des  Uinterrandes 
mit  einer  ganz  flachen  Depression  versehen.  In  dieser  inneren 
Depression  liegen  nun  zwei  Perforationen  hinter  einander. 

Das  untere  Loch  ist  auf  der  sichtbaren  Seite  rundlich,  ca. 
1  mm  im  Durchmesser  gross,  von  dem  Innensaum  des  Humerus 
durch  eine  ebenso  breite  Knochenbrücke,  von  der  Gelenkfläche 
aber  nur  durch  eine  ganz  dünne  Wand  getrennt.  Der  dieses 
Foramen  darstellende  Gesteiuszapfen  ist  etwa  nur  in  seiner  hal- 
ben Höhe  erhalten  und  dann  abgebrochen.  Das  obere  Loch  ist 
3  mm  vom  Gelenkrande  entfernt,  kleiner  und  namentlich  viel 
schmaler  als  das  untere  Loch.  Der  Cresteinszapfen  ist  vollständig 
erhalten.  Auf  den  Kautschukabdruck  bezogen,  verbreiterte  sich 
das  Foramen  von  der  zugewendeten  Seite  ausgehend  nach  hinten 
und  ist  gleichzeitig  etwas  mehr  nach  dem  Innenrande  des  Hu- 
merus gerichtet. 

Der  ganze  Arm  ist  gerade  ausgestreckt,  nach  hinten  ge- 
richtet und  divergirt  unter  spitzem  Winkel  von  der  Längsrichtung 
des  Körpers;  er  liegt  ungestört  so,  dass  die  Radialseite  aussen, 
die  Ulnarseite  innen  liegt.      Die  Vorderarmknochen  sind  von 


^)  Diese  Zeitschrift,  1889,  p.  819  ff. 
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dem  distalen  Ende  des  Humerus  abgerückt,  liegen  mit  ihren  proxi- 
malen Enden  an  einander  und  divergiren  nach  hinten.  Ulna  ist 
IOY4  mm,  Radius  11  mm  lang;  sie  liegen  so,  dass  die  Ulna  zwar 
proximal  ein  wenig  über  den  Radins  hervorragt,  distal  ragt  aber 
der  Radius  entsprechend  mehr  nach  hinten.  Condylen  sind  nicht 
vorhanden.  Der  Radius  ist  der  gestrecktere,  geradere  Knochen, 
mehr  cylindrisch,  die  Ulna  etwas  flacher  und  ganz  sanft  nach 
aussen  gekrümmt,  jedoch  so,  dass  die  Krümmung  auf  der  dem 
Radius  zugekehrten  Seite  etwas  grösser  ist  als  auf  der  anderen. 
Beide  Knochen  sind  in  der  Mitte  etwas  eingeschnürt,  ca.  7»  mm 
schwächer  als  an  den  Enden. 

Handwurzel.  Gbbvais  führt  die  zweite  Carpalreihe  bei 
seinem  Exemplar  als  vollständig  an.  An  der  linken  Hand  bildet 
er  4,  an  der  rechten  5  Carpalia  in  der  zweiten  Reihe  ab.  Es 
fällt  jedoch  unter  diesen  ein  stärkeres  auf,  das  in  beiden  Fällen 
dieselbe  Lage,  nämlich  distal  zwischen  Radiale  und  Ulnare  hat. 

Bei  dem  vorliegenden  Exemplar  sind  auch  nur  diese  beiden 
Knochen,  Radiale  und  Ulnare,  sowie  jener  stärkere  mittlere  Kno* 
eben  der  „zweiten  Reihe ^  nach  Gervais  vorhanden.  Nur  am 
Metacarpalie  U  befindet  sich  am  proximalen  Ende  ein  ganz  klei- 
nes, anscheinend  mit  demselben  verwachsenes  Knöchelcheii ,  wel- 
ches augenscheinlich  das  Carpale  2  repräsentirt;  von  den  übrigen 
ist  keine  Spur  wahrzunehmen. 

Die  beiden  Knöchelchen  der  ersten  Reihe  sind  erheblich 
kleiner  als  bei  Mesosaurus,  Das  Ulnare  stimmt  der  Form  nach 
überein;  es  ist  P/s  mm  lang,  länglich  rund;  einerseits  etwas 
winklig  begrenzt.  Das  Radiale  ist  etwas  länglich  vierseitig,  2  mm 
lang,  an  den  beiden  Enden  aufgetrieben,  sodass  es  aus  zwei 
Elementen  zusammengesetzt  erscheint,  was  bei  dem  Gervais' sehen 
Exemplare  allerdings  noch  viel  schärfer  hervortritt.  Es  dürfte 
demnach  das  Intermedium  mit  verwachsen  sein. 

Das  dritte  Warzelknöchelchen  könnte  bei  dem  vorliegenden 
Exemplar  der  Lage  nach  als  Garpale  3  -|-  4  gedeutet  werden, 
dagegen  spricht  die  Abbildung  des  rechten  Fusses  bei  Gervais, 
in  welcher  die  vier  übrigen  Carpalia  auf  der  radialen  Seite  des 
grösseren  liegen,  dieses  demnach  zum  5.  Finger  gehören  würde; 
an  und  für  sich  ist  dies  wenig  wahrscheinlich,  zudem  liegt  jenes 
grössere  Knöchelchcn  auch  hier  wieder  zwischen  Radiale  und 
Ulnare,  sodass  es  nur  als  Centrale  gedeutet  werden  kann.  Die 
Metacarpalia  sind  nur  wenig  kleiner  als  bei  Mesosaurus  tenutdens. 
Metacarpalia  I  ist  bedeutend  kürzer  und  ein  wenig  stärker  als 
die  übrigen,  Metacarpalia  V  etwas  kürzer  und  schlanker  als  ü, 
in  und  IV,  die  ziemlich  gleich  sind.  Sie  sind  sämmtlich  an 
den  Enden  etwas  verdickt. 
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Ihre  Maasse: 


Metacarpalia     I     11     m     IV     V 
Länge     ..35      5      5    4V2  mm 
Stärke    .     .  iVs  Vs    V»    V»    'A     V 

Die  Phalangen  sind  in  den  ersten  3  Fingern  kurz  and  dick,  an 
den  heiden  letzten  etwas  schlanker.     Ihre  Anzahl: 

I     n     m     IV     V 

2       3        4      4(5?)  2(3?) 

Der  Zweifel  bei  den  beiden  letzten  Fingern  ergiebt  sich  daraus, 
dass  man  nicht  sicher  sein  kann,  ob  Lücken  in  der  Phalangen- 
reihe dadurch  entstanden  sind,  dass  eine  Auseinauderzerrung  der 
Glieder  stattgefunden  hat,  oder  ob  einige  verloren  gegaugen  sind; 
ich  halte  das  erste  für  wahrscheinlicher  und  deswegen  die  klei- 
neren Zahlen  für  die  richtigen.  Die  Verdrückung  ist  durch  einige 
Fäden  der  Bauchrippen  veranlasst.  Die  letzten  Phalangen  der 
ersten  4  Finger  sind  spitz. 

Becken.  Die  Knochen  des  Beckens  sind  verschoben  und 
etwas  verdrückt,  aber  mit  Hülfe  des  in  ungestörter  Lage  erhal- 
tenen Beckens  von  Stereosiernum  lassen  sich  die  Bestandtheile 
desselben  leicht  erkennen.  Wohl  erhalten  liegen  vor  1  Ischium, 
1  Deum ,  1  Pubis.  Das  andere  Sitzbein  liegt  unter  einem 
Schwanzwirbel;  im  Kautschukabdruck  kann  man  genau  die  Zu- 
sammengehörigkeit der  Bruchsplitter  erkennen.  Das  zweite  Scham- 
bein ist  nicht  vorhanden,  das  zweite  Darmbein  nur  angedeutet. 

Das  Sitzbein  stimmt  im  Allgemeinen  gut  mit  demjenigen 
von  Stereosiernum;  es  ist  halbkreisförmig;  den  Durchmesser  stellt 
ein  verdickter  Rand  vor,  der  nach  dem  glenoidalen  Ende  stärker 
wird,  als  nach  hinten;  an  dem  gegenüber  liegenden  Thcile  der 
Peripherie,  der  in  der  Mediane  mit  dem  entsprechenden  Theile 
des  anderen  Sitzbeins  zusammonstösst ,  ist  gcwissermaassen  ein 
Zipfel  nach  vorn  herausgezogen. 

Ischium:  Länge  11  mm,  Breite  7  mm.  (Bei  Stereosternum 
19,  bezw.  12  mm.) 

Das  Schambein  besitzt  einen  nach  der  Mediane  zu  gele- 
genen halbkreisförmigen  Kamm,  nach  aussen  zu  zwei  schräge, 
stumpfwinkelig  zusammenstossende  Begrenzungsflächen  und  in  der 
Mitte  jederseits  eine  rundliche  Einschnürung. 

Pubis:  Länge  7  mm.  Breite  8  mm.  (Bei  Stereosternum 
14,  bezw.   177»  nim.) 

Das  Darmbein.-  Ist  bei  keinem  bisher  bekannten  Exem- 
plar bekannt  geworden.  Bei  dem  Exemplar  von  Dürochosaurus 
liegen    die    gleniodalen  Enden    von  Femur,    Ischium    und  Ueum 
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nahe  bei  einander.  Das  Darmbein  besteht  aus  einem  kräftigen 
Gelenkkopfe  mit  einem  verhältnissmässig  schlanken  Fortsatze;  an 
dem  Kopfe  ist  eine  grosse  Gelenkfläche  kapuzenartig  hertlber- 
gezogen  und  hebt  sich  mit  scharf  aufgeworfenem  Rande  bestimmt 
von  der  Oberfläche  des  Kopfes  ab;  sie  ist  fast  so  gross  wie  das 
Gelenkende  des  Femnr;  nach  vom  sitzt  an  dem  Gelenkkopf  ein 
zahnartiger  Fortsatz.  Unter  dem  Kopfe  ist  der  Knochen  stark 
eingeschnOrt,  dann  verbreitert  er  sich  zu  einem  schlanken,  stiel- 
artigen Fortsatz,  dessen  breite  Flächen,  also  die  Ansatzfläche  an 
die  Querfortsätze  der  Beckenrippen,  um  etwa  45  ^  gegen  die  Ge- 
lenkfläche für  den  Oberschenkel  gedreht  ist. 

Ileum:  Länge  9  mm,  Breite  des  Gelenkkopfes  mit  dem  zahn- 
förmigen  Fortsatz  4  mm. 

Hinterextremitäten.  Zum  Vergleiche  liegt  die  Abbil- 
dung der  beiden  Hinterextremitäten  von  Stereosternum ,  sowie 
die  des  einen  Hinterfusses  des  Exemplars  von  Kimberlej  vor.  An 
dem  vorliegenden  Exemplar  (Taf.  XX VU)  ist  Ober-  uud  Unter- 
schenkel der  rechten  Extremität  mangelhaft  erhalten,  besser  an 
der  linken,  bei  welcher  auch  noch  der  grössere  Theil  des  Fasses 
untersucht  werden  kann.  Die  Beine  liegen  so,  dass  die  Ober- 
schenkel senkrecht  zur  Längsrichtung  des  Körpers  ausgebreitet, 
die  Yorderschenkel  mit  ihren  proximalen  Enden  hinten  über  dem 
distalen  Ende  des  Femur  liegen  und  nach  hinten  so  convergiren, 
dass  die  Phalangen  z.  Th.  noch  über  die  Schwanzwirbel  zu  liegen 
kommen;  dabei  sind  die  Unterschenkel  mit  dem  Fuss  so  gedreht, 
dass  die  fibulare  Seite  nach  innen,  die  tibiale  Seite  nach  aussen 
zu  liegen  kommt.  Ganz  ähnlich  ist  die  Lage  auch  bei  Gope*s 
Exemplar;  jedoch  soll  im  Folgenden,  was  Cope  als  Tibia  deu- 
tete, als  Fibula  aufgefasst  werden. 

Der  Oberschenkel  ist  ein  schlanker  Knochen  von  2179  mm 
Länge;  in  der  Mitte  ist  er  2,  an  dem  Ende  3  mm  stark.  Am 
proximalen  Ende  ist  er  quer  abgestutzt,  mit  dreieckiger  Gelenk- 
fläche,  am  distalen  Ende  schwach  nach  rückwärts  gekrümmt,  von 
rundlich  viereckigem  Querschnitt  mit  einer  flachen  Längsfurche 
auf  der  Vorderseite. 

Die  Tibia  ist  der  schlankere  Knochen  des  Unterschenkels, 
15  mm  lang,  in  der  Mitte  nur  ly«  mm  stark,  am  proximalen 
Ende  stärker  (3  mm)  als  am  distalen  Ende  (2  mm).  An  beiden 
Enden  ist  er  einfach  quer  abgestutzt. 

Die  Fibula  ist  breiter,  platt,  in  der  Mitte  27«  mm,  am 
distalen  Ende  372^nim  breit;  das  proximale  Ende  liegt  über  dem 
Oberschenkelende,  ist  also  im  Abdruck  durch  diesen  verdeckt. 
Der  Aussenrand  der  Fibula  verläuft  gerade,  der  Innenrand  ist 
schwach  concav.      Sehr    charakteristisch    ist   die    distale  Gelenk- 
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fläche.  Aussen  ist  der  Knochen  zunächst  quer  abgestutzt,  dann 
aber  in  der  grösseren  Hälfte  der  Breite  ist  die  Gelenkfläche 
schräg  nach  innen  (auf  die  Tibia  zu)  gerichtet.  £s  ist  dies  Ver- 
hältniss  ganz  ähnlich  wie  bei  Stereosternum ,  nur  dass  bei  dem 
letzteren  die  schräge  Gelenkfläche  viel  mehr  geneigt,  fast  parallel 
mit  der  Längsrichtung  des  Knochens  liegt  und  dass  die  kürzere 
quere  Gelenkfläche  bei  Ditrochosaurus  wie  bei  Stereosternum  stark 
nach  innen  geneigt  ist. 

Von  Fusswurzelknochen  sind  nur  zwei,  diejenigen  der 
ersten  Reihe  vorhanden.  Die  Tarsalia  der  zweiten  Reihe  schei- 
nen also  ebenso  wie  die  Carpalia  nicht  genügend  verknöchert 
oder  vielleicht  mit  den  Metatarsalia  verwachsen  zu  sein.  Bei 
Stereosternum  sind  sie  vorhanden,  ebenso  in  der  citirten  Abbil- 
dung des  Exemplars  von  Kimberley.  Wie  bei  Stereosternum  sind 
an  dem  vorliegenden  Exemplar  ein  grösseres  Tibiale  (wahrschein- 
lich auch  noch  Intermedium  und  vielleicht  Centrale  umfassend) 
und  ein  kleineres  Fibulare  zu  unterscheiden.  Das  erstere,  4  mm 
lang,  ist  ein  rundlich  viereckiger,  scheibenförmiger  Knochen  mit 
einem  aufgeworfenen  Rande,  der  an  einer  Seite  etwas  ausgo: 
schweift  ist.  Er  gelenkt  mit  der  Tibia,  jener  schräg  stehenden 
Gelenkflächen  der  Fibula  und  mittelst  der  ausgehölten  Seite  an 
das  Fibulare. 

Das  Fibulare  ist  ein  länglich  runder,  glatter  Knochen  von 

3  mm  Länge. 

Von  den  Metatarsalien  ist  das  erste  nicht  ganz  erhalten;  es 
wird  das  kürzeste    und  dickste  gewesen    sein.      Die  Maasse  der 

4  folgenden  Metatarsalien  sind: 

Metatarsale     n      m     IV      V 
Länge  .     .     7      10    10  V»  11  mm 
Stärke  ca.  .    l'A  l'A    ^*A     1     « 

Die  Maasse  der  vorhandenen  Phalangen  sind: 

Phalangen  .     IV     1     2     3.     V     1 
Länge    .     .  5     3    27»       67«  mm. 

Nach  CoPE  beträgt  die  Anzahl  der  Glieder  bei  Stereosternum 
2  3  4  5  (3?). 

Nach  der  Abbildung  des  Exemplars  von  Kimberley  würde 
dieses  2  3  4  4  4  Glieder  enthalten. 

Beiden  gemeinschaftlich  ist  die  bemerkenswerthe  Schlankheit 
der  fünften  Zehe,  die  nach  der  letztgenannten  Abbildung  auch 
die  thatsächlich  längste  wäre,  eine  immerhin  auffällige  Erscheinung. 

In  der  Abweichung  von  der  Auffassung  Cope's  von  Tibia 
und  Fibula    habe    ich    mich    durch    folgende  Erwägungen    leiten 
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lassen.  1.  Die  erste  Zehe  liegt  bei  der  ungestörten  Lage  des 
Fasses  auf  der  tibialen  Seite.  2.  Die  fibrigen  Knochen  der  Fass- 
wqrzel  (Interroediam  und  Centrale)  verwachsen  wohl  eher  mit  dem 
Tibiale  als  mit  dem  Fibulare.  3.  Fibula  ist  gewöhnlich  distal 
verbreitert,  Tibia  proximal  kräftiger.  4.  Bei  der  durch  die 
Lage  des  Fusses  angedeuteten  Verdrehung  des  Beines  kommen 
Tibia  und  Fibula  eben  so  zu  liegen,  wie  es  bei  dem  vorliegenden 
Exemplar  der  Fall  ist. 

Was  nun  die  Beziehungen  der  bisher  bekannten  Mesosaurier 
unter  einander  anlangt,  so  liegt  zunächst  eine  Hauptschwicrigkeit 
darin,  dass  von  der  sfidamerikanischen  Art  die  hintere,  vom  dem 
Exemplar  Gervais'  die  vordere  Hälfte  erhalten  ist,  sodass  ein 
exacter  Vergleich  nicht  wohl  möglich  ist.  Trotz  dessen  ist  die 
habituelle  Aehnlichkeit  dieser  beiden  Formen  so  in  die  Augen 
springend,  dass  man  an  eine  generische  Uebereinstimmung  der- 
selben denken  könnte,  wie  es  übrigens  auch  Lydeckbr  und  Back 
thun.  Die  grosse  räumliche  Trennung  der  beiden  Fundorte  ist 
wohl  auffällig,  kann  aber  bei  dieser  Auffassung  nicht  als  störend 
angesehen  werden.  Es  würde  der.  Umstand  im  Gegentheil  einen 
Schluss  auf  die  geologische  Gleichalterigkeit  der  Ablagerungen 
und  ihre  gegenseitige  Zusammengehörigkeit  gestatten. 

Was  den  Umfang  der  erhaltenen  Theile  anlangt,  so  lässt 
Ditrochosaurus  capensis  am  ehesten  einen  Vergleich  mit  Stereo- 
sternum  zu;  die  allgemeine  Aehnlichkeit  ist  ebenfalls  in  die 
Augen  springend;  sie  beruht  wesentlich  in  folgenden  Punkten: 

1.  Die  gleiche  excessivc  Stärke  der  Rippen. 

2.  Form  und  Stärke  der  Querfortsätze  der  Schwanzwirbel. 

3.  Form  von  Ischium  und  Pubis,  Femur,  Fibula  und  Tar- 
salia  in  der  ersten  Reihe. 

4.  Länge  des  Metatarsus  V. 

Dazu  tritt  5.  die  Durchbohrung  der  Wirbelkörper. 

Dagegen  kommen  folgende  unterschiede  in  Betracht: 

bei  Ditrochosaurus:  bei  Stereosternum: 

1.  sind    die  Rippen    im    Quer-  rund, 
schnitt  elliptisch, 

2.  die  Gelenkflächen  der  Wirbel-  rund, 
körper  elliptisch, 

3.  die  distalen  Gelenkflächeu  der     beide  nach    innen    abgeschrägt, 
Fibula  nur  z.  Th.  und  wenig 

schräg  nach  innen  geneigt, 

4.  die  proximalen  Tarsalia  sind 

kleiner  als  bei  Stereosternum, 
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bei  Därochosaurus  bei  Stereosternmn 

5.  die  distalen  Tarsalia  fehlen,  sind  vorhanden, 

6.  die  Rippen    enden   proximal  umfassen    mit  verbreiterter  Ba- 
in  einen  Gelenkkopf,  sis  den  Wirbelkörper, 

7.  die  Bauchrippen  sind  anschei-  bestehen    aus   soliden  Knochen- 
nend  fädig  gegliedert,  stücken. 

Ganz  ähnlich  sind  die  Unterschiede  von  Mesosaurus;  auch 
bei  diesem  scheinen  die  Rippen  rund  zu  sein,  und  dasselbe  Yer- 
hältniss,  das  zwischen  Bitrochosaums  und  Stereostemum  in  Bezug 
auf  die  Hinterextremitäten  besteht,  tritt  auch  zwischen  DürochO' 
satirus  und  Mesosaurus  in  Bezug  auf  die  Vorderextremitäten 
hervor;  die  Carpalia  sind  bei  jenem  der  Zahl  nach  reducirt,  die- 
jenigen der  ersten  Reihe  auch  der  Grösse  nach;  nur  das  als  Centrale 
gedeutete  Stück  ist  bei  Därochosaurus  verhältnissmässig  grösser. 

Da  die  Verhältnisse  der  verschiedenen  Abschnitte  der  Extre- 
mitäten zu  einander  bei  allen  die  gleichen  sind  und  die  Vorder- 
extremitäten von  Mesosaurus  zu  den  Hinterextremitäteu  von  Sfe- 
reosternum  sich  zu  einander  verhalten  wie  die  entsprechenden 
Gliedmaassen  von  Diirocliosaurus  unter  einander,  so  dürfte  dar- 
aus ein  Grund  mehr  resultiren,  jene  beiden  Formen  in  eine 
Gattung  zusammen  zu  fassen.  Ausser  den  schon  erwähnten  Unter- 
schieden des  vorliegenden  Exemplars  von  Mesosaurus  Gervais. 
nämlich: 

1.  dem  abweichenden  Querschnitt  der  Rippen, 

2.  der  abweichenden  Entwicklung  des  Carpus, 

3.  der  Anzahl  der  Phalangen 

Dürochosaurus    2.  3.  4.  4.  2  gegen! 
Mesosaurus .   .     2.  3.  3.  3.  2, 
kommt  noch  ein  weiterer,  schwer  wiegender  hinzu,  das  ist 

4.  die  Art  der  Perforation  am  distalen  Ende  des  Humerus. 
Bei  Mesosaurus  ist  sicher  nur  ein  entepycondylares  Foramen 
vorhanden,  bei  Difrochosaurus  sind  sehr  deutlich  zwei  Oeffnungen 
an  dem  Innenrande  des  breiten  Knochens  nahe  dem  distalen  Ende 
zu  unterscheiden.  Diese  höchst  auffällige  Erscheinung  hat  mich 
veranlasst,   den  Gattungsnamen  danach  zu  wählen. 

Ans  den  vorhergehenden  Ausführungen  darf  mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit  die  Identität  der  Gattungen  Mesosaurus  und 
Stereostemum  gefolgert  werden  und  mit  Sicherheit  hervorgehen, 
dass  die  hier  neu  beschriebene  Form  einem  von  jenen  abwei- 
chenden Genus  angehört,  vorausgesetzt  allerdings,  dass  die  ge- 
äusserte Auffassung  von  Stereostemum  und  Mesosaurus  die  rich- 
tige ist,  da  ich  meine  Vergleiche  nicht  auf  Originale,  sondern 
nur  auf  Beschreibmigen  und  Abbildungen  stützen  kann. 
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Für  die  Familie  der  Mesosauridae  w&re  also  in  den  vor- 
liegenden Zeilen  die  Angabe  über  die  Existenz  eines  persistenten 
Chordastranges  bestätigt,  einige  Modiiicatiouen  in  der  Auffassung 
der  Extremitäten  herbeigeführt,  die  wahrscheinliche  Länge  der 
Rückenwirbelsäule  nacligewiesen  und  das  Deum  zum  ersten  Male 
beschrieben.  Zugleich  würde  sich  ergeben,  dass  das  Vorhanden- 
sein von  5  distalen  Carpalien,  bezw.  Tarsalien  nicht  uneinge- 
schränkt für  die  Fan)iliendiagnose  verwerthet  werden  kann. 

Was  nun  die  allgemeine  Stellung  der  Mesosaurier  anlangt, 
so  erscheint  wohl  auch  nach  den  obigen  Auseinandersetzungen 
die  jetzt  gebräuchliche  Zusammenstellung^)  der  Mesosaurier  mit 
den  Palaeohatterien  und  selbst  mit  den  Proterosauriem  zu  der  um- 
fassenderen Familiengrnppe  der  Proganosaurier  vor  der  Hand  als 
die  glücklichste  Lösung  im  Gegensatz  zu  dem  Versuche^),  die 
Mesosaurier  bei  den  Nothosauriern  unterzubringen. 


^)  Zittel's  Handbuch,   HI,  p.  532  ff.,   daselbst  auch  weitere  Li- 
teratur. 

*)  Steinmakn-DÖderlein:  Elemente  der  Paläontologie,  p.  627. 


653 


7.  lieber  das  Alter  des  sogen.  Graptolithen- 

Oesteins  mit  besonderer  Berücksichti^ng  der 

in  demselben  enthaltenen  Graptolithen. 

Von  Herrn  Otto  Jaekel  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  XXVUI  u.  XXIX. 

Unter  dem  Naraen  Graptolithen-Gestein  wurde  von  F.  Rqbmbr 
ein  in  nordischen  Geschieben  des  deutschen  Diluviums  sehr  häu- 
figes Gestein  bezeichnet,  welches  durch  seinen  Reichthum  an 
Fossilien  und  seine  eigenthümliche  petrographische  Beschaffenheit 
überall  auffiel.  Der  Name  Graptolithen-Gestein  war  von  Rcemer 
deshalb  sehr  glücklich  gewählt,  weil  diese  sehr  leicht  kenntlichen 
Fossilien  fast  in  jedem  derartigen  GeröUe  zu  finden  sind.  We- 
gen seines  Reichthums  an  Versteinerungen  hat  dieses  Gestein 
stets  Aufmerksamkeit  erregt  und  ist  von  verschiedenen  Autoren*) 
sehr  eingehend  untersucht  worden.  Das  Interesse  an  dem  Gestein 
stieg  aber  dadurch  noch  sehr  bedeutend,  dass  es  bis  zur  Zeit 
nicht  möglich  war.  dasselbe  in  nordischen  Gebieten  anstehend  zu 
finden  und  so  die  Frage  über  das  Alter  und  die  Beziehungen 
dieses  Gesteins  zu  anderen  direct  zu  entscheiden. 

Die  in  dem  Gestein  gefundenen  Fossilien  liessen  zwar  nie- 
mals einen  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  dasselbe  obersilurisch 
sein  müsse,  aber  über  die  Stellung  desselben  innerhalb  dieser 
Formation  gingen  die  Meinungen  sehr  aus  einander.  F.  R<emer 
hat  eine  sehr  eingehende  Entwicklung  dieser  Frage  in  seiner 
Lethaea  erratica  (1.  c. ,  p.  116)  gegeben,  und  glaube  ich  hin- 
sichtlich der  specielleren  Angaben  auf  jenes  Werk  verweisen  zu 
können.  Im  Allgemeinen  möchte  ich  nur  hervorheben,  dass  die 
Mehrzahl  der  deutschen  Geologen,  die  sich  mit  dieser  Frage 
beschäftigen,  dem  Gestein  ein  verhältnissmässig  junges  Alter  zu- 
schrieben, indem  sie  es  in  den  obersten  Horizont  des  Silur  stellten. 

Die    schwedischen   Geologen    haben   dem  Gestein    im  Allge- 


*)  F  RcEMEB.  Diluvial-Gescbiebe  nordischer  Sedimentär- Gesteine, 
1862.  —  F.  Heidenhaik.  Ueber  Graptolithen  führende  Dilnvial-Ge- 
Bchiebe  der  norddeutschen  Ebene.  Diese  Zeitschr.,  1869,  Bd.  XXI, 
p.  143.  —  K.  Haupt.  Die  Fauna  des  Graptolithen-Gesteins.  Sep.-Abz. 
aus  Bd.  LIV  des  Neuen  Lausitzischen  Magazins ,  Görlitz  1878.  — 
F.  Römer.  Lethaea  erratica,  p.  116.  Paläont.  Abhandlungen,  Dameb 
und  Kayser,  Bd.  11,  Heft  5  (p.  362). 
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meinen    ein  höheres  Alter    angewiesen  nnd  dasselbe  etwa  in  die 
Mitte  der  obersilurischen  Schichtenreihe  gestellt^). 

In  neuerer  Zeit  hat  Prof.  Rbhel^^)  die  Ansicht  ausge- 
sprochen, dass  unter  dem  Nainen  Graptolithen-Gestein  drei  Ge- 
steine verschiedenen  Alters  und  wahrscheinlich  auch  yerschiedener 
Herkunft  zusanunengefasst  sind;  er  unterscheidet 

1.  einen  grünlich  grauen  Calymene-Ksilk,  der  durch 
Calymene  Blumenbachii,  Glassia  ohovata  und  Balmania  caudata, 
sowie  durch  den  Mangel  des  Manograpius  priodon  ausgezeichnet 
nnd  auf  die  Westseite  der  Insel  Gotland  als  Heimath  zurückzu- 
führen sein  soll, 

2.  ein  obersilurisches  Graptolithen-Gestein,  welches 
als  Aequivalent  der  Cardiola  -  Schiefer  in  Schonen  für  erheblich 
jünger  erachtet  wird, 

3.  einen  i?efzo^t^cs-Schiefer,  den  er  zum  Üntersilur  stellt. 
Wenn  über    das  Alter  eines  Gesteins,   wie  in  diesem  FaUe, 

über  das  Graptolithen-Gestein  die  Meinungen  so  lange  und  so  weit 
aus  einander  gehen,  so  hat  wohl  die  Annahme,  dass  unter  der 
Bezeichnung  Gesteine  von  verschiedenen  Horizonten  zusammenge- 
worfen wurden,  sehr  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  und  auch 
ich  glaube,  dass  verschiedene  bisher  zu  dem  Gestein  gerechnete 
Geschiebe  nicht  zu  demselben  gehören.  Ob  aber  die  von  Rbmel£ 
getroffene  Eintheilung  die  Schwierigkeit  löst,  das  möchte  ich  zu- 
nächst dahingestellt  sein  lassen.  Denn  abgesehen  davon,  dass 
eine  consequente  Scheidung  beider  Gesteine  vom  faunistischen 
Staudpunkt  und  auf  Grund  der  drei  angeführten  Leitfossilien 
kaum  durchführbar  sein  dürfte,  kommt  (abgesehen  von  den  Ge- 
schieben mit  Cyathaspis)  fast  die  ganze  Fauna  des  Graptolithen- 
Gesteins  im  Wenlock  shale  neben  einander  vor.  Namentlich 
ermöglicht  das  Vorkommen  der  Calymene  Blumenhachü,  Glassia 
ohovata  und  Monograptus  priodon  keine  Trennung  innerhalb  dieser 
Schichtenfolge.  Allerdings  ßnden  sich,  wie  ich  später  eingehender 
hervorheben  will,  verschiedene  Ausbildungen  innerhalb  des  Wen- 
lock shale,  denen  vielleicht  auch  kleine  Altersunterschiede  zu 
Grunde  liegen,  und  das  Gleiche  kann  auch  in  dem  Ursprungs- 
gebiet des  Graptolithen-Gesteins  der  Fall  gewesen  sein,  aber  jeden- 
falls sprechen  die  Verhältnisse  in  England  dafür,  dass  man  das 
Graptolithen-Gestein  dem  Wenlock  shale  im  Alter  gleichstellen  kann. 
Das  Alter  des  Graptolithen-Gesteins  allein  auf  Grund  der 
Fauna  des  schwedischen  Ober- Silurs  festzustellen,    hatte  deshalb 


*)  LiKDSTRÖM.  Ueber  die  Schichte&folge  des  Silur  auf  der  Insel 
Gotland.    Nenes  Jahrb.,  1888,  I,  p.  151. 

*)  RsBiELiL  Catalog  der  auf  d.  intemat.  Geol.  Congr.  von  Prof. 
Remel£  ausgestellten  Geschiebe- Sammlung,  Berlin  1885. 
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seine  grosse  Schwierigkeit,  weil  sich  in  den  obersilurischen  Ab- 
lagerungen die  Faciesonterschiede  schon  sehr  fflhlbar  machen 
und  die  zu  einem  Vergleich  heranzuziehenden  Schichten  Schwe- 
dens in  den  wenigen  von  der  Erosion  verschonten,  beziehungsweise 
heut  zugänglichen  Trümmern  im  Allgemeinen  andere  Faciesver- 
hältnisse  aufweisen,  als  das  Graptolithen-Gestein  zu  seiner  Bildung 
bedurfte. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  scheint  es  gerechtfertigt, 
andere  Silnrgebiete,  in  denen  wir  andere  Faciesbildungen  finden, 
zum  Vergleich  heranzuziehen.  Hierbei  kommt  naturgemäss  das 
Obersilur-Gebiet  Englands  in  erster  Linie  in  Betracht,  weil  dieses 
jedenfalls  von  demselben  Meere  abgelagert  wurde  ¥rie  das  bal- 
tische Silurgebiet  und  innerhalb  dieser  faunistischen  Provinz  jenem 
räumlich  am  nächsten  liegt. 

Bei  einem  Besuch  des  kleinen,  aber  an  interessanten  Stücken 
sehr  reichen  Museums  in  Ludlow  fielen  mir  eine  Reihe  von  tho- 
nigen  Gesteinen  mit  Graptolithen  auf,  deren  petrographische 
Uebereinstimmung  mit  dem  norddeutschen  Graptolithen-Gestein  eine 
so  auffallende  war,  dass  sich  die  Vermuthung,  dass  beide  Ge- 
steine sich  nicht  nur  unter  gleichen  Bedingungen,  sondern  auch 
zur  gleichen  Zeit  abgelagert  haben  könnten,  nicht  von  der  Hand 
weisen  Hess.  Der  Zufall,  dass  gerade  der  Graptolühus  priodon 
und  kleine  Orthoceren  in  jenen  Stücken  die  häufigsten  Fossilien 
waren,  machte  obige  Annahme  noch  sehr  viel  wahrscheinlicher 
und  veranlasste  mich,  auf  einen  genaueren  Vergleich  beider  Fau- 
nen einzugehen,  zumal  bereits  Lindström,  1.  c,  p.  151,  die  be- 
stimmte Vermuthung  ausgesprochen  hatte,  dass  das  norddeutsche 
Graptolithen-Gestein  in  die  Etage  des  Wenlock  shale  einzurei- 
hen sei. 

Ehe  ich  auf  die,  wie  ich  übrigens  schon  jetzt  bemerken 
möchte,  fast  vollständig  übereinstimmende,  Fauna  eingehe,  will 
ich  Einiges  über  die  Lagerung  und  die  petrographische  Beschaffen- 
heit des  Gesteins  vorausschicken. 

I.   Der  petrographische  Charakter  und  die  Lagemngs- 
Verhältnisse  des  Wenlook  shale. 

Die  obersilurischen  Schichten  Englands  legen  sich  ungefähr 
halbmondförmig  an  das  ältere  —  untersilurische  und  carbonische 
—  Massiv  der  Halbinsel  Wales  an.  Das  Nordende  liegt  auf  der 
Nordseite  von  Wales  bei  Lladndno,  das  Südende  erreicht  nicht 
ganz  die  Südküste  von  Wales,  sondern  keilt  sich  etwa  bei  Llan- 
deilo  aus.  Die  westlichsten  Punkte,  wo  die  Ablagerung  zugleich 
die  grösste  Breite  hat,    sind  die   berühmten  Orte  Much- Wenlock 
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und  Ludlow.  Noch  weiter  westlich,  aber  als  kleine  isolirte  Partie, 
liegt  das  Kalkriff  von  Dudlej.  Im  Ost«n  legt  sich  an  dieses 
Silnrgebiet,  dasselbe  concordant  Qberlagemd,  die  ganze  Schichten- 
folge bis  zu  dem  Pliocän  des  östlichen  Englands  und  des  be- 
nachbarten Continents. 

Die  Schichtenfolge  des  Obersilur  wird  im  Wesentlichen  heut 
noch  so  aufgefasst,  wie  seiner  Zeit  von  R.  Murchison  und  fol- 
gendermaassen  gegliedert: 

Devon 

Passage  Beds  mit  dem  Bonebed 
Downton  Sandstone 
Upper  Ludlow  Rocks 
Aymestry  Limestone 
Lower  Ludlow  Rocks 


eS 


u 
u 


Ludlow  Series. 


Wenlock  Limestone 
Wenlock  Shale 
Woolhope  Beds 

Tarannon  Shales 
Upper    Llandovery 
Lower   Llandovery 

Unter  -  Silur  (Ordovician) . 


Wenlock  Series, 


May  Hill  Series, 


Wenn  man  sich  von  Ludlow  nach  Westen  wendet,  so  kommt 
man  nach  Durchschreitung  der  aus  ^old  red  sandstone^  gebildeten 
Thalsohle  an  einen  dem  oben  angegebenen  Streichen  des  Ober- 
silur entsprechenden  Höhenzug,  welcher  aus  der  Schichtenfolge 
von  Wenlock  limestone  bis  zu  den  obersten  Ludlowschichten  hin- 
auf zusammengesetzt  wird.  Die  festen  Kalkriffe  des  Wenlock 
limestone  und  des  Aymestrykalkes  bestimmen  die  Formen  des 
Gebirges,  während  die  weicheren  Ludlowgesteine  der  Erosion  in 
stärkerem  Maasse  anheimgefallen  sind.  Dieses  Yerhfiltniss,  sowie 
die  Mächtigkeit  der  einzelnen  Schichten  soll  durch  das  beistehende, 
von  Ludlow  nach  Burrington  gelegte  Profil  veranschaulicht  wer- 
den. An  der  Westseite  dieses  Höhenzuges  ist  der  Abfall  we- 
sentlich steiler,  weil  die  den  Wenlock  limestone  unterteufenden 
Schichten  des  Wenlock  shale  so  stark  erodirt  sind,  dass  ihr 
Niveau  sich  wesentlich  unter  das  jenes  Höhenzuges  senkt  und 
eine  flache  Thalebene  im  Westen  desselben  bildet.  Dies  ist  also 
unser  Wenlock  shale,  und  eine  der  günstigsten  Localitäten 
zum  Studium  desselben  dürfte  das  etwas  abgelegene  und  darum 
weniger  beachtete  Thal  von  Burrington  westsüdwestlich  von  Lud- 
low sein.     (Vergl.  das  Kärtchen  auf  pag.  658.) 
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In  Betreff  der  petrograpbischen 
Besobaffenheit  des  Wenlock  shale 
Iftsst  sich  genau  das  Gleiche  sa^ 
gen,  was  R<£M£r  von  dem  Orapto- 
lithen-Gestein  sagte,  ^am  hünfig- 
$ten  in  der  £orm  eines  dichten, 
grünlich  grauen,  thonigen  Kalk- 
steins, dessen  Stflcke  ziemlich 
gleiche  Ausdehnung  nach  den  drei 
Dimensionen  zeigen  und  keine  deut- 
liche Spaltbarkeit  oder  plattenför- 
mige  Absonderung  erkennen  lassen. 
Demnächst  auch  in  der  Form  von 
mehr  oder  weniger  plattenfdrroigen 
Stttcken  und  bei  grösserem  Thon- 
gehalt  von  mehr  mergeliger  Be- 
schaffenheit, welche  ein  allmähli- 
ches Zerfallen  der  Stücke  herbei- 
führt, übrigens  von  der  gleichen 
grünlich  grauen  Färbung  wie  das 
massige  Gestein.  Am  seltensten  in 
der  Gestalt  eines  glimmerreichen 
Schiefers.** 

Was  zunächst  das  Vorkommen 
dieser  drei  (^esteinsvarietäten  an- 
betrifft, so  möchte  ich  zunächst 
Folgendes  hervorbeben.  Die  zuerst 
beschriebene  Varietät  findet  sich 
namentlich  und  so  zu  sagen  ty- 
pisch in  dem  Orte  Burrington  selbst, 
wo  die  Schichten  südlich  von  der 
Kirche  oberhalb  der  Landstrasse, 
sowie  westlich  von  dem  Orte  an 
den  Ufern  des  Teine  gut  zu  beob- 
achten sind. 

Das  Gestein  zeigt  dieselbe  grün- 
lich graue  Färbung  und  besteht  aus 
einem  thonigen  Kalkstein,  der  eine 
knollige  Structur  hat.     Der  Kern 
dieser  Knollen  ist  am  kalkreichsten 
und  darum  härter  als  die  äusseren  Theile,    welche  unregelmässig 
schalig  abbröckeln.     Da  letztere  bei  der  Zersetzung  des  Gesteins 
leichter  zerstört  und  heraasgewaschen  werden,  so  treten  an  der  ziem- 
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Kch  stpilen  Wand  die  nnregelmlssig  gerundeten  Knollen  deutlich 
hcrans  und  sind  herabgerolit  an  dpu  Fuss  der  Wand,  nicht  von 
unserem  knolligen  Oraptolilhon  Gtstcin  zu  unterscheiden.  Ich 
muss  noch  bemtrken  dais.  Glimmer  diesem  Gestein  im  Gegen- 
satz zu  den  höheren    namentlich  den  Lndlowgesteinen,  fast  gftnz- 

')  Lies  ÄjmcBtry  limeBtone      Die  Karte  iit  mit  BenDtzniig  der 
englischen  Au&abmen  gezeichnet 
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lieh  fehlt»  und  dass  die  roth^braonen  blB  stahl-grauea  Klaftflächen 
und  Aussenseiten  der  Knollen  die  petrographische  Uebereinstim- 
mong  beider  Gesteine  noch  vollständiger  machen.  Die  von  der 
Yerwitt^rong  nicht  beinflnssten  Kn<^nkeme  sind  ganz  dicht  und 
hart,  haben  eine  dunkle,  ranch- graue  bis  bräunliche  Färbung 
und  zeigen  dann  besonders  jene  rostbraune  bis  stahl-graue  Ober- 
fläche. Derartige  unzersetzte  Knollen  finden  sich  bekanntlich 
auch  in  unserem  Diluvium  nicht  selten. 

Das  Gestein  ist  flberdies  reich  an  Fossüien,  sodass  man 
schnell  die  Leitfossilien  unseres  Graptolithen-Gesteins,  Manograptus 
priodon  und  M  cohnus,  Cafymene  tüberct$laia,  Daimania  eau- 
data  etc.  sammeln  kann.  Leider  fand  ieh  keine  umfassendere 
Profile,  konnte  auch  ein  solches  in  der  Geologioal  Survey  ib 
London  nicht  erhalten,  sodass  es  mir  nicht  möglich  war,  die 
Lagerungsverhältnisse  dieses  Gesteins  zu  den  anderen  zu  bespre- 
chenden Abarten  festzustellen. 

Die  zweite  von  Rcemer  beschriebene  Varietät  des  Grapto- 
lithen-Gesteins  findet  sich  ebenädls  im  Wenlock  shale  und  zwar 
beobachtete  ich  dieselbe  namentlich  typisch  bei  Aston  auf  dem 
Wege  von  Burrington  nach  Ludlow.  Sie  sind  hier  an  der  Land- 
strasse entblösst  als  mehr  mergelige,  plattige  Kalke,  deren  Festig- 
keit bedeutend  geringer  ist  als  die  der  erst  beschriebenen  Ge- 
steinsart. Sie  sind  übrigens  nicht  regelmässig  geschichtet,  son- 
dern es  macht  sich  gewissermaassen  innerhalb  der  etwas  grösseren 
Knollen  eine  plattige  Absonderung  bemerkbar.  Uebrigens  finden 
sich  Uebergänge  zu  der  ersten  Gesteinsart,  sodass  eine  bestimmte 
Trennung  nicht  möglich  ist.  Von  Fossilien  habe  ich  in  diesem 
Gestein  nur  das  Fragment  eines  längsgestreiften  Orthoceras  sp. 
finden  können.  Ob  dieses  Gestein  über  dem  erst  besprochenen 
liegt,  habe  ich,  wie  gesagt,  nicht  direct  ermitteln  können,  doch 
glaube  ich  aus  dem  höheren  Niveau  und  dem  Mangel  auffallender 
Dislocationen  scbliessen  zu  können,  dass  dies  sich  wirklich  so 
verhält.  Oberhalb  dieses  Gesteins  verwischt  sich  der  Charakter 
des  eben  beschriebenen  Wenlock  shale  und  es  findet  ein  all- 
mählicher Uebergang  in  den  Wenlock  limestone  statt.  Es  er- 
scheint mir  danach  wahrscheinlich,  dass  die  letztgenannten  Ueber- 
gangs-Schichten  den  Tickwood  beds  entsprechen,  dann  würde  man 
die  plattige  Gesteinsvarietät  etwa  als  Aequivalent  der  Coalbroock 
Dale  beds  und  die  fossilreichen  Schichten  bei  Burrington  als 
Aequivalent  der  Buildwas  und  Basement  beds  betrachten  können. 

Was  nun  schliesslich  die  dritte  seltene  Varietät  eines  glim- 
merreichen Schiefers  anbetrifft,  so  glaube  ich  diese  in  Parallele 
steUen  zu  dürfen  mit  derjenigen  Gesteinsansbildung,  welche  der 
Wenlock  shale   nach  Norden    zu   annimmt,    und   in  Nord  Wales 
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ganz  oharakterisch  aufweist.  Dieses  Gestein,  welches  namentlich 
zahlreiche  Graptolithen  and  auch  Crinoiden  führt,  ist  dickschiefrig; 
in  nnzersetztem  Zustand  schwärzlich  grau  und  oft  kieselschiefer- 
artig;  zersetzt  wird  es  grttnlich  und  gelblich  graa,  mfkrbe  und 
in  kleineren  Stttcken  tritt  die  Schieferung  dann  weniger  deutlich 
hervor. 

Die  angegebenen  Beobachtungen  lassen  sich  also  dahin  zu- 
sammenfassen, dass  sich  die  verschiedenen,  im  norddeut- 
schen Diluvium  beobachteten  Varietäten  des  Grapto- 
lithen-Gesteins  im  Wenlock  shale  des  englischen  Ober- 
Silurgebietes  wiederfinden,  und  dass  sie  wahrscheinlich 
innerhalb  dieser  Schichtenfolge  z.  Th.  verschiedenen 
Horizonten  angehören,  z.  Th.  als  Facieebildungen  auf- 
zufassen sind. 

n.  Die  Fanna  des  Graptolithen- Gesteins. 

Die  Qraptolithen. 

Barrande  hatte  in  seiner  grundlegenden  Arbeit  über  die 
böhmischen  Graptolithen  ^)  die  einzeiligen  Formen  den  zweizeiligen 
gegenüber  gestellt,  eine  Eintheilung,  nach  welcher  auch  heute  noch 
alle  echten  Graptolithen  in  zwei  grosse  Gruppen  getheilt  werden. 
Die  einzeiligen  Arten  hatte  er,  abgesehen  von  der  isolirt  stehenden 
Gattung  Bastntes,  unter  einem  Gattungsnamen  Monopnon  aufge- 
fasst.  Der  schon  früher  von  GEiNrrz  aufgestellte  Gattungsname 
Monograptus  wurde  von  den  späteren  Autoren  als  der  ältere  an 
die  Stelle  von  Monoprion  Barr,  gesetzt,  und  im  gleichen  Um- 
fang wie  dieser  verwandt.  Seitdem  ist  die  Zahl  der  Arten, 
welche  dieser  Gattung  zuzuzählen  sind,  durch  die  Arbeiten  von 
Lapworth,  Tullberg  u.  A.  sehr  bedeutend  angewachsen.  Einige 
neue  Gattungen,  welche  von  Carruthers,  Nicholson  u.  A.  auf- 
gestellt wurden,  gründen  sich  auf  auffallende  Eigenthümlichkeiten 
der  allgemeinen  Form.  Innerhalb  der  Gattung  Monograptus  aber 
ist  meines  Wissens  nie  eine  Trennung  nach  feineren  Merkmalen 
dos  Baues  vorgenommen  worden.  Freilich  ist  auch  die  Erhaltung 
in  der  Regel  nicht  der  Art.  dass  man  sich  über  die  feineren  De- 
tails Aufschluss  verschaffen  könnte,  und  auch  bei  guter  Erhaltung 
derselben  kann  die  verschiedene  Drehung  der  Zellen  sehr  leicht 
zu  Irrthümern  verleiten.  Indess  hatte  schon  Barrakde  und 
später  auch  Nicholson  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die 
Mundöffnung  und  der  Fortsatz  (radicula)  bei  den  einzelnen  Arten 


»)  Barrande.    Graptolithe  de  Boheme,  Prag  1860.  p.  36. 
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sehr  vaiiiren,  einen  höheren  systematischen  Werth  diesea  Unterr 
schieden  jedoch  nicht  beigemessen^). 

Aaf  Gnmd  vorzttglich  erhaltenen  Materials  aus  dem  Qraptb!> 
lithen-Gestein  ghinbe  ich  nun  bei  Monoffr(»ptus  zwei  Gruppen  unter* 
scheiden  zu  müssen,  deren  Unterschiede  in  erster  Linie  auf  der 
verschiedenen  Stellung  der  MundAffnung  und  des  Zellfortsatzes 
beruhen.  Die  Zellen  (celiules)  sind  bekanntlich  stets  von  der 
Axe  des  Stockes  aus  schräg  nach  oben  gerichtet,  und  legen 
sich,  in  einer  Ebene  stehend,  mehr  oder  weniger  nahe  an  eisan- 
der an.  Bei  der  einen  Gruppe  nun  liegt  die  Mflndung  der  sack* 
artigen  Zellen  am  oberen  Ende  der  Aussenseite  und  nimmt  hftufi^ 
sogar  das  ganze  Zelllumen  ein.  Im  ersteren  Falle  ist  häufig  ein 
stachelartiger  Fortsatz  unterhalb  der  Mundöfinung  vorhanden,  im 
letzteren  Falle  scheint  der  Mundrand  glatt  zu  sein  und  keine 
derartigen  Fortsätze  zu  bilden. 

Bei  der  zweiten  Gruppe  findet  sich  ein  oben  gerundeter, 
seitlich  ausgebreiteter,  deckelartiger  Fortsatz  am  ob^en  EndQ 
der  Zellen  Aber  der  Mundöfinung,  welche  hier  niemals  die  ganze 
Aussenseite  einnimmt  und  von  jenem  Fortsatz  mehr  oder  weniger 
verdeckt  wird.  Nicholson  befand  sich  bei  meinen  diesbezfiglichen 
Untersuchungen  insofern  im  Irrthum,  als  er  glaubte,  dass  bei  den 
letztgenannten  Formen  wie  IL  priodon  die  äussere  Zellöfinnng 
am  Ende  des  freien  Zellausläufers  liege  und  diesen  gewisser- 
maassen  abstutze.  Dies  ist  ganz  sicherlieh  nicht  der  FaU,  wie 
ein  Blick  auf  t.  n,  f.  3,  5  und  9  beweist,  sondern  jener  freie 
Ausläufer  der  Zelle  breitet  sich  über  der  ungefähr  parallel  zur 
Stockaxe  liegenden  Mundöffnung  aus.  In  dem  gleichen  Irrthum 
befanden  sich  auch  sehr  viele  andere  Autoren,  ein  Umstand,  der 
besonders  deshalb  zu  bedauern  ist,  weil  in  Folge  dessen  die 
Mehrzahl  aller  Abbildungen  von  Graptolithen  gerade  über  diesen 
wichtigsten  Punkt  im  Unklaren  lassen  und  dadurch  für  eine 
präcise  Bestimmung  unbrauchbar  sind. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  wenn  obige  Unterschiede,  wie 
dies  in  der  That  der  Fall  ist,  bei  jedem  Individuum  in  allen 
Altersstadien  oder  richtiger  gesagt  bei  allen  Zellen  eines  Stockes 
constaat  bleiben,  dies  eine  tiefgreifende  Verschiedenheit  der  Or- 
ganisation und  der  Lebensweise  voraussetzt.  Erstens  muss  je 
nach  der  Lage  des  Mundes  die  Lage  der  inneren  Organe  in 
beiden  Fällen  eine  verschiedene  gewesen  sein,  femer  müssen  bei 
der  sehr  verschiedenen  Grösse  der  ZeUöffnung  die  aus  dieser 
austretenden  Organe    sehr  verschieden   entwickelt  gewesen   sein, 


^)  Nicholson.    A  Monograph  of  the  British  Graptolitidae.   Edin- 
bürg  und  London,  1872,  p.  47. 
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and  dann  werden  zweifellos  die  Formen,  welche  gegen  oben  durch 
eine  Art  Deckel  geschützt  waren,  eine  andere  Lebensweise  ge- 
führt haben  als  die,  welche  nach  oben  eine  grosse  freie  Oeffnung 
besassen,  oder  dnrch  eine  Art  Stachel  nnterhalb  des  Mundes 
mehr  bewehrt  als  geschützt  waren.  Will  man  nun,  um  diese 
Unterschiede  zu  erklaren,  nicht  eine  principiell  verschiedene  Or* 
gnnisation  annehmen,  so  moss  man  doch  sicher  zugeben,  dass 
eine  nothwendig  sehr  verschiedene  Lebensweise  sehr  bald  zu  Un- 
terschieden in  den  verschiedenen  Organsystemen  h&tte  führen 
müssen,  wodurdi  mindestens  eine  generische  Trennung  gerecht* 
fertigt  würde. 

Was  die  Lebensweise  der  Graptolithmi  anbetrifft,  so  kann 
ich  mich  nach  den  von  Hall^)  angeführten  Gründen  nicht  davon 
überzeugen,  dass  die  echten  Graptolithen  frei  schwimmende  For» 
men  gewesen  seien.  Erstens  ist  es  mir  nicht  verständlich,  wie 
eine  Thiericolonie  mit  so  zahlreichen  Individuen  und  einem  ver- 
hältnissmässig  schweren  Skelett  frei  geschwommen  sein  soll.  Eine 
solche  Bewegung  ist  doch  nur  denkbar  entweder  durch  Schwimm* 
bewegungen  der  einzelnen  Individuen  oder  indem  durch  hydrosta- 
tische Apparate  das  Körpergewicht  aufgehoben  wird;  denn  ahg^ 
sehen  davon,  dass  die  Graptolithen  entschieden  Tiefseebewohner 
waren,  und  also  durch  keine  äussere  Strömung  des  Wassers 
regefanftssig  bewegt  werden  konnten,  so  hätte  eine  solche  wohl 
den  Stock  ein  Stück  mit  forttragen  können,  ihn  sicherlich  aber 
bald  auf  den  Meeresboden  niedersinken  lassen.  Die  Schwimm- 
bewegnng  der  Individuen  aber  hätte  eine  gleichmässige  sein 
müssen ,  um  das  Körpergewicht  aufzuheben ,  eine  Annahme, 
welche  durch  die  Selbstständigkeit  der  einzelnen  Zellen  und 
ihrer  Aastrittsöffnung  einerseits  nnd  durch  die  Form  der  Stöcke 
andererseits  sehr  unwahrscheinlich  gemacht  wird.  Die  andere 
Möglichkeit,  das  Körpergewicht  aufzuheben,  beziehungsweise  ein 
Auf*  und  Absteigen  des  Stockes  zu  bewirken,  nämlich  das  Vor- 
handensein von  hydrostatischen  Apparaten,  wie  sie  z.  B.  die  Si- 
phonophoren  besitzen,  scheint  ebenfalls  ausgeschlossen,  da  als 
solche  wohl  nur  die  Centralscheiben  aufgefasst  werden  könnten^. 
Dann  aber  hätten  jene  Centralscheiben ')  oben  schwimmen  müssen, 
diye  einzelnen  Zellstöcke  wären  mit  allen  Zellen  nach  unten  ge^ 
richtet  gewesen,  ein  Fall  der  meines  Wissens  bei  analog  ge- 
bauten recenten  Thierkolonien  niemals  beobachtet  wurde. 


*)  James  Hall.     On   the   Graptolites    of  the  Quebec  Series   of 
North  America,  1866,  p.  20. 

■)  Vergl.  Nicholson,  L  c,  p.  67. 

')  Vergl.  auch  James  Hall.    Grapt.  Quebec  grQup,  p.  20. 
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Scheint  ttlsö  in  Hinblick  auf  oldge  Gesichtspunkte  die  M4g- 
liclikeit,  dass  die  Graptolitlien  freischwimmende  Organismen  wwen, 
schon  sehr  gering,  so  ireiss  ich  ferner  nicht,  welchen  Zweck  jene 
Basali^tten  oder  jenes  Netawerk  zellenloser  Verbindungsstflcke' 
der  einzelnen  Stocke  fflr  die  Tbierkolonie  gehabt  haben  sollen, 
wean  sie  nidit  in  den  fioden  eingesenkt  als  Wnmeln  dienten. 
James  Hall  sagt  in  seinem  treflliehen  Werk:  ^This  arrangement 
of  the  parts  of  the  body  (gemeint  sind  die  in  Rede  stehenden 
Organe)  seems  obtionsly  adapted  to  gite  strength  and  Support 
to  the  hases  of  the  stipes;  bnt  beyond  this  it  probably  serves 
other  pnrposes  of  the  . . .  animal  econom3r.  ^  Dass  die  angegebene 
Eridirttng  mir  eine  Umschreibung  der  Frage  ist,  giebt  der  Yer« 
fMser  wohl  selbst  zu,  indem  er  die  Nothwendigkeit  anderer 
Zwecke  migiebt.  Welches  aber  jene  ^  other  purposes^  gewesen  sdn 
könnten,  das  giebt  weder  Hall  an,  noch  hat  irgend  ein  anderer 
Autor  eine  Vermuthung  darflber  ausgesprochen,  welchen  Zweck 
jene  Gentralplatten  oder  zellenlosen  Netze  bei  frei  schwimmenden 
Thieren  erfüllt  haben  sollen.  Die  letzteren  hatten  wenigstens 
meiner  Ansicht  nach  höchstens  sehr  bald  ein  H&ngenbleiben  an 
aiiideren  Gegenständen  veranlasst. 

Wir  stehen  hier  allerdings  gana  auf  dem  Boden  4er  Hypo«' 
tbesen,  aber  wenn  man  zwischen  solchen  wählen  muss,  so  sehe 
ich  nicht  ein,  warum  man  nicht  die  einfachste  und  am  nftchsten 
liegtsnde  wählt,  dass  nämlieh  jene  Thierkolonien ,  bezw.  deren 
Stöcke  mit  den  Centralplatten  oder  den  zellenlossen  Netzen  sich 
in  den  Schlamm  einbetteten  und  darin  festhielten.  Dann  bekom- 
men wir  doch  ein  sehr  einfaches  und  naturgemässes  Bild,  wie  es 
allgeineHi  für  die  Gattung  Diet^onema  angenommen  wird.  Die 
Platte  oder  das  Netswerk  steckt  im  ScbHmim,  die  mit  Z^len  besetz« 
ten  StOeke  ragen  heraus  mid  richten  ihre  Zellen  nach  oben.  Die 
lose  Einbettung  genflgt,  den  Stock  festzuhalten,  da  er  keiner 
Strömung  ausgesetzt  war.  So  lebten  diese  Kolonien  in  grosser 
Menge  neben  einander  und  bildeten  eine  Art  Rasen  auf  grosse 
Strecken  hin,  auf  welche  andere  Organismen  nur  yereinzelt  oder 
snfUlig  beim  Niederfallen  geriethen.  Mit  dieser  Annahme  steht 
auch  das  geologische  Vorkommen  der  Graptolithen  im  besten 
Einklang.  Sie  be^cken  in  der  Regel  ausschliesslich  in  unzäh- 
ligen Exemplaren  die  Platten  des  Gesteins,  ihre  Vertheikmg  ist 
dabei  eine  auffallend  gleichmässige«  wohl  niemals  findet  man  sie 
in  dicken  Haufen  über  einander  geschwemmt.  Und  dass  man  die 
freien  Stöcke  so  selten  im  Zusammenhang  mit  den  Wurzeln  findet, 
erklärt  sich  dann  sehr  einfach  dadurch,  dass  letztere  stets  in 
eper  U^feren  Schlammschicht  lagen,  als  die  war,  in  welche  die 
freien  Stöcke  beim  Abstoben  geriethen.     Und  &idet  man  «eiche 
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zdlealosd  Stfleke,  so  hält  man  sie  fttr  schlecht  erhaltene  oder 
gelegene  Stöcke  vnd  beachtet  sie  nicht. 

Der  einzige  Einwand,  der  gegen  obige  Annahme  Oberhand 
gemacht  worde,  betrifft  das  in  einigen  Fällen  beobachtete  Yoi^ 
handensein  eines  centralen  kleinen  Zapfens  (central  point  of  the 
fünicle)  an  den  zellenlosen  Wurzeln.  Nioboi^son  sagt  hierOber: 
„Thongh  usoally  concealed,  a  trne  radicle  is  foond  occnpying  the 
central  point  of  the  fnnicle,  in  some  cases  certainly,  and  pro* 
bably  in  all  cases  really.^  Wenn  dieses  y^probably^  wirklich 
dordi  zahlreiche  nnd  nicht  wie  bisher  ^  durch  einige''  Fälle  glaub- 
haft  gemacht  werden  würde,  so  frage  ich,  was  dagegen  spricht, 
dass  jener  unterste  mediane  Zapfen  ebenso  im  Sehlamme  steckte, 
wie  der  ganze  zellenlose  Theil  des  Stockes,  dass  er  einfach  als 
erste  Anlage  des  Stockes  betrachtet  wird,  nnd  dass  er  yieUeicht 
zur  vorläufigen  Einbettung  diente,  bis  der  Stock  durch  AuslMrd- 
tung  zellenloser  Wurzeln  oder  einer  breiten  Scheibe  Halt  erlangte. 

Fttr  diese  doch  sicherlich  nicht  weit  hergeholten  Annahmen 
liegen  ja  doch  zahlreiche  Analoga  in  der  heutigen  Thierwelt  vor. 
NiCHOLBOM  sagt  aber,  weil  dieser  kleine  und  kaum  sichtbare 
Zapfen  dem  bei  Didymograptiden  beobachteten  Uinlich  sei^)  (not 
seem  to  differ  in  any  essential  respect),  könne  er  nicht  zur  An- 
heftung gedient  haben,  denn  bei  Tetragruptus  4Mduceu8  Salt. 
(=:  hrytmoides  Hall)  seien  die  4  Arme  nach  unten  zurück  ge- 
bogen. Wer  beweist  denn  aber,  dass  jene  4  Arme  im  Lebra 
ebenso  zurttckgebogen  waren,  wie  sie  es  jetzt  in  der  flachen  Zu- 
sammendrttckung  scheinen,  warum  sollen  sie  sich  nicht  auch  gegen 
den  Boden  etwas  zurttckgebogen  haben,  und  wer  beweist  schliess- 
lich, dass  jener  ^central  point''  bei  Didymograptiden  wirklich  die 
ganze  Wurzel  und  nicht  nur  ein  Theil  derselben  war. 

Diese  und  viele  andere  bei  der  obigen  Schlnssfolgwung  sich 
aufdrängende  Fragen  können  doch  nicht  ohne  Weiteres  zu  Gun- 
sten der  bisherigen  Theorie  beantwortet  werden,  sondern  beweisoi, 
dass  über  die  Function  jenes  in  einigen  Fällen  beobachteten  und 
seiner  Form  nach  varürenden  Zapfens  keinerlei  thateächliche 
Beobachtungen,  sondern  nur  eine  auf  unbewiesene  Annahmen  hin 
gefolgerte  Vermuthung  vorliegt. 

Mit  Jambs  Hall  bin  ich  femer  davon  überzeugt,  daas  die 
einzebnen  Stöcke,  welche  gewöhnlich  unter  dem  l^amen  Mono- 
grapius  beschrieben  werden,  nur  abgerissene  Stödie  grösserer 
Stockkolonien  sind.  Fttr  die  neben  jenen  vollständigen  Ezem- 
phiren    gefundenen   einzelnen  Stöcke   desselben  Typus   mar   dies 


*)  An  anderer  Stelle  giebt  Nicbolson  übrigens  zü,  dass  er  z.  B. 
bei  Coenograptus  ganz  anders  (differs  greatiy)  sei. 
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wM  nach  Hall's  Untenucliiuigea  nicht  mehr  zweifelhait,  aber 
ich  glanbe  das  Gleich  auch  für  die  obersihmschen  Formen  an* 
nehmen  zu  mflssen,  welche  niemals  in  Zusammenhang  mit  War- 
sein ind  anderen  Stacken  gefunden  wurden.  Hierzu  veranlassen 
midi  folgende  Erwägungen. 

Die  OrganisatioD  der  isolirten  Monograptiden  ist  in  allen 
wesentlichen  Punkten  dieselbe  wie  bei  den  in  Zusammenhang  ge* 
fundenen  Stöcken,  und  obwohl  die  Mehrzahl  der  Abbildungen 
Ober  die  Lage  und  Form,  von  Mund  und  Stachel  selten  Auskunft 
geben,  so  Iftsst  sich  doch  soviel  mit  Sicherheit  ersehen,  dass  sich 
fast  fär  alle  verschiedenen  Typen  von  Monograptiden  Parallel* 
formen  sowohl  unter  den  zweireihigen,  wie  unter  den  zusammen? 
gewachsen  Formen  finden.  Ein  sehr  bezeichnendes  Beispiel,  auf 
welches  ich  später  zurttckkomme,  bildet  der  Mono^e^vtus  testis 
Baku.,  welcher  mit  seinen  von  allen  anderen  ganz  abweichenden 
Eigenthllmlichkeiten  in  dem  Didymograpius  himueronaiiM  Nico, 
und  dem  Didymograpttts  quairimucronatus  Hall  seine  entspre« 
chenden  Parallelformen  besitzt. 

Einm  weiteren  Beweis,  dass  die  Monograptiden  vorher  zu* 
sammen  befestigt  waren,  erblicke  ich  darin,  dass  die  unterste 
Zelle  bei  guter  Erhaltung  niemals  das  Ende  bildet,  sondern  unter 
sich  einen  oder  meist  mehrere  fetzenartige  Fortsätze  oder  einen 
langen,  sich  allmählich  veijflngenden  Ausläufer  zeigt.  Diese 
Fetzen  oder  den  Ausläufer  findet  man  in  sehr  vielen  Abbildun- 
gen; erstere  scheinen  mir  bei  Pristiograptiden,  letzterer  bei  Po- 
matograptiden  das  Gewöhnliche  zu  sein.  Nicht  selten  ragt  auch 
die  Axe  des  Stockes  nach  unten  ein  beträchtliches  Stflck  weit 
heraus,  und  betrachtet  man  an  Fig.  1  auf  Taf.  XXIX  den  Anfang 
des  Stockes,  so  sieht  man,  dass  der  gemeinsame  Kanal  unten 
verhältnissmässig  gross  bleibt  und  sich  auch  unterhalb  der  ersten 
Zelle  bis  zu  dem  durch  einen  Riss  gebildeten  Ende  kaum  ver- 
jüngt. Die  einzige  Erklärung  ist  hierfür  doch  die,  dass  sich 
unter  dem  Zellen  tragenden  Stock  ein  zellenloses  Yerbindungs- 
slttck  befand,  welches  wie  bei  jenen  vollständigen  Exemplaren 
nach  J.  Halles  Untersuchungen  die  Axe  und  einen  Kanal  um- 
schliesst.  Wenn  nun  jene  obersilurischen  Monograptiden  niemals 
in  Zusammenhang  gefunden  werden  würden,  so  könnte  man,  falls 
hierin  wiriüich  ein  Gegensatz  zu  jenen  vollständiger  erhaltenen 
untersilurischen  Formen  bestehen  sollte,  dies  sehr  einfach  so  er- 
klären, dass  jene  zellenlosen  Wurzelstücke  im  Obersilur  an  Con« 
sistenz  verloren  und  deshalb  leichter  zerrissen  und  ttbertiaupt 
weniger  erhaltungsffthig  wurden.  Hierfür  scheint  mir  das  vorzüg- 
lich erhaltene,  Taf.  XXIX,  Fig.  5  abgebildete  Exemplar  zu  sprechen, 
an    dessen  breitem  unteren  Ende  man  zahlreiche  Löcher   in  der 
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Umwandiuig,  also  eine  nnvollkommeiie  Skelettbilddng  erblickt.  Ein 
ähnlicher  Fall  scheint  mir  auch  in  der  Skdettbildimg  des  aber* 
silorischen  Retiolites  vorzuliegen. 

Was,  beilftofig  bemerkt«  die  sjstenu^sche  Stelloag  der  OrafH 
tolithiden  überhaupt  anbetrifft,  so  kann  ich  mich  d^i  von  Neu* 
MAYR^)  Gesagten  anschliessen.  Sie  können  ihrem  Skelett  nach 
weder  zn  den  Hydrozoen.  noch  zu  den  Bryozoen  mit  urgend  wel- 
cher Sicherheit  gestellt  werden.  Man  kann  höchstens  ans  ihrer 
Skelettbildnng  den  Schluss  ziehen,  dass  es  niedrig  organisirte 
Wesen  waren,  deren  Organisationshöhe  sich  wahrscheinlich  nicht 
über  die  der  lebenden  Korallen  und  Hydrozoen  erhob.  Deshalb 
halte  ich  es  ebenfalls  mit  Nbvhayr  für  das  nozweifolhaft  rich- 
tigste, dieselben  in  eine  besondere  Klasse  zu  steilen,  welche  nma 
etwa  den  Korallen  gleich  und  an  die  Seite  stellen  könnte. 

Die  von  Niobolsom  für  eine  Verwandtschaft  der  Grapto- 
litben  mit  den  SertuUrien  angeführten  Beobachtungen  bedürfen 
noch  sehr  einer  eingehenden  BestHtigung  —  bis  jetzt  berabt  z.  B. 
die  Zusammengehörigkeit  der  Gonotheken  ähnlicheii  Körper  mit 
den  Graptolithen  nur  auf  der  Annahme  dieses  Autors  —  und 
überdies  bleiben  die  übrigen  Untersdiiede,  wie  gesagt,  wichtig 
genug,  um  eine  systematische  Vereinigung  beider  Gruppen  uu" 
möglich  erscheinen  zu  lass^. 

Obwohl,  wie  ich  glaube,  die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  dass 
alle  Graptolithen  ,  auch  die  zwei-  und  mehrreib^en,  eine  Ein- 
theilung  nadi  dem  oben  aufgestellten  Princip  zulassen,  und  letz- 
terem deshalb  vielleicht  ein  viel  höherer  systematischer  Wetth 
zukommt,  muss  ich  aus  Mangel  genügenden  Materiab  mich  hier 
darauf  beschränken,  diese  Eintheilung  im  engeren  Rahmen  durch- 
zufahren, und  danach  zunächst  innerhalb  der  Gattung  Mowh 
graptus  zwei  Formenkreise  zu  unterscheiden. 

Das  im  Folgenden  gegebene  Yerzeichniss  der  im  Grapto- 
lithen-Gestein  gefundenen  Arten  bringt  zwar,  wie  ich  glaube,  ei&e 
durchaus  zuverlässige  Beschreibung  und  Abbildung  der  einzelnen 
Formen,  aber  auf  eine  kritische  Revision  der  Nomenklatur  kann 
es  kider  keinen  Anspruch  erheben.  Die  Mehrzahl  der  Formen 
liess  sich  zwar  auf  Barrande' sehe  Arten  zurückführen,  femer 
habe  ich  die  von  früheren  Bearbeitern  des  Graptotithen'-GesteiDS 
gegebenen  Namen  thunlichst  berücksichtigt,  aber  hinsiditlich  der 
übrigen  Literatur  kam  ich  schliesslich  doch  zu  der  Ueberzeugung, 
dass  mir  eine  genaue  Berücksichtigung  der  fast  zahllosen,  oft 
auf  verschiedene  Erhaltungszustände  gegründeten  Namen  unmög-' 
lieh  war,    und  schliesslich  auch  die  Sache  selbst  nicht  gefördert 


^)  Neumayr.    £rdgesehichte,  I,  p.  846. 
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hätte  leh  habe  daher,  Wenn  ich  über  die  Identität  mancher 
Fovmen  mit  äkeren  Arten  nidit  Sicherheit  gewinnen  konnte,  lieber 
yoa  einer  Berflcksichtigang  derselben  ganz  Abstand  genommen, 
doch  BOT  im  änssersten  Nothfall  zur  Aufstellung  eines  neuen 
Namens  gegriffen. 

I^ri^iograpiu^  nov.  nom. 

Die  Axe  des  Stockes  gerade  oder  convex  nach  aussen  ge* 
bogen;  die  Zellen  cylindrisch,  unter  schiefem  Winkel  gegen 
die  Axe  gestellt,  mid  einander  stets  bis  zum  Ende  berührend. 
Die  Mundöffnung  frei,  stets  das  obere  Ende  der  Zelle  einaeh* 
mend;  Zellfortsätze,  wenn  vorhanden,  als  Stacheln  am  unteren 
Rande  der  Mundöffnmig  stehend. 

Ich  habe  bereits  hervorgehoben,  dass  die  Stellung  der  Mund- 
öffnung eine  bestimmte  Lage  der  inneren  Organe  voraussetzt.  Die 
Grösse  der  äusseren  Oeffnung,  die  bisweilen  das  ganze  Zelllumen 
einnimmt,  oder  nur  durch  eine  massige  Einschnflrung  des  Mnnd- 
randes  eingeengt  war,  spricht  femer  dafOr,  dass  dieselbe  nicht 
ausschliesslich  Mundöffhung  war,  sondern  auch  dem  Anstritt  an- 
derer Organe,  wie  z.  B.  Tentakeln,  diente.  Diesen  in  erster 
Linie  die  Nahrungsaufnahme  unterstützenden  Organen,  war  hier 
bei  der  freien  Lage  der  Zellöffnung  ein  viel  grösserer  Spielraum 
geboten  als  bei  den  später  zu  besprechenden  Formen,  bei  denen 
die  Mündung  durch  den  darüber  liegenden  Deckel  theilweise  ver- 
deckt war.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  erkläre  ich  mir  die 
verschiedenartige  Biegung  des  Stockes.  Bei  JPristiograptus  ist 
nämlich  stets,  wenn  eine  Biegung  überhaupt  vorhanden  ist,  die- 
selbe derart,  dass  die  Axe  nach  aussen  gekrümmt,  die  Zellen 
also  gegen  einander  gedrängt  werden.  Diese  Zusammenbiegung 
der  Zellen  kann  in  Folge  der  exponirten  Lage  der  Zellöffnungen, 

die  Entfaltung  austretender  Organe  und 
die  Nahrungsaufnahme  kaum  beein- 
trächtigt haben.  Andererseits  konnte 
hier  eine  Biegung  nicht  im  entgegen- 
gesetzten Sinne  erfolgen,  weil  bei  der 
vollständigen  Verwachsung  der  Zell- 
wände die  Oeffnungen  entweder  sehr 
stark  in  die  Länge  gezogen  oder  die 
Zellen  selbst  aus  einander  gerissen 
worden  wären  (vergl.  nebenstehende 
Fig.  la  u.  b).  Wir  werden  bei  Be- 
trachtung der  anderen  Gruppe  sehen, 
dass  dort  in  dieser  Hinsicht  gerade 
das  Umgekehrte  der  Fall  war. 


Figur  1. 


a 
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Der  Eriialtongszustand  der  Oraptolithen  ist  in  der  Regel 
kein  sehr  günstiger,  da  meist  nur  der  allgemeine  ümriss  dersel* 
ben  erkennbar  ist.  Doch  auch,  bei  vollständiger  Erhaltung  aller 
Theile  ist  in  Folge  der  wechselnden  Lage  die  Deutung  oft  sehr 
erschwert.  Dies  gilt  namentlich  von  den  plattgedrückten  Exem- 
plaren aus  den  Schiefem,  auch  wenn  sie,  wie  z.  B.  die  schle- 
sischen  von  Herzogswaldau  nach  Entfernung  der  kohligen  Substanz, 
alle  Linien  scharf  erkennen  lassen. 

Da  die  MundOünung  fast  ausnahmslos  mit  Gesteinmasse  er- 
fflllt  ist,  so  sieht  man  meist  nur  eine  Seite  des  Mundrandes.  Je 
nachdem    nun    (vergl.  die  beistehende  Figur  2  a  —  c)    die    Zellen 


(E_D 


Figur  2a  — c. 
(5 ^ 


(o         ^ 


nach  links  oder  nach  rechts  gedrückt  wurden,  erscheint  der  Mund- 
raad  concav  oder  convex  (vergl.  Fig.  3ai  — Ci).      Trat  zugleich 

Figur  8ai  —  Ci. 


ein  Druck  nach  oben  oder  unten  ein,  so  verändert  sich  das  Aus- 
sehen noch  mehr  (vergl.  Fig.  4bii  — cn),  und  man  erhält  (vgl.  bu) 
leicht  den  Eindruck  von  stachelartigen  Zellfortsätzen. 

Figur  4bii  — cn. 


II 
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leb  habe  hier  das  einfachste  Beispiel  gewählt  und  nur  die 
YerSndeningen  dargestellt,  die  der  Mundrand  erleidet.  In  vielen 
Fällen  compliciren  sich  die  Bilder  noch  viel  mehr  und  machen 
bisweilen  eine  Bestimmung  ganz  unmöglich.  Häufig  zerreissen 
auch  die  Zellwände  aa  der  Aussenseite,  wie  z.  B.  bei  dem 
Taf .  XXYin,  Fig.  3  abgebildeten  Exemplar,  wo  dann  die  Fetzen  (z) 
den  Eindruck  von  Zellfortsätzen  machen  können.  In  allen  Fällen 
kommt  es  bei  der  Bestimmung  darauf  an,  die  Lage  des  Mundes 
und  des  etwa  vorhandenen  Zellfortsatzes  zu  ermitteln.  Die  Er- 
kenntniss  dieser  Verhältnisse  wird  nicht  selten  dadurch  erleichtert, 
dass  man  an  halb  aufgeschlagenen  Individuen  (veiigL  Taf.  XXVIII, 
Fig.  4  x)  den  Eintritt  der  Gesteinsmasse  durch  den  Mund  beob- 
achten kann. 

Ein  Blick  auf  die  Taf.  XXVm  abgebildeten  Arten  wird  die 
Wahl  des  Gattungsnamens  Pristiograptus  (Pristis  2=:  Säge)  ohne 
wdtere  Begründung  rechtfertigen. 

Die  Arten  dieser  Gattung  sind  im  Ober-Silur  oft  in  enormer 
Individuenzahl  sehr  verbreitet.  Ihre  Unterscheidung  kann  auf 
Grund  sehr  verschiedener  Merkmale  erfolgen,  von  denen  nament- 
lich das  Fehlen  oder  Vorhandensein  von  Stacheln,  die  Grösse 
und  Form  der  Mundöifiiung,  die  Richtung  und  Dicke  der  Zellen 
und  die  Biegung  oder  gestreckte  Form  der  Axe  maassgebend 
sein  werden. 

Pristiograptus  frequens  n.  sp. 
Taf.  XXVin,  Fig.  1  u.  2. 

Syn-  Monograptus  cokmiM  aut 

—  priodon  aut. 

—  ludensis  aut. 

Die  Axe  ist  gestreckt.  Die  Zellen  nehmen  anfangs  gleich- 
massig  an  Länge  zu  und  bleiben  sich  nachher  gleich.  Ihre  Nei- 
gung gegen  die  Axe  beträgt  45^  und  weniger.  Ihre  Form  ist 
cylindhsch,  ihre  Berührungsflächen  also  parallel.  Ihre  Länge 
beträgt  das  3 — 4  fache  ihres  Durchmessers.  Die  Mfindung  nimmt 
das  ganze  Zelllnmen  ein,  steht  auf  der  Zellaxe  senkrecht  und 
schneidet  daher  die  Axe  oberhalb  unter  45®  und  mehr.  Die 
Mundränder  sind  glatt,  etwas  nach  innen  gebogen.  Der  Quer- 
schnitt des  Stockes  ist  oval  bis  gerundet. 

Es  ist  sehr  eigenthflmlich,  dass  gerade  diese  Form,  welche 
nicht  nur  in  unserem  Graptolithengestein  die  häufigste  Form  ist, 
sondern  auch  m  anderen  Gebieten  gar  nicht  selten  vorkonunt, 
noch  niemals  specifisch  von  anderen  ähnlichen  Formen  uuterschie- 
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den  worden  ist.  Schon  Murchssok  ^)  verwechselte  sie  mit  seinem 
Oraptoiithus  ludensü,  dem  sie  namentlich  dann,  wemi  sie  kör- 
perlich erhalten  ist  und  die  ZellOffnoBgea  nicht  deutlich  zeigt, 
ftusserlich  ähnlich  ist,  da  üe  die  gestreckte  Form  und  Breiten- 
Zunahme  des  Stockes  und  die  Grösse  uid  Stellang  der  Zellen 
mit  jener  Art  theilt  Durch  die  grosse  Mundöffiiung  und  den 
Mangel  eines  oberen  Zellfortsatzes  erweist  sich  die  Art  aber,  wie 
Taf.  XXym,  Fig.  1  zeigt,  als  ein  typischer  Vertreter  der  Gat- 
tung PnsttograpUis, 

Das  Gleichet  was  für  die  Verwechsdong  mit  Monograptus 
ladensis  Murch.  gilt,  gilt  auch  für  M.  pnodan  Bronn  und  M. 
priodon  Barr.»  nur  dass  diese  letztere  Form  noch  in  der  Spi- 
ralen Einrollung  des  unteren  Stockes  einen  weiteren  Untersdded 
gegen  unsere  Art  aufweist.  Von  Graptciiihus  hokemicus  Barr. 
ist  unsere  Art  durch  die  getreckte  Form,  sowie  durch  die  L&nge 
und  den  geringeren  Durchmesser  der  Zellen,  Ton  dem  nalie  v^- 
wandten  GrraptoUtkas  Eoemeri  Barr,  durch  die  Kflrze  und  den 
geringeren  Durchmesser  der  Zellen,  von  Chr,  colonus  Barr,  durch 
den  Mangel  von  Zellfortsfttzen  und  die  Grösse  der  Mundöffiaung 
deutlich  unterschieden. 

Die  Nichtbeachtung  und  Verwechselung  dieser  Art  nrit  an- 
deren daneben  vorkommenden  Formen  mag  in  vielen  Fällen  dar- 
auf zurückzuführen  sein,  dass  man  den  Mangel  an  Zellfortsätzen 
einer  mangelhaften  Erhaltung  zuschrieb,  oder  die  einseitig  erhal- 
tenen Mundränder  für  Zellfortsätze  ansah. 

Die  Art  ist  die  häufigste  Form  des  Graptoiithen-Gesteins,  in 
welchem  sie  bald  körperlich,  bald  zusammengedrückt  erhalten  ist. 
Sie  liegt  mir  aus  zahlreichen  Geschieben  vor.  Das  Taf.  XXVHI, 
Fig.  1  abgebildete,  zusammengedrückte  Exemplar  stammt  aus  einem 
kugeligen  Geschiebe  des  weicheren,  grünlich  grauen  Graptoiithen- 
Gesteins  von  N.  Kunzendorf,  welches  ausser  unserer  Art  noch 
den  Fristiograpius  bchemtcus  Barr,  sp.,  CardMa  tnterrupia, 
Oliusta  obavata  und  Orthoceras  gregarium  enthält.  Das  Fig.  2 
abgebildete  Exemplar,  welches  körperlich  erhalten  ist,  fand  sich 
nicht  selten  in  dem  an  Orthoceren  sehr  reichen,  härteren  Gtestein, 
welches  ausserdem  die  Pleuratomarta  extensa  Hbidekh.  oithält 

Besonders  bemerkenswerth  erscheint  mir  ein  Geschiebe  der 
Berliner  Universitäts-Sammlung  aus  der  Mark.  Es  ist  dn  Knollen 
des  harten,  grauen  Kalkes,  welcher  auf  der  durch  die  Mitte  ge- 
henden Schichtfläche  sehr  zahlreiche  Individuen  unserer  Art  zeigt. 
In  dem  ganzen  Habitus  des  Gesteins  und  der  Erhaltung  der  In- 


>)  Sflurian  System,  t.  26,  f.  2. 
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dividuen  unserer  Art  stimmt  dieses  Geschiebe  nftmKch  genau  mit 
einem  Gesteinsstück  von  Gislöf  in  SkAne,  welches  in  der  Samm- 
lung der  hiesigen  Bergakademie  aufbewahrt  ist,  flberein. 

Aus  Schweden  liegt  mir  die  Art  von  zahlreichen  Localitäten 
und  unter  sehr  verschiedenen  Namen  vor.  Die  Stücke  liegen  in 
der  Sammlung  der  hiesigen  Bergakademie  und  waren  bei  Grele- 
genbeit  des  internationalen  Congresses  in  Berlin  1885  von  Schwe- 
de ausgestellt,  und  sind  dann  mit  den  mrsprflnglichen  Bestim- 
mungen der  genannten  Sammlung  überwiesen  worden.  Ich  beziehe 
folgende  Formen  auf  P.  frequens:  1.  M&nograptus  vcmerinus 
(NiCH.),  aus  schwarzem  Schiefer  von  Quidinge,  Sk&ne,  2.  Mono- 
ffr^ins  peraonatus  (Tdllbbbo)  von  Stjggforsen  Daiame  aus  wei- 
chem, dichtem,  grauem  Schiefer,  3.  Monoffraptus  kpMheha  (Lap- 
wobtr)  aus  grauem,  festem  Kalkstdn  von  Orsa  Daiame,  4.  Mo- 
nograptus  coUmus  (Babb.)  von  Djurröd  und  Gislöf,  Sk&ne.  Wenn 
auch  die  ErhaHuog  und  Jjage  der  ZeUen  in  einzelnen  Fällen  oft 
sehr  variirt,  so  fiade  ich  nach  Abzug  jener  äusseren  Verände- 
rungen kein  einziges  Merkmal,  welches  eine  specifische  Tre&nai^ 
von  unserer  Form  ermöglichte.  Ich  halte  also  alle  diese  Formen 
für  dieselbe  Art,  welcher  demnach  in  Schweden  ebenso  wie  in 
England  und  Böhmen  eine  ziemlich  grosse  verticale  Verbreitung 
zukommt 

In  England  ist  die  Art  im  Wenlock  shale  häufig,  worin  ich 
sie  selbst  bei  Burrington  mehrfach  gefunden  habe.  Sie  stimmt 
in  jeder  Hinsicht  mit  unserer  Form  aus  dem  Graptolithen-Gestein 
Uberein.  Es  scheint  mir,  dass  sie  auch  in  die  Ludlow-Schichten 
hinaufreicht,  obwohl  ich  sie  selbst  unter  den  von  mir  daraus  ge- 
sammelten Formen  nicht  beobachtet  habe. 

Aus  Schottland  ist  sie  von  Lafwobth  unter  dem  Namen 
G,  colonus  Barb.  beschrieben.  Nach  den  Abbildungen  und  der 
Beschreibung  ist  die  Identität  dieser  in  den  Ricearton  Beds  vor- 
kommenden Form  mit  unserer  Art  nicht  anzuzweifeln. 

Aus  Böhmen  ist  mir  die  Form  nicht  bekannt,  wenn  nicht 
das  auf  t.  U,  f.  5  bei  Babbandb,  1.  c.  als  G.  colonus  abgebildete 
Exemplar  hierher  gehört. 

Die  Art  P.  frequens  m.  scheint  demnach  in  Schweden  bis 
in  die  Cardiola  •  Schiefer  hinauf  zu  gehen,  welche  den  unteren 
Ludlow-Schichten  Englands  gleichstehen.  Auch  im  westlichen  Eng- 
land nimmt  die  Art  scheinbar  noch  diesen  Horizont  ein,  während 
sie  im  nördlichen  England  und  Schottland  wahrscheinlich  bis  in 
die   oberen  Schichten  des  Untersilur  hinab  reicht. 


672 


Pristiograptus  bohemtcus  Babb.  sp. 
Taf.  XXVm,  Fig.  3  u.  4. 

Sys.    GraptoUthua  bohemicus  Barrande.      Graptolites   de  Bohtee, 
t.  I,  f.  15  —  18. 
Monograpttis  bohemicus  (Bakb..).     Heidenhain:  üeberGrapto- 
lithen  führende  Diluvial- Geschiebe  d.  norddeutschen  Ebene. 
Diese  Zeitschr.,  Bd.  XXI,  1869,  p.  149,  1 1,  f.  4  a,  b,  c. 

—  —    (Baril).   Haupt:  Die  Faana  d.  Graptolithen-Gesteins. 
Görlitz,  1878,  p.  19. 

Die  Axe  ist  nach  aussen  gekrflmmt,  die  Zellen  stehen  also 
auf  der  concaTen  Seite  des  Stockes.  Ihre  Neigung  gegen  die 
Axe  beträgt  etwa  35  ^  Ihre  Form  ist  cylindrisch«  die  Zellwtade 
am  Contact  daher  gerade  und  bei  ungestörter  Lagerung  einander 
parallel.  Ihre  Länge  ist  etwa  2  mal  so  gross  als  ihr  Durch- 
messer. Die  Mündung  nimmt  das  ganze  Zelllumen  ein  und 
schneidet  die  Axe  oberhalb  etwa  unter  einem  Winkel  ?on  55^. 
Die  Mundränder  sind  glatt.  Den  flbrigens  unwesentlichen  Quer- 
schnitt des  Stockes  kann  ich  nicht  angeben,  da  ich  nur  mehr 
oder  weniger  zusammengedrückte  Exemplare  beobachtet  habe. 

Die  Art  ist  wegen  ihrer  charakteristischen  Form  selten  ver- 
kannt worden.  Sie  steht  in  der  Mitte  zwischen  der  voiiier  und 
der  demnächst  zu  besprechenden  Art  sowohl  in  der  Breite  wie 
in  der  Biegung  des  Stockes.  Wenn  Haupt  1.  c.  angiebt,  dass 
der  Anfiang  des  Stockes  spiral  eingerollt  sei,  so  möchte  ich  nach 
den  zahbreicheu  mir  vorliegenden  Exemplaren  dieses  ^ Spiral^ 
dahin  modificiren,  dass  der  Stock  im  Anfang  stärker  gekrümmt 
ist  als  später.  Eine  Spirale  Drehung,  d.  h.  mehrere  vollständige 
Umdrehungen  der  Axe,  habe  ich  übrigens  weder  bei  meinen  Exem- 
plaren, noch  bei  den  Abbildungen  anderer  Autoren  in  dieser 
Gattung  beobachtet  und  kann  sie  mir  bei  der  Stellung  der  Zellen 
im  Innern  der  Biegung  auch  nicht  gut  vorstellen. 

Die  Art  ist  besonders  in  dem  weicheren  und  plattigen  Ge- 
stein ziemlich  verbreitet. 

Die  Fig.  3  u.  4  abgebildeten  Exemplare  stammen  aus  einem 
knolligen  Geschiebe,  welches  ich  in  N.  Kunzendorf  gesammelt 
habe  und  fanden  sich  in  diesem  neben  Pristiograptus  frequens 
(Taf.  XXYin,  Fig.  1)  Cardiola  interrupta,  Qlctssia  obovata  und 
mehreren  Orthocercis  gregarium. 

Die  Exemplare  des  P,  bohemicus  sind  zwar  alle  etwas  ver- 
drückt, aber  doch  noch  soweit  körperlich  erhalten,  dass  man  an 
einem  aufgesprungenen  Theile  von  Fig.  4  bei  x  die  Gesteinsmasse 
in  die  Mundöffnungen  eintreten  sieht.  Zur  Erklärung  der  beiden 
Abbildungen  Fig.  4  und  5  sei  noch  hinzugefügt,  dass  an  Fig.  3 
bei  z  die  Zellmündung  aufgerissen  ist,  sodass  der  Unterrand  als 
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scheinbarer  Dorn  au6  dem  Gestein  herausragt,  während  bei  zi 
aach  der  obere  hintere  Rand  der  Mündung  sichtbar  wird,  nnd 
dass  in  Fig  4  bei  y  die  hintere  Zeliwand  and  deren  Mündnngs- 
rand  erkennbar  ist,  während  bei  x  das  dnrch  die  Mündungen 
eingedrungene  Gestein  die  Hinterwand  yerdeckt. 

Die  beiden  in  Fig.  5u.6,  Taf.  XXYm  abgebildeten  Individuen 
liegen  neben  zahlreichen  anderen  in  einem  Geschiebe  des  weichen, 
plattigen  Gesteins  von  Rixdorf,  welches  neben  dieser  Art  Exem- 
plare von  Pristiograptus  frequens  m.  und  JP.  Nilssoni  enthält. 

Mit  denselben  Arten  vergesellschaftet  liegt  diese  Form  auch 
in  einem  andereiti  Geschiebe  von  härterem  grauen  Kalk  aus  der 
Mark.  Die  beiliegenden  Bestimmungen,  die  eine  von  Heidenhaim 
nennt  Monograptus  Nüssoni  und  M  hohemicus,  eine  andere 
Graptolithus  scalarts  und  Gr,  tenuis,  welche  letztere  auf  einen 
Irrthum  beruhen  dürfte. 

Ein  auch  als  Monograptus  bohemicus  Barr,  bestimmtes 
Exemplar,  welches  unserer  Fig.  5  u.  6  gleicht,  besitzt  die  Samm- 
lung der  Bergakademie  von  Ask,  Sk&ne,  in  einem  grauen,  glim- 
merreichen Schiefer.  Diese  Art  wird  von  Tullbero,  1.  c,  aus 
Schweden  nicht  citirt. 

Aus  England  bildet  Nicholson  Formen  aus  den  Coniston 
flags  von  Skelgil  ab^),  welche  nach  den  Abbildungen  mit  unserer 
Art  übereinzustimmen  scheinen. 

Pristiograptus  Boemeri?  Barr.  sp. 

Monograptus  Boemeri?  Barr.    Hetoenhain,  1.  c,  p.  150, 1. 1,  f.  5. 

Das  von  Heidenhain  beschnebene  Unicum  habe  ich  bisher 
nicht  auffinden  können,  doch  scheint  die  Beschreibung  und  die 
von  diesem  Autor  wiedergegebene  Abbildung  in  der  That  das 
Vorkommen  der  böhmischen  Art  im  Graptolithen  -  Gestein  zu  be- 
weisen. Heidenhain  citirt  die  Art  aus  dem  härteren,  grauen 
Kalkstein.  In  Böhmen  ist  dieselbe  von  Barrande  in  dem  un- 
teren Theil  der  Etage  E  und  in  der  Kolonie  von  Motol  (Et.  D) 
nachgewiesen  worden.  Aus  Schweden  und  England  ist  mir  diese 
Form  nicht  bekannt. 

Pristiograptus  Nils s ort i  Barr. 

Monograptus  Nilssoni  Barr,  1.  c,  p.  51,  t.  II,  f.  16. 

—    —    Heidenhaik,  1.  c,  p.  147,  t.  I,  f.  2. 

?  Monograptus  sp.     F.  IUemi^  Leth.  err.,  p.  118,  t.  IX,  f.  14. 

Axe  meist    schwach    nach  aussen  gebogen,    selten  ganz  ge- 


*)  Nicholson.    On  the  Graptolites  of  the  Coniston  flags.    Quart. 
Joum.,  1868,  p.  539,  t.  XX,  f  22—24. 
Zeitfchr.  d.  D.  geol.  Oe«.  XLI.  4.  44 
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streckt.  Stock  sehr  dttnn.  Zellen  steil  unter  etwa  15  —  20^ 
gegen  die  Axe  geneigt,  und  einander  bis  zum  Ende  berttbrend. 
Die  Form  der  Zellen  ist  lang  cylindrich,  meist  scheinbar  nach 
oben  erweitert,  ihre  Länge  ist  etwa  4  mal  so  gross  als  ihr  Durch- 
messer. Mund  das  ganze  Zelllumen  einnehmend,  senkrecht  auf 
der  Zellaxe,  die  Axe  daher  oberhalb  beinahe  unt^r  rechtem  Win- 
kel schneidend.     Die  Mundränder  glatt,  ohne  Fortsätze. 

Diese  Art  musste,  so  lange  man  der  Mundöffnung  keine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zuwandte,  leicht  mit  äusserlich  ähnlichen 
Arten  von  Pomatograptus,  wie  die  Taf.  XXIX,  Fig.  7  — 11  ab- 
gebildeten, verwechselt  werden.  Die  treffliche  Beschreibung  von 
Barbande  lässt  jedoch  keinen  Zweifel  darüber,  dass  uns  Formen 
derselben  Art  auch  aus  dem  Graptolithen-Gestein  und  aus  Schwe- 
den vorliegen.  Wenn  die  Zellen  an  den  Stock  angedrückt  sind, 
wie  z.  B.  in  Fig.  7  bei  x,  so  ist  eine  Unterscheidung  in  solchem 
Falle  allerdings  kaum  möglich;  aber  glücklicherweise  sind  ja 
stets  mehrere  Zellen  und  meist  auch  mehrere  Stöcke  zu  ver- 
gleichen, wobei  sich  dann  in  der  Regel  sehr  bald  die  normale 
Stellung  und  die  Lage  des  Mundes  erkennen  lässt.  Dass  die  Art 
dem  P.  holtemictis  Barr.  sp.  nahe  steht,  ist  bereits  erwähnt. 

Diese  Art  ist  im  Graptolithen-Gestein  nicht  selten,  doch  meist 
vereinzelt.  £s  scheint,  dass  die  Stöcke  nicht  häufig  an  den 
Kolonien  sassen,   wohl  aber  sehr  lang  wurden. 

Das  Fig.  7  abgebildete  Exemplar  gehört  der  Berliner  üni- 
versitäts  -  Sammlung  und  fand  sich  in  einem  Geschiebe  von  N. 
Kunzendorf. 

Die  gleiche  Art  fand  sich  in  einem  schmutzig  grünlichen  Schie- 
fer von  Tibaröd.   Skäne,  welcher  zugleich  P.  frequens  m.  enthält. 

lieber  das  Vorkommen  in  England  bin  ich  zwar  nicht  ganz 
sicher,  doch  glaube  ich  nach  den  Abbildungen  die  von  Lap- 
woRTH  1.  c.  als  Monograpius  cmicinnus  Lapw.  und  M.  Sander- 
soni  Lapw.  von  Dobbs  Linn  in  Schottland  beschriebenen  Arten 
auf  unsere  Fonn  beziehen  zu  müssen.  Dies  würde  etwa  mit 
dem  Alter  stimmen,  welches  Barrande  für  diese  Art  in  Böhmen 
angiebt,  wo  er  sie  in  den  unteren  Schiefern  der  Etage  E  und 
seltener  in  den  unteren  Kalken  derselben  Etage  nachgewiesen  hat. 

Pristiograptus  colonus  Barr.  sp. 
Taf.  XXVm,  Fig.  7. 

GrapUÄithus  colonus  Barr.,  1.  c,  p.  43,  t.  1,  f.  1 — 3  (non  5). 
?  Gfraptdithus  Uaüi  Barr.,  1.  c. 

Die  Axe  ist  gestreckt.  Der  Stamm  nimmt  sehr  schnell  an 
Dicke  zu.  Die  Zellen  sind  unter  einem  Winkel  von  45  —  50^ 
gegen  die  Axe  geneigt.     Ihre  Form  ist  cylindrisch,    ihre  Beruh- 
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rungslinieo  sind  einander  parallel.  Ihre  Länge  ist  etwa  4  mal  so 
gross  als  ihr  Durchmesser.  Die  Mnndöffnung  ist  kleiner  als  das 
Zelllumen,  der  unter  der  Oeffhung  befindliche  Theil  der  Aussen- 
Seite  ist  nach  der  OefTnung  und  der  Axe  zu  eingebogen.  Unter 
der  Oeffnung  steht  in  der  Mitte  des  Unterrandes  ein  Stachel 
welcher  stets  etwas  länger  ist  als  der  Durchmesser  seiner  Zelle. 

Diese  von  Barrande  sehr  gut  beschriebene  Art  ist  von  den 
Autoren  sehr  oft  citirt,  aber  meist  mit  Pristiograptus  frequens 
öder  mit  Monograptus  priodoti  Bronn  (=  M.  ludensis  Murch.) 
verwechselt  worden,  indem  der  Stachel  der  Zellen  für  einen 
deckelartigen  Fortsatz  angesehen,  die  Stellung  der  Mundöffnung 
aber  flbersehen  wurde. 

Von  Manograptus  ludensis  Murch.  typ.  ist  unsere  Art,  ab- 
gesehen von  den  Gattungsmerkmalen,  schon  äusserlich  durch  die 
rasche  Dickenzunahme  des  Stammes  und  durch  die  parallelen 
Grenzlinien  der  Zellen,  von  2£  priodan  Barr,  ausserdem  durch 
die  gerade  Axe  scharf  unterschieden. 

Die  Art  scheint  nicht  häufig  im  Graptolithen- Gestein.  Ich 
habe  sie  nur  einmal  in  einem  Geschiebe  von  ZöUing  bei  Neu- 
salz a.  0.  gefanden,  wo  sie  mit  Pomatograptus  micropoma  m. 
und  P.  Barrandei  Subss  zusammen  vorkommt.  Die  von  Hbiden- 
HAiN  als  Monograptus  colonus  Barr,  angefühlten  Exemplare  ge- 
hören, soweit  ich  die  Originale  dieser  Bestimmung  kenne,  zu 
Frütiograptus  freqtiens  m. 

Ob  OraptoUthus  HaUi  Barr,  von  unserer  Art  wirklich  ver- 
schieden, oder  ob  die  abweichende  Biegung  des  Mundrandes  nicht 
lediglich  auf  eine  verschiedene  Lage  der  Zellen  zurttckzuftthren 
ist,  muss  ich  aus  Mangel  an  Material  dahingestellt  sein  lassen. 

Einen  dieser  Art  mit  Sicherheit  zugehörigen  Graptolithen 
habe  ich  unt^r  den  mir  zu  Gesicht  gekommenen  Stücken  aus 
Schweden  nicht  gefunden;  auch  ist  mir  eine  das  Vorkommen 
ausser  Zweifel  stellende  Literaturangabe  z.  Z.  nicht  bekannt. 

In  Böhmen  kommt  die  Art  nach  Barrande  in  den  unteren 
Kalken  der  Etage  E,  also  dem  höchsten  der  drei  Graptolithen- 
Zonen  Barrande' s,  sowie  in  der  nach  Barbande  noch  der  Etage 
D  angehörigen  Colonie  von  Motol  vor,  scheint  also  dort  eine 
ebenso  grosse  verticale  Verbreitung  wie  der  P,  frequefis  in  an- 
deren Gebieten  zu  haben. 

Pristiograptus  testis  Barr.  sp. 
Taf.  XXVm,  Fig.  9. 

Syn.  GraptöUthus  testis  Barr.,  1.  c,  p.  53,  t.  m,  f.  19—21. 
Monograptus  testis  (Barr.).  !^xdenhain,  1.  c,  p.  149. 
—    8p.    F.  RcEMER,  Leth.  err.,  p.  117,  t  EX,  f.  7. 
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Die  Axe  ist  anfangs  eingerollt,  später  gestreckt.  Der  Stock 
nimmt  allmählich  an  Dicke  zu.  Die  Zellen  sind  unter  einem 
Winkel  von  etwa  40^  gegen  die  Axe  geneigt.  Ihre  Form  ist 
cylindrisch,  die  Zellwände  sind  parallel.  Die  Länge  der  Zellen 
ist  etwa  5  mal  so  gross  als  ihr  Durchmesser.  Die  Mundöffnung 
nimmt  fast  das  ganze  Zelllumen  ein,  und  schneidet  mit  ihrer 
Ebene  die  Axe  des  Stockes  oberhalb  etwa  unter  10 — 20  ^  An 
dem  Unterrand  der  MundöfTnung  sind  zwei  seitliche  Stacheln  an- 
gebracht, welche  ebenso  lang  oder  länger  sind  als  die  Zellen. 

Durch  die  letztgenannte  Eigenschaft  erhält  die  Art  ein 
eigenthümliches  Gepräge,  sodass  man  geneigt  sein  könnte,  fflr  die- 
selbe eine  besondere  Gattung  zu  errichten.  Wenn  ich  vorläufig 
davon  Abstand  nehme,  so  geschieht  dies  deshalb,  weil  sich  die 
Art  mit  ihren  Merkmalen  noch  vollständig  in  den  hier  als  Gat- 
tung aufgefasßten  Begriff  Pnstiograptus  unterordnet.  Würde  man 
nach  genauerer  Kenntniss  der  ttbrigen  Graptolithen  in  der  Lage 
sein,  die  Eintheilung  in  jene  zwei  Gruppen  für  alle  Graptolithen 
durchzuführen,  so  würde  man  wohl  die  Art  in  eine  besondere 
Gattung  stellen  müssen,  zumal  auch  für  diese  höchst  eigenthüm- 
lieh  differenzirte,  einreihige  Form  eine  zweireihige  Parallelform  in 
dem  Graptdithus  quadrimticronatus  Hall  existirt. 

Dieser  höchst  interessante  Fall  drängt  unter  vielen 
anderen  Erwägungen  ganz  besonders  dazu,  die  ein-  und 
die  mehrreihigen  Graptolithen  nicht  durch  das  System 
zu  trennen,  sondern  von  einem  höheren  Gesichtspunkt 
aus  in  phylogenetische  und  darum  naturgemässe  Grup- 
pen zu  ordnen. 

Die  langen,  seitlich  gestellten  Fortsätze  der  Zellen  lassen, 
abgesehen  von  der  vollständig  übereinstimmenden  äusseren  Form 
des  Stockes  und  der  Zellen,  die  Identität  dieser  Form  mit  der 
böhmischen  Art  nicht  einen  Augenblick  zweifelhaft  erscheinen.  Da 
die  Exemplare  sämmtlich  auf  der  Seite  liegen  und  ziemlich  stark 
zusammengedrückt  sind,  so  lassen  sich  zwar  die  Stacheln  nicht 
zugleich  an  beiden  Seiten  beobachten,  wie  an  dem  einen  von 
Barrande  abgebildeten  Exemplar  (1-  ^-^  f-  21),  aber  man  sieht 
fast  immer  deutlich,  dass  die  Stacheln  auf  einer  Seite  und  nicht 
in  der  Medianebene  des  Stockes  stehen.  Was  den  Ansatzpunkt 
der  Stacheln  betrifft,  so  glaube  ich,  dass  er  in  der  Regel  nicht 
genau  zu  beiden  Seiten  des  Mundes,  sondern  etwas  unterhalb  am 
Unterrande  der  Oeffnung  liegt.  An  dem  von  Barrandb  abge- 
bildeten Exemplar,  welches  auf  der  Axe  liegt  und  die  Mundöff- 
nungen  nach  oben  kehrt,  erscheinen  diese  nicht  rund  wie  im 
Profil,  sondeni  quer  oval.  Ich  glaube,  dass  dies  hier  ebenso 
wie  in  dem  p.  673  erwähnten  Falle    darauf  zurückzuführen    ist. 
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dass  der  untere,  etwas  vorstehende  Mnndrand  auf  die  Oeffnung 
gedrflckt  ist  und  dadurch  deren  unteren  Theil  bedeckt. 

Von  dieser  Art  kenne  ich  aus  dem  dichten,  dunkleren  Grap- 
tolithen-Gestein  nur  das  eine  bereits  von  Hbiobnhain  beschriebene 
Stück  von  Sorau  in  Schlesien«  welches  mehrere  Exemplare  neben 
einander  zeigt. 

Aus  Schweden  liegt  mir  ein  genau  mit  unserem  überein- 
stimmendes Exemplar  von  Tommark  in  Sk&ne  vor.  Das  Vor- 
kommen dieser  Art  ist  nach  Tullbero^)  in  Schweden  auf  die 
mittlere  Etage  des  Obersilur  —  die  C^tograptus-Schiefer  —  be- 
schränkt, welche  dem  englischen  Wenlock  entsprechen. 

In  Böhmen  ist  diese  Art  von  Barbandb  aus  den  Grapto- 
lithen-Schichten  im  unteren  Theil  der  Etage  £  beschrieben,  welche 
den  schwedischen  Oyrtograptus  -  Schiefem  in  ihrer  Hauptmasse 
gleichaltrig  sein  dürften. 

In  England  würden  obige  Schichten  genau  dem  Wenlock 
shale  entsprechen. 

JPamiUoffraptus  nov.  nom.') 
Taf.  XXIX, 

Die  Axe  des  Stockes  ist  gerade  oder  nach  innen  gekrümmt, 
sodass  die  Zellen  nach  aussen  gerichtet  sind.  Die  Zellen  sind 
nach  aussen  verjüngt  und  mit  ihrem  äusseren  Ende  frei.  Die 
Mundöflfnung  ist  klein,  unter  einem  deckelartig  ausgebreiteten 
Zellfortsatz  gelegen,  welcher  das  obere  Ende  der  Zelle  einnimmt. 

Wenn  auch  die  hierher  gehörigen  Arten  in  der  allgemeinen 
Form  des  Stockes  denen  der  Gattung  Fristlograpluü  oft  sehr 
nahe  stehen,  so  ist  doch  bei  einigermaassen  guter  Erhaltung  jede 
Verwechselung  ausgeschlossen,  wenn  man  die  Form  der  Zellen 
genauer  betrachtet.  Das  charakteristische  Merkmal  ist,  wie  ge- 
sagt, die  Stellung  des  Mundes  und  des  Zellfortsatzes,  und  diese 
ist  mit  Hülfe  einer  schwachen  Lupe  fast  immer  deutlich  zu  er- 
kennen. Denn  wenn  auch  jener  deckelartige  Fortsatz  die  Mund- 
öffnung z.  Th.  verdeckt,  so  findet  man  doch  fast  stets  auch  Zellen, 
wie  auf  Taf.  XXIX,  Fig.  3  und  9,  an  denen  die  Oberseite  ab- 
gesprengt ist,  und  man  in  Folge  dessen  das  Gestein  in  die  Mund- 
öffnung unter  dem  Deckel  eintreten  sieht.  Und  bietet  die  Natur 
diesen  Fingerzeig  nicht  selbst,  so  kann  man  sich  durch  Abreiben 
oder  Abschleifen  leicht  dasselbe  Bild  verschaffen.  Häufig  sieht 
man  auch  von  oben  auf  die  Zellen  und  sieht  dann  natürlich  nicht 


*)  TuLLBERG.     Üeber   die   Schichtenfolge   des  Silurs   in  Schonen 
etc.    Diese  Zeitschrift,  1883,  p.  234. 
*)  Bomato^aptuB  (itApLa  =  Deckel). 
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in  die  Oeffnung  wie  bei  Pnstiograptus,  sondern  auf  den  schwar- 
zen Deckel,  oder  die  Deckel  sind  beim  Spalten  des  Gesteins  in 
der  Gegenplatte  hängen  geblieben,  sodass  man  die  kleinen  Mund- 
öffnnngen  selbst  genau  erkennen  kann  (vergl.  Taf.  XXIX,  Fig.  4 
und  5).  Kurz,  es  ist  nicht  schwer,  sich  Klarheit  über  die  Lage 
der  Mundöfinung  zu  verschaffen,  wenn  man  daraufhin  eine  grös- 
sere Anzahl  von  Zellen  betrachtet.  Letzteres  ist  aber  unbedingt 
nothwendig,  da  der  Erhaltungszustand  und  das  Aussehen  der 
Zellen  je  nach  der  Lage  derselben  ausserordentlich  wechselt. 

Ich  habe  bereits  den  Irrthum  der  meisten  Autoren,  dass 
die  Mundöffnung  am  Ende  des  Zellfortsatzes  läge,  berichtigt. 
Abbildungen  wie  die  Taf.  XXIX,  Fig.  1,  2,  3,  5  und  9  dürften 
beweisen,  dass  der  Zellfortsat^  keine  Röhre  bildet,  sondern  in 
einer  ausgehöhlten  deckel-  oder  löffelartigen  Verbreiterung  der 
oberen  Zellwand  besteht. 

Die  Form  dieses  Deckels  ist  sehr  verschieden,  jedenfalls 
aber  bei  den  einzelnen  Arten  constant,  sodass  dieselbe  ein  wich- 
tiges Unterscheidungsmerkmal  bildet.  In  den  einfachsten  Fällen 
scheint  der  Deckel  eine  kleine,  gerundete  Glocke  mit  glattem 
Unterrand  zu  bilden,  wie  z.  B.  in  Fig.  4  auf  Taf.  XXIX  bei  d; 
in  anderen  Fällen  nimmt  der  Deckel  bedeutend  an  Grösse  zu, 
wie  bei  P.  priodon  Bronn  sp.  (Taf.  XXIX ,  Fig.  1  —  3)  und  er- 
fährt dadurch  eine  weitere  Differenzirung,  dass  der  Unterrand 
vorspringende  Zacken  bildet  (Fig.  1  und  2). 

Ich  habe  bereits  hervorgehoben,  dass  diese  Eigenthümlich- 
keiten  wesentliche  Unterschiede  in  der  Organisation  gegenüber 
den  vorher  beschriebenen  Fonnen  voraussetzen.  Dies  wurd  da- 
durch bestätigt,  dass  sich  obigen  —  ich  möchte  sagen  —  pri- 
mären Merkmalen  verschiedene  secundäre  zugesellen,  deren  Bezie- 
hungen zu  jenen  nicht  unschwer  zu  erkennen  sind.  Diese  sind 
die  Ausbiegung  des  unteren  Mundrandes  —  die  freiere 
Stellung  der  Zellen  und  —  die  Biegung  der  Axe  nach 
innen. 

Die  Ausbiegung  des  unteren  Mundrandes  ist  sehr  oft  deut- 
lich zu  beobachten  (vergl.  Taf.  XXIX,  Fig.  2,  3  u.  6),  niemals 
habe  ich  bei  ungestörter  Lage  eine  Einbiegung  nach  innen  wie 
bei  den  Pristiograptiden  beobachtet.  Der  Grund  dieses  Unter- 
schiedes bedarf  wohl  kaum  der  Erörterung.  Die  Mundöffnung 
ist  bei  dieser  Art  durchweg  klein,  und  der  Deckel  macht  den 
Organen  das  Austreten  nach  unten  nothwendig.  Man  wird  nicht 
fehlgehen,  wenn  man  annimmt,  dass  der  anorganische  Mundrand 
im  Leben  von  einer  weicheren  Membran  umzogen  war;  dass  die 
Skelettbildung  am  Mundrand  schwächer  wurde,  scheint  mir  nicht  | 
zweifelhaft,    obwohl  von    manchen  Autoren    das  Gegentheil  ange- 
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geben  wurde,  vielleicht  in  Folge  einer  Verwechselang  mit  einer 
zusammengedrückten  Zellwand.  Danach  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  dem  Mundrande  eine  besonders  grosse  Plasticität  zukam, 
welche  sich  leicht  auf  das  Skelett  übertrug  und  durch  eine  Aus- 
biegung dem  Austreten  der  Organe  mehr  Platz  bot. 

Das  Freiwerden  der  oberen  Zellenden  dürfte  ebenfalls  auf  die 
Verengung  und  Verdeckung  des  Mundes  zurückzuführen  sein  und 
zugleich  mit  der  charakteristischen  Biegung  des  Stockes  darin 
seinen  Grund  haben,  dass  durch  die  exponirtere  Lage  der  Mnnd- 
öifnung  ein  Eiufangen  der  Nahrung  erleichtert  wird.  Man  findet 
nämlich  bei  allen  hierher  gehörigen  Arten  auch  z.  B.  bei  den 
Spiralen  Formen,  wie  Pomatograptus  spiralts,  P.  turrtculatus  und 
P,  Proteus  Barr.  sp.  sp.,  dass  wenn  die  Axe  überhaupt  gebogen  ist, 
die  Zellen  nach  aussen  gerichtet  sind.  Dieses  Merkmal  ist 
ausserordentlich  charakteristisch  für  die  Arten,  doch  so  leicht  es 
in  die  Augen  föUt,  so  vorsichtig  mnss  man  damit  sein,  wenn 
man  darauf  allein  eine  generische  Bestimmung  vornehmen  will. 
Denn  wie  z.  B.  ein  Blick  auf  t.  1,  f.  1  bei  Barrahdb  und  auf 
t.  4,  f.  12  in  demselben  Werke  lehrt,  sind  die  elastischen  Stöcke 
bisweilen  mit  ihren  oberen  Enden  entgegengesetzt  gebogen.  Dass 
diese  Biegung  aber  eine  secundäre  ist  und  wahrscheinlich  auf 
einen  leichten  senkrechten  Druck  beim  Niedersinken  des  Stockes 
zurückzuführen  ist,  geht  erstens  daraus  hervor,  dass  mau  dann 
stets  einen  Knick  sieht  und  bemerkt,  dass  nur  das  obere  Ende, 
niemals  das  vollständige  Exemplar  mit  dem  spiralen  Anfang  diese 
Biegung  erfuhr.  Zweitens  aber  würden  bei  der  entgegengesetzten 
Biegung,  wie  wir  sie  bei  der  anderen  Gattung  beobachteten,  alle 
Zellen  mit  ihren  Deckeln  so  nahe  auf  einander  gepresst  werden, 
dass  ein  Austreten  von  Organen  aus  dem  zusanomengedrückten 
kleinen  Munde  schwerlich  möglich  gewesen  wäre.  Je  stärker  die 
Biegung  wird,  desto  freier  werden  die  Zellen,  und  in  Folge  der 
dadurch  noch  mehr  erleichterten  Nahrungsaufnahme  bilden  sich 
schliesslich  im  Ober-Silur  auch  thurmförmig  spirale  Stöcke  aus. 
Der  Nachtheil,  welcher  der  Nahrungsaufnahme  der  einzehien  Zelle 
aus  einer  solchen  Annäherung  derselben  erwachsen  müssen,  wird 
durch  die  möglichste  Exponirung  des  Mundes  wieder  ausge- 
glichen. 

Die  complicirtere  Form  der  Zellen  führt  hier  bei  verschie- 
dener Lage  zu  noch  mannichfacheren  Veränderungen  des  Aus- 
sehens ,  als  wir  bei  den  Pristiograptiden  kennen  lernten.  Ich 
habe  bei  Auswahl  der  auf  Taf.  XXIX  gegebenen  Bilder  auf  diese 
Verhältnisse  besonders  Rücksicht  genommen,  und  aeben  normal 
gelegenen  Zellen  meist  auch  Stöcke  oder  Zellen  in  Verdrückter 
Lage    gezeichnet.      Der  Möglichkeiten    sind    aber    hier  so  viele, 
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dass  man  diese  nicht  im  Einzelnen  besprechen  kann.  Ich  möchte 
aber  auf  diesen  Punkt  ganz  besonders  aufmerksam  machen,  weil 
bei  richtiger  Würdigung  desselben  die  neuen  Arten  wahrschein- 
lich nicht  in  solchen  Mengen  aus  dem  Boden  spriessen  wOrden, 
wie  dies  bisher  der  Fall  war. 

Pomatograptus  priodon  Bronn  sp. 
Taf.  XXIX,  Fig.  1  —  3. 

Lomaioceras  priodon  Bronn,  Lethaea  geognostica,  p.  56,  1. 1,  f.  18. 
Graptolitkus  ludensis  MuRCHisoN.    Silnrian  System,  p.  694,  t.  XXYIII, 

f.  1  (non  f.  2). 
MonograpstM  ludensia  Mürch.    Rcemer,   Diluvial  -  Geschiebe  nordd. 

Sedim.-Gesteine,  1862,  p.  608. 
Monograpsus  priodon  Bronn.    Heidenhain,  1.  c,  p.  146. 
Monograptus  ludensis  MuRCH.     R(£Bf£R,   Lethaea   erratica,  p.  116 

(868),  t.  IX  (XXXn),  £  6. 
Monograpsus  priodon  GEmrrz.    Haupt,  1.  c,  p.  18. 

Die  Axe  ist  gestreckt;  der  Stock  nimmt  ziemlich  schnell 
an  Breite  zu  und  gehört  dann  zu  den  grössten  Graptolithen- 
formen.  Sein  Querschnitt  ist  oval  bis  gerundet.  Die  Zellen 
sind  etwa  unter  45^  gegen  die  Axe  geneigt.  Sie  verjüngen  sich 
nach  oben.  Die  obere  Wand  ist  in  einen  langen,  löffelartigen 
Deckel  ausgezogen,  dessen  untere  Ränder  eine  mediane  Spitze 
und  jederseits  2  Ecken  besitzen.  Die  Mundöffnuug  ist  verhält- 
nissmässig  gross  und  nimmt  fast  die  Hälfte  der  dreien  Aussen- 
Seite  der  Zellen  ein.  Ihre  unteren  und  seitlichen  Ränder  sind 
auswärts  gebogen.  Die  Länge  der  Zellen  bis  zur  Mundöffnung 
beträgt  etwa  das  Doppelte  ihrer  Höhe. 

Diese  Art  ist  zwar  erst  von  Barrandb  genauer  beschrieben 
worden,  aber  dadurch,  dass  Barrande  die  Formen  mit  spiralem 
Anfang  des  Stockes  dieser  Art  zurechnete,  hat  er  derselben  mei- 
nes Erachtens  eine  zu  weite  Ausdehnung  gegeben.  Denn  unter 
Hunderten  von  Exemplaren,  die  ich  selbst  in  den  Kalken  von 
Kuchelbad  bei  Prag  gesammelt  habe,  fand  ich  stets  nur  bis  zur 
ersten  Zelle  gestreckte  Formen,  und  derartige  Anfänge  beobachtete 
ich  sehr  zahlreich  in  den  mitgebrachten  Handsttlcken.  Dasselbe 
ist  in  Skandinavien  im  Graptolithen- Gestein  und  in  England  der 
Fall,  weshalb  bisweilen  diese  gestreckte  Form  als  Monograptus 
ludensis  von  dem  M.  priodon  Br.  getrennt  wurde.  Da  Bronn 
zuerst  eine  dem  Pomatograptus  ludensis  Murch.  sp.  voUkonmien 
entsprechende  Form  als  P.  priodon  abbildete  und  erst  Barrande 
diesem  Namen  eine  weitere  Ausdehnung  gab,  so  halte  ich  es  filr 
unzweifelhaft  richtig,  den  Namen  Pomatograptus  priodon  lediglich 
auf  die  Formen  mit  gestreckter  Axe  anzuwenden  und  für  die 
mit  gekrümmtem  Anfang,  welche  übrigens  nur  in  Böhmen  in  den 
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Schiefern  der  £tage  £  häufig  zu  sein  scheinen,  einen  neaen 
Namen  za  wählen.  Die  Organisation  beider  Formen  scheint  zwar 
in  den  übrigen  Punkten  übereinzusUramen.  doch  wäre  besagter 
Unterschied  fttr  eine  specifische  Trennung  beider  Formen  schon 
deshalb  ausreichend,  weil  bei  allen  anderen  Arten  die  Form  der 
Axe  ganz  constant  ist,  also  keinen  derartigen  Schwankungen 
unterliegt.  Fttr  jene  Formen  mit  gekrümmtem  Anfang  des  Stockes 
schlage  ich  den  Namen  Pomatograptus  pseudopriodon  vor, 
da  die  Formen  sehr  ähnlich  sind,  und  in  manchen  Fällen,  wenn 
keine  vollständigen  Exemplare  vorliegen,  eine  Entscheidung  über- 
haupt nicht  möglich  sein  wird. 

P.  priodon  scheint,  ausser  vielleicht  in  Böhmen,  nirgends 
sehr  häufig  zu  sein  und  unter  allen  Graptolithen  am  höchsten  in 
den  silurischen  Schichten  hinauf  zu  gehen. 

Aus  dem  Graptolithen -Gestein  liegen  mir  nur  einige  Exem- 
plare der  Berliner  Universitäts  -  Sanmilung  vor,  welches  aber  so 
gut  und  in  solcher  Länge  erhalten  sind,  dass  über  die  Bestim- 
mung der  Art  kein  Zweifel  herrschen  konnte.  Ein  Exemplar 
stammt  aus  einem  länglichen,  stark  zerkritzten  Geschiebe  des 
dunkel  grauen,  harten  Kalkes  von  unbekanntem  Fundort.  Das 
Taf.  XXIX,  Fig.  2  abgebildete  Exemplar  stammt  mit  mehreren 
anderen  Bruchstücken  aus  einem  weichen,  mergeligen  Gestein, 
welches  wegen  seiner  gelblichen  Färbung  und  Schichtung  einen 
von  sonstigen  Graptolithen-Gesteinen  etwas  abweichenden  Eindruck 
macht.  Das  Exemplar  zeigt  die  Deckel  flach  gedrückt  und  von 
oben  gesehen.  Man  sieht  daher  besonders  gut  den  Umriss  des 
Deckels  und  die  nach  unten  etwas  vorgezogene  Mundöffuung  mit 
dem  eingebogenen  Rand.  Die  Zellwände  sind  in  Folge  der  platten 
Zusammendrückung  kaum  sichtbar. 

Das  Figur  1  und  la  abgebildete  Exemplar  habe  ich  in 
Burrington  bei  Ludlow  in  dem  Wenlock  shale  gesammelt.  Es 
ist  trotz  schwacher  Zusammendrückang  vorzüglich  erhalten,  na- 
mentlich ist  die  Form  der  Deckel  sehr  deutlich,  ^unh  über  die 
Lage  der  Mundöffuung  lässt  das  Profil  der  Zellen  nicht  im  Zweifel, 
da  der  Unterrand  des  Mundes  an  der  Aussenseite  der  Zellen  als 
Ecke  bemerkbar  ist.  Figur  la  stellt  die  Gegenseite  des  durch 
parallele  Striche  bezeichneten  Stückes  dar.  Man  sieht  daran, 
wie  die  Form  der  Deckel  je  nach  der  Lage  sehr  verschieden 
aussieht  und  dass  der  unten  abgerissene,  sogenannte  gemein- 
same Kanal  des  Stockes  (c)  unter  der  ersten  Zelle  noch  ebenso 
breit  ist  als  diese  selbst,  ein  Beweis,  dass  er  unterhalb 
der  ersten  Zelle  noch  andere  Functionen  erfüllt  haben  musste. 
Exemplare  mit  so  vorzüglich  erhaltenen  Deckeln  sind  in  England 
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gewöhnlich    als  M(mogrnptus  Flemineß  oder  als  M,  priodon  var. 
Flemingi  bezeichnet  worden. 

Figur  3  stellt  zwei  Zellen  eines  Exemplars  dar,  welches  ich 
in  den  Kalken  von  Kachelbad  bei  Prag  gesammelt  habe.  Die 
Zellen  sind  abgerieben,  die  untere  stärker  als  die  obere.  An 
letzterer  sieht  man  deutlich  die  Mundöffnung,  den  Längsschnitt 
durch  den  Deckel  und  die  Ausbiegung    des   unteren  Mundrandes. 

Pomatoffraptus  micropoma  n.  sp. 
Taf.  XXIX.  Fig.  4  —  6. 

MonograpsiLS  sp.    Heidemhain,  1.  c,  p.  löl,  t.  I,  f.  6. 

Die  Axe  ist  gestreckt.  Der  Stock  nimmt  allmählich  an 
Breit«  zu.  Die  Zellen  sind  etwa  unter  45  **  gegen  die  Axe  ge- 
neigt, und  liegen  fast  bis  zum  Ende  an  einander  an.  Die  Zellen 
verjüngen  sich  nach  oben  und  sind  kaum  länger  als  hoch,  ihr 
Querschnitt  scheint  oben  oval  gewesen  zu  sein.  Der  Mund  ist 
klein  und  nimmt  nur  etwa  ein  Drittel  der  Aussenseite  der  Zellen 
ein.  Der  Deckel  ist  auffallend  klein  und  hat  einen  einfachen, 
gerundeten  Unterrand.  Durch  die  geringe  Entwicklung  des  Deckels 
und  die  feste  Anlagerung  der  Zellen  an  einander  nimmt  diese  Art 
anter  den  übrigen  eine  etwas  isolirtc  Stellung  ein.  Danach 
scheint  es,  als  ob  die  Gattungscharaktere  bei  dieser  Form  noch 
nicht  voll  entwickelt  wären,  wenn  auch  an  der  Zugehörigkeit 
dieser  Art  zu  Pomafogi-aptffs  selbst  kein  Zweifel  sein  kann. 

Dass  Heidenhain  mit  seinem  p.  151  beschriebenen  Mono- 
grapsiis  sp,  dieselbe  Form  meinte,  kann  man  nach  der  trefflichen 
Beschreibung  mit  Sicherheit  annehmen. 

Das  Figur  5  u.  6  abgebildete  Exemplar  stammt  ebenso  wie 
das  Fragment  Figur  4  aus  dem  von  mir  in  Kunzendorf  gesam- 
melten Geschiebe,  aus  welchem  ich  bereits  Pristiograptus  colonus 
beschrieben  habe  und  Pomatographis  Barrandei  noch  beschreiben 
werde. 

Figur  4  zeigt  ein  Fragment  von  der  Innenseite  (auf  die 
Mündungen  gesehen).  Oben  sieht  man  zwei  Zellen,  an  denen  der 
Deckel  beim  Abspringen  des  Gesteins  abgerissen  ist,  an  der  un- 
teren Zelle  ist  der  Deckel  jedoch  noch  über  der  Mündung  sicht- 
bar und  lässt  namentlich  seine  Stellung  und  seinen  Umriss  deut- 
lich erkennen.  Die  Zellen  scheinen  übrigens  etwas  von  oben 
zusammengedrückt  zu  sein,  sodass  die  Rundung  der  Mundöffnung 
ovaler  erscheint,  als  sie  vielleicht  im  Leben  des  Thieres  war. 

Figur  5  und  6,  welche  Theile  desselben  Individuums  dar- 
stellen, zeigen  die  Deckel  im  Profil.  Fig.  5  zeigt  ein  unteres 
Ende  eines  Stockes,  bezw.  dessen  zellenbesetzten  Theiles.    üeber 
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die  Porosität  des  unteren  Endes  habe  ich  bereits  gesprochen;  es 
sind  eine  Anzahl  anregelmässiger  Löcher,  aus  welchen  die  Ge- 
steinsmassc  hervortritt.  Dass  diese  Löcher  nicht  secundär  ent- 
standen sind,  beweist  der  Umstand,  dass  ihre  Ränder  durch  sehr 
dünne  Membranen  gebildet  werden,  bezw.  dass  sich  das  Skelett 
stellenweise  so  verdünnt,  dass  Löcher  entstehen,  welche  jedenfalls 
wie  bei  Betiolttes  (cf.  p.  686)  im  Leben  des  Thieres  durch  orga- 
nische Membranen  ausgefüllt  waren. 

Figur  6  stellt  das  bei  Fig.  5  nach  dem  Abdruck  gezeich- 
nete obere  Ende  von  der  entgegengesetzten  Seite  dar,  und  zeigt 
nach  Ablösung  der  Deckel  die  Mundöffnungen  sehr  schön  und 
beweist  auch,  dass  man  auf  die  Form  der  oberen  und  unteren 
Zellwände  nicht  viel  Gewicht  legen  darf,  da  dieselben  auf  beiden  Sei- 
ten je  nach  der  Drehung  der  Zellen  sehr  abweichende  Linien  zeigen. 

Diese  Art  ist  mir  nur  aus  dem  Graptolithen-Gestein  bekannt, 
woraus  sie  Heidenhaiv  und  mir  in  mehreren  Exemplaren  vorlag. 

Ein  Exemplar  in  der  Sammlung  der  hiesigen  Bergakademie 
von  RöstAnga  in  Skäne,  welches  als  Monograptus  scanieus  Tüllb. 
=  dubius  SuEsa  bestimmt  ist,  gehört  wahrscheinlich  hierher. 

Pomatograpius  BecJci  (Barr.) 
Taf.  XXIX,  Fig.  7  —  9, 

Manograptus  Becki  Barrande,  1.  c,  p.  60,  t.  III,  f.  14—17  (18?) 
Monograptas  distans  (Portl.    Heidenhain,  1.  c,  p.  147,  1 1,  f.  1. 
—    —    ?  Portl.    Haupt,  1.  c,  p.  20,  t.  IV,  f.  1. 
Monograptus  scanieus  Tullb.     Rcemer,  Leth.  errat.,   p.  117  (864), 
t  IX  (XXXII),  f.  13. 

Die  Axe  ist  gestreckt  oder  nur  wenig  gekrümmt.  Der  Stock 
ist  schmal  und  lang.  Die  Zellen  sind  steil  etwa  unter  20 — 25^ 
gegen  die  Axe  geneigt.  Die  Form  der  Zellen  ist  stark  ge- 
schweift, unten  breit,  nach  oben  verjüngt,  die  oberen  und  unteren 
Zellwände  daher  sehr  gekrümmt  Die  Mundöffnung  ist  schwer 
sichtbar,  jedenfalls  nicht  gross  und  durch  den  stark  entwickelten 
Deckel  sehr  verdeckt.  Der  Deckel  besteht  in  dnem  breiten, 
weit  vorragenden,  oberen  Zellfortsatz,  dessen  Unterrand  keine 
Ecken  erkennen  lässt. 

Die  schmale  Form  des  Stockes,  die  starke  Schweifung  der 
Zellwände  und  der  verhältnissmässig  grosse  Deckel  geben  dieser 
Form  zwar  bei  normaler  Erhaltung  ein  sehr  charakteristisches 
Aussehen,  indess  ist  doch  die  Form  der  Zellen  und  der  Deckel 
bei  dieser  Art  je  nach  der  Lage  und  Drehung  des  Stockes  so 
ungemein  verschieden,  dass  es  sehr  schwer  ist,  unter  den  vielen 
Beschreibungen,  Abbildungen  und  Bezeichnungen  ähnlicher  For- 
men diejenige  herauszufinden,    welche  zu  unserer  Art  am  besten 
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passt  und  eine  sichere  IdeDtificiniDg  ermöglicht.  Ich  habe  die 
Form  schliesslich  mit  dem  Manograptus  Becki  Babr.  vereinigt, 
weil  die  Beschreibung  und  Abbildung,  t.  3,  f.  14,  durchaus 
zu  unserer  Form  passt.  Ob  man  der  Art  freilich  die  weite 
Ausdehnung  geben  darf,  wie  dies  Barrakde  z.  B.  im  Hinblick 
auf  t.  3,  f.  18  gethan  hat,  möchte  ich  dahingestellt  sein  lassen. 

Diese  Art  wird  gewöhnlich  in  Schweden  unter  den  Namen 
Monograptus  scanicus  Tullb.  und  M.  dübius  Subss  citirt.  Letz- 
tere Bestinmiung  ist  jedenfalls  unstatthaft,  die  erstgenannte  dürfte 
vielleicht  nach  den  mir  vorliegenden  Exemplaren  in  der  Samm- 
lung der  hiesigen  Bergakademie  darauf  zurückzuführen  sein,  dass 
die  Deckel  oft  aufgebogen  und  an  den  Stock  angedrückt  erschei- 
nen, ein  Erhaltungszustand,  den  ich  allerorts  an  den  Exemplaren 
gelegentlich  beobachtet  habe.  Ein  Stück  eines  grauen  Schiefers 
mit  unserer  Art  liegt  mir  von  Osmundsberg  in  Dalame,  zwei 
andere  in  hell  grauen  Schiefem  von  Röstanga  in  Skäne  vor. 

Die  auf  Taf.  XXIX,  Fig.  7 — 9  abgebildeten  Exemplare  liegen 
neben  sehr  zahlreichen  anderen  in  einem  Geschiebe  des  grauen, 
harten  Kalkes  aus  der  Mark  Brandenburg,  welcher  neben  unserer 
Art  nur  einige  Fragmente  von  P,  frequens  enthält. 

Die  mir  aus  Schweden  vorliegenden  £xen^)lare  weisen  dar- 
auf hin,  dass  die  Art  dort  in  den  Aequivalenten  des  Wenlock 
shale  verbeitet  ist.  Aus  letztgenannten  ist  sie  bisher  nicht  be- 
kannt, doch  glaube  ich  dieselbe  in  einem  Gestein  des  Museum 
in  Ludlow  gesehen  zu  haben. 

Auch  aus  den  Couiston  flags  Schottlands  hat  Lapworth 
ähnliche  Arten  beschrieben.  .  In  Böhmen  wird  die  Art  von  Bar- 
bande aus  der  Basis  der  Etage  E  angeführt. 

Fomatograptus  Barrandei  Suess  sp. 
Taf.  XXIX,  Fig.  10  u.  11. 

Mmio(fraptus  Barrmulei  Suess.    lieber  böhmische  Graptolitheii,  t.  IX, 

f.  12.  —  Haidinoer,  Naturwissensch.  Abhandlungen,  Bd.  IV, 

p.  126,  Wien  1851. 
—    tenuia  Portl.  sp.   Lapworth,  On  Scottish  Monograptidae,  Geol. 

Mag.  II,  8,  1876,  p.  319,  t.  XI,  f.  3. 
Monograpttis  Pioteua?  Barr.    Haupi',  Die  Fauna  des  Graptolithen- 

Gesteins,  1878,  p.  22,  t.  IV,  f.  4. 

Die  Aze  ist  gestreckt  oder  schwach  gebogen,  häufig  ge- 
knickt. Der  Stock  ist  sehr  dünn,  fast  fadenförmig.  Die  Zellen 
sind  sehr  lang  und  dünn,  unter  sehr  steilem  Winkel,  etwa  10 ^ 
gegen  die  Axe  geneigt  und  fast  bis  zum  Ende  anliegend.  Jede 
neue  Zelle  scheint  erst  an  dem  oberen  Ende  der  tiefer  liegenden 
einzusetzen.     Die  Deckel  sind  sehr  klein»  häufig  verbogen.     Die 
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Mundöffnung  liegt  unter  dem  Deckel,  konnte  aber  nicht  direct 
beobachtet,  sondern  nur  ihrer  Lage  nach  bestimmt  werden.  Die 
Stöcke  liegen  büschelartig  neben  einander,  in  zahllosen  Individuen 
die  Schichtfläche  bedeckend. 

Die  Art  ist  durch  ihre  ausserordentlich  schmale  Form  schein- 
bar sehr  gut  charakterisirt.  Der  Umstand  aber,  dass  die  Zellen 
und  alle  anderen  Organisationstheile  so  dttnn  und  zart  sind, 
macht  eine  scharfe  Definition  schwer  und  schliesst  die  Möglich- 
keit aus,  alle  Theile  so  genau  zu  beschreiben,  dass  eine  Ver- 
wechselung mit  anderen  eben  so  schmalen  Formen  ausgeschlossen 
ist.  Solche  sind  mir  nun  freilich  nicht  bekannt  und  dürften 
wohl  auch  deshalb  kaum  existiren,  weil  bei  unserer  Art  hinsicht- 
lich der  Länge  und  Dünne  der  Zellen  wie  ihrer  steilen  Stellung 
zur  Axe  die  Grenze  einer  derartigen  Differenzirung  erreicht  sein 
muss.  Insofern  glaube  ich  doch,  dass  in  der  Praxis  eine  Ver- 
wechselung dieser  Form  nach  obiger  Definition  ausgeschlossen 
sein  dürfte. 

Die  generische  Bestimmung  machte  zwar  anfangs  aus  den 
angegebenen  Gründen  einige  Schwierigkeit,  konnte  aber  doch  nicht 
zweifelhaft  sein,  nachdem  sich  an  zahlreichen  besser  erhaltenen 
Zellen  Einbiegungen  unter  dem  Deckel  zeigten,  wie  ich  sie  in 
Figur  9  bei  m  wiederzugeben  Tersucht  habe.  Der  Deckel  selbst 
war  auch  meist  unzweifelhaft  als  solcher  kenntlich  und  schloss 
die  Annahme,  dass  die  MundöfTnung  oben  liege,  vollständig  aus. 
Indess  gebe  ich  zu,  dass  das  Auge  sich  in  dem  Erkennen  dieser 
Verhältnisse  geübt  haben  muss,  ehe  ihm  eine  sichere  Entschei- 
dung in  diesem  Falle  möglich  ist. 

Da  ich,  wie  gesagt,  glaube,  dass  eine  derartig  extrem  diffe- 
renzirte  Form  einzig  dastehe,  so  trug  ich  wenig  Bedenken,  die 
Art  mit  dem  Monograptus  Barrandei  Suess,  trotz  dessen  un- 
vollkommener Abbildung,  zu  identificiren.  Lapworth,  1.  c,  scheint 
den  Namen  M.  tenuü  Portl.  sp.  im  gleichen  Sinne  verwendet 
zu  haben. 

Aus  Schweden  wage  ich  keine  Form  mit  Sicherheit  auf 
unsere  Art  zu  beziehen.  Lapworth  giebt  an,  dass  sie  in  Schott- 
land aus  den  BirkhiU  shales  und  aus  der  Gala  group,  und  in 
Irland  in  den  Graptolithen  -  Schichten  von  Limehill  vorkommt. 

Ans  Böhmen  giebt  Suess  die  Art  von  Zelkowitz  aus  den 
Schiefem  der  Basis  der  Etage  E  an. 

Durch  die  auch  von  Suess  schon  hervorgehobene  Aehnlich- 
keit  der  Art  mit  dem  unteren  Ende  von  M.  Proteus  Barr,  hat 
sich  jedenfalls  auch  Haupt  zu  letzterer  Bestimmung  verleiten 
lassen. 


Gen.  BeMotUe». 
Obwohl  der  allgemeine  B&n  voa  Jtetiolües  Geinitmutus 
schon  von  Babrahde  and  Svbsb  durchaus  richtig  erkannt  nnd 
gehr  treffend  abgebildet  wurde,  scheint  es  mir  doch  nicht  über- 
flüssig, diese  interessant«  Form  noch  einmal  genauer  zu  be- 
sprechen und  abzubilden,  zumal  die  Lage  und  Form  der  Muod- 
ßffnnng  von  Barrande  nicht  erkannt  wurde,  und  die  verschiedene 
Lage  der  Zellen  spateren  Antoren  mehrfach  Gelegenheit  zu  Irr- 
tbümem  bot. 

Die  zwei  Zellreihen  liegen  bei  Jietiolites  bekanntlich  nicht 
in  einer  Ebene  wie  bei  den  nbrigen  zweireihigen  Formen,  son- 
dern sind  in  einem  stumpfen  Winkel  gegen  einander  geneigt. 
Die  Zellöffnungen  liegen  auf  der  concaven  Seite.  Dadurch  wird 
das  Aussehen  des  Stockes  ein  sehr  verschiedenes,  indem  maa 
nur  dann,  wenn  man  auf  die  concave  Seite  sieht,  Zelloffnnngen 
erkennen  kann;  anderenfalls  sieht  man  nur  die  breite  convexe 
Seite,  die  ich  hier  der  Kurze  wegen  als  „Racken^  bezeichnen 
will.  Gewöhnlich  ist  das  Fossil  flach  gedruckt,  sodass  man  den 
Unterschied  von  concav  und  convex  nicht  direct  sehen  kann. 

Die  zweite  und  meiner  Ansicht    nach  noch  mehr  beacfatens- 
werthe  EigenthUmlichkeit  besteht    in    der  DifTerenzirnng,    welche 
das  Skelett  erlangt  hat.    Wahrend  die  Zeliw&nde  sonst  aus  einer 
ununterbrochenen,  anorganischen  Hulle  bestehen,  sind  sie  bei  Re- 
lioKtes  von  vielen  Lüchem  durch- 
bohrt,   zwischen    denen    sich   die 
anot^nische   Substanz    zu    einem 
Netzwerk  verdickter  Stäbe  conces- 
Irirt.    An  diese  letzteren  legi  sich 
eine  schmale,   anorganische  Mem- 
'  brtui   an,    welche  sich    nach  dem 
Mittelpunkt  der  Masche  zu  schnell 
verdünnt    und   in    der  Regel    ein 
I  grösseres   oder  kleineres  Loch  in 
der  Mitte   der  Masche  frei  l&sst. 
Dief-o  VerhlLltnisse,  welche  ich  an 
'  einem  von  mir  bei  Knchelbad  in 
Bahmen     gesammelten    Exemplar 
sehr     deutlich    erkennen    konnte, 
habe  ich  versucht  in  nebenstehen- 
der Fig.  ö  anschaulich  zu  machen. 
Um  den  Zellen  einen  festeren 
Halt  zn  geben,    als  es   sonst  bei 
der  Porosität  des    an  sich   elasti- 
schen Skelettes  möglich  wäre,  sind 


Figur  5. 
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die  vier  Längskanteu  der  rectaugularen  Zellen  vod  dicken,  gera- 
den Stäben  gebildet,  an  dunen  sich  das  netzartige  Skelett  der 
Seiten  anheftet.  Diese  „  Kantenstäbe ",  wie  ich  sie  kura  nennen 
will,  reichen  auf  der  coneavcii  Sriie  bis  zu  der  Axc  des  Stockes 
und  waren  äugen scheiidich  mit  letzterer  fest,  wenn  auch  elastisch, 
verbunden.  i>ioB  beobachtete  ich  deutlich  an  dein  crw&bnten 
Exemplar.  Die  KantensUlbe  auf  der  convexen  Seite  sind  kürzer 
als  die  auf  der  coiicaven  und  endigen  in  dorn  Netzwerk,  welches 
das  Skelett  des  Kückens  bildet.  Dies  ist  auf  beistehender  Fig.  6, 
die  ich  nach  einem  schwedischen  Exemplar  zeichnete,  unten 
rechts  bei  a  und  den  darüber  liegenden  Stäben  deutlich  zu  er- 
kennen,   .andererseits  eudigen  die  Kaatenstäbe  des  Rückens  (aussen 

Eigur  6. 


bei  b)  in  verdickten  hnoteti  oder  kleinen  Zapfen  welche  unter 
einander  wieder  durch  Linen  Tcrhältiussniässtg  dicken  und  regel- 
mässig verlaufenden  Stab  verbunden  sind  Hierdurch  erh&lt  das 
Skelett  auf  dem  Rucken  ebenfalls  eine  grossere  Featigkdt.  wah- 
rend derartige  Differenzirungen  an  dem  durch  die  Axe  gestützten 
Skelett  der  toncavcn  ^eite  nicht  vorbanden  zu  sein  scheinen. 
Zur  Verbindung  dei  hatilensUbe  dei  i.oucaTen  und  conveien  Seite 
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finden  sich  sehliesslich  an  der  Aussenseite  der  Zellen  dicke,  ho- 
rizontale „Qnerstähe^  zwischen  je  zwei  Kantenstäben.  Ah  der 
inneren  Oeffnang  der  Zellen  gegen  den  Kanal  fehlen  derartige 
Bildungen. 

Durch  dieses  complicirte  und  doch  sehr  einfache  Gerflst 
erlangt  der  Stock  eine  gewisse  Festigkeit,  welche  ein  Verbiegen 
der  einzelnen  Zellen  selbst  beim  Absterben  und  Niedersinken  des 
Stockes  hinderte.  Dadurch  wird  der  Nachtheil,  der  dem  Orga- 
nismus aus  der  Lückenhaftigkeit  des  Skeletts  hätte  erwachsen 
mflssen,  wieder  ausgeglichen.  Ich  glaube  wenigstens,  dass  sich 
gegen  eine  derartige  Auffassung  und  den  darin  liegenden  Causal* 
nexus  beider  Differenzimngen  nichts  einwenden  lässt. 

Die  einzelne  Zelle  ist  sonach  von  den  in  beistehender  Figur  7 
gezeichneten  Stäben  gesttltzt.    An  der  concaven  und  convexen  Seite 

Figur  7. 


a  =  Aze.     k  =  Kantenstäbe  der  concaven 

Seite,      k^    =    Kantenstäbe    der    convexen 

Seite.    Q  =  Querkanten.    1  =  Längskante 

der  Aussenseite. 


des  Stockes«  also  zwischen  den  Kanten  k  und  den  Kanten  k^  findet 
sich  das  Netzwerk  unregelmässiger  Stäbe  mit  den  sich  in  den 
Maschen  verdtinnendeu  Membranen.  Eine  den  letzteren  augen- 
scheinlich gleich  organisirte  Membran  findet  sich  nun  femer  an 
der  Aussenseite  der  Zellen  zwischen  den  Stäben  Q  und  1,  und 
lässt  eine  dem  Oberrand  anliegende  ovale  Mund-,  bezw.  Zell- 
öffnung frei,  welche  etwa  die  Hälfte  der  Aussenseite  einnimmt. 
Hierin  haben  sich  die  Autoren  bisher  getäuscht,  dass  sie  die 
ganze  Aussenseite  der  Zelle  als  Mundöffnung  deuteten.  Dies  ist, 
wie  ich  mich  an  fast  allen  Zellen  des  erwähnten  böhmischen 
Exemplares  überzeugte  und  in  Figur  7  wiedergegeben  habe, 
sicherlich  nicht  der  Fall,  sondern  die  Mundöffnung  liegt  oben  an 
der  Aussenseite  der  Zelle  und  wird  seitlich  und  unten  von  einer 
gleichartigen,  nicht  von  netzartigen  Stäben  durchzogenen,  anor- 
ganischen Membran  umschlossen. 

Es    liegt  auf  der  Hand,    dass   jene  Löcher  in  den  Seiten- 
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w&nden  im  Leben  des  Thieres  von  organischen  Membranen  ver- 
schlossen wurden.  Dies  bedarf,  wie  ich  glaube,  keiner  Begrttn- 
düng,  es  bildet  aber  einen  sehr  wesentlichen  Unterschied  gegen 
die  Organisation  der  übrigen  Graptolithen.  Nach  der  sonstigen 
Skelettbildung  der  Zellen  sowohl  wie  des  Stockes  werden  wir 
indess  zur  Annahme  tiefgreifender  Unterschiede  in  der  inneren 
Organisation  keine  Berechtigung  haben. 

Der  Querschnitt  der  Zellen  war,  wie  ein  Blick  auf  Figur  ö 
zeigt,  quadratisch,  ihre  Länge  etwa  2^2  mal  so  gross  wie  ihre 
Höhe  und  Dicke. 

Wenn  man  Retiölites  nach  den  bei  den  Monograptiden  auf- 
gestellten Gesichtspunkten  classificiren  wollte,  so  wt&rde  diese 
Gattung  selbstverständlich  bei  den  Pristiograptiden  einzureihen  sein. 

Was  schliesslich  den  Erhaltungszustand  anbetrifft,  so 
möchte  ich  wenigstens  auf  die  Punkte  hinweisen,  die  am  leich- 
testen zu  Irrthttmern  verleiten  können.  In  der  Figur  5  habe  ich 
bei  1  eine  Zelle  gezeichnet,  bei  welcher  in  Folge  sehr  starker 
ZusammendrückuDg  der  Wände  durch  den  Mund  noch  das  Netz- 
gerüst der  Aussenseite  erkennbar  ist;  bei  2  eine  Zelle  in  der 
normalen  Stellung  bei  günstigster  Erhaltung,  wo  die  Lage  und 
Form  des  Mundes  gut  erkennbai*  sind;  bei  3  den  rectangnlären 
Raum,  den  eine  Zelle  einnimmt;  bei  4  eine  Zelle,  bei  welcher 
der  Hint^rrand  der  MundöfFnung  durch  die  in  dem  Mund  einge- 
drungene Gesteinsmasse  verdeckt  wird,  der  Kantenstab  der  con- 
vexen  Seite  aber  noch  sichtbar  ist;  bei  5  schliesslich  eine  Zelle, 
bei  welcher  die  den  Mund  umschliessende  Membran  z.  Th.  zer- 
stört ist  und  in  Folge  dessen  der  untere  Theil  der  Aussenseite 
als  Vorspung  oder  Zellfortsatz  hervortritt. 

Bei  dem  Figur  6  abgebildeten  Exemplar  sind  die  feineren 
Membranen  durchweg  zerstört,  und  nur  die  dicken  GerOststäbe 
und  das  Netzwerk  ist  erhalten.  Unten  rechts  und  links  sieht 
man  auf  die  convexe  Seite  des  Stockes,  oben  und  in  der  Mitte 
ist  der  Körper  des  Fossils  abgesprungen  und  man  sieht  die  con- 
cave  Gegenseite.  Hierbei  ist  einmal  die  etwas  nach  links  ver- 
schobene Axe  des  Stockes  erkennbar  und  ferner  das  Skelett  an 
den  Aussenseiten  gut  sichtbar.  Rechts  sind  die  äusseren  Längs- 
stäbe der  cottvexen  Rückenseite  noch  sichtbar,  links  sind  sie 
entweder  weggesprengt  oder  vom  Gestein  bedeckt.  Dadurch  treten 
die  Querbalken  mit  ihren  terminalen  Verdickungen  allein  hervor, 
und  haben  manche  Autoren  zu  der  irrthümlichen  Angabe  ver- 
leitet, Retiolües  besitze  ^ stachelartige  Fortsätze,  welche  offenbar 
am  unteren  Rande  der  Zellen  stehen''.  Durch  die  Figur  6  wird, 
glaube  ich,  der  Irrthum  genügend  aufgeklärt. 

Zeitschr.  d.  D.  geol.  Oes.  XLI.  4.  45 
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Betiolites  Getnttzianus  Babr.  sp. 

Gladidites  Geimtzianus  Barrande,  1.  c,  p.  69,  t.  IV,  f.  16 — 88. 
SeHdite»  Geimtgianus  Barr.  sp.    IUembr,  Leth.  errat,  p.  118  (866), 
t.  IX,  f.  16. 

Das  Vorkommen  dieser  für  die  tieferen  Schichten  des  Ober- 
Silur  charakteristischen  Form  im  Graptolithen  -  Gestein  erscheint 
nach  den  Angaben  von  Rcembr  nicht  zweifelhaft.  RemelA  glaabt, 
dass  das  Gestein  mit  Betiolites  einem  viel  tieferen  Horizont  an- 
gehöre als  die  übrigen  ^Graptolithen-Gesteine^  der  norddeutschen 
Ebene.  Ich  sehe  zu  dieser  Sonderstellung  auf  Grund  dieses 
Fossils  keine  Veranlassung,  da  sowohl  in  Schweden  wie  in  Eng- 
land und  Böhmen  diese  Art  mit  der'  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Fossilien  aus  dem  Graptolithen-Gestein  zusammen  vorkommt,  wenn 
sie  auch  nicht  so  hoch  hinaufgeht  wie  manche  dieser  Formen. 

Rcemer  giebt  an.  dass  die  Form  mit  Monogiaptus  ludensis 
(?  =:  frequens  m.)  zusammen  vorkommt.  Ltnnabsson  citirt  sie  von 
Gotland  mit  M.  priodon,  und  Ich  finde  sie  (Sammlung  d.  hiesigen 
Bergakademie)  in  einem  Gestein  von  Stygforsen,  Dalame,  mit  P. 
frequens  m.  Barrande  sagt,  dass  sich  die  Art  in  Böhmen  nicht 
bis  in  die  oberen  Schichten  der  Etage  E  erhebe,  und  giebt  das 
gleiche  auch  von  der  nordamerikanischen  Form  an.  In  England 
geht  die  Art  auch  nur  bis  in  den  Wenlock  shale  hinauf.  In 
Schonen  ebenfalls  nur  bis  in  die  Schichten  entspredienden  Alters. 

Das  allgemeine  Vorkommen  von  Betiolites  Getnüxianus  spricht 
also  gegen  die  Annahme ,  dass  das  Graptolithen  -  Gestein  jflng^ 
sei  als  der  Wenlock  shale,  zwingt  aber  keineswegs  dazu,  dem 
Gestein  mit  Betiolites  Geinitzinnus  ein  höheres  oder  gar  unter- 
silurisches  Alter  zuzuschreiben. 


Corallium  gen.  ind. 

PhoHdophyüum  tufmlatum?  Linnström.    IUemer,  Leth.  err.,  p.  119, 
t.  X,  f.  18. 

Diese  Form  erscheint  mir  schon  deshalb  sehr  zweifelhaft, 
weil  über  ihre  Septalbildung  keinerlei  Beobachtung  vorliegt. 
Rcemer  giebt  an,  dass  die  Form  vielleicht  zu  Cyathaxonia  siiu- 
riensis  M'  Cov  gehört ,  welche  im  Upper  Ludlow  rocks  Englands 
verbreitet  ist,  und  bezieht  sich  hierbei  auf  die  Abbildung  t.  IC, 
f.  11  bei  M'  CoY ').  Ich  glaube  aber,  dass  auch,  ganz  abgesehen 
von  den  Septen.    die  äussere  Form   beider  Arten  erhebliche  ün- 


^)  A  Synopsis  of  thc  Classification  of  the  British  Palaeozoic  Rocks 
by  Ad.  Sedgwick,  with  a  systi^matik  description  of  the  British  Pa- 
laeozoic Fossils  by  Fred.  M'  Coy.    London  und  Cambridge  1856. 
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terschiede  aufweist,    sodass  die  Möglichkeit,    dass  beide  Formen 
zasammengehören  könnten,  sehr  unwahrscheinlich  ist. 

Die  Form  aus  dem  Graptolithen-Gestein  ist  kurz  kegelförmig, 
während  die  englischen  Form  cylindrisch  ist  und  aussen  keine 
horizontalen  Querwülste  zeigt  wie  die  deutsche  Form.  Ich 
glaube,  dass  es  kaum  möglich  sein  wird,  diese  Form  mit  einer 
anderen  zu  identificiren,  weil,  wie  erwähnt,  die  innere  Structur 
nicht  sichtbar  ist,  ich  halte  es  deshalb  auch  für  überflüssig,  auf 
äusserlich  ähnliche  Formen  im  Wenlock  limestone  und  den  Caradoc 
Rocks  näher  einzugehen.  Im  Weulock  shale  habe  ich  eine  ähn- 
liche Koralle,  die  auch  aus  dem  Graptolithen  -  Gestein  nur  in 
einem  Exemplar  vorliegt,  nicht  beobachtet.  Dass  die  Form  des 
Graptolithen- Gesteins  nicht  mit  der  Gotländer  Art  Pk  tubtUatum 
LiNDSTR.  identisch  ist,  hatte  Lindström,  1.  c. ,  p.  152,  bereits 
bemerkt. 

?  Sagenella  gracilis  Hbidekh. 

Sagenella  gracüis  n.  sp.    Hbidemhain,  1.  c,  p.  152,  t.  I,  f.  7. 
—    —    Heid.    Rcbmer,  Leth.  err.,  p.  122. 

Diese  Form  scheint,  wie  auch  Rcembr  schon  hervorhob,  in 
ihrer  systematischen  Stellung  ganz  unsicher  zu  sein. 

Lingula  Symondst  Salt. 

Limgula  comea  Sow.    Haupt,  1.  c,  p.  45. 

Eine  Form,  welche  der  Lingula  Cornea  Sow.  fast  zum  Ver- 
wechseln ähnlich  ist.  findet  sich  gar  nicht  selten  im  Wenlock 
shale.  Sie  ist  im  Mus.  of  pract.  Geol.  als  Lingula  y  und  z.  Th. 
als  Lingula  Symondsi  Salt,  bezeichnet.  Der  Stirnraud  ist  voll- 
kommen halbkreisförmig,  die  Seiten  mehr  oder  weniger  gerade, 
der  Schnabel  etwa  unter  35^  zugespitzt.  Das  Verhältniss  von 
Breite  und  Höhe  2  :  4  trifft  hier  auch  zu.  Vom  Wirbel  läuft  ein 
flacher  Kiel  etwa  bis  zur  Hälfte  der  Höhe,  von  dem  aus  die  Seiten 
gerundet  abfallen.  Die  Grösse  ist  etwa  4  :  8  mm,  also  bedeutender 
als  die  von  Haupt  beschriebene  Form  des  Graptholithen-Gesteins. 
Da  die  Form,  wie  erwähnt,  der  Lingula  Cornea  sehr  ähnlich 
sieht,  kann  sie  für  eine  Altersbestimmung  hier  kaum  in  Betracht 
kommen. 

Orhicula  rüg  ata  Murch. 

Discina  rugata  (MuRCH.)  Heid.,  1.  c,  p.  158. 

Unter  obigem  Namen  wird  von  Heidemhain  eine  Form  citirt 
und  beschrieben,  mit  der  eine  im  Mus.  of  pract.  Geol.  als  Orbi- 
cuUndea  Forhesii  Dav.  bezeichnete  Form  des  Wenlock  shale  recht 
gut  übereinstimmt.  Dieselbe  stammt  aus  einem  mehr  sandigen, 
braunen  Gestein  und  ist  nur  als  Steinkem  erhalten. 

45* 
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Mit  der  Abbildung,  auf  die  sich  Hbidenhain  bezieht,  stimmt 
das  Exemplar  im  Mus.  of  pract.  Geol.  durchaus  flberein,  die  Be- 
stimmung desselben  als  Orbicula  Forbesii  Day.  dflrfte  unrichtig 
sein,  da  die  grobe  concentrische  Streifung  oder  Runzelung  und 
der  lange  Schlitz  durchaus  nidit  zu  der  Abbildung  der  0.  For- 
hesü  bei  Davidson  passen  (Bull.  Soc.  geol,  Ser.  n,  Vol.  Y,  t.  m, 
f.  45,  p.  334). 

Pholidops  antiqua  Schloth.  sp. 

Crania  implicata  Sow.    Heidenhain,  1.  c,  p.  163. 
Pholidops  antiqua  Schloth.  sp.    Rcemer,  Leth.  err.,  p.  121. 

Diese  von  Heidenhain  beobachtete  Art  habe  ich  zwar  im 
Wenlock  shale  selbst  nicht  beobachtet,  doch  kommt  sie  in  Eng- 
land bereits  in  den  Llandovery  rocks  vor. 

Chonetes  striatella  Dalm. 

ChoiieUs  striateüa  Dalm..    Rceh.,  Leth.  err.,  p.  121,  t.  X,  f.  23. 

Nur  einmal  von  Rcembr  beobachtet,  scheint  die  Form  im 
Graptolithen  -  Gestein  sehr  selten  zu  sein.  In  England  habe 
ich  sie  im  Wenlock  shale  selbst  bisher  nicht  beobachtet.  Da 
sie  indess  hier  bereits  in  den  Woolhope  beds  vorkommt,  so 
dürfte  ihr  Fehlen  in  den  mir  vorliegenden  Stücken  aus  dem 
Wenlock  shale  keine  Bedeutung  haben. 

Chonetes  sp. 
ChoneteJt  lonffispina  (Lindstr.).    Heidenhain,  1.  c,  p.  158,  t  I,  f.  8. 

RcEMER  hebt  hervor,  dass  diese  nur  einmal  von  Heidenhain 
gefundene  Form  sich  durch  die  geraden  Stacheln  von  Chonetes 
lonffispina  Lindstr.  unterscheide.  Danach  scheint  mir  eine  neue 
Art  vorzuliegen,  zum  mindesten  eine  von  der  typischen  Chonetes 
longispina  so  stark  abweichende  Form,  dass  dieselbe  zu  einer 
Altersbestimmung  in  dieser  Hinsicht  keinesfalls  verwendet  wer- 
den darf. 

Einen  in  der  äusseren  Form,  d.  h.  Umriss  und  Berippung, 
sehr  ähnlichen  Steinkern  beobachtete  ich  in  einem  als  Strophe- 
mena  compressa  Sow  bezeichneten  Steinkern  des  Wenlock  shale. 
Eine  mittlere  leistenartige  Linie  ist  vorhanden,  aber  undeutlich, 
ebenso  wie  ich  nicht  sicher  sehen  konnte,  ob  senkrechte  Stacheln 
auf  dem  Schlossrand  standen. 

Chonetes  minima  var.  Grayii  Dav. 

Leptaena  sp.    Heidenhain,  1.  c,  p.  154. 

—     —    F.  RcEMER,  Leth.  errat,  p.  121  (868). 

Nach  der  Beschreibung  dieser  sehr  kleinen,  nur  etwa  2  bis 
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27»  mm  grossen  Form,  stimmt  dieselbe  vollständig  ttberein  mit 
zahlreichen  Exemplaren  aas  dem  Wenlock  shale,  welche  im  Mus. 
of  pract.  Geol.  in  London  als  Chonetes  minhna  Sow.  bezeichnet 
sind.  Dieselben  sind  ebenfalls  im  Umriss  halbkreisförmig  bis 
gerundet  vierseitig;  der  Schlossrand  ragt  kaum  über  die  Breite 
der  Schale  heraus.  Die  Area  ist  ebenfalls  breit  dreieckig  und 
stösst  mit  dem  Schlossraud  der  kleinen  Klappe  unter  einem 
massig  stumpfen  Winkel  zusammen.  Von  Davidson  (Bull.  Soc. 
Geol.  France,  Ser.  II,  Vol.  VIE,  p.  272)  wird  ein  Deltidium 
angegeben;  ob  dasselbe  ein  convexes  Pseudodeltidium  ist,  habe 
ich  leider  nicht  genau  erkennen  können.  Der  Verlauf,  die  Zahl 
und  das  Verhältniss  der  gröberen  und  feineren  Rippen,  welche 
sich  zwischen  erstere  einschalten,  ist  bei  den  englischen  Exem- 
plaren 80,  wie  es  Heibenhain  von  den  deutschen  angiebt,  doch 
scheint  bei  den  englischen  Formen  die  Mannichfaltigkeit  hin* 
sichtlich  der  Zahl  der  Rippen  eine  grössere  zu  sein,  als  man  es 
nach  der  Beschreibung  Heidenhaim's  bei  den  deutschen  Stacken 
vermuthen  kann.  Heidenhain  giebt  schliesslich  an,  dass  die 
Form  des  Graptolithen  -  Gesteins  sehr  ähnlich  ist  der  Abbildung, 
welche  Murchison  (Sil.  Syst.,  t.  XIII,  f.  4  u.  4a)  von  Chonetes 
(Lepiaena)  minima  giebt.  Er  sagt  dabei,  dass  Murchison  diese 
Art  ans  dem  Wenlock-Kalk  angiebt;  dies  ist  jedoch  ein  Irrthum, 
da  die  von  Murohison  abgebildete  Form  aus  dem  Wenlock  shale 
und  nicht  aus  dem  Wenlock  limestone  stammt  und  auch  citirt  ist. 
Was  nun  die  Bezeichnung  dieser  Art  anbetrifft,  so  muss 
man  &ie  wegen  der  kleineren  Zahl  der  Rippen,  der  geringen 
Grösse  mit  einer  Varietät  der  Leptaena  (Chonetes)  minima  Sow. 
identificiren.  welche  von  Davidson  (Bnt.  Foss.  Brach.,  III.  p.  335) 
als  LepUjtena  Grapii  (Bull.  Soc.  Geol.  France,  Ser.  II.  Vol.  VI, 
p.  271)  beschrieben  wurde.  Diese  Form  wurde  anfangs  von 
Davidson  als  selbstständige  Art  aus  dem  Wenlock  shale  be- 
schrieben, da  er  die  Exemplare  nach  der  schlechten  Abbildung 
einer  kleinen  Klappe  bei  Murchison  (Sil.  Syst.,  t.  XUI,  f.  4) 
nicht  als  die  Lf^taena  minima  Sow.  erkannt  hatte.  Der  alte 
Name  von  Sowerby  ist  nachher  auf  jüngere  Formen  aus  dem 
Lower  Ludlow  verwandt  worden,  und  Davidson  schlägt  vor.  da 
sich  die  ältere  Form  aus  dem  Wenlock  shale  durch  geringere 
Grösse  und  weniger  zahlreiche  Rippen  von  der  Form  aus  dem 
Lower  Ludlow  unterscheidet,  für  erstere  den  Namen  Chonetes  (?) 
minima  Sow.  sp.  var.  Ghray.'i  Dav.  zu  wählen.  Dass  unsere 
deutsche  Form  mit  der  letztgenannten  übereinstimmt,  habe  ich 
bereits  erwähnt,  und  hebe  also  hier  noch  einmal  hervor,  dass 
sich  diese  Form  bisher  nur  im  Wenlock  shale  gefunden  hat. 
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Leptaena  transversalis  Dalm. 

Leptaena  transvermüis  Dauc.    Haupt,  1.  c,  p.  30,  t  I,  f.  9. 

Das  Vorkommen  dieser  Art  im  Graptolitben-Gestein  ist  durch 
einige  sehr  gut  erhaltene  Exemplare  durch  Haupt  nachgewiesen 
worden.  Leptaena  transversalis  kommt  in  England  vom  Caradoc 
bis  zum  Wenlock  limestone  in  allen  Schichten  vor  und  ist  ver- 
einzelt noch  im  A3rmestry  limestone  gefunden. 

Leptaena  sericea  Sow. 
L^tama  sericea  Sow.    Haupt,  1.  c,  p.  80,  t  I,  f.  8. 

Diese  Art  ist  von  Haupt  aus  dem  Oraptolithen-Gestein  be- 
schrieben und  abgebildet  worden.  Beide  Darstellungen  lassen 
diese  Bestimmung  nicht  zweifelhaft  erscheinen.  Wenn  Haupt 
1.  c.  angiebt,  dass  die  Art  in  England  nur  im  Untersilur  vor- 
käme, so  befand  er  sich  hierin  in  einem  Irrthum.  L^^taena 
sericea  kommt  in  England  von  Llandeilo  bis  Wenlock  shale  vor; 
aus  letzterem  liegt  sie  in  einer  ganzen  Reihe  von  Exemplaren  vor. 

Leptaena  depressa  var.  minor  m. 

Leptaeua  depressa  Sow.    EUupt,  1.  c,  p.  29. 

Dalm.   Rcemer,  Leth.  errat,  p.  121  (868),  t  IX  (XXXll),  f.  16. 

Diese  sehr  kleine  Varietät  des  Graptolithea-Grestdns,  wie  sie 
RcsMEB  bezeichnet,  findet  sich  ebenfails  im  Wenlock  shale  und 
in  den  Woolhope  beds  und  zwar  so  ähnlich  den  Formen  des 
Graptolithen-Gesteins,  und  constant  so  verschieden  von  der  grossen 
Form,  dass  ich  diese  Form  als  eine  varietas  minor  auffassen  zu 
müssen  glaube. 

Diese  kleine  Varietät,  deren  Grösse  ganz  auffallend  constant 
sowohl  im  Wenlock  shale  wie  in  den  Woolhope  beds  am  Schloss- 
rand  etwa  10  mm,  vom  Wirbel  nach  dem  Knie  gemessen  etwa 
5  mm  beträgt,  zeigt  am  Knie  stets  2  sehr  deutliche  Ecken,  wäh- 
rend die  daneben  vorkommende  grosse  Form  stets  am  Knierande 
gerundet  ist.  Dadurch  entsteht  bei  der  kleinen  Varietät  auf  dem 
nicht  gewölbten  Theil  die  f^orm  eines  regelmässigen  Trapezes, 
während  die  grosse  Form  halbkreisförmig  erscheint. 

Der  Winkel,  unter  dem  die  Schalen  am  Knie  umbiegen,  ist 
femer  ein  viel  weniger  stumpfer  als  bei  der  grossen  Form,  er 
beträgt  dort  constant  etwa  90^,  während  er  bei  der  grossen 
Form  etwa  120^  beträgt.  Dies  fällt  namentlich  an  den  Seiten, 
nahe  bei  den  Flügeln  sehr  auf,  wo  die  Umbiegung  bei  der  grossen 
Form  flacher  wird  und  allmählich  in  die  horizontalen  Flügel  flber^ 
geht,  während  die  Umbiegung  bei  der  kleinen  Form  unter  dem 
Flügel  am  stärksten  ist  und  der  innere  Winkel  weniger  als  90^ 
beträgt. 


695 


Ferner  ist  bei  der  kleinen  Form  die  nicht  gewölbte  Seite 
ganz  flach,  der  Wirbel  erhebt  sich  nicht  aus  dem  Schlossrand, 
w&hrend  er  bei  der  grossen  Form  in  der  Mitte  etwas  aufgewölbt 
ist  und  sogar  gelegentlich  über  die  Schlosslinie  heraasragt. 

Während  schliesslich  bei  letzterer  die  Radialstreifen  ausser- 
ordentlich fein  und  dicht  sind,  sodass  ihre  Zahl  wohl  mehrere 
Hundert  beträgt,  zähle  ich  bei  unserer  Varietät  stets  nur  etwa  50. 
Die  Anwachsstreifen  beweisen,  dass  sich  die  Formen  beim  Wachs- 
thum  nicht  wesentlich  geändert  haben. 

Man  bezeichnet  solche  Verschiedenheiten  wohl  häufig  als 
Altersunterschiede.  Aber  es  ist  mir  nicht  recht  klar,  warum  der 
eine  Theil  der  Lidividnen  gerade  in  dieser  Schicht  und  in  der 
nächst  älteren,  sowie  in  einem  weit  entfernten  Gebiet,  der  Hei- 
math unseres  Graptolitheu- Gesteins,  in  einem  gewissen  Alter  ge- 
storben sein,  ein  anderer  Theil  sich  zu  sehr  ansehnlicher  Grösse 
entwickelt  haben  soll  und  überdies  in  denselben  Merkmalen  cou- 
stant  abweicht. 

Auf  verschiedene  Lebensbedingungen  kann  man  die  Unter- 
schiede auch  kaum  schieben,  da  beide  Formen  neben  einander 
vorkommen. 

?  Leptaenulopsis  simple x  Haupt. 
Leptaenukpsis  simplex  Haupt,  p.  84,  t.  I,  f.  18. 

Diese  Art  glaube  ich  unter  den  Formen  des  Wenlock  shale 
wiederzuerkennen;  wenigstens  stimmen  mit  der  Abbildung  und 
Beschreibung  dieser  Form  bei  Haupt  kleine,  halbkreisförmige, 
glatte,  massig  gewölbte  Formen  überein.  welche  zahlreich  auf  der 
Schichtfläche  eines  grünlich  grauen  Gesteinsstückes  liegen  und  im 
Mus.  of  pract.  Geol.    als  Chonetes  minima  Sow.  bestimmt  sind. 

Eine  solche  Form  ist  mir  aus  anderen  Schichten  nicht 
bekannt. 

Unter  dem  Gattungsnamen  Leptaenulopsis  hat  Haupt  noch 
einige  sehr  kleine  Formen  vom  allgemeinen  Aussehen  der  Clio- 
netes  minitna  beschrieben.  Schon  R<emer  hat  die  sehr  unvoll- 
kommen begründeten  Arten  nicht  anerkannt,  und  auch  mir  war 
es  nicht  möglich,  dieselbe  für  systematische  Bestimmungen  zu 
verwerthen. 

Orthis  elegantula  Dalm. 

Orthis  dsgantula  Dalm.    Haupt,  L  c,  p.  26,  t.  I,  f.  1. 

Diese  Art  ist  nur  von  Haupt  mit  Sicherheit  nachgewiesen. 
Heidenhain  erwähnte  einige  schlecht  erhaltene  Schalen  als  obigef 
Art  nahe  stehend,  aber  durch  weniger  zahlreiche  Rippen  unter- 
schieden.     Nach    der    Beschreibung    und  Abbildung   bei  Haupt 
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kann  das  Vorkommen  dieser  Art  im  Graptolithen  -  Gestein  nicht 
bezweifelt  werden,  Genannter  Autor  fügt  seiner  Bestimnuing  nnr 
hinzu,  „dass  unsere  Individuen  durchgängig  kleiner  und  der 
regelmässigen  Dreiecksform  genäherter  zu  sein  scheinen*'. 

Es  ist  interessant,  dass  im  Wenlock  shale  die  Exemplare 
aus  dem  grünlich  mergeligen  Gestein  sich  durch  dieselben  Eigen- 
thümlichkeiten  von  den  Formen  aus  höheren  Schichten  unter- 
scheiden, während  die  Exemplare  aus  den  anderen  Gesteinsarten, 
des  Wenlock  shale  wenigstens,  hinsichtlich  der  Grösse  das  nor- 
male Verhalten  zeigen. 

Formen  vom  Charakter  der  Orthts  degantula  mit  nnr  12 
bis  16  Hadialrippen,  wie  sie  Haupt  fttr  seine  Orthts  gracilis 
Haupt  angiebt,   habe  ich  hier  nicht  finden  können. 

Orthis  sp. 
Orthia  sp.  Hbidenhain,  1.  c,  p.  156. 

Von  dieser  wegen  mangelhafter  Erhaltung  nicht  sicher  be- 
stimmbaren Form  giebt  Hbidsnhain  nnr  an,  dass  sie  der  Orthis 
eieganinda  lihhe  steht,  aber  durch  gröbere  und  weniger  zahlreidie, 
etwa  30  Rippen,  unterschieden  sei.  Die  Rippen  spalten  sich  oft 
erst  nahe  am  Rande. 

Dass  bei  der  mangelhaften  Erhaltung  und  Beschreibung  eine 
sichere  Ideutificirüng  mit  einer  anderen  Art  nicht  möglich  ist, 
ist  selbstverständlich,  doch  möchte  ich  glauben,  dass  die  von 
Hbidknhain  beschriebene  Foim  identisch  ist  mit  einer  Ortttis- 
Form  des  Wenlock  shale,  welche  im  Mus.  of  pract.  Geol.  als 
Orthis  crlltfframma  Dalm.  var.  iJavtdsoni  Vern.  bezeichnet  ist. 
Die  Zahl  und  Form  der  Rippen  ist  die  gleiche  und  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  Orthis  degantula  ebenfalls  vorhanden,  auch  die 
Grösse  (15  mm)  stimmt  überein. 

Orthis  sp. 
Orthis  sp.  cf.  filosa  MuRGH.    Haupt,  1.  c,  p.  27. 

Diese  Art  dürfte  bei  der  mangelhaften  Beschreibung  Haupt's 
kaum  bestimmbar  sein.  Orthis  filosa  findet  sich  übrigens  im 
Wenlock  shale. 

Spirifer  crispus  His. 
Spirifer  crispus  Hiß.     Haupt,  1.  c,  p.  36,  t.  H,  f.  2  —  8. 

Diese  kleine,  durch  ihre  wenigen,  sehr  kräftigen  Rippen 
leicht  kenntliche  Form  ist  von  Haupt  in  2  Exemplaren  im  Graptx)- 
lithen-Gestein  gefunden  und  gut  abgebildet  worden. 

Die  Art  ist  in  England  im  Wenlock  shale  und  Wenlock 
limestone  nicht  selten.     Ein  Exemplar  finde  ich  aus  dem  Liower 
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Ladlow  unter  obigem  Namen,  dasselbe  ist  aber  erstens  so  un* 
vollständig  erhalten,  und  zweitens  sind  die  Rippen  so  flach  und 
gerundet  (deutlich  kann  ich  nur  eine  jederseits  erkennen),  dass 
mir  ihre  Bestinunung  sehr  zweifelhaft  erscheint;  wahrscheinlich 
gehören  die  Fragmente  zu  dem  daneben  vorkommenden  Spirifer 
ekvatus, 

Cyrtia  exporrecta  Wahlbq.  sp. 

Spirifer  exporrecta  Wahl.    Hsidenh.,  p.  156. 

—    trapeiindaUs  v.  Buch.    Haupt,  p.  85,  t  U,  f.  1. 

Cyrtia  exporrecta  Wahl.  sp.    Rcbmer,  p.  119,  t.  XI,  f.  9. 

Die  Art  ist  in  England  namentlich  für  Wenlock  shale  und 
limestone  charakteristisch,  geht  aber  in  die  Lower  Ludlow- 
Schichten  hinauf. 

Atrypa  imhricata  Sow.  sp. 
Ätrypa  marginalis  (Dalm.)  Haupt,  1.  c,  p.  38,  t.  II,  £  U. 

Die  Beschreibung  und  Abbildung  bei  Haupt  passt  viel  besser 
zu  der  Ätrypa  imbricata  Sow.  sp.  des  Wenlock  shale,  als  zu 
der  Atrypa  marginalis,  welche  vom  Llandovery  bis  zum  Wenlock 
limestone  vorkommt.  Die  Rippen  sind  bei  der  Ätrypa  marytnalis 
häufig  getheilt,  zahlreicher,  etwa  8 — 12,  schwächer  und  unregel- 
mässiger; bei  der  HAUPT'schen  Form  und  der  A,  irhbricata  sind 
sie,  6  —  8.  regelmässig  ungetheilt,  der  Sinus  ist  viel  stärker 
ausgeschweift,  die  Zahl  der  Rippen  im  Sinus  resp.  Wulst  ist 
meist  grösser  als  2  resp.  3,  wie  dies  constant  bei  der  A.  im- 
hricata Sow.  ist,  und  wie  es  von  Haupt  ebenfalls  von  der  Form 
des  Graptolithen-Gesteins  angegeben  wird.  Die  geringere  Grösse, 
welche  es  Haupt  bedenklich  erscheinen  Hess,  die  Form  mit  der 
Atrypa  marginalis  Dalm.  zu  vereinigen,  stimmt  bei  der  Form 
des  Wenlock  shale  genau  mit  den  von  der  deutschen  Form  an- 
gegebenen Maassen  ttberein.  Die  Bestimmung  dieser  Form  als 
Atrypa  imhricata  Sow.  sp.  kann  nach  alledem  keinem  Zweifel 
unterliegen.  In  betreff  des  Vorkommens  sagt  Haupt,  dass  seine 
Form  in  dem  harten  Gestein  in  braunen  Kalkspath  verwandelt 
vorkommt.  Das  letztere  Merkmal  ist  so  bezeichnend,  dass  kein 
Zweifel  darüber  bestehen  kann,  dass  die  Form  aus  typischem 
Graptolithen- Gestein  stammt. 

Da  dieselbe  in  England  bisher  nur  im  Wenlock  shale  ge- 
funden wurde,  so  ist  dieselbe  für  die  Altersbestimmmig  ebenfalls 
von  besonderer  Wichtigkeit. 

Glassia  ohovata  Sow. 
Gkusia  obovata  Sovr.    Haupt,  1.  c,  p.  37,  t.  II,  1  5. 

Diese  Form  ist  von  den  Autoren  meines  Erachtens  mit  Un- 
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reeht  der  Atrypa  kumgata  Kukth  gleichgestellt  worden.  Die 
Unterschiede  beider  Formen  hat  Haupt  bereits  hervorgehoben. 
Im  Graptolithen  -  (restein,  wo  beide  Formen  neben  einander  vor- 
kommen, mag  eine  Unterscheidung  bei  der  Variabilität  dieser 
Schalen  allerdings  bisweilen  schwer  sein,  aber  da  die  Ätrypa 
laevigaia  Kunth  in  England  ganz  fehlt,  so  sehe  ich  mich  ge- 
nöthigt,  beide  Arten  aus  einander  kq  halten.  Gktssia  obovata 
ist  für  Wenlock  und  Lower  Ludlow  bezeichnend ,  in  höheren 
Schichten  nicht  beobachtet,  im  Wenlock  shale  am  häufigsten. 

Atrypa  laevigaia  Kunth. 

Ätrypa  Jaemgata  Kumth.    Diese  Zeitschr.,  Bd.  17,  1865,  p.  818. 

Diese  Art  habe  ich  nicht  in  den  Formen  des  Wenlock  shale 
mit  Sicherheit  wiederfinden  können;  auf  die  Aehnlichkeit  dieser 
Form  mit  AÜiyris  obovata  Sow.  habe  ich  bereits  aufmerksam 
gemacht.  Da  bei  diesen  die  kleinere  Klappe  hinsichtlich  der  Wöl- 
bung variirt,  so  finden  sich  Exemplare,  welche  der  Ätrypa  laevi- 
gata  Kunth  (deren  generische  Bestimmung  aus  Mangel  einer 
Beobachtung  des  Armgertlstes  nicht  sicher  gestellt  ist)  allerdings 
nahe  stehen,  sodass  man  geneigt  sein  könnte,  letztere  vielleicht 
nur  als  eine  locale  Varietät  der  A  obovata  Sow.  aufzufassen. 

Glassia  elongata  Dav. 
Ätrypa  gutta  Haupt,  1.  c,  p.  39,  t.  ü,  f.  6. 

Diese  Art,  die  von  Haupt  in  20  —  30  Exemplaren  beob- 
achtet wurde,  aber  nur  sehr  ungenau  beschrieben  ist,  stimmt  in 
der  allgemeinen  Form  und  den  von  Haupt  angegebenen  Eigen- 
thtlmlichkeiten  gut  überein  mit  der  Glassia  elongata  Sow.  Da 
auch  Haupt  angiebt,  dass  sie  von  letzterer  nur  durch  den  län- 
geren Schnabel  und  den  nach  dem  Stimrand  zu  verbreiterten 
Umriss  unterschieden  sei,  so  wird  sie  wahrs(;heinlich  mit  der 
Glassia  elongata  Dav.  identisch  sein.  Auch  das  you  Haupt  bei 
Besprechung  seiner  TerehrattUa  sp.  (Nu.  42)  angegebene  Merkmai, 
dass  die  Schnabelspitze  der  grossen  Klappe  der  kleinen  sehr  ge- 
nähert ist,  trifft  hier  zu. 

Glassia  elongata  ist  mir  nur  aus  dem  Wenlock  shale  bekannt. 

Bhynchonella  borealis  v.  Buch. 

Rhynchoneüa  borealis  Heidenhain,  p.  157,  t  I,  f.  9.. 

Die  Art  ist  von  Heidenhain  einmal  gefunden  worden.  In 
England  kommt  dieselbe  in  allen  Schichten  vom  Caradoc  bis  zum 
Wenlock  limestone  vor.     Im  Ludlow  ist  sie  nicht  mehr  bekannt 
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Bhynchonella  sp. 

Wiynchofndla  Sappho  (Barr.).    Heid.,  1.  c,  p.  150. 

—  sp.  F.  RcEMER,  Leih,  errat,  p.  120,  t.  IX,  f.  20. 

Mit  dieser  Form  des  Graptolithen-Gesteins  stimmt  sehr  gut 
ein  Exemplar,  welches  im  Mus.  of  pract.  Geol.  als  Bhi/nchonella 
B.  sp.  bezeichnet  ist.  Dasselbe  zeigt,  wie  die  von  R<emer  abge- 
bildeten Exemplare,  in  der  grösseren  Klappe  einen  flachen  Sinns, 
in  welchem  3  Rippen  nach  dem  Stimrand  verlaufen.  Die  Wöl- 
bung und  der  Umriss  stimmen  genau  mit  dem  von  F.  Rcemer, 
1.  c. ,  t.  IX,  f.  20  abgebildeten  Exemplar.  Doch  scheint  das 
britische  etwas  gttnstiger  erhalten  zu  sein,  indem  es  noch  feine, 
concentrische  Anwachslinien  erkennen  lässt. 

Rhynchonella  sp. 

BhynchoMUa  pinguis  Haupt,  1.  c,  p.  42,  t.  II,  f.  13. 

—  sp.    F.  BcEiCBR,  Leth.  errat,  p.  120  (867),  t.  X  (XXXII),  f.  15. 

Hinsichtlich  der  Selbstständigkeit  dieser  Art  möchte  ich 
mich  dem  von  R<emer  Gesagten  anschliessen.  Eine  absolut 
gleiche  Form  habe  ich  im  Wenlock  shale  nicht  beobachtet,  doch 
scheint  mir  ein  Exemplar  im  Mus.  of  pract.  Geol.,  welches  als 
Ab'ypa  Grayi  Dav.  bestimmt  ist,  sehr  ähnlich  zu  sein.  Auch 
Atrypa  depressa  und  kleine  Meristellen  -  Formen  bieten  gewisse 
Aehnlichkeiten  zu  dieser  bisher  zweifelhaften  Form  des  Grapto- 
lithen-Gesteins. 

Bhynchonella  (?)  trtlobata  R(£m. 
RhytidumeUa  (?)  trilobata  F.  Rcemer.   Leth  errat,  p.  120,  t  IX,  L21. 

Diese  Art,  die  nach  F.  Rcemer  im  Graptolithen  -  Gestein 
nicht  ganz  selten,  in  anderen  silurischen  Schichten  nicht  bekannt 
ist,  findet  sich  auch  in  England  in  dem  gleichen  grünlichen 
Gestein  des  Wenlock  shale.  Der  sehr  charakteristische  Wulst 
mit  den  beiden  seitlichen  Furchen  ist  auch  hier  in  der  durch- 
bohrten grösseren  Klappe.  Die  Form  scheint  in  England  indess 
selten  zu  sein,  da  ich  nur  2  Exemplare  davon  gesehen  habe. 
Ihre  Form  schliesst  aber  jede  Verwechselung  aus  und  fällt  unter 
den  beiden  Gesteinen  gemeinsamen  Formen  ganz  besonders  fQr 
die  Identität  derselben  in's  Gewicht.  Die  Zugehörigkeit  dieser 
Art  zu  Bhyochonella  scheint  mir  sehr  fraglich,  doch  habe  ich 
weder  ein  Armgerüst  beobachten  können,  noch  sonst  ein  Merkmal 
gefunden,  welches  eine  bessere  Bestimmung  ermöglicht  hätte. 

Einige  andere  von  Haupt  auf  z.  Th.  winzig  kleine  Formen 
aufgestellte  Arten  von  Bhynchonella  (?)  habe  ich  nicht  finden 
können,  zumal  deren  generische  Bestimmung  und  specifische  Selbst- 
ständigkeit auch  nach  Rcemer  sehr  zweifelhaft  ist.      Aus  diesem 


700 


Grande  habe  ich  auch  von  weiteren  Vergleichen  Abstand  genom- 
men, obwohl  einige  von  den  Brachiopoden- Formen  des  Wenlock 
limestone  höchst  wahrscheinlich  damit  identisch  sind. 

Ehynchonella  psittacus  scheint  mit  lih,  cuneata  identisch 
zu  sein,  welche  im  Wenlock  limestone  vorkommt. 

Bliynchonella  gallina  Haupt  ist  höchst  wahrscheinUch 
Betzia  Barrandei  Dav.  aus  dem  Wenlock  limestone. 

Pterinea  planulata  Conr. 

PUrmea  ?  planulata  Conbad.     Mem.  Geol.  Susv.,  Vol.  II,  part.  I, 

p.  868,  t.  XXm,  f.  2  —  4. 
Avicukt  planulata?  Conr.    Heidenh.,  1.  c,  p.  159. 

Von  Conrad  wird  dieses  Fossil  aus  dem  Wenlock  shale 
von  Dttdley  und  Umgebung  als  sehr  häufig  citirt,  ihr  Vorkom- 
men aus  Wenlock  limestone  und  Ludlow  im  Allgemeinen  ange- 
geben. Die  als  die  ähnlichste  Form  von  Hbidenhain  bezeich- 
nete f.  3  stammt  vom  Wenlock  limestonc,  f.  2,  die  übrigens 
dieser  durchaus  gleicht,  aus  dem  Wenlock  shale,  f.  4,  die  etwas 
abweicht,  von  Usk.  4  Exemplare  des  Mus.  of  pract.  Geol.  aas 
dem  grünlichen  Gestein  des  Wenlock  shale  stimmen  mit  f.  3  bei 
Conrad  ganz  genau  übereiu.  dürften  also  sicher  mit  der  Form 
des  Graptolithen- Gesteins  identisch  sein. 

In  höheren  als  den  Wenlock  -  Schichten  scheint  die  Form 
seltener  zu  sein,  im  unteren  Ludlow  und  Aymestry  limestone  ist 
sie  nicht  bekannt.  Aus  dem  Upper  Ludlow  finde  ich  2  sehr  kleine 
Exemplare  im  Mus.  jof  pract.  Geol.  unter  obiger  Bezeichnung, 
von  denen  das  eine  sehr  schlecht  erhalten  vorliegt.  Das  andere 
ist.  abgesehen  von  der  geringen  Grösse,  von  den  tieferen  Wen- 
lock-Formen  dadurch  sehr  wesentlich  verschieden,  dass  die  Fonn 
in  der  Richtung  vom  Wirbel  nach  der  Mitte  des  Stirnrandes 
viel  länger  ausgezogen  ist,  der  hintere  Flügel  durch  eme  schwache 
Furche  abgetrennt  ist.  welche  der  längsten  Linie  der  Schale  pa- 
rallel läuft,  dass  der  hintere  Schlossrand  ganz  gestreckt  und  viel 
länger  ist  als  bei  der  älteren  Form  und  dass  unter  den  concen- 
trischen  Anwachslinien  gröbere  und  feinere  sehr  regelmässig  ab- 
wechseln, und  alle  regelmässiger  verlaufen  als  bei  d^r  älteren  Form. 

Aus  diesen  Gründen  möchte  ich  die  Form  aus  dem  Upper 
Ludlow  nicht  mit  der  Pterinea  ?  planulata  Conr.  identificiren, 
sondern  als  eine  andere  Form  betrachten,  zumal  dieselbe  durch 
keine  Uebergänge  in  den  zwischeuliegenden  Schichten  mit  der 
Wenlock -Form  verknüpft  ist. 
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Goniophora  cymhaeformis  Salt. 

Goniophora  cynibaeformis    Salt.      Rcemer,    Leth.    errat.,    p.  128, 
t.  X,  f.  10. 

Diese  Art  kommt  im  erdigen  Gestein  des  Wenlock  shale 
in  gleicher  Grösse  vor  wie  die  von  Rcbmer  abgebildete  Form, 
hat  übrigens  eine  grosse  verticale  Verbreitung  im  Ober -Silur 
Englands. 

Mödiolopsis  sp.  Heidenh. 

Modiolopsis  sp.  Heidenhain,  1.  c,  p.  160. 

Diese  Art  ist  zwar  im  Graptolithen-Gestein,  wie  Heidbnhain 
angiebt,  nicht  so  günstig  erhalten,  dass  eine  nähere  Bestimmung 
möglich  wäre.  Zu  der  Beschreibung  bei  Heidbnhain:  ^Schale 
klein,  ungleichseitig,  Wirbel  in  7»  ^er  Länge  und  wenig  über 
den  geraden  Schlossrand  ragend.  Von  dem  Wirbel  läuft  nach 
hinten  und  unten  ein  schwacher  Kiel,  hinter  welchem  die  dichten, 
concentrischen,  feinen  Falten  sich  schwächer  fortsetzen.  Die 
Länge  beträgt  nur  6  mm,  die  Hölie  vom  Wirbel  zum  Bauchrand 
die  Hälfte  davon  ^,  passen  aber  vorzüglich  drei  Exemplare  des 
Mus.  of  pract.  Geol.  in  London  aus  dem  grünlichen  Gestein, 
welche  hier  als  Modiolopsis  leom's  n.  sp.  bezeichnet  sind.  Von 
wem  diese  Bezeichnung  herrührt,  habe  ich  nicht  in  Erfahrung 
bringen  können.  Der  einzige  Unterschied  bei  den  englichen  For- 
men besteht  darin,  dass  dieselben  etwas  grössere  Dimensionen 
aufweisen.  Da  sie  aber  in  allen  übrigen  Verhältnissen  mit  der 
Beschreibung  der  deutschen  Art  stimmen,  glaube  ich  beide  ohne 
Bedenken  identificiren  zu  können. 

In  anderen  Schichten  als  dem  Wenlock  shale  habe  ich  diese 
leicht  kenntliche  Form  nicht  finden  können. 

Modiolopsis  ?  errat ica  F.  Rcembr. 

Modiohpsia  ?  erratica  F.  IUemer,  Leth.  errat,  p.  128,  t.  X,  f.  14. 

Diese  Form  habe  ich  im  englischen  Silur  nicht  mit  Sicher- 
heit beobachtet;  sie  schliesst  sich  übrigens  augenscheinlich  an  die 
vorige  Art  nahe  an. 

?  Cucullaea  ovata  Murchison. 

CiACuüaea  amta?  Murgh.    Heidenhain,  1.  c,  p.  159. 

Wenn  die  Bestimmung  des  einen  verdrückten  Exemplares 
richtig  ist,  was  Heidenhain  durch  das  beigefügte  Fragezeichen 
selbst  dahingestellt  sein  I9sst,  so  kann  die  Art  wegen  ihrer 
grossen  verticalen  Verbreitung,  von  Upper  Llandovery  bis  Upper 
Ludlow,  für  eine  speciellcre  Altersbestimmung  nicht  verwendet 
werden. 
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Ctenodonta  anglica  d*Orb. 

Ctenodonta  anglioa  d'Orb.    Haupt,  1.  c,  p.  49,  t.  III,  f.  6. 
Nucula  6p.     F.  RcEMER,  Leth.  errat,  p.  124,  t.  X,  f.  16. 

Nach  der  Zeichniing  bei  Rcemer  möchte  ich  diese  Form  flELr 
identisch  halten  mit  der  im  englischen  Wenlock  shale  nicht  sel- 
tenen Ctenodonta  anglica  Orb.  Sie  stimmt  wenigstens  na- 
mentlich in  kleinen  Exemplaren  genau  mit  der  von  Rcbmer  gege- 
benen Abbildung  ttberein.  Im  Wenlock  shale  ist  die  Form  am 
häufigsten.  Aus  dem  Lover  Ludlow  finde  ich  nur  2  Stücke,  die 
aber  erheblich  flacher  sind,  als  die  Formen  aus  dem  Wenlock 
shale.  (Ein  drittes  Exemplar  unter  derselben  Bezeichnung  gehört 
nicht  hierher.) 

Das  von  Rcfmer  beschriebene  und  abgebildete  Fossil  dflrfte 
dasselbe  sein,  welches  Haupt  bereits  unter  dem  Namen  Nucula 
(Ctenodonta)  anglica  Murch.  anführte  und  1.  c,  t.  3,  f.  6  ab- 
bildete. Die  Annahme  Haupt's,  dass  dieses  Fossil  nur  d^ 
oberen  Ludlow-Schichten  angehöre,  beruht  auf  Irrthum. 

Cardiola  tnterrupta  Broderip. 

CardicHa  interrtipta  Brod.    Heidemhaik,  1.  c,  p.  158. 

—    —    —    Haupt,  l.  c.,  p.  52,  t.  HI,  f.  1. 

_    —    _    F.  RcEMER,  Leth.  errat.,  p.  122,  t  IX,  f.  4. 

Diese  im  Graptolithen  -  Gestein  sehr  häufige  und  namentlich 
mit  Pristiograptus  frequens,  P,  bohemicus  und  Oiihoceras  subgre- 
garium  zusammen  vorkommende  Art  hat  in  England  eine  ziem- 
lich grosse  verticale  Verbreitung  im  Ober-Silur,  indem  sie  vom 
Wenlock  shale  bis  Upper  Ludlow  vorkommt.  In  Schweden 
scheint  die  Art  hauptsächlich  in  den  sogenannten  Cardtola- 
Schiefem  vorzukommen,  weshalb  auch  Rbmel^  die  Cardiola  tn- 
terrupta führenden  Gesteine  diesem  einen  Horizont  einreihen  will. 
Da  übrigens  diese  Cardiola  •  Schiefer  in  die  Basis  der  obersten 
Silur-Etage,  also  unmittelbar  über  die  Wenlock-Schichten  gestellt 
werden,  so  ist  die  Meinungsverschiedenheit  über  das  Alter  dieses 
Theiles  des  Graptolithen-Gesteins  keine  erhebliche,  und  wird  sich 
schwerlich  jemals  mit  Sicherheit  entscheiden  lassen. 

Cardiola  fihrosa  Sow.  scheint  eine  von  voriger  Art 
schwer  zu  trennende  Varietät  zu  sein,  deren  geologische  Verbrei- 
tung sich  in  England  wenigstens  mit  der  obiger  Art  ziemlich  deckt. 

Cardiola  carinifera  F.  Rcem. 

Cairdiola  carinifera  F.  Rcemer,  Leth.  errat,  p.  122,  t.  X,  f.  11. 

Diese  Art  ist  von  Rcbmbr  auf  Grund  einer  linken  Klappe 
aufgestellt  worden.  Die  Zugehörigkeit  der  Art  zu  Cardiola  ist, 
wie  R<EMER  sagt,  nicht  sicher,  aber  nach  der  allgemeinen  Form- 
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Scolptur    der  Oberfläche  wahrscheinlich.      Die  Isocardia  nigrata 
Barb.  soU  ihr  Ähnüch  sein  (Vol.  VI,  t.  CCLIV,  f.  5—7). 

Mit  einer  Form  des  englischen  Silur  kann  ich  obige  Form 
nicht  identificiren.  Bei  dem  Mangel  anderweitiger,  namentlich 
generischer  Merkmale  halte  ich  einen  Vergleich  derselben  mit 
äusserlich  etwas  ähnlichen  Formen  für  zwecklos. 

Lunulicarditim  alt  forme  Sow.  var.  striolatum  F.  R<em. 

Lunulicardium  striolatum  F.  R(£MER,  Leth.  err.,  p.  128,  t.  X,  £  Id. 
Conocardium  sp.    Haupt,  1.  c,  p.  48. 

Diese  Art  stimmt  vorzüglich  überein  mit  einem  Exemplar 
des  Mus.  of  pract.  Geol. ,  welches  ebenfalls  aus  grünlich  grauen 
Mergeln  stammt  und  hier  als  Lunulicardium  aliforme  Sow.  be- 
zeichnet ist.  Die  Schale  ist  wie  die  anderen  Muscheln  und  Bra- 
chiopoden  dieses  Gesteins  etwas  flach  gedrückt,  doch  nur  so,  dass 
die  Höhe  weniger  hervortritt,  die  sonstigen  Verhältnisse  aber 
vollständig  kenntlich  bleiben.  Nur  die  Zahl  der  sonst  ganz 
gleichen  Radiallinien  ist  etwas  grösser  als  es  die  Abbildung  bei 
R(EMER  zeigt. 

Was  die  Bezeichnung  dieser  Form  betrifft,  so  scheinen 
Zweifel  Ober  die  Gültigkeit  des  Namens  aliforme  für  die  Formen 
des  Wenlock  zu  bestehen   (Etheridge). 

Die  Form  aus  dem  Lower  Ludlöw  ist  flacher  und  gleich- 
massig  gewölbt,  sodass  die  hintere  Kante  viel  weniger  hervortritt. 
Die  Dreitheilung  tritt  indess  mehr  hervor  als  bei  der  älteren 
Form,  weil  das  vordere  der  3  Felder  ganz  gleichmässig  gerundet 
erscheint.  Das  hintere  Feld  ist  nicht  eben  oder  nach  innen, 
sondern  nach  aussen  gewölbt,  sodass  die  bei  Z.  striolatum  Rcem. 
fast  rechtwinklige  hintere  Kante  fast  verschwindet  und  die  ganze 
Form  einen  oval  gerundeten  ümriss  zeigt.  Da  sich  die  Form 
ans  dem  Wenlock  shale  jedoch  in  ihrem  ganzen  Habitus  eng  an 
die  höhere  anscfaliesst,  so  halte  ich  es  für  das  Richtigste,  für 
diese,  d.  h.  für  die  Form  aus  dem  Graptolithen-Gestein  und  dem 
Wenlock  shale,  den  Namen  Lunulicardium  aliforme  Sow.  var. 
striolatum  F.  Rceher  anzuwenden. 

Lunulicardium  graptoltthophilum  F.  R<em. 

Lumdicardium  graptolithophünm  F.  Rosmer.     Leth.    errat,   p.  128, 
t.  X,  f.  12. 

Die  Art  ist  auf  Gnind  einer  rechten  Klappe  aus  dem  Grapto- 
lithen-Gestein von  Rcemer  aufgestellt  worden,  ihre  Zugehörigkeit 
zu  Lunulirardium  nach  diesem  Autor  ganz  zweifelhaft.  Im 
englischen  Silur  ist  eine  derartige  Form  meines  Wissens  nicht 
beobachtet  worden. 
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Bellerophon  sp. 
B^lerophon  expanaus  Sow.   F.  Rcemer,  Leth.  err.,  p.  126,  t  IX,  f  12. 

Ein  grosser  BeUeroplwn,  genau  wie  ihn  Rcemer  unter  dem 
Namen  B.  expansus  Sow.  abbildet,  findet  sich  ebenfalls  im  Wen- 
lock  shale.  Er  scheint  mir  schon  deshalb  viel  eher  unserer  Art 
anzugehören  als  der  Form  des  Ludlow,  weil  er  denselben  deut- 
lichen Kiel  zeigt  wie  die  Form  des  Wenlock  shale  und  mit 
dieser  auch  hinsichtlich  der  Grösse  voUkommen  übereinstimmt. 
Die  Yon  Mürchison  aus  dem  Upper  Ludlow  abgebildete  Form 
zeigt  keinen  Kiel  und  ist  nur  halb  so  gross  als  unsere  Form. 

Pleurotomaria  extenaa  Heid. 

PleHrotomarta  exiensa  Heid.  (No.  26),  p.  160,  t  I,  f.  10. 

—  —    —    R(EM.,  Leth.  err.,  p.  124,  t  IX,  f.  17. 
Beüerophon  evdutus  Haupt,  p.  60,  t.  UI,  f.  18. 

Die  aus  dem  Wenlock  shale  unter  dem  Namen  Ecculiam- 
phalus  laevis  Sow.  bekannten  Formen  sind  zwar  leider  in  den 
mir  vorliegenden  englischen  Exemplaren  nicht  so  günstig  erhalten 
wie  die  Form  im  Graptolithen  -  Gestein ,  sondern  sie  sind  etwas 
gedrückt,  sodass  der  Querschnitt  der  Windungen  nicht  sicher 
festzustellen  ist.  Dennoch  scheint  mir  die  Verwandtschaft  beider 
Formen  eine  auflalleude,  da  die  Extensität  der  Windung  nach 
anssen  und  oben,  die  wenn  auch  schwache  Rückbiegung  der  An- 
wachslinien an  einem  seitlichen  Kiel,  der  Maogel  sonstiger  Scol- 
ptur  bis  auf  eine  hier  ebenfalls  an  der  Unterseite  bemerkbare 
Längslinie,  die  Dickenzunahme  der  Windung  und  die  Grösse  bei 
der  englischen  Art  vollständig  die  gleichen  sind  wie  bei  der  Form 
des  Graptolithen  -  Gesteins.  Die  Form  wird  in  England  bereits 
aus  dem  Llandovcry  angegeben  und  soll  bis  in  die  Ludlow  beds 
hinaufgehen. 

Ich  möchte  indess  hervorheben,  dass  die  höheren  Formen 
durchgehend  eine  schnellere  Dickenzunahme  haben  und  keine 
Anwachsstreifen  zeigen,  welche  bei  der  Form  der  Woolhope  beds 
deutlich  hervortreten.  In  Folge  dessen  fällt  die  Aehnlichkeit  der 
tieferen  Form  mit  der  Pleutoromaria  extensa  Heid.  sofort  in  die 
Augen,  während  die  höheren  Formen  nur  auf  Grund  der  Exten- 
sität ihrer  Windung  zur  gleichen  Art  gestellt  werden  können. 
Dieses  Merkmal  dürfte  aber  für  sich  allein  eine  Identification 
nicht  zweifellos  machen. 

Loxonema  sinuosa  Phill. 

Loaconema  sinuosa  Phill.    Heid.,  p.  161. 

—  —    —    Haupt,  p.  62,  t.  HI,  f.  15. 

Murchisonia  artictdata  Sow.    F.  Rcemer,  p.  125,  t.  IX,  f.  18. 

Heidenhaim  und  Haupt  haben  diese  im  Graptolithen-Gestein 
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nicht  seltene  Form  mit  der  Loxonema  sinuasa  Phill.  vereinigt, 
welche  im  Wenlock  shale  nicht  selten  ist.  Dieselbe  stimmt  auch 
mit  der  Yon  Bxemsb  als  Murchtsonia  artictdata  abgebildeten 
Form  so  absolut  überein.  dass  man  deren  Identität  wohl  nicht 
bezweifeln  kann.  Sie  kommt  im  Wenlock  sbale  ebenfalls  in  dem 
grOnlichen  Mei^lgestein  vor.  Die  Merkmale,  welche  die  Mur- 
chtsonia articulata  auszeichnen,  das  breite,  stark  heraustretende 
Band  an  der  Seite,  sowie  die  schnelle  Dickenzunahme  der  Win- 
dungen kann  ich  an  dem  von  Rcemer  abgebildeten  Exemplar 
nicht  finden. 

Polytropis  aculpia  Sow.   sp. 
EuomphoLus  scuiptus  Sow.    Haupt,  1.  c,  p.  62. 

Diese  Art  wird  von  Haupt  aus  dem  Graptolithen  -  Gestein 
citirt,  doch  sagt  er,  dass  in  Ermangelung  der  Schale  die  scharfen 
Spiralstreifen  der  Abbildung  Mürchison's  vermisst  werden.  Der 
Steinkern  zeigt  nur  in  der  Mitte  des  untersten  Umgangs  eine 
ziemlich  breite  Spiralrinne.  Dadurch  dürfte  die  Bestimmung  des 
Steinkems  aber  nicht  ganz  zweifellos  sein. 

In  England  kommt  die  Art  im  Wenlock  shale  und  limestone 
vereinzelt  vor. 

Cyclonema  sp. 

GycUmema  octavia  d*Orb.    Heidenh.,  p.  161. 

—  —    —    Haupt,  p.  68,  t.  UI,  f.  18. 

—  carinata  Salter  (?).    F.  R(em£R,  p.  125. 

Eine  Twrfto-artige  Form,  „conisch,  mit  treppenartig  abge- 
setzten Windungen^,  „ohne  deutliche  Anwachsstreifen ^,  mit  drei 
stärkeren  und  am  jüngsten  Umgang  einigen  schwächeren  Längs- 
kanten darunter,  liegt  aus  dem  Wenlock  shale  vor  und  ist  im 
Mus.  of  pract.  Geol.  als  Cyclonema  cirrata  Murch.  und  Sow. 
bestimmt. 

Ob  die  von  Heidenhain  und  Haupt  beobachteten  Bruch- 
stücke mehr  der  Art  aus  dem  Ludlow  (Cyclonema  carinata  Sow.) 
oder  der  Form  des  Wenlock  shale  ähnlicher  sind,  wird  sich 
kaum  entscheiden  lassen. 

Uebrigens  zeigt  auch  die  Form  aus  dem  Upper  Ludlow  auf 
dem  letzten  freien  Umgang  mehrere  Längslinien  unter  den  stär- 
keren, während  allerdings  an  den  älteren,  zur  Hälfte  verdeckten 
Umgängen  nur  drei  sichtbar  sind. 

Orihoceras  annulafum  Sow. 

Ein  gut  erhaltenes  Exemplar  dieser  Art,  welches  ich  im 
Graptolithen -Gestein  in  Nieder- Kunzendorf  bei  Freiburg  i.  Schi. 

Zeltschr.  d.  D.  geoL  Oea.  XLI.  4.  46 
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fand ,  gleicht  voUkoinmen  den  Exemplaren ,  welche  im  Museam  von 
Ludlow  anfbewahrt  sind,  und  welche  sich  im  Wenlock  shale  nicht 
allzo  selten  finden.  Auch  das  von  F.  Rcbhbb  abgebildete  Exem- 
plar unterscheidet  sich,  nach  der  Abbildung  zu  schliessen,  in 
keiner  Beziehung  von  den  Formen  im  Wenlock  shale  und  gleicht 
durchaus  dem  vom  Verfasser  gesammelten  Exemplar. 

Orthoceras  cf.  dulee  Barr. 
Orthoceras  arnmlatum  Sow.   F.  Rcemer,  Leth.  err.,  p.  126,  t.  IX,  f.  10. 

Das  von  Rcbmer  I.  c.  abgebildete  Exemplar  kann  nach  der 
Ansicht  Foord's  und  der  des  Verfassers  nicht  mit  Sowerbt's 
0.  anmdatum  identificirt  werden,  da  die  Querringe  und  Linien 
von  der  genannten  Form  durchaus  abweichen.  Fooro  identifi- 
cirte  das  Exemplar  nach  Abbildung  und  Beschreibung  mit  dem 
Orthoceras  eJu/o«  Barr.,  das  übrigens,  da  es  Barranbb  aus  Ees 
citirt,  demselben  Horizont  angehören  würde  wie  der  Wenlock 
shale.  Orthoceras  Hisingeri  Boll,  das  ähnlich  scharfe  und  eckige 
Querwülst€  zeigt,  unterscheidet  sich  durch  weitere  Entfernung 
letzterer  von  einander  und  dadurch,  dass  zwischen  den  grossen 
Qnerwülsten  je  ein  kleiner,  schwächerer  bemerkbar  ist. 

Orthoceras  primaevum  Forbes. 
Orthoceras  gregarium  Sow.    F.  R(EMER,  p^  126,  t  IX,  f  1. 

Nach  der  Beschreibung  und  Abbildung  bei  Rcemer  kann  die 
von  ihm  unter  obigem  Kamen  angeführte  Form  nicht  identisch 
sein  mit  dem  0,  gregarium  Sow.  Denn  bei  dieser  beträgt  der 
Abstand  der  Kammerwände  7^ — V^  ^^s  Durchmessers,  bei  Roe- 
mbr*s  Art  Ys  und  mehr;  bei  der  ersteren  sind  femer  die  Streifen 
auf  der  Oberfläche  stark  geschweift,  bei  letzterer  sehr  wenig. 
fast  gerade  über  die  Kammer  verlaufend  Der  Sipho  ist  bei 
ersterer  Art  viel  grösser  als  bei  letzterer.  Ich  glaube  sicher, 
dass  die  von  Rosmer  abgebildete  Form  dem  Orthoceras  primae- 
vum Forbes  identisch  ist.  Diese  dem  Wenlock  shale  entstam- 
mende Form  zeigt  in  allen  A^rhältnissen  absolute  üebereinstim- 
mung  mit  obiger  Form,  wie  sie  Rcemer  beschreibt  und  abbildet 
und  wie  sie  auch  vom  Verfasser  im  Graptolithen  -  Gestein  ge- 
funden wurde.  Bei  dem  im  ßrit.  Museum  aufbewahrten  Exem- 
plar liegt  neben  dem  genannten  Exemplar  ein  anderes,  welches 
ersterem  in  jeder  Hinsicht  gleicht,  aber  eine  deutliche  Qnerstrei- 
fnng  zeigt,  wie  dies  öfter  bei  den  Formen  des  Graptolithen -Ge- 
steins gelegentlich  erhalten  ist.  Ich  glaube  nun,  dass  diese  For- 
men, welche  übrigens  ebenfalls  einen  Längsbruch  in  der  Wohn- 
kammer   und  den  metallischen  Glanz  auf   der  Oberfläche  zeigen. 
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wie  man  beides  gewöhnlich    bei  der  deutschen  Form  beobachtet, 
recht  gat  derselben  Art  angehören  können. 

Orthoeeras  suhgregarium  M  'Coy. 
Orthoceras  gregarium  MuRCH.  aut. 

Orthoeeras  gregarium  und  0.  suhgregarium  scheinen  mir, 
soviel  ich  mich  flberzeugen  konnte,  sehr  schwer  von  einander  zu 
trennen.  Der  Mangel  irgend  welcher  in  die  Augen  fallender 
Merkmaie  macht  auch  die  Definition  der  Species  fast  unmöglich, 
zumal  die  meist  zahlreich  neben  einander  liegenden  Individuen 
an  Grösse  sehr  variiren.  Knollen  des  Wenlock  shale  mit  der- 
artigen Orthoceren  gleichen  aber  so  vollkommen  den  deutschen 
Geschieben  des  Graptolithen  -  Gesteins ,  dass  ich  an  der  Identität 
beider  Formen  nicht  zweifle.  Ich  führe  deshalb  die  Art  unter 
dem  Namen  an,  unter  welchem  sie  in  England  aus  dem  Wenlock 
shale  citirt  wird. 

Von  Heidenhain  und  Haupt  sind  noch  eine  beträchtliche 
Zahl  anderer  Orthoceren  aus  dem  Graptolithen-Gestein  beschrieben 
worden.  Rcemer^)  sagt  hierüber:  ^ Heidenhain  führt  ausser  den 
vorstehend  aufgeführten  Arten  noch  verschiedene  andere  Ortho- 
cera5- Arten  aus  dem  Graptolithen -Gestein  auf,  welche  mir  selbst 
niemals  vorgekommen  sind  und  deren  Bestimmung  wenigstens 
zum  Theil  schon  deshalb  irrthflmlich  sein  möchte,  weil  diese 
Arten  aus  viel  älteren  Abtheilungen  der  silurischen  Formation 
als  derjenigen  des  Graptolithen-Gesteins  beschrieben  sind.^  Letz- 
teren Schluss  möchte  ich  nun  allerdings  nicht  unterschreiben, 
aber  ich  gebe  zu,  dass  eine  specifische  Bestimmung  jener  meist 
ungenügenden  Fragmente  einen  sehr  problematischen  Werth  besitzt. 
Hier  kann  nur  ein  umfassendes  Vergleichsmaterial,  wie  es  Ver- 
fasser nicht  zur  Verfügung  hatte,  sicheren  Aufschluss  verschaffen. 

Phragmoceras  sp. 

Phragmoeeraa  arcuatum  (?)  F.  Rcemer,  Leth.  errat,  p.  127,  t.  X,  f  2. 

Nur  ein  Fragment  wurde  von  Rcemer  beschi^eben  und  in 
seiner  specifischen  Bestimmung  zweifelhaft  gelassen.  Aus  dem 
Wenlock  shale  liegen  nur  im  Mus.  of  pract.  Geol.  3  verschie- 
dene Arten,  zu  welchen  das  von  R(emer  abgebildete  Fragment 
ebenso  gut  gehören  könnte,  wie  zu  der  oben  citirten  Art. 

?  Serpulites  curtus  Spalter 
Serpula  sp.    Haupt,  1.  c,  p.  78,  t.  V,  f.  20. 

Vielleicht    gehört    der  von  Haupt    beschriebene  Serpulit  zu 


')  Leth.  errat.,  p.  127,  Anm. 

46' 
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dieser  Art  des  Wenlock  sbale,  jedenfalls  weicht  er  in  der  GrOsse 
und  dem  allgemeinen  Aassehen  sehr  von  den  Exemplaren  aus 
den  Ludlow  rocks  ab. 

Conularia  Sowerhyi  Defr. 

Canularia  canceUata  Samdb.    Heidenhain,  1.  c,  p.  162. 

—  -_    —    Haupt,  1.  c,  p.  64. 

—  Sowerbyi  Defr.    Riemer,  Leth.  errat,  p.  126. 

Diese  Art  ist  von  Heidenhain  aus  einem  weichen,  plattigen 
Gestein  von  Rixdorf  beschrieben  worden,  welches  ausserdem  zahl- 
reiche, aber  sehr  schlecht  erhaltene  PnsHograptus,  Bruchstücke 
von  Acidaspis,  eine  Disctna  und  zahlreiche  Chonetes  sp.  ent- 
hält. Die  Zugehörigkeit  der  Conularia  zu  C.  Sowerbyi  hat  be- 
reits R(emer  constatirt.  Genannte  Art  ist  in  England  in  Wenlock 
und  Ludlow  verbreitet. 

Conularia  cf.  deflexicosta  Sandb. 

Conularia  defteocicoata  Sandberoer:  Die  Flossenfüsser  oder  PU- 
ropoda  der  ersten  Erdbildungsepoche,  Conularia  und  Cokoprion. 
Neues  Jahrbuch,  1847,  p.  16,  t.  I,  f.  6. 

Eine  Form,  welche  obiger  von  Sandberoer  aus  dem  Devon 
vom  Bodensteiner  Ley  bei  Villmar  beschriebenen  Art  sehr  nahe 
steht,  liegt  mir  in  einem  knolligen  Geschiebe  des  weicheren 
Graptolithen-Gesteins  vor,  welches  ausserdem  Prisiiograplus  Nüs- 
soni  Barr.  sp.  und  verschiedene  unbestimmbare  Brachiopoden- 
Reste  enthält.  Die  Querleisten  auf  den  Seiten  verlaufen  im  un- 
teren Theil  der  Schale  in  flachem  Bogen,  im  oberen  Theil  sind 
sie  in  der  Mittellinie  der  Seiten  unregelmässig  unterbrochen.  In 
den  Kantenfurchen  alterniren  die  Querleisten,  bezw.  verlaufen  sie 
im  Zickzack.  Die  Oberfläche  der  Querleisten  ist  glatt,  ebenso 
wie  die  Furchen  zwischen  ihnen.  Auf  einen  Millimeter  kommen 
etwa  zwei  Querleisten.  In  diesen  Merkmalen,  sowie  in  der  Dicken- 
zunahme der  Schale  stimmt  die  Form  gut  mit  der  citirten  Art 
Uberein,  nur  der  Querschnitt  ist  bei  unserer  Art  quadratisch, 
doch  ist  darauf  jedenfalls  kein  besonderer  systematischer  Werth 
zu  legen.  Der  erhebliche  Altersunterschied  beider  Formen  zu- 
sammen mit  dem  Umstand,  dass  mir  nur  der  untere,  ca.  1  Ys  cm 
lange  Theil  eines  Exemplars  vorliegt,  veranlasste  mich,  deren 
Beziehung  zu  der  devonischen  Form  durchwein  cf.  auszudrücken. 

Hyolithes  er r oticus  Kok. 

Hydithes  erraticus  Koken.    Die  Hyolithen  der  silurischen  Geschiebe. 
Diese  Zeitschrift  1889,  p.  79. 

Diese  Art  ist  nach  Koken  bisher  nur  aus  dem  Graptolithen- 
Gestein  bekannt. 
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Cornulites  scalariformis  Yine. 

OrihocercLS  anmUatfM-eticulatum  Haupt,  1.  c,  p.  25,  t.  lY,  f.  12. 
ComuUtes  scaUmformis  Vine.    Rcemer,  Leth.  err.,  p.  128,  t.  X,  f.  20. 

Diese  sehr  charakteristische  Form  ist,  wie  auch  R<bmeb 
schon  hervorhob,  nur  aus  dem  Wenlock  shale  Englands  bekannt. 

Calymene  Blumenhachii  Bbokon. 

Cahfmme  Blumenbachii  Brqn.     Hbidenhain,  1.  c,  p.  166. 

—  —    —    Haupt,  1.  c,  p.  66. 

—  —    —    F.  RosBfSB,  Leth.  enrat.,  p.  128,  t.  IX,  f.  6. 

Diese  Art  ist  die  häufigste  Trilobiten-Form  des  Graptolithen- 
Gesteins.  An  dem  von  mir  beschriebenen  Aufschluss  des  Wen- 
lock shale  in  Burrington  bei  Ludlow  habe  ich  selbst  8  wohl 
erhaltene  Exemplare  derselben  Art  gesammelt.  Sie  scheint  also 
hier  ebenfalls  sehr  häufig  zu  sein.  Sie  ist  eine  derjenigen  Silur- 
formen ,  welche  in  England  wenigstens  eine  aussergewöhnlich 
grosse  verticale  Verbreitung  haben,  indem  sie  vom  Caradoc  bis 
zum  Upper  Ludlow  nachgewiesen  ist. 

Homalonotus  sp. 

UomdUmotus  sp.    Heidenhain,  1.  c,  p.  170. 

—  ddphinocephalu4t  Murch.    F.  Rcemer,  Leth.  err.,  p.  128,  t.  X,  f.  6. 

Heidenhain  hatte  die  Bestimmung  des  einen  fragmentari- 
schen Kopfes  wegen  einiger  Eigenthümlichkeiten  zweifelhaft  ge- 
lassen, Rcemer  glaubte  es  jedoch  mit  Sicherheit  zu  K  ddphi- 
nocephdlus  Murch.  ziehen  zu  können.  Die  Querfurchen  auf  den 
Wangen  und  der  Glabella  lassen  mich  an  der  Zugehörigkeit  des 
Exemplars  zu  K  ddphinocephalus  zweifeln;  ich  beobachtete  aller- 
dings ein  ebenfalls  mit  obigem  Namen  bezeichnetes  Eopfschild 
aus  dem  Wenlock  shale  von  Garved  bei  Usk.  welches  die  gleiche 
Einsenkung  in  den  Wangen,  nicht  aber  die  Furchen  auf  der 
Glabella  erkennen  Hess.  Ob  aber  H.  delphinocephalus  derai-t 
variirt,  oder  hier  eine  besondere  Art  des  Wenlock  shale  vorliegt, 
möchte  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Il&maionotus  delphinoce 
pfuüus  Murch.  geht  über  die  Lower  Ludlow  Bocks  nicht  hinauf. 
Seine  Hauptverbreitung  hat  er  im  Wenlock  limestone. 

Balmania  caudata  EnucR. 

Dalmania  caudata  Emmr.    Heidenhain,  l.  c,  p.  167. 

Phaeops  sp.    Haupt,  l.  c,  p.  67,  t  V,  f.  2. 

Dalmania  caudata  Ehmr.    F.  Rcemer,  Leth.  err.,  p.  128,  t.  IX,  f.  2. 

Diese  leicht  kenntliche  und  im  Graptolithen  -  Gestein  nicht 
allzu    seltene  Art  findet    sich  in  England  bereits    in  den  Upper 
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Llandovery  Rocks,  am  häufigsten  ist  sie  im  Wenlock  shale,  worin 
sie  namentlich  bei  Burrington  eines  der  häufigsten  Fossilien  ist. 
Vielleicht  gehört  sie  dort  einem  etwas  tieferen  Niveau  an  als  das 
Hauptvorkommen  von  Cätymene  Blumenhachii  Die  Art  geht  bis 
in  die  unteren  Ludlow-Schichten  hinauf. 

Dalmania  longicaudata  Murch.  sp. 

Dahnania  caudata  (Emmr.).    Haupt,  1.  c,  p.  66,  t  V,  f.  1. 

Nach  der  Abbildung  von  Haupt  muss  ich  das  citirte  Schwanz- 
und  Kopfschild  aus  dem  Graptolithen- Gestein  zu  Dalmania  lon- 
gicaudata ziehen,  welche  in  England  im  Wenlock  shale  nicht 
selten  ist  und  bis  in  die  Lower  Ludlow  Rocks  hinaufgeht.  Das 
Zusammenvorkommen  beider  Yarietüten  auch  im  Graptolithen* 
Gestein  spricht  neben  anderen  Erwägungen  auch  dafOr,  dass  die- 
selben wohl  nur  als  Männchen  und  Weibchen  anzusprechen  sind. 

Encrinus  punctaius  Eübcr. 

Encrinurus  varioiaris  Emmr.    Haupt,  1.  c,  p.  67,  t  Y,  f.  8. 

—  punctaius  Emmr.  var.  R(EM£R,  Leth.  err.,  p.  129,  t.  X,  £  4. 

Diese  Art  ist  in  England  von  den  Upper  Llandovery  bis 
Upper  Ludlow  -  Schichten  nachgewiesen,  kommt  also  fOr  eine 
schärfere  Altersbestimmung  nicht  in  Betracht. 

Äcidaspis  muiica  Emmr.  sp. 

Odontopleura  muiica  Emmrich:  Ueber  die  Trilobiten.    Neues  Jahrb., 

1845,  p.  44. 

_     _>    —    Beyrich:  Untersuchungen  über  Trilobiten  (U),  Berlin, 

1846,  p.  19,  t.  III,  f.  8. 

Äcideispis  Marklini  AiiOEUin:  Palaeontologia  Scandinavica,  Leipzig, 
1864,  p.  38,  t.  XXII,  f.  13. 

—  caronata  Salter.   W.  Thomson:   On  som^  species  of  Äcidaspis 

from  the  Lower  Silurian  Beds  of  the  South  of  Scotland.  Quar- 
terly  Joum,  of  the  Geol,  Soc,  Vol.  XHI,  1857,  p.  210. 
Odontopleura  mutica  Emmr.    Heidenhaim,  1.  c,  p.  167. 

—  MarkUni  Angelin.    Haupt,  1.  c,  p.  70,  t.  V,  f.  4. 

—  mutica  Emmr.    F.  R(em£R,  Leth.  errat.,  p.  129,  t.  X,  f.  8. 

Die  hier  vorliegende  Art  ist  zuerst  von  Emmrich  und  Bbt- 
RiGH  beschrieben,  später  auch  von  Haupt  und  Roqmer  aus  Ge- 
schieben des  Graptolithen-Gesteins  nachgewiesen  worden.  Die  von 
Beyrich  sehr  scharf  charakterisirte  und  abgebildete  Form  ist 
zweifellos  identisch  mit  der  Äcidaspis  coronata,  welche  zuerst 
von  Saltbr  aus  den  Lower  Ludlow  Rocks  von  Ludlow  beschrie- 
ben wurde ,  jetzt  als  die  häufigste  Äcidaspis  -  Art  Englands  aus 
Wenlock  shale,  Wenlock  limestone  und  Lower  Ludlow  bekannt 
ist.  Der  Verlauf  der  Furchen  auf  der  gerundeten  Glabella,  die 
Form  und  Stellung  der  seitlichen  Stacheln,  die  glatten  Segmente 
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mit  den  starken  Fortsätzen  der  Pleuren,  and  namentlich  di^ 
charakteristische  Form  des  Schwanzschildes  mit  seinen  8  kurzen, 

1  1 

parallelen,    nach  dem  Schema     '141  angeordneten    Sta- 

cheln lassen  tther  die  Identität  der  englischen  Art  mit  unserer 
Form  keinen  Zweifel.  Sie  machen  es  aber  auch  so  gut  wie 
zweifellos,  dass  der  von  Anoslin  als  A  Marklim  allerdings  mit 
unvollständigem  Kopf  abgebildete  Trilobit  mit  unserer  Art  iden- 
tisch ist.  Die  Form  des  Pygidiums  ist  zu  charakteristisch  und 
Ton  anderen  Arten  so  abweichend,  dass  man  schon  danach  die 
Formen  identificiren  könnte,  selbst  wenn  der  vollständig  gleiche 
Rumpf  und  Unterrand  des  Kopfes  nicht  erhalten  wären. 

Diese  Identität  obiger  3  Arten  erscheint  um  so  erfreulicher, 
als  die  Uebereinstimmung  der  Fauna  englischer  und  schwedischer 
Schichten  und  nordischer  Geschiebe  von  vom  herein  wahrschein- 
lich ist  und  ein  jeder  derartige  Nachweis  eine  Parallelisirung  der 
Schichten  in  den  betreffenden  Gebieten  erleichtert. 

Äcidaspis  ovaia  Emmb. 

Odmtapleura  ovata  Ebcmr.    De  Trilobitis,  1889,  p.  58,  f.  8. 

—  bispinoaa  Emmr.    Neues  Jahrbuch,  1845,  p.  44,  t.  I,  f.  12. 
-r    avata  Emmr.    Beyrich,  1846,  1.  c,  p.  18,  t  III,  f.  1. 
Äcidaspis  Prevosti  Barrande:    Syst  Sil.  du  centre   de  la  Bob6me, 

Vol.  I,  p.  789,  t  XXXIX,  f.  88—41. 
?  =  Acidasjris   pectinata   Angelin.      Palaeontologia    Scandinayica, 

Leipzig,  1864,  p.  88,  t.  XXI,  f.  6. 
Äcidaspis  hystrix  Thomson:    On   some   species   of  Äcidaspis  from 

the  Lower  Silurian  Beds   of  the   South   oi   Scotland.    Quart. 

Journ.  Geol.  See,  1857,  Vol.  XUI,  p.  207,  t.  VI,  t.  6—10. 
Odontopleura  ovata  Emmr.    Heidenhain,  1.  c,  p.  167. 

—  —    —    F.  RcEMER,  Leth.  errat.,  p.  129,  t.  X,  t.  7. 

Diese  im  Graptolithen- Gestein  gar  nicht  seltene  Art  scheint 
in  schwedischen  Schichten  noch  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen 
zu  sein,  steht  aber  jedenfalls  der  A  pectinata  Anq.  von  Goth- 
land,  Etage  E  Anqelin's  sehr  nahe;  dagegen  ist  sie  entschieden 
identisch  mit  Äcidaspis  Prevosti  Barr,  und  mit  A  hystrix  Thoms. 
Die  vorzüglichen  Abbildungen  und  Beschreibungen  bei  Beyrich, 
Barrandb  und  Thomson  machen  eine  Begründung  der  Identität 
an  dieser  Stelle  überflüssig,  da  die  genannten  Formen  in  jeder 
Hinsicht  selbst  in  der  Grösse  die  vollständigste  Uebereinstimmung 
zeigen.  Barrande  giebt  an,  dass  bei  den  böhmischen  Exem- 
plaren die  Zahl  der  Stachehi  am  Pygidium  etwas  variirt,  bei  den 
drei  mir  vorliegenden  Exemplaren  von  Lodenitz  ist  dies  nicht 
der  Fall.  Sie  haben  sämmtlich  wie  die  Exemplare  des  Grapto- 
lithen- Gesteins  die  Stacheln  nach  folgendem  Schema  angeordnet: 
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4  4 

\     M    i      '     Die  vordersten  an  den  Seiten  sind  bisweilen  vom 
1.  4.   1. 

Rumpf  verdeckt,  wie  dies  auch  Beyrich  in  seiner  Beschreibung 
hervorhob.  In  Schottland  ist  die  Art  von  Thomson  bisher  nur 
in  den  oberen  Bala-Schichten,  also  in  der  oberen  Abtheilong  des 
Unter-Silur  gefunden  worden;  in  Böhmen  ist  sie  nach  Barrandb 
ganz  auf  die  unteren  Kalke  der  Etage  E  beschränkt  und  gehört 
also  dort  demselben  Horizont  an  wie  die  Obrigen  in  Böhmen 
nachgewieseneu  Formen  des  Graptolithen  -  Gesteins. 

Mit  obiger  Form  erfährt  die  bereits  nicht  geringe 
Zahl  als  identisch  zu  betrachtender  nordischer  und 
böhmischer  Arten  eine  interessante  Bereicherung.  Bei 
Graptolithen  habe  ich  auf  diese  Verhältnisse  bereits 
im  Einzelnen  hingewiesen,  ich  möchte  aber  hier  noch 
der  Yermuthung  Ausdruck  geben,  dass  bei  einem  ein- 
gehenden Vergleich  böhmischer  und  nordischer  Arten 
die  Annahme,  dass  in  beiden  Gebieten  eine  so  ausser- 
ordentlich verschiedene  Fauna  lebte,  wie  man  bisher 
annahm,  eine  sehr  bedeutende  Einschränkung  erfahren 
wird. 

Äcidaspis  Dormitzeri  Corda  sp.  var.  Barrandei  Ang. 

Acidasyis  Dormitzeri  Corda  sp.      Barrande:    Syst.  Sil.  de  la  Bo- 
heme, Vol.  I,  1852,  p.  728.  t  XXXVUI,  f.  22—24. 

—  Barrandei    Anqelin.       Palaeontologia    Scandinavica ,   Leipzig, 

1864,  p.  38,  t.  XXII,  f.  14. 
OdontopUura  sp.    Heidenhain,  1.  c,  p.  167. 

—  Barrandei  Ang.    F.  Rcemer,  Leth.  errat.,  p.  129,  t.  X,  f.  9. 

Die  von  Heidenhain  als  Odontopleura  sp.  beschriebenen 
Exemplare  liegen  mir  in  den  Originalen  vor,  sodass  ich  deren 
Identität  mit  der  von  Rcemer  beschriebenen  Form  und  der  An- 
gelin* sehen  Art  feststellen  konnte.  Angelin  bildet  allerdings 
bei  seinem  Exemplar  an  dem  Pygidium  nur  4  Stacheln,  2  längere 
seitliche  und  2  mittlere  ab;  Heidenhain  bemerkt,  dass  an  den 
Exemplaren  des  Graptolithen-Gesteins  vor  den  zwei  Hanptstacheln 
je  ein  kleiner  seitlicher  Nebenstachel  sitze.  Ich  möchte  diese 
Bemerkung  dahin  erweitern,  dass  wahrscheinlich  je  zwei  seitliche 
Nebenstacheln  vorhanden  waren,  und  dieselben  auch  von  Angelin 
deshalb  sehr  leicht  übersehen  werden  konnten,  weil  sie  neben 
den  stark  entwickelten  Hauptstacheln  sehr  zurücktreten  und  von 
den  langen  Stacheln  des  Rumpfes  überdies  sehr  verdeckt  werden. 
Die  Formen  stimmen  in  jeder  anderen  Hinsicht  so  zu  der  Ab- 
bildung Angelinas  —  auch  in  allen  Granulationen  —  dass  an 
der  Identität    beider  Formen  nicht    zu  zweifeln    ist.      Auch  aus 
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der  Form  des  Pygidiams    lässt  sich  das  Varhandenseio  seitlicher 
Stachehi  schon  als  sicher  voraussetzen. 

Vergleicht  man  hiemach  die  Ahbildungen  und  Beschreibung 
der  Äcidaspis  Bwimitzeri  Corda  bei  Barrandb  ,  so  ergiebt 
sich  als  Unterschied  beider  Formen  nur  das,  dass  bei  Ä.  Bor- 
miizeri  die  beiden  Hauptstacheln  weniger  stark  hervortreten  und 
am  Occipitalring  statt  zwei  Knöpfen  nur  ein  medianer  gezeichnet 
ist.  Die  betreffenden  Stacheln  sind  aber  bei  dem  von  Barrande 
abgebildeten  Exemplar  abgebrochen  und  daher  wahrscheinlich 
schwer  zu  beurtheilen,  und  hinsichtlich  der  Granulation  des  Occi- 
pitalringes  scheint  bei  den  mir  vorliegenden  deutschen  Exem- 
plaren auch  kein  bestimmtes  Gesetz  zu  herrschen,  sodass  ich 
beide  Formen,  die  Äcidaspis  Dormitz&ri  Ck)RDA  und  die  Äci- 
daspis Barrandei  Anoblin  höchstens  als  Varietäten  einer  Art 
auffassen  möchte.  Würden  nur  Exemplare  der  böhmischen  Art 
vorliegen  und  also  eine  directe  Vergleichung  mit  den  nordischen 
Exemplaren  möglich  sein,  so  glaube  ich  nach  der  Beschreibung 
Barrande' s,  dass  sich  wohl  die  vollständige  Identität  auch  dieser 
Arten  ergeben  würde.  Äcidaspis  Dormitzeri  ist  von  Barrands 
ebenfalls  aus  den  Kalken  der  Etage  E,  Ä.  Barrandei  von  An- 
QELiN  aus  den  Schichten  seiner  Etage  E  von  Gotland  beschrieben 
worden.  In  England  wird  die  Art  nur  aus  dem  Wenlock  lime- 
stone citirt,  doch  besitzt  das  Museum  of  practica!  Geology  noch 
eine  Reihe  fragmentarischer  Acidaspiden- Reste  aus  dem  Wenlock 
shale,  welche  noch  der  Bestimmung  bedürfen,  und  unter  denen 
ich  hierher  gehörige  Reste  beobachtet  zu  haben  glaube. 

Ämpyx  hrevinasutus  Haupt. 

Ämpyx?  sp.  {hrevinasutus)  Haupt,  1.  c,  p.  78,  t.  V,  f.  7. 

—    parmUus  Forbes.    F.  Rcemer,  Leth.  errat.,  p.  129,  t.  X,  f.  5. 

In  dieser  Form  liegt  sicher  eine  besondere  Art  vor;  jedenfalls 
ist  dieselbe  nach  den  von  Hauff  und  R<emer  gegebenen  Abbil- 
dungen nicht  identisch  mit  Ämpyx  parimlus  Forbes^)  aus  den 
Lower  Ludlow  Rocks  des  Vinnal  Hill  bei  Ludlow.  Bei  der  Form 
des  Graptolithen  -  Gesteins  ist  die  Glabella  viel  länger  und  ver- 
dünnt sich  allmählich  in  die  Spitze,  während  sie  bei  Ä.  partnäus 
viel  ktlrzer  ist  und  die  dünne  Spitze  sich  scharf  absetzt.  Femer 
findet  sich  bei  ersterer  Form  neben  der  medianen  Kante  der 
Glabella  jederseits  eine  rundliche  Grube,  während  bei  letzterer 
jederseits  zwei  Höcker  vorhanden  sind.  Schliesslich  sind  bei  Ä. 
parvulus  die  äusseren  Ecken  der  Genae  in  lange  Homer  ausge- 
zogen,   während  solche    bei  unserer  Art  vollständig    fehlen.     Ich 


»)  Memoir  Geol.  Surv.,  Vol.  H,  part.  1,  p.  850,  t.  X. 
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halte  daher  den  von  Haapt  gegebenen  Namen  A  breninasutus 
aufrecht.  £ine  nähere  Beziehung  dieser  Art  zu  anderen  habe 
ich  nicht  finden  können. 

Beyrichia  Jonesit  Boll. 

Beyrichia  Khedeni  M*  Cot.    Heidenbain,  L  c,  p.  171,  t.  I,  f.  12. 

—  Maccoyana  K  Jones.    Heidenhain,  1.  c,  p.  171,  t  I,  f.  18. 

—  tubtrculata  Klceden  sp.    Heidenhain,  1.  c,  p.  172,  t.  I,  f.  U. 

—  Kloedeni  M*  Cor.    Haupt,  1.  c,  p.  75,  t.  V,  f.  9. 

—  iuberculata  Klceden.    Haupt,  1.  c,  p.  75,  t.  V,  f.  10. 

—  Jonesit  Boll.    F.  Rcemer,  Leth.  errat,  p.  181,  t.  10,  f.  17. 

A.  Krause  hat  alle  diese  Formen  in  obige  Art  vereinigt. 
Dieselbe  ist  nach  Henrt  Woodward  im  nordeuropäischen  und 
nordamerikanischen  Ober-Silur  verbreitet.  Nach  einer  roflndlichen 
Mittheilung  von  Herrn  Aurel  Krause  bedarf  B.  Jonesit  noch 
einer  genaueren  Bearbeitung,  ist  aber  jedenfalls  auf  die  untere 
Abtheilung  des  Ober-Silur  beschränkt. 


In  vorstehendem  Yerzeichniss  der  bisher  bekannten  Fossilien 
des  Graptolithen-Gesteins  habe  ich  einige  Formen  unberücksichtigt 
gelassen,  deren  Erhaltung  und  Beschreibung  eine  sichere  Identi- 
ficirung  mit  bestimmten  Arten  unmöglich  erscheinen  liess.  Es 
sind  dies  namentlich  eine  Reihe  von  Haupt  unvollkommen  be- 
schriebener Arten,  während  ich  die  von  Heidenhain  und  R<emeb 
erwähnten  Formen  fast  ausnahmslos  besprochen  habe.  Einige 
andere  Formen  glaubte  ich  deswegen  nicht  zur  Fauna  des  ^Grapto- 
lithen  -  Gesteins^  im  Sinne  Rcemer* s  und  der  meisten  Autoren 
rechnen  zu  dürfen,  weil  weder  die  Formen  selbst,  noch  das  Ge- 
stein, welchem  sie  angehören,  eine  solche  Zurechnung  rechtfertigen. 

Es  bleibt  mir  schliesslich  noch  übrig,  einige  Worte  über 
zwei  Formen  zu  sagen,  welche  bisher  allgemein  der  Fauna  des 
Graptolithen  -  Gesteins  zugerechnet  wurden.  Ich  meine  den  Pte- 
raspis  integer  Kunth*)  und  den  CyailMspis  Schmidtü  Geinitz*). 
Auch  von  Jentzsch  ist  ein  derartiger  Fund  aus  dem  Diluvium 
von  Bromberg  mitgetheilt  worden.  Die  genannten  Funde,  von 
denen  namentlich  der  erste  wegen  seiner  Vollständigkeit  in  Be- 
tracht kommt,  weisen  so  entschieden  auf  einen  höheren  Horizont, 
dass  mir  die  Zugehörigkeit  derselben  zum  Graptolithen  -  Gestein 
sehr  zweifelhaft  ist.  Das  von  Kunth  beschriebene  Greschiebe 
enthält  weder  einen  Graptolithen,  noch  ein  anderes  Fossil,  sodass 
der  Cyathaspis  allein    für  die  Altersstellung    in  Betracht  kommt 


M  Kunth.   üeber  Pteraspis,  diese  Zeitschr.,  Bd.  24,  1872,  p.  1, 1. 1. 

*)  £.  GEiNrrz.     üeber   ein  Graptolithen  fahrendes  Geschiebe  mit 

Cyathaspis  von  Rostock,  diese  Zeitchr.,  1884,  Bd.  86,  p.  854,  t.  XXX. 
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GsiHiTz  erwähnt  nuu  freilich  in  seinem  Geschiebe  mit  CyaÜuMpis 
einen  Graptolitben  und  ein  glattes  Orthoceras,  aber  diese  beiden 
Fossilien  beweisen  noch  nicht,  dass  das  besagte  Geschiebe  einem 
so  alten  Horizont  angehören  soll,  wie  die  übrigen  bisher  be- 
sprochenen Fossilien.  Im  Museum  of  pract.  Geol.  in  London 
sah  ich  mehrere  Knollen  mit  Pteraspiden  aas  dem  Downtonsand- 
stone  und  den  Passage  beds,  welche  petrographisch  dem  mir  vor- 
liegenden Geschiebe  mit  Pteraspis  integer  Kunth  vollständig  ähn- 
lich waren,  und  eine  derselben  enthielt  auch  neben  dem  Fisch 
einen  Manoffraptus.  Es  ist  also  doch  durchaus  natnrgemäss, 
anzunehmen,  dass  jene  petrographisch  gleichen  Geschiebe  eben- 
falls jenem  obersten  Horizont  des  Silurs  entstammen,  unterhalb 
dessen  man  bisher  Reste  von  Pteraspiden  nie  beobachtet  hat.  Ich 
glaube  daher  auch,  dass  hier  nicht  der  Ort  ist,  auf  die  paläon- 
tologischen Eigenthflmlicbkeiten  des  Ptera^ns  integer  Kumth  näher 
einzugehen,  die  zu  so  irrthümlichen  Deutungen  Veranlassung  ge- 
geben hatten. 

Sehen  wir  von  den  letztbesprochenen  zwei  Formen  ab,  so 
ergiebt  sich  eine  flberraschende  Uebereinstimmung  der  Fauna  des 
Graptolitben  -  Gesteins  mit  der  des  englischen  Wenlock  shale. 
Von  den  46  sicher  bestimmbaren  Arten  des  Graptolitben -Gesteins 
fanden  sich  38  im  Wenlock  shale  wieder,  die  Identität  einiger  an- 
derer liess  sich  aus  Mangel  genügender  Beschreibungen  nur  vermu* 
then,  aber  noch  nicht  mit  Sicherheit  feststellen.  Von  obigen  36 
Arten  sind  14  ausschliesslich  auf  Wenlock  shale  beschränkt,  14 
kommen  ebenfalls  in  der  Kalkbildung  der  Wenlock-Stufe,  dem  Wen- 
lock limestone  vor,  10  gehen  in  die  Lower  Ludlow  rocks  hinauf, 
doch  nur  5  Hessen  sich  mit  Sicherheit  bis  in  die  Upper  Ludlow- 
Schichten  verfolgen;  aber  gerade  diese  Arten  haben  eine  sehr 
grosse  verticale  Verbreitung  und  reichen  fast  ebenso  weit  unter 
als  aber  die  Schichten  der  Wenlock  shale.  Von  den  24  Formen, 
welche  im  Wenlock  shale  fehlen  (von  einigen  Graptolitben,  die 
in  England  noch  nicht  bestimmt,  aber  höchst  wahrscheinlich 
vorhanden  sind,  muss  man  vorläufig  absehen)  sind  15  bisher  aus- 
schliesslich aus  dem  Graptolithen-Gestein  bekannt  geworden,  aber 
keine  Art  wurde  bisher  nur  in  jängeren  Schichten  als  dem  Wen- 
lock shale  gefunden. 

Diese  Zahlen  beweisen,  dass  man  das  Graptolithen-Gestein 
seiner  Fauna  nach  dem  englischen  Wenlock  shale  im  Alter  gleich- 
stellen muss,  während  zugleich  die  petrographische  Uebereinstim- 
mung beider  Gesteine  auf  durchaus  gleiche  Faciesbildung  beider 
schliessen  lässt. 

In  Schweden  scheint  eine  gleiche  Faciesbildung  gegenwärtig 
erst  in  den  Cardiola  -  Schiefem  Schönens  aufgeschlossen  zu  sein, 
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während  die  im  Alter  unser  Graptolithen  -  Gestein  haaptsächlich 
reprftsentirenden  Schichten  als  echte  Graptolithen- Schiefer  wie  in 
Schonen  oder  als  Kalkbildnngen  wie  auf  der  Insel  Gotland  ent- 
wickelt sind. 

Das  absolute  Fehlen  der  Merostamata,  welche  im  Lower 
Ludlow  und  anderen  im  Alter  gleich  stehenden  Schichten  bereits 
eine  weite  Verbreitung  und  reiche  Entfaltung  zeigen,  femer  der 
Mangel  Ondius-furüger  Fischreste,  welche  für  die  oberen  Ludlow- 
Schiohten  den  Beyrichien-Kalk  etc.  so  charakteristisch  sind,  sind 
schliesslich  negative  Beweise  dafOr.  dass  das  Graptolithen-Gestein 
nicht  oder  nur  wenig  über  die  obere  Grenze  der  Wenlock*  Stufe 
hinaufreicht. 

Dass  innerhalb  des  Graptolithen-G^steins  verschiedene  Zonen 
und  geringe  Facies  -  Verschiedenheiten  bestehen  können,  will  ich 
keineswegs  leugnen,  zumal  im  englischen  Wenlock  shale  wahr- 
scheinlich das  Gleiche  der  Fall  ist.  Da  ich  mich  aber  selbst 
auf  Grund  des  mir  vorliegenden  Materials  von  solchen  faunisti- 
scheu  Unterschieden  innerhalb  der  Geschiebe  nicht  mit  ^Sicherheit 
ttberzeugen  konnte,  so  bin  ich  darauf  gar  nicht  eingegangen; 
jedenfalls  halte  ich  die  vorgeschlagene  Vertheilung  des  Grapto- 
lithen-Gesteins  auf  drei  verschiedene  Stufen,  von  denen  die  eine 
sogar  dem  Unter-Silur  angehören  soll,  für  ebenso  ungerechtfertigt, 
wie  sich  eine  Stellung  des  Gesteins  an  die  obere  Grenze  des 
Ober-Silurs  als  unhaltbar  erwies. 
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8.   Beiträge  zur  Kenntnis»  des  Unteren 
Muschelkalks  bei  Jena. 

Von  Herrn  Edmund  Liebetbau  in  Gotha. 

Die  Umgegend  Jena's  ist  vornehmlich  von  Muschdkalk  be- 
herrscht. Obgleich  das  Gebiet  des  Muschelkalks  von  zahlreichen 
und  tiefen  Tbälem  durchschnitten  ist,  erschwert  die  steile  Bö- 
schung derselben  eine  eingehende  Untersnchnng  ungemein.  Dies 
gilt  besonders  vom  Unteren  Muschelkalk.  Er  ist  durch  das  Werk 
der  Naturkräfte  vorzüglich  aufgeschlossen  worden,  im  Hanptthal 
der  Saale  selbst  allerdings  nur  lückenhaft,  da  der  durch  ihn  ge- 
bildete Steilabsturz,  welcher  in  mehrere  secundäre  Glieder  sich 
auflöst,  hindernd  entgegensteht.  In  den  kleinen  Nebenthälcfaen 
gestatten  die  Verhältnisse  eine  weit  bessere  Untersuchung;  in 
hervorragender  Weise  gilt  dies  vom  Rosenthal  bei  ZwAtzen,  ans 
welchem  durch  R.  Waomer^)  ein  umfassendes  Profil  durch  den 
Unteren  Muschelkalk  bekannt  geworden  ist. 

Hauptsächlich  wirken  beim  Aufbau  des  Unteren  Muschelkalks 
Kalkstme,  untergeordnet  nur  Mergel  mit.  Eine  mikroskopisch- 
petrographische  Untersuchung  von  sedimentären  Gesteinen,  na- 
mentlich von  Kalksteinen,  hat  bedetitende  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden und  scheint  von  vom  herein  wenig  zu  versprechen.  Darum 
geht  man  schon  mit  einem  gewissen  Zaudern  hinzu.  In  den 
letzten  Jahren  hat  sich  aber  auch  dem  Studium  dieser  Kategorie 
von  Gesteinen  die  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Schon  frühere 
Arbeiten^)  haben  gelehrt,  wie  man  bei  dem  Studium  von  Kalk- 
steinen vorzugehen  hat.  Neuerdings  und  weitere  Fortachritte  zu 
verzeichnen.     J.  G.  Bornemamn^)  hat  durch  seine  Arbeit,  welche 


^)  R  Waomer.  Die  Formationen  des  Buntsandsteins  imd  des 
Muschelkalks  bei  Jena,  1887.    Progr.  d.  Ackerbanschule  in  Zwfttzen. 

*)  H.  LoRETz.  Untersuchungen  über  Kalk  und  Dolomit.  Diese 
Zeitschr,  1878,  XXX;  1879,  XXXI.  —  H.  0.  Lang,  üeber  Sedimen- 
tär-Gesteine  aus  der  Umgegend  von  Göttingen.  Ibidem,  1881,  XXXIII. 
—  Fr.  Pfaff.  Einiges  über  Kalksteine  and  Dolomite.  Sitzungsber. 
d.  Münch.  Akad.  d.  Wiss.,  1882,  IV. 

*)  J.  G.  ßoRNEMANN.  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Muschelkalks, 
insbesondere  der  Schichtenfolge  und  der  Gesteine  des  Unteren  Muschel- 
kalks in  Thüringen.    Jahrb.  d.  k.  pr.  geol.  Landesanst.  fär  1886. 
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ein  zusammenhängendes  Profil  am  Höroelberg  zum  Gegenstand 
genommen  hat,  den  directen  Anlass  gegeben,  die  von  ihm  ange- 
wandte Untersuchungsmethode  auf  die  durch  das  Profil  im  Rosen- 
thal zugänglich  gewordenen  Gesteine  auszudehnen. 

Ursprünglich  war  eine  genaue  Untersuchung  der  conglome- 
ratischen  Kalksteine  geplant.  Deren  unvermitteltes  Auftreten  legte 
es  nahe,  auch  die  übrigen  Gesteine  des  Unteren  Muschelkalks 
in  den  Bereich  der  Untersuchung,  von  welcher  nur  die  Schaum- 
kalke  ausgeschlossen  wurden,  zu  ziehen.  Das  Material  bestand 
aus  ca.  250  Schliffen,  darunter  besonders  von  solchen  Gesteinen, 
die  vermuthlich  als  Conglomerate  sich  ausweisen  würden  (auch 
von  anderen  Orten  der  Umgebung  Jena's),  und  dann  von  den 
makroskopisch  dichten  Wellenkalken.  Auf  die  krystallinen,  an 
organischen  Resten  reichen  Bänke  wurde  weniger  Gewicht  gelegt, 
da  sie  mikroskopisch  nicht  so  gut  einen  Einblick  in  ihre  Ent- 
stehungsgeschichte zu  versprechen  scheinen  und  secundäre  Um- 
wandlung bedingenden  Einflüssen  zugänglicher  gewesen  sind  als 
die  dichten,  fast  fossilfreien  Wellenkalke.  Immerhin  sind  sie  bei 
der  Untersuchung  nicht  übergangen  worden.  Die  Schliffe  sind 
sowohl  parallel  als  senkrecht  zur  Ebene  der  Schichtung,  um  etwa 
vorhandene  Stnicturmodalitäten  d^  Beobachtung  nicht  entgehen 
zu  lassen,  gelegt.  Um  Aufschluss  über  die  Verbreitung  von 
accessorischen  Mineralien  zu  erlangen,  wurden  etwa  70  nach  be- 
kannter Methode  hergestellte  Isolirungspräparate  dem  mikrosko- 
pischen Studium  unterworfen.  Das  Material  darf  als  hinreichend 
gelten,  um  einen  Schluss  nach  der  Richtung,  wie  man  die  Ent- 
stehung der  Kalksteine  des  Unteren  Muschelkalks  sich  zu  denken 
hat,  zu  ermöglichen.  Zunächst  sollen  die  an  der  Zusammen- 
setzung der  Kalksteine  theilnehmenden  Mineralien  eine  Darstellung 
erfahren.  An  diese  mögen  sich  die  Kalksteine  als  Ganzes  reihen. 
Zum  Schluss  werden  noch  einige  theoretische  Betrachtungen  an- 
geknüpft. 

A.  IGneral- Elemente,  welehe  die  Ealketeme  des  Unteren 

Muschelkalks  zusammensetzen. 

I.   Der  Caleit 

Den  grössten  Antheil  am  Aufbau  der  Kalksteine  nimmt  na- 
türlich der  kohlensaure  Kalk  als  Caleit.  In  weitaus  den  meisten 
Fällen  bildet  er  Kömer,  welche  recht  zweifelhafte  Formen  be- 
sitzen, die  weder  gerundet  noch  eckig  scheinen;  es  fehlt  ihnen 
eine  bestimmte  Contour,  da  augenscheinlich  jedes  Korn  von  dem 
benachbarten  in  seiner  Formbildung  behindert  worden  ist,  woher 
es    denn  auch    rührt,    dass  die  Formen    ihrer  Berührungsfläche 
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eine  bestimmte  Definition  erschweren.  Vielfach  greifen  die  Caldte 
in  einander  ein;  es  fehlt  eine  Mörtelstinictar.  Neben  den  so 
charakterisirten  Körnern  spielen  noch  späthige  Individuen  ohne 
äussere  Krystallumgrenzung  und  solche  Calcite  mit  geradlinigen, 
auf  krystallographischer  Ausbildung  beruhenden  Begrenzungs-Ele- 
menten  in  gewissen  Kalksteinbänken  der  „untersten  ebenen  Kalk- 
schiefer''  und  nicht  minder  in  an  organischen  Resten  reichen  Kalk- 
steinen eine  Rolle.  In  der  letzten  Modification  zeigt  er  meist 
rhombische  und  dreiseitige  Durchschnitte,  welche  den  Gedanken, 
die  Krystallform  sei  das  Grundrhombo^der,  nahe  legen;  es  finden 
sich  auch  Schnitte,  deren  Umgrenzung  angenähert  auf  Skalenofider 
hinweisen.  Mit  Bestimmtheit  kann  das  Vorhandensein  dieser 
Krystallgestalt  nicht  behauptet  werden. 

Nur  selten  sind  die  Calcite  mit  einer  eigenen,  schwach  gelb- 
lichen Färbung  behaftet,  welche  auf  einem  Gehalt  an  kohlen- 
saurem Eisenoxydul  zu  beruhen  scheint  und  nur  bei  grösseren 
Individuen  aufzutreten  pflegt.  Dass  sie  mit  einem  Gehalt  an 
Eisen  zusammenhängt,  äussert  sich  in  dem  Bestreben,  Eisenoxyd- 
hydrat auf  den  Spaltrissen  und  Begrenzungsflächen  abzuscheiden, 
sodass  solche  Individuen  oft  von  gelben  Krusten  bedockt  sind. 
In  anderen  Fällen  hat  die  gelbliche  Farbe  ihren  Grund  in  reich- 
lich eingeschlossener  staubartiger,  thoniger  Materie.  Von  diesen 
Ausnahmen  abgesehen  eignet  dem  Calcit  Farblosigkeit,  die  ver- 
bunden ist  mit  einer  entschiedenen  Klarheit. 

Zwillingslamellirung,  welche  so  bezeichnend  für  den  Calcit 
ist,  findet  sich  nur  bei  den  späthigen  Calciten  und  scheint  den 
hauptsächlich  die  dichten  Kalksteine  bildenden  kleinen  Calcit- 
kömem  zu  mangeln.  Merkwürdiger  Weise  fehlt  sie  auch  den 
gefärbten  Calciten,  welche  Krystallgestalt  besitzen,  gänzlich,  selbst 
wenn  ihre  Grösse  eine  bedeutende  ist.  Jedenfalls  besteht  eine 
Beziehung  zwischen  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  und  dem 
Fehlen  der  Zwillingsbildung.  Wo  die  Lamellen  in  den  späthigen 
Individuen,  wie  sie  namentlich  die  organischen  Reste  aufbauen, 
vorhanden  sind,  treten  sie  in  grosser  Zahl  auf  und  verbreiten 
sich  über  das  ganze  Individuum;  bis  100  und  mehr  Lamellen 
neben  einander  setzen  bald  ununterbrochen  fort,  bald  brechen 
sie  unvermittelt  ab,  um  nach  kurzer  Störung  wieder  zu  erschei- 
nen. Letzteres  tritt  namentlich  dann  ein,  wenn  die  Verzwillin- 
gung  nach  zwei  Flächen  von  —  ^/»  R  statt  hat.  Wenn  es  auch 
als  sicher  gelten  darf,  dass  die  Verzwillingung  oft  als  Folge  der 
vorgenommenen  Schleifoperation  aufzufassen  ist,  so  giebt  es  doch 
Fälle,  aus  denen  ein  unzweifelhaft  primäres  Dasein  derselben 
gefolgert  werden  darf,  und  zwar  dann,  wenn  die  Lamellen  Defor- 
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mationen  aufweisen,  die  andeuten,  dass  das  Gestein  Dracfcwir- 
knngen  irgend  welcher  Art  aasgesetzt  war. 

Nicht  minder  charakteristisch  fttr  den  Galcit  ist  seine  Spalt- 
bariceit,  welche  sich  in  ein,  zwei  oder  drei  sich  kreuzenden  Syste- 
men von  gleich  scharfen  Spaltrissen  offenbart.  Sie  ist  aber  in 
hohem  Maasse  ausgeprägt  nur  bei  den  grobkrystallinen  Calciten 
ohne  erkennbare  Ery  Stallbegrenzung,  während  bei  den  krystallo- 
graphisch  begrenzten  sie  sich  nur  in  sehr  wenigen  Rissen  äussert 
oder  auch  ganz  fehlt.  Den  an  dem  Aufbau  der  Kalksteine  am 
meisten  theilnehmenden  Körnern  geht  eine  regelmässige  Spaltbar- 
keit ab;  manchmal  besitzen  sie  Risse,  welche,  von  einer  im  Centmm 
liegenden  grösseren  Interposition  ihren  Anfang  nehmend,  nach  dem 
Rande  zu  divergiren. 

Interpositionen  sind  sehr  allgemein  vorhanden.  Flüssigkeits- 
einschlüsse  finden  sich  oft.  Die  dunklen  eingeschlossenen  Par- 
tikel gehören  z.  Th.  zum  Ferrit^),  z.  Th.  zum  Eisenkies  oder 
Magnetit.  Ihre  Winzigkeit  erlaubt  nicht,  sie  näher  zu  charakte- 
risiren,  man  mag  sie  daher  kurzweg  als  opakes  Erz  aufftlhren. 
Ausserdem  ist  noch  jene  als  wolkige  Trübung  erscheinende  staub- 
artige Materie,  welche,  wie  berichtet,  färbend  wirken  kann,  zu 
neqnen.  Sie  ist  vorzugsweise  an  die  späthigen  Calcite  gebunden, 
während  die  normal  ausgebildeten  Kömer  das  opake  Erz  zu  um- 
schliessen  pflegen.  Selbst  strichförmige,  langgezogene  Einschliess- 
linge  kommen,  wenn  auch  selten,  vor.  Wichtig  aber  ist,  dass 
die  späthigen  Calcite,  welche  aus  Aggregaten  von  Calcitkömem 
hervorgegangen  oder  durch  spätere  Infiltration  entstanden  sind. 
Kömer  oder  auch  Kryställchen  anders  orientirten  Calcites  um* 
hallen.  In  den  meisten  Fällen,  abgesehen  von  den  Flflssigkeits- 
einschlüssen  und  den  krystallisirten  (z.  B.  Eisenkies),  lässt  sich 
nur  vermuthungsweise  die  Natur  der  Interpositionen  feststellen. 
Sie  lieben  eben  äusserst  geringe  Grössen. 

Dass  Umlagemngsvorgänge  in  der  Calcitsubstanz  stattgefun- 
den haben,  bezeugen  die  Ausscheidungen  von  Ferrit  und  Thon, 
der  früher  als  Bindemittel  der  einzelnen  zu  einem  Ganzen  ver- 
einten Kömer  fungirte.  aus  dem  Calcit.  Ob  in  einzelnen  Indi- 
viduen, besonders  in  den  krystallographisch  begrenzten,  gegenüber 
den  anderen  Kömern  eine  Anreicherung  von  kohlensaurer  Mag- 
nesia eingetreten  ist,  lässt  sich  mikroskopisch  nicht  erkennen 
und  wohl  auch  chemisch  nicht  nachweisen.  Jene  secundär  durch 
Umlagerung  hervorgegangenen  Calcite  sind  weit  ärmer  an  Inter- 
positionen   als  die    übrigen  Calcite.      Wenn  die  Wanderung  der 


*)  E.  Kalkowsky.    Elemente  der  Lithologie,  p.  36. 
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festen  Einschlüsse  nach  der  Oberfläche  oder  den  Spaltrissen 
nnt^blieben  ist,  so  haben  sie  meist  eine  Abh&ngigkeit  von  einem 
Attractionscentmm  besessen.  Die  attractorischen  Kräfte  haben 
die  verstreuten  Interpositionen  dann  zu  einem  Aggregat  vereinigt. 
Die  secund&r  entstandenen  ^Paramorphosen  nach  Aggregaten  von 
Galcitkömem''  lassen  zahlreiche  Zwisehenstadien  erkennen.  Der 
Process  verläuft  derart«  dass  auftreten: 

1.  Aggregate,  die  sich  nur  durch  hellere  Farbe  von  der 
übrigen  Gesteinsmasse  unterscheiden,  und  deren  Calcitkörner  noch 
normale  GriVsse  besitzen; 

2.  diese  Aggregate  werden  von  Ferrit  umlagert;  die  sie 
zusammensetzenden  Kömer  aber  sind  von  ttbemormaler  Grösse, 
zu  einem  optisch  einheitlich  orientirten  Caldtindividuum  nicht 
vereint; 

3.  das  Aggregat  steht  um  zu  einem  optisch  einheitlich 
orientirten  Individuum  (ist  nicht  unumgänglich  nothweiidig),  zeigt 
aber  noch  den  braun-gelben  Ferriti^and; 

4.  der  Process  vollzieht  sich,  indem  auch  der  Ferritrand 
verschwindet. 

Meist  stehen  diese  Paramorphosen  innerhalb  einer  Schicht 
auf  derselben  Stufe  der  Entwicklung. 

2.   Der  Coeleatin. 

Aus  dem  Unteren  Muschelkalk  unserer  Gegend  ist  der  Coe- 
lestin  schon  lange  bekannt  und  beschrieben^).  Es  sind  das  vor- 
nehmlich die  sich  auskeilenden  Lagergänge  und  Nester  aus  den 
„untersten  ebenen  Kalkschiefem**,  die  früher  abgebaut  wurden. 
Nach  dem  Vorkommen  von  Coelestin  hat  diese  unterste  Abthei- 
lung des  Unteren  Muschelkalks  den  Namen  ^Coelestinschichten" 
erhalten.  Ausserdem  wird  aus  einigen  anderen  Horizonten,  so 
auch  von  R.  Wagner,  1.  c,  p.  17,  späthiger  Coelestin  angegeben. 
Bei  den  an  DünnschlifTen  vorgenommenen  Untersuchungen  ergab 
sich,  dass  in  manchen  Niveaux  die  Muschelschalen  aus  einer 
Substanz  bestanden,  die  sich  optisch  mit  dem  Galcit  nicht  iden- 
tificiren  liess,  trotz  ihrer  ausgezeichneten  Spaltbarkeit.  Es  lag 
nahe,  da  mehrfach  in  der  geologischen  Literatur^)  des  Coe- 
lestins  als  Fossilificationsmittels  gedacht  worden    ist,    diesen  zu 


')  E.  E.  ScHMiD  und  M.  J.  ScHiiEiDEN.  Die  geognost.  Verhältnisse 
des  Saalthaies  bei  Jena,  1846,  p.  17  —  19.  —  E.  E.  Schbod,  Poog. 
Annal.,  1867,  p.  637.  —  Derselbe:  Der  Muschelkalk  des  östl.  Thürin- 
gens, 1876,  p.  4. 

')  Blum.  Die  PBeudomorphosen  des  Mineralreichs;  Qtjfnstedt, 
Württemberg.  Jahreshefte,  1867. 

Zeittohr.  d.  D.  geoL  Oes.  XLI.  4.  47 
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vermutheD.  Zunächst  an  Schliffen  des  bei  Wogau  massenhaft 
vorgekommenen  Coelesüns  angestellte  mikroskopische  Untersachan- 
gen  lehrten  beider  Identität.  Daim  zeigte  sich,  da  jene  Sub- 
stanz in  den  zur  Behandlung  mit  THOULBr'scher  Flüssigkeit  her- 
gestellten Lösttngsrückständen  nach  dieser  Operation  sich  in  den 
niedergesunkeneu  Theilen  vorfand,  wie  ihr  specifisches  Gewicht  ein 
bedeutendes  sei.  Löthrohrversuche  bestätigten  die  Annahme  vollauf. 

Die  weite  Verbreitung  des  Coelestins  im  Unteren  Muschel- 
kalk bei  Jena,  abgesehen  von  jenem  massenhaften  Vorkommen, 
lässt  vermuthen,  dass  derselbe  auch  in  den  Kalkgesteinen  an- 
derer Gegenden  und  Formationen,  wie  durch  H.  ThOrach^)  für 
die  Würzburger  Trias  schon  gilt,  eine  wenn  auch  nicht  so  be- 
deutende Rolle  wie  hier  spielt.  Wie  Lösungsrückstände  zeigen, 
begegnet  man  ihm  durch  das  ganze  Schichtensystem  des  Unteren 
Muschelkalks  hindurch.  Eine  Charakteristik,  wie  sie  sich  im 
Schliff  bietet,  scheint  deswegen  nicht  unnütz  zu  sein. 

An  makroskopischen  Krystallen  sind  Spaltrisse  beobachtet 
nach  OP  und  oo  P,  die  erste  Spaltbai'keit  in  besserer  Ausprägung. 
Mehrfach  angestellte  Messungen  an  isolirteu  Spaltungsstttcken  er- 
gaben annähernd  den  füi'  oo  P  erforderlichen  Spaltungswinkel  von 
104^.  Im  mikroskopischen  Bild  treten  diese  Risse  gegen  jene 
nach  OP  an  Schärfe  zurück.  Sie  sind  unregelmässiger,  setzen 
mitunter  ab,  um  weiter  seitlich  sich  fortzusetzen,  und  sind  oft 
unterbrochen.  Dieser  Unterschied  in  der  Schärfe  der  Spaltung 
nach  den  beiden  Flächen,  sowie  das  öftere  Vorkommen  von  senk- 
recht auf  einander  stehenden  Risssystemen  macht  ihn  vor  dem 
Calcit  kenntlich. 

Meist  ist  der  Coelestin  im  Dünnschliff  ungefärbt,  weist  aber 
mitunter  ganz  zarte  bläuliche  und  auch  gelbliche  Farbentöne  auf. 
In  Folge  eines  nicht  unbedeutenden  Lieh tbrechungs Vermögens  tritt 
er  ziemlich  deutlich  reliefartig  aus  der  Schlifffläche  hervor,  dem 
Auge  eine  schuppige  Oberfläche  bietend.  Seine  Doppeltbrechung 
ist  nicht  stark,  daher  die  Interferenzfarben  nicht  hoch;  die  scharfen 
Farben  niederer  Ordnung  geben  sich  also  erst  in  etwas  dickeren 
Schliffen  zu  erkennen;  in  dünnen  Schliffen  bewegen  sich  die  Far- 
ben zwischen  einem  matten,  milchigen  Blau  und  einem  schwa- 
chen Gelb. 

Pleochroismus  ist  meist  nicht  nachweisbar,  oder,  wenn  er 
zum  Vorschein  kommt,  nur  äusserst  schwach. 

An  Einschlüssen  beherbergt  der  Coelestin  z.  Th.  recht  grosse 


*)  H.  Tetdrach.  Ueber  das  Vorkommen  mikrosk.  Zirkone  und 
Titanmineralien  in  den  Gesteinen.  Verhandl.  d.  physic.  -  medicin.  Ges. 
in  Würzburg,  1884,  No.  10. 
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FlüS8igkeit8einscl)]ü8se,  deren  Anordnung  in  Reihen  oder  nach 
Flächen  sehr  an  diejenige  bei  Granit-Quarzen  erinnert.  Selbstredend 
finden  sie  sich  auch  ganz  regellos  verthellt.  Im  faserigen  Coelestiii 
von  Wogau  verlaufen  die  langen  Zeilen  parallel,  oder  nahezu  pa- 
rallel der  Faserung,  also  senkrecht  zur  Schichtung  der  Kalksteine, 
treten  aber  auch  hier  gruppenweise  zusammengedrängt  in  die  Er- 
scheinung. An  sonstigen  Interpositionen  nehmen  eine  bedeutende 
Stellung  noch  aus  den  Kalksteinen  flberkommene  thonige  Partikel 
ein,  die  nicht  selten  eine  starke  Trübung  des  Coelestins  her* 
vorrufen. 

Soweit  die  Beobachtungen  auf  den  Unteren  Muschelkalk  sich 
erstrecken,  knüpft  sich  das  Vorkommen  des  Coelestins,  wie  das 
z.  Th.  auch  von  anderen  Orten  bekannt  ist,  vorwiegend  an 
Schichten,  die  fossilführend  sind.  Wenn  dies  auch  nicht  in 
ausschliesslicher  Weise  der  Fall  ist,  so  darf  man  wohl  das  ge- 
ringe Auftreten  des  Coelestins  im  Wellenkalk  als  eine  Folge  des 
Mangels  an  organischen  Resten  auffassen.  Wo  er  in  fossilfreien 
Schichten  auftritt,  bildet  er  nur  wenige  Trümerchen  und  kleine 
lenticuläre  Massen,  die  wohl  Ausfüllungen  früherer  Hohlräume 
sind.  Es  bleibt  noch  zu  betonen,  dass  vorwiegend  Gastropoden- 
und  neben  ihnen,  aber  untergeordnet  Lamellibranchiaten- Schalen 
das  Vermögen  besessen  haben,  ihre  ursprüngliche  Schalensubstanz 
durch  Coelestin  zu  ersetzen.  Sie  wirkten  auf  den  in  den  Sicker- 
wässem  gelösten  und  mit  diesen  im  Gestein  circulirenden  Coe- 
lestin anziehend.  Brachiopoden  und  die  anderen  organischen 
Reste  scheinen  einen  solchen  Einfluss  durchaus  nicht  geübt  zu 
haben.  Man  möchte  diese  Thatsache  in  Zusammenhang  setzen 
mit  dem  Bau  der  Schale,  mit  der  Natur  der  Schalensubstanz  der 
umgewandelten  Fossilien.  Die  Schalen  der  Gastropoden ,  sowie 
die  gewisser  Lamellibranchiaten  bestehen  aus  der  rhombischen 
Ausbildungsform  des  kohlensauren  Kalks,  dem  Aragonit.  welcher 
seiner  leichteren  Löslichkeit  wegen  viel  eher  einem  Ersatz  durch 
Coelestin  geneigt  scheint  als  der  Calcit  der  Brachiopodenschalen. 
Bei  der  Lösung  des  Gesteins  in  Salzsäure  bleiben  manchmal  sehr 
zierliche,  leicht  zerbrechliche  Skelette  der  H^ttheile  von  Gastro- 
poden zurück.  Die  ganze  Art  des  Vorkommens  von  Coelestin, 
zumeist  beschränkt  auf  die  organischen  Reste  und  dann  auch  auf 
Drusen  und  Trümer,  thut  seine  secnndäre,  durch  wässerige  Lö- 
sungen vermittelte  Bildung  dar. 

8.   Der  Eisenkies. 

An  den  Coelestin  schliesst  sich  der  Eisenkies  an,  der  we- 
niger wegen  seines  häufigen,  z.  Th.  allerdings  so  reichlichen  Auf- 

47* 
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tretens,  dass  er  eine  bläuliche  Färbang  der  Kalksteine  hervorza- 
rufen  vermag,  Erwähnung  finden  soll,  sondern  vornehmlich,  weil 
er  als  Fossilificationsmittel  eng  verknüpft  mit  den  organischen 
Resten  vorkommt. 

In  Einzelkrystallen  kommt  er  in  den  Kalksteinen  selbst  nur 
selten  vor.  Auf  grossen  KalkspathkrysUillen,  die  sich  in  KlOften 
des  Terebratel-Kalkes  am  Schneckenberg  bei  Jena  abgeschieden 
haben,  bildet  er  ausseiest  zierliche  Kryst&llchen  (0,01 — 0,15  mm), 

J   vorwiegen,    oft    zu    prächtigen 

Gruppen  an  einander  gereiht.  Zumeist  lagert  er,  namentlich  in 
der  Umwandlung  zum  Opfer  gefallenen  Niveaux,  als  runde  Zu- 
sammenballungen, die  sich  bei  Untersuchung  im  auffallenden  Lichte 
als  Aggregate  von  Krystallen  erweisen,  zwischen  den  Calcitkömem, 
oft  mit  einem  gelben  Oxydationshof  umgeben.  Primär  scheinen 
die  winzigen,  für  Eisenkies  gehaltenen  Interpositionen  in  den 
Calcitkörnern  der  gleicbkörnigen  (isomeren)  Kalksteine  zu  sein, 
während  jene  kugeligen  Anhäufungen  secundären  Ursprungs  sind 
wie  auch  derjenige  Eisenkies,  der  die  Kammern  von  Forami- 
niferen  (C(/rnuspira -^huMche  Formen,  Ammodiscus,  2\'ochamtna, 
Nodosaria)  erfüllt.  In  den  Lösungsrückständen  mancher  Schich- 
ten spielen  die  Negativformen  der  Foraminifereu  keine  unbeden- 
tendc  Rolle.  Die  Entstehung  des  Eisenkieses  hängt  eng  mit  den 
organischen  Resten  zusammen.  Durch  bei  der  Moderung  der  um- 
schlossenen Organismen  eingeleitete  Prozesse  wurde  die  Reduction 
der  vorhandenen  Eisensulfate  zu  Eisenkies  bewirkt.  Wir  sehen 
deshalb  gerade  auf  den  Aussenrändern  von  Schalen  Anreicherun- 
gen von  schwarzen  Eisenkieskörnchen  recht  häufig.  Nachdem 
diesen  reducirenden  Wirkungen  in  Folge  der  gänzlichen  Aufzeh- 
rung der  organischen  Materie  ein  Ziel  gesetzt  war,  fand  wieder 
eine  Oxydation  des  entstandenen  Eisenkieses  statt,  weshalb  vrir 
gelben  Höfen  von  Eisenoxydliydrat  um  die  Pyritansiedelungen 
begegnen;  die  Oxydation  ist  oft  so  weit  vorgeschritten,  dass  der 
Eisenkies  vollkommen  wieder  verschwunden  ist. 

4.   Die  thonige  Substanz. 

Zwischen  den  Contactflächen  der  Calcitkörner,  diese  förmlich 
bestäubend,  findet  sich  ein  thoniges  Zersetzungsproduct  anage- 
streut,  dessen  Auftreten  in  feinst  vertheiltem  Zustande  oder  als 
kleine  Anhäufungen  im  Gestein  für  charakteristisch  zu  gelten  hat. 
Das  Endproduct  der  Zersetzung  eines  einzigen  Thonerde  haltenden 
Minerals  scheint  es  nicht  zu  sein.  Die  Rückstände  nach  Lösen 
von  Gesteinsstücken  in  Salzsäure  besitzen  verschiedene  Farben,  die 
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einen  haben  eine  mehr  roth-braunc,  die  anderen  eine  grane,  manche 
eine  grttnliche  Farbe.  Femer  geben  sie  zn  erkennen,  dass  das 
thonige  Element  in  sehr  wechsehider  Menge  zugegen  ist,  bald 
nur  einen  geringen  Theil  des  Gesteins  ausmachend,  bald  aber 
auch  m  hohem  Maasse  dasselbe  aufbauen  helfend.  Am  reichsten 
an  ihm  sind  natürlich  die  Mergel,  am  ärmsten  die  fast  rein  or- 
ganogenen  Bildungen,  wenn  diese  auch  manchmal  nicht  unbeträcht- 
liche Mengen  daron  enthalten.  Eine  continuirliche  Abnahme  nach 
einer  bestimmten  Richtung  hin,  z.  B.  Ton  unten  nach  oben,  Ober- 
haupt eine  Gesetzmässigkeit  in  ihrem  Auftreten  lässt  sich  nicht 
constaHren.  Die  Beziehungen  zu  den  Calcitkörnern  geringster 
Dimensionen  geben  der  Annahme  Raum,  dass  die  zwischen  ihnen 
liegenden  feinen  Partikelchen  als  solche  zum  Absatz  gelangt,  also 
klastischen  Ursprungs  sind,  wenn  man  bedenkt,  wie  schwer  in 
chemischer  Hinsicht  der  Thon  beweglich  ist.  So  ist  z.  Th.  die 
thonige  Substanz  wegen  ihrer  Ortsbeständigkeit  von  den  durch 
Umlagerung  geschaffenen  späthigen  Calciten  umschlossen  worden, 
in  denen  sie  dann  als  trübende  Materie  erscheint.  Auch  in  situ 
ist  sie,  wie  Reste  von  Glimmern  und  Feldspathen  darthun,  aus 
praeexistirenden  Mineralien  entstanden.  In  derselben  Schicht  kann 
der  Thon  local  sich  anhäufen;  z.  Th.  ist  durch  ihn  die  Flaserung 
der  Welleukalke  bedingt,  indem  sich  thonreiche  Schmitzeu  in  die 
Wellenkalkmasse  einschieben.  Die  makroskopischen  Absonderungs- 
Phänomene  beruhen  sicher  hierauf,  mikroskopisch  scheint  in  man- 
chen Fällen  für  die  Flaserung  die  gleiche  Ursache  vorhanden 
zu  sein. 

Bei  schmutzig  gelber  Farbe  ist  die  thonige  Substanz  ohne 
Individualisation.  Ihre  optische  Untersuchung  begegnet  unüber- 
windlichen Schwierigkeiten,  die  begründet  sind  in  der  Entstehung 
derselben;  sie  hat  von  vom  herein  wenig  Aussicht  auf  nennens- 
werthe  Resultate,  da  die  thonige  Materie  kaum  chemisch  einheit- 
lich constituirt  ist;  wie  die  Urmineralien ,  aus  denen  sie  hervor- 
gegangen ist,  verschiedene  waren,  so  wird  auch  ihre  Zusammen- 
setzung dem  entsprechend  eine  wechselnde  sein.  Meist  wird  sie 
wohl  aus  Feldspathen  abzuleiten  sein. 

5.   Der  Quarz. 

Allgemeinste  Verbreitung  kommt  dem  Quarze  zu.  Er  ist 
überall,  wenn  auch  nur  in  wenigen  Kömern,  zugegen.  Seine  For- 
men sprechen  für  klastischen  Ursprang;  niemals  nimmt  er  Kry- 
stallgestalt  an,  immer  tritt  er  mehr  oder  weniger  gerundet  auf. 
Die  Abreibung  scheint  bei  grösseren  Kömern  erfolgreicher  als  bei 
Köraera    geringerer  Dimensionen    thätig  gewesen    zu  sein.      Der 
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Habitus  der  Quarze  nähert  sich  dem  der  Graoitquarie  unge- 
mein. Wasserklare  und  jeder  Interposition  baare  finden  sich 
neben  stark  getrübten,  von  langen  Zeilen  von  FlOsngkeitsein- 
Schlüssen  durchzogenen  Körnern,  randlich  vielfach  von  Eisen- 
oxydhydrat,  welches  in  manchen  Fällen  auch  im  Inneni  Platz 
greift,  umsäumt.  Die  Färbung  durch  dieses  Zersetzongsproduct 
nimmt  die  Reihen  der  FlüssigkeitseinschlQsse  zum  Vorwurf,  sodass 
läugs  derselben  eine  stärkere  Färbung  oder  Trübung  zum  Yorschein 
kommt.  Neben  den  Kriterien,  wie  sie  Granit-Quarzen  zukommen, 
finden  sich  keine,  aus  denen  Abstammung  der  Quarze  von  nicht 
granitischen  oder  Granit  •  ähnlichen  Gesteinen  mit  Sicherheit  ge- 
folgert werden  könnte,  obwohl  es  kaum  wahrscheinlich  sein  dürfte, 
dass  granitische  Massen  allein  von  den  erosiven  Yorgängeu,  welche 
das  die  Kalksteine  bildende  Material  zum  Absatz  im  Meere  vor- 
bereiteten, ergriffen  worden  seien.  So  viel  Sorgfalt  auch  ange^ 
wendet  wurde,  das  Suchen  nach  weiteren  Interpositionen  in  den 
Quarzen  war  nicht  von  Erfolg  begleitet. 

6.    Die  Glimmer. 

Die  Glimmer  verdienen  eine  eingehendere  Besprechung: 

a.  weil  sie  in  so  bedeutendem  Maasse  und  mehr  als  die  übri- 
gen Accessona  am  Aufbau  der  Kalksteine  sich  betheiligen, 
manchmal  derart,  dass  sie  als  wesentliche  Gemengtheile 
gelten  dürfen,  und 

b.  wegen  der  Zersetzungsphänomene,  welche  an  den  isolirten 
Glimmerblättchen  sich  vorzüglich  studiren  lassen. 

Krystallographisch  begrenzt  treten  die  Glimmer  nie  in  die 
Erscheinung,  sie  sind  unregelmässig  gestaltete,  mehrfach  zerlappte, 
aufgeblätterte  Tafeln,  die.  im  Sd)liff  beobachtet,  öfter  mecha- 
nische Deformationen  aufweisen.  Sie  gehören  weder  vorwi^^od 
der  Biotitreihe,  noch  vorwiegend  der  Muscovitreihe  au.  beide 
Glimmer  betheiligen  sich  gleicbmässig  am  Aufbau.  Die  Farben- 
unterschiede bei  den  dunklen  Glimmern  sind  sehr  frappant:  braun, 
roth,  asch-grau.  grau -grün,  grün  etc.  Es  herrschen  vor  die 
brauneu,  grünen  und  weissen  Glimmer.  Je  dnnkler  im  Allgemei- 
nen ihre  Farbe,  desto  höher  der  Pleochroismus.  Diese  zahl- 
reichen Farbennüancen  sind  zurückzuftlhren  auf  Bleicherscheinnn- 
gen  ^).  Denn  auf  der  einen  Seite  treten  Glimmer  auf,  die  rapdlich 
heller  als  im  centralen  Theil  gefärbt  sind;  auf  der  anderen  Seite 


^)  Dieselben  sind  auch  bei  Glimmern  aus  Graniten  bekannt.  Vergl. 
Bosembusch:  Mikroskopische  Pfaysiographie  der  maasigen  Gesteine, 
IL  Aufl.,  p.  26. 
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sind  mit  den  helleren  Farben  meist  Spaltungserscheinungen  in 
chemischer  Hinsicht  verbunden,  welche  die  Snbstanz  der  Glim- 
mer erlitten  hat.  •  Es  darf  deshalb  als  bestimmt  gelten,  dass 
zwar  ein  Theil  der  weissen  Glimmer,  vielleicht  auch  der  grtlnen, 
die  ursprflngiichen  Farben  zeigt,  sieher  darf  aber  auch  be- 
hauptet werden,  dass  ein  anderer  Theil  der  genannten  durch 
Bleichung  aus  dunklem  Glimmer  hervorgegangen  ist.  Die  Blei- 
chung hat  namentlich  ihre  Ursache  in  der  Fortführung  des  Eisens, 
welches  den  Farben  bedingenden  Theil  darstellt.  In  Schliffen,  in 
denen  Biotit  reichlicher  vertreten  ist,  lässt  sich  feststellen,  wie 
der  Eisengehalt  sich  in  Form  von  Eisenoxydhydrat,  auch  wohl 
als  Eisenkies  in  der  Nähe  heller  Glimmer  ansammelt,  ein  2^ichen, 
dass  beide  Erscheinungen  in  einem  ursächlichen  Terbftltnisse 
stehen.  Nicht  immer  wird  das  Eisen  aber  aus  dem  Glimmer 
ansgestossen.  Chemisch  zwar  tritt  es  ausser  Verband  mit  dem- 
selben, mechanisch  bleibt  es  ihm  noch  beigemengt,  indem  es 
innerhalb  des  Glimmers  auf  Rissen  und  Spältchen  in  Form  opaker 
Kömchen  (als  Magnetit  oder  Eisenkies?)  sich  ansiedelt. 

Ausser  Eisenverbindungen  kommen  bei  der  Bleichung  noch 
andere  Spaltungsproducte  zum  Vorschein.  Sie  erfttllen  die  Blätt- 
chen mitunter  vollständig.  Auf  sie  lässt  sich  dieselbe  Beschreib 
bung  anw^den,  wie  sie  Kalkowsky^)  von  Glimmern  aus  der 
Glimmerschiefer-Formation  gegeben  hat.  Bald  scheinen  diese  als 
Interpositionen  ausgebildeten  Umlagerungsproducte  bestimmten  Ge- 
setzen unterworfen,  bald  strahlen  sie  als  divergente  BOschel  von 
einem  Punkte  aus,  bald  durchschwärmen  sie  in  unregelmässigster 
Weise  den  Glimmer,  oft  wie  ein  Filz  denselben  erfdllend.  Ihre 
Rutil-Natur  steht  wohl  ausser  Zweifel;  auf  diese  deutet  die  z.  Th. 
regelmässige  Verwachsung  der  Nadeln,  ihre  mitunter  zu  erkennende 
gelbliche  Farbe,  wenn  sie  greifbare  Gestalt  annehmen,  und  dann 
die  Erwägung,  dass  die  meisten  Glimmer  geringe  Mengen  Titan- 
säure aufzuweisen  haben.  In  den  grtlnen  Glimmern  sind  diese 
starren,  gelbtichen  Nadeln  am  zahlreichsten,  den  dunklen  fehlen 
sie  fast  ganz,  den  hellen  sind  sie  oft  eingestreut.  Dass  die  Aus- 
scheidung dieser  Rutilmikrolitben  nicht  gleichmässig  sich  bei  allen 
Glimmern  vollzieht,  wird  wohl  bestimmt  durch  die  verschiedene 
chemische  Zusammensetzung  der  Glimmer.  Sobald  die  Bleiehung 
vollendet  ist  und  die  mit  derselben  correspondirenden  Erschei- 
nungen eingetreten  sind,  scheint  eine  gewisse  Stabilität  in  der 
Zusammensetzung  sich  geltend  zu  machen.  An  den  hellen  Glim- 
mern   sind  Zersetzungsphänomene  nicht    zu    erkennen,    da  deren 


^]   E.  Ealkowsky.    Das  Glimmerschiefergebiet  von  Zschopau  im 
■ächauchen  £Irzgebirge.   Diese  Zeitschr.^  1876. 
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chemische  Zerlegung  durch  die  Atmosphärilien  und  SickerwSsser 
nur  schwer  erreicht  wird. 

Die  Umwandlung  der  dunklen  Glimmer  macht  sich  noch  nach 
einer  anderen  Richtung  geltend.  Der  Vorgang  lässt  sich  weniger 
gut  als  der  vorige  verfolgen.  Der  Anfang  der  Zersetzung  äussert 
sich  in  einer  Trübung,  in  deren  Gefolge  zugleich  jene  Ausschei- 
dung von  Erzpartikelchen  und  Rutil  vor  sich  geht.  Nur  dieser 
Anfang  und  das  Endresultat  der  Zersetzung  sind  zu  beobachten. 
Wenn  sie  vollendet  ist,  treten  braun -gelbe  thonige  Massen  ent- 
gegen, die  ihre  Abstammung  von  Glimmern  dadurch  verrathen, 
dass  sie  jene  Interpositionen  noch  fahren. 

Dasselbe  Product  liefern  auch  die  der  Zersetzung  anheim- 
gefallenen Feldspathe,  deren  Mangel  an  Ausscheidungen  und  deren 
auch  in  verändertem  Zustande  oft  erhalten  gebliebene  charakte- 
ristische Spaltbarkeit  sie  leicht  von  den  aus  Glimmern  resnlti- 
renden  thonigen  Producten  unterscheiden  lässt.  Die  Feldspathe 
zeigen  trotz  ihres  in  manchen  Horizonten  nicht  allzu  sehr  ange- 
griffenen Zustandes  nur  die  Spaltbarkeit.  Ihre  specieUe  Natur 
lässt  sich  näher  nicht  definiren,  da  sie  ihrer  unterscheiden- 
den mikroskopischen  Merkmale  in  Folge  der  wenn  auch  nur  ge- 
ringen chemischen  Umsetzung  verlustig  gegangen  sind.  Manchmal 
glaubt  man  noch  eine  schattenhafte  Zwillingslamellirnng  zu  er- 
kennen. Von  Bedeutung  scheint  zu  sein,  dass  in  derselben  Schicht 
oder  Bank  aller  Feldspath  im  gleichen  Yerwitterungsstadium  steht; 
wobei  eine  Beziehung  zwischen  der  Höbe  des  Niveau  der  Bank 
und  der  Art  der  Zersetzung  nicht  zu  bemerken  ist.  Es  scheint 
dies  darauf  hinzudeuten,  dass  die  Feldspathe  erst  im  Gesteinsver- 
bande energisch  von  den  zersetzenden  Processen  angegriffen  wurden. 
Da,  wie  gesagt,  Glimmer  und  Feldspath  in  gleicher  Weise  um- 
gewandelt  sein  können,  muss  in  manchen  Fällen  unentschieden 
bleiben,  ob  als  Ursubstanz  der  thonigen  Rückstände  der  eine 
oder  der  andere  anzunehmen  sei. 

Die  unregelmässige,  durch  kr}'stallographische  Begrenzungs- 
elemente nicht  bestimmte  Gestalt,  die  Aufblätterung,  der  Paral- 
lelismus in  der  Anordnung  der  Glimmerblätter,  wie  er  sich  in 
den  Schliffen  zeigt,  die  Unfrische  scheinen  genttgend,  um  auf  den 
klastischen  Ursprung  der  Glimmer  hinzuweisen.  FOr  die  Her- 
kunft der  Glimmer  aus  bestimmten  Gesteinen  lässt  sich  nichts 
beibringen,  schon  deswegen,  weil  wir  sie  in  den  meisten  Fällen 
in  so  hohem  Grade  zersetzt  vor  uns  haben. 

7.   Die  selteneren  accessorlschen  Minerallen. 

Namentlich  ThOrach  (1.  c.)  hat  festgestellt,  dass  gewisse  Mi- 
neralien,   unter  ihnen  Zirkon,  Titanmineralien,  Tnrmalin,  in  den 
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Kalkgesteinen  in  weiter  Verbreitung  vorkommen.  Im  vorliegenden 
Fall  Messen  im  Scbliif  sieb  nur  Quarz,  Oiimmer  und  Feldspath- 
reste  neben  den  vorber  behandelten  Mineralien  nacbweisen.  Es 
schien  daher  geboten,  den  nach  Lösung  von  Gesteinsstücken  in 
Salzsäure  verbliebenen  Rückstand  zu  schlämmen  und  einer  Be^ 
handlung  mit  Thoulbt  scher  Flüssigkeit  zu  unterwerfen.  Die 
erzielten  Resultate  waren  wider  Erwarten  gut. 

Im  Vordergrund  des  Interesses  steht  die  isodimorphe  Gruppe 
des  Zirkons,  sowie  der  Turmalin;  diese  Mineralien  lassen  eine 
weite  und  zugleich  eigenthttmliche,  mit  des  Bildung  der  Kalksteine 
zusammenhängende  Verbreitung  erkennen,  welche  gewissen  Ge» 
setzmässigkeiten  unterlegen  ist. 

a.    Der  Zirkon. 

Der  Zirkon  ist  das  in  unseren  Kalksteinen  am  weitesten 
verbreitete  Glied  der  nach  ihm  benannten  Gruppe,  in  43  von 
öö  Proben.  In  Gestalt  sehr  wechselnd  tritt  er  bald  vorwie- 
gend in  durch  Abrollung  stark  gerundeten  Körnern,  bald  in 
wohl  kiystallisirten  Individuen  auf.  An  letzteren  finden  sich  als 
Gestalt  gebende  Flächen  Prismen  und  Pyramiden,  zu  denen  sich 
in  seltensten  Fällen  auch  die  Basis  zu  gesellen  scheint.  Mit 
voller  Sicherheit  lässt  sich  die  letzte  Fläche  nicht  immer  con- 
statiren,  da  die  in  Betracht  kommenden  Zirkone  Spuren  der  Ab- 
rollung an  sich  tragen.  Zweifellos  War  nur  in  einem  Fall  in 
der  Abstumpfung  der  Pyramideupolecke  ein  krjstallographisches 
Begrenzungselement  zu  erkennen.  Zonarer  Aufbau  ist  so  häufig, 
dass  er  besonderer  Betonung  nicht  bedarf.  Die  meisten  Zirkone,  ob 
Kömer,  ob  Krystalle,  sind  wasserklar,  wenige  nur  weisen  schwach 
gelbe  Farbentöne  auf,  mit  welchen  sich  dann  schwacher  Dichrois- 
mus  verbinden  kann.  Neben  recht  klar  aussehenden  Körnern 
erscheinen  viele  durchaus  getrübt,  mit  welch'  letzterer  Eigenschaft 
sich  Rissigkeit  verbindet,  indem  die  Trübung  von  auf  den  Rissen 
vor  sich  gegangenen  chemischen  Processen  herrührt.  Einschlüsse 
führen  die  Zirkone  selten  und  nur  dann,  wenn  ihre  Grösse  das 
normale  Maass  übersteigt.  Aus  Sandsteinen  isolirte  Kömer  zei- 
gen recht  oft  Einschlüsse,  da  ihre  Dimensionen  bedeutende  sind. 

b.    Der  Rutil. 

Gegen  den  Zirkon  tritt  an  Menge  der  Rutil  entschieden  zu- 
rück, ist  aber  ein  sehr  verbreitetes  Mineral,  welches,  wo  Zirkoii 
vorhanden  ist,  selten  fehlt  (in  39  von  55  Proben).  Auch  bei  ihm 
kommen  zwei  Modificationen  in  der  Gestalt  und  noch  ausgeprägter 
als  bei  dem  Zirkon  vor.     Die  dicken,  randen  Körner,  welche  an 
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Grösse  die  übrigen  accessorischen  Gemengtheite  weit  überragen, 
erinnern  an  Vorkommen  in  Eklogiten,  Amphiboliten  ^)  und  manchen 
Granaliten^  Ihre  Gestalt  ist  wohl  häufiger  eine  primäre,  wenn 
sie  auch  oft  nachweislich  durch  Abrollung  zu  Stande  gebracht 
wurde.  Seltener  eignet  ihm  eine  wohl  umgrenzte  Krystallgestalt 
der  gewöhnlichen  Ausbildung.  Zwillingsbildungcn  nach  den  bei- 
den bekannten  Gesetzen  kommen  vor,  sind  aber  sehr  selten. 
Formen,  wie  sie  als  Thonschiefer-Nädelchen  „wie  klein  gehackte 
Haare''  beschrieben  sind,  werden  vermisst.  Der  Rutil  zeigt,  ent- 
sprechend seiner  weiten  Verbreitung  und  dem  Terschiedenen  Auf- 
treten in  den  einzelnen  Gesteinen,  sehr  wechselnde  Farben;  die 
unregelmässig  gestalteten  Kömer  besitzen  vorzugsweise  roth-gelbe 
Farbe.  Dunklere  Farben,  wie  fuchs -roth,  kaffee- braun,  fast 
schwarz,  beschränken  sich  ausschliesslich  auf  Individuen,  die  ent- 
weder Krystallgestalt  besitzen  oder  deren  lang  gestreckte  Form 
darauf  deutet,  dass  gerollte  Krystalle  vorliegen.  Im  optischen 
Verhalten  folgt  er  den  bekaiuiten  Regeln.  Die  heller  geerbten 
unter  ihnen  haben  oft  einen  merklichen  Pleochroismus.  Starkes 
Lichtbrechungsvermögen  zeichnet  alle  Rqtile  aus.  Einschlüsse 
kamen  nie  zur  Beobachtung.  Von  Umwandjungserscheinungen, 
wie  sie  v.  Lasaulx^)  an  makroskopischem  Rutil  kennen  gelehrt 
hat,  lässt  sich  nicht«  bemerken.  „Altersschwäche^  findet  sich 
bei  manchen  Körnern  nur  darin  ausgedrückt,  dass  sie  stark  nssig 
geworden  sind  und  wie  zerfressen  aussehen.  Dann  kann  leicht 
eine  Verwechselung  mit  Zirkon  eintreten,  da  gewöhnlich  eiae 
lichtere  Färbung  mit  dieser  Erscheinung  verbunden  ist.  In  einer 
anderen  Beziehung  lässt  sich  eine  Aenderung  nach  der  chemischen 
Seite  hin  u.  d.  M.  nicht  erkennen.  Obwohl  er  als  steter  Be- 
gleiter des  Zirkons  meist  gegen  diesen  zurücksteht,  kehrt  sich  in 
manchen  Horizonten  dieses  Verhältniss  um,  aber  nur  dann,  wenn 
die  Menge  der  accessorischen  Mineralien  überhaupt  eine  geringe 
ist.  Gewisse  Schichten  entbehren  ihn  ganz,  obwohl  Zirkon  ge- 
genwärtig ist.  Er  ist  allothigener  Entstehung,  da  die  abgerollten 
Krystalle  einen  Schluss  im  entgegengesetzten  Sinne  verbieten. 


^)  A.  Sauer.  Rutil  als  mikrosk.  Gesteins-Gemengtheil.  N.  Jahrb. 
f  Min.  etc.,  1879.  —  Derselbe.  Rutil  als  mikroskop.  Gemengtheil  in 
der  Gneiss-  nnd  Glimmerschiefer -Formation,  sowie  als  Thonschiefer- 
Nädelchen  in  der  Phyllit-Formation.    Ibidem.,  1881.  I. 

■)  A.  V.  Labaitlx.  ITeber  Mikrostructur,  optisches  Verhalten  und 
Umwandlung  des  Rutil  in  Titaneisen.  Zeitschr.  f.  KrystaU.  u.  Miner., 
1884  (VIU). 
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c.  Der  Anatas. 

Der  Anatas  gehört  schon  zu  den  seltenereB  Mineralien.  Er 
Hess  sich  in  etwa  einem  Dutzend  von  55  untersuchten  Proben 
nachweisen.  Meist  krystallographisch  begrenzt  ist  er  nach  dem 
ersten  Typus  Thürach's  (1.  c.)  gebildet.  OP  bestimmt  öfter  die 
Gestalt  als  P,  sodass  man,  je  nachdem  die  einen  oder  die  an- 
deren Flächen  vorwiegen,  zwei  Subtypen  scheiden  könnte.  Selten 
nur  vereinigen  sich  einige  wemge  Kryställchen  zu  Gruppen,  ge- 
wöhnlich bildet  jeder  Krystall  eine  Einheit  für  sich.  Die  klein- 
sten beobachteten  Krystalle  maassen  0,02  mm.  Neben  wohl  aus- 
gebildeten Gestalten  finden  sich  auch  unregelmässige  Bruchstacke 
von  sehr  kleinen  Dimensionen.  Neben  dick  umrandeten  farblosen 
Tafeln  treten  noch  gelbliche  und  schwach  bläuliche  Krystalle 
und  Kömer  auf.  Farblosigkeit  oder  blaue  Färbung  haftet  nur  den 
frischen  Anatasen  an,  während  mit  der  gelben  Farbe  Zersetzungs- 
erscheiuungen  sich  einstellen,  welche  auch  hier  wieder  namentlich^ 
in  starker  Rissigkeit  und  zerfressenem  Aussehen  gipfeln.  Die 
von  TetyRACH  optisch  gestellte  Diagnose  kann  nur  selten  an- 
gewendet werden,  da  die  Anatase  sichtbar  unter  der  letzt  ge- 
nannten Erscheinung  gelitten  haben.  Es  wurde  daher  lediglich 
die  Krystallgestalt  als  leitendes  Moment  fQr  die  Bestimmung  be- 
nutzt, wenn  auch  bei  manchen  der  abgerollten  Köm^  ändere 
Mittel  gegeben  waren  Es  mag  deshalb  dahin  gestellt  sein,  ob  aller 
Anatas  erkannt  wurde.  Vielleicht  findet  er  sich  in  einer  noch  grOs*- 
seren  Anzahl  der  untersuchten  Proben  vor.  Interpositionen  fehlen 
dem  Anatas.  Der  Entstehung  nach  sind  wohl  zwei  Arten  Ton  Anatas 
anzunehmen.  Die  stark  zerfressenen,  wie  die  gerollten  Kömer, 
welche  ein  frisches  Aussehen  conservirt  haben  können,  sind  pri- 
mär, allothigen,  während  von  den  wohl  ausgebildeten  frischen 
manche  seeundär,  authigen  entstanden  sein  mögen.  Letztere  Ent» 
stehmig  findet  eine  Stütze  darin,  dass  die  Krystalle  zeigen,  wie 
sie  mit  einer  Fläche  aufgewachsen  waren,  dadurch  ihre  Bildung 
auf  Hohlräumen  andeutend.  Die  grosse  Menge  trägt  die  Spuren 
der  ersten  Entstehung  an  sich.  Die  Zahl  der  in  den  einzelnen 
Proben  vorhandenen  Individuen  ist  eine  sehr  geringe,  wenn  die 
Verbreitung  auch  nicht  grade  so  eng  begrenzt  ist. 

d.  Der  Brookit. 

Meist  mit  dem  Anatas  vergesellschaftet  tritt  der  Brookit 
auf,  in  9  von  55  Proben.  Dieser  ist  unter  dem  Mikroskop  weit 
besser  als  der  Anatas  zu  erkennen.  Schon  meist  vorhandene 
bedeutend  grössere  Gestalt  ist  hierfür  günstiger.  Weiter  weist 
er  mehr  Frische  auf.  Die  häufigste  Form,  in  welcher  er  vor« 
kommt,  sind  abgerundete  Kömer  oder  Bruchstücke  von  Krystallen. 
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Randum  ausgebildete  Krystalle  sind  sehr  selten.      Sie  sind  nach 

Go  P  cx>  tafelförmig,  wie  sie  Tut^RACH  abgebildet  hat.     Die  Strei- 

fang  auf  oo  P  oc  ist  meist  vorhanden  und  sehr  deutlich  entwickelt. 
In  weitaus  den  meisten  Fällen  besitzt  er  gelbe  Farbe,  einmal 
kam  ein  schwach  blau -grünes  Fragment  eines  Krystalls  in's  Ge- 
sichtsfeld. Nicht  so  selten  ist  er  farblos.  Schwacher  Pleochrois- 
mus  Iftsst  sich  öfter  constatiren.  Am  besten  ist  er  noch  charak- 
terisirt  durch  sein  Polarisationsvermögen;  die  Farben  Wandlung 
geht  zwischen  goldgelb  und  lavendel-  oder  indigblau  einher  bei 
günstiger  Lage.  Eigentliche  Zersetzungserscheinungen  sind  ihm 
fremd;  Einschlüsse  kommen  nicht  vor.  Von  seiner  Verbreitung 
gilt  ungefähr  dasselbe  wie  beim  Anatas.  In  den  einzelneu  Pro- 
ben ist  er  immer  nur  in  wenigen  Individuen  zugegen.  In  keinem 
Falle  ist  sein  Auftreten  ein  derartiges,  welches  die  Annahme  einer 
authlgenen  Bildung  rechtfertigen  könnte.  Die  zerbrochenen  Kry- 
•  stalle    wie    die    abgerundeten    Kömer    lassen    keinen  Zweifel    an  i 

seiner  allothigenen  Entstehung  aufkommen. 

e.    Der  Turmalin. 

Der  Turmalin  nimmt  eine  nicht  unbedeutende  SteUong  in 
dem  Kreise  der  accessorischen  Mineralien  ein  (in  30  von  55  Pro- 
ben). Gewöhnlich  erscheint  er  in  langen  S&ulchen,  oft  mit  rhom- 
boMrischer  Zuspitzung,  welche  mechanische  Beeiniussung  erkennen 
lassen.  Nur  sehr  selten  finden  sich  voUstttndig  gerundete,  jeg- 
lidie  Anlehnung  an  eine  Krystallgestalt  entbehrande  Kömer.  Bruch- 
stILcke  von  Krystallen  findet  man  deshalb  so  häufig,  weil  die  lang 
prismaüschen  K^er  der  Turmaline  Stosswirkungen  weniger  Stand 
halten  konnten.  Diesen  Bruchstücken  fehlen  natürlich  meist  die 
Endflächen.  Die  Farbe  wechselt  in  so  rascher  Folge  selbst  in 
dem  nämlichen  Präparat,  dass  man  diese  Wandelung  als  eine 
Ckknsequenz  der  Auswaschung  aus  Terschiedenartigen  Gesteinen 
ansehen  muss.  Der  Pleochroismus  äussert  sicli  dämm  in  ver- 
schieden starker  Weise:  zwischen  fast  weiss  und  strohgelb,  zwi- 
schen gelb -weiss  und  stahlblau,  violett,  zwischen  blass  roth  und 
braun,  grün-braun,  zwischen  braun  und  schwarz.  Zersetznngs^ 
erscheinungen  fehlen.  An  Einschlüssen  treten  im  centralen  Theil 
opake  Körnchen  von  geringer  Grösse  nicht  selten  auf.  Seine 
Verbreitung  ist  eine  aligemeine.  Nur  in  wenigen  Fällen  fehlt  er 
neben  Zirkon  und  den  Titanmineralien.  An  den  Rückständen 
betheiligt  er  sich  in  verschiedenem  Maasse,  bald  findet  er  sich 
nur  in  wenigen  Krystallen,  bald  macht  er  einen  überraschend 
hohen  Procentsatz  des  geschlämmten  Rückstandes  aus,  sodass  die 
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Titanmineralieu  sehr  zurückgedrängt  werden.  Sorbt^)  benatzi 
seine  Anwesenheit  in  Sandeu  zur  Feststellung  des  zersetzten  Ge* 
Steins  und  führt  ihn  namentlich  auf  Granite  zurück.  Nieht  alter 
Turmalin  dürfte  diesem  entnommen  sein.  Thürach  (l.  c.)  firad 
ihn  in  dem  Zersetzungsschutt  vieler  Gesteine  und  je  nach  dem 
früheren  Wirth  mit  besonderen  Farben  ausgestattet.  So  besitzt 
der  Turmalin  der  Granite  in  der  Farbe  einen  von  dem  der 
Gneisse  urversehiedenen  Habitus.  £ine  Ablagerung,  deren  klastir 
sehe  Bestandtheile  einem  einzigen  Turmalin  führenden  Gesteias« 
complex  entnommen  sind«  wird  demzufolge  nnr  gleich  oder  wenig 
verschieden  gefärbte  Turmaline  enthalten.  Man  wird  nicht  fehl 
gehen,  wenn  man  das  Dasein  abweichend  gefärbter  Turmaline 
auf  mehrere  der  Erosion  zum  Opfer  gefaUene  Gesteinsgruppen 
zurückführt.  Eine  anthigene  Entstehung  ist  hier  ausgeschlossen. 
Mit  den  genannten  Mineralien  ist  die  Reihe  der  accesio« 
rischen  Bestaudtheile  noch  nicht  erschöpft.  Ihnen  schliessen  sich 
blass  rother  und  gelblicher  Granat  in  12  von  55  Proben,  bint« 
rother  Eisenglanz  (7  von  55  Proben)  in  einzelnen  Blättchen  an. 


Im  Vorstehenden  wurde  für  sicher  gehalten  und  angenom- 
men, dass  sich  das  Dasein  der  im  Unteren  Muschelkalk  auftre- 
tenden accessorischen  Mineralien  auf  praeexistirende  Gesteine 
gründet.  Der  geotektonische  Bau  Mittel  -  Europa's  lehrt,  dass 
wahrend  oder  kurz  vor  dem  Garbon  weitgehende  Veränderungen 
stattgefunden  haben,  welche  in  Faltungsprocessen  ihre  Ursache 
finden.  Es  hatte  eine  negative  Niveauändernng  statt.  Diese  all- 
gemein erkannten  Beziehungen  haben  auch  Geltung  für  das  Gebiet, 
welchem  die  Thüringer  Triasmnlde  vorgelagert  ist.  Es  ist  ver- 
schiedentlich*) dargethan  worden,  dass  die  Hauptrandgebiete  dieser 
Mulde,  Fichtelgebirge,  Frankenwald,  Thüringer  Wald,  Harz,  vor 
der  Ablagerung  der  Trias  als  Festland  bestanden,  von  welchem 
das  Triasmeer  das  Bildungsmaterial  für  seine  Niederschläge  bezog. 
Im  Unteren  Muschelkalk  ist  das  Verhältniss  der  diesen  bildenden 
Gesteine  zu    den  Urgesteinen,    von  welchen    sich  Reste  erhalten 


^)  H.  Clifton  Sobbt.  On  the  mieroscopical  characters  of  sands 
and  clays.    Monthly  Microsc.  Journal,  1877. 

')  Heinr.  Credner.  Versuch  einer  Bildungsgeschichte  des  Thü- 
ringer Waldes,  Gotha  1855.  —  C.  W.  GfMBEL.  Geognost.  Beschreibung 
des  Fichtelgebirges,  Gotha  1879.  —  A.  v.  Groddbck.  Abriss  der  Geo- 
gDOsie  des  Harzes,  IL  Aufl.,  1883.  —  K.  Th.  Liebe.  Uebersicht -über 
den  Schichtenaufbau  GBt-Thüringens.  Abhandl.  zur  geoL  ^edalkarte 
V.  Preussen  u.  d.  thür.  Staaten,  Bd.  V,  Heft  4,  1884.  —  M.  Baueb. 
üeber  die  geolog.  Verhältnisse  der  Seeberge  und  des  Galberges  bei 
Gotha.    Jahrb.  d.  kgl  preu&s.  geoL  Landesanst.  für  1881^  p.  385. 
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haben,  kanin  zu  erkennen.  Nur  die  bei  der  Verwitterang  der 
Gresteine  bleibenden  oder  neu  entstandenen  Mineralien,  wie  Anatas 
und  Brooldt,  bieten  eine  Stütze,  welche  das  Urroaterial  zwar  nicht 
bestimmt  erschliesseu,  so  doch  vermuthen  lässt. 

Am  wenigsten  lässt  sich  an  den  Zirkon  anknüpfen.  Nach 
V.  Chrustschoff  ^)  sind  Zirkone  Ton  gerundeter  Oestalt  —  nach 
ihm  prim&re  Erscheinung  —  bezeichnend  für  Gneisse,  w&hrend  solche 
aas  EruptiTgesteinen  gut  krystallisirt  sind.  In  unseren  Ablage- 
rungen besitzen  die  Zirkone  einen  so  wechselnden  Habitus,  dass 
sich  eine  Rückf&hmng  auf  ein  bestimmtes  Gestein  verbietet.  Bald 
kehren  sie  das  Aussehen,  wie  es  den  Zirkonen  der  kristallinen 
Schiefer,  bald  wie  es  denen  aus  Eruptivgesteinen  zukommt,  her- 
vor. Die  Ausbildung  des  Rutils  gestattet  etwas  bestimmtere  An- 
gaben. Die  dicken,  schwerfälligen  Körner  finden  sich  auf  ur- 
sprünglicher Lagerstätte  nur  bei  Gliedern  der  krystallinen  Schiefer, 
namentlich  Eklogiten,  Ampbiboliten,  Granuliten,  die  wohl  krystal- 
lisirten  lenken  das  Augenmerk  auf  Thonschiefer  oder  Phyllite. 
Anatas  und  Brookit  haben  sich  erst  bei  der  Verwitterung  durch 
Umlageiung  der  in  den  Gesteinen  vorhandenen  Titansäure  gebildet, 
wobei  man  wohl  vornehmlich  an  diabasische  Gesteine  zu  denken 
hat.  Der  Turmalin  kann  aus  den  verschiedensten  Gesteinstypen 
stammen  und  stammt  thatsächlich  aas  mehreren  derselben. 

Die  sonst  in  der  Gesteinswelt  so  weit  verbreiteten  Minera- 
lien der  Pyroxen-  und  Amphibolgruppe,  aus  welch'  letzterer  Reihe 
ein  Glied  als  Neubildung')  am  Meeresgrund  von  dem  Challenger 
gefunden  wurde,  fehlen  gänzlich.  Anfallend  ist  das  nicht  gerade, 
da  dieselben  im  Kampfe  mit  der  Verwitterang  so  leicht  unter- 
liegen und  dabei  thonige  Producte  liefern  können.  Aus  alledem 
erbellt,  wenn  aach  Reste  von  den  Gesteinen  selbst,  aus  welchen 
jene  Mineralien  ihren  Ursprung  genommen  haben,  auf  uns  nicht 
gekommen  sind,  dass  es  mindestens  eine  bunte  Reihe  von  Ge- 
steinen gewesen  sein  muss,  welche,  der  Verwitterung  und  Erosion 
zum  Opfer  fallend,  ihre  widerstandsfähigen  Theile  zum  Meere 
entsandten,  wo  sie  später  als  Zeugen  ihrer  früheren  Existenz 
auftreten  konnten.  — 

Würde  man  versuchen  wollen,  der  Verbreitung  der  genannten 
Mineralien  eine  graphische  Darstellung  zu  geben,  so  würde  man 
beobachten  können,  dass  im  A11gem<?inen  je  die  Maxima  wie  die 
Minima   der   Mengen    der    einzelnen  Mineralien    zusammenfallen. 


')  K.  y.  Chsubtbghoff.  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Zirkone  in 
Gesteinen.    T.  M.  P.  M.,  VIT.  Bd.,  1S86,  p.  428—441. 

*)  K  V.  Fbitsch.  Allgemeine  Geologie,  1888,  p.  248:  Quarz,  grüne 
Hornblende  und  lichte  Glimmer  werden  als  solche  aufgeführt 
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Aus  den  Curven  würde  ferner  zu  ersehen  sein,  wie  schnell  die 
Mengenverhältnisse  in  auf  einander  folgenden  Schichten  wechseln 
können.  Allmähliches  Zunehmen  oder  Abnehmen  tritt  viel  sel- 
tener ein  als  plötzliches  Fehlen  des  einen  oder  des  anderen  oder 
s&mmtlicher  Mineralien.  £s  scheint  dies  in  engstem  Zusammen« 
hang  mit  der  petrographischen  Beschaffenheit  ebenso  wie  zu  dem 
Reichthum  bezüglich  der  Arrouth  an  organischen  Resten  zu  stehen. 
Kr}'stalline  Kalksteine,  meist  eine  Folge  der  Umwandlangsprocesse, 
welche  sich  an  organische  Reste  knüpfen,  sind  arm  an  accessO" 
rischen  Mineralien»  wenn  sie  auch  nicht  ganz  fehlen.  Wenn  wir 
dies  festhalten,  zeigt  sich,  dass  in  der  oberen  Abtheilung  des 
Unteren  Muschelkalks,  da  in  dieser  ja  auch  reichlicher  foBsil- 
ftthrendc  Bänke  vorhanden  sind,  allgemein  diese  Mineralien  ab- 
nehmen, und  sich  nur  bei  den  conglomeratischen  Schichten  eine 
vorübergehende  Zunahme  bemerkbar  macht. 

B.  Straotorformen  der  am  Aufbau  des  Unteren  Mnaohelkalks 

theilnehmenden  Kalksteine. 

Das  makroskopische  Ansehen  der  Kalksteine  lässt  eine  grosse 
Gleichförmigkeit  in  Rücksicht  auf  Structurmodalitäten  vermuthen. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  rechtfertigt  diese  Vermnihiing. 
Die  Kalksteine  des  Unteren  Muschelkalks  sind  von  einer  so  star- 
ken Eintönigkeit  beherrscht,  dass  Abweichungen  von  der  vorwal- 
tenden Structurform  leicht  in's  Auge  fallen.  Am  sterilsten  ver«> 
hält  sich  in  dieser  Hinsicht  die  grosse  Gruppe  der  Wellenkalke, 
die  einen  Hauptantheil  an  unserem  System  haben.  Kein  anderes 
Glied  zeigt  dieses  Verhältniss  in  so  duixhgreifeDdem  Maasse, 
weder  die  „untersten  ebenen  Kalkschiefer "^  ^),  noch  die  sich  diesen 
in  der  Lagerung  anschliessenden  blau-grünen  Mergelschiefer.  Die 
durch  organische  Reste  ausgezeichneten  Bänke,  sowie  die  als 
Conglomerate  zu  deutenden  Lagen  stehen  in  einem  ganz  entschie- 
denen Gegensatz  zu  den  Wellenkalken  in  Bezug  auf  structureüe 
Verhältnisse. 

Für  unsere  Untersuchung  scheinen  die  dimensionalen  B&< 
Ziehungen  der  Gemengtheile  unter  einander  die  günstigste  Basis, 
auf  welcher  sich  verschiedene  Structuren  aufbauen  lassen.  Im 
Allgemeinen  erscheinen  die  Galcitkörner  in  ganz  unbestimmten 
Gestalten.  Wie  die  Körner  sich  zu  einander  verhalten,  wie  sie 
in  der  Formbildung  gegenseitig  Abhängigkeit  zeigen,  wurde  p.  719 
erwähnt.      Etwas    Primäres    kommt  nicht    mehr    zum  Ausdruck. 


')  E.  E.  ScHMiD.     Per  Muschelkalk   des    östlichen   Thüringens, 
1876,  p.  4. 


I 


736 


Secoadäre  Proccsse  haben  das  ursprftngliche  Stnictarverhftltiiiss 
▼erwischt.  Bei  dem  Gesteinsabsatz  selbst  wird  diese  Erscheinung 
nicht  vor  sich  gegangen  sein,  sie  würde  eine  gewisse  Plasticität 
voraussetzen,  fttr  welche  sich  Bedingungen  nicht  auffinden  lassen, 
da  die  Aggregatzustände  sowohl  der  chemischen  Präcipitate  als 
auch  der  klastischen  Absatzstoffe  von  kohlensaurem  Kalk  einer 
solchen  Fähigkeit  entgegenstehen. 

Bei  den  in  Betracht  kommenden  Kalksteinen  offenbaren  sich 
auf  Grund  der  Grösse  der  Kömer,  wie  auch  Lamq  und  Lorbte 
festgestellt  haben,  zwei  Stmcturvarietäten.  Der  allgemeinste  Fall 
wtlrde  der  sein,  dass  Kömer  der  verschiedensten  Grösse  das 
Gestein  zusammensetzen.  Hierher  könnte  man  als  Grenzfall  die 
conglomeratischen  und  die  fossilreichen  Schichten  zählen.  Da  die 
Kömer  derselben  theilweise  aber  durch  Aggregate  von  solchen 
ersetzt  sind,  bedürfen  dieselben  einer  selbstständigen  Betrachtung. 
Dieser  allgemeinste  Fall  erscheint  immer  reducirt.  Es  sind  Unter- 
schiede in  der  Komgrösse  vorhanden,  dahin  gehend,  dass  man 
zwar  zwei  verschiedene  Korngrössen  am  Gestein  theilnehmeu  sieht, 
aber  ohne  unter  einander  durch  Uebergänge  verbunden  zu  sein. 
Dieses  Verhältniss  findet  sich  öfter;  nicht  mächtige  Complexe  zu- 
sammensetzend, sondem  vielmehr  bankweise  sind  so  ausgestattete 
Kalksteine  dem  Unteren  Muschelkalk  eingeschaltet.  Am  häu- 
figsten treten  sie  auf  in  den  „untersten  ebenen  Kalkschiefera^ 
mit  den  Mergeln,  untergeordnet  nur  in  den  Wellenkalken.  Lang  ^) 
bezeichnet  diese  Stractur  als  anisomer.  Man  möge  hier  alle  mit 
dieser  Stractur  behafteten  Kalksteine  einbegriffen  wissen,  unent- 
schieden, ob  sie  primär  oder  erst  eine  secundäre  Folge  moleku- 
larer Umlagerangsvorgänge  sei.  Innerhalb  der  grossen  Grappe 
der  anisomeren  Kalksteine  kann  man  zwei  Unterabtheilungen 
scheiden.  Sie  berahen  auf  der  Zahl  der  vorhandenen  Calcit- 
kömer  grösserer  Ausbildung.  Verhalten  sich  beide  Theile  so, 
dass  der  mikromere  und  makromere  Theil  angenähert  sich  die 
Wage  halten,  so  bildet  sich  anisomere  Stractur  im  strengen  Sinne 
ans;  tritt  der  makromere  Antheil  aber  zurück,  so  resultirt,  indem 
der  mikromere  Theil  eine  Art  Grandmassc  ausmacht,  eine  por- 
phyrische Stractur.  Beide  Fälle  finden  sich  in  Kalksteinen  des 
Unteren  Muschelkalks  verkörpert. 

Gegenüber  der  Reihe  der  ungleichköraigen  Kalksteine  ste- 
hen die  weiter  verbreiteten  Kalksteine,  deren  Calcite  nahezu 
gleiche  Grösse  besitzen.  Ihre  Gleichkörnigkeit  ist  das  weit- 
aus hervorstechendste  Charakteristicum ;  daher  sind  sie  von 
Lang    als   isomere  Kalksteine    bezeichnet    worden.      Sie    stellen 


*)  H.  0.  Lang.    Grundriss  der  Gesteinskunde,  Leipzig  1877,  p.  48. 
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gewissermaassen  ein  Endglied  dar,  derart,  dasß  aus  den  ani- 
someren Kalksteinen  mit  porphyrischem  Charakter  der  makro- 
mere  Theil  verschwanden  ist.  Während  jene  Gmppe  nur  in 
den  ^untersten  ebenen  Kalkschiefem ^  and  blaa- grauen  Mer- 
geln eine  höhere  Bedeutung  gewinnt,  setzen  die  isomeren  Kalk- 
steine fast  den  ganzen  unteren  Wellenkalk  und  auch  Glieder  des 
oberen  Wellenkalks  zusammen.  Es  lässt  sich  auch  der  Fall 
denken,  dass  aus  Kalksteinen,  in  denen  bei  steter  Zunahme  der 
makromeren  Kömer  die  mikromeren  sich  mehr  und  mehr  dem 
Verschwinden  nähern  und  schliesslich  ganz  austreten,  isomere 
Glieder  hervorgehen.  Thatsächlich  besitzen  die  Caicite  der  ober- 
sten Wellenkalke  in  der  oberen  Abtheilung  des  Unteren  Muschel- 
kalks weit  bedeutendere  Grössen  als  sonst.  Uebergänge,  wie  sie 
eben  theoretisch  angedeutet  wurden,  haben  sich  bis  jetzt  freilich 
nicht  mit  Sicherheit  nachweisen  lassen. 

Auf  Grund  der  vorangegangenen,  an  Thatsachen  anknüpfen- 
den Betrachtungen  lässt  sich  folgendes  Schema  aufstellen: 

isomere  Structur  —  makromere  Caicite. 

der  makromere  Calcit  überwiegt, 
makromerer  and  mikromerer  Calcit  stehen 

im  Gleichgewicht, 
der  makromere  Calcit  tritt  zurück    (por- 
phyrische Structur). 
isomere  Structur  —  mikromere  Caicite. 

Die  Korngrösse  der  Caicite  in  sämmtMchen  mit  diesen 
Structuren.  die  unter  dem  Begriff  der  massigen  oder  richtungs- 
losen Structur  zusammenzufassen  sind,  ausgestatteten  Kalksteinen 
schwankt,  sowohl  was  die  mikromeren  als  die  makromeren  Körner 
anlangt,  innerhalb  eng  gezogener  Grenzen,  sodass  für  den  mikro- 
meren Componenten  als  Durchschnittsgrösse  0,01  mm,  für  den 
makromeren  0,04  mm  gilt. 

Diejenige  anisomere  Structurmodalität,  welche  sicher  als  auf 
secundären  Vorgängen  beruhend  sich  zu  erkennen  giebt,  liebt  es, 
als  porphyrische  aufzutreten,  und  zwar  so,  dass  sich  ^Paramor- 
phosen  von  Individuen  nach  Aggregaten "*  herauszubilden  streben. 
Diese  Erscheinung  äussert  sich  darin,  dass  einem  Aggregat  von 
Calcitkömem  eine  Kraft  innewohnt,  welche  dieses  Aggregat  zu 
einem  einheitlichen  Individuum  umzugestalten  sucht.  Wie  schon 
p.  721  angeführt,  ist  dieser  Endzweck  nicht  immer,  oder  besser 
gesagt,  meist  noch  nicht  erreicht.  Die  secundäre  Natur  dieser 
Bildungen  erscheint  zweifellos;  denn  es  weisen  auf  dieselbe  hin: 

1.  Die  Zwischenstadien;  sie  thun  den  Bildungsprocess  als 
Paramorphosen  direct  dar. 

Zeitflchr.  d.  D.  geol.  Qes.  XLI.  4.  48 


anisomere  Structur 


738 


2.  Die  Aggregate,  wie  die  Paramorpboseu  selbst  und  ihre 
Zwischenstadien,  lassen  auf  ihrer  Oberfläche  und  ihren  Spaltrissen 
die  Verunreinigungen,  welche  die  erst  vorhandenen  Körner  um- 
schlossen, als  Ausscheidungen  zurück.  Bei  ihrer  Wanderung  Tom 
Centrum  nach  der  Peripherie  und  den  Spaltrissen  erfuhren  sie 
z.  Th.  eine  Oxydation,  in  deren  Gefolge  um  die  Paramorphosen 
etc.  Ferritanh&ufungen  sich  ausbreiteten. 

3.  In  mit  Parallelstructur  •  (s.  später)  ausgestatteten  Kalk- 
steinen müsste  es,  wenn  diese  Calcite  primär,  sei  es  als  chemi- 
sches Product  oder  mechanisch  verschleppt,  ausgeschieden  wären, 
verwundern,  dass  dieselben  nicht  demselben  Gesetz  unterworfen 
gewesen  sein  sollten,  wie  sonst  die  klastischen  Gemengtheile.  Nie 
findet  man  sie  schicbtenweise  gelagert,  sondern  sie  erscheinen  als 
porphyrische  Einsprengunge  (natflrlich  muss  von  den  Fällen  ab- 
gesehen werden,  wo  reichlich  vorhandene  organische  Reste  Anlass 
für  die  Parallelstructur  gegeben  haben). 

4.  Sie  sind  gebunden  an  Horizonte,  die  eine,  wenn  auch 
nicht  gerade  hervorragende  Fossilführung  bekunden,  so  besonders 
an  die  Mergel.  Die  Wellenkalke  werden  geradezu  von  ihnen  ge- 
mieden. In  den  organischen  Resten  hat  man  vielleicht  die  directe 
Ursache  zu  suchen,  welche  zu  üirer  Entstehung  den  Anstoss  gab. 

Gegenüber  der  massigen  oder  richtungslosen  steht  die  Pa- 
rallelstructur, die  mitunter  in  nicht  unbeträchtlichem  Maasse  Platz 
greift.  Sie  äussert  sich  nicht  in  der  Weise,  wie  Pfapf^)  ab- 
bildet, dass  die  Calcitkörner  in  der  Richtung  ihrer  grössten  Aus- 
dehnung sich  parallel  gelagert  erweisen.  Nur  eine  lagenweise 
Verschiedenheit  der  Körner  lässt  sich  feststellen  und  sie  scheint 
z.  Th.  der  Grund  der  dünn  plattenfönnigen  Absonderung  der  ^  un- 
tersten ebenen  Kalkschiefer  ^.  In  die  isomeren  Kalkschiefer  finden 
sich  hellere  Streifen  eingelagert,  deren  Betrachtung  u.  d.  M. 
ergiebt,  dass  sie  aus  grösseren  Calcitindividuen  zwar  nicht  voll- 
ständig aufgebaut  sind,  aber  doch  so.  dass  sie  Zonen  darstellen, 
welche  einzelne  grössere  Calcite  führen,  die  einen  innigen  Zusam- 
menhang mit  organischen  Resten  zweifellos  erkennen  lassen.  Hier 
beruht  die  Parallelstructur  also  auf  einer  temporären  Verschie- 
denheit der  zum  Niederschlag  gelangten  Absatzproducte ,  einmal 
und  hauptsächlich  von  gleichkömigem  Galcit,  sei  er  nun  klasti- 
schen oder  chemischen  Ursprungs,  und  dann  von  organogenem 
Galcit  in  gröberer  Ausbildung. 

Meist  ist  die  Parallelstructur  verursacht  durch  die  Lagerung 
der  Uebergemengtheile.  In  manchen  Niveaux  und  auch  local 
nehmen  dieselben  so  überhand,   dass  sie  einen  nicht  zu  vemach- 


')  Fr.  Pfaff,  1.  c,  t.  I,  f.  5. 
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lässigenden  Antheil  am  Gestein  haben.  Zu  diesen  Parallelstractur 
bedingenden  Uebergemengtheilen ,  deren  klastische  Natur  über 
jedem  Zweifel  steht,  gehört  vor  Allem  und  fast  allein  der  Glim- 
mer. Seine  tafelförmige  Gestaltung  fördert  eine  Parallelstructur 
ungemein.  Es  wechseln  Lagen,  in  denen  die  klastischen  Ele- 
mente die  Oberhand  gewinnen,  mit  solchen,  welche  hauptsächlich 
aus  organischen  Harttheilen  sich  zusammensetzen;  die  zwischen- 
liegenden Massen,  deren  Aufbau  ans  Calcitkömem  und  thonigen 
Zersetzungsproducten  als  der  gewöhnliche  gelten  darf,  haben  fftr 
ihren  Theil  richtungslose  Structur  bewahrt.  In  diesen  durch 
klastische  Mineralien  hervorragend  ausgezeichneten  Kalksteinen 
besitzen  die  Galcitkörner  ein  das  normale  Maass  flberschreitendes 
Korn.  Es  muss  dies  betont  werden,  da  es  mit  den  Bildungs- 
gesetzen zusammenhängt,  unter  denen  der  Absatz  dieser  Gesteine 
erfolgt  ist. 

Local  weicht  die  Parallelstructur  der  ihr  nahe  verwandten 
Flaser-  oder  Augenstructur,  welche  namentlich  dann  eintritt,  wenn 
mit  den  klastischen  Elementen  oolithische  Kömer  vergesellschaftet 
sind.  Die  Glimmerlamellen,  oft  beträchtliche  Deformationen  zei- 
gend, legen  sich  augenlidei-artig  um  die  letzteren.  Diese  Abhän- 
gigkeit der  Lage  der  Glimmer  von  den  Oolithen,  die  sich  vor 
Allem  darin  kundgiebt,  dass  nie  eine  Lamelle  ein  oolithisches 
Korn  durchkreuzt,  beweist,  dass  in  dieser  Erscheinung  ein  pri- 
märes Verhältniss  sich  darbietet,  geeignet,  auf  die  Entstehung 
dieser  Schichten  Licht  zu  werfen.  Solche  Flaserstructur  cha- 
rakterisirt  einen  Theil  der  ^untersten  ebenen  Kalkschiefer ^.  Be- 
sonders schön  ist  sie  zu  sehen  in  einer  nur  2  cm  mächtigen 
Schicht. 

Ein  ähnliches  Verhältniss  macht  sich  geltend  in  den  den 
blau-grtlnen  Mergeln  direct  aufgelagerten  und  von  einer  weit- 
gehenden Metamorphose  ergriffenen  Kalksteinen  resp.  Mergeln 
(namentlich  A.  L  o,  %  und  p  der  Tabelle).  In  ihnen  hat  aller- 
dings secundär  eine  mehr  oder  minder  fortgeschrittene  Sonde- 
rung der  chemischen  Constituenten  des  Gesteins  sich  vollzogen. 
Sie  sind  reich  an  Eisen,  das  in  irgend  einer  Form,  am  ehesten 
wohl  als  dem  kohlensauren  Kalk  isomorph  beigemengtes  Carbonat, 
vorhanden  gewesen  sein  mag.  Dieses  hat  sich  oxydirt  und  con- 
cretionär  in  rundlichen  oder  ellipsoidischen,  keulenförmigen,  pfrie- 
menartigen,  z.  Th.  lang  gestreckten  Massen  zusammengefunden, 
zwischen  welchen  der  Galcit  in  durchsichtigen  Kömerreihen  sich 
hinzieht.  So  unzweifelhaft  secundär  diese  Structurform  ist,  eine 
primäre  Anlage  zu  ihr  muss  wohl  vorhanden  gewesen  sein,  da 
ihre  Ausbildung  streng  parallel  der  Schichtung  erfolgt  ist. 

Worin  eine  solche  Bedingung  zu  suchen  sei,  wird  dem  Blick 

4«* 
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des  Mikroskopirenden  nur  schwer  erkenntlich.  Thatsache  ist, 
dass  die  in  diesen  Schichten  sich  findenden  Foraminiferen  immer 
von  solchen  Ferrithallen  umgehen  sind  und  darum  dem  Auge 
leicht  entgehen.  Vielleicht  haben  sie  attraktorisch  auf  das  im 
Gestein  vorhandene  Eisen  gewirkt;  erscheinen  doch  in  anderen 
Horizonten  Foraminiferen  durch  Eismkies  verkiest. 

Ein  zweiter  Theil  der  rundlichen  Gebilde  scheint  kleinen 
Gerollen  zu  entsprechen.  Sie  besitzen  dann  eine  weit  dunklere 
Färbung  und  würden  die  flaserige  Anordnung  der  zwischen  ihnen 
durch  ziehenden  Schmitzen  von  Ferrit  ebenso  gut  zu  erklären 
vermögen. 

Auch  oolithische  Kalksteine  nehmen  Antheil  am  Unteren 
Muschelkalk.  Gegenwärtig  liegen  bezüglich  der  Auffassung,  was 
als  Oolith  anzusehen  sei,  gerade  aus  unserer  Formation  neue 
Beobachtungen  vor.  Bornemann  (1.  c,  p.  273 — 280)  sowohl  wie 
Frantzen^)  haben  sich  in  dieser  Richtung  bethätigt.  Die  Schei- 
dung bei  Bornbmann  in  OoUthe  und  Pseudoolithe  lässt  sich  auf 
die  Gebilde,  welche  in  ihrer  Verbreitung  im  Unteren  Muschel- 
kalk bei  Jena  äusserst  beschränkt  erscheinen,  noch  am  ehesten 
anwenden.  Die  Entstehung  der  Oolithe,  die  wohl  eine  sehr  ver- 
schiedene sein  kann,  lässt  sich  freilich  nicht  immer  feststellen. 
Die  in  den  Lehrbüchern*)  niedergelegte  Definition  von  Oolith  im 
strengen  Sinne  —  sie  besitzen  eine  concentrisch  -  schalige  und 
radialfaserige  Anordnung  ihrer  Substanz  —  lässt  sich  auf  die 
im  Unteren  Muschelkalk  so  schon  spärlich  vertretenen  Bildun- 
gen nur  selten  anwenden.  Meist  sind  sie  nur  local  vorhanden 
oder  in  äusserst  vereinzelten  Kömern.  Eine  Ausnahme  von  dieser 
Regel  macht  wieder  jene  gering  mächtige  Schicht  aus  den  ^un- 
tersten ebenen  Kalkschiefern '^,  an  welclier  sich  die  Parallelstructur 
so  gut  ausgeprägt  findet.  Hier  eignet  dem  kohlensauren  Kalke 
Radialstnictur;  die  Oolithe  treten  in  Beziehung  zu  Foraminiferen 
und  scheinen  sich  im  Anschluss  an  solche  gebildet  zu  haben. 
Der  Kei-n  der  Oolithe  wird  recht  oft  durch  eine  Carfmspira'SJm- 
liehe  Form  oder  Nodosaria  dargestellt,  welche  sich  durch  Anla- 
gerung von  kohlensaurem  Kalk  in  grob  ki*ystalliner  Ausbildung 
zu  ellipsoidischen  Massen  ergänzt  haben;  um  diese  wieder  läuft 
ein  schmaler  Saum,  dessen  Radialfaserigkeit  bei  gekreuzten  Nicols 
nicht  selten  durch  das  dunkle  Kreuz  sich  zu  erkennen  giebt. 
An  die  Stelle  der  Foraminiferen  treten  ebenso  oft  Aggregate 
grobkörnigen    Calcites    oder    auch    (secundär)    einheitlich    orien- 


*)  W.  Frantzen.    Untersuchungen    über  die  Gliederung  des  Unt. 
Musen,  etc.    Jahrbuch  d.  kgl.  prouss.  geol.  Landesanst  für  1887. 

*)  Herm.  Credner.    Elemente  der  Geologie,  6.  Aufl.,  1887,  p.  24, 
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tirte  Calcitkörner,  wobei  die  sonstigen  Verhältnisse  einer  Aende- 
rung  nicht  unterworfen  scheinen.  Auch  die  Radialstmctur  geht 
diesen  Körpern  manchmal  ab.  Aber  sie  mOssen  ohne  Zweifel 
dann  hierher  gerechnet  werden,  da  sie  erst  secundär  diese  Form 
angenommen  haben,  indem  die  durch  Verwesung  der  Foramini- 
feren  eingeleiteten  Umlagerungsprocesse  auch  die  Randzonen  in 
Mitleidenschaft  gezogen  und  ihrer  ursprünglichen  Structur  ent- 
kleidet haben.  An  anderen  Oolithen,  so  an  denen  vom  kleinen 
Seeberg  bei  Gotha,  lässt  sich  erkennen,  dass  diejenigen  Kömer, 
deren  Centrum  von  einem  organischen  Rest  gebildet  wird,  das 
Bestreben  zum  Ausdruck  bringen,  einheitlich  reagirende  Indivi- 
duen zu  werden,  während  solche,  deren  Kern  aus  einem  Mineral- 
fragment besteht,  die  Oolithstructur  am  reinsten  in  die  Erschei- 
nung treten  lassen.  Nach  Analogie  mit  diesem  Vorkommen  lassen 
sich  die  eben  beschriebenen  verschiedenartigen  Formen  als  Um- 
wandlungsstadien von  Oolithen  betrachten.  Erläutert  worden  diese 
Verhältnisse,  wenn  wir  die  wenigen  sonst  im  Unteren  Muschel- 
kalk noch  vorkommenden  Oolith-  und  Oolith  -  ähnlichen  Gebilde 
in's  Auge  fassen.  So  gehören  sicher  hierher  noch  diejenigen 
Fragmente  von  organischen  Resten,  die  durch  Reibung  eine  ge- 
rundete Gestalt  erlangt  haben  und  durch  Galcitkörner  überkrustet 
sind.  Solche  Incrustationsringe  stellen  die  roheste  Form  ooli- 
thischer  Bildungen  dar.  Namentlich  äussert  sich  auch  in  an- 
deren Schichten  eine  Oolith  -  ähnliche  Structur  (meist  Aggregate 
hellen  Calcites,  oft  noch  mit  Resten  verkiester  Foraminiferen) 
in  Abhängigkeit  von  local  angehäuften  Foraminiferen.  Bei  diesen 
Körnern  ist  von  irgend  welcher  für  Oolithe  eigenthümlichen  Structur 
nichts  bemerkbar. 

Der  letzten  Form  stehen  noch  andere  gegenüber.  Schalig- 
concenlrische  Anordnung  der  Galcitkörner  äussert  sich  darin,  dass 
ein  Aggregat  grobkörnigen  Calcits  umsäumt  ist  von  einer  Schale 
feinkörnigen  Calcits,  wobei  eine  Anlehnung  an  organische  Residua 
oder  an  eingeschlossene  anorganische  Mineral-  oder  Kalksteinfrag- 
mente nicht  zu  ersehen  ist.  Wieder  andere  Oolith-ähnliche  Kör- 
per sind  einfach  dadurch  bedingt,  dass  ein  höherer  Thongehalt 
kugelige  Aggregate  von  Calcit,  der  sich  im  üebrigen  vor  dem 
anderen  Cadcit  des  Gesteins  nicht  auszeichnet,  dunkler  gefärbt 
hat.  Abhängigkeit  von  organischen  Resten  lässt  auch  in  diesem 
Falle  sich  nicht  nachweisen. 

Eine  Reihe  vorgenannter  Gebilde  kann  man  mit  Bornemanm, 
da  ihnen  die  einmal  durch  die  Definition  für  Oolith  wesentliche 
Structur  mangelt,  als  Pseudoolithe  zusammenfassen,  ohne  aber 
der  Behauptung    beipflichten    zu  wollen,    dass   den    zuletzt  ange- 
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führten  eine  Entstehung  zukäme,  wie  sie  Bornbmann  ')  annimmt. 
Allerdings  würden  die  um  organische  Reste  auftretenden  Ringe 
nicht  ohne  Weiteres  aus  dem  Kreise  der  oolithischen  Bildungen 
hinausgeschoben  werden  dürfen,  denn  in  vielen  Fällen  haben  ja 
auch  bei  den  als  ^  echte  Oolithe^  anerkannten  Körpern  feste 
Theile,  wie  organische  Fragmente  oder  mineralische  Elemente, 
als  Kerne  den  Anlass  für  Ansatz  von  kohlensaurem  Kalk  geboten, 
sodass  man  in  diesen  Kernen  wohl  z.  Th.  die  Ursache  für  die 
Oolithbildung  zu  suchen  hat.  Beide  Arten  der  Oolithbildung  — 
die  der  letzten  ohne  Structureigenthümlichkeit  und  die  der  „echten 
Oolithe"  mit  der  verlangten  Structurmodalität  —  unterscheiden 
sich  nur  durch  die  Intensität,  mit  welcher  der  Process  verlief, 
dort  schneller,  hier  langsamer.  Darum  setzten  sich  die  Incrusta- 
tionsringe  in  grösseren  Calcitkömem  an  die  organischen  Reste 
an,  während  bei  langsamer  Ausscheidung  des  kohlensauren  Kalkes 
eine  complicirtere,  gewissermaassen  kunstvolle  Aneinanderfügoog 
der  einzelnen  Molekel  von  statten  gehen  konnte.  Beide  aber 
cbarakterisiren  sich  so  als  auf  chemischem  Wege  gebildete 
Producte. 

G.  Die  den  Unteren  Mnsohelkalk  bfldenden  Gesteine. 

I.   Die  Wellenkalke. 

Makroskopisch  sind  die  Wellenkaike  dichte  Kalksteine,  die 
ein  besonderes  Merkmal  nur  in  den  sogenannten  Wellenfurchen 
besitzen  und  bei  Beschreibungen  als  Flaserkalke,  wulstige,  knaue- 
rige  etc.  Kalke  aufgeführt  werden.  Organische  Reste,  abgesehen 
von  dem  massenhaft  auftretenden  BhizocoraUmm,  dessen  Deutung 
als  Fossil  keineswegs  über  jedem  Zweifel  steht,  sind  fast  ganz 
abwesend.  Dagegen  sind  ihnen  Linsen,  strotzend  von  Fossilien, 
eingelagert. 

Die  Form  ihrer  Calcite  ist  bald  mehr  länglich,  bald  poly- 
gonal, bald  rundlich  begrenzt.  Mikroskopisch  sind  die  Wellen- 
kalke gleich  ob  fein  gewellt,  flaserig,  klein-  oder  dickwulstig, 
meist  ganz  isomere  Gesteine,  die  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit 
dem  Solenhofener  Kalkschiefer  haben  und  nur  selten  eine  beson- 
dere Structur  besitzen.  Die  Calcitkömer,  im  obersten  Wellenkalk 
das  normale  Maass  überschreitend,  haben  einander  die  Form  ge- 
geben. Aus  dem  mikroskopischen  Bilde  ersieht  man,  dass  ihre 
Gestalt  nicht  das  Resultat  einer  einfachen  Uebereinanderlagerung 
ist,  sondern  vielmehr  secundär  entstanden  sein  muss;  die  Abhän- 


*)  J.  G.  Bornemann,  I.e.,  p.  277:   „als  gerollte,  durch  Friction  im 
bewegten  Wasser  abgeschlififene  Fragmente". 
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gigkdt  in  der  Gestaltang  der  Körner  von  einander  macht  es 
wahrscheinlich.  Die  Ursache  ist  wohl  in  einer  bei  der  geringen 
Komgrösse  vennehrten  Lösangsfähigkeit  durch  die  Sickerwässer 
za  suchen;  an  Gebirgsdnick  braucht  man  in  diesem  Falle  wohl 
noch  nicht  zu  glauben.  Vermehrte  Lösnngsfthigkeit  wird  ange- 
deutet durch  häufig  auftretende  mikroskopische  CalcittrUmerchen. 
Einem  Gohäsionsminimum  entsprechende  Spaltrisse  und  Zwillings- 
bildungen fehlen  dem  Calcit  gänzlich;  seine  geringen  Dimensionen 
machen  ihre  Abwesenheit  erklärlich. 

In  den  Wellenkalken  herrscht  richtungslose  und  isomere 
Structur  vor,  die  bei  gekreuzten  Nicols  wie  ein  Mosaikpflastor 
von  verschieden  hell  und  dunkel  gefärbten  Kömchen  aussieht. 
Nur  ein  davon  abweichendes  Yerhältniss  kehrt  sich  manchmal  hervor, 
es  ist  dies  eine  anisomere  Structur.  Mit  dieser  schwinden  aber 
manche  Merkmale  der  Wellenkalke.  Nie  findet  sich  dieselbe  bei 
sanft  gewellten  oder  dickwulstigen  Kalken  dieser  Kategorie.  Sie 
nehmen  dann  ein  festeres  Gefüge  an,  sie  verlieren  ihre  Brock- 
lichkeit,  welche  ein  z.  Th.  charakteristisches  Kennzeichen  dersel- 
ben ist.  Solche  Schichten  sind  es  auch  gewöhnlich,  welche  ganz 
sporadisch  Foraminiferen  umschliessen.  Die  Galcite  treten  nie  zu 
besonderen  Aggregationen  zusammen;  vor  Allem  ist  oolithische 
oder  auch  nur  Oolith-ähnliche  Anordnung  nicht  nachweisbar. 

Die  Flaserung  beruht  im  mikroskopischen  Bilde  auf  schmitzen- 
artig  eingelagerter,  local  dunkel  färbender  Thonmasse  oder  gewell- 
ten Häutchen  derselben.  Die  flaserigen  Kalke,  deren  Aehnlichkeit 
mit  den  devonischen  Kalkknotenschiefem  evident  scheint,  lassen  ein 
dem  makroskopischen  entsprechendes  mikroskopisches  Bild  vermis- 
sen. Der  Vergleich  passt  überhaupt  nicht  recht,  da  gerade  die  con- 
cretionären  Knoten  dieser  Schiefer  organische  Rest«  bergen.  Es 
mnss  verwundem,  dass  dieser  Typus  von  Kalksteinen  so  haar 
aller  organischen  Reste  ist,  da  sie  ein  vorzflgliches  Material  zur 
Conservimng  derselben  scheinen.  Ilir  im  Allgemeinen  gleich- 
massiges  Kom  sollte  sie  dazu  besonders  befähigen. 

Der  Thongehalt  ist  z.  Th.  ein  beträchtlicher,  aber  grossen 
Schwankungen  ausgesetzt,  sodass  selbst  in  der  nämlichen  Schicht 
Verschiedenheiten  zu  Tage  treten.  Manche  der  Kalksteine  sind 
reich  an  Pyrit;  oft  hat  derselbe  einzelne  Foraminiferen  verkiest, 
aber  nicht  so  häufig  wie  in  den  conglomeratischen  Schichten. 

Das  Structurverhältniss  kommt  als  ein  primäres  nicht  mehr 
zur  Geltung.  Deutlich  sind  die  Vorgänge,  durch  welche  dasselbe 
eine  Aenderung  erlitten  hat,  nicht  vorgezeichnet.  Warum  es 
gerade  Gebirgsdmck  gewesen  sein  soll,  dafür  bieten  sich  sichere 
Anhaltspunkte  überhaupt  nicht;  bei  seiner  Annahme  müsste  die 
Frage    aufgeworfen  werden,    warum  denn    die    zwischenliegenden 
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und  fossilführenden  Linsen  verbältnissmässig  uuberflhrt  von  den 
dynamometamorphen  Einflüssen  geblieben  seien.  Einige  hellere, 
des  thonigen  Zwischenmittels  entbehrende  Partieen,  die  eine  Den> 
tung  als  organische  Reste  wegen  ihrer  im  Allgemeinen  Muschel- 
durchschnitte  nachahmenden  Gestalt  zulassen,  finden  sich.  Die 
sie  enthaltenden  Kalksteine  würden  demnach  solche  sein,  welche 
das  Stadium,  in  welches  die  übrigen  schon  eingetreten  sind,  noch 
nicht  erreicht  haben. 

Die  Verbreitung  der  Mineralien  der  Zirkongruppe  kann  als 
leitendes  Moment  für  eine  Beurtheilung  der  Entstehung  der 
Wellenkalke  nicht  angesehen  werden,  denn  dieselbe  gestaltet  sich 
für  die  verschiedenen  Horizonte  verschieden;  z.  Th.  reichlich  ver- 
treten, z.  Th.  ganz  abwesend,  meist  aber  spftrlich  vorkommend, 
lässt  sich*  doch  allgemein  so  viel  erkennen,  dass  die  höheren 
Niveaux  der  oberen  Abtheilung  des  Unteren  Muschelkalks  viel 
weniger  von  ihnen  führen. 

2.   Die  Lumachellen. 

Die  Lumachellen  bestehen  aus  einer  Grundmasse  und  aas 
von  dieser  zusammengehaltenen  organischen  Resten.  Die  Grund- 
masse  besitzt  bald  eine  isomere,  bald  eine  anisomere  Structur,  hat 
aber  oft,  bei  der  molecularen  Umlagerung  des  Galcites  der  Fos- 
silien in  Mitleidenschaft  gezogen,  ihre  ursprüngliche  Structur  ein- 
gebüsst.  Meist  wohl  ist  eine  priroAre  Structur  nicht  mehr  vor- 
handen. Lösungsprocesse  reichen  auch  hier  vollkommen  zur  Er- 
klärung dieser  Vorgänge  hin. 

Die  vielfach  das  Bindemittel  ganz  zurückdrängenden  Hart- 
theile  von  Organismen  bieten  manche  interessante  Beobachtung 
dar.  Ihre  Gestalt  ist  häufig  eine  fragmentare  und  die  Bezeich- 
nung des  Gesteins  als  Muschelbreccie  dann  nicht  unberechtigt. 
Sie  sind  als  eingeschwemmt  zu  betrachten,  nicht  in  dem  Sinne 
als  ob  sie  aus  schon  verfestigtem  Gestein  ausgewaschen  und  hier 
abgelagert  seien,  sondern  dass  man  sie  vielmehr  derart  hierher 
gebracht  sich  denkt,  dass  sie  durch  im  Meerwasser  lebhaft  sich 
äussernde  Bewegung  von  den  ursprünglichen  Ablagerungsorten 
weg  in  die  sich  niedersetzenden  Schichten  eingeschleppt  wurden, 
eine  Erscheinung,  die  z.  Th.  auch  bei  den  conglomeratischen 
Kalksteinen  wiederkehrt  und  die  darauf  hinweist,  dass  nicht  immer 
die  Natur  der  vorhandenen  Organismen  den  rechten  Schluss  zu 
liefern  braucht  auf  die  Art  der  Gesteinsentstehung.  Am  rekhsten 
vertreten  sind  Brachiopoden  - ,  Lamellibranchiaten-,  Gastropoden- 
und  Grineiden-Reste.  Neben  diesen  spielen  als  Mikroorganismen 
Foraminiferen  noch  eine  Rolle. 

Die  Brachiopoden  -  Schalen  besitzen,  namentlich  wenn  sie  in 
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fragmentareiu  Zustande  eingescLwemmt  sind,  oft  noch  ihre  ur- 
sprüngliche Structur:  dünne  lange  Prismen  in  schräger  Stellung 
zur  Schalenoberfläche,  ein  dttnnfaseriges  Aggregat  darstellend  und 
mit  einem  eigenthümlichen  Glänze  angethan,  setzen  die  Schalen 
zusammen.  Dabei  zeichnet  sie  lebhaftes  Irisiren  ans.  Bezüglich 
ihrer  Schalenstructur  erweisen  sie  sich  am  erhaltungsfähigsten. 
Nicht  immer  aber  trifft  man  sie  unverändert  an.  Recht  oft,  mehr 
bei  vollständigen  Schalen,  ist  die  Prismenstructur  in  einer  A^gre- 
gation  zu  grobkörnigem  Calcit  aufgegangen.  Meist  findet  sich 
dieselbe  Erscheinung  bei  den  Harttheilen  der  Lamellibranchiaten 
nieder.  Die  diesen  vorerst  eigenthümliche  Structur  ist  nur  in  sel- 
tenen, wenig  deutlichen  Fällen  vor  Zerstörung  bewahrt  geblieben. 
Sie  hat  einem  Aggi*egat  von  grobkörnigem  Calcit,  das  manchmal 
zu  einheitlichen  Individuen  ergänzt  scheint,  Platz  gemacht.  In 
noch  höherem  Maasse  ist  die  Umstehung  der  Schalensubstanz  zu 
späthigem  Calcit  unter  Aufgabe  der  Structoreigenthümlichkeiten 
und  ohne  Ausnahme  vor  sich  gegangen  bei  den  Gastropoden.  Die 
Natur  ihrer  Schalensubstanz  scheint  molekularen  Umhigerungs- 
vorgängen  sehr  viel  Vorschub  geleistet  zu  haben;  ursprünglich 
besteht  sie,  wie  auch  bei  vielen  Lamellibranchiaten,  aus  Aragonit, 
dessen  Neigung  zu  Calcit  umzustehen  unter  dem  Einfiuss  der 
bei  der  Verwesung  organischer  Substanz  sich  bildenden  Kohlen- 
säure, deren  Wirkung  durch  Lösung  in  den  im  Gestein  circuli- 
renden  Wässern  eine  erhöhte  wurde,  eine  weit  grössere  ist,  als 
sie  dem  Calcit  selbst  innewohnt.  In  dieser  grösseren  Geneigtheit 
der  aragonitschaligen  Gastropoden  nach  dieser  Seite  hin  hat  man 
wohl  auch  die  Ursache  zu  vermuthen,  dass  gerade  bei  ihn^  es 
des  öfteren  vorkommt,  dass  die  Gesammtmasse  der  Schale  ein 
optisch  einheitlich  orientirtes  Individuum  bildet. 

Die  Crinoiden-Reste  sind  meist  leicht  zu  erkennen,  da  sie 
ihrer  eigenartigen  Gitterstructur,  die  bald  mehr,  bald  weniger 
erhalten  ist,  nur  selten  ganz  verlustig  gegangen  sind.  Bei  keinem 
anderen  organisclien  Rest  kommt  das  Bestreben,  zu  einheitlich 
reagirenden  Calciten  sich  umzugestalten,  so  rein  und  entschieden 
zum  Durchbruch  als  gerade  bei  diesen.  Bei  auffallendem  Lichte 
milch-weiss,  wenn  die  frühere  Structur  vorhanden  ist,  nähern  sie 
sich  erst  bei  vermehrter  Einwirkung  umgestaltender  Einflüsse  in 
ihrem  Habitus  dem  späthigen  Calcit.  Haben  sie  sich  ihrer  orga- 
nischen Structur  vollkommen  entäussert,  so  tritt  an  ihnen  Zwil- 
lingsbildung, die  vorher  nicht  zu  erkennen  ist,  und  Spaltbarkeit 
in  reichem  Maasse  auf,  und  nur  durch  die  Umrisse  lassen  sie 
ihre  Abstammung  feststellen.  Alle  Stadien  der  Umwandlung  fin- 
den sich  neben  einander,  ohne  dass  Thatsachen  aufzufinden  wären, 
die  crkläien  könnten,    worin  der  Grund   für  die  fortgeschrittene 
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Umwandlung  einiger  Reste  neben  anderen,  die  organische  Stractnr 
noch  zeigen,  liege. 

Die  Foraniiniferen  sehen  bei  abgeblendetem  Unterlichte  recht 
weiss  aus  und  lassen  eine  Specialbestimmung  —  es  gilt  das  auch 
für  die  in  anderen  Schichten  vorkommenden  Arten  —  nicht  zu, 
da  sie  wie  die  anderen  Reste  metamorphischen  Einflüssen  nicht 
minder  zug&nglich  gewesen  sind.  Ursprüngliche  Schalenstractur 
ist  nicht  zu  constatiren.  Ihre  Kammern  sind  erfüllt  mit  Kör- 
nern spftthigen  Calcites,  und  oft  ist  auch  die  Schale  selbst  in 
dieses  Aggregat  einbegriffen,  sodass  nur  noch  rundliche  Aggregate 
(pseudoolithisch)  wasserhellen  Kalkspaths  als  Zeugen  ihres  ver- 
gänglichen Daseins  übrig  geblieben  sind.  Dass  viele  dieser  Aggre- 
gationen wirklich  auf  solche  Umwandlungsprocesse  von  Foramini- 
feren  zurückzuführen  sind,  dafür  liefern  die  in  ihnen  vorkommen- 
den, Foraminiferen-Formen  nachahmenden  Eisenkies-Zusammenbal- 
lungen Beweise.  Solche  Eisenkiespseudomorphosen  sind  überhaupt 
eine  allgemeine  Begleiterscheinung  aller  organischen  Reste,  ganz 
gleich,  welcher  Art  sie  sind.  Sie  sind  bei  den  im  Gestein  stattge- 
habten Verwesungsvorgängen  producirt  worden.  Nur  ist  die  Menge 
des  vorhandenen  Eisens  nicht  zureichend  gewesen,  um  die  Muschel- 
schalen vollständig  zu  verkiesen;  bei  diesen  sitzen  Eisenkies- 
kömchen  nur  auf  der  Oberfläche,  während  die  Kleinheit  der 
Foraminiferen  zur  Verkiesung  nur  wenig  Material  nöthig  hatte. 

.  Niemals  kamen  mit  organischer  Structur  versehene  Elemente 
zur  Beobachtung,  welche  Aebnlichkeit  mit  dem  parenchymatischen 
Bau  von  Kalkalgen  besessen  hätten  und  die  Annahme,  dieselben 
seien  an  der  Gesteinsbildung  betheiligt,  rechtfertigen  würden. 

Neben  der  Schwerkraft,  welche  die  organischen  Reste  zum 
Absatz  in  einem  feinen  Kalkschlamm  zwang,  hat  auch  Molekular- 
attraction  ihre  Wirkung  ausgeübt.  Eine  Erscheinung,  welche 
allgemein  als  Folgeeffect  derartiger  Kräfte  gedeutet  werden  muss, 
wird  dargestellt  durch  die  an  vielen  organischen  Resten  auftre- 
tenden Incrustationsringe.  Als  chemische  Ausscheidungsproducte, 
denen  wir  bei  den  conglomeratischen  Kalksteinen  wieder  begegnen, 
und  welche  an  Molekularkräfte  geknüpft  sind,  die  von  den  nieder- 
sinkenden organischen  Resten  auf  den  im  Wasser  gelösten  oder 
lösbaren  kohlensauren  Kalk  gerichtet  waren,  geben  sie  sich  einmal 
durch  ihr  Auftreten  zu  erkennen  und  dann  durch  die  Reinheit 
ihrer  Galcitsubstanz.  Oft  besteht  die  nächste  Umgebung  der  or- 
ganischen Reste  aus  späthigem  Calcit.  Auch  seine*  Natur  als 
chemischer  Absatz  ist  wohl  unzweifelhaft.  Nicht  aber  ist  es 
unzweifelhaft,  ob  derselbe  primär  stattgefunden  hat  oder  ob  er 
erst  als  Folge  der  Umwandlungsprocesse.  welche  sich  an  den 
Harttheilen  der  Organismen    selbst  bethätigt  haben,    aufzufassen 
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ist.  Z.  Th.  ist  er  wohl  sicher  secnndärer  Natur,  wenn  man 
erwägt,  dass  Ablagerungen  mit  organischen  Resten  nur  dann 
compact  erscheinen  können,  wenn  eine  bedeutende  Zufuhr  an 
Substanz^)  erfolgt  ist.  Neben  dem  secundftr  durch  Infiltration 
zugefahrten  Kalkspath,  gehört  wohl  einem  Theil  des  in  Rede  ste- 
henden Calcites  eine  primäre  Entstehung  als  diemischem  Präci- 
pitat  zu,  indem  die  bei  der  Yermoderung  der  Organismen  eintre- 
tenden Reactionen  eine  Fällung  von  kohlensaurem  Kalk  werden 
bewirkt  haben. 

Die  Ausfüllungsmasse  der  Wohnräume  der  Organismen  weisen 
vielfach  eine  gleiche  isomere  Structur  auf  wie  das  verbindende 
Zwischenmittel.  Aus  ihrer  Gleichheit  darf  wohl  auf  eine  gleiche 
Entstehung  geschlossen  werden  unter  der  Annahme  natürlich, 
dass  die  Thiere  von  den  ihnen  angepassten  Räumen  einen  Ge- 
brauch nicht  mehr  machten,  sondern  aus  ihnen  entfernt  waren. 
Wurden  sie  dagegen  mit  in  dem  Kalkschlamm  begraben,  so  musste 
nach  der  Ablagerung  eine  verstärkte  Verwesung  stattfinden;  nach 
deren  Beendigung  mussten  entweder  Hohlräume  oder  aber,  da 
infiltrirende  Lösungen  Molekel  um  Molekel  die  organische  Sub- 
stanz durch  kohlensauren  Kalk  ersetzen  konnten,  späthiger  Galcit 
auftreten. 

Was  die  Verbreitung  mechanisch  verschleppter  Mineralien 
innerhalb  dieser  Gruppe  von  E^alksteinen  anlangt,  so  ist  dieselbe 
eine  sehr  minimale,  ein  Zeichen,  dass  klastische  Bestandtheile 
am  Aufbau  dieser  Schichten  in  geringem  Maasse  betheiligt  sind. 
Dagegen  bergen  sie  grosse  Mengen  von  Coelestin.  Die  Art  seines 
Vorkommens  wurde  schon  berührt. 

3.    Die  conglomeratiechen  Kalksteine. 

Bisher  haben  innerhalb  des  Unteren  Muschelkalks  meist  nur 
die  Schaumkalkbänke  eine  Beachtung  gefunden,  sodass  die  Lite- 
ratur über  dieselben  sehr  angewachsen  ist.  Ihre  Niveaubestän- 
digkeit in  gewissen  Gebieten  scheint  das  zu  rechtfertigen.  Für 
die  Anschauungen  über  die  Genesis  des  Unteren  Muschelkalks 
sind  aber  auch  andere  Schichten  hoch  bedeutsam:  Wir  meinen 
die  conglomeratischen  Schichten. 

GeröUe  führende  Schichten  scheinen  immer  auf  die  Spur  zu 
leiten,  wo  sowohl  der  Ort.  der  Ablagerung  eines  Gesteins  zu 
suchen  ist,  als  auch  welche  Art  der  Entstehung  demselben  zu- 
kommt. „Man  hat  die  Gesteine  aufzufassen  als  die  Verkörperung 
geologischer  Bildungsgesetze.  ^  ^Die  Beschreibung  muss  einen 
Einblick    in   die  Entstehungsgeschichte    der  beschriebenen  Natur- 


')  J.  Roth.   Allgemeine  u.  chemische  Geologie,  1879,  Bd.  I,  p.  569. 
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köiper  gestatten''^).  Im  Allgemeinen  sind  GeröUe  Zeugen  ftr 
einen  Absatz,  der  in  seichtem  oder  massig  tiefem  Wasser  und  in 
der  Nähe  der  Küste  vor  sich  ging.  Nach  Beobachtungen  des 
Challenger^)  bewahren  Ablagerungen  bis  zu  150  Seemeilen  Ent- 
fernung vom  Strande  noch  ihren  litoralen  Charakter.  Allerdings 
hat  neuerlich  bei  Untersuchungen  des  Meeresbodens,  wie  er  sich 
im  Mittelmeer  und  im  Atlantischen  Ocean  dem  Beobachter  dar- 
bietet und  wie  Th.  Fuchs  ^)  nach  Milne  £dwardb  angiebt,  fest- 
gestellt werden  können,  dass  Geröllablagerungen  auch  in  tief 
liegenden  Theilen  der  Meere  und  ausserhalb  des  Küstenbereichs 
vorkommen.  So  bedeutungsvoll  diese  Thatsache  sein  mag  und 
so  viel  Nachdruck  Th.  Fuchs  auf  dieselbe  zu  legen  geneigt  ist, 
man  wird  sie  nur  als  eine  Ausnahme  gelten  lassen  dürfen. 

In  unserem  Profil  treten  vei*schiedene  Bänke  auf,  deren 
Habitus  auf  Gonglomeratbildung  hinweist.  Es  wurde  die  lieber- 
Zeugung  gewonnen,  dass  auch  ausserhalb  der  näheren  Umgebung 
von  Jena  innerhalb  des  Unteren  Muschelkalks  conglomeratische 
Schichten  sich  finden.  So  werden  hierauf  bezügliche  Angaben  in 
den  Erläuterungen  zu  den  Sectiouen  Freiburg,  Cahla,  Worbis, 
Bibra  etc.  gemacht,  wenn  es  gestattet  ist,  die  als  breccienartig 
beschriebenen  Bänke  hier  beizugesellen.  Auch  in  Norddentsch- 
land^)  birgt  der  Untere  Muschelkalk  derartige  Schichten.  Es 
fehlen  meist  Angaben,  in  welcher  Höhe  über  der  Basis  des  Muschel- 
kalks diese  Gebilde  Platz  greifen.  Bei  den  speciellen  Arbeiten 
von  BoRNEMAKN^)  uud  Wagmbr  (L  c.)  ist  ihre  Lage  genau  fest- 
gestellt. Die  Angaben  in  den  Erläuterungen  zu  den  Sectionen 
lassen  einen  Schluss  auf  durchgehende  Horizonte  nicht  zu. 

Bei  Jena  sind  die  in  Rede  stehenden  Bänke,  wie  auch 
Wagner  angiebt.  in  weiter  Verbreitung  aufgeschlossen  und  ge- 
statten deshalb  wenigstens  theilweise  eine  Bestimmung  gleicher 
Höhenlage  über  dem  Roth  und  gleicher  Stellung  innerhalb  der 
einzelnen  niederen  Formationsglieder  dos  Unteren  Muschelkalks. 
Sie  scheinen  daselbst  namentlich  der  Zone  anzugehören  und  in 
ihr  regelmässig  wiederzukehren,  welche  die  Schichten  zwischen 
dem  unteren  und  oberen   Terebrat^tfa-Keilk  Waoner's  umfasst. 


^)  K.  A.  LossEN.  Ueber  die  Anforderungen  der  Geologie  an  die 
petrogr.  Systematik.    Jahrb.  d.  kgl.  pr.  geol.  Landesanst.  für  1883. 

')  E.  Beiim.  Geographisches  Jahrbuch,  Gotha  1878,  Bd.  VII.  In 
G.  V.  BoGUSLAWSKi,  Bericht  über  die  neuesten  Tiefseeforschungen, 
p.  500. 

')  Th.  Fuchs.  Welche  Ablagerungen  haben  vir  als  Tiefseebil- 
duDgen  zu  betrachten?   N.  Jahrb.  f.  Min.,  Beil.-Bd.  1888. 

*)  H.  Eck.  Rüdersdorf  und  Umgegend.  Abh.  zur  geol.  Special- 
karte V.  Preußsen  etc.,  Bd.  I,  Heft  1,  1872. 

^)  J.  6.  BOBKEHANN,  1.  c,  siehe  das  Schichtenprofil  (t  XIY). 
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In  einem  grauen,  local  auch  durch  Eisenoxydhydrat  gelb  bis 
roth  geerbten  Bindemittel  liegen  Roilstücke  von  blau  -  grauem, 
grauem,  auch  röthlichem  Kalkstein.  Bezüglich  des  Verhältnisses 
dieser  Massen  gegentlber  dem  ealdtischen  Bindemittel«  welches 
bald  hoch  krystallin,  bald  in  kleinen  Körnern  erscheint,  steht 
fest,  dass  in  den  Bänken  des  unteren  Wellenkalkes  die  Haupt- 
masse des  Gesteins  das  Bindemittel,  in  welchem  nur  wenige 
Brocken  dunkleren  Kalksteins  liegen,  bildet,  während  in  der  obe- 
ren Abtheilung  des  Unteren  Muschelkalks  durchgehends  die  um- 
gekehrte Beziehung  herrscht. 

Die  Geröllnatur  der  Einschliesslinge  giebt  sich  schon  makro- 
skopisch in  dem  Farbengegensatz,  in  dem  scharfen  Abgesetztsein 
gegen  das  Bindemittel  zu  erkennen,  welche  mehr  noch  dadurch 
sicher  gestellt  wird,  dass  diese  fremdartigen  Gebilde  sich  oft 
leicht  aus  dem  Gesteinsverband  herauslösen  lassen,  in  welchem 
Falle  dann  auf  ihrer  bloss  gelegten  Oberfläche  Erscheinungen  zur 
Geltung  kommen,  welche  eine  Reibung  gegen  feste  Körper  voraus- 
setzen. Die  abweichende  Beschaffenheit  dieser  Massen  von  dem 
sonst  am  Aufbau  der  Bänke  betheiligten  Material  äussert  sich 
nicht  minder  charakteristisch  in  ihrem  Verhalten  zu  den  natür- 
lichen Lösungsmitteln.  An  angewitterten  Stücken  erheben  sich 
die  eingeschlossenen  Roilstücke  reliefartig  ans  dem  Bindemittel 
und  geben  so  kund,  dass  sie  Verwitterungsvorgängen  weit  we- 
niger leicht  anheimfallen,  als  das  letztere.  Gegründet  ist  diese 
Resistenz  gegen  Einvrirkungen  der  Atmosphärilien  und  Wässer 
auf  ein  festeres,  ungelockertes  Gefüge  und  auf  einen  wenigstens 
in  manchen  Fällen  bedeutenden  Gehalt  an  Quarzkömem.  Das 
Vorhandensein  von  Quarz  bedingt  bei  angewitterten  Theilen  der 
Rollstücke  eine  rauhe  Oberfläche,  indem  der  Quarz  im  G^röUe 
sich  gegen  Lösungsmittel  ebenso  verhält,  wie  die  Gerolle  gegen 
das  Bindemittel.  Es  wird  so  der  Anschein  erregt,  als  habe  man 
es  mit  Sandsteingeröllen  zu  thun. 

Eine  Reihe  anderer  Erscheinungen,  von  welchen  die  eine 
oder  die  andere  für  sich  allein  genommen  eine  von  der  unseren 
verschiedene  Auffassung  zulassen  mag,  deren  Betrachtung  in  ihrer 
Zusammengehörigkeit  darum  gefordert  werden  muss,  deuten  auf 
Gonglomeratnatur  dieser  Schichten.  Gehen  wir  von  der  Gestalt 
der  uns  interessirenden  Gebilde  aus.  Sie  sind  alle  flach  schei- 
benförmige Körper,  wie  sie  gegenwärtig  noch  in  fliessenden  Ge- 
wässern entstehen,  wenn  das  Gestein  ein  Thonschiefer  oder  ein 
Carbonatgestein  ist.  So  wechselnd  ihre  Dimensionen  sind  —  die 
grössten  haben  eine  Länge  von  6  cm  — .  immer  lässt  sich  feststellen, 
dass  die  Richtung  ihrer  grössten  Erstreckung  mit  der  Schichtungs- 
ebenc  zusammenfällt;    sie  sind  also    concordant  dem  ealdtischen. 
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Zwischcnmittel  eingelagert.  Abweichungen  von  dieser  Regel  sind 
so  selten,  dass  man  mit  gutem  Recht  von  ihnen  abstrahiren  darf. 
Es  sei  aber  erwähnt,  dass  hin  und  wieder  diese  Gebilde  mit  ihrer 
Haoptausdehnung  geneigt  oder  normal  zur  Schichtongsebene  stehen. 

Man  ist  genöthigt,  diese  Erscheinungsweise  als  eine  primäre, 
mit  der  Entstehung  des  Gesteins  eng  verbundene  anzusehen.  Die 
Annahme  concretionärcr  Bildung  wäre  bei  jener  zwischen  der 
Schichtungsebene  einerseits  und  der  Gestalt  und  Lage  der  vor- 
liegenden Massen  andererseits  herrschenden  Beziehung  nicht  zu 
erklären.  Concretionen  pflegen  sich  im  Anschluss  an  Attractions- 
centren  zu  bilden  und  erscheinen  in  Folge  dieser  Abhängigkeit 
in  den  verschiedensten  Gestalten,  als  kugelige  Gebilde,  als  lenti- 
cnläre  Massen,  z.  Th.  in  den  abenteuerlichsten  Formen,  wie  das 
die  sogenannten  Lösskindel  zeigen. 

Eine  weitere  correspondirende  Erscheinung  erweist  sich  hier 
von  wesentlichem  Nutzen,  das  Fehlen  organischer  Reste  in  den 
meisten  dieser  Dinge.  Wollte  man  unsere  Gebilde  als  Concre- 
tionen hinstellen,  so  wäre  nicht  einzusehen,  warum  sie  niemals 
grössere  Fossilien,  die  doch  sonst  am  Aufbau  dieser  Schichten 
hervorragend  betheiligt  sind,  umhüllt  haben;  umsoweniger  würde 
es  uns  begreiflich  erscheinen,  da  als  ausgemacht  gilt,  dass  gerade 
Reste  von  Organismen  so  oft  concretionäre  Bildungen  veranlasst  ha- 
ben, wie  z.  B.  bei  den  Sphaerosiderit-KnoUen  des  Carbon  der  Fall 
ist.  Die  makroskopischen  Verhältnisse  thnn  also  schon  klar  dar, 
dass  in  diesen  Gebilden  primäre  Dinge  entgegentreten,  die  um  so 
weniger  als  Rollstücke  aufgefasst  werden  dürfen,  da  auch  Bruch* 
stücke  von  Crinoiden  und  Muschelfragmente,  die  einer  Aufberei- 
tung ihre  charakteristische  Gestalt  haben  opfern  müssen,  mit 
ihnen  vergesellschaftet  sind. 

Weitere  Anhaltspunkte  für  die  Geröllnatur  genannter  Massen 
lehrt  noch  das  Mikroskop  kennen.  Wie  bei  anderen  Gesteinen, 
namentlich  Eruptivgesteinen,  gewisse  pathologische  Erscheinungen 
geeignet  sind,  ein  Licht  auf  deren  Bildungsverhältnisse  zu  werfen, 
so  auch  hier.  Gemeiniglich  sind  die  Gerolle  mit  Eisenkies  stark 
chirchsetzt,  der  z.  Th.  ihre  dunklere  Färbung  bedingt.  -Die  Ober- 
flächen und  mitunter,  wenn  die  GeröUe  sehr  klein  sind,  die  ganze 
Masse  derselben,  weisen  Veränderungen  auf,  welche,  berücksich- 
tigt man  den  unveränderten  Pyrit  im  Zwischenmittel  und  zugleich 
die  schon  betonte  Widerstandsfähigkeit  der  Gerolle  gegen  Atmo- 
sphärilien, eine  längere  Einwirkung  von  Wasser,  bevor  die  Ge- 
röUe in  ihrer  jetzigen  Lage  fixirt  wurden,  nahelegen.  Es  ist 
dies  die  Umwandlung  des  Eisenkieses  in  Eisenoxydhydrat.  Die 
nebenbei  noch  stark  gleichsam  angenagte  Oberfläche  der  GeröUe 
zeigt  diese  Zersetzung  immer,  während  direct  daneben  der  Eisen- 
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kies  im  Cftment  nicht  angegriffen  erscheint.  Es  besteht  somit 
nicht  nur  makroskopisch,  sondern  auch  mikroskopisch  ein  scharfes 
Absetzen  der  GeröUe  gegen  die  übrige  Gesteinsmasse.  Eine 
Veränderung  in  sita  scheint  ausgeschlossen;  es  würde  die  Frische 
des  Pyrits  im  Kitt  Befremden  erregen,  da  dieser  (der  Kitt)  ein 
viel  weniger  festes  Gefflge  besitzt  als  die  GeröUe.  Diese  Zer- 
setzuttgserscheinungen  auf  der  Oberflflche  beweisen,  dass  jene 
Gebilde  wirklich  von  praeexistirenden  Gesteinen  sich  ableiten. 

Ein  weiteres  Phänomen  sind  die  Incrustationsringe  um  die 
GeröUe.  Nicht  immer  treten  dieselben  deutlich  in  die  Erschei- 
nung. Sie  finden  sich  im  Schliffe  ausgedrückt  durch  Ringe  von 
scheinbar  krystalUsirtem  Calcit,  welche  die  dunklen  Partieen  nm^ 
geben  und  immer  eine  bedeutende  Klarheit  besitzen,  eine  Folge 
des  Fehlens  der  thonigen  Zersetzungsproducte.  In  diesem  um  die 
RoUstücke  zonenweise  abgeschiedenen  Calcit  haben  wir  wohl  eine 
chemische  Ausscheidung  zu  erbUcken.  „Dasselbe  Medium,  welches 
den  Aufbereitungsprocess  vermittelt,  dient  zugleich  als  chemisches 
Lösungs-  und  F&Uungsmittel.^ 

Femeren  Anhalt  zur  Bestimmung  als  GeröUe  gewähren  zer- 
brochene  RoUstflcke,  deren  Verwundungen  durch  das  Bindemittel 
wieder  ausgeheilt  sind.  In  diesem  Fall  muss  man  in  der  Den* 
tung  vorsichtig  sein;  wenigstens  darf  man  nicht  ohne  Weiteres 
die  Fälle  anziehen,  wo  die  Ausheilung  durch  grobkrystallinen 
Calcit,  dessen  primäre  oder  secmidäre  Entstehung  zweifelhaft  er- 
scheint, oder  direct  als  secundäre  ersichtlich  ist,  erfolgte.  Wenn 
die  ErfüUung  der  Risse  durch  das  Bindemittel,  welches  die  Ge- 
röUe unter  einander  verkittet,  stattgefunden  hat,  so  ist  erwiesen, 
dass  das  Zerbrechen  der  Rollstücke  vor  oder  während  des  Ab- 
satzes des  Gesteins  vor  sich  gegangen  sein  muss.  Im  anderen 
FaU  können  zerbrochene  und  wieder  verkittete  GeröUe  auf  statt- 
gehabte Druckwirkungen  hindeuten.  Neben  solchen  RoUstficken, 
welche  zerbrochen  und  deren  Theile  gegen  einander  verschoben 
sind  —  letztere  liegen  noch  so  nahe  beisammen,  dass  ihre  Zu- 
sammengehörigkeit aus  den  Coutouren  der  Bruchstücke  unschwer 
erkannt  werden  kann  —  finden  sich  auch  solche,  welche  nur 
Berstungsrisse  aufweisen,  die  nicht  das  ganze  GeröU  durchsetzen, 
sondern  radial  geordnet  vom  Centrum  aus  ihren  Anfang  nehmen 
und  zugleich  nach  dem  Rande  zu  etwas  weiter  werden.  In  sel- 
tenen dieser  zahlreichen  Fälle  lässt  sich  verfolgen,  dass  feineres 
Material  in  die  Risse  eingedrungen  ist.  Meist  freilich  fallen  sie 
dem  Auge  auf  als  Trümer  von  wasserklarem  und  grobkrystaUi- 
nem  Kalkspath;  die  zeitliche  Entstehung  der  Spältchen  kann  dann 
direct  nicht  bestimmt  werden.  Man  wird  aber  auch  dann  in 
vielen  Fällen    das  Richtige    getrofen  haben,    wenn  man  sie  als 
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vor  der  Festwerdang  des  Gesteins  angefOUt  annimmt,  da  mit  der 
Capillarwirkung  dieser  feinen  Risse  zagleich  die  Krystallisations- 
kraft  sich  auf  das  in  denselben  circnlirende  Wasser,  welches 
kohlensauren  Kalk  gelöst  enthielt,  äusserte,  und  beide  zusammen 
die  Ursache  waren,  dass  der  Calcit  grobkrystalliu  ausschied.  Bei 
dieser  Annahme  würden  wir  in  der  Ausfüllungsmasse  jener  TrO- 
merchen  primäre  und  chemisch  zum  Niederschlag  gekommene 
Bildungen  zu  sehen  haben. 

Zum  Theil  und  sicher  mögen  diese  Risse  auch  nach  der 
Verfestigung  des  Gesteins  entstanden  und  durch  Calcit  ausge- 
kleidet worden  sein.  Von  aussen  wirkenden  mechanischen  Ein- 
flassen  verdanken  sie  ihr  Dasein  kaum.  Warum  sollten  nur  die 
conglomeratischen  Schichten  Zeugnisse  von  stattgehabten  Druck- 
wirkungen, die  auf  Gebirgsdruck  schliessen  lassen,  hinterlassen 
haben?  Wenn  einmal  der  Untere  Muschelkalk  dem  letzteren  aus- 
gesetzt war,  so  mUsste  derselbe  in  gleicher  Weise  alle  Gesteine 
dieser  Sohichtenfolge  erfassen.  Hierfür  fehlen  Anzeichen.  Eben- 
sowenig treten  in  der  Nähe  des  der  Untersuchung  unterzogenen 
Profils  tektonische  Abnormitäten  auf,  wenn  man  von  der  allgemein 
der  Mitte  des  Thüringer  Beckens  zustrebenden  geringen  Neigung 
der  Schichten  Abstand  nimmt.  Die  Ursache  für  die  Berstnngs- 
risse,  soweit  sie  nicht  schon  vor  dem  Festwerden  des  Gesteins 
da  waren,  haben  wir  innerhalb  der  Schichten  selbst  zu  suchen. 
Sie  erklären  sich  am  besten  und  ungezwungensten  wohl  aus  Kry- 
stallisationskräften ,  indem  auf  einzelne  Gerolle  vom  Calcit,  bei 
dem  Bestreben  sich  zu  grösseren  Individuen  zusammenzufügen 
und  bei  seiner  beständigen  Zufuhr  von  aussen,  ein  Druck  geübt 
wurde.  Local  kann  derselbe  verschwinden,  wenn  die  Vorbedin- 
gungen zu  demselben  fehlen.  Es  kann  also  nicht  verwundem, 
dass  die  liegenden  wie  die  hangenden  Schichten  von  solchen  Ver- 
änderungen unberührt  geblieben  sind.  Solchen  Druckwirkungen 
werden  wohl  auch  die  gebogenen  Zwillingslamellen  des  Calcites 
ihr  Dasein  verdanken. 

Ueber  die  Abstammung  der  Rollstücke  lässt  sich  Bestimmtes 
nicht  sagen;  sie  sind  selbst  wieder  Kalksteine,  meist  ohne  or- 
ganische Reste  wie  die  Bänke  des  unteren  Wellenkalkes,  oder 
wo  sie  in  seltenen  Fällen  solche  führen,  lassen  dieselben  eine 
Bestimmung,  welche  auf  eine  ältere  Formation  verwiese,  nicht  zu. 
Namentlich  muss  die  Abstammung  von  den  Zechstein  aufbauendem 
Material  abgelehnt  werden.  An  einer  grossen  Reihe  von  Gestei- 
nen aus  der  Gegend  von  Gera  angestellte  Vergleiche  zeigen  u.  d.  M. 
ein  wesentlich  anderes  Bild  als  die  zur  Untersuchung  gekomme- 
nen Rollstücke.  Ausserdem  schliessen  sich  in  den  umgebenden 
Gebieten  die  palaeozoischen  als  Kalksteine  ausgebildeten  Schichten- 
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Systeme  eng  an  die  krystallinen  Schiefer  an,  sodass  es  bei  der 
Annahme,  die  Kalksteinrollstflcke  stammten  Ton  ihnen  ab,  nner* 
klärt  bliebe,  wanim  die  benachbarten,  viel  mehr  yerwitterongs- 
best&ndigen  krystallinen  Schiefergesteine  nicht  ebenso  oder  noch 
häufiger  als  Rollstücke  zugegen  sind.  Nur  ein  einziges  aus  der 
Gruppe  dieser  Gesteine  herrOhrendes  Geschiebe  wurde  gefanden, 
ein  chloritischer  Phyllit,  eingelagert  in  eine  Schaumkalkbank  (die 
obere  Wagner' s)  am  Jägerberg.  £.  E.  Schvid^)  fährt  aus  dem 
Unteren  Muschelkalk  yon  Wogau  ^  einen  gemeinen,  abgerundeten, 
sehr  glatten  und  glänzenden  Kiesel^,  einen  „scharfkantigen  Eisen- 
kiesel ^  und  einen  „halbkugelförmigen  Bandachat ^  an;  aus  dem 
Oberen  Muschelkalk  stammen  ein  röthlicher  Quarz  und  ein  Granit. 
Die  aus  den  conglomeratischen  Schichten  durch  Isolation  gewon- 
nenen selteneren  Mineralien  sind,  wie  Versuche  bestätigen,  an  die 
Gerolle  gebunden,  was  auch  den  allgemeinen  Bildungsgesetzen 
solcher  Schichten  Rechnung  trägt,  da  es  unwahrscheinlich  ist, 
dass  so  kleine  Körper  zugleich  mit  den  riesenhaften  Rollstacken 
sich  sollten  abgesetzt  haben,  bei  der  Abhängigkeit  der  Grösse 
der  Geschiebe  von  der  Stosskraft  des  Wassers. 

Ob  bei  der  Ablagerung  dieser  Schichten  Verhältnisse,  wie 
sie  LiEns*)  aus  dem  Mitteldevon  Ostthüringens  beschrieben  hat, 
gewaltet  haben,  nämlich  mechanische  Aufbereitungen  eben  gebil- 
deter Schichten,  lässt  sich  nicht  sicher  beweisen.  Der  Umstand, 
dass  sowohl  die  Hauptmasse  der  den  Unteren  Muschelkalk  auf- 
bauenden Kalksteine  als  auch  die  Rollstacke  zum  weitaus  grössten 
Theil,  in  manchen  Bänken  durchaus  von  organischen  Resten  ent- 
blösst  sind  und  die  Geschiebe  im  makroskopischen  Aussehen, 
wie  im  mikroskopischen  Bild  grosse  Aehnlichkeit  oder  selbst 
Gleichheit  mit  gewissen  älteren  Kalksteinen  des  Unteren  Muschel- 
kalk besitzen,  kann  zwar  einen  Schimmer  von  Wahrscheinlichkeit 
für  eine  solche  Aufbereitung  bedeuten;  eine  unwiderlegbare  Be- 
weiskraft wohnt  ihm  nicht  inne.  Ein  Aufbereitongsprocess  solcher 
Art  würde  aber  auch  eine  annehmbare  Erklärung  für  das  unver- 
mittelte Vorkommen  von  Conglomeraten  bieten ,  die  zwischen 
Schichten  liegen,  welche  Organismen  enthalten,  die  der  Küsten- 
zone fremd  sind.      Es  gilt   dies  von    den  Bänken    zwischen  der 


')  E.  E.  ScHMiD  und  M.  J.  ScHLEroEM.  Die  geognost.  Verhältnisse 
des  Saalthals  bei  Jena,  Leipzig  1846,  p.  15. 

*)  K.  Th.  Liebe.  Die  Seebedeckungen  Ostthüringens.  Heinrichs- 
tags -  Programm  des  fürstl.  Gymnasiums  zu  Gera  för  1881 ,  p.  9.  — 
Derselbe.  Uebersicht  über  den  Schichtenaufban  Ostthüringens.  Abh. 
zur  geol.  Spec.-Karte  von  Preussen  und  den  Thüring.  Staaten,  Bd.  V, 
Heft  4,  1884. 

Zeltflchr.  d.  D.  geoL  Qe«.  XLL  4.  49 
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oberen  und  unteren  Terebratel-Bank^).  Wie  ftohon  oben  gesagt, 
kann  das  nur  Yermuthungaweise  angenommen  werden;  sicheine 
Anhaltspunkte  fehlen.  Nach  Rbtbb^)  ^ist  besonders  anfallend 
die  Erscheinung,  dass  mitunter  mehrere  1000  m  mächtige  Abla* 
gerungen  in  allen  Horizonten  Einschaltungen  von  Seichtwasaer- 
bildungen  (denen  man  die  Gonglomerate  gewöhnlieh  beiz&hli)  ent- 
halten. Ich  denke,  dass  sich  eben  auch  hier  ruckweise  Senloingen 
(Vorrfleken  und  Zusammensitzen)  der  bezflgliehen  Delta-Alluvionen 
abgespielt  haben^.  Von  derartigen  Phänomenen  kann  in  unserem 
Schichtensystem  nicht  die  Rede  sein. 

Neben  den  BoUstUc^en  sind  in  den  eonglom^atischen  Bän* 
ken  organische  Reste  häufig.  Sie  sisd  yorwiegend  in  Brach- 
stücken  yorhanden.  Namentlich  Encriniten  -  Stielglieder  walten 
unter  ihnen  yor,  auch  Foraniiniferen  (Cai-nuspitä'Uml^icb»  Formen, 
Trothamina,  Nodoaaria)  sind  keine  Selteuheit  und  local  sogar 
sehr  angehäuft.  Das  fragmentare  Auftreten  der  Fossilien  beweist, 
dass  die  Organismen  nach  ihrem  Ableben  noch  einer  Aufbereitung 
zum  Opfer  fielen,  und  letztere  wärde  wiederum  die  voiiiin  ausge- 
sprochene, aber  nur  mit  grosser  Reserve  aulgenommene  Meinung, 
welche  Bezug  nahm  auf  die  Genesis  der  Gerolle,  bekräftigen. 
An  den  breccieiihaften  Muschelfragmenten  und  den  Encriniten- 
Stielgliedern  haftet  eine  Erscheinung,  welche  zuerst  in  Quarziten'), 
später  auch  in  anderen  Gesteinen^)  beobachtet  und  unter  dem 
Namen  ^ei^änzendes  CSäment^  bekannt  ist.  Organische  Reste, 
deren  Umlagerung  zu  optisch  einheitlich  orientirtem  Calcit  voll- 
zogen war,  haben  auf  die  im  Gestein  verkehrenden,  kohlensauren 
Kalk  haltenden  Solutionen  attractorisch  gewirkt,  derart,  dass  diese 
unter  dem  richtenden  Einfluss  der  Krystallisationskraft ,  welche 
dem  organischen  Reste  innewohnte,  gezwungen  waren,  ihren  koh« 
lensauren  Kalk  auf  letzteren  abzulagern. 

Das  die  Rollstücke  wie  die  organischen  Reste  zusammen* 
schweissende  calcitische  Bindemittel  scheidet  sich  in  zwei  Theile 
oder  Generationen.  Der  eine,  welcher  meist  auch  die  von  den 
Muschelschalen  umhüllten  Räume  erfüllt,  bildet  Accumulationen 
feinkörnigen  Calcites  zwischen  den  weiter  auseinander  gerflckt^i 
Rollstücken.  In  ihm  haben  wir  einen  mit  den  Rollstttcken  zu- 
sammen niedergeschlagenen,    seeundär  aber  umgeänderten  (darauf 


*)  R  Wagner,  1.  c,  p.  15. 

*)  Ed.  Rey£R.    Theoretische  Geologie,  1S88,  p.  413. 

')  A.  £.  TÖKMBBOHM.  Ein  Beitrag  zur  Frage  der  Quarzitbildung. 
N.  Jahrb.,  1877,  p.  210,  Ref. 

*)  G.  Ki^EMM.  Mikrosk.  Untersuchungen  über  psammitische  Ge* 
steine.    Diese  Zeitschr.,  1882,  p.  714. 
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weisen  die  Contaotformen  der  einzelnen  Körner)  Calcitschlamm 
anzaerkennen. 

Der  andere  Theil  des  kittenden  Mittels,  der  bezüglich  seines 
Alters  als  eine  zweite  Generation  fungirt,  bildet  grosskrystalline 
Individuen  and  bedeutet  eine  Ausfüllmasse  zwischen  den  ursprüng- 
lich nur  lose  verbundenen  Componenten  dieser  Schichten.  Die 
Annahme,  dass  diese  krystalline  Bindesubstanz  nach  Ablagerung 
des  Gesteins  eingewandert  sei ,  findet  ihre  Bestätigung  nicht 
sowohl  in  der  hochkrystallinen  Ausbildungsweise  des  Calcites,  als 
vielmehr  darin,  dass  er,  wie  schon  erw&hnt,  als  „ergänzendes 
Cäment^  auftritt.  Die  vermehrte  Tendenz  zur  Bildung  grösserer 
Individuen  in  diesen  Schichten  darf  nicht  Wunder  nehmen.  Sie 
fusst  auf  derselben  Erscheinung,  welche  sich  in  den  Kalkspath- 
trümerchen  offenbart,  indem  auf  die  circulirenden  Wässer  dort 
wie  hier  Flächenwirkungen  von  Seiten  der  Wandungen  stattfanden, 
und  mehr  noch  auf  den  Umbildungsprocessen  unterworfenen  fos- 
silen Resten.  Denn  je  zahlreicher  dieselben  sind,  desto  höher 
ist  die  Krystallinität,  je  mehr  dieselben  zurücktreten,  um  so  mehr 
schwindet  auch  der  krystalline  Habitus  des  Bindemittels.  Im 
weiteren  Verlauf  der  Untersuchung  kann  man  sich  auch  nicht 
gegen  die  Annahme  verschliessen,  dass  Theile  dieses  bindenden 
Calcites  als  primärer  chemischer  Niederschlag  zu  Boden  fielen. 
Erscheinungen,  welche  als  Spuren  für  eine  solche  primäre  Bil- 
dung sprechen,  sind  die  nicht  allein  die  GeröUe,  sondern  auch 
und  besser  die  Muschelschalen  umgebenden  Incrustationsrinden. 
Sie  bilden  durch  den  thouigen  Gemengtheil  nicht  getrübte  Zonen 
um  jene  und  bestehen  aus  Calciten,  deren  Stellung  zur  Schalen- 
oberfläche und  deren  Nagelspitzen -ähnliche,  an  Kry stalle  erin- 
nernde Gestalt  eine  Abhängigkeit  von  dem  umschlossenen  Gebilde 
nicht  verleugnen. 

In  den  conglomeratiscben  Kalksteinen  sehen  wir  also  Schichten 
vor  uns,  deren  Aufbau  drei  oder  eigentlich  vier  bei  der  Sedi- 
mentirung  von  Gesteinen  in  Betracht  kommende  Bildungsgesetze 
vor  Augen  führt.  Der  Hauptantheil  kommt  klastischen  Ele- 
menten, zu  denen  die  Gerolle  und  wahrscheinlich  der  kleinkörnige 
Calcit  gehören,  zu;  ihm  schliessen  sich  die  organischen  Reste, 
die  z.  Th.  auch  unter  die  erste  Kategorie  zu  rechnen  sind,  als 
zweiter  Bestandtheil  an,  während  die  Incrustationskränze  einen 
primär  chemischen  Absatz  repräsentiren ,  dem  ein  Theil  des  kry- 
stallinen  Gäments  wohl  noch  beizufügen  ist,  obgleich  die  Haupt- 
masse desselben  aus  einer  secundären  Zuführung  resultirt. 
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4.   Die  mergeligen  Sohlcliten. 

Die  zur  Gruppe  der  ^untersten  ebenen  Kalkschiefer^  gehö- 
rigen mergeligen  Schichten  haben  mit  den  Kalkschiefem  selbst 
eine  weitere  Behandlung  schon  erfahren,  da  sie  vornehmlich  die 
Träger  besonderer  Structui*formen  sind.  Es  möge  deswegen  auf 
den  aber  Structurformen  handelnden  Theil  verwiesen  sein. 

D.  Theoretisohe  Betaraohtnngen. 

Eine  erhöhte  Bedeutung  fttr  an  Kalksteinen  anzustellende 
genetische  Betrachtungen  gewinnen  die  p.  732 — 739  gekennzeich* 
neten  und  bezüglich  ihres  Vorkommens  untersuchten  accessorischen 
Mineralien.  Ihre  klastische  Natur  gilt  als  erwiesen.  Ihre  über 
die  Calcitkömer  weit  hinwegragende  Grösse,  mit  der  sie  dann 
eine  auffallende  Rundung  verbinden,  kann  direct  beobachtet  wer- 
den. Diese  Thatsache  und  die  fernere,  dass  Calcit  auch  in 
mechanisch  vertragenen  Körnern  dem  Meere  zugeführt  wird,  wie 
an  Flusstraben  angestellte  Analysen')  lehren,  obgleich  Messungen 
an  den  im  Flusswasser  schwebenden  Calcitkömem  wohl  noch 
ausstehen,  sprechen  für  eine  klastische  Entstehung  wenigstens  der 
unter  dem  Einfluss  von  organischen  Resten  nicht  veränderten 
Kalksteine,  wie  es  bei  den  Wellenkalken  der  Fall  ist,  wenn  deren 
Calcitkömer  ihre  primäre  Gestalt  auch  haben  aufgeben  müssen. 
Nach  DAUBiuäE^)  kommt  Quarzkömern.  wenn  sie  in  sehr  schwach 
bewegtem  Wasser  schwimmen  und  zugleich  noch  Abrundung  er- 
fahren sollen,  eine  Minimalgrösse  von  0,1  mm  zu.  Kömer,  deren 
Durchmesser  unter  dieses  Maass  sinkt  und  welche  denselben  phy- 
sikalischen Bedingungen  ausgesetzt  sind,  werden  eckige  Formen 
behalten. 

Für  die  conglomeratischen  Schichten  brauchen  wir  nach 
Formen  der  Gemengtheile,  welche  für  eine  klastische  Natur  spre- 
chen, nicht  zu  suchen,  da  ihre  Entstehung,  wenn  die  Geröllnator 
der  ihnen  eingelagerten  fremden  Massen  erkannt  ist,  keinem 
Zweifel  unterliegt.  Sie  sind  eben  echte  Conglomerate.  In  ihnen 
fungiren  z.  Th.  die  organischen  Reste  wie  Rollstücke,  da  sie  erst 
in  Folge  einer  am  Meeresboden  stattgefundenen  Aufbereitung  da 
zum  Absatz  gelangten,  wo  wir  sie  jetzt  antreffen.  Anders  ver- 
hält es  sich  mit  den  ebenen  Kalkschiefern,  anders  mit  den  Wellen- 


')  G.  Bischof.  Lehrbuch  der  chenuschen  und  physik.  Geologie, 
2.  Aufl.,  Bd.  I,  p.  512.  Nach  Poggiale  enthält  Flusstrübe  aus  der 
Seine  60  pCt.  (Mg,  Ca)  CO  •.  —  J.  Roth.  Allgem.  und  ehem.  Geologie, 
1879,  Bd.  I,  p.  618. 

*)  A.  Daubr^.  Synthetische  Stadien  zur  Experimentalgeologie. 
Deutsch  von  A.  Gurlt,  1880,  p  196. 
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kalken.  Deren  Structnr  ist  vorwiegend  eine  isomere,  nur  unter- 
geordnet wird  sie  and  zwar  besonders  durch  seeundAre  Umlage- 
rang za  einer  anisomeren.  Bei  den  blau -grauen  Mergeln  wird 
das  letzte  Structurverh&ltniss  zur  Regel.  FOr  alle  genannten 
Gomplexe  erhalten  die  accessorischen  Mineralien  dieselbe  Bedeu- 
tong,  wie  sie  den  RollstQcken  innerhalb  der  Gonglomerate  zu- 
kommt. Wie  dargethan,  sind  sie  klastische  Elemente,  mit  denen 
auch  klastische  Calcitkömer  werden  zum  Absatz  gekommen  sein. 
Die  anisomeren  Kalksteine  nun,  deren  grössere,  porphyrisch  ein- 
gesprengte Calcite  eine  secundäre  Entstehung  nicht  erkennen 
lassen  und  bezüglich  ihrer  Grösse  in  naher  Uebereinstimmung 
mit  Zirkon  etc.  stehen,  bieten  vielleicht  eine  Handhabe,  zu  einer 
Erklärung  ihrer  Bildung  zu  gelangen.  Zwar  sind  diese  Calcit- 
kömer nicht  gerundet,  sondern  geradlinig  begrenzt,  aber  meist 
nicht  so,  dass  aas  ihrer  Gestalt  ein  Schluss  auf  eine  kiystallisirte 
Form  des  Galcites  gestattet  wäre.  Es  kommt  also  eine  Erschei- 
nung hier  zum  Ausdruck,  welche  in  Widerspruch  mit  den  an  den 
accessorischen  Mineralien  gemachten  Beobachtungen  steht,  welche 
den  klastischen  Ursprung  derselben  nachwiesen.  Dieser  Wider- 
spruch ist  nur  scheinbar  vorhanden.  Chemische  Ausscheidungen 
sind  die  Calcite  nicht,  denn  dann  mttssten  sie,  vorausgesetzt, 
dass  ihre  primäre  Gestalt  noch  vorliegt,  entweder  krystallisirt 
oder  in  rundlichen  Körnern  zum  Niederschlag  gekommen  sein. 
Beides  trifft  nicht  zu.  Will  man  sie  als  ein  secundär  aus  einem 
Aggregat  normal  grosser  Calcitkömer  hervorgegangenes  Product 
ansehen,  so  steht  dieser  Annahme  nichts  entgegen.  Wenn  man 
aber  bedenkt,  dass  jene  bei  secundärer  Umbildung  auftretenden 
Begleiterscheinungen  vollständig  fehlen  und  selbst  da,  wo  reich- 
lich Eisenverbindungen  vorhanden  sind,  so  möchte  man  auch  Von 
ihr  absehen  und  sie  für  primäre  Gebilde  halten.  Da  sie  als 
primäre  Bestandtheile  chemisch  sich  nicht  konnten  niedergeschla- 
gen haben,  so  bleibt  für  sie  nur  ein  klastischer  Ursprong  übrig. 
Diese  Erwägung  würde  auch  in  Einklang  mit  den  gemachten 
Beobachtungen  stehen.  Ihre  geradlinige  Begrenzung  erklärt  sich 
gegenüber  den  gleich  grossen,  randen  Rntilen  etc.  aus  dem  ge- 
ringeren specifischen  Gewicht  des  Calcits.  Auch  darin  möchte 
man  eine  Andeutung  primären,  klastischen  Ursprangs  sehen,  dass 
diese  Calcite  durchweg  gleiche  Grösse  besitzen,  während  die  nach- 
weislich secundären  Umbildungs-Calcite  bezüglich  dieser  immerhin 
bedeutenderen  Schwankungen  unterworfen  sind.  Wenn  es  versucht 
wurde,  in  diesen  porphyrischen  Calciten  einen  primären  Gemeng- 
theil festzustellen,  so  darf  man  diesen  Versuch  nicht  auf  alle 
Calcite  dieser  Kategorie  ausdehnen  wollen.    Nur  für  wenige  dieser 
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porpbyrischen  Schichten  gilt  der  Schluss,  zu  dem  wir  eben 
gelangt  sind. 

Die  Schwierigkeiten,  zu  einer  Anschaaung  Ober  die  Art  der 
Entstehung  des  Galcites  zn  kommen,  welcher  in  den  isomeren 
Kalksteinen  vorwiegt,  scheinen  onflberwindliche.  Es  würde  sich 
zunächst  darum  handeln,  ob  die  ihnen  zu  Grunde  liegende  Structur 
eine  prim&re  ist.  Die  Entscheidung  hierüber  kann  direct  aus  dem 
Aussehen  der  Gesteine  nicht  getroffen  werden,  nur  soviel  kann 
ans  der  Structur  entnommen  werden,  dass  sie  das  Resultat  ent- 
weder gleicher  Bildungs-  oder  gleicher  Umbildungs  -  Phänomene 
ist^).  Das  gleichmässige  Korn  kann  ebensowohl  die  Folge  eines 
Absatzes  im  Wasser,  als  die  Folge  irgend  einer  Gesteinsmeta- 
morphose sein.  Für  eine  Metamorphose  könnte  die  unbestimmte 
Gestalt  der  Kömer  in  Anspruch  genommen  werden  und  der  Um- 
stand, dass  das  thonige  Bindemittel  in  dünnen  Häuten  zwischen 
den  Contactflächen  der  Calcite  lagert,  femer  die  Thatsache,  dass 
häufig  die  früher  angeführte  Erscheinung  eintritt,  dass  die  Ein- 
buchtungen und  Ausbuchtungen  der  Kömer  sich  entsprechen.  Die 
letzte  flüssige  Form  der  Calcite  wurde  aus  Lösungsprocessen  ab- 
geleitet. Es  sind  freilich  nur  geringe  Anhaltspunkte,  an  welche 
man  sich  klammem  kann,  um  zu  einem  Schluss  zu  gelangen. 
Die  letzten  sprachen  für  eine  Umbildung  der  isomeren  Kalksteine 
unseres  Schichtensystems.  In  ihnen  fehlen  Fossilreste.  Nur  hin 
und  wieder  geben  sich  in  ihnen  Foraminiferen  zu  erkennen,  ohne 
von  hervorragenden  Umwandlnngs  -  Phänomenen  begleitet  zu  sein. 
Absolut  frei  von  thierischen  Resten  sind  diese  Schichten,  unter 
ihnen  die  Wellenkalke,  also  nicht.  Anzunehmen,  dass  dieselben 
bei  ihrer  Bildung  organische  Reste  in  reichlicherem  Maasse  um- 
schlossen hätten,  entbehrt  der  Begründung.  Allerdings  lässt  sich 
der  Beweis,  dass  dieselben  keine  enthalten  hätten,  ebensowenig 
erfinden. 

Die  für  die  Wellenkalke  charakteristischen,  als  Wellenfnrchen 
gedeuteten,  wellenförmig  auf-  und  niedersteigenden  Schichtfiächen 
würden  eine  lebhafte,  während  der  Bildung  des  Gdsteins  sich 
vollziehende  Wasserbewegang  fordern.  Bei  dieser  Bewegung  musste 
natürlich  eine  Sondemng  der  am  Boden  des  Meeres  liegenden 
Körner  stattfinden  und  sie  könnte  ebenso  für  das  gleichmässige 
Kom.  wie  fttr  die  richtungslose  Stractur  der  Wellenkalke ,  obwohl 
glimmerigc  Bestandtheile ,  die  z.  B.  Parallelstractur  hätten  bedin- 
gen können,    manchmal  reichlich  vorhanden  sind,    verantwortlich 


*)  H.  0.  Lang.    Ueber  Sedimentärgesteine  aus  der  Umgegend  von 
Göttingen.    Diese  Zeitschrift,  1881,  p.  270. 
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gemacht  werden  können.  Man  sieht  also,  wie  die  eine  Erschei- 
nung für  primäre  Stractnr,  eine  andere  für  secundäre  spricht. 

Wie  wir  bei  der  Bildung  der  Wellenkalke  eine  lebhafte  Be* 
wegung  der  Meereswässer  als  wirksam  annahmen,  ebenso  verhält 
es  sich  bei  anderen  Schichten;  es  gilt  dies  nicht  sowohl  von  den 
Conglomeraten,  als  vielmehr  von  einigen  festen  krystallinen,  be- 
stimmt« Fossilien  reichlich  fahrenden  Bänken.  So  bestehen  die 
Trochitenbänke  der  unteren  wie  der  oberen  Abtheilnng  des  Un* 
teren  Muschelkalks  aus  Bruchstücken  von  Encriniten;  so  deuten 
gewisse  Erscheinungen  darauf  hin,  dass  von  den  Lamellibran- 
chiaten  und  Brachiopoden  nur  die  Schalen  da  zum  Absatz  ge- 
langten, wo  sie  sich  jetzt  finden;  auch  zerbrochene  Muschelschalen 
geben  der  Annahme  Raum,  dass  eine  Bewegung  am  Meeresgrund 
von  statten  ging.  Manche  Theile  festerer  Muschelbänke  bestehen 
aus  einem  wahren  Agglomerat  von  Schalenfragmenten. 

Fassen  wir  Alles  zusammen,  so  kann  man  sich  dem  Ein- 
druck nicht  verschliessen ,  dass  es  äusserst  schwer  fällt,  für  eine 
bestimmte  Schicht  die  Entstehungsart  festzusetzen.  Es  wirken 
immer  mehrere  Momente  neben  einander.  Bald  überwiegt  das 
eine  vor  dem  anderen,  bald  halten  sie  sich  die  Wage.  So  sind 
es  die  Producte  dreier  Bildungsweisen,  welche  zu  den  Gesteinen, 
die  am  Unteren  Muschelkalk  participiren,  beigetragen  haben: 

1.  Klastische  Elemente,  wie  die  Glimmer  und  die  seltene- 
neren  Mineralien,  dann  ein  Theil  des  Calcites  und  vor- 
nehmlich RoIlstQcke,  denen  viele  Schalen  und  Schalen- 
fragmente äquivalent  sind; 

2.  chemisch  niedergeschlagene  Producte,  wie  es  namentlich 
die  auf  der  Oberfläche  von  Gerollen  und  organischen 
Resten  sich  findenden  Incrustationsringe  sind; 

3.  organische  Reste,  welche  einen  Transport  von  anderen 
Orten  her  nicht  erfahren  haben,  sondern  Ueberreste  von 
in  situ  gestorbenen  Thieren  darstellen. 

An  die  chemischen  Ausscheidungen  reiht  sich  auch  der  se- 
cundär  eingeführte  Calcit,  der  in  den  Gonglomeraten  und  den 
Muschelbänken  eine  weitgehende  Festigkeit  erzeugt  hat.  — 

Wenn  wir  auf  die  Verhältnisse  des  Meeres,  in  welchem 
unser  Glied  der  Schichtenreihe  des  Muschelkalks  sich  absetzte, 
den  Blick  richten,  so  haben  wir  schon  geglaubt  annehmen  zu 
müssen,  dass  zeitweise  an  dem  Grunde  dieses  Meeresbeckens  eine 
lebhaftere  Bewegung  statt  hatte;  für  sie  kann  man  die  unver- 
mittelt auftretenden  conglomeratischen  Kalksteine  anführen.  Zu 
derselben  Annahme  zwinj?en  uns  die  für  Wellenfurchen  gehaltenen 
Erscheinungen,    wenn  mit  dieser  Deutung  das  Richtige  getroffen 
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ist.  Nach  neueren  Beobachtungen  ^)  Oben  Wellenbewegungen  eine 
Wirkung  auf  den  Meeresboden  bis  zu  200  m  Tiefe  aus^  wenn 
auch  theoretisch  nach  K.  v.  Fritsgh  eine  solche  noch  ober  5000  m 
hinaus  wttrde  eintreten  können.  Auf  solchen  Beobachtungen  ba- 
sirend»  wQrde  man  zu  dem  Schluss  gelangen,  dass  das  damals 
vorhandene  Meer  Tiefenverh&ltnisse  aufwies,  wie  sie  in  der  Ge- 
genwart  die  Nordsee  besitzt;  in  dieser  vereint  sich  m&ssige  Tiefe 
mit  z.  Th.  tief  reichenden  Bewegungen.  Der  Charakter  der  Nordsee 
ist  durch  G.  v.  Boquslawski^)  treffend  dargelegt  worden.  £r 
nennt  sie  ein  im  Grossen  und  Ganzen  seichtes  Meer,  dessen  Bo- 
den einen  Theil  der  grossen  Bank  bildet,  welcher  die  britischen 
Insehi  angehören  und  dessen  Tiefen  in  dem  südöstlichen.  Theile 
60  m  nicht  übersteigen.  Nach  Norden  zu  fil&llt  der  Boden  allmäh- 
lich und  ungefähr  bis  zu  200  m  ab,  ohne,  abgesehen  von  der 
norwegischen  Rinne,  dieses  Maass  zu  überschreiten.  Eine  Niveaa- 
Verschiebung  von  etwa  100  —  200  m,  sei  sie  durch  Hebung  des 
Nordseebodens  oder  durch  Vertiefung  eines  anderen  Meerestheiles 
bedingt,  würde  einen  beträchtlichen  Zuwachs  für  den  europ&iscfaen 
Continent  bedeuten. 

Die  geringe  Tiefe  des  Meeres,  verbunden  mit  Küstennahe, 
macht  es  erklärlich,  warum  selbst  innerhalb  deutschen  Gebietes 
der  Untere  Muschelkalk  bedeutende  Faciesunterschiede  in  petro- 
graphischer  Hinsicht  aufweist.  So  stellt  er  in  manchen  links- 
rheinischen Theilen  (Lothringen ,  Luxemburg) ')  eine  entschiedene, 
durch  die  Ausbildung  bestätigte  Litoralablageruug  dar.  Die  grosse 
Uebereinstimmung  der  dort  wie  bei  uns  tiberlieferten  Fauna  lehrt, 
dass  dieselbe  den  auf  Grund  petrographischer  Untersuchung  ge- 
wonnenen Ansichten  mindestens  nicht  widerspricht. 


*)  Delesse.  Lithologie  du  fond  des  mers  de  France  et  des  mers 
principales  du  globe,  1871,  p.  IH  bis  188  m.  Er  fasst  die  ripple 
marks  nicht  als  Consequenz  einer  ausserordenüiehen  Bewegung,  son- 
dern als  die  einer  stetig  wirkenden  Kraft  auf.  —  F.  v.  Bicbthofen. 
Führer  für  ForschungsreiseDde,  1886,  p.  327  bis  zu  200  m.  —  K  ▼. 
FarrscH.    Allgemeine  Geologie,  1888,  p.  27  bis  zu  177  m. 

*)  G.  v.  BoGUSLAWSKi.  Handbuch  der  Ozeanographie ,  Stuttgart, 
1884,  Bd.  I,  p.  89. 

*)  E.  W.  Benecke.  Ueber  die  Trias  in  Elsass  -  Lothringen  und 
Luxemburg.  Abh.  zur  geol.  Sp.-K.  von  Elsass  -  Lothringen ,  1877.  — 
M.  Blakckemhorn.  Die  Trias  am  Nordrande  der  Eitel.  Abh.  z.  geol. 
Sp.-K.  von  Preussen,  Bd.  VI,  Heft  2,  1885. 


Beschreibung  des  Gesteins 


Bezeichn.  der  Gest. 
makroskop. 


Mikrosko 


Till.    Schichten  Aber  dem  SchAuni 


a. 

grünlich   grauer  Kalkstein,   innerhalb 
desselben  ß;  lokal  pseudoolithisch. 

Lumachelle. 

• 

isomere  ( 

ß. 

Bank  hell  grauen  Kalksteins. 

dichter  Kalkstein. 

anisomer; 
Parallela 

T- 

reich  an  Trochiten. 

Trochiten-Kalk. 

anisomer. 

5. 

hell,  fiaserig,  fleckig;  mit  y. 

Flaserkalk. 

isomer. 

c. 

heller,   etwas  schaumiger,  cavemöser 
Kalkstein;  an  verwitterten  Stellen  mürbe 
und  gelb,  Muschelfragmente  häufig. 

Lumachelle. 

anisomer. 

.  Struktur. 


Coelestin. 


AccesBoria. 


Sonstige  Eigenthüm- 
lichkeiten. 


Kalk  bis  zum  Mittleren  Muschelkalk. 


nindmasse. 

reichlich. 

Foraminiferen^  z.  Th.  ver- 
kiest; ursprünglich  wohl 
recht  zahlreich  vorhan- 
den,aber  in  Kalkspathag- 
gregate  von  rundlichen 
Contouren  umgewandelt. 

undeutliche 
Tuktur. 

nicht  geprüft. 

wenig. 

Zirkon  selten. 
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Erlänternng  zur  beigefägten  Tabelle. 

Die  Tabelle  soll  als  R^sum^  dessen,  was  in  der  vorherge- 
gangenen Arbeit  behandelt  wurde,  gelten  und  ausserdem  wenige 
in  der  Arbeit  selbst  übergangene  Verhältnisse  bertQiren.  Wie 
leicht  ersichtlich,  ist  sie  im  Anschluss  an  R.  Waoneb  bearbeitet 
worden.  Die  Gründe  sind  leicht  einzusehen.  Es  ist  nicht  schwer, 
da  die  wichtigsten  Momente  der  Eintheilung  nach  Wagner  bei- 
gegeben sind,  sich  über  die  Stellung  der  aufgeführten  Gesteine 
zu  Orientiren.  Im  Allgemeinen  ist  die  Uebereinaaderfolge  der 
Gesteine  auch  in  der  Tabelle  zum  Ausdruck  gekommen. 

Die  erste  Rubrik  beschreibt  die  Gesteine  makroskopisch;  in 
der  zweiten  kommt  die  kurze,  am  besten  anzuwendende  Bezeich- 
nung zur  Eenntniss.  Die  dritte  Abtheilung  versucht  das  sich 
darbietende  mikroskopische  Bild  in  möglichster  Einfachheit  dar- 
zustellen. Der  Verbreitung  des  Coelestins  wird  in  der  vierten 
Colonne  gedacht,  während  in  der  folgenden  die  accessorischen 
Mineralien  nach  ihrer  Häufigkeit  so  an  einander  gereiht  werden, 
dass  das  häufigst  auftretende  zuerst,  das  seltenste  zuletzt  genannt 
wird.  Für  die  Glimmer  wurde  wegen  ihrer  allgemeinen  Verbrei- 
tung auf  genauere  Angaben  verzichtet.  Dasselbe  gilt  vom  Quarz, 
der  in  solchen  Mengen  wie  die  Glimmer  allerdings  nicht  auftritt. 
Für  Eisenkies  wurden  nur  dann  Bemerkungen  für  nöthig  befun- 
den, wo  er  durch  seine  Menge  in's  Auge  fällt.  Der  letzte  Ab- 
schnitt bespricht  noch  einige  weitere  interessante  Verhältnisse, 
die  in  dem  Rahmen  der  anderen  Abtheilungen  nicht  zur  Dar- 
stellung kommen  konnten.  Mit  besonderer  Beachtung  wurde  das 
Auftreten  von  Foraminiferen  registrirt  und  ihre  weite  Verbreitung 
dargethan.  In  derselben  Rubrik  sind  audi  die  RoUstflcke  nach 
ihrer  Structor    und  etwaiger  Fossilftthrung  charakterisirt  worden. 
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9.  lieber  einige  Glossophoren  ans  IJntersilar^ 
Geschieben  des  norddeutschen  Diluyiums. 

Von  Hwrn  Ad.  Remel^  in  Eberswalde. 

II.  TheiL 

Bemerkungen  über  HyoUthus  acutus  Eichw. 

Hierzu  Tafel  XXX. 

Bekanntlich  hat  Eighwald  in  der  Schrift:  „Ueber  das  siln- 
rische  Sohichtensystem  in  Esthland^.  St  Petersburg  1840,  p.  97, 
den  Grattangsnamen  y^H^olithes**^  fttr  gewisse,  in  den  Silor- 
schichten  z.  Th.  häufig  vorkommende,  gekrümmte  conische  oder 
länglich  zongenförmige  Körper  aufgestellt,  ttber  deren  zoologische 
Stellung  er  indess  fast  nicht  weniger  im  Unklaren  war,  als  aber 
die  einige  Seiten  weiter  erwähnten,  zuerst  von  d'Archiac  und 
DB  Vbbmeuil  ^)  den  Pteropod^n  beigeseUten  Conularien,  aber  welche 
EiOHWALD  1.  c.  p.  102  bemerkt  dass  diese  Gattung  „wohl  nicht 
gut  bei  den  Gephalopoden  stehe,  sondern  wohl  eher  zu  den  Pflao- 
zenthieren  gehöret  Beide  Gattungen  sind  hier  immerhin,  zu- 
gleich mit  „Hemiceratite^  etc.,  zwischen  die  Orthoeeratiten  und 
die  Liitniten  eingeschoben. 

lieber  ^Hyolühesf^  sagt  nun  £ichwai4>  an  der  zubist  citirten 
Stelle  Folgendes: 

„Ganz  sonderbare  Körper  sind  die  von  mir  sogenannten 
Hyolithen;  sie  scheinen  Steinkerne  von  Röhren  zu  sein,  nur  ist's 
mir  nicht  bekannt,  von  welchen  Thierresten;  es  ist  leicht  mög- 
lich, dass  sie  zu  Orthoceratiten-ähnlichen  Gattungen  gehörten. 

Diese  Körper  sind  zungenförmig  spitz-zulaufend,  etwas  flach 
gedrückt,  aber  an  beiden  flachen  Seiten  immer  noch  gewölbt  ge- 
nug, so  dass  sie  vorzüglich  nach  der  Grundfläche  hin  47»  Linien 
dick  und  dabei  nur  67»  Linien  breit  erscheinen;  es  gibt  aber 
auch  viel  breitere  und  längere,  die  nur  nicht  so  vollständig  er- 
halten sind,  als  jene.'' 


*)  On  the  fossils  of  the  older  deposits  in  the  Rhenish  provinces, 
London  1842. 
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Obwohl  diese  Beschreibung  keineswegs  das  Prädikat  der 
Genauigkeit  verdient,  genttgt  sie  doch,  um  das  firagliche  Oeous 
darin  zu  erkennen,  und  es  war  nach  dem  mitgetheilten  Wortlaut 
nicht  gerechtfertigt,  dass  Vernbuil^)  darin  lediglich  Steinkeme 
eines  Orthoceren-Sipho  glaubte  erblicken  zu  dürfen  — ,  eine  Auf- 
fassung, welche  seitdem  von  vielen  Autoren,  wie  Bronk,  Hall, 
Giebel,  Piotbt,  Kefbrsteik,  sowie  mit  Fragezeichen  auch  in 
den  ^Fragmenta  Silurica^  von  Anoblin  und  Lindström,  p.  2, 
ttbemommen  oder  reproducirt  worden  ist. 

Dieser  Annahme  ist  nun  Eichwald  in  seinen  „Beiträgen 
zur  geographischen  Verbreitung  der  fossilen  Thiere  Russlands  ^^ 
und  später  in  der  Lethaea  Rossica,  Vol.  I,  1860,  p.  1044^,  sehr 
energisch  entgegentreten.  Er  setzt  auseinander,  dass  sein  H^ 
Itthes  identisch  sei  mit  dem  von  Barrandb^)  im  Jahre  1847 
aufgestellten  Pteropoden- Geschlecht  y^Pttgiunculusf^,  gleichwie  mit 
den  Dingen,  die  schon  1846  Sharps  unter  dem  Namen  „Theca^^) 
beschrieben  habe.  Barrandb.  welcher  anfangs  die  VsRNEUiL'sche 
Ansicht  über  ^Uydifhes**'  getheilt  hatte,  ist  dann  später  Eichwald 
beigetreten,  dessen  in  Rede  stehende  Gattung  jetzt  wohl  allge- 
mein anerkannt  ist. 

In  dem  ^ Silur.  Schichtensystem  in  Esthland^.  p.  98,  hat 
weiter  Eichwald  auch  schon  den  y^Hyolithes  acutus*^  aufge- 
stellt, und  zwar  vorerst  nur  diese  eine  Species,  fQr  welche  er 
folgende  Diagnose  giebt:  „Diese  1  Zoll  9  Linien  lange  Art  läuft 
in  eine  sehr  dünne  Spitze  aus;  die  beiden  Ränder  sind  abge- 
rundet, also  nicht  scharf;  zuweilen  bemerkt  man  auch  eine  sehr 
dünne  Schale  um  diesen  Körper,  die  durch  feine  Querstreifnng 
ausgezeichnet-  ist ;  vielleicht  sind  diese  nicht  immer  ganz  deut- 
lichen Querstreifen  durch  Abreibung  vom  Wellenschlage  des  Meeres 
entstanden,  und  daher  der  Schale  nicht  eigenthttmlich.  An  an- 
deren Bruchstücken    zeigt  sich  dagegen    eine  sehr    regelmässige, 


^)  Geologie  de  la  Russie  d'Europe,  Vol.  II,  1845,  p.  850.  —Es  wird 
dort  hierzu  auch  auf  Pander,  Beiträge  zur  Geognosie  des  Russischen 
Reiches,  t  XXX,  f.  1  d,  verwiesen,  welche  Abbildung  in  der  That  das 
spiessformige  Ende  eines  Vaginaten-Sipho  darstellt. 

*)  Bulletin  de  la  Soci^t^  des  Naturalistes  de  Moscou,  XXIX,  1856. 

•)  Da  Eichwald  selbst,  ibid.  p.  1048,  erklärt,  dass  er  den  neuen 
Namen  aus  \k  und  X^Ooc,  wegen  der  an  den  Eckzahn  eines  Schweins 
erinnernden  Gestalt  der  betreffenden  Fossilien,  gebildet  habe,  so  fällt 
es  umsomehr  auf,  dass  er  nicht  sogleich  die  allein  richtige  Schreib- 
weise yflyditht*^  angewendet  hat 

*)  N.  Jahrb.  für  Mineralogie  etc.,  1847,  p.  554. 

*)  Diese  Gattungsbenennung  findet  man  sonst  auch  Morris  zuge- 
schrieben und  wird  andererseits  mit  der  Jahreszahl  1844  auf  Sowerbt 
zurückgeführt. 
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feine  QaerstreifttDg  an  der  ftttssern  Schale  und  geht  nach  den 
Rändern  hin  in  eine  feine  Längsstreifdng  ttber.^ 

Zuletzt  wird  sodann  auf  der  folgenden  Seite,  wenn  auch 
nidit  in  sehr  pr&ciser  Weise,  die  Krümmung  nach  der  Spitze  zu 
angegeben. 

Die  Charakteristik  der  Art,  welche  Eichwald  mit  den  vor- 
stehend mitgetheilten  Angaben  geliefert  hat,  ist  wenigstens  zur 
Unterscheidung  derselben  ausreichend,  theilweise  selbst  noch  ge- 
nauer, als  die  spätere  Beschreibung  in  der  Lethaea  Bossica,  I, 
p.  1045.  Es  gilt  dies  speciell  von  dem,  was  darin  Aber  die 
abgerundeten  Ränder  und  über  die  daselbst  auftretende  Längsstrei- 
fung  gesagt  ist;  an  der  zuletzt  citirten  Stelle  heisst  es,  dass  keine 
Längsstreifen  zu  sehen  seien,  weshalb  das  Material  filr  die  dortige 
Darstellung,  wie  ich  in  diesem  Jahrgang,  p.  551,  schon  bemerkte, 
in  der  fraglichen  Hinsicht  unzulänglich  gewesen  sein  muss.  Uebri- 
gens  mag  erwähnt  werden,  dass  Eighwald  bereits  in  einem  vom 
December  1842  datirten  Reisebericht^)  u.  a.  das  Vorkommen  von 
HyoKthus  acutus  in  Dalekarlien  mittheilt,  was  auch  für  eine  von 
Hanse  aus  gut  definirte  Art  sprechen  dürfte;  im  oberen  grauen 
Orthoceren  -  Kalk  Dalekarliens  kommen  in  der  That  Hyolithen 
Beste  vor,  und  ich  halte  es  für  ganz  sicher,  dass  darin  gerade 
Ifyohthus  acutus  Eichw.,  ebenso  wie  in  dem  faunistisdi  völlig 
analogen  oberen  grauen  Orthoceren-Kalk  Oelands,  sich  findet. 

Von  den  Abbildungen  zu  diesem  Hyolithen,  welche  Eioh- 
WALD  auf  t.  XL  des  Atlas  zu  Vol.  I  der  Lethaea  Rossica  giebt, 
sind  offenbar  die  das  beste  und  am  meisten  mit  den  Beschrei- 
bungen hiurmonirende  Exemplar  darstellenden  Figuren  14  a — c 
als  maassgebend  anzusehen.  Dagegen  erscheinen  mir  die  übrigen 
Figuren  (13  a  —  c)  zweifelhaft;  das  Original  derselben  könnte, 
falls  sie  einigennaassen  naturgetreu  sind,  recht  wohl  meinem  Ifyo- 
lühus  inaequistriatus  angehören.  Durch  dieses  oder  ähnliche, 
von  K  acutus  verschiedene  Stücke  ist  Eichwald  jedenfalls  ver- 
leitet worden,  der  letztgenannten  Art  a.  a.  0.,  p.  1045,  im  Gegen- 
satz zu  der  Beschreibung  im  ^  Silur.  Schichtensystem  ^  und  zu  seiner 
Figur  14c,  scharfe  Seitenränder  zuzuschreiben.  Weiter  lässt  sich  auch 
mit  obiger  Annahme  die  ibidem  gemachte  Bemerkung  zusammen- 
reimen: „le  cöt^  ventral  de  la  coquilie  est  tantöt  obtus.  tantdt 
pourvu  d*un  bord  median  saillant  et  tranchant  (t.  XL,  f.  13  b,  c)^. 

Nachdem  ich  in  jüngster  Zeit  mehrfach  Gelegenheit  gehabt 
habe,  auf  Hyolithius  acutus  Eichw.  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg. 
1888.  p.  670,  und  Jahrg.  1889,  p.  547  ff.)  zu  sprechen  zu  kom- 
men, halte  ich  es  schon  um  dei*  besseren  Yergleichung  mit  seinem 


^)  N.  Jahrbuch  fär  Mineralogie  etc.,  1848,  p.  466. 
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Zeitgenossen,  JB^ßoUthus  inaeqmstrafM  m.,  willen  f&r  angebracht, 
meine  eigenen  Beobachtungen  aber  jenen  verbreitetsten  Hyolithen 
der  baltischen  Untersilnr-Formation  in  etlichen  der  Hanptmomente 
hier  darzulegen.  Es  sind  dies  Beobachtungen,  welche  ich,  ge* 
stfltzt  auf  ein  reiches  Material,  schon  vor  einigen  Jahren  nieder- 
geschrieben habe.  Allerdings  giebt  auch  schon  der  Atlas  zu  Fbrd. 
Rcbher's  Lethaea  palaeozoica,  Stuttgart  1876,  t.  Y,  f.  11  a — d, 
recht  brauchbare  Abbildungen  von  der  Eicbwald' sehen  Art, 
welche  die  Gestalt  der  Röhre,  die  Form  der  MAndung  und  des 
Querschnitts  sowie  gewisse  £inzelnheiten  der  Sculptnr  gut  erken* 
neu  lassen. 

üeber  die  äussere  Gestalt  des  Hydükus  acutus  brauche  ich 
mich  nicht  auszulassen,  da  dieselbe  als  genugsam  bekannt  yoraos* 
gesetzt  werden  kann.  Auch  kleinere  Bruchstücke  dieses  Ptero- 
poden  werden  meist  schon  an  der  starken  Krümmung  in  der 
Längsrichtung  erkennbar  sein,  während  zugleich  auch  die  abge- 
rundeten Seiten  einen  deutlichen  Unterschied  von  H.  inaeqwir 
striatus  hervortreten  lassen.  Speciell  möchte  ich  hier  die  sehr 
eigenthümlichen  Sculpturmerkmale  in's  Auge  fassen,  über  welche 
Herr  Koken  ^)  Versdiiedenes  mitgetheilt  hat. 

Die  Schalenverzierung  ist  bei  Hyolübus  acutus  von  dop- 
pelter Art.  Abgesehen  von  den  Anwachsringen  sieht  man  näm- 
lich: 1.  sehr  zahlreiche,  dicht  aneinander  liegende,  jedoch  scharf 
markirte  Querstreifen,  welche  besonders  im  vorderen  Röhrentheil 
auf  der  Concav-  wie  der  Convexseite  sich  zeigen,  übrigens  nicht 
ganz  regelmässig  in  ihrem  Lauf  und  den  gegenseitigen  Abständen 
sind;  2.  fadenförmige  Längsstreifen,  die  umgekehrt  meist  viel 
schmaler  sind  als  ihre  Zwischenräume,  und  vorzugsweise  an  den 
Seitenrändem  des  Gehäuses  oder  in  deren  Nähe  auf  der  Concav- 
Seite,  sodann  auch,  obschon  schwächer  und  mehr  nach  hinten  zu, 
im  Innenraum  der  concav  gekrümmten  Fläche  und  dabei  vornehm- 
lich in  deren  medianer  Partie  hervortreten.  Im  älteren  Schalen- 
theil beobachtet  man  nicht  die  zuvor  erwähnten  Querstreifen;  da- 
gegen gewahrt  man  stellenweise  in  den  Intervallen  der  Längs- 
streifen zarte,  dicht  gedrängt  stehende  Strichelchen,  welche 
rechtwinklig  von  dem  einen  zum  andern  der  ersteren  hinlaufen 
(s.  Fig.  1,  Taf.  XXX).  Die  Schale  besteht  aus  mehreren  Mem- 
branen, jedoch  finde  ich  nicht  die  längsgestreiften  Stellen  unter 
einer  oberen  Schicht  derselben  liegend,  wie  es  die  Erläuterung  zu 
t.  V,  f.  1 1  c  im  Atlas  der  Lethaea  palaeozoica  angiebt,  wohl  aber 
unterhalb  der  quer  gestreiften,  in  zwei  oder  mehr  Lamellen  sich 
spaltenden  Schalenpartie  noch  eine  tiefere  Lage  mit  viel  feineren, 


^)  Siehe  den  laufenden  Jahrg.  dieser  Zeitschr.,  p.  79  u   80. 
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nur  unter  der  Lnpe  gut  bemerkbaren  Transyersallinien  (Fig.  4  a) '). 
Ausserdem  zeigen  sieb,  wenn  die  obere  oder  die  ganze  Schale 
fehlt,  besonders  auf  der  Concavseite  flache  Lftngsrillen  (s.  Fig.  4  a 
und  5  a,  Taf.  XXX),  von  denen  zwar  die  jederseits  zunächst  dem 
Rande  gelegene  bei  Weitem  am  stärksten  entwickelt  ist,  die  aber 
doch  in  abgeschwächter  Form  sich  bis  zur  Mitte  fortsetzen;  in 
analoger  Weise  aber  erscheinen  solche  seichte  Längsfurchen, 
wenngleich  schwächer,  auch  auf  der  convexen  Seite,  und  von 
diesen  ist  wiederum  jedesmal  die  dem  Rande  zunächst  liegende 
am  deutlichsten  ausgebildet  (s.  Fig.  2,  Taf.  XXX).  An  der  äusse- 
ren Schalenoberfläche  sind  diese  Rillen  entweder  sehr  schwach, 
resp.  nur  als  geringfügige  Depressionen  wahrnehmbar,  oder  selbst 
für's  Auge  verschwunden. 

lieber  die  auf  der  Tafel  XXX  abgebildeten  Stücke  des  be- 
sprochenen Jfyohthus  acutus  mögen  hiemach  noch  einige  specielle 
Bemerkungen  Platz  finden. 

a.    Aus  Geschieben  von  hell  grauem  jüngerem 

Orthoceren-Kalk. 

Figur  1.  Das  dargestellte  Exemplar  zeigtauf  der  äusseren 
Schale  im  vorderen  Theil  der  Concavfläche  trefflich  erhalten  die 
oben  angegebene  Querstreifung,  sodann  scharf  ausgeprägte  Längs- 
streifen an  den  Seitenrändern  und  schwächere  auch  in  der  mitt- 
leren Region  der  nämlichen  Fläche;  zugleich  sind  die  sehr  feinen 
Querleistchen  zwischen  den  vorhandenen  Längsriefen  grossentheils 
sehr  gut  wahrzunehmen.  Gefunden  in  einem  Eberswalder  Ge- 
schiebe von  Hqploliehas-Kslk  von  etwas  unreiner  hell  grauer,  doch 
vorwiegend  der  gewöhnlichen  hell  gelblich  grauen  Farbe  mitsanmit 
Cheirurus  exsul  Betr.,  Hqplolichas,  Äsaphus  tecticaudatus  Stein- 
HARDT  und  Äs,  äff.  praetextus  Törmqtist,  lUaenus  cf.  centaurus 
Aho.  ,  Rhynchorthoceras  Oelandicum  m.,  Orthocercts  Burchardü 
Dewitz,  einem  Euomphalus  aus  der  Gruppe  des  GuaUeriatus 
ScHLOTH.  und  Orikis  sp. 

Figur  2.  Das  einigermaassen  der  beträchtlichen  Grösse 
von  „Hyoiithus  latusl^  Eichw.  sich  nähernde  Fragment  ist  mit 
dem  Mundsaum  versehen  und  zeigt,  neben  Resten  der  quer  ge- 
streiften Oberschale,  hauptsächlich  die  viel  feiner  gestreut  Un- 
terschale —  beide  aus  mehreren  Lamellen  zusammengesetzt  — , 
sodann  auch  auf  der  concaven  wie  der  convexen  Fläche  die 
Längsrillen.  Das  Fundgeschiebe  (von  Heegermühle  westlich  von 
Eberswalde)    besteht  ans    einem  licht  grauen  Kalkstein   und  ent- 


^)  Die  in  den  beiden  letzten  Sätzen  angegebenen  Merkmale  zeigen 
sich  auch  bei  HyolithMs  waequistriatus  m. 
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hält  weiterhin  Uoplolicluis  proboacideus  Dames,  mehrere  Reste 
von  lUaeniM  centaurus  Ang.  (Chiron  Holm)  ,  Äaaphus  sp., 
Orthoceras  Barrandei  Dewitz  und  reguläre  Orthoceratiten .  CU- 
noccras  sp.,  2  httbsche  Stilcke  von  Eccyliopterus  regularis  m., 
Euomphalus  ^>6wi//afwÄ  Wahlenb.,  Belien/plKm  s^.,  Leptaena  und 
Orfhifi. 

Figur  3.  Dieses  kleine  Stück,  anscheinend  von  einem 
jungen  Individuum,  ist  mit  dem  grössten  Theil  der  Schale  bis 
zur  äusstTsteu  Spitze  erhalten.  An  einer  Bruchstelle  nahe  der 
letzteren  sah  ich  einen  Keni  von  farblosem  Kalkspath,  darüber 
folgt  eine  dünne,  gelbliche  Kalkhaut  (ähnlich  wie  bei  Siphonen 
silurischer  Nautiliden)  und  sodann  die  äussere  Hülle,  welche  bei 
relativ  bedeutender  Dicke  (ca.  V>  ^^)  ^üs  licht  bräunlichem 
Kalkspath  besteht.  An  diesem  constatirte  ich  dort  unter  der 
Lupe  eine  Art  zarter  radialer  Faserung,  während  im  Ganzen 
aber  jene  Schale  von  einer  deutlich  späthig-krystallinischen  Kalk- 
spathmasse  gebildet  wird.  In  geringem  Abstand  von  der  Spitze 
habe  ich  überdies  eine  nach  hinten  gewölbte  Scheidewand  beob- 
achtet, die  in  Fig.  3  a  durch  Punkte  angedeutet  ist^).  Auch  an 
der  Schalenoberfläche  ist  hier  auf  der  Concavseite  längs  der 
Seitenränder  jederseits  eine  flache  Rille  erkennbar;  dieselben  bil- 
den zwischen  dem  etwas  angeschwollenen  Rand  und  der  mittleren 
Partie  auf  beiden  Seiten  eine  zwar  nur  schwache,  aber  doch 
schon  dem  unbewaft'neten  Auge  auffallende  longitudinale  Depression. 
Auch  das  soeben  besprochene  Fossil  ist  aus  einem  Findling 
des  hell  gi'auen  Jlopiolichas  -  Kalks ,  gesammelt  von  Herrn  Paul 
Kkau»b  bei  Lebbin  auf  der  Insel  Wollin  (Nr.  106  meines  Ge- 
schiebe-Katalogs von  188')).  Dieses  Geschiebe  hat  noch  eine 
Unzahl  anderer  Versteinerungen  geliefert,  zunächst  noch  mehrere 
stärkere  Exemplare    des    nämlichen  Hyolithen,    von    denen  eines 

(ein  Steinkem)  der  nebenstehenden  Quer- 
schnitts -  Figur  zu  Grunde  liegt,  welche 
die  Depressionen  neben  den  Rändern  der 
Concavseite  gut  hervortreten  lässt.    Aus- 

Hyolithus  anitiis  Eioiiw.    s^»"^^*^'"  ^'^den  u.  a.  folgende  Petrefacten 

guerschnitt  eines  Stein-     aus  dem  Geschiebe  erhalten :     Chaamops 

kems.  cf.  cofiicoplUhalmus  Sar8  u.  Bceck.   Chei- 

rurus  exsid  Beyr..  Jfoplolichas  pröbosci- 
detis  Dames.  verschiedene  ^sntp/m5- Reste  (darunter  auch  die  bei- 


M  Von  oinnn  Sipho  -  artigen  Röhrchen  (cf.  H.  J.  Haas  in  den 
„Schriften  des  natura issensch.  Vereins  f.  Schleswig-Holstein**,  Bd.  VIH, 
Heft  1,  p.  4)  habe  ich  dagegen  an  hiesigen  Hyolithen  noch  nichts  wahr« 
genommen. 
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den  zu  Fig.  1  angefahrten  Formra),  Orthoceras  reguläre  SciiiiOTH. 
und  0.  scabridum  Aso.«  Orthoceras  äff.  Damesii  Dewite,  Bhynek- 
orthoceras  Odandieum  BmmblA,  CUnoceras  sp. ,  Palaeonauiihis 
(Trocholües)  tncongruue  ßicnw.  sp.,  Pleurofomarta  eOij^ica  His., 
Euomphalus  Gaalteriatus  yar.  planus  Rem.  and  Euaniph.  de- 
clivis  Rem.,  Eccyliopterus  regtUarts  Rem.  und  K  princeps  Rem  , 
Twrbo  Bp.t  schöne  Bellerophonten,  sowie  Monticfätpora  Petrapo- 
Utana  Pand.  sp. 

b.    Aus  Geschieben  von  dunkel  grauem  jüngerem 

Orthoceren-Kalk. 

Figur  4.  Das  Original  hiersu  zeigt  besonders  deutlich 
auf  der  unteren,  durch  sehr  zarte  TransversalMnien  verzierten 
und  flberdies  durch  flache  Anwacbsstreifen  geringelten  Schale  die 
Lftngsfurchen  an  den  Rändern  der  Concavflftche,  und  schwächere 
derartige  Rillen  auch  bis  zur  Mitte  der  letzteren.  Auf  der  n&m- 
lidien  Seite  liegen  nach  der  Mitndung  zu,  deren  Saum  sich  nach 
aussen  etwas  zurfickschlAgt,  auch  Reste  der  quergestreiften  Ober- 
schale auf,  die  hier  in  der  Mitte  zugleich  von  einigen  feinen, 
TftUig  geraden  L&ngslinien  durchzogen  wird.  Die  Quersculptor 
der  Yorerwähnten  unteren  Schalenschicht  ist  auf  der  convexen 
Flftche,  namentlich  nach  dem  hinteren  Ende  des  Stackes  zu,  nicht 
ganz  so  fein  als  auf  der  concaven,  und  besteht  dort  mehr  aus 
regdmässigen ,  niedrigen,  oberseits  etwas  gerundeten  Streifen, 
wdche  durch  viel  schmalere  vertiefte  Linien  getrennt  sind. 

Gefunden  in  einem  Geschiebe  von  Eberswalde,  dessen  Ge- 
stein ein  festerer  Kalk  von  dunkel  grauer,  z.  Th.  in's  Bräunliche 
gehender  Farbe  ist. 

Figur  5.  In  dieser  Abbildung  ist  ein  wesentlich  nur  als 
Steinkem  erhaltenes  Exemplar  wiedergegeben,  welches  deutliche 
Längsrillen  auf  der  Concavfläche  und  bedeutend  schwächere  auch 
auf  der  Convexseite  aufweist.  Das  Stück  ist  aus  der  Sammlung 
des  zu  Walchow  bei  Fehrbellin  1879  verstorbenen  Superinten- 
denten £.  KiBCHNER  und  dadurch  besonders  werthvoll,  dass  die 
Original  -  Etikette,  auf  welcher  der  Besitzer  die  wahrscheinliche 
Zugehörigkeit  zu  Oyrtoceras  vermerkt  hatte,  von  BsTniCH's  Hand 
die  vor  langer  Zeit  niedergeschriebene  Bestimmung  trägt:  n^- 
ffiuneulus  vaginati  Qubnst.  (gehört  zu  den  Pteropoden).^ 

Der  Fundort  des  diesen  Fossihrest  einschliessenden  Geschie- 
bes ist  Gransee  (Kr.  Ruppin);  dasselbe  enthält  noch  einige  un- 
bestimmbare Trilobiten-Fragmente,  und  unten  im  Innern  des  H^ 
lühus'Kßvns  sitzt  ein  fremder,  nicht  näher  zu  definirender  Schalen- 
rest. Das  Gestein  ist  ein  von  vielen  Kalkspaththeilchen  durch* 
setzter,  dunkel  aschgrauer  und  t heilweise  in*s  Bläuliche  spielender 
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Kalkstein,    der  vollkomraeB    mit  dem  oberen    grauen  Orthocereti* 
Kalk  vom  Lerkaka  auf  Oeland  ttbereinstimmt. 

Vergleicht  man  die  dargelegten  Merkmale  des  IfyoHthus 
acutus  EiCHW.  mit  den  vorliegenden  Abbildungen  von  Hyotithus 
latus  EiCHw.  (Atlas  zur  Leth.  Rossica,  t  XL,  f.  16  a — c)  und 
von  Fugiunculus  vaginabi  Qubnst.  (Handbuch  der  Petrefacten- 
kunde,  L  u.  2.  Aufl.),  so  spricht  Alles  für  die  von  mir  im 
3.  Hefte  dieses  Bandes,  p.  548 — 552,  begründete  Ansicht,  dass 
einmal  K  acutus  und  IL  latus  nicht  verschieden  seien,  und  dass 
andererseits  Quenstedt  s  P.  paginati  sich  allenfaUs  auch  nur 
auf  die  erstere  Art  beziehen  lasse  ^).  Die  betreifenden  Querschnitts- 
Figuren  zeigen  die  abgerundeten  Seitenränder  und  die  relativ  stark 
gewölbte  Convexseite  übereinstimmend  mit  den  diesem  Aufsatz 
beigefügten  Querschnitten  von  H,  acutus;  die  Abbildungen  zo 
dieser  Species,  welche  EkoHWALD  1.  c*.  f.  14  a — c  giebt,  sind 
andererseits  denen  seines  H.  latus  durchweg  sehr  ähnlich,  und 
beispielsweise  zeigen  die  einen  wie  die  anderen  auch  die  Längs- 
rillen auf  der  Concavseite.  Dafür  übrigens,  dass  man  bei  M 
inaequistriaiMs  m.  nicht  an  IL  latus  denken  kann,  möchte  ich 
dem  im  3.  Heft  d.  Jahrg.  (p.  551)  Gesagten  noch  hinzufügen, 
dass  letzterer  nach  Eighvtald's  Angabe  (Leth.  Ross.,  I.  p.  1045) 
eine  langsamere  Verjüngung  nach  der  Spitze  zu.  als  besitzen  soll 
K  acutus]  bei  meiner  Art  ist  gerade  das  Umgekehrte  der 
Fall.  Was  endlich  meine  Auffassung  über  „Pusriunailus  vaginati^ 
QuBMBT.  betrifft,  so  kann  sie  allein  schon  deshalb  nicht  contro- 
vers  sein,  weil  Quenstedt  selbst  diesen  Pugiunculus 
vaginafi  mit  Hyolithus  acutus  idcntificirt  hat.  In  sei- 
nen „Epochen  der  Natur^,  Tübingen  1861,  p.  298.  findet  sich 
nämlich  wörtlich  folgender  Satz  bei  der  Besprechung  des  ^Vagi- 
natenkalks^  der  russischen  Ostseeprovinzen:  y^Fugiunaulus  ^agi" 
nati  Petref.  35.  35  {Hgolähus  acutus  Eichw.)  scheint  ein  grosser 
Pteropode  zu  sein,  auch  kommen  bereits  mehrere  Conulana  vor. "' 
Dabei  ist  zu  beachten,  dass  dem  Autor  damals  Bd.  I  der  Le- 
thaea  Rossica,  welcher  1860  (der  zugehörige  Atlas  bereits  1859) 
erachienen  ist,  schon  bekannt  gewesen  sein  muss.  Der  Verwen- 
dung des  1852  von  Quenstedt  aufgestellten  Namens  konnte 
übrigens  an  sich  schon  die  unbestimmte  Beschreibung  sowie  die 
wenig  brauchbare  Abbildung  im  ^Handb.  der  Petrefactenkunde^ 
nicht  förderlich  sein. 

Deutlich    geschieden    auch  von   jungen   Individuen   des  Hgo- 


^)   Cf.   meine  Mittheilmig  in  Geolog.  Föreningens  Förhandlingar, 
1889,  Bd.  XI,  Heft  7,  p.  431. 

Zeitachr.  d.  D.  geol.  Oes.  XLI.  4.  50 
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lühfis  aciUus  ist  K  striatus  Eichw.  (Leth.  Rossica,  I,  p.  1046, 
t.  XL,  f.  15),  von  dem  mir  ein  schönes  Exemplar  in  einem  StQck 
des  bekannten  Brandscliiefers  von  Kuckers  in  Ehstland,  welches 
zugleich  Lepiaena  sef^icea  Sow.  var.  und  Chasmops  Odini  Eichw. 
enthält,  vorliegt.  Es  ist  dies  eine  winzige  Art,  welche,  anstatt 
der  am  spitzen  Ende  besonders  starken  Krümmung  von  K  acutus, 
eine  gerade  Röhre,  zugleich  ohne  Längsrillen  besitzt,  und  bei 
der  die  ganze  Schale  gleichmässig  mit  höchst  feinen  erhabenen 
Linien  bedeckt  ist;  völlig  anders  ist  die  Beschaffenheit  der  Scha- 
lenoberfläche im  Anfangstheile  von  K  acutus.  Die  Form  jedoch, 
welche  Herr  Kibsow^)  als  y^Hyoltthus  striaius  Eichwald ^  ans 
einem  westpreussischen  Geschiebe  von  „Echinospäritenkalk^  be- 
schrieben hat,  gehört  augenscheinlich  zu  K  inaequistriatus. 

HyoltthfM  acutus  findet  sich  recht  häufig  sowohl  in  den 
Geschieben  von  hell  grauem  jüngerem  Orthoceren-Kalk,  speciell 
denen  von  HopMichas-KdXk.  wozu  auch  die  Sorauer  Orthoceren- 
Kalk-Geschiebe  gehören,  als  auch  in  den  Geschieben  von  dunkel 
grauem,  jüngerem  Orthoceren-Kalk,  K  inaequistriatus  dagegen  fast 
nur  in  GeröUen  der  erstercn  Art.  Dem  entspricht  das  Vorkommen 
von  K  inaequistriatus  im  obersten  rothen,  und  von  H  ac%$tu$ 
im  oberen  grauen  Orthoceren- Kalk  Oelands,  sowie  femer  die  That- 
sache,  dass  ich  die  letztgenannte  Art  (mindestens  handelt  es  sich 
hierbei  um  eine  Varietät  derselben)  einmal  auch  in  einem  mecklen- 
burgischen Geschiebe  von  jüngerem  rothen  Orthoceren-Kalk  consta- 
tirt  habe  (cf.  Geol.  Foren.  Förh.,  1.  c,  p.  433).  Danach  scheint  die 
Hauptentwicklung  des  K  inaequistriatus  in  eine  um  Weniges 
frühere  Zeit  zu  fallen,  als  diejenige  des  K  acutus. 

Aus  dem  unteren  Theil  der  für  letzteren  angeführten  Oelftn- 
dischen  Zone,  und  zwar  von  Lcrkaka,  habe  ich  u.  a.  auch  ein 
Exemplar  von  H  acutus  in  Händen,  welches  ganz  die  sehr  bedeu- 
tende Grösse  des  von  Eichwald  abgebildeten  „K  latu^  besitzt. 


*)  „Ueber  silur.  u.  devon.  Geschiebe  Westpreussens"  (Schriften  d, 
naturforsch.  Ges.  zu  Dan^ig,  N.  F.,  Bd.  VI,  Heft  1,  p.  61). 
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B.  Briefliche  Mittheilnngen. 


Herr  Johannes  Walther  an  Herrn  CA.  Tenne. 
Ueber  die  Geologie  von  Gapri. 

Jena,  den  11.  Februar  1890. 

In  dem  dritten  Hefte  dieser  Zeitschrift  veröffentlichte  Herr 
Dr.  Oppenheim  eine  längere  Abhandlung:  „Beiträge  zar  Geologie 
der  Insel  Capri  nnd  der  Halbinsel  von  Sorrent",  in  welcher  mit 
Bezug  auf  Capri  die  Polemik  gegen  Brbislack,  Stbinmann  und 
mich  einen  so  breiten  Raum  einnimmt,  dass  jeder  Leser  den  Ein- 
druck erhalten  muss,  als  ob  nach  mehreren  misslungenen  Yer* 
suchen  erst  durch  die  Arbeit  des  Herrn  Oppenheim  die  geolo- 
gische Beschaffenheit  der  Insel  klar  gestellt  worden  sei. 

Herr  Oppenheim  hat  den  grossen  Vorzug  gehabt,  zwei  Jahre 
hindurch  die  Insel  untersuchen  zu  können,  und  man  sollte  schon 
aus  diesem  Grunde  annehmen,  dass  er  in  dieser  langen  Zeit  die 
Geologie  der  10  Quadratkilometer  grossen  Insel  wesentlich  ge- 
fördert, oder  wenigstens  ausgebaut  habe. 

Leider  ist  dies  trotz  der  beigegebenen  colorirten  Karte  nicht 
der  Fall;  und  obwohl  Herr  Oppenheim  zu  den  von  Brbislack, 
Stbinmann  und  mir  gemachten  Angaben  über  den  geologischen 
Bau  der  Insel  fast  nichts  Wesentliches  neu  hhizufagt,  so  greift 
er  doch  mehrere  Angaben  von  Steinmann  und  besonders  von  mir 
in  einer  so  heftigen  Weise  an,  dass  die  Summe  des  von  Herrn 
Oppenheim  Beobachteten  in  keinem  rechten  Verhältniss  steht  zu 
der  Schärfe,  mit  der  er  seine  Vorgänger  behandelt. 

Es  liegt  mir  ferne,  alle  jene  Punkte  geringerer  Tragweite, 
welche  Herrn  Oppenheim  Grund  zu  Vorwürfen  gegen  mich  geben, 
herauszuheben,  da  ich  der  Ueberzeugung  lebe,  dass  durch  solche 
^Richtigstellungen^  die  Wissenschaft  noch  nicht  gefördert  worden 
ist.  Es  würde  ein  derartiges  Unternehmen  mich  zwingen  um 
Worte  zu  streiten,    und  Missverständnisse  des  Herrn  Oppenheim 
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aufzuklären,  auf  die  Gefahr  hin,  wieder  missverstanden  zu  wer- 
den. Ich  unterlasse  dies  umsomehr,  als  die  Art,  wie  Herr  Op- 
penheim meine  Arbeit  citirt,  es  mir  aussichtslos  erscheinen  Iftsst, 
mich  mit  ihm  zu  verständigen.  Denn  er  verändert  meine  Worte 
beim  Citiren  so  gründlich  durch  kleine  Zusätze  und  Verbesse- 
rungen, dass  ich  fürchte,  er  würde  sich  hiervon  auch  künftighin 
nicht  freihalten  können.     Zum  Beweis  diene  Folgendes: 

Auf  p.  103  meiner  „Studien''  führe  ich  aus,  wie  der  Ma- 
cigiio  von  Sorreut  lüsammeo  mit  dem  liegenden  Klilk  disiocirt 
und  sogar  centrifugal  aus  dem  Meere  herausgehoben  worden  ist. 
Herr  Oppenheim  sagt  aber  p.  488:  „Dass  Walthbr  nur  von 
einer  Störungsperiode  vor  Ablagerung  des  Maciugo  spricht^,  und 
nimmt  dann  Veranlassung,  ausführlich  gegen  meine  „Theorie^  zu 
polemisiren !  —  ? 

In  meiner  italienischen  Studie  I.  Volcani  sottomarini  del 
Golfo  di  Napoli  erwähne  ich:  „alcuni  coralli  trovati  da  me  a 
Capri,  hanno  secondo  il  Magg.  Pratz  di  Monaco  tm  tipo  giu- 
rasaico.^  Ich  hatte  diese  Angabe  deshalb  so  unbestimmt  gelassen, 
weil  die  betreffenden  Stücke  so  schlecht  erhalten  waren,  dass 
Herr  Pratz  von  einer  Bestimmung  absehen  musste  und  sie  ganz 
im  Allgemeinen  als  von  jurassischen  Typus  bezeichnete.  Herr 
OppEJ(mEiM  sagt  in  seinem  Citat:  „Die  auf  Capri  von  Walthbr 
gesammelten  Korallen  sind  von  entschieden  jurassischem  Typus. '^ 
Das  „entschieden^  bat  Herr  Oppenheim  sehr  wirkungsvoll  hinzu- 
gesetzt, ohne  sich  die  Mühe  zu  nehmen,  sich  nach  diesen  ^I^it- 
fossilien^  zu  erkundigen. 

Herr  Oppbnhjeum  hat,  wie  ich  weiter  zeigen  werde,  so 
eigenthttmliche  Anschauungen  über  Leitfossilien,  dass  ich  es  be* 
greiflich  finde,  wenn  er  diese  vollkommen  unbestimmbaren  Ko- 
rallen als  jurassische  „  Leitfossile  ^  betrachtet  und  sich  sehr 
darüber  wundert,  dass  ich  nicht  auf  die  Idee  gekommen  bin, 
daraufhin  Jura  zu  kartiren! 

Solcher  Fälle,  in  denen  Herr  Oppenueik  durch  kleine  Cor- 
rectureu  Citate  aus  meiner  Arbeit  pikanter  macht,  will  ich  nicht 
mehr  aufzählen.  In  anderen  Fällen  aber  polemisirt  er  gegen 
mich  (ich  kann  uui*  annehmen,  aus  Missverstllndniss) .  um  dann 
mit  anderen  Worten  ganz  dasselbe  zu  sagen,  was  ich  gesagt 
habe;  z.  B.  auf  p*  488  polemisirt  Herr  Oppenheim  gegen  meinen 
Sat2:  „£s  findet  sich  der  Macigno  nui*  auf  den  gesunkenen 
Schollen  des  Apeniünkalkes.  auf  solchen  Partieen.  welche  gross- 
tentheiU  unter  Meeresniveau  liegen,  und  wahrscheinlich  auch 
früher  nie  Festland  waren.  Dagegen  sucht  man  auf  den  höher 
gelegenen  Scholleu  immer  vergeblich  danach.^  Nachdem  Herr 
Oppbnhbim  behauptet,    da.ss  sich  diese  Beobachtung  nicht  besti- 
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tigt,  sagt  er  p.  463  als  Resultat  seiner  eigenen  Beobachtungen: 
^Macigno  ist  nirgends  auf  den  Bergspitzen  zu  finden**  —  ?  — 

Da  derartige  „Citate**  und  ^Widerlegungen*  in  der  Arbeit 
des  Herrn  Oppenheim  bftufig  vorkommen  und  eine  grosse  Rolle 
spielen,  wird  man  es  begreifen,  wenn  ich  verzichte,  darüber  mit 
Herrn  Oppenheim  zu  rechten. 

Ich  will  mich  darauf  beschränken,  dass  ich  den  Kern  dessen 
herausschäle,  was  Herr  Oppenhehi  als  neu  Hber  Capri  berichtet, 
da  man  hierbei  einen  lehrreichen  Einblick  gewinnt  in  die  Art, 
wie  Herr  Oppenheim  arbeitet,  und  in  die  originellen  Anschauun- 
gen, die  er  von  einem  Leitfossil  hat. 

Wenn  ich  mit  kurzen  Worten  den  wesentlichen  Inhalt  meiner 
in  dieser  Zeitschrift  1886  und  im  Bollet.  Com.  Geolog.,  1886 
veröffentlichten  Studien  über  Capri  wiederholen  darf,  so  kann  ich 
das  in  folgender  Weise  thun: 

1 .  Capri  ist  eine  Bildung  der  Kreideperiode,  wie  durch  Funde 
von  Rudisten  an  den  verschiedensten  Punkten  der  Insel 
(in  tutti  i  punti  della  isola  und  nicht  „in  so  grosser  Fülle" 
gefunden)  bewiesen  wird.  Da  die  Rudisten  von  Capri  von 
anderem  Typus  sind  als  die  der  Halbinsel  von  Sorrent,  so 
ist  es  möglich,  dass  beide  verschiedenen  geologischen  Ho- 
rizonten angehören  (diversi  piani). 

2.  Die  Hauptmasse  des  Caprikalkes  ist  nicht  in  Bänke  ge- 
gliedert, wird  aber  von  geschichteten  Bänken  uuterteuft 
und  überlagert.  •  Die  gesammte  Kalkmasse  wird  dadurch 
als  20^  N  fallend  erkannt. 

3.  Auf  diesem  Kalk  liegen  discordaut  Macignomergel ,  in  de- 
nen am  lo  Capo  viele  Fossilien  auftreten.  Herr  Professor 
Mayer-Eymar  bestimmte  die  mitgebrachten  Fragmente  als 
oberes  Mitteloligocän.  Vor  diesem  Zeitpunkt  ist  also  Capri 
zuerst  dislocirt  worden  (apenninische  Dislocation). 

4.  Während  und  nach  Ablagerung  dieses  Macigno  erfolgte  die 
tyrrhenische  Dislocation,  durch  welche  der  Rudisten -Kalk 
und  der  Macigno   gemeinsam  centripetal  gehoben  wurden. 

Als  Steinmann  im  Jahre  lh87  Capri  besuchte,  fand  er 
EUlpsactima  (die  ich  selbst  auch  gesammelt  habe,  ohne  dass  ich 
glaubte,  darauf  Gewicht  legen  zu  sollen);  merkwürdigerweise  hat 
er  keine  Rudisten  beobachtet  und  ignorirt  meine  Angabe  von 
Rudisten  auf  Capri  vollkommen,  indem  er^)  sagt:  „Ehe  nicht  der 
Nachweis  geliefert  wird,  dass  die  tithonischen  Stromatoporiden 
auch  in  echt  cretacgischen  Schichten  des  Apeoninkalkes  vorkom- 


*)   Berichte    der   natnrforschenden  Gesellschaft  zu  Freiburg  i.  B., 
1888,  IV.  Band,  8.  Heft,  p.  51. 
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men,  glaube  ich  aa  der  durch  die  Gattung  EUipsaciüna  und 
Sphaeractinia  gebotenen  Altersbestimmung  festhalten  zu  sollen.^ 

Diesen  Nachweis  führte  Herr  Oppenhbim,  indem  er  EUtp- 
sactinia  mitten  zwischen  Rudisten  beobachtete  und  dadurch  meine 
Vertheidigung  gegen  Steinmann  erfolgreich  unternahm.  Herr 
Oppenheim  verpflichtet  mich  hierdurch  zu  grossem  Dank.  Ein 
zweites  Verdienst,  das  sich  Herr  Oppenheim  um  die  Geologie 
von  Capri  gemacht  hat,  ist  sein  Fund  von  obereocänen  Nummu- 
liten  im  Macigno  der  Insel. 

Dieser  Fund  giebt  Herrn  Oppenheim  Anlass,  recht  heftig 
gegen  meine  Altersbestimmung  des  Macigno  zu  polemisiren.  Leider 
bin  ich  vollkommen  unschuldig  daran,  denn  ich  habe  ausdrücklich 
in  meiner  Arbeit  hervorgehoben,  dass  die  Bestimmungen  von  Prof. 
Mayer-Etmar  herrühren;  Herr  Oppenheim  wendet  sich  daher  an 
eine  falsche  Adresse,,  wenn  er  mit  den  Worten  „auch  hier  ist 
Walther  unglücklich^  mich  dem  Mitleid  der  Fachgenossen  em- 
pfiehlt.    So  unglücklich  fühle  ich  mich,  offen  gestanden,  nicht. 

Die  Annahme  von  „Tithon**  auf  Capri  rührte  von  Steinmann 
her  und  Herr  Oppenheim  hatte  nur  ein  fonnales  Verdienst,  als 
er  (s.  u.)  statt  der  etwas  bedenklichen  Leitfossilien  Steinmann' s 
^ echte*'  Nerineen  fand. 

Steinmann  glaubte  Tithon  auf  Capri  constatiren  zu  können, 
und  wie  Herr  Oppenheim  in  der  Einleitung  seiner  Arbeit  schreibt, 
reiste  er  zum  zweiten  Male  nach  Capri,  um  das  Tithon  auszu- 
scheiden. Wenn  man  die  Karte  des  Herrn  Oppenheim  und  seine 
Profile  betrachtet,  findet  man  auch  Kreide*  und  Tithon  sehr  genau 
ausgeschieden  und  erhält  den  Eindruck,  als  ob  es  Herrn  Oppen- 
heim gelungen  sei,  eine  Art  Grenze  zwischen  beiden  Formationen 
zu  beobachten  und  Versteinerungen  in  ihnen  zu  finden,  welche 
als  Leitfossilien  die  beiden  Formationen  unterscheiden  lassen. 
Wenn  man  aber  Herrn  Oppenheim*  s  Arbeit  genau  durchliest, 
erkennt  man,  dass  es  bei  dem  guten  Willen  geblieben  ist  und 
dass  Herr  Oppenheim  nur  durch  fehlerhafte  Prämissen  sein  Re- 
sultat erreicht. 

Sowohl  in  der  Einleitung,  wie  auf  p.  449  sagt  Herr  Oppen- 
heim: dass  Ellipsactinia  das  wichtigste  Leitfossil  für 
das  Tithon  der  Insel  sei;  er  verräth  uns  auch,  dass  er  die 
Absicht  hatte,  auf  Grund  dieses  Leitfossils  das  Tithon  auszu- 
scheiden. 

Zu  unserem  Erstaunen  lesen  wir  aber  auf  p.  461:  „ich  habe 
EUtpsachma  zusammen  mit  echten  Rudisten  an  mehreren 
Stellen  aufgefunden". 

Ich  brauche  zu  diesen  Worten  nichts  hinzuzufügen,  sie  sind 
bezeichnend  genug. 


775 


Herr  Oppenheim  uiiterniiumt  es,  mit  diesem  „  Leitfossil ^  beide 
Formationen  auszuscbeideu !  Doch  er  hat  ja  „echte^  Tithon- 
verateineniDgen  an  der  Grotta  azzura  gefmideo;  nämlich  einige 
Gastropoden,  welche  im  Stramberger  Kalk  vorkommen,  und  eine 
Anzahl  anderer  Reste.  Höchst  überraschend  aber  ist,  dass  mit 
diesen  „echten^  Tithonversteinerungen  zusammen  eine  ^echte^ 
Kreide-Ghamide  von  Herrn  Oppenheim  gefunden  wurde.  Dadurch 
wird,  meines  Erachtens,  die  Beweiskraft  der  Stramberger  Schnecken 
doch  etwas  gemindert! 

Doch  unterdrücken  wir  einmal  diese  Bedenken  und  geben 
wir  Herrn  Oppenheim  zu,  dass  er  an  der  Grotta  azzurra  wirklich 
Tithon  vor  sich  habe.  Diese  Stelle  ist  so  klein  gegenüber  der 
ganzen  Insel,  dass  man  mit  Recht  gespannt  sein  muss,  worauf 
Herr  Oppenheim  an  anderen  Stellen  sein  Tithon  gründet. 

Und  da  finden  wir,  dass  Herr  Oppenheim  auf  der  ganzen 
übrigen  Insel  nirgends  eine  Spur  tithonischer  Verstei- 
nerungen, wohl  aber  an  6  verschiedenen,  weit  von  einander 
getrennten  Gebieten  Rudisten  gefunden  hat.  Das  Tithon  wird 
auf  Grund  von  „ElUpsactinia"'  ausgeschieden!!! 

Was  aber  die  von  Herrn  Oppenheim  auf  seiner  Karte  und 
in  seinen  Profilen  mit  kühner  Sicherheit  gezogene  Grenze  zwi- 
schen Tithon  und  Kreide  anlangt,  so  finden  wir  im  Text  folgende 
Erl&uterung:  »Die  stratigraphischen  Verhältnisse  liegen 
nicht  so  klar,  um  ohne  Fossilreste  ein  anschauliches 
Bild  ihrer  Aufeinanderfolge  zu  ermöglichen^. 

Worauf  hat  Herr  Oppenheim  seine  Karte  basirt? 

Welche  Grundlage  hat  er  für  seine  Profile? 

Der  von  Herrn  Oppenheim  anerkannte  Mangel  einer  straü- 
graphisch  sichtbaren  Grenze  zwischen  „  Tithon ^  und  Kreide  ist 
aber  noch  in  einer  anderen  Hinsicht  interessant. 

Wir  lesen  auf  p.  446,  dass  die  Ansicht  von  Bbeislack  und 
von  mir,  Capri  sei  eine  ungeschichtete  Masse,  „mit  Entschieden- 
heit zurückzuweisen  sei^. 

Herr  Oppenheim  verschweigt  (ich  will  auf  dieses  Verschwei- 
gen gar  kein  besonderes  Gewicht  legen,  da  sich  Herr  Oppenheim 
solche  Elisionen  überall  da  gestattet,  wo  er  das  Bedürfhiss  fühlt, 
gegen  mich  zu  polemisiren) ,  dass  ich  besonders  hervorhebe,  wie 
die  Hauptmasse  der  Insel  von  geschichteten  Kalkbänken  unterteuft 
und  überlagert  wird.  Diese  Thatsache  constatirt  er  vielmehr  mit 
NachdnicJc  als  Beweis  gegen  meine  Ansicht.  Indem  aber  Herr 
Oppenheim  sich  anschickt,  weitere  Gegenbeweise  zu  bringen,  sagt 
er:  «Dass  auf  der  ganzen  Ostseite  der  Insel  bis  zu  der 
„mittleren  zwischen  S.  Michele  und  Castaglione  einer- 
„seits   und    Mte  Solaro    andererseits   eingeschlossenen 
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„topographischen  Depression  von  Schichtung  keine  An- 
„deutung  zu  entdecken  ist.  ^  Dann  heisst  es:  „Dass  auf 
„dem  westlichen  Theil  der  Insel  die  Kalke  zweifellos 
„geschichtet  sind,  oder  es  stellenweise  wenigstens  ur- 
„ sprünglich  waren.** 

Also,  mit  anderen  Worten,  die  Ostseite  der  Insel  ist  unge- 
schichtet,  die  Westseite  ist  meistentheils  auch  ungeschichtet,  aber 
hier  ist  die  ursprüngliche  Schichtung  verloren  gegangen  — 
„stellenweise  wenigstens*'.   — 

Da  sich  die  Thatsache«  nicht  bestreiten  lassen,  so  macht 
Herr  Oppenheim  eine  kleine  Hypothese;  er  nimmt  an,  dass  der 
Kalk  früher  geschichtet  gewesen  ist,  später  aber  seine  Schichtung, 
bis  auf  jene  mehrfach  erwähnten  geschichteten  Bänke,  verloren 
habe. 

Wo  ist  der  Beweis  für  diese  Vermuthung?  — 

Der  Beweis  fehlt;  aber  der  Satz  wird  von  Herrn  Oppenheim 
aufgestellt,  und  dann  wird  recht  schneidig  gegen  Brbislack  und 
mich  gekämpft ,  weil  wir  eine  Thatsache  constatirt  haben ,  die 
HeiTn  Oppenheim  unbequem  zu  sein  scheint. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  werden  genügen,  um  sich  ein 
Urtheil  über  die  Arbeit  des  Herrn  Oppenheim  zu  bilden. 

Ich  unterlasse  es,  jetzt  auch  die  Kapitel  des  Herrn  Oppen- 
heim Über  die  Halbinsol  von  Sorrent  zu  diskutiren;  hierzu  werde 
ich  mir  eine  andere  Gelegenheit  aussuchen.  Wenn  mich  Herr 
Oppenheim  nur  persönlich  angegriffen  hätte,  so  würde  ich  darauf 
nicht  geantwortet  haben,  weil  ich  eine  solche  Polemik  für  wissen- 
schaftlich unerspriesslich  halte,  da  aber  HeiT  Oppenheim  eine 
geologische  Karte  und  eingehende  Profile  über  die  Geologie  von 
Capri  veröffentlicht  hat  und  die  Belege  für  diese  bildlichen 
Angaben  schuldig  bleibt,  so  hielt  ich  mich  für  verpflichtet, 
darauf  hinzuweisen,  dass  die  Geologie  von  Capri  auch  heute  noch 
wichtige  und  interessante  Probleme  birgt  und  dass  Herr  Oppen- 
heim besser  gethan  hätte,  wenn  er  statt  der  „Widerlegungen" 
älterer  Ansichten  lieber  neue  thatsächliche  Beobachtungen  in  seine 
Arbeit  aufgenommen  hätte. 

Man  sagt  mit  Recht,  dass  eine  geologische  Karte  oder  ein 
Profil  den  Inhalt  sämmtlicher  Beobachtungen  des  Autors  -wieder- 
geben müsse;  allein  die  Karte  und  die  grossen  Profile, 
welche  Herr  Oppenheim  seiner  Arbeit  beilegt,  werden 
durch  die  Arbeit  selbst  nirgends  gestützt,  denn  sie  stel- 
len Vermuthungen  dar,  deren  Begründung  wir  im  Text 
vergeblich  suchen.  Es  bleibt  künftigen  Untersuchungen  vorbe- 
halten, nachzuweisen,  ob  und  wo  ^ Tithon''  auf  Capri  vorkommt 
und  welche  Verbreitung  diese  Formation  dort  in  Wirklichkeit  besitzt! 
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€.  Yerhandlungen  der  Gesellschaft 


1     Protokoll  der  November- Sitztmg. 

Verhandelt  Berlin,  den  8.  November  1889. 
Vorsitzender:    Herr  Beyrich. 

Das  Protokoll  der  Juli -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legto  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Schnkideu:  Unter  Vorlegung  grosser  Schauetttcke, 
welche  der  Besitzer  der  Ueinrichshütte  bei  Hamm  a.  d.  Sieg,  Herr 
Director  Klein,  dem  mineralogischen  Museum  der  königl.  Berg- 
akademie in  Berlin  freundlichst  überwiesen  hat,  sowie  einiger 
der  Sammlung  für  Lagerstättenlehre  entnommener  Handstücke 
besprach  der  Vortragende  die  unter  dem  Namen  ^Bergeier'* 
bekannt  gewordenen  Quarzconcretionen,  welche  auf  der  Eisenerz- 
grube Hnth  bei  Hamm  a.  d.  Sieg  gefunden  worden  sind,  und  erläu- 
terte die  Entstehongsweise  derselben. 

Der  Gegenstand  soll  in  einem  besonderen  Aufsatz  näher  be- 
handelt werden. 

Herr  AuREL  Krause  berichtete  über  Kreide-Bildungen 
an  der  hintcrpommerschen  Ostseeküste,  in  der  Nähe  von 
Revahl,  cf.  den  Aufsatz,  pag.  609. 

Herr  von  Gellhorn  sprach  über  die  geologische  Stel- 
lung der  märkischen  Braunkohlen-Formation  zum  ma- 
rinen Mittel-Oligocän. 

Redner  schilderte  zwei  Punkte,  welche  in  oben  beregter 
Beziehung  von  Interesse  sind. 

Die  erste  dieser  Loealitäten  liegt  etwa  5  km  östlich  von 
der  Stadt  Müncheberg,  an  der  Chaussee  von  da  nach  Seelow 
und    zwar    im  Felde  der  Braunkohlengrube  Preussen    bei  Johns- 
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wieder  auf  ganz  andere  Gesteine,  nämlich  vorzugsweise  auf  weisse, 
sehr  harte,  quarzitische  Sandsteine,  mit  Einlagerungen  Ton  bl&u- 
liehen  Thonschiefem,  ruhend  auf  Granit.  Das  Yerhältniss  dieser 
Schichten  zu  den  Sandsteinen  des  Witwatersrand  ist  nicht  direct 
ersichtlich;  man  mOsste  zunächst  auf  den  Gedanken  kommen,  dass 
sie  die  rothen  Sandsteine  unterlagerten,  allein  es  liegt  auch  die 
Möglichkeit  vor,  dass  die  Schichten  auskeilen.  Hierzu  ist  zu 
bemerken,  dass  weiter  nach  Norden  uns  andere  Verhältnisse  ent- 
gegentreten. Die  Mulde  Heidelberger  Rand  -  Witwatersrand  setzt 
sich  nämlich  in  einem  grossen  Sattel  fort,  der  in  der  Mitte  auf- 
gebrochen ist.  Der  SUdflügel  dieses  Sattels  wird  durch  die 
erwähnten,  gegen  Süden  einfallenden  Schichten  des  Witwatersrand 
gebildet,  der  Nordflügel  durch  die  Gesteine  der  Magalis  berge 
und  der  denselben  parallel  verlaufenden  Bergzüge.  In  der  Mitte 
des  Sattels  tritt  der  unterlagemde  Granit  zu  Tage  und  westlich 
vom  oberen  £j:okodil-Rivier  (Limpopo)  finden  wir  an  dessen  Stelle 
bei  Groblers  Farm,  Kromdraai  und  Sterkfontein  steil  aufgerichtete, 
metamorphosirte  Schiefer.  Nördlich  vom  Henops  Rivier  lagert 
über  dem  Granit  das  Schichtensystem  der  MagaUsberge,  welches 
ein  nördliches  Einfallen  zeigt.  Sehen  wir  uns  diese  Schichten 
etwas  näher  an,  so  finden  wir,  dass  sie  eine  von  der  des  Wit- 
watersrand verschiedene  Ausbildung  zeigen,  es  treten  zwar  auch 
Quarzite  und  Schiefer  auf  wie  am  Witwatersrand,  aber  sie  errei- 
chen eine  viel  grössere  Mächtigkeit  wie  dort  und  wechseln  häufig 
mit  einander  ab.  Dagegen  fehlen  vollständig  die  rothen  Sand- 
steine mit  den  Conglomerat-£inlagerungen,  während  in  den  den 
MagaUsbergen  vorgelagerten,  ihnen  parallel  verlaufenden  Berg- 
zügen ein  Gestein  zu  mächtiger  Entwicklung  kommt,  das  dem 
Witwatersrand  fehlt;  es  ist  ein  blauer,  dolomitischer  Kalkstein, 
ein  charakteristisches  Gestein,  das  im  übrigen  Süd -Afrika  eine 
ausserordentliche  Verbreitung  besitzt  (Kaapplateau  westlich  vom 
Vaal,  Betschuanaland,  West- Transvaal,  Drakensberge  Transvaals, 
Gross-Namaland). 

Tektonisch  gehören  also  die  bisher  betrachteten  Schichten 
einem  System  an,  sie  bilden  eine  grosse  flache  Mulde,  Zuiker- 
boschrand  resp.  Heidelberger  Rand -Witwatersrand,  und  einen  sich 
daran  anschliessenden  Sattel,  Witwatersrand-Magalisberge,  der  in 
der  Mitte  offen  erscheint.  Dagegen  sind  petrographische  Ver- 
schiedenheiten vorhanden,  aus  denen  hervoi^ht,  dass  bei  der 
.Büdung  dieses  Systems  im  Süden  andere  Bedingungen  geherradit 
haben  müssen  wie  im  Norden. 

Fragen  wir  uns  nun  nach  dem  Alter  des  Schiohtensystems 
Witwatersrand  -  Magalisberge ,  so  ergiebt  sich  Folgendes:  Die 
Schichten  ruhen  discordant,    wie  sich  bei  Groblers  Farm,  Krom- 
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draai  etc.  beobachten  lässt,  auf  steil  aufgerichteten,  metamor^ 
phosirten  Schiefern,  die  ihrem  ganzen  Charakter  nach  zu  den 
Schichten  zu  rechnen  sind,  in  denen  auf  den  De  Kaap  und  Zout- 
pansberg  -  Goldfeldern  die  Gold  führenden  Quarzgänge  auftreten, 
und  die  ich  als  Swasischichten  bezeichnet  habe.  Weiterhin  aber 
findet  eine  discordante  Anlagerung  der  oberen  Karrooschichten 
an  die  Sandsteine  des  Zuikerboschrandes  statt.  Die  Karroo- 
schichten machen  die  Faltung  derselben  nicht  mit,  sondern  lagern 
horizontal,  dasselbe  ist  im  Oranje-Freistaat  und  in  Natal  mit  den 
unteren  Karrooschichten  (Eccaschichten)  der  Fall.  Da  ausser- 
dem die  Schichten  des  Witwatersrands  keinerlei  Beziehungen  zur 
Karrooformation  erkennen  lassen,  so  ergiebt  sich  fOr  ihre  Stel- 
lung, dass  sie  jünger  sind  als  die  (wahrscheinlich  silurischen) 
Swasischichten,  dagegen  älter  als  die  (carbono-permo* triadische) 
Karrooformation,  dass  sie  mithin  jenem  System  angehören,  wel- 
ches in  Süd-Afrika  die  devonische  und  noch  einen  grossen  Theil 
der  carbonischen  Periode  repräsentirt,  und  welches  ich  unter  dem 
Namen  der  Capformation  zusammenfasse.  Diesem  System  wird 
in  der  westlichen  Gapcolonie  durch  den  Tafelbergsandstein  und 
die  Schiefer,  Sandsteine  und  Quarzite  der  Bokkeveldberge  ver- 
treten. Diesen  würden  daher  die  Schichten  des  Witwatersrand 
und  der  Magalisberge  entsprechen.  Da  Versteinerungen  in  den 
letzteren  nicht  vorzukommen  scheinen,  so  können  wir  nur  aus 
den  Lagerungsverhältnissen  auf  die  Zusammengehörigkeit  der  be- 
treffenden Schichtengruppen  schliessen,  es  ist  daher  auch  nicht 
möglich,  die  genaueren  speciellen  Altersbeziehungen  festzustellen. 
£s  sei  jedoch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  in  ähnlicher 
Weise  wie  anstatt  des  Sandsteinsystems  des  Zuikerboschrand, 
Heidelberger  Rand  und  Witwatersrand  nach  Norden  zu  die  Schiefer 
und  Quarzite  auftreten,  die  ihre  Hauptentwicklung  in  den  Maga- 
lisbergen zeigen,  ebenso  in  der  Gapcolonie,  wenn  wir  von  Westen 
nach  Osten  vorgehen,  der  zuerst  dominirende  Tafelbergsandstein 
in  den  Bokkeveldbergen  durch  ein  System  von  Schiefem,  Grau- 
wackeu,  Sandsteinen  und  Quarziten  ersetzt  wird  und  dass  ähn- 
liche Beziehungen  existiren  zwischen  den  Sandsteinen  des  iHuib- 
und  !  Haut ami- Plateaus  in  Gross-Namaland. 

Es  erübrigt  uns  noch  die  Frage  aufzuwerfen:  in  welcher 
Weise  sind  die  Gold  führenden  Conglomerate  des  Witwaterrandes 
entstanden?  Offenbar  haben  wir  es  nicht  mit  einer  ursprüng- 
lichen, sondern  mit  einer  umgelagerten  Bildung  zu  thun,  und  es 
liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  die  Gonglomerate  der  Zerstörung 
und  Wiederablagerung  einer  darunter  lagernden,  Gold  führende 
Quarzgänge  enthaltenden  Systems  ihre  Entstehung  verdankten. 
Die  Schichten    des  Witwaterrandes  ruhen,    soweit  ihre  Unterlage 
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wieder  auf  ganz  andere  Gesteine,  nämlich  vorzugsweise  auf  weisse, 
sehr  harte,  quarzitische  Sandsteine,  mit  Einlagerungen  von  bl&u- 
liehen  Thonschiefem,  ruhend  auf  Granit.  Das  Verhältniss  dieser 
Schichten  zu  den  Sandsteinen  des  Witwatersrand  ist  nicht  direct 
ersichtlich;  man  mttsste  zunächst  auf  den  Gedanken  kommen,  dass 
sie  die  rothen  Sandsteine  unterlagerten,  allein  es  liegt  auch  die 
Möglichkeit  vor,  dass  die  Schichten  auskeilen.  Hierzu  ist  zu 
bemerken,  dass  weiter  nach  Norden  uns  andere  Verhältnisse  ent- 
gegentreten. Die  Mulde  Heidelberger  Rand  -  Witwatersrand  setzt 
sich  nämlich  in  einem  grossen  Sattel  fort,  der  in  der  Mitte  auf- 
gebrochen ist.  Der  SUdflttgel  dieses  Sattels  wird  durch  die 
erwähnten,  gegen  Süden  einfallenden  Schichten  des  Witwatersrand 
gebildet,  der  Nordflügel  durch  die  Gesteine  der  Magalisberge 
und  der  denselben  parallel  verlaufenden  Bergzüge.  In  der  Mitte 
des  Sattels  tritt  der  unterlagemde  Granit  zu  Tage  und  westlich 
vom  oberen  fiirokodil-Rivier  (Limpopo)  finden  wir  an  dessen  Stelle 
bei  Groblers  Farm,  Eromdraai  und  Sterkfontein  steil  aufgerichtete, 
metamorphosirte  Schiefer.  Nördlich  vom  Henops  Rivier  lagert 
über  dem  Granit  das  Schichtensystem  der  MagaUsberge,  welches 
ein  nördliches  Einfallen  zeigt.  Sehen  wir  uns  diese  Schichten 
etwas  näher  an,  so  finden  wir,  dass  sie  eine  von  der  des  Wit- 
watersrand verschiedene  Ausbildung  zeigen,  es  treten  zwar  auch 
Quarzite  und  Schiefer  auf  wie  am  Witwatersrand,  aber  sie  errei- 
chen eine  viel  grössere  Mächtigkeit  wie  dort  und  wechseln  häufig 
mit  einander  ab.  Dagegen  fehlen  vollständig  die  rothen  Saod- 
steine  mit  den  Conglomerat-Einlagerungen,  während  in  den  den 
Magalisbergen  vorgelagerten,  ihnen  parallel  verlaufenden  Berg- 
zügen ein  Gestein  zu  mächtiger  Entwicklung  kommt,  das  dem 
Witwatersrand  fehlt;  es  ist  ein  blauer,  dolomitischer  Kalkstein, 
ein  charakteristisches  Gestein,  das  im  übrigen  Süd  «Afrika  eine 
ausserordentliche  Verbreitung  besitzt  (Kaapplateau  westlich  vom 
Vaal,  Betschuanaland,  West -Transvaal,  Drakensberge  Transvaals, 
Gross-Nanudand) . 

Tektonisch  gehören  also  die  bisher  betrachteten  Schichten 
einem  System  an,  sie  bilden  eine  grosse  flache  Mulde,  Zuiker- 
boschrand  resp.  Heidelberger  Rand -Witwatersrand,  und  einen  sich 
daran  anschliessenden  Sattel,  Witwatersrand-Magalisberge,  der  in 
der  Mitte  offen  erscheint.  Dagegen  sind  petrographische  Ver- 
schiedenheiten vorhanden,  aus  denen  hervorgeht,  dass  bei  der 
Büdung  dieses  Systems  im  Süden  andere  Bedingungen  geherradit 
haben  müssen  wie  im  Norden. 

Fragen  wir  uns  nun  nach  dem  Alter  des  Schiditensystems 
Witwatersrand-Magalisberge,  so  ergiebt  sich  Folgendes:  Die 
Schichten  ruhen  discordant,    wie  sich  bei  Groblers  Farm,  Knnn- 
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draai  etc.  beobachten  lässt,  auf  steil  aufgerichteten,  metamor- 
phosirten  Schiefem,  die  ihrem  ganzen  Charakter  nach  zu  den 
Schichten  zu  rechnen  sind,  in  denen  auf  den  De  Kaap  und  Zout- 
pansberg  -  Goldfeldern  die  Gold  führenden  Quarzgänge  auftreten, 
und  die  ich  als  Swasischichten  bezeichnet  habe.  Weiterhin  aber 
findet  eine  discordante  Anlagerung  der  oberen  Karrooschichten 
an  die  Sandsteine  des  Zuikerboschrandes  statt.  Die  Karroo- 
schichten machen  die  Faltung  derselben  nicht  mit,  sondern  lagern 
horizontal,  dasselbe  ist  im  Oranje-Freistaat  und  in  Natal  mit  den 
unteren  Karrooschichten  (Eccaschichten)  der  Fall.  Da  ausser- 
dem die  Schichten  des  Witwatersrands  keinerlei  Beziehungen  zur 
Karrooformation  erkennen  lassen,  so  ergiebt  sich  für  ihre  Stel- 
lung, dass  sie  jünger  sind  als  die  (wahrscheinlich  silurischen) 
Swasischichten,  dagegen  älter  als  die  (carbono-permo- triadische) 
Karrooformation,  dass  sie  mithin  jenem  System  angehören,  wel- 
ches in  Süd-Afrika  die  devonische  und  noch  einen  grossen  Theil 
der  carbonischen  Periode  repräsentirt,  und  welches  ich  unter  dem 
Namen  der  Capformaüon  zusammenfasse.  Diesem  System  wird 
in  der  westlichen  Capcolonie  durch  den  Tafelbergsandstein  und 
die  Schiefer,  Sandsteine  und  Quarzite  der  Bokkeveldberge  ver- 
treten. Diesen  würden  daher  die  Schichten  des  Witwatersrand 
und  der  Magalisberge  entsprechen.  Da  Versteinerungen  in  den 
letzteren  nicht  vorzukommen  scheinen,  so  können  wir  nur  aus 
den  Lagerungsverhältnissen  auf  die  Zusammengehörigkeit  der  be- 
treffenden Schichtengruppen  schliessen,  es  ist  daher  auch  nicht 
möglich,  die  genaueren  speciellen  Altersbeziehungen  festzustellen. 
Es  sei  jedoch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  in  ähnlicher 
Weise  wie  anstatt  des  Sandsteinsystems  des  Zuikerboschrand, 
Heidelberger  Rand  und  Witwatersrand  nach  Norden  zu  die  Schiefer 
und  Quarzite  auftreten,  die  ihre  Hauptentwicklung  in  den  Maga- 
lisbergen zeigen,  ebenso  in  der  Capcolonie,  wenn  wir  von  Westen 
nach  Osten  vorgehen,  der  zuerst  dominirende  Tafelbergsandsteiu 
in  den  Bokkeveldbergen  durch  ein  System  von  Schiefern,  Grau- 
wacken,  Sandsteinen  und  Quarziten  ersetzt  wird  und  dass  ähn- 
liche Beziehungen  existiren  zwischen  den  Sandsteinen  des  iHuib- 
und  !  Haut ami- Plateaus  in  Gross-Namaland. 

Es  erübrigt  uns  noch  die  Frage  aufzuwerfen:  in  welcher 
Weise  sind  die  Gold  führenden  Conglomerate  des  Witwaterrandes 
entstanden?  Offenbar  haben  wir  es  nicht  mit  einer  ursprtlng- 
lichen,  sondern  mit  einer  umgelagerten  Bildung  zu  thun,  nnd  es 
liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  die  Conglomerate  der  Zerstörung 
und  Wiederablagerung  einer  darunter  lagernden,  Gold  führende 
Quarzgänge  enthaltenden  Systems  ihre  Entstehung  verdankten. 
Die  Schichten    des  Witwaterrandes  ruhen,    soweit  ihre  Unterlage 
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wieder  iMif  ganz  andere  Gesteine,  nftmlich  vorzugsweise  auf  weisse, 
sehr  harte,  quarzitische  Sandsteine,  mit  Einlagerungen  von  blfta- 
liehen  Thonschiefem,  ruhend  auf  Granit.  Das  Yerhältniss  dieser 
Schichten  zu  den  Sandsteinen  des  Witwatersrand  ist  nicht  direct 
ersichtlich;  man  mttsste  zun&chst  auf  den  Gedanken  kommen,  dass 
sie  die  rothen  Sandsteine  unterlagerten,  allein  es  liegt  auch  die 
Möglichkeit  vor,  dass  die  Schichten  auskeilen.  Hierzu  ist  zu 
bonerken,  dass  weiter  nach  Norden  uns  andere  Verhftltnisse  ent- 
gegentreten. Die  Mulde  Heidelberger  Rand  -  Witwatersrand  setzt 
sich  nämlich  in  einem  grossen  Sattel  fort,  der  in  der  Mitte  auf- 
gebrochen ist.  Der  Sttdflügel  dieses  Sattels  wird  durch  die 
erwähnten,  gegen  Süden  einfallenden  Schichten  des  Witwatersrand 
gebildet,  der  Nordflügel  durch  die  Gesteine  der  Magalisberge 
und  der  denselben  parallel  verlaufenden  Bergzflge.  In  der  Mitte 
des  Sattels  tritt  der  unterlagemde  Granit  zu  Tage  und  westlich 
vom  oberen  Krokodil-Rivier  (Limpopo)  finden  wir  an  dessen  Stelle 
bei  Groblers  Farm,  Eromdraai  und  Sterkfontein  steil  aufgerichtete, 
metamorphosirte  Schiefer.  Nördlich  vom  Henops  Rivier  lagert 
über  dem  Granit  das  Schichtensystem  der  MagaÜsberge,  welches 
ein  nördliches  Einfallen  zeigt.  Sehen  wir  uns  diese  Schichten 
etwas  näher  an,  so  finden  wir,  dass  sie  eine  von  der  des  Wit- 
watersrand verschiedene  Ausbildung  zeigen,  es  treten  zwar  auch 
Quarzite  und  Schiefer  auf  wie  am  Witwatersrand,  aber  sie  errei- 
eben  eine  viel  grössere  Mächtigkeit  wie  dort  und  wechseln  häufig 
mit  einander  ab.  Dagegen  fehlen  vollständig  die  rothen  Sand- 
steine mit  den  Conglomerat-Einlagerungen,  während  in  den  den 
Magalisbergen  vorgelagerten,  ihnen  parallel  verlaufenden  Berg- 
zügen  ein  Gestein  zu  mächtiger  Entwicklung  konmit,  das  dem 
Witwatersrand  fehlt;  es  ist  ein  blauer,  dolomitischer  Kalkstein, 
ein  charakteristisches  Gestein,  das  im  übrigen  Süd-Afrika  eine 
ausserordentliche  Verbreitung  besitzt  (Kaapplateau  westlich  vom 
Yaal,  Betschuanaland,  West -Transvaal,  Drakensberge  Transvaals, 
Gross-Namaland). 

Tektonisch  gehören  also  die  bisher  betrachteten  Schichten 
einem  System  an,  sie  bilden  eine  grosse  flache  Mulde,  Zniker- 
boschrand  resp.  Heidelberger  Rand -Witwatersrand,  und  einen  sieb 
daran  anschliessenden  Sattel,  Witwatersrand-Magalisberge,  der  in 
der  Mitte  offen  erscheint.  Dagegen  sind  petrographische  Ver- 
schiedenheiten vorhanden,  aus  denen  hervorgeht,  dass  bei  der 
.Bildung  dieses  Systems  im  Süden  andere  Bedingungen  geherrscht 
haben  müssen  wie  im  Norden. 

Fragen  wir  uns  nun  nach  dem  Alter  des  Schichtensystema 
Witwatersrand -Magalisberge,  so  ergiebt  sich  Folgendes:  Die 
Schichten  ruhen  discordant,    wie  sich  bei  Groblers  Farm,  Krom* 
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draai  etc.  beobachten  lässt,  auf  steil  aufgerichteten,  metamor- 
phosirten  Schiefern,  die  ihrem  ganzen  Charakter  nach  zu  den 
Schichten  zu  rechnen  sind,  in  denen  auf  den  De  Kaap  und  Zout- 
pansberg  -  Goldfeldern  die  Gold  führenden  Quarzgänge  auftreten, 
und  die  ich  als  Swasischichten  bezeichnet  habe.  Weiterhin  aber 
findet  eine  discordante  Anlagerung  der  oberen  Karrooschichten 
an  die  Sandsteine  des  Zuikerboschrandes  statt.  Die  Karroo- 
schichten machen  die  Faltung  derselben  nicht  mit,  sondern  lagern 
horizontal,  dasselbe  ist  im  Oranje-Freistaat  und  in  Natal  mit  den 
unteren  Karrooschichten  (Eccaschichten)  der  Fall.  Da  ausser- 
dem die  Schichten  des  Witwatersrands  keinerlei  Beziehungen  zur 
Karrooformation  erkennen  lassen,  so  ergiebt  sich  für  ihre  Stel- 
lung, dass  sie  jünger  sind  als  die  (wahrscheinlich  silurischen) 
Swasischichten,  dagegen  älter  als  die  (carbono-permo- triadische) 
Karrooformation,  dass  sie  mithin  jenem  System  angehören,  wel- 
ches in  Süd-Afrika  die  devonische  und  noch  einen  grossen  Theil 
der  carbonischen  Periode  repräsentirt,  und  welches  ich  unter  dem 
Namen  der  Capformation  zusammenfasse.  Diesem  System  wird 
in  der  westlichen  Capcolonie  durch  den  Tafelbergsandstein  und 
die  Schiefer,  Sandsteine  und  Quarzite  der  Bokkeveldberge  ver- 
treten. Diesen  würden  daher  die  Schichten  des  Witwatersrand 
und  der  Magalisberge  entsprechen.  Da  Versteinerungen  in  den 
letzteren  nicht  vorzukommen  scheinen,  so  können  wir  nur  aus 
den  Lagerungsverhältnissen  auf  die  Zusammengehörigkeit  der  be- 
treffenden Schichtengruppen  schliessen,  es  ist  daher  auch  nicht 
möglich,  die  genaueren  specieUen  Altersbeziehungen  festzustellen. 
Es  sei  jedoch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  in  ähnlicher 
Weise  wie  anstatt  des  Sandsteinsystems  des  Zuikerboschrand, 
Heidelberger  Rand  und  Witwatersrand  nach  Norden  zu  die  Schiefer 
und  Quarzite  auftreten,  die  ihre  Hauptentwicklung  in  den  Maga- 
lisbergen zeigen,  ebenso  in  der  Capcolonie,  wenn  wir  von  Westen 
nach  Osten  vorgehen,  der  zuerst  dominireude  Tafelbergsandstein 
in  den  Bokkeveldbergen  durch  ein  System  von  Schiefem,  Grau- 
wacken,  Sandsteinen  und  Quarziten  ersetzt  wird  und  dass  ähn- 
liche Beziehungen  existiren  zwischen  den  Sandsteinen  des  iHuib- 
und  !  Haut ami- Plateaus  in  Gross-Namaland. 

Es  erübrigt  uns  noch  die  Frage  aufzuwerfen:  in  welcher 
Weise  sind  die  Gold  führenden  Conglomerate  des  Witwaterrandes 
entstanden?  Offenbar  haben  wir  es  nicht  mit  einer  ursprüng- 
lichen, sondern  mit  einer  umgelagerten  Bildung  zu  thun,  nnd  es 
liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  die  Conglomerat«  der  Zerstörung 
und  Wiederablagerung  einer  darunter  lagernden,  Gold  führende 
Quarzgänge  enthaltenden  Systems  ihre  Entstehung  verdankten. 
Die  Schichten    des  Witwaterrandes  ruhen,    soweit  ihre  Unterlage 
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A.    Aufsätze. 


!•  Pteropodenreste  ans  der  Oberen  Kreide  Nord- 
Sjrlens  nnd  ans  dem  hessischen  Oligocän. 

Von  HeriTi  Max  Blanckenhorn  in  Cassel. 

Hierzu  Tafel  XXII. 

In  einem  in  Nord-Syrien  ziemlich  verbreiteten  weichen,  theil- 
weise  kreideartigen  Mergel  von  gelblich  weisser  Farbe  fand  ich 
auf  einer  im  Jahre  1888  unternommenen  Reise  an  vier  weit  von 
einander  liegenden  Punkten  Gebilde,  die  nur  als  Pteropodenreste 
gedeutet  werden  können.  Diese  betreffenden  Ablagerungen  möchte 
ich  sftmmtlich  für  ungefähr  gleichzeitig  entstanden  halten.  Sie 
gehören  sowohl  nach  den  Lagerungsverhältnissen  als  nach  den 
sonstigen  paläontologischen  Funden  entschieden  der  Oberen  Kreide 
an,  vermuthlich  dem  Senon. 

Der  erste  dieser  Punkte  liegt  etwa  eine  Tagereise  westlich 
von  Latakieh.  der  alten  Hafenstadt  Laodicea,  entfernt,  mitten  im 
Nusairieh-Gebirge,  am  Wege  nach  Djisr  esch-Schughr.  Schon  in 
der  Nähe  von  Latakieh  findet  man  im  NO  der  Stadt  unter  den 
fossilreichen  marinen  ünterpliocän  -  Ablagerungen  des  Nähr  el 
Kebir  -  Beckens  gelbe  und  blendend  weisse  Mergel  der  Kreidefor- 
mation. Sie  wechseb  ab  mit  gelblich  grauen  und  rothen  Mer- 
geln, Mergelkalk  und  Gyps  und  werden  durchbrochen  von  Ser- 
pentinen und  Gabbros.  Diese  Eruptivgesteine  sind  im  nördlichsten 
Theile  Syriens  von  dem  erwähnten  Nähr  el  Kebir  an  ausseror- 
dentlich verbreitet;  nirgends  aber  treten  sie  mit  anderen  Schichten 
als  solchen  der  Kreide  nnd  des  Eocän,  letzteres  dann  tmter- 
lagemd,  in  directe  Berührung. 
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Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Altersbestimmung  sind 
jedoch  die  Belemniten,  von  denen  mehrere  wohl  erhaltene,  mit 
Alveolen  versehene  Scheiden,  allerdings  nnr  in  Bmchstttcken, 
gefunden  wurden.  Dieselben  sind  meist  yon  geringer  Grösse,  in 
ihrem  oberen  Theil  fast  cylindrisch  oder  nach  dem  Alveolarende 
zu  durch  seitliche  Zusammenpressung  etwas  verjüngt.  Diese  Ver- 
jüngung tritt  besonders  deutlich  bei  dem  stärksten  der  aufgefun- 
denen Exemplare  hervor.  Am  Alveolarende  betragen  Längs-  und 
Breitendurchmesser  desselben  10  resp.  9  mm,  3,5  mm  weiter  ab- 
wärts beide  10  mm.  Am  unteren  Ende  sind  die  jüngeren  £xem> 
plare  fast  kegelförmig  zugespitzt,  die  älteren  stumpf  abgerundet. 
Vom  Alveolarende  gehen  femer  2  breite,  allmählich  sich  ver- 
schmälemde  Furchen  aus ,  welche  die  Rückseite  der  Schale  wulst- 
artig hervortreten  lassen  und  schliesslich  in  Gestalt  von  2  schma- 
len Doppelfurchen,  den  Dorsolateralfurchen,  bis  zur  Spitze  ver> 
laufen,  kurz  vor  derselben  sich  etwas  nach  vom  biegen  und  in 
inehrere  Aeste  ausstrahlen.  Ausserdem  finden  sich  2  schräg 
verlaufende,  wie  geritzt  erscheinende  Furchen,  die  Lateralfurcheu, 
zu  beiden  Seiten  des  Alveolarendes  und  über  die  ganze  Oberfläche 
zerstreut  kiu'ze  längliche  Eindrücke.  Die  Alveole  ist  niedrig. 
etwa  halb  so  tief  als  der  Durchmesser  der  Scheide,  nur  in  der 
Mitte  sich  als  enger  Cylinder  noch  etwas  tiefer  senkend.  Sie 
hat  einen  ovalen  Querschnitt,  einen  fast  bis  zur  Basis  reichenden 
Schlitz  auf  der  vorderen  und  einen  weniger  tiefen  Ausschnitt  aof 
der  hinteren  Seite. 

Die  eben  angefühilen  Merkmale  beweisen  die  Zugehörigkeit 
unserer  Form  zu  der  von  Schlüter  als  Bdemnäes  (AcUnocamaxp 
%€€sfphalicfis  beschriebenen  Art,  einer  Leitform  des  Emsch^  Mer- 
gels, und  der  in  das  gleiche  Niveau  gestellten  Amager  Kalke 
und  Grünsande  von  Bomholm.  Danach  werden  auch  die 
Glaukonitmergel  von  Revahl  als  ein  Aeqnivalent  der 
genannten  Kreidebildungen  anzusehen  sein. 

Dass  die  bei  Revahl  anstehend  gefundenen  Kreideschichtea 
in  grösserer  Ausdehnung  unter  einer  verhältnissmässig  dünnen 
Dilnvialdecke  verbreitet  sind,  wurde  durch  eine  Bohrung  erwiesen, 
welche  in  dem  ^it  Meile  östlich  von  Revahl  gelegenen  Fischo-- 
dorf  Klein  -  Horst  während  meines  Aufenthalts  daselbst  betii^Kn 
wurde.  Das  Bohrloch  befand  sich  am  Ostende  von  Klein -Horst, 
etwa  4  m  über    dein  Meeresnivean ,    nahe    den  Stranddünen    aof 


suchongen  hier   eine  weit  reichhaltigere  Fauna  werde  kennen   lehren 
Ebenso  dürften  sich  auch  in  den  jedenfalls  TersteiDerungBarmen  Thonen 
bei  eifrigem  Suchen   ausser  Foramiuiferen   und  Ostracoden   noch  an- 
dere Petrefacten  finden  lassen.    Undeutliche  Reste  derselben  habe  ich 
mehrfach  beobachtet,  auch  ein  kleines  Fischzähnchen. 
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einem  einer  Frau  MflUer  gehörigen  Gnmdstflck.  Die  Ergebnisse 
der  nach  dem  sogenannten  Spulverfahren  auf  Sohle  betriebenen 
Bohrung  waren  nach  den  mir  gemachten  Mittheilungen  und  den 
von  mir  untersuchten  Proben  folgende: 


0—     3  m: 

Sand, 

3—     4  m: 

Torfi), 

4—     6  m: 

Sand, 

6—   12  m: 

grüner  Thon, 

12—   35  m: 

grauer  Thon, 

35—   67  m: 

weisse  Kreide  mit  Feuersteinen, 

67      110  m: 

grauer  Thon  mit  Foraminiferen. 

Die  Bohrung  sollte  noch  etwa  20  m  tiefer  geführt  werden, 
doch  habe  ich  über  die  weiteren  Ergebnisse  Nichts  erfahren  (vgl. 
p.  620).  Die  der  Kreideschicht  entnommenen  Proben  zeigten  eine 
sehr  gleichmässige  Ausbildung  von  weisser  Kreide  mit  zwischen- 
gelagerten hellen  Feuersteinbänken.  Organische  Reste  waren  in 
dieser  Schicht  nur  sehr  spärlich  enthalten,  einige  Foraminiferen 
und  Ostracoden  und  eine  kleine  Brachiopode.  —  Eine  Reihe  von 
Proben  aus  der  unter  der  Kreide  liegenden  Thonschicht  ergab 
die  wesentliche  Uebereinstimmung  derselben  mit  den  anstehenden 
Thonen  von  Revahl.  Auch  diese  Thone  sind  glimmerreich  und 
enthalten  die  Reste  von  Inoceramen  in  Form  von  zahlreichen 
winzigen  Kalkstäbchen ,  femer  Ostracoden  und  Foraminiferen, 
welche  aber  nur  in  der  tiefsten  Schicht  einen  etwas  grösseren 
Formenreichthum  darbieten.  Eine  geringe  Verschiedenheit  zeigt 
sich  in  der  Färbung,  die  Thone  von  Revahl  sind  fast  durchgängig 
dunkler  als  die  von  Horst.  Auch  die  Zusammensetzung  der 
beiderseitigen  Foraminiferen  -  Faunen  ist  eine  etwas  abweichende. 
—  Die  Glaukonit  führende  Mergelschicht  wurde  in  dem  Bohrloch 


^)  Das  Yorkommen  von  Torf  am  Ostseestrande  in  und  unter  dem 
Meeresniveau  hat  schon  mehrfach  die  AnÜDaerksamkeit  auf  sich  ge- 
zogen. Häufig  fand  ich  grosse  Torffladen  -am  Strande  ausgeworfen, 
und  in  der  Nähe  der  Rega-Mündung  sah  ich  auch  eine  unmittelbar  von 
den  Meereswogen  bespülte  Torfbank,  welche  starke  Baumstämme  ein- 
schloss.  Geinttz  sieht  in  ähnlichen  Vorkommen  an  der  mecklenbur- 
gischen Käste  einen  Beweis  für  eine  während  der  Alluvialzeit  stattge- 
habte Senkung  des  Landes  (diese  Zeitschritt,  XXXV,  p.  801).  Nach 
BoLL  entstammen  diese  Tone  ehemaligen  Haffbildungen,  die  durch 
das  Hereinbrechen  des  Meeres  zerstört  worden  sind.  Auch  die  Ver- 
hältnisse an  der  von  mir  begangenen  Küstenstrecke,  namentlich  der 
offenbare  Zusammenhang  dieser  Küstentorfe  mit  den  Torfbildungen 
des  Cammin-Treptower  Bruches  und  die  noch  in  der  Gegenwart  statt- 
findende, mit  keiner  nachweisbaren  Niveauverschiebung  verbundene  Ab- 
rasion der  Küste,  scheinen  die  Hypothese  einer  Senkung  derselben  we- 
nigstens fQr  die  Erklärung  dieser  Tortbildungen  unnöthig  zu  machen-. 
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von  Kimberley«  nun  im  britischen  Museum  befindliche,  und  das 
mir  vorliegende  aus  demselben  Horizont  herrühren,  nämlich  ans 
den  Eimberley  Shales.  Diese  letzteren  nehmen  eine  ziemlich 
tiefe  Stellung  in  der  Scbichtenreihe  der  Karooformation  ein; 
sie  folgen  als  Aequivalent  der  Eccabeds,  unmittelbar  über  der 
untersten  Stufe,  dem  Dwykaconglomerat,  sind  also  den  Sauroster- 
num  beherbergenden  Schichten  ungefähr  gleichaltrig. 

Beschreibung  des  Exemplars.  An  dem  in  ziemlich  un- 
gestörter Lage  befindlichen  Skelettfragmente  fehlen  der  vordere 
Theil  des  Körpers  vom  Brustkürtel  an  und  die  rechte  Vorder- 
extremität  sowie  die  hinteren  Tiieile  des  Schwanzes.  Am  vor- 
deren Ende  ist  das  Exemplar  schräg  abgebrochen,  sodass  von 
der  linken  Seite  mehr  vorhanden  ist  als  von  der  rechten;  etwas 
weniger  schräg  ist  auch  das  hintere  Ende  abgestutzt.  Während 
nur  20  Wirbelkörper  vorhanden  sind,  sind  durch  6  Rippen  der 
linken  Seite  vom  und  durch  einen  Querfortsatz  hinten  7  weitere 
Segmente  angedeutet. 

Knochensnbstanz  ist  gar  nicht  mehr  vorhanden,  es  liegt  nur 
der  scharfe  Abdruck  in  einem  schwärzlich  grauen,  klüftigen,  fast 
Eieselschiefer- ähnlichen,  plattigen  Schiefer  vor.  Das  Thier  liegt 
mit  dem  Bauche  auf  der  Platte,  sodass  man  in  dem  Abgüsse  des 
Hohldrucks  die  Skeletttbeile  von  unten  sieht. 

Durch  den  Druck  der  auflagernden  Beckenknochen  sind  die 
Beckenwirbel  ein  wenig  aus  ihrer  Lage  nach  rechts  gerückt, 
während  die  Beckenknochen  nach  links  verschoben  sind. 

Wirbel.  Die  Gesammtlänge  der  erhaltenen  Wirbelreihe  be- 
trägt 122  mm.  Von  den  10  Rückenwirbeln  sind  die  vorderen 
je  6  mm,  die  Lendenwirbel  je  5  mm,  die  letzten  Schwanzwiibel 
472  mm  lang.  Der  Rest  fällt  auf  die  Yerdrücknngen  in  der 
Beckengegend.  Die  Unterseite  der  Rückenwirbel  ist  flach  gewMbt, 
nach  vorn  flügelartig  verbreitert,  bis  8  mm  breit,  nach  hinten 
verschmälert.  Nur  an  den  Wirbeln  der  Beckengegend,  die  ver- 
schoben sind,  kann  man  auch  andere  Verhältnisse  erkennen.  Der 
erste  der  beiden  Beckenwirbel  kehrt  —  im  Abgass  —  seine 
Vorderseite  dem  Beschauer  zu.  Der  obere  Bogen  ist  mit  den 
Körper  fest  verwachsen;  die  quer  elliptische  Gelenkflftche  des 
Körpers  ist  tief  ausgehöhlt;  in  der  Mitte  der  Aushöhlung  ist  ein 
scharf  begrenztes  rundes  Loch.  Der  dasselbe  repr&sentirende 
kleine  Gesteinszapfen  in  dem  Gesteinsabdruck  ist  quer  abge- 
brochen, war  also  länger,  stellt  also  die  Ausfüllung  eines  Ch(Nrda- 
Stranges  dar.  Dasselbe  lässt  sich  auch  noch  an  den  übrigen 
noch  sichtbaren  Gelenkflächen  wahrnehmen.  Der  vom  oberen 
Bogen  umschlossene  Rückgratskanal  ist  breit,  quer  elliptisch;  der 
obere  Bogen  kräftig,  die  vorderen  Gelenkfortsätze  sind  wohl  ent- 
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wickelt,  anscheinend  horizontal.     Ihre  Aussenränder  stehen  6  mm 
von  eioan'der  ah  gegen  3  mm  Breite  der  Gelenkfiäche  des  Körpers. 

Ein  besonderer  Dornfortsatz  ist  wenigstens  am  vorderen  Ende 
des  oberen  Bogens  nicht  vorhanden.  Sehr  deutlich  ist  unter  der 
Spitze  der  Vorderseite,  über  dem  Rückgratskanal  eine  kleine 
Grube,  ein  Zygantrum.  Die  Unterseite  des  ersten  Beckenwirbels 
ist  noch  flach  rundlich  gewölbt;  an  der  Unterseite  des  zweiten 
Beckenwirbels  tritt  namentlich  gegen  hinten  ein  stumpfer  Kiel 
hervor,  dessen  Seiten  flach  concav  sind.  Dieselbe  Erscheinung 
tritt  auf  den  ersten  Schwauzwirbeln  deutlicher  hervor.  Die  vor- 
dere Gelenkfläche  des  zweiten  Beckenwirbels  ist  noch  elliptisch, 
die  hintere  rundlich  dreieckig,  wie  dies  auch  die  Gelenkflächen 
der  ersten  Schwanzwirbel  sind;  die  Schwanzwirbel  werden  allmäh- 
lich schmaler,  der  untere  Kiel  tntt  stärker  hervor,  am  vierten 
Wirbel  ist  der  Kiel  zweitheilig  und  am  fünften  endet  er  hinten 
in  zwei  kleine  Tuberkeln,  den  Ansatzstellen  der  Haemapophysen, 
von  denen  selbst  eine  Spur  nicht  erhalten  ist. 

Rippen  und  Querfortsätze.  Die  Erhaltung  der  Rippen 
ist  derart,  dass  sie  mit  ihren  proximalen  Enden  unter  die  Wirbel- 
körper gedrückt  sind,  sodass  sie  sich  in  der  Mediane  fast  be- 
rühren; sie  sind  sämmtlich  nach  hinten  gewendet,  liegen  längsseit 
an  einander  und  so  bilden  diese  überaus  kräftigen  Knochenstücke 
eine  compacte  Decke.  Zur  Seite  des  linken  Humerus  treten  die 
distalen  Enden  von  3  augenscheinlich  kürzeren  Rippen  hervor; 
nach  GsRVAis'  Abbildung  zu  schliesseu  würde  bei  dem  vorliegen- 
den Exemplar  höchstens  noch  eine  vordere  Rippe  folgen. 

Die  nach  hinten  zunächst  folgenden  11  Rippen  bilden  im 
Besonderen  jene  compacte  Decke;  sie  sind  an  Form  und  Grösse 
ziemlich  gleich,  nur  die  beiden  letzten  nehmen  ein  wenig  an  Länge 
und  Stärke  ab.  Der  gerade  Abstand  der  Enden  beträgt  bei  den 
längsten  25  mm;  sie  sind  sämmtlich  flach,  nur  nach  dem  proxi- 
malen Ende  zu  etwas  stärker  gekrümmt.  Au  beiden  Enden  sind 
sie  von  elliptischem  Querschnitt,  bis  3  mm  breit,  die 
Mehrzahl,  mit  Ausnahme  der  vorderen  Rippen,  auch  in  der  Mitte. 
Das  distale  Ende  ist  flach  ausgehöhlt.  Am  proximalen  Ende 
kann  man  ein  verschmälertes  Köpfchen  und  unmittelbar  darunter 
eine  tuberkelartige,  nach  vom  gerichtete  Verbreiterung  erkennen. 
Die  darauf  folgenden  drei  Wirbel  haben  ebenfalls  noch  Rippen, 
dieselben  sind  auch  nach  hinten  gerückt  wie  die  vorhergehenden, 
verändern  aber  rapide  die  Form  und  nehmen  so  an  Länge  ab, 
dass  ihre  distalen  Enden  nahezu  in  einer  Linie  liegen  und  nur 
wenig  über  das  hintere  Ende  der  letzten  (Uten)  langen  Rippe 
hinausragen.  Es  sind  demnach  mindestens  17,  wahrscheinlich 
18  Rückenwirbel  vorhanden.    Auf  dieselben  folgen  nach  hinten 
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ganz  oharäkterisch  aufweist.  Dieses  Gestein,  welches  namentlich 
zahlreiche  Graptolithen  und  auch  Grinoiden  fahrt,  ist  dickschiefrig; 
in  unzersetztem  Zustand  schwärzlich  grau  und  oft  kieselschiefer- 
artig;  zersetzt  wird  es  grünlich  und  gelblich  grau,  mflrbe  und 
in  kleineren  Stücken  tritt  die  Schieferung  dann  weniger  deutlich 
hervor. 

Die  angegebenen  Beobachtungen  lassen  sich  also  dahin  zu- 
sammenfassen, dass  sich  die  verschiedenen,  im  norddeut- 
schen Diluvium  beobachteten  Yariet&ten  des  Grapto- 
lithen-Gesteins  im  Wenlock  shale  des  englischen  Ober- 
Silurgebietes  wiederfinden,  und  dass  sie  wahrscheinlich 
innerhalb  dieser  Schichtenfolge  z.  Th.  verschiedenen 
Horizonten  angehören,  z.  Th.  als  Faciesbildnngen  auf- 
zufassen sind. 

II.  Die  Fatma  des  ffraptolithen-Gfesteins. 

Die  Graptoltthen. 

Barrande    hatte    in   seiner  grundlegenden  Arbeit    über  die 
böhmischen  Graptolithen  *)  die  einzeiligen  Formen  den  zweizeiligen 
gegenüber  gestellt,  eine  Eintbeilung,  nach  welcher  auch  heute  noch 
alle  echten  Graptolithen  in  zwei  grosse  Gruppen  gethcilt  werden. 
Die  einzeiligen  Arten  hatte  er,  abgesehen  von  der  isolirt  stehenden 
Gattung  Bastrites,  unter  einem  Gattungsnamen  Monoprion  aofge- 
fasst.      Der  schon  früher  von  Geinitz  aufgestellte  Gattungsname 
Monograptus  wurde  von  den  späteren  Autoren    als  der  ältere  an 
die  SteUe  von  Monoprion  Barr,  gesetzt,    und    im  gleichen  um- 
fang   wie    dieser    verwandt.      Seitdem    ist    die  Zahl    der  Arten. 
welche  dieser  Gattung  zuzuzählen    sind,    durch  die  Arbeiten  von 
Lapworth,  Tullberg  u.  A.  sebr  bedeutend  angewachsen.    Einige 
neue  Gattungen,    welche  von  Carruthers,  Nicholson  u.  A.   auf- 
gestellt wurden,  gründen  sich  auf  anfallende  Eigenthümlichkeiten 
der  allgemeinen  Form.    Innerhalb  der  Gattung  Monograptus  aber 
ist  meines  Wissens    nie  eine  Trennung  nach  feineren  Merkmalen 
des  Baues  vorgenommen  worden.    Freilich  ist  auch  die  Erhaltung 
in  der  Regel  nicht  der  Art,  dass  man  sich  über  die  feineren  De- 
tails Aufschluss  verschaffen  könnte,  und  auch  bei  guter  Erhaltiing 
derselben  kann    die  verschiedene  Drehung  der  Zellen  sehr  leicht 
zu    Irrthümcrn    verleiten.      Indess    hatte    schon    Babrandb    und 
später    auch  Nicholson    darauf  aufmerksam  gemacht,    dass    die 
Mundöffnung  und  der  Fortsatz  (radicula)  bei  den  einzelnen  Artvn 


^)  Barrande.    Graptolitbe  de  Boheme,  Prag  18M).  p.  36. 
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sehr  variiren,  eineii  höheren  systematischen  Werth  diesen  üntor 
schieden  jedoch  nicht  beigemessen^). 

Auf  Grand  yorzttglich  erhaltenen  Materials  aus  dem  Qraptd* 
lithen*Gestein  glaube  ich  nun  bei  Monoffraptus  zwei  Gruppen  unter» 
scheiden  zu  mttssen,  deren  Unterschiede  in  erster  Linie  auf  der 
verschiedenen  Stellung  der  Mundöffnnng  und  des  Zellfortsatzes 
beruhen.  Die  Zellen  (cellules)  sind  bekanntlich  stets  Tön  der 
Axe  des  Stockes  aus  schräg  nach  oben  gerichtet,  und  legen 
sich,  in  einer  Ebene  stehend,  mehr  oder  weniger  nahe  an  einan* 
der  an.  Bei  der  einen  Grappe  nun  liegt  die  Mfindnng  der  sack* 
artigen  Zellen  am  oberen  Ende  der  Aussenseite  und  nimmt  häufige 
sogar  das  ganze  Zelllumen  ein.  Im  ersteren  Falle  ist  h&ufig  ein 
stachelartiger  Fortsatz  unterhalb  der  Mundöffiiung  vorhanden,  im 
letzteren  Falle  scheint  der  Mundrand  glatt  zu  sein  und  keine 
derartigen  Fortsätze  zu  bilden. 

Bei  der  zweiten  Grappe  findet  sich  ein  oben  gerundeter, 
seitlich  ausgebreiteter,  deckelartiger  Fortsatz  am  oberen  End^ 
der  Zellen  über  der  Mundöfinung,  welche  hier  niemals  die  ganze 
Aussenseite  einnimmt  und  von  jenem  Fortsatz  mehr  oder  weniger 
verdeckt  wird.  Nicholson  befand  sich  bei  seinen  diesbezüglichen 
Untersuchungen  insofera  im  Irrthum,  als  er  glaubte,  dass  bei  den 
letztgenannten  Formen  wie  M,  priodon  die  äussere  Zellöffnimg 
am  Ende  des  freien  Zellausläufers  liege  und  diesen  gewisser- 
maassen  abstutze.  Dies  ist  ganz  sicherlich  nicht  der  Fall,  wie 
ein  Blick  auf  t.  n,  f.  3,  5  und  9  beweist,  sondera  jener  freie 
Ausläufer  der  ZeUe  breitet  sich  über  der  ungefähr  parallel  zur 
Stockaxe  liegenden  Mundöffnung  aus.  In  dem  gleichen  Irrthum 
befanden  sich  auch  sehr  viele  andere  Autoren,  ein  Umstand,  der 
besonders  deshalb  zu  bedauera  ist,  weil  in  Folge  dessen  die 
Mehrzahl  aller  Abbildungen  von  Graptolithen  gerade  über  diesen 
wichtigsten  Punkt  im  Unklaren  lassen  und  dadurch  fOr  eine 
präcise  Bestimmung  unbrauchbar  sind. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  wenn  obige  Unterschiede,  wie 
dies  in  der  That  der  Fall  ist,  bei  jedem  Individuum  in  allen 
Altersstadieu  oder  richtiger  gesagt  bei  allen  Zellen  eines  Stockes 
constaat  bleiben,  dies  eine  tiefgreifende  Verschiedenheit  der  Or- 
ganisation und  der  Lebensweise  voraussetzt.  Erstens  muss  je 
nach  der  Lage  des  Mundes  die  Lage  der  inneren  Organe  in 
beiden  Fällen  eine  verschiedene  gewesen  sein,  ferner  müssen  bei 
der  sehr  verschiedenen  Grösse  der  Zellöffnung  die  aus  dieser 
austretenden  Organe    sehr  verschieden   entwickelt  gewesen   sein, 


^)  Nicholson.    A  Monograph  of  the  British  Graptolitidae.   Edin- 
bürg  und  London,  1872,  p.  47. 


682 

gewöhnlich    als  Monograptus  Flemingi  oder  als  3L  pnodon  var. 
Flemingi  bezeichnet  worden. 

Figur  3  stellt  zwei  Zellen  eines  Exemplars  dar,  welches  ich 
in  den  Kalken  von  Kachelbad  bei  Prag  gesammelt  habe.  Die 
Zellen  sind  abgerieben,  die  untere  stärker  als  die  obere.  An 
letzterer  sieht  man  deutlich  die  Mundöffhung.  den  Längsschnitt 
durch  den  Deckel  und  die  Ausbiegung    des   unteren  Mundrandes. 

Pomaiograptus  micropoma  n.  sp. 
Taf.  XXIX.  Fig.  4  —  6. 

MonograpstM  sp.    Heidenhain,  l.  c,  p.  151,  t.  I,  f.  6. 

Die  Axe  ist  gestreckt.  Der  Stock  nimmt  allmählich  an 
Breite  zu.  Die  Zellen  sind  etwa  unter  45  •  gegen  die  Axe  ge- 
neigt, und  liegen  fast  bis  zum  Ende  an  einander  an.  Die  Zellen 
verjüngen  sich  nach  oben  und  sind  kaum  länger  als  hoch,  ihr 
Querschnitt  scheint  oben  oval  gewesen  zu  sein.  Der  Mund  ist 
klein  und  nimmt  nur  etwa  ein  Drittel  der  Aussenseite  der  Zellen 
ein.  Der  Deckel  ist  auffallend  klein  und  hat  einen  einfachen, 
gerundeten  ünterrand.  Durch  die  geringe  Entwicklung  des  Deckels 
und  die  feste  Anlagerung  der  Zellen  an  einander  nimmt  diese  Art 
unter  den  übrigen  eine  etwas  isolirte  Stellung  ein.  Danach 
scheint  es,  als  ob  die  Gattungscharaktere  bei  dieser  Form  noch 
nicht  voll  entwickelt  wären,  wenn  auch  an  der  Zugehörigkeit 
dieser  Art  zu  Pomafograptufi  selbst  kein  Zweifel  sein  kann. 

Dass  Heidenhain  mit  seinem  p.  151  beschriebenen  Mono- 
grapms  sp.  dieselbe  Form  meinte,  kann  man  nach  der  trefflichen 
Beschreibung  mit  Sicherheit  annehmen. 

Das  Figur  5  u.  6  abgebildete  Exemplar  stammt  ebenso  wie 
das  Fragment  Figur  4  aus  dem  von  mir  in  Kunzendorf  gesam- 
melten Geschiebe,  aus  welchem  ich  bereits  Pristiograptus  coUmus 
beschrieben  habe  und  Pomatograptus  Barrandei  noch  beschreiben 
werde. 

Figur  4  zeigt  ein  Fi'agment  von  der  Innenseite  (auf  die 
Mündungen  gesehen).  Oben  sieht  man  zwei  Zellen,  an  denen  der 
Deckel  beim  Abspringen  des  Gesteins  abgerissen  ist,  an  der  un- 
teren Zelle  ist  der  Deckel  jedoch  noch  über  der  Mtlndung  sicht- 
bar und  lässt  namentlich  seine  Stellung  und  seinen  Umriss  deat- 
lich  erkennen.  Die  Zellen  scheinen  übrigens  etwas  von  oben 
zusammengedrückt  zu  sein,  sodass  die  Rundung  der  Mondöfünnng 
ovaler  erscheint,  als  sie  vielleicht  im  Leben  des  Thieres  war. 

Figur  5  und  6,  welche  Theile  desselben  Individuums  dlar- 
stellen,  zeigen  die  Deckel  im  Profil.  Fig.  5  zeigt  ein  unteres 
Ende  eines  Stockes,  bezw.  dessen  zellenbesetzten  Theiles.    Ueber 
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die  Porosität  des  unteren  Endes  habe  ich  bereits  gesprochen;  es 
sind  eine  Anzahl  unregelmässiger  Löcher,  aus  welchen  die  Ge- 
steinsmasse  hervortritt.  Dass  diese  Löcher  nicht  secundär  ent- 
standen sind,  beweist  der  Umstand,  dass  ihre  Ränder  durch  sehr 
dünne  Membranen  gebildet  werden,  bezw.  dass  sich  das  Skelett 
stellenweise  so  verdünnt,  dass  Löcher  entstehen,  welche  jedenfalls 
wie  bei  Betiolites  (cf.  p.  686)  im  Leben  des  Thieres  durch  orga- 
nische Membranen  ausgefüllt  waren. 

Figur  6  stellt  das  bei  Fig.  5  nach  dem  Abdmck  gezeich- 
nete obere  Ende  von  der  entgegengesetzten  Seite  dar,  und  zeigt 
nach  Ablösung  der  Deckel  die  MundölTnungen  sehr  schön  und 
beweist  auch,  dass  man  auf  die  Form  der  oberen  und  unteren 
Zellwände  nicht  viel  Gewicht  legen  darf,  da  dieselben  auf  beiden  Sei- 
ten je  nach  der  Drehung  der  Zellen  sehr  abweichende  Linien  zeigen. 

Diese  Art  ist  mir  nur  aus  dem  Graptolithen-Gestein  bekannt, 
woraus  sie  Heidenhain  und  mir  in  mehreren  Exemplaren  vorlag. 

Ein  Exemplar  in  der  Sammlung  der  hiesigen  Bergakademie 
von  Röstänga  in  Sk&ne,  welches  als  Monograptus  scantcus  Tullb. 
=  dubius  SuESS  bestimmt  ist,  gehört  wahrscheinlich  hierher. 

Pomatograplus  Becki  (Barr.) 
Taf.  XXIX,  Fig.  7  —  9, 

Monograptus  Becki  Barrande,  1.  c,  p.  60,  t.  III,  f.  14—17  (18?) 
Monograptus  distans  (Portl.    Heidenhain,  1.  c,  p.  147,  1 1,  f.  1. 
—    —    ?  Portl.    Haupt,  1.  c,  p.  20,  t.  IV,  f.  1. 
Monograptus  scanicus  Tdllb.     Rcemer,  Leth.  errat.,   p.  117  (364), 
t  IX  (XXXH),  f.  18. 

Die  Axe  ist  gestreckt  oder  nur  wenig  gekrümmt.  Der  Stock 
ist  schmal  und  lang.  Die  Zellen  sind  steil  etwa  unter  20 — 25® 
gegen  die  Axe  geneigt.  Die  Form  der  Zellen  ist  stark  ge- 
schweift, unten  breit,  nach  oben  verjüngt,  die  oberen  und  unteren 
Zellwände  daher  sehr  gekrümmt  Die  Mundöffnung  ist  schwer 
sichtbar,  jedenfalls  nicht  gross  und  durch  den  stark  entwickelten 
Deckel  sehr  verdeckt.  Der  Deckel  besteht  in  einem  breiten, 
weit  vorragenden,  oberen  Zellfortsatz,  dessen  Unterrand  keine 
Ecken  erkennen  lässt. 

Die  schmale  Form  des  Stockes,  die  starke  Schweifung  der 
Zellwände  und  der  verhältnissmässig  grosse  Deckel  geben  dieser 
Form  zwar  bei  normaler  Erhaltung  ein  sehr  charakteristisches 
Aussehen,  indess  ist  doch  die  Form  der  Zellen  und  der  Deckel 
bei  dieser  Art  je  nach  der  Lage  und  Drehung  des  Stockes  so 
ungemein  verschieden,  dass  es  s^r  schwer  ist,  unter  den  vielen 
Beschreibungen,  Abbildungen  und  Bezeichnungen  ähnlicher  For- 
men diejenige  herauszufinden,    welche  zu  unserer  Art  am  besten 
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Grande  habe  ich  auch  von  weiteren  Vergleichen  Abstand  genom- 
men, obwohl  einige  von  den  Brachiopoden- Formen  des  Wenlock 
limestone  höchst  wahrscheinlich  damit  identisch  sind. 

Bhynchonella  psitiacus  scheint  mit  Bk  cuneata  identisch 
zu  sein,  welche  im  Wenlock  limestone  vorkommt. 

Bhynchonella  gallina  Haupt  ist  höchst  wahrscheinlich 
Betzia  JBarrandei  Dav.  aus  dem  Wenlock  limestone. 

Pferinea  planulata  Conr. 

Fterinea  ?  planulata  Conrad.     Mem.  Geol.  Susv.,  Yol  II,  part  I, 

p.  868,  t.  XXm,  f.  2—4. 
ÄvictUa  planulata?  Conr.    Heidenh.,  1.  c,  p.  169. 

Von  Conrad  wird  dieses  Fossil  aus  dem  Wenlock  shaie 
von  Dudley  und  Umgebung  als  sehr  häufig  citirt,  ihr  Vorkom- 
men aus  Wenlock  limestone  und  Lndlow  im  Allgemeinen  ange- 
geben. Die  als  die  ähnlichste  Form  von  Hbidbnhain  bezeich- 
nete f.  3  stanunt  vom  Wenlock  limestonc.  f.  2,  die  übrigens 
dieser  durchaus  gleicht,  aus  dem  Wenlock  shale,  f.  4,  die  etwas 
abweicht,  von  Usk.  4  Exemplare  des  Mus.  of  pract.  GeoL  aus 
dem  grünlichen  Gestein  des  Wenlock  shale  stimmen  mit  f.  «3  bei 
Conrad  ganz  genau  überein,  dürften  also  sicher  mit  der  Fomi 
des  Graptolithen- Gesteins  identisch  sein. 

In  höheren  als  den  Wenlock  -  Schichten  scheint  die  Fonn 
seltener  zu  sein,  im  unteren  Ludlow  und  Aymestry  limestone  ist 
sie  nicht  bekannt.  Aus  dem  Upper  Ludlow  finde  ich  2  sehr  kleine 
Exemplare  im  Mus.  fif  pract.  Geol.  unter  obiger  Bezeichnung, 
von  denen  das  eine  sehr  schlecht  erhalten  vorhegt.  Das  andere 
ist,  abgesehen  von  der  geringen  Grösse,  von  den  tieferen  Wen- 
lock-Formen  dadurch  sehr  wesentlich  verschieden,  dass  die  Form 
in  der  Richtung  vom  Wirbel  nach  der  Mitte  des  SUmrandes 
viel  länger  ausgezogen  ist,  der  hintere  Flügel  durch  eine  schwache 
Furche  abgetrennt  ist.  welche  der  längsten  Linie  der  Schale  pa- 
rallel läuft,  dass  der  hintere  Schlossrand  ganz  gestreckt  und  viel 
länger  ist  als  bei  der  älteren  Form  und  dass  unter  den  concen- 
triscben  Anwachslinien  gröbere  und  feinere  sehr  regelmässig  ab- 
wechseln, und  alle  regelmässiger  verlaufen  als  bei  dßr  älteren  Form. 

Aus  diesen  Gründen  möchte  ich  die  Form  ans  dem  Upper 
Ludlow  nicht  mit  der  Pteritiea  ?  planulata  Gonb,  ideotificireo, 
sondern  als  eine  andere  Form  betrachten,  zumal  dieselbe  durch 
keine  Uebergänge  in  den  zwischenliegenden  Schichten  mit  der 
Wenlock -Form  verknüpft  ist. 
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Goniophora  cymhaeformis  Salt. 

Goiiiophora  eytnhtiefwmis    Salt.      Rcemer,    Leth.    errat. ,    p.  128, 
t.  X,  f.  10. 

Diese  Art  kommt  im  erdigen  Gesten  des  Wenlock  shale 
in  gleicher  Grösse  vor  wie  die  von  Rcemer  abgebildete  Form, 
hat  übrigens  eine  grosse  verticale  Verbreitung  im  Ober -Silur 
Englands. 

Modtolopsts  sp.  Heibemh. 

Modiciopais  sp.  Heidenhain,  1.  c,  p.  160. 

Diese  Art  ist  zwar  im  Graptolithen-Gestein,  wie  Heidenhain 
angiebt,  nicht  so  günstig  erhalten,  dass  eine  nähere  Bestimmung 
möglich  wäre.  Zu  der  Beschreibung  bei  Heidenbain:  ^Schale 
klein,  ungleichseitig,  Wirbel  in  7s  (1er  Länge  und  wenig  über 
den  geraden  Schlossrand  ragend.  Von  dem  Wirbel  läuft  nach 
hinten  und  unten  ein  schwacher  Kiel,  hinter  welchem  die  dichten, 
concentrischcn ,  feineu  Falten  sich  schwächer  fortsetzen.  Die 
Länge  beträgt  nur  6  mm,  die  Höhe  vom  Wirbel  zum  Bauchrand 
die  Hälfte  davon  ^,  passen  aber  vorzüglich  drei  Exemplare  des 
Mus.  of  pract.  Geol.  in  London  aus  dem  grünlichen  Gestein, 
welche  hier  als  M<xIiolopsis  leonis  n.  sp.  bezeichnet  sind.  Von 
wem  diese  Bezeichnung  herrührt,  habe  ich  nicht  in  Erfahrung 
bringen  können.  Der  einzige  Unterschied  bei  den  englichen  For- 
men besteht  darin,  dass  dieselben  etwas  grössere  Dimensionen 
aufweisen.  Da  sie  aber  in  allen  übrigen  Verhältnissen  mit  der 
Beschreibung  der  deutschen  Art  stimmen,  glaube  ich  beide  ohne 
Bedenken  identificiren  zu  können. 

In  anderen  Schichten  als  dem  Wenlock  shale  habe  ich  diese 

leicht  kenntliche  Form  nicht  finden  können. 

« 
Modiolopsis  ?  erratica  F.  Rcemer. 

Modiolapsia  ?  erratica  F.  R<emer,  Leth.  errat,  p.  128,  t.  X,  f.  14. 

Diese  Form  habe  ich  im  englischen  Silur  nicht  mit  Sicher- 
heit beobachtet;  sie  schliesst  sich  übrigens  augenscheinlich  an  die 
vorige  Art  nahe  an. 

?  CncuUaea  ovata  Murchison. 

CucuWua  oeata?  MuRCH.    H£n>ENHAiN,  1.  c,  p.  159. 

Wenn  die  Bestimmung  des  einen  verdrückten  Exemplares 
richtig  ist,  was  Heidenbain  durch  das  beigefügte  Fragezeichen 
selbst  dahingestellt  sein  iSsst,  so  kann  die  Art  wegen  ihrer 
grossen  verticalen  Verbreitung,  von  Upper  Llandovery  bis  Upper 
Ludlow,  für  eine  speciellere  Altersbestimmung  nicht  verwendet 
werden. 
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'  ,      .     ,  Die  vordersten  aii  den  Seilen  sind  bisweilen  vom 

1.  i.  1. 
Rumpf  verdeckt,  wie  dies  auch  Betrich  in  seiner  Bescbreiboiig 
hervorbob.  In  Schottland  ist  die  Art  von  Thomson  bisber  ddt 
in  den  oberen  Bala-Schichten,  also  in  der  oberen  Abtlieilmig  des 
Unter-Silur  gefanden  worden;  in  Böhmen  ist  sie  nach  Babbakdb 
ganz  auf  die  unteren  Ealke  der  Etage  E  beschränkt  und  gehört 
alBO  dort  demselben  Horizont  an  wie  die  übrigen  in  Böhmen 
nachgewiesenen  Formen  des  Graptolithen  -  Gesteins. 

Mit  obiger  Form  erfahrt  die  bereits  nicht  geringe 
Zahl  als  identisch  zu  betrachtender  nordischer  mnd 
böhmischer  Arten  eine  interessante  Beretchernng.  Bei 
Graptolithen  habe  ich  aaf  diese  VerfaftltnisBe  bereits 
im  Einzelnen  hingewiesen,  ich  mOchte  aber  hier  noch 
der  Vermathang  Augdmck  geben,  dass  bei  einem  ein- 
gebenden Vergleich  böhmischer  ond  nordischer  Arten 
die  Annahme,  dass  in  beiden  Gebieten  eine  so  ansser- 
ordentlich  verschiedene  Fauna  lebte,  wie  man  bisher 
annahm,  eine  sehr  bedeutende  EinschrAnknng  erfahren 
wird, 

Aeidaspiü  Dormitzeri  Oorda  sp.  var.   Bitrrandei  Auo. 
Ämlaspiß  Dormitieri  Oorda  sp.      Barhande:    Syst.  Sl.  de  U  Bo- 
heme, Vol.  I,  1852,  p.  728.  t.  XXXVIB,  f.  22-24. 

—  Barrandei    Anoelin,       Palaeontologia    ScRDdinavicB ,   Leipiig, 

18B4,  p,  88,  t.  Xxn,  f.  14. 
Odoato^eura  9p.     Heidenhain,  I.  c,  p.  167. 

—  Barrantki  Anq.     F.  Rceheb,  Leth.  errat.,  p.   t29,  t  X,  f  9. 

Die  von  Heidehhaiit  als  Odontopieura  sp.  beschriebenen 
Exemplare  liegen  mir  in  den  Originalen  vor,  sodass  ich  deren 
Identität  mit  der  von  Rcbmer  beschriebenen  Fonn  nnd  der  As- 
OELiN'schen  Art  feststellen  konnte.  An-gelin  bildet  allerdings 
bei  seinem  Exemplar  an  dem  Pygidinm  nur  4  Stacheln.  2  ISngere 
seitliche  und  2  mittlere  ab;  Heidenhain  bemerkt,  dass  an  den 
Exemplaren  des  Graptolithen-Gcsteins  vor  den  zwei  Hanptstacbeln 
je  ein  kleiner  seitlicher  Nebenstachel  sitze.  Ich  mOchte  diese 
Bemerkung  dahin  erweitern,  dass  wahrscheinlich  je  zwei  seitUche 
Nebenstacheln  vorhanden  waren,  und  dieselben  anch  von  Axgeliü 
deshalb  sehr  leicht  Übersehen  werden  konnten .  weil  sie  neben 
den  stark  entwickelten  Hauptsfacheln  sehr  zurficktreten  und  von 
den  langen  Stuclieln  des  Rumpfes  überdies  sehr  verdeckt  werden. 
Die  Formen  stimmen  in  jeder  anderen  Hinsicht  so  zu  der  Ab- 
bildung Anoeun's  —  auch  in  allen  Granulationen  —  dass  an 
der  Identität    beider  Formen  nicht    zu  zweifeln    ist.      Aach  mos 
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der  Form  des  Pygidinms    l&sst  sich  das  Vorhandensein  seitlicher 
Stacheln  schon  als  sicher  voraussetzen. 

Vergleicht  man  hiemach  die  Abbildongen  und  Beschreibung 
der  Acidaspis  Daiimteeri  Corba  bei  Barrandb  ,  so  ergiebt 
sich  als  Unterschied  beider  Formen  nur  das,  dass  bei  Ä,  Dar- 
miizeri  die  beiden  Hauptstacheln  weniger  stark  hervortreten  und 
am  Oecipitahring  statt  zwei  Knöpfen  nur  ein  medianer  gezeichnet 
ist.  Die  betreifenden  Stacheln  sind  aber  bei  dem  von  Barrandb 
abgebildeten  Exemplar  abgebrochen  und  daher  wahrscheinlich 
schwer  zu  beurtheilen,  und  hinsichtlich  der  Granulation  des  Occi* 
pitalringes  scheint  bei  den  mir  vorliegenden  deutschen  Exem- 
plaren auch  kein  bestimmtes  Gesetz  zu  herrschen,  sodass  ich 
beide  Formen,  die  Acidaspis  Dormitzein,  Corda  und  die  Acir 
daspis  Barrandei  Angblim  höchstens  als  Varietäten  einer  Art 
auffassen  möchte.  Würden  nur  Exemplare  der  böhmischen  Art 
vorliegen  und  also  eine  directe  Vergleichung  mit  den  nordischen 
Exemplaren  möglich  sein,  so  glaube  ich  nach  der  Beschreibung 
Barrandb* s,  dass  sich  wohl  die  vollständige  Identität  auch  dieser 
Arten  ergeben  würde.  Acidaspis  Dormitzeri  ist  von  Barrandb 
ebenfalls  aus  den  Kalken  der  Etage  E,  A  Barrandei  von  An- 
OBLiN  aus  den  Schichten  seiner  Etage  £  von  Gotland  beschrieben 
worden.  In  England  wird  die  Art  nur  aus  dem  Wenlock  lime- 
stone citirt,  doch  besitzt  das  Museum  of  practical  Geology  noch 
eine  Reihe  fragmentarischer  Acidaspiden- Reste  aus  dem  Wenlock 
shale,  welche  noch  der  Bestimmung  bedürfen,  und  unter  denen 
ich  hierher  gehörige  Reste  beobachtet  zu  haben  glaube. 

Ampyx  hrevinasutus  Haupt. 

Ampyx?  sp.  (brevinasutus)  Haupt,  1.  c,  p.  78,  t.  V,  f.  7. 

—    parotdus  Forbes.    F.  Rcgmer,  Leth.  errat.,  p.  J29,  t  X,  f.  6. 

In  dieser  Form  liegt  sicher  eine  besondere  Art  vor;  jedenfalls 
ist  dieselbe  nach  den  von  Haupt  und  Rosimer  gegebenen  Abbil- 
dungen nicht  identisch  mit  Ampyx  panmlus  Forbes^)  aus  den 
Lower  Ludlow  Rocks  des  Vinnal  Hill  bei  Ludlow.  Bei  der  Form 
des  Graptolithen  •  Gesteins  ist  die  Glabella  viel  länger  und  ver- 
dünnt sich  allmählich  in  die  Spitze,  während  sie  bei  A  panmlus 
viel  kürzer  ist  und  die  dünne  Spitze  sich  scharf  absetzt.  Ferner 
findet  sich  bei  ersterer  Form  neben  der  medianen  Kante  der 
Glabella  jederseits  eine  rundliche  Grube,  während  bei  letzterer 
jederseits  zwei  Höcker  vorhanden  sind.  Schliesslich  sind  bei  A. 
parvulus  die  äusseren  Ecken  der  Genae  in  lange  Homer  ausge- 
zogen,   während  solche    bei  unserer  Art  vollständig    fehlen.     Ich 


»)  Memoir  Geol.  Surv.,  Vol.  H,  part.  1,  p.  850,  t.  X, 
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vermathen.  Zunächst  an  Schliffen  des  bei  Wogaa  massenhaft 
vorgekommenen  Coelestins  angestellte  mikroskopische  Untersachnn- 
gen  lehrten  beider  Identität.  Dann  zeigte  sich,  da  jene  Sub- 
stanz in  den  zur  Behandlung  mit  Thoulet  scher  Flüssigkeit  her- 
gestellten Lösungsrückständen  nach  dieser  Operation  sich  in  den 
niedergesunkeneu  Theilen  vorfand,  wie  ihr  specifisches  Gewicht  ein 
bedeutendes  sei.  Löthrohrversuche  bestätigten  die  Annahme  volhinf. 

Die  weite  Verbreitung  des  Coelestins  im  Unteren  Muschel- 
kalk bei  Jena,  abgesehen  von  jenem  massenhaften  Vorkommen, 
lässt  vermuthen,  dass  derselbe  auch  in  den  Ealkgesteinen  an- 
derer Gegenden  und  Formationen,  wie  durch  H.  ThOrach^)  fär 
die  Würzburger  Trias  schon  gilt,  eine  wenn  auch  nicht  so  be* 
deutende  Rolle  wie  hier  spielt.  Wie  Lösungsrttckstände  zeigen, 
begegnet  man  ihm  durch  das  ganze  Schichtensystem  des  Unteren 
Muschelkalks  hindurch.  Eine  Charakteristik,  wie  sie  sich  in 
Schliff  bietet,  scheint  deswegen  nicht  unuQtz  zu  sein. 

An  makroskopischen  Krjstallen  sind  Spaltrisse  beobachtet 
nach  OP  und  oo  P,  die  erste  Spaltbarkeit  in  besserer  Ausprägung. 
Mehrfach  angestellte  Messungen  an  isolirteu  Spaltungsstücken  er- 
gaben annähernd  den  füi*  oo  P  erforderlichen  Spaltungswinkel  von 
104^.  Im  mikroskopischen  Bild  treten  diese  Risse  gegen  jene 
nach  OP  an  Schärfe  zurück.  Sie  sind  unregelmässiger,  setzen 
mitunter  ab,  um  weiter  seitlich  sich  fortzusetzen,  und  sind  oft 
unterbrochen.  Dieser  Unterschied  in  der  Schärfe  der  Spaltong 
nach  den  beiden  Flächen,  sowie  das  öftere  Vorkommen  von  senk- 
recht auf  einander  stehenden  Risssystemen  macht  ihn  vor  den. 
Calcit  kenntlich. 

Meist  ist  der  Coelestin  im  Dünnschliff  ungefärbt,  weist  aber 
mitunter  ganz  zarte  bläuliche  und  auch  gelbliche  Farbentöne  aof 
In  Folge  eines  nicht  unbedeutenden  Lichtbrechungsvermögens  tritt 
er  ziemlich  deutlich  reliefartig  aus  der  Schlifffläche  hervor,  dec 
Auge  eine  schuppige  Oberfläche  bietend.  Seine  Doppeltbrechunj 
ist  nicht  stark,  daher  die  Interferenzfarben  nicht  hoch;  die  scharfen 
Farben  niederer  Ordnung  geben  sich  also  erst  in  etwas  dicker:- 
Schliffen  zu  erkennen;  in  dünnen  Schliffen  bewegen  sich  die  Far- 
ben zwischen  einem  matten,  milchigen  Blau  und  einem  schwa- 
chen Gelb. 

Pleochroismus  ist   meist  nicht  nachweisbar,    oder,    wenn  -.: 
zum  Vorschein  kommt,  nur  äusserst  schwach. 

An  Einschlüssen  beherbergt  der  Coelestin  z,  Th.  recht  gros5< 


*)  H.  Thtrach.  Ueber  das  Vorkommen  mikrosk.  Zirkone  url 
Titanmineralien  in  den  Gesteinen.  Verhaadl.  d.  physic-medicin.  0»^ 
in  Würzburg,  1884,  No.  10. 
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FlttssigkeitseinsclilUsse,  deren  Anordnung  in  Reihen  oder  nach 
FIftchen  sehr  an  diejenige  bei  Granit-Qaarzen  erinnert.  Selbstredend 
finden  sie  sich  auch  ganz  regellos  vertheilt.  Im  faserigen  Coelestiii 
von  Wogau  verlaufen  die  langen  Zeilen  parallel,  oder  nahezu  pa- 
rallel der  Faserung,  also  senkrecht  zur  Schichtung  der  Kalksteine, 
treten  aber  auch  hier  gruppenweise  zusammengedrängt  in  die  Er- 
scheinung. An  sonstigen  Interpositionen  nehmen  eine  bedeutende 
Stellung  noch  aus  den  Kalksteinen  tlberkommene  thonige  Partikel 
ein,  die  nicht  selten  eine  starke  Trübung  des  Coelestins  her- 
vorrufen. 

Soweit  die  Beobachtungen  auf  den  Unteren  Muschelkalk  sich 
erstrecken,  knüpft  sich  das  Vorkommen  des  Coelestins,  wie  das 
z.  Th.  auch  von  anderen  Orten  bekannt  ist,  vorwiegend  an 
Schichten,  die  fossilführend  sind.  Wenn  dies  auch  nicht  in 
ausschliesslicher  Weise  der  Fall  ist,  so  darf  man  wohl  das  ge- 
ringe Auftreten  des  Coelestins  im  Wellenkalk  als  eine  Folge  des 
Mangels  an  organischen  Resten  aufiTassen.  Wo  er  in  fossilfreien 
Schichten  auftritt,  bildet  er  nur  wenige  Trümerchen  und  kleine 
lenticulftre  Massen,  die  wohl  Ausfüllungen  Mherer  Hohlräume 
sind.  Es  bleibt  noch  zu  betonen,  dass  vorwiegend  Gastropoden- 
und  neben  ihnen,  aber  untergeordnet  Lamellibranchiaten  -  Schalen 
das  Vermögen  besessen  haben,  ihre  ursprüngliche  Schalensubstanz 
durch  Coelestin  zu  ersetzen.  Sie  wirkten  auf  den  in  den  Sicker- 
wässem  gelösten  und  mit  diesen  im  Gestein  circulirenden  Coe- 
lestin anziehend.  Brachiopoden  und  die  anderen  organischen 
Reste  scheinen  einen  solchen  Einfluss  durchaus  nicht  geübt  zu 
haben.  Man  möchte  diese  Thatsache  in  Zusammenhang  setzen 
mit  dem  Bau  der  Schale,  mit  der  Natur  der  Schalensubstanz  der 
umgewandelten  Fossilien.  Die  Schalen  der  Gastropoden ,  sowie 
die  gewisser  Lamellibranchiaten  bestehen  aus  der  rhombischen 
Ausbildungsform  des  kohlensauren  Kalks,  dem  Aragonit,  welcher 
seiner  leichteren  Löslichkeit  wegen  viel  eher  einem  Ersatz  durch 
Coelestin  geneigt  scheint  als  der  Calcit  der  Brachiopodenschalen, 
Bei  der  Lösung  des  Gesteins  in  Salzsäure  bleiben  manchmal  sehr 
zierliche,  leicht  zerbrechliche  Skelette  der  Harttheile  von  Gastro- 
poden zurück.  Die  ganze  Art  des  Vorkommens  von  Coelestin, 
zumeist  beschränkt  auf  die  organischen  Reste  und  dann  auch  auf 
Drusen  und  Trümer,  thut  seine  secundäre,  durch  wässerige  Lö- 
sungen vernrittelte  Bildung  dar. 

3.   Der  Eisenkies. 

An  den  Coelestin  schliesst  sich  der  Eisenkies  an,    der  we- 
niger wegen  seines  häufigen,  z.  Th.  allerdings  so  reichlichen  Auf- 

47* 
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4.   Di»  mergeligen  Schichten. 

Die  zur  Grappe  der  „untersten  ebenen  Kalkschiefer^  gehö- 
rigen mergeligen  Schichten  haben  mit  den  Kalkscbiefem  selbst 
eine  weitere  Behandlung  schon  erfahren,  da  sie  vornehmlich  die 
Träger  besonderer  Structurformen  sind.  Es  möge  deswegen  auf 
den  über  Stmcturformen  handelnden  Theil  verwiesen  sein. 

D.  Theoretische  Betraohtnngen. 

Eine  erhöhte  Bedeatang  für  an  Kalksteinen  anzustellende 
genetische  Betrachtungen  gewinne  die  p.  732 — 739  gekeonzeicli- 
neten  und  bezüglich  ihres  Vorkommens  untersuchten  accessoriscben 
Mineralien.  Ihre  klastische  Natur  gilt  als  erwiesen.  Ihre  über 
die  Calcitkömer  weit  hinwegragende  Grösse,  mit  der  sie  dano 
eine  auffallende  Rundung  verbinden,  kann  direct  beobachtet  mec- 
den.  Diese  Thatsache  und  die  fernere,  dass  Galdt  auch  in 
mechanisch  vertragenen  Körnern  dem  Meere  zugeführt  wird,  wie 
an  Flusstrüben  angestellte  Analysen^)  lehren,  obgleich  Messnngoi 
an  den  im  Flusswasser  schwebenden  Galcitkömem  wohl  noch 
ausstehen,  sprechen  für  eine  klastische  Entstehung  wenigstens  der 
unter  dem  Einfluss  von  organischen  Resten  nicht  verftnderteo 
Kalksteine,  wie  es  bei  den  Wellenkalken  der  Fall  ist,  wenn  deren 
Calcitkömer  ihre  primäre  Gestalt  auch  haben  aufgeben  müssen 
Nach  Daubiu^e  ^)  kommt  Quarzkömern.  wenn  sie  in  sehr  schwach 
bewegtem  Wasser  schwimmen  und  zugleich  noch  Abrundung  er- 
fahren sollen,  eine  Minimalgrösse  von  0,1  mm  zu.  Körner,  derea 
Durchmesser  unter  dieses  Maass  sinkt  und  welche  denselben  phy- 
sikalischen Bedingungen  ausgesetzt  sind,  werden  eckige  Formen 
behalten. 

Für  die  conglomeratischen  Schichten  brauchen  wir  nach 
Formen  der  Gemengtheile,  welche  für  eine  klastische  Natur  spre 
eben,  nicht  zu  suchen,  da  ihre  Entstehung,  wenn  die  GerOUnatsr 
der  ihnen  eingelagerten  fremden  Massen  erkannt  ist,  keinem 
Zweifel  unterliegt.  Sie  sind  eben  echte  Gonglomerate.  In  ihnen 
fungiren  z.  Th.  die  organischen  Reste  wie  Rollstücke,  da  sie  erst 
in  Folge  einer  am  Meeresboden  stattgefundenen  Aufbereitung  ds 
zum  Absatz  gelangten,  wo  wir  sie  jetzt  antreffen.  Anders  ver- 
hält es  sich  mit  den  ebenen  Kalkschiefem,  anders  mit  den  Wellai- 


^)  G.  Bischof.  Lehrbuch  der  chemischen  und  phytik.  Geologie. 
2.  Aufl.,  Bd.  I,  p.  512.  Nach  Poogiale  enthält  Flusstrübe  aus  der 
Seine  60  pCt.  (Mg,  Ca)  CO  •.  —  J.  Roth.  Allgem.  und  ehem.  Geologie, 
1879,  Bd.  I,  p.  618. 

*)  A.  DAUBidx.  Synthetische  Studien  zur  Experimentalgeologit. 
Deutsch  von  A.  Gurlt,  1880,  p  196. 
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kalken.  Deren  Structur  ist  vorwiegend  eine  isomere,  nur  unter- 
geordnet wird  sie  und  zwar  besonders  dnrch  secund&re  Umlage- 
mng  zu  einer  anisomeren.  Bei  den  blau -grauen  Mergeln  wird 
das  letzte  Structurverhältniss  zur  Regel.  Fttr  alle  genannten 
Complexe  erhalten  die  accessorischen  Mineralien  dieselbe  Bedeu- 
tung, wie  sie  den  Rollstacken  innerhalb  der  Conglomerate  zu- 
kommt. Wie  dargethan,  sind  sie  klastische  Elemente,  mit  denen 
auch  klastische  Calciikömer  werden  zum  Absatz  gekommen  sein. 
Die  anisomeren  Kalksteine  nun,  deren  grössere,  porphyrisch  ein- 
gesprengte Calcite  eine  secundäre  Entstehung  nicht  erkennen 
h&ssen  und  bezflglich  ihrer  Grösse  in  naher  Uebereinstimmung 
mit  Zirkon  etc.  stehen,  bieten  vielleicht  eine  Handhabe,  zu  einer 
Erkl&rung  ihrer  Bildung  zu  gelangen.  Zwar  sind  diese  Calcit- 
kömer  nicht  gerundet,  sondern  geradlinig  begrenzt,  aber  meist 
nicht  so,  dass  aus  ihrer  Gestalt  ein  Schluss  auf  eine  krystallisirte 
Form  des  Calcites  gestattet  wäre.  Es  kommt  also  eine  Erschei- 
nung hier  zum  Ausdruck,  welche  in  Widerspruch  mit  den  an  den 
accessorischen  Mineralien  gemachten  Beobachtungen  steht,  welche 
den  klastischen  Ursprung  derselben  nachwiesen.  Dieser  Wider- 
spruch ist  nur  scheinbar  vorhanden.  Chemische  Ausscheidungen 
sind  die  Calcite  nicht,  denn  dann  müssten  sie,  vorausgesetzt, 
dass  ihre  primäre  Gestalt  noch  vorliegt,  entweder  krystallisirt 
oder  in  rundlichen  Körnern  zum  Niederschlag  gekommen  sein. 
Beides  trifft  nicht  zu.  Will  man  sie  als  ein  secundär  aus  einem 
Aggregat  normal  grosser  Calcitkömer  hervorgegangenes  Product 
ansehen,  so  steht  dieser  Annahme  nichts  entgegen.  Wenn  man 
aber  bedenkt,  dass  jene  bei  secundärer  Umbildung  auftretenden 
Begleiterscheinungen  vollständig  fehlen  und  selbst  da,  wo  reich- 
lich Eisenverbindungen  vorhanden  sind,  so  möchte  man  auch  von 
ihr  absehen  und  sie  fQr  primäre  Gebilde  halten.  Da  sie  als 
primäre  Bestandtheile  chemisch  sich  nicht  konnten  niedergeschla- 
gen haben,  so  bleibt  für  sie  nur  ein  klastischer  Ursprung  übrig. 
Diese  Erwägung  würde  auch  in  Einklang  mit  den  gemachten 
Beobachtungen  stehen.  Ihre  geradlinige  Begrenzung  erklärt  sich 
gegenüber  den  gleich  grossen,  runden  Rutilen  etc.  aus  dem  ge- 
ringeren specifischen  Gewicht  des  Calcits.  Auch  darin  möchte 
man  eine  Andeutung  primären,  klastischen  Ursprungs  sehen,  dass 
diese  Calcite  durchweg  gleiche  Grösse  besitzen,  während  die  nach- 
weislich secundären  Umbildungs-Calcite  bezüglich  dieser  immerhin 
bedeutenderen  Schwankungen  unterworfen  sind.  Wenn  es  versucht 
wurde,  in  diesen  porphyrischen  Calciten  einen  primären  Gemeng- 
theil festzustellen,  so  darf  man  diesen  Versuch  nicht  auf  alle 
Calcite  dieser  Kategorie  ausdehnen  wollen.    Nur  für  wenige  dieser 
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feine  Qnerstreifung  an  der  ättssem    Schale    und  geht    nach   den 
Bftndem  hin  in  eine  feine  Längsstreifdng  über.^ 

Zuletzt  wird  sodann  auf  der  folgenden  Seite,  wenn  aach 
nicht  in  sehr  pr&ciser  Weise,  die  Krttmmung  nach  der  Spitze  zu 
angegeben. 

Die  Charakteristik  der  Art,  welche  EiCHWAiiO  mit  den  vor- 
stehend mitgetheilten  Angaben  geliefert  hat,  ist  wenigstens  zur 
Unterscheidong  derselben  ausreichend,  theüweise  selbst  noch  ge- 
nauer,  als  die  spätere  Beschreibung  in  der  Lethaea  Bossica,  L 
p.  1045.  Es  gilt  dies  speciell  von  dem,  was  darin  über  die 
abgerundeten  Ränder  und  über  die  daselbst  auftretende  L&ngsstrei- 
fung  gesagt  ist;  an  der  zuletzt  citirten  Stelle  heisst  es,  dass  keine 
Längsstreifen  zu  sehen  seien,  weshalb  das  Material  filr  die  dortige 
Darstellung,  wie  ich  in  diesem  Jahrgang,  p.  551,  schon  bonerkte, 
in  der  fraglichen  Hinsicht  unzulänglich  gewesen  sein  muss.  Cebri- 
gens  mag  erwähnt  werden,  dass  Eichwau>  bereits  in  einem  vom 
December  1842  datirten  Reisebericht^)  u.  a.  das  Vorkommen  tod 
HyMhus  acutus  in  Dalekarlien  mittheilt,  was  auch  f&r  eine  von 
Hause  aus  gut  definirte  Art  sprechen  dflrfte;  im  oberen  grauen 
Orthoceren  -  Kalk  Dalekarliens  kommen  in  der  That  Hyolithen 
Reste  vor,  und  ich  halte  es  für  ganz  sicher,  dass  darin  gerade 
Hyciitku8  acutus  Eichw.,  ebenso  wie  in  dem  faunistisdi  völliff 
analogen  oberen  grauen  Orthoceren-Kalk  Oelands,  sich  findet. 

Von  den  Abbildungen  zu  diesem  Hyolithen,  welche  Eich- 
wald auf  t.  XL  des  Atlas  zu  Vol.  I  der  Liethaea  Rossica  giebt. 
sind  offenbar  die  das  beste  und  am  meisten  mit  den  Beschrei- 
bungen harmonirende  Exemplar  darstellenden  Figuren  14  a—«' 
als  maassgebend  anzusehen.  Dagegen  erscheinen  mir  die  flbriges 
Figuren  (13  a  —  c)  zweifelhaft;  das  Original  derselben  könnte, 
falls  sie  einigermaassen  naturgetreu  sind,  recht  wohl  meinem  By*'- 
liihus  ino/equistriatus  angehören.  Durch  dieses  oder  ähnliche, 
von  K  acutus  verschiedene  Stücke  ist  Eichwald  jedenfalls  ver- 
leitet worden,  der  letztgenannten  Art  a.  a.  0.,  p.  1045,  im  Gegen- 
satz zu  der  Beschreibung  im  „Silur.  Schichtensystem ^  and  zn  seiner 
Figur! 4c,  scharfe  Seitenränder  zuzuschreiben.  Weiter lässt  sich  au<'b 
mit  obiger  Annahme  die  ibidem  gemachte  Bemerkung  zusammen- 
reimen: „le  cöt^  ventral  de  la  coquille  est  tantdt  obtus,  tanto! 
pourvu  d'un  bord  median  saillant  et  tranchant  (t.  XL,  f.  13  b.  ci* 

Nachdem  ich  in  jüngster  Zeit  mehrfach  Gelegenhat  gehab: 
habe,  auf  Hyclühus  acutus  Eichw.  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrv 
1888,  p.  670,  und  Jahrg.  1889,  p.  547  ff.)  zu  sprechen  zn  kom- 
men, halte  ich  es  schon  um  der  besseren  Yergleichung  mit  seines: 


^)  N.  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.,  1848,  p.  466. 
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Zeitgenossen,  tfycüthus  inaeqmistratus  m.,  willen  fEkr  angebracht, 
meine  eigenen  Beobachtungen  ttber  jenen  verbreitetsten  Hjolithen 
der  baltischen  Untersilnr-Formation  in  etlichen  der  Hanptmomente 
hier  darzulegen.  Es  sind  dies  Beobachtungen,  welche  ich,  ge* 
stOtzt  auf  ein  reiches  Material,  schon  vor  einigen  Jahren  nieder- 
geschrieben habe.  Allerdings  giebt  auch  schon  der  Atlas  zu  Fbbd. 
Rcbher's  Lethaea  palaeozoica,  Stuttgart  1876,  t.  Y,  f.  11  a — d, 
recht  brauchbare  Abbildungen  von  der  £x€BWAij>'schen  Art, 
welche  die  Gestalt  der  Rohre,  die  Form  der  Mflndung  und  des 
Querschnitts  sowie  gewisse  Einzelnheiten  der  Scnlptnr  gut  erken- 
nen lassen. 

üeber  die  äussere  Gestalt  des  Hyolühus  (Kuiua  brauche  ich 
mich  nicht  auszulassen,  da  dieselbe  als  genugsam  bekannt  voraus- 
gesetzt werden  kann.  Auch  kleinere  Bruchstftcke  dieses  Ptero- 
poden  werden  meist  schon  an  der  starken  Erflmmung  in  der 
Längsrichtung  erkennbar  sein,  während  zugleich  auch  die  abge- 
rundeten Seiten  einen  deutlichen  Unterschied  von  H.  inaequi- 
striatus  hervortreten  lassen.  Speciell  möchte  ich  hier  die  sehr 
eigenthümlichen  Sculpturmerkmale  in's  Auge  fassen,  aber  welche 
Herr  Koksn^)  Verschiedenes  mitgetheilt  hat. 

Die  Schalenverzierung  ist  bei  Hydükus  acutus  von  dop- 
pelter Art.  Abgesehen  von  den  Anwachsringen  sieht  man  näm- 
lich: 1.  sehr  zahlreiche,  dicht  aneinander  liegende,  jedoch  scharf 
markirte  Querstreifen,  welche  besonders  im  vorderen  Röhrentheil 
auf  der  Concav-  wie  der  Convexseite  sich  zeigen,  übrigens  nicht 
ganz  regelmässig  in  ihrem  Lauf  und  den  gegenseitigen  Abständen 
sind;  2.  fadenförmige  Längsstreifen,  die  umgekehrt  meist  viel 
schmaler  sind  als  ihre  Zwischenräume,  und  vorzugsweise  an  den 
Seitenrändem  des  Gehäuses  oder  in  deren  Nähe  auf  der  Goncav- 
seite,  sodann  auch,  obschon  schwächer  und  mehr  nach  hinten  zu, 
im  Innenraum  der  concav  gekrümmten  Fläche  und  dabei  vornehm- 
lich in  deren  medianer  Partie  hervortreten.  Im  älteren  Schalen- 
theil beobachtet  man  nicht  die  zuvor  erwähnten  Querstreifen;  da- 
gegen gewahrt  man  stellenweise  in  den  Intervallen  der  Längs- 
streifen zarte,  dicht  gedrängt  stehende  Strichelchen,  welche 
rechtwinklig  von  dem  einen  zum  andern  der  ersteren  hinlaufen 
(s.  Fig.  1,  Taf.  XXXK  Die  Schale  besteht  aus  mehreren  Mem- 
branen, jedoch  finde  ich  nicht  die  längsgestreiften  Stellen  unter 
einer  ob^en  Schicht  derselben  liegend,  wie  es  die  Erläuterung  zu 
t.  y,  f.  1 1  c  im  Atlas  der  Lethaea  palaeozoica  angiebt,  wohl  aber 
unterhalb  der  quer  gestreiften,  in  zwei  oder  mehr  Lamellen  sich 
spaltenden  Schsdenpartie  noch  eine  tiefere  Lage  mit  viel  feineren, 


*)  Siehe  den  laufenden  Jahrg.  dieser  Zeitschr.,  p.  79  u  80. 
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den  zn  Fig.  1  angefahrten  Formen),  Orihoceras  regtdare  Sgblotb. 
und  0,  seabridum  Aso.,  Orthoceras  äff.  Damesü  Dewite,  Bkyiv^- 
arthoceras  Odandieum  Rembl^,  CUnoceras  sp. ,  PalaeoMtuüIus 
(TroduMes)  inconffrum  Eichw.  sp.,  Pleurotemaria  eOiptica  His.. 
Euamphaius  Gwüteriatus  var.  flanu»  Rsm.  and  Eucmph.  de- 
clivis  Rem.,  Eccyliopterus  regülains  Rem.  und  JEL  princeps  Rem. 
l\irbo  sp.,  schöne  Bdlerophonten,  sowie  Manttcfdipara  Pttropo- 
Utana  Pand.  sp. 

b.    Aus  Geschieben  von  dunkel  grauem  jflngerem 

Orthoceren-Kalk. 

Figur  4.  Das  Original  hierzu  zeigt  besonders  deatüoL 
auf  der  unteren,  durch  sehr  zarte  Transversallinien  verziertes 
und  überdies  durch  flache  Anwachsstreifen  geringelten  Schale  di*' 
L&ngsfurchen  an  den  Rftndem  der  Concavfläche,  und  schwächer 
derartige  Rillen  auch  bis  zur  Mitte  der  letzteren.  Auf  der  näic 
liehen  Seite  liegen  nach  der  Mündung  zn,  deren  Saum  sich  nach 
aussen  etwas  zurftckschlägt,  auch  Reste  der  quergestreiften  Ober- 
schale auf,  die  hior  in  der  Mitte  zugleich  von  einigen  feioeD 
vOUig  geraden  Längslinien  durchzogen  wird.  Die  Quersculptc 
der  vorerwähnten  unteren  Schalenschicht  ist  auf  der  convextr 
Fläche,  namentlich  nach  dem  hinteren  Ende  des  Stückes  zu,  nich' 
ganz  so  fein  als  auf  der  concaven,  und  besteht  dort  mehr  u* 
regelmässigen,  niedrigen,  oberseits  etwas  gerundeten  Streifes 
welche  durch  viel  schmalere  vertiefte  Linien  getrennt  sind. 

Gefunden  in  einem  Geschiebe  von  Eberswalde,  dessen  (rc 
stein  ein  festerer  Kalk  von  dunkel  grauer,  z.  Th.  in*s  Brianlid." 
gehender  Farbe  ist. 

Figur  5.  In  dieser  Abbildung  ist  ein  wesentlich  nur  i.- 
Steinkem  erhaltenes  Exemplar  wiedergegeben,  welches  deatli<.' 
Längsrillen  auf  der  Concavfläche  und  bedeutend  schwächere  au.. 
auf  der  Convexseite  aufweist.  Das  Stück  ist  ans  der  SammliLJ 
des  zu  Walchow  bei  Fehrbellin  1879  verstorbenen  Siq^erint^ 
denten  £.  Kibchher  und  dadurch  besonders  werthvoll,  dass  d- 
Original -Etikette,  auf  welcher  der  Besitzer  die  wahrscheinlich 
Zugehörigkeit  zu  Ch^rtocercts  vermerkt  hatte,  von  Bbtrigb's  Ba; 
die  vor  langer  Zeit  niedergeschriebene  Bestimmung  trftgt:  ^V 
giuneulus  vaginati  Quunbt.  (gehört  zu  den  Pteropoden).^ 

Der  Fundort  des  diesen  Fossilrest  einschliessenden  GescL:- 
bes  ist  Gransee  (Kr.  Ruppin);  dasselbe  enthält  noch  einige  c 
bestimmbare  Trilobiten-Fragmente,  und  unten  im  Innern  des  Ih 
{üfAie^-Kems  sitzt  ein  fremder,  nicht  näher  zu  definirender  Sdu^ 
rest.  Das  Gestein  ist  ein  von  vielen  KalkspaththeUchen  dmw 
setzter,  dunkel  aschgrauer  und  theilweise  in  s  Bläuliche  spiden  i  * 
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Kalkstein,    der  voUkomraen    mit  dem  oberen    grauen  Orthocereti* 
Kalk  von  Lerkaka  aaf  Oeland  ttbereinstimmt. 

Vergleicht  man  die  dargelegten  Merkmale  des  Ifyolitkus 
acutus  EiCHW.  mit  den  vorliegenden  Abbildungen  von  Hydühus 
latus  EiGHw.  (Atlas  zur  I^th.  Rosaica,  t  XL,  f.  16  a — c)  und 
von  Fugiunculus  vagifiati  Qubmst.  (Handbuch  der  Petrefacten* 
knnde,  1.  u.  2.  Aufl.),  ao  spricht  Alles  für  die  von  mir  im 
3.  Hefte  dieses  Bandes,  p.  548  —  552,  begründete  Ansicht,  dass 
einmal  K  acutus  und  H.  latus  nicht  verschieden  seien,  und  dass 
andererseits  Quenstedt's  P.  vaginati  sich  allenfalls  auch  nur 
auf  die  erstere  Art  beziehen  lasse  ^).  Die  betreffenden  Querschnitts- 
Figaren  zeigen  die  abgerundeten  Seitenränder  und  die  relativ  stark 
gewölbte  Convexseite  übereinstimmend  mit  den  diesem  Aufsatz 
beigefügten  Querschnitten  von  H.  acutus;  die  Abbildungen  zu 
dieser  Species,  welche  EfOHWAU)  1.  c,  f.  14  a — c  giebt,  sind 
andererseits  denen  seines  H.  laius  durchweg  sehr  ähnlich,  und 
beispielsweise  zeigen  die  einen  wie  die  anderen  auch  die  Längs- 
rillen  auf  der  Concavseite.  Dafür  übrigens,  dass  man  bei  IL 
tnaequishriatus  m.  nicht  an  IL  latus  denken  kann,  möchte  ich 
dem  im  3.  Heft  d.  Jahrg.  (p.  551)  Gesagten  noch  hinzufügen, 
dass  letzterer  nach  £ighwald*s  Angabe  (Leth.  Ross..  I,  p.  1045) 
eine  langsamere  Verjüngung  nach  der  Spitze  zu,  als  besitzen  soll 
JI,  acutus;  bei  meiner  Art  ist  gerade  das  Umgekehrte  der 
Fall.  Was  endlich  meine  Auffassung  über  ^P^iffiunculus  vaginati^ 
QuBNST.  betrifft,  so  kann  sie  allein  schon  deshalb  nicht  contro- 
vers  sein,  weil  Qubnstedt  selbst  diesen  Pugiunculus 
vaginati  mit  Hyolithus  acutus  identificirt  hat.  In  sei- 
nen „Epochen  der  Natur^,  Tübingen  1861,  p.  298,  findet  sich 
nämlich  wörtlich  folgender  Satz  bei  der  Besprechung  des  ^Vagi- 
natenkalks^  der  russischen  Ostseeprovinzen:  y^Pugiunculus  vagi- 
tiati  Petref.  35.  35  (Hyolithus  acutus  Eichw.)  scheint  ein  grosser 
Pteropode  zu  sein,  auch  kommen  bereits  mehrere  Conularia  vor.^ 
Dabei  ist  zu  beachten,  dass  dem  Autor  damals  Bd.  I  der  Le- 
tbaea  Rossica,  welcher  1860  (der  zugehörige  Atlas  bereits  1859) 
erschienen  ist,  schon  bekannt  gewesen  sein  muss.  Der  Verwen- 
dung des  1852  von  Qubnstedt  aufgestellten  Namens  konnte 
Übrigens  an  sich  schon  die  unbestimmte  Beschreibung  sowie  die 
wenig  brauchbare  Abbildung  im  „Handb.  der  Petrefactenkunde" 
nicht  förderlich  sein. 

Deutlich    geschieden    auch  von   jungen  Individuen   des  Hyo- 


*)   Cf.   meine  Mittheilnng  in  Geolog.  Föreningens  Förhandlingar, 
J889,  Bd.  XI,  Heft  7,  p.  431. 

Z«it8chr.  d.  D.  geol.  Gea.  Xhl.  4,  50 
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Dazu  fehlte  jedoch  der  paläontologische  Nachweis,  da  die  Thone 
bis  vor  Kurzem  keine  Fossilien  geliefert  hatten.  Ihre  Versteine- 
rungs  -  Leere  wird  in  den  bekannten  Aufsätzen  Beykich's  und 
V.  Strombbck's  ausdrücklich  hervorgehoben.  —  In  Folge  dessen 
ist  es  von  Interesse,  dass  nun  auch  der  in  Rede  stehende  Thon 
einige,  wenn  auch  wenige  paläontologische  Belege  seines  Alters 
gebracht  hat.  Durch  den  rührigen  Sammeleifer  unseres  Mitgliedes, 
des  Herrn  Oberrealschullehrers  Zech  in  Halberstadt,  sind  folgende 
Arten  aus  dem  Thon  an's  Tageslicht  gefördert  worden: 

Psüoceras  laquedua  U.  Schlönbaoh  sp.« 
Schlotheimia  sp.  indet., 
Ostrea  sMcmieUosa  Dunker, 
Modiola  glabrata  Dun&bb, 
Cyrena  cfr.  Menkei  Dunicer, 
Fhdadomya  nov.  sp., 
Eisenkiesknollen  mit  Holz. 

Von'  den  aufgeführten  sechs  Mollusken  -  Arten  liegen  dr^i 
Pelecypoden  auch  in  dem  den  Thon  überlagernden  Sandstein.  Die 
beiden  neuen  oder  nicht  bestimmbaren  Arten  kommen  nicht  in 
Betracht.  Ueber  das  Vorkommen  des  Psüoceras  laqueoius  ist  zu 
vergleichen,  was  U.  Schlönbach  im  13.  Bande  der  Palaeontiv 
graphica  pag.  152  ff.  und  Quenstedt  in  seinen  Ammoniten  df- 
schwäbischen  Jura  I.  pag.  19  anführen.  Nach  U.  Schlönbach 
wären  die  Stücke  von  Halberstadt  verkalkt  und  stammten  au*: 
einer  nicht  mehr  aufgeschlossenen  Schicht,  welche  wegen  ibnT 
Petrefacten  ziemlich  allgemein  als  zur  Zone  der  Scidotheinua  nh 
gulata  gehörig  betrachtet  wtlrden.  Nach  Qüenstedt  kommt  Pm' 
loceras  laqueoius  am  Hinterkley  bei  Quedlinburg  in  kieseliüt:. 
Blöcken  vor.  Diese  letzteren  sind  unzweifelhaft  gleichalterig  ihit 
den  Sandsteinen  bei  Halberstadt,  und  wir  dürfen  beide  in  d> 
genannte  Zone  stellen.  Durch  die  Auffindung  des  genannte  n 
Ammoniten  in  dem  liegenden  Thon  ist  also  ein  weiteres  Binde- 
glied zwischen  Thon  und  Sandstein  zu  erblicken,  und  wir  mfissoü 
da  sämmtliche  in  ersterem  gefundenen,  sicher  bestimmbare  Ter- 
steinerungen  auch  in  letzterem  vorkommen,  nach  unseren  derz-^-:- 
tigen  Kenntnissen  beide  zu  einer  geologischen  Einheit  znsammen- 
fassen,  also  Thon  und  Sandstein  der  Zone  der  Schloiheiinii 
angulaia  zurechnen  und  vorläufig  annehmen,  dass  in  der  Halber- 
stadt—Quedlinburger  Liasmulde  die  Zone  des  Psifoceras  pianorhi\ 
überhaupt  nicht  zur  Ablagerung  gekommen  ist,  oder,  was  mir 
wahrscheinlicher  scheint,  mit  der  sonst  ihr  Hangendes  bildenden 
Zone  der  ScMofheimia  angulata  untrennbar  verschmolzen  ist. 
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Es  sei  noch  hinzugefflgt,  dass  das  oben  erwähnte  Exemplar 
des  Psüoceras  laqiieolus  das  weitaus  grösste  bekannte  ist. 
U.  ScHLÖMBACH  bildet  1.  c,  t.  26,  f.  1  das  grösste  ihm  bekannte 
von  Salzdahlum  ab.  Es  besitzt  dasselbe  einen  Dorchmesser  von 
85  mm,  während  das  Stfick  aus  dem  Thon  von  Halberstadt  einen 
Durchmesser  von  110  mm  hat. 

Herr  Koken  sprach  über  einige  triassische  Gastro- 
poden mid  legte  Exemplare  mit  erhaltenem  Deckel  vor. 

Herr  Keilhack  sprach  unter  Vorlegung  eimger  Photogra- 
phien über  ein  gewaltiges  Geschiebe,  aus  Granat-reichem 
Gneis se  bestehend,  welches  heute  auf  dem  Friedhofe  der  Ge- 
meinde Gr.  Tychow,  3  Meilen  südöstlich  von  Beigard  in  Hinter- 
pommem,  sich  findet.  Dasselbe,  zum  grossen  Theil  in  der  Erde 
verborgen,  hat  über  derselben  einen  Durchmesser  von  13--14  m 
und  eine  Höhe  von  3 — 4  m.  Er  soll  bereits  bis  12  iYiss  Tief^ 
umgraben  sein,  ohne  dass  das  Ende  erreicht  wäre;  dies  als 
richtig  vorausgesetzt,  würde  sich  ein  Mindestgewicht  von  30  bis 
40  000  CentneiTi  ergeben.  Nach  den  mir  von  den  Markgrafen- 
steinen auf  den  Rauen*schen  Bergen  bekannt  gewordenen  Aus- 
messungen sind  dieselben  kleiner;  danach  wäre  also  der  ,, Grosse 
Stein  ^  in  Gr.  Tychow  das  grösste  znr  Zeit  bekannte  Geschiebe 
Norddentschlands. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Beyrich.  Dames.  Koken. 


2.    Protokoll  der  December- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  December  1889. 
Vorsitzender:    Herr  Betrich. 

Das  Protokoll  der  November -Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher    und  Karten  vor. 


810 
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actions,  V6L  IlL 

Mexico.     Sociedad  cientiflca  A  AUate,     Memoirias,  Bd.  H,   11. 

Minneapolis.     Siehe  Minnesota. 

Minnesota.  Geological  and  natural  history  survey  of  Minnesota, 
Annual  Beport,  Bd.  XVL  —  Geology  of  Minnesota,  Bd.  U. 
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Montreal.      The  Canadtan  record  of  science,  Bd.  HI,  5 — 7. 

Moscaa.  Societe  imperiale  des  naturalisfes.  Mefnaires,  Bd.  XY, 
6.  —  BuUetin,  1888,  3  und  1889,  1. 

München.  Kgl.  baierische  Akademie  der  Wissenschaften,  math.- 
physik.  Klasse.  Abhandlungen,  Bd.  XVI,  3.  —  Sitzungs- 
berichte,  1888,  3  und  1889,  1. 

Neubrandenburg.  Verein  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in 
Mecklenburg.     Archiv,  Bd.  XLII. 

Neuenburg.     Soci^  des  sdences  naturelles.     Bt^Uetin,  Bd.  XVI. 

New  Haven.      The  american  Journal  of  scienee,  No.  214  —  226. 

New  Jersey.  GeologicaH  survey.  Annual  report  of  the  State  Geo- 
loffist,  1888.  —  Final  Report  of  the  State  Geologtsi,  I. 

New  York.  American  museum  of  natural  histortf,  Änntuü  re- 
port, 1888—89.  —  Bulletin,  ü,  2. 

—  Äcademie  of  sdences,  TransactionSy  Bd.  Vn,  3 — 8;  VIII, 
1—4.  —  ÄntMls,  Bd.  VI,  5—8,  10—11. 

Nürnberg.    Naturhistorische  Gesellschaft.    Jahresbericht,  1888.  — 

Abhandlungen,  Bd.  Vm.  5—7. 
Paris.    Annales  des  mines,  Ser.  8,  Bd.  XIV,  4 — 6;  XV,  1 — 3. 

—  Societe  geologique  de  France,  Ser.  3,  Bd.  XVI,  6—9;  XVII, 
1  —6. 
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Pesth.  Kgl.  ungarische  geologische  Anstalt.  Jahresbericht,  1887, 
(1888).  —  Mittheilungen  aus  dem  Jahrbuch,  Bd.  Vm,  7—8. 

—  Földtany  Közlöny,  Bd.  XVIÜ,  5-12;  XIX,  1—6. 
Philadelphia.     Academy  of  natural  scienee.     Proceedtngs,  1888, 

2—3;  1889,  1. 

—  American  philosophical  society.  Proceedings,  No.  128,  129. 
I^ansactions,    Bd.  XVI,    2.    —    Subject  registcr  of  papers 

puUished  in  the  Transactions  and  Proceedings.  —  Supple- 
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Pisa.  Sodetä  Toscana  di  sdenze  naturali  Memorie,  IX.  — 
Processi  mrbali,  Bd.  VI,   S.  105—254. 

Prag.     K.  böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften.      Abhaod- 
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langen,  7.  Folge,  Bd.  II.  —  Sitzungsbericbte,  Bd.  LXXXYII 
bis  LXXXIX,  1.  ~  Jahresbericbte,   1887—1888. 

Raleigh.,  N.  G.  Misha  MiickeU  scientific  socieUf,  Journal,  1888 
(V),  2. 

Rom.    Societa  geologica  HaUana,  BoUetinOrBd^YIL,  3;  Yin,  1—2. 

—  Ätti  deüa  R  accademia  dci  LinccL  Mcmane,  4.  Ser., 
Bd.  m— IV.  —  Bendiconti,  Ser.  4,  Bd.  IV,  2.  Semester, 
Heft  6  —  12;  Bd.  V,  1.  Semester,  Heft  1  —  12;  2.  Se- 
mester, Heft  1  —  4. 

—  R  camitato  geologico  d'Itatia.  BoUeüno,  Bd.  XIX  (1888), 
9—12;  XX  (1889),  1—8. 

Sacramento.     CaXifcrnia  State  Mining  Bureau.     Annual  repart 

of  the  State  Mineraloffist,  Bd.  XVm. 
Santiago.     Wissenscbaftlicher  Verein.    Verhandlungen,  Bd.  H. 
San  Francisco.     California   Äcadem^  of  acienees,     Proceedings, 

Ser.  2,  Bd.  I,  1—2. 
St.  Etienne.      Sociite  de  Vindustrie  minerale.     Bulletin,  Ser.  3, 

Bd.  n,  3;  in,  1  —  3.  —  Comptes  rendus  mensuels,  1888, 

Nov.-Dec;  1889,  Jan.-Sept. 
St.  Gallen.     Naturwissenscbaftl.  Gesellschaft.   Bericht,  1886 — 87. 
St.  Louis.     Academy  of  science.     Transactions,  Bd.  V,   1 — 2. 
St.  Petersbnrg.     Ckmiid  gcologique.     Bulletin,   Bd.  VII,  6  — 10; 

Vni,  1—5.  —  Mhnoires,  Bd.  IE,  4;  VIH,  1. 

—  Social  des  naturalistes.     Travaux,  Bd.  XIX,  6;  XX. 

—  Acadimie  imperiale  des  sciences,  —  Mhnaires,  Bd.  XXVI, 
6  —  17;  XXVn,  1. 

Stockholm.  Sveriges  offenüiga  Bibhathek  Accessions  -  Catalog, 
1888. 

—  Oeologiska  föreningens,  JEbrhandkngar,  Bd.  X,  6  —  7;  XI, 
1—5. 

Stuttgart.     Verein  ftlr  vaterländische  Naturkunde  in  Württemberg. 

Jahreshefte,  Bd.  XLV. 
Tiflis.     Materialien  zur  Geologie  des  Kaukasus,  1888. 
Tokyo.     College  of  science.  Imperial  univers^ity,    Journal,  Bd.  H, 

4—5;  m,  1—2. 

—  Seismological  society  of  Japan,     Transactions,  Bd.  XHI. 
Toronto.     Canadia  Institute,    Proceedings,  Ser.  3,  Bd.  VI,  2.  — 

Annual  report,  1887—88 
Venedig.     B,  istituto  veneto  di  scienze  etc.    Atti,  Ser.  6,  Bd.  V, 

10;  VI;  Vn,  1—2. 
Washington.     Smithsonian  institutüm.    Beport,  1886,  1. 

—  United  States  geologiccU  survey.     Mineral  Besources,  1887. 

—  U.  S.  gedogical  and  geograpkical  surv^  of  the  terrüories^ 
Bulletin,  1886,  40—47. 
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Wien.  Akademie  der  Wissenschaften ,  Sitzungsberichte  der  math.- 
naturw.  Classe,  I.  Abth.,  Bd.  XCVH,  1—10.  —  H.  Abtfa., 
A.,  Bd.,  XCVn,  1—7;  B.,  Bd.  XCVH,  1—7. 

—  K.  k.  geolog.  Reichsanstalt.  Jahrbuch,  Bd.  XXXVm,  4; 
XXXTX.   1—2.  —  Verhandlungen,   1889. 

—  K.  k.  geographische  Gesellschaft.    Mittheilungen,  Bd.  XXXI. 

—  K.  k.  naturhistorisches  Hofmuseum.    Annalen,  Bd.  IV,  1 — 3. 
Wiesbaden.     Nassauischer  Verein    für    Naturkunde.     Jahrbücher, 

Bd.  XLI—XLn. 
Zflrich.     Schweizerische    naturforschende   Gesellschaft.     Verhand- 
lungen, 1888.     Solothum. 

B.    Bücher  und  Abhandlungen. 

Ammok  (L.  V.),   Die  Fauna  der  brackischen  Tertiär- Schichten  in 

Niederbavem.     8®.     Kassel  1887. 
Barrois  (Gh.),     Obsenntions    sur    la  Constitution   geologiqiie  de 

rOuest  de  la  Bretagne.     8^     Lille  1888. 

—  Faune  du  ealcaire  d'Erbray  (Loire  inferieur).  Contribution 
ä  V^iude  du  terratn  dhonien  de  VQuest  de  la  France,  4  ®. 
Liüe  1889. 

—  Note  sur  Vexistenee  du  terratn  devonien  superieur  ä  Ba- 
steOec  (Finisth-e).    8^     Lille  1889. 

Berendt  (G.)  u,  Wahnschafpe  (F.),  Zur  Beurtheihing  der  ver- 
meintlichen „Richtigstellung*  seitens  des  Herrn  Stappp  vom 
10.  Sept.   1888.    8^    Stuttgart  1888. 

Bertra'nd  (M.)  u.  Kilian  (W.),  Mission  d'Andalausie.  Etudes 
sur  les  terrains  secondaires  et  tertiaires  dans  les  provinces 
de  Gtenade  et  de  Malaga,    4".    Paris.' 

Beushausen  (L.),  Ueber  einige  Laraellibranchiaten  des  rheinischen 
Unterdevon.    8*.    Berlin  1889. 

Blytt  (A.),  The  probaMe  cause  of  dispiacement  of  beacMines, 
8».     Christiana  1889. 

—  On  variaHons  of  climafe  in  the  rourse  of  tinie^  8  ®.  Chri- 
stiania  1889. 

—  Additional  nofe  te  the  probable  caiise  of  displa^ement  of 
beach-Unes.     8*.     Christiania  1889. 

—  Second  additional  note  to  the  probable  cause  of  displ  etc, 
8«.    Christiania  1889. 

BouÄ  (A.),  Die  europäische  Türkey,  2  Bde,  deutsch  herausge- 
geben von  der  Boüii-Stiftungs-Comniission  d.  k.  k.  Akademie 
der  Wissenschaften.     Gr.  8«.     Wien  1889. 

Brown  (N.  C),  Catcdogue  of  the  birds  hnown  to  occur  in  the 
vicinitg  of  Portland,  M,  K     8^     PorÜand  1882, 
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Bbudbr  (G.),  Limskma  maorophyUa,  eine  neue  fossile  Palme 
aus  dem  tertiftren  Sttsswasserkalke  von  Tuchorsehitz.  8®. 
Prag  1890. 

Carbz  (M.  L.),  Sur  le  terrain  cr^tacS  de  la  vaUSe  du  Rhone  et 
specialement  des  enmrons  de  Marügne,     8^     Paris  1888. 

—  Extrcdt  de  VAnmuaire  gMogique  umversd  IV.  1.  France, 
Z  lies  Brittaniques,     8^     Paris  1888. 

—  Sur  l'existence  de  pMnomhies  de  recouvremenl  dans  les 
petites  PyrSnees  de  rAude.     4^     Paris  1889. 

—  NiJfU  sur  ks  couches  dites  triassiques  des  environs  de 
Sangraigne.     8*      Paris  1889. 

—  Note  sur  le  CrSlacS  infirieure  des  environs  de  Mouribs. 
8^     Paris  1889. 

—  Note  sur  Fexistence  de  phenomenes  de  recourement  dans  les 
Pyrenees  de  l'Aude.     8^     Paris  1889. 

Clark  (W.  B.)  ,  lieber  die  geolog.  Verhältnisse  der  Gegend  nord- 
westlich vom  Achensee,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Bivalven  und  Gastropoden  des  unteren  Lias.  Inangnral- 
Dissertation.     8^     München  1887. 

Glarkb  (P.  W.)  u.  1£erill  (G.  P.),  On  Nephrite  and  Jadeite. 
8».     1888. 

Cohen,  siehe  unter  Johnstrup. 

Dana  (J.  D.),  On  the  Vdcanoes  and  voleanic  plienomena  of  the 
Hawaian  islands  ieiih  a  paper  on  the  petrographie  of  the 
isUnnds.     8^     New  Haven  1887—89. 

Dbbcke  (W.),  siehe  unter  Johnstrup. 

Dbwalque  (G.),  Bapport  sur  easpHorations  seientiftques  des  ca- 
vernes  de  la  Mekaigue.  L  La  grotte  du  Docteur  par  le 
professeur  3,  Fraipont  et  le  Dr.  Tihon.     8^    Brüssel  1888. 

—  Sur  quelques  dSpots  tertiaires  des  environs  de  /Sjpo.  8^. 
Brüssel  1888. 

—  Sur  une  faune  paleocene  de  Copenhague  par  A.  v.  Koeken.  8  ®. 

—  Preparations  microscopiques  de  ealcaires  oolithiques  des  sy- 
stbmes  devonien  et  carbonißre  de  la  Belgique.  8®.  Brüssel 
1888. 

—  Compte  ^rendu  de  la  session  extraerdinaire  de  la  sod^tS 
geologique  de  Belgique  ä  Spa  en  1886.    8®.    Ltb(^  .1888. 

—  Notice  sur  Fran^ais-Leopold  Cornet    8®.     Brüssel  1889. 
DuBBERS  (H.),    Der  obere  Jura  auf  dem  Nordostflftgel  der  Hils- 

mulde.     Von    der   philosophischen  Facultftt    der  Universität 

Göttingen  gekrönte  Preisschrift.     Gr.  8®.     Göttingen  1888. 

£hrshbbr6  (K.),    Die   Inselgruppe   von    Milos.     Versuch    einer 

g6ok)gisch- geographischen   Besehreibung  der  Eilande  Milos, 
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zu  fügen.  So  aber  findet  mau  auf  den  ersten  Feldern  (wie  eiu 
wiederholter  Besuch  der  Gegend  von  Hasselfelde  und  Trauten- 
stein  lehrte)  nur  isolirte  Gesteinsbrocken,  selten  einen  deaüichen 
Aufschluss,  niemals  —  abgesehen  von  der  weiter  entfernten  Trau- 
tensteiner Sägemühle  —  bestimmbare  Versteinerungen.  Insbe- 
sondere fehlen  die  Graptolithen  in  der  Gegend  von  Hasselfelde. 

Dass  die  anfängliche  Auffassung  über  das  Alter  der  Herc\Ti- 
schichten  des  Harzes  einer  Weiterentwicklung  fähig  ist,  beweist 
das  neuerdings  von  E.  Kayser  polaeontologisch  sicher  gestelltt 
mitteldevonischc  Alter  der  Elbingeroder  Grauwacke  und  der  Zoni^i 
Schiefer.  Der  Hauptquarzit,  welcher  durch  die  gesammtc  Mächti;:- 
keit  der  Oberen  Wieder  Schiefer  und  des  Hauptkieselschiefer- 
von  den  Zorger  Schiefem  getrennt  wird,  steht  der  allerober^teu 
Zone  des  rheinischen  Unterdevon  gleich.  Die  unterdevoniscii»: 
Stellung  der  Oberen  Wieder  Schiefer  und  des  Hauptkieselschief»r> 
erscheint  somit  ebenfalls  in  Frage  gestellt. 

Hieran  schlössen  sich  weitere  Ausführungen  der  Herr^-ii 
Beyrich  und  Frech. 

Herr  A.  Halfar  legte  mehrere  interessante  Petrefactcu. 
insbesondere  aus  dem  Unterdevon  seines  Oberharzer  geogno>fi- 
schen  Kartirungsgebietcs  im  Bereiche  des  Messtischblattes  Zell«  r- 
feld  vor,  konnte  dieselben  jedoch  der  weit  vorgeschrittenen  Z*s 
wegen  nur  mit  ungefähi*  folgenden,  sehr  abgekürzten  Erläute- 
rungen begleiten. 

Ein  nach  Einsichtnahme  von  besserem  Yergleichsiaateno. 
zum  zweiten  Male  vorgelegter  Seestern^)  aus  dem  Haupt-Spm- 
feren-Sandstein  gewinnt  als  erster  derai-tiger  Fund  in  den  paL* - 
zoischen  Schichten  des  Harzes  überhaupt  eine  besondere  Bed-.'i- 
tung.  Derselbe  stammt,  obschou  in  einem  losen  Gesteinsstu  r 
aufgelesen,  zweifellos  aus  petrographisch  damit  gleichen,  in  «i  - 
Nähe  der  Fundstelle  fest  anstehenden  Schichten  im  oberen  Gelmkv  - 
thale  südsüdöstlich  von  Goslar  von  dem  westlich  an  demselb.L 
entlang  geführten  sogen,  „ Eichweg "  der  Forstkarten,  und  r».j 
von  der  nordöstlichen  Abdachung  des  Dickekopfs.  Das  Ge^x» . . 
ist  ein  an  feinkörnige  Oberharzer  Culmgrauwacke  erinnernd-  r 
grünlich  grauer,  glimmerreicher  Grauwacken-Sandstein.  Der  Hci..- 
druck  von  der  Dorsalseite  des  in  seinen. fünf  Armen  leider  nit^ 
mit  deren  Enden  erhaltenen  Asterioids  erinnert  am  meisten  r 
Aspidosoma  petaloideii  Simonowitsch  und  dürfte  sich  trotz  m.r 


')  Diese  Zeitschrift,   Bd.  XXXV,   Protokoll    der  August- Sitz.- 

(1883),  p.  G82. 
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eher  Abweicbnngen  bei  einem  Vergleiche  mit  dem  von  Simono- 
wrrsoH  benannten  Originale  M  vielleicht  als  ident  mit  diesem 
herausstellen,  da  zu  vermuthen  ist,  dass  die  von  ihm  gegebenen 
Abbildungen  nicht  genau  genug  sind. 

Ebenfalls  aus  dem  Oberharzer  ünterdevon  wurde  in  einem 
fast  weissen,  in's  Grünliche  spielenden,  ziemlich  feinkörnigen, 
quarzitischen  Sandstein,  vom  Bocksberge  stammend,  der  Hohl- 
druck eines  grossen  Gastropods  vorgelegt,  welches  sich,  obschon 
es  unter  Anderem  ungleich  grösser  ist,  von  Murctiisonia  Losseni 
Kayser^)  nicht  gut  trennen  lässt.  aber  gleichsam  eine  Ueber- 
gangsform  zwischen  dieser  und  A.  Hcebier  s  JYochus  Nessigii  in 
seinen  Versteinerungen  des  Harzgebirges ')  bildet.  Sollte  ein  Ver- 
gleich von  genügendem  Material  die  Identität  beider  Species,  was 
sehr  wahrscheinlich  ist,  beweisen,  dann  ist  selbstredend  der  frü- 
here Artname  Nessigi  wieder  herzustellen. 

Ein  besonderes  Interesse  verdienen  die  vom  Vortragenden 
vorgelegten  Beweise  für  ein  ungewöhnlich  hohes  Hinaufgehen 
der  Gattung  Homalonotus  im  Devon  des  Oberharzes.  Zu- 
nächst tritt  an  der  obersten  Grenze  von  Beusttausbn's  sogen. 
SpeciosuS'Schichten  in  dem  „Oberen  schiefrigen  Spiriferen-Sand- 
stein^t  etwa  ein  Meter  unter  dem  schon  vielfach  Petrefactenarten 
der  höher  folgenden  Calceda  -  Schichten  enthaltenden  obersten 
Giiede  des  letzteren,  welches  u.  A.  Conocardium  Bocksbergense 
Half,  und  Pentamems  Jtercynicus  Half,  führt,  nochmals  der 
tiefer  nicht  seltene  Homalofwtus  ffigas  A.  Rcem.  (=  K  scabrosus 
G.  Koch)  auf.  —  Viel  wichtiger  noch  ist  es,  dass  in  den  Schichten 
vom  Nordrande  des  Mittleren  Grumbacher  Teiches  östlich  Bocks- 
wiese, welche  in  der  Notiz  über  den  Vortrag  in  der  December- 
Sitzung  der  Gesellschaft  im  Jahre  1887^)  schon  beschrieben  sijid, 
in  Folge  neuer  emsiger  Bemühung  des  ursprünglichen  Finders 
obschon  wieder  recht  mangelhafte,  so  dennoch  genügend  erhaltene 
Trilobiten  -  Reste  erlangt  wurden,  welche  das  Vorhandensein  des 
von  anderer  Seite  noch  als  fraglich  betrachtet  gewesenen  Ge- 
schlechtes Homalonotus  in  jenen  Schichten  sicher  beweisen,  und 
zwar  besonders  aus  dem  Hohldruck  eines  sehr  grossen  Schwanz- 
schildrestes.     Von    der  gleich    ausglich  geäusserten  Annahme, 


')  Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Akad.  der  Wissensch.  in  Wien, 
LXm.  Bd.,  I.  Abth.,  April-Heft,  Jhrg.  1871,  t.  IV,  f.  I,  p.  80  ff. 

')  Abhandl.  d.  kgl.  pr.  geolog.  Landesanstalt,  Neue  Folge,  Heft  1 
(1889):  E.  Kayser,  Die  Fauna  des  Hauptquarzits  u.  d.  Zorger  Schiefer 
des  Ünterharzes,  p.  15,  t.  VIII,  f.  9. 

*)  A.  BcRMER,  Versteinerungen  des  Harzgebirges,  1848,  p.  29,  tVII, 
f.  I5a  (nicht  f.  15b!). 

*)  Diese  Zeitschr.,  Bd.  XXXIX,  p.  842  (Protokoll  d.  Dec.-Sitz.). 
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Programm  d.  k.  k.  Bergakademie  in  Leoben  1889  —  1890.    ^^ 

Leoben  1889. 
JRelazione  std  servino  minerarto  nd  1887  eon  una  tavoku   ^' 
Firenze  1889. 

C.    Karten. 

Geologische  Karte  der  Provinzen  Ost-  und  Westpreussen.  1  iIOOTkn' 
Heransgegeben  von  der  Physik.  -  Oeconomischen  Gescllsiliar 
in  Königsberg.     Blatt  22,  Wormditt. 

Höhenschichten-Karte  der  Provinz  Preussen.  1  :  3000(X>.  Sectini:: 
Bromberg-  Marienwerder. 

Geologische  Specialkarte  vom  Königreich  Sachsen.  1:25'«* 
Blätter:  Meisen.  Riesa,  Hirschstein,  Collmnitz.  Rosentha. 
Berf?giesshObel,  Pnrschenstein,  nebst  erläotemden  Texten. 

Geognostische  Karte  des  Königreichs  Bayern.    1 :  100000,  11.  Aln 
Das  fränkische  Keuper-    und  Jnragebiet  nebst  einem  Th»:l 
des    südlich    der  Donau    sich  anschliessenden  Tertiärian'!»* 
Drittes  und  viertes  Blatt:    Ingolstadt  und  Nördlingen  n»-'-' 
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Erkllnuig  der  Tafel  XXn. 

Figur  1.      BaUmtium  flabeSUforme   Blanck.    aus    der    obersten 
Kreide  von  Nisib. 

Fig.  la.    Eine  Seite  in  natürl.  Grösse. 
Fig.  1  b.    Doppelt  vergrösserte  Ansicht  eines  Steinkems  mit 
dem  Innenabdruck  der  Yorderschale.     Links  oben  ober 
dem  Bruch   sieht  man   ein   Stück   des  Aussenabdmcks 
der  Hinterschale. 

Figur  2.     Balantium  amphoroides  Blanck.     Oberste  Kreide  von 
Bab  el-Limün.     Steinkern,  zweimal  vergrössert. 

Figur  3.     VcufineUa  labiata    Blanck.  von  Bab  el-Limün. 

Fig.  3  a.   Vorderseite,  zweimal  vergrössert; 
Fig.  3  b.    Querschnitt,  viermal  vergrössert. 

Figur  4.     VagineUa  rotnndata  Blanck.  von  Bab  el-Limon. 
Fig.  4a.   Abdruck,  zweimal  vergrössert; 
Fig.  4  b.    Querschnitt,  viermal  vergrössert. 

Figur  5.    Creseis  sp.    Oberste  Kreide  von  EIHammam;  l'.'imal 
vergrössert. 

Figur  6—7.    Stf^iola  sp.    Bab  el-Limün.    Schalen  zweimal  ver- 
grössert. 

Figur  8—9.     TmtacuUteB  cretaceus  Blanck.     Oberste   E[reide 
von  Nisib. 

Fig.  8  fönhnal  vergrössert, 
Fig.  9  viermal  vergrössert. 

Figur  10  — 11.     Tentactdites  maximus  v.   denseoastaius  Ludwig 
aus  dem  Mitteloligocän  von  Hohenkirchen  bei  Cassel. 
Fig.  10.    Abdruck,  dreimal  vergrössert 
Fig.  11.    Steinkem,  fünfmal  vergrössert 
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Erklftmng  der  Tafel  XXIL 

Figur  1.      Balantium  flabetUfcrme   Blanck.    aus    der    obersten 
Kreide  yon  Nisib. 

Fig.  la.    Eine  Seite  in  natürl.  Grösse. 
Fig.  1  b.    Doppelt  vergrösserte  Ansicht  eines  Steinkems  mit 
dem  Innenabdruck  der  Yorderschale.     Links  oben  über 
dem  Bruch   sieht   man   ein   Stück   des  Aussenabdrack« 
der  Hinterschale. 

Figur  2.     Balantium  amphoroides  Blanck.     Oberste  Kreide  tod 
Bab  el-Limün.     Steinkem,  zweimal  vergrössert. 

Figur  3.     Vaginelia  lahiata    Blanck.  von  Bab  el-Limün. 
Fig.  3  a.    Vorderseite,  zweimal  vergrössert; 
Fig.  3  b.    Querschnitt,  viermal  vergrössert. 

Figur  4.     Vagineüa  rotundata  Blanck.  von  Bab  el-Limün. 
Fig.  4a.    Abdruck,  zweimal  vergrössert; 
Fig.  4  b.    Querschnitt,  viermal  vergrössert. 

Figur  5.    Creseis  sp.    Oberste  Kreide  von  ElHammam;   iSraal 
vergrössert. 

Figur  6—7.    Styliola  sp.    Bab  el-Limün.    Schalen  zweimal  ver- 
grössert. 

Figur  8—9.      Tentaaditee  cretaceus  Blanck.     Oberste   Kreide 
von  Nisib. 

Fig.  8  fünfmal  vergrössert, 
Fig.  9  viermal  vergrössert 

Figur  10  — 11.     Tentactdites  maximus  v.   densecostatus  LtüDWiG 
aus  dem  Mittel oligocän  von  Hohenkirchen  bei  Cassel. 
Fig.  10.    Abdruck,  dreimal  vergrössert 
Fig.  11.    Steinkem,  fünfinal  vergrössert 
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Erklftmng  der  Tafel  XXII. 

Figur  1.      BcUantiuni  flabeüifarms   Blanck.    aus    der    obersten 
Kreide  von  Nißib. 

Fig.  la.    Eine  Seite  in  natürl.  Grösse. 
Fig.  1  b.    Doppelt  vergrösserte  Ansicht  eines  Steinkems  mit 
dem  Innenabdruck  der  Yorderschale.     Links  oben  über 
dem  Bruch    sieht   man   ein    Stück   des  Aussenabdmcks 
der  Hinterschale. 

Figur  2.     Balantium  amphoroides  Blanck.     Oberste  Kreide  von 
Bab  el-Limün.     Steinkern,  zweimal  vergrössert. 

Figur  3.     Vcujfindla  labiata    Blanck.  von  Bab  el-Limün. 
Fig.  3  a.   Vorderseite,  zweimal  vergrössert; 
Fig.  3  b.    Querschnitt,  viermal  vergrössert. 

Figur  4.     VcigineUa  rotundata  Blanck.  von  Bab  el-Limün. 
Fig.  4a.    Abdruck,  zweimal  vergrössert; 
Fig.  4  b.    Querschnitt,  viermal  vergrössert. 

Figur  5.    Creseis  sp.    Oberste  Kreide  von  ElHammam;  l'smal 
vergrössert. 

Figur  6—7.    Styliola  sp.    Bab  el-Limün.    Schalen  zweimal  ver- 
grössert. 

Figur  8—9.     Tentaaditee  cretaceus  Blanck.     Oberste   Kreide 
von  Nisib. 

Fig.  8  fünfmal  vergrössert, 
Fig.  9  viermal  vergrössert. 

Figur  10  — 11.     Tentactdites  maximus  v.   densecostatus  Ludwig 
aus  dem  Mitteloligocän  von  Hohenkirchen  bei  Cassel. 
Fig.  10.     Abdruck,  dreimal  vergrössert 
Fig.  11.    Steinkem,  fünfmal  vergrössert 
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Erklimng  der  Tafel  XXIII. 

Figur  1.  Innenseite  des  vorderen  Theils  des  Schädels  eines 
Cricodtis  Aa.  (Pöltfplocodus  Fand.)»  die  rechte  Seite  ist  verdrückt,  die 
linke  gut  erhalten.  ^ 

a  =  08  jugosum, 

b  =  Processus  oviformis. 

Figur  2.  Derselbe  Schädel  im  Profil,  sodass  die  gut  erhaltene 
Seite  zur  Ansicht  kommt. 
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Erklimng  der  Tafel  XXm. 

Figur  1.     Innenseite   des   vorderen   Theils   des   Sch&dels   eines 

i 
Cricodus  Ao.  {Poiyplocodus  Fand.),  die  rechte  Seite  ist  verdrückt,  die         j 

linke  gut  erhalten.  ^ 

a  =  OS  jugoBum,  i 

b  =  Processus  oviformis. 

Figur  2.    Derselbe  Schädel   im  Profil,   sodass  die  gut  erhaltene 
Seite  zur  Ansicht  kommt. 
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ErUftmngr  der  Tafel  XXY. 

Figur  1.  Ein  etwas  verwittertes  Stück  des  Vordertheils  vom 
rechten  Unterkiefer  von  Cricodiis,  von  innen. 

Figur  2.  Ein  Stück  vom  hinteren  Ende  des  rechten  ünterkiefer- 
astes  von  Cricodus,  von  der  Innenseite. 

Figur  3.    Dasselbe  im  Querschnitt. 
Figur  4.    Dasselbe  von  oben. 

Figur  5.  Ein  Theil  des  os  dentale  intenmm  eines  Kiefers  von 
Cricodus,    Zahn  tragende  Seite. 

Figur  6.  Derselbe  von  der  glatten  Seite,  mit  welcher  es  an  das 
os  dentale  extemum  angelegt  war. 

Fig.  6  a.    Ein  Stück  der  glatten  Seite  vergrössert. 

Figur  7.  Vordertheil  des  Schädels  eines  jungen  Individuums 
von  Cricodus.    Aussenseite. 

Die  Originale  der  Abbildungen  stammen  ausnahmslos  ane  dem 
oberen  Devon  bei  Juchora  am  Sjass.  Alle  Figuren  sind  in  natürlicher 
Grösse,  mit  Ausnahme  von  Fig.  5,  Taf.  XXIY  und  Fig.  6a,  Taf.  XXV. 


/..■ilsclti'  il  ri"iilMi-h.  ö^ul  Ces  IS89. 


Erklirmi«  der  Tafel  XXVn. 

Figur  1.     Ditrodtagaurua  eapensig  GCbich    aus    dem    Eimberiej- 
shale»  (Earoofonnation)  von  Hopetown,  Süd-Afrikn.     1  :  1. 

P.  =  Pubig;  Ig,  =  lachium;  III,  =  llenm;  III  =  Kopf  des 
zweiten  llenm  von  der  Bflckseite;  F.  =  Fenur;  Ti.  =  Tibia: 
Fi.  =  Fibula;  ti.  =  Tibiale  (+  Intermedium  +  Centnle?); 
fi  =  Fibulare;  I,  V  =  MetaUrsale  I  ond  V. 
Figur  2.  Vorderann  von  iMtrocAosaurus  caiiea&is  desselben  Ezem- 
plus.     IVi :  1. 

H.  =  Humeros;  R.  =  Radios;  C.  =  Ulna;    r.  =  Radiale; 
u.  =  Ulnare;  c.  =  Centrale;  I— V  =  1.— 6.  Finfer. 
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ErklAmn?  der  Tafel  XXYI. 

Figur  1  ~5.    Ceratites  antecedentt  Beyricu  aus  der  Schaumkalk- 
schicht Y  vom  „Grossen  Totenberge"  bei  Sondershausen. 

Fig.  1.    Bruchstück  der  Wohnkammer  in  natürl.  Grösse. 
Fig.  2.    Seitenansicht  in  natürl.  Grösse. 
Fig.  3.    Verticaler  Durchschnitt. 
Fig.  4.    Lobenlinie. 

Fig.  5.    Ansicht   des   Rückens    mit   dem   Siphonallobus    in 
nat.  Gr. 

Figur  6  —  8.    Acroura  peUwperta  K.  Picard  sp.  n. 
Fig.  6  in  natürl.  Grösse. 
Fig.  7  in  vierfacher  Vergrösserung. 
Fig.  8  zwei  Arrawirbel  in  achtfacher  Vergrösserung. 

Figur  9  —  Ha.    Aspidtita  loricata  Goldfuss. 
Fig.  9  in  natürl.  Grösse. 
Fig.  10  in  vielfacher  Vergr. 
Fig.  11  ein  Arm  von   der  Oberseite   mit  den  benachbarten 

Randplatten  in  achtfacher  Vergr. 
Fig.  Ha  ein  Theil   d«r  Scheibe   mit  zwei  Armen   Ton   der 
Unterseite  in  achtfacher  Vergr. 

Figur  12—14.    Acroura  coronarfomiM  £.  Picard. 
Fig.  12  in  natürl.  Grösse. 
Fig.  18  in  vierfacher  Vergr. 
Fig.  14  zwei  Annwirbel  von  der  Oberseite  in  achtfacher  Vergr. 


Erklinuiff  der  Tafel  XXYII. 

Figur  1.    Ditrocho8auru8  capensis  GÜRICH   aus   dem    Kimberiey- 
shales  (Earooformation)  von  Hopetown,  SQd- Afrika.    1  :  1. 

P.  =  Pubis;  Is.  =  Ischium;  Ui.  =  Ileum;  Ils  =  Kopf  des 
zweiten  Ileum  von  der  Rückseite;  F.  =  Femur;  Ti.  =  Tibia; 
Fi.  =  Fibula;  ti.  =  Tibiale  (+  Intermedium  -|-  Centrale?); 
fi  =  Fibulare;  I,  V  =  Metatarsale  I  und  V. 

Figur  2.   Vorderarm  von  Ditrochosaurus  ea^tewtis  desselben  Exem- 
plars.    iVi  •  1. 

H.  =  Humenis;  R.  =  Radius;  ü.  =  ülna;  r.  =  Radiale; 
u.  =  Ulnare;  c.  =  Centrale;  I—V  =  1. — 5.  Finger. 
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ErUflrang  der  Tafel  XXEL 

Figur  1.  Fimwtograptws  priockm  Bronn  sp.,  aus  dem  Wenlock 
shale  von  Burrington  bei  Ludlow. 

Fig.  la   ist  der  Abdruck  eines   herausgenommenen  Stückes 
von  der  Gegenseite. 

Figur  2.  Dieselbe  Art,  in  flacher  Verdrückung,  aus  einem  Ge- 
schiebe aus  der  Mark.  Das  Original  gehört  der  Berliner  Universitäts- 
Sammlung. 

Figur  3.  Dieselbe  Art,  aus  den  Kalken  der  Etage  E  von  Kuchel- 
bad  bei  Prag;  zeigt  im  Durchschnitt  der  körperlich  erhaltenen  Zelle 
die  Mundöffnung. 

Figur  4—6.  ramatograptutt  mkropmna  u,  sp,,  aus  dem  Geschiebe 
(No.  3)  von  Zölling  bei  Neusalz  a.  Oder. 

Figur  7—9.  Fomatograptus  Becki  Barr,  sp.,  aus  einem  Geschiebe 
der  Mark  Brandenburg.  .  In  der  Berliner  Universitäts  -  Sammlung. 

Figur  10  u.  11.  Fonmtofjraptus  Barraiidei  SuESS  sp.,  aus  dem 
Geschiebe  (No.  3)  von  Zölling  bei  Neusalz  a.  Oder. 

Die  Originale  zu  Fig  1,  8  bis  6,  10  und  11  befinden  sich  in 
meiner  Privatsammlung. 
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